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ii, 
die  malerische  schweiz. 


Dieses    Merk  ist  aucli  zu  haben  : 

In  Bern  bei  J.  Dali-,  Spital-Gasse,  und  bei  II.  Blüm. 

»  La  GhAux-de- Fonds,  bei  G.  Bidounet,  nie  des  Granges. 

»  Paris,  bei  Borram  et  Droz,  rue  des  Sainls- Peres. 

»  »      bei  Jocl  Cherbuliez,  rue  de  la  Monnaie,  10. 

Und  in  allen  gutin  Buchhandlungen  der  Schweiz  und  des  Auslandes. 
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Es  ist  fast  unvermeidlich,  dass  sich  in  ein  an  Einzelnheiten  und  Fakten  so  ausgedehntes 
Werk,  wie  das  unselige,  nicht  hie  und  da  Irrthümer  einschleichen ;  deshalb  gehen  wir  am 
Ende  des  Buches  einige  Berichtigungen,  die  wir  während  des  Drucks  aufzulindcii  Gelegen- 
heit hallen.  Mehrere  derselben  sind  sehr  wichtig  und  verdienen  die  Aufmerksamkeil  des  Lesers. 

Zugleich  geben  wir  einige  Zusätze  über  Vergessenes  oder  Neueres. 
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I.  LAND    UND  V0ELKERRESCURE1BUNG. 

Die  Geschichte  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  ist,  so  zu  sagen,  in  den 
Boden  des  Landes  selbst  eingeschrieben.  In  keineiiL  andern  Lande  sind  die  politischen 
Beziehungen  in  schönerer  Harmonie  mit  dessen  äusserer  Gestallung. 

Die  Schweiz,  in  der  Mitte  Europas,  auf  der  einen  Seite  an  die  höchsten  Verzwei- 
gungen der  grossen  Alpenkettc  gelehnt,  andrerseits  vom  Rheine,  dem  Jura  und  dem 
Rhonebassin  umgeben,  eine  bedeutende  Oberfläche  umfassend,  ist  zu  einer  ganz 
besondern  Rolle  in  der  Geschiehlc  der  Völker  berufen  worden.  Ihre  unzähligen 
Gletscher,  am  Abhänge  der  höchsten  Gebirge  gelegen,  sind  die  Behälter,  aus  denen 
nach  verschiedenen  Richtungen  und  durch  eine  Menge  von  Ländern,  die  bedeutend- 
sten Flüsse  des  Festlandes  fliessen ;  aus  ihnen  führen  der  Rhein,  die  Rhone,  der 
Tessin  (Po),  der  Inn  (Donau)  ihre  Gewässer  den  entlegensten  Meeren  zu.  Es  ist 
also  natürlich,  dass  die  Schweiz  den  ersten  Nationen  Europas  als  Sammelplatz  dienen 
n,  i.  i 


du:  malerische  Schweiz. 


musste,  als  Vereinigungspunkt  aller  jener  Verschiedenheit  der  Sitten  und  Gebräuche, 

der  Sprachen  und  Ideen. 

Ausserdem  ist  die  Schweiz  in  mehrere  grosse  Thäler  getheilt,  in  welche  eine 
gewisse  Anzahl  von  Seitenthälern  münden;  dieser  Umstand,  so  wie  die  Hochebenen, 
welche  sie  in  sich  schliesst,  scheinen  schon  von  vorn  herein  für  eine  Bundesform 
zu  sprechen.  In  der  Thal,  ein  Thal  mit  seinen  Nebenthälern,  oder  eine  Hochebene 
mit  ihren  Liegenschaften,  bilden  eine  Einheit  oder  eine  Gruppe  kleinerer  Einheiten, 
und  die  Gcsammthcit  aller  dieser  Thäler  und  Hochebenen,  bietet  einen  ganz  beson- 
dern, originellen  Character,  welcher  von  dem  der  benachbarten  Gegenden  durchaus 
verschieden  ist.  Die  Schweiz  ist  eigen  in  ihrer  Art :  ihre  Einheit  ist  eine  zusammen 
gesetzte,  aus  mehreren  Theilcn  gebildete  Einheit. 

Dieser  Grundcharacter  des  Landes,  nämlich  :  1.  seine  Lage  in  der  Mille  Europas, 
welches  es  nach  allen  Seiten  hin  beherrscht:  2.  seine  Theilung  und  Unterabiheilung 
in  Thäler  und  Hochebenen;  5.  die  Einheit  und  zugleich  Verschiedenheit  dieser  Zu- 
sammenstellung, gibt  denn  auch  den  Character  der  schweizerischen  Einrichtungen 
und  Geschichte.  Deshalb  bildet  die  Schweiz  einen  Bund.  Daher  kommt  es,  dass  dieser 
Bund  aus  den  bedeutendsten  Völkern  und  Völkerstämmen  besteht,  welche  den  Mit- 
telpunkt Europas  bewohnen,  und  welche  er  in  ihren  Gesammtintercsscn  umfasst. 
Deshalb  endlich  ist  die  Schweiz  in  mehrere  Stände  oder  Kantone  getheilt,  welche, 
ein  Jeder  für  sich,  ihre  besondern  Verfassungen  haben;  deshalb  tbeilen  sich  dann 
die  Kantone  nochmals  in  Gemeinde»,  welche  die  bürgerliche  Grundeinheit  des  Staa- 
tes bilden,  so  dass  häufig  dieser  oder  jener  Kanton  selbst  nur  ein  Bund  von  kleinern 
Bunden  oder  Gemeinden  ist,  während  Andre  mehr  Einheit  und  Gleichartigkeit 
darbieten. 

Nun  begreift  man  wohl,  dass  alle  diese  Stände  oder  Kantone,  so  verschieden  in 
äusscrlicher  Gestaltung,  Ausdehnung,  Bedürfnissen,  Interessen,  Sitten,  Sprache, 
Einrichtungen  und  selbst  Beligion,  dessenungeachtet  ein  gemeinsames  Bedürfniss, 
einen  gemeinsamen  Zweck,  gemeinsame  Interessen,  Sitten,  Ideen  und  Einrichtun- 
gen haben  müssen:  ein  gemeinsames  Band,  welches  Alle  umschliesst.  Dieses  Band 
ist  die  schweizerische  Eidgenossenschaft,  welches  sie  alle  zusammenhält,  und  daraus 
eine  Nation  inmitten  der  andern,  die  Schweizer-Nation,  bildet. 

Die  Gemeinde  ist  die  Grundform  ;  die  Kantone  bilden  die  Mittelglieder ;  der  Band 
ist  der  Gipfel ;  so  ist  das  Bild  der  heutigen  Schweiz.  So  auch  bestand  sie  schon  in 
den  alten  Zeilen,  obgleich  mit  verschiedenartiger  äusserer  Färbung  und  mit  Wech- 
selgestaltungen, weichein  historischen  Thatsachen  ihren  Grund  finden. 

Man  hat  also  Unrecht,  wenn  man  der  Schweiz  den  innern  Grund,  ihr  Recht  des 
Bestehens  und  der  Fortdauer  als  Nation,  bestreitet,  unter  dem  Vorwande,  dass  sie 
aus  Völkern  besteht,  welche  durch  Sprache  und  Character,  als  Deutsche,  Franzosen 
und  Ilaliäner,  verschieden  sind. 

Mit  eben  so  wenigem  Bechte  behaupten  gewisse  politische  Theorien,  dass  sie  sich 
zusammenschmelzen  und  in  eben  so  viele  Elemente  auflösen  müsse,  welche  dann 
ihrerseits  in  die  zunächstliegenden  Nationen,  zu  welchen  sie  ursprünglich  gehörten, 
übergehen  müssen.  Die  schweizerische  Nation  hat  ein  eben  so  grosses  und  vielleicht 
besser  begründetes  Hecht  des  Bestehens,  als  viele  andern  europäischen  Nationen. 
Gibt  es,  im  Grunde  genommen,  nur  eine  Einzige,  die  in  ihrer  Zusammensetzung 
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durchaus  gleichartig  ist?  Betrachten  wir  Frankreich  :  es  besieht  aus  Franken,  Gal- 
liern oder  Gelten,  Burgundern,  Flamländern,  Deutschen,  Brillen,  Spaniern  und 
Languedokern !  England  besteht  aus  Brüten,  Angelsachsen,  Schotten  und  Irlän- 
dern!  Oestreich  umfasst  Böhmen,  Ungarn,  Deutsche  und  Italiäner!  Deutsehland 
selbst  zerfällt  in  Sehwaben,  Sachsen,  Preussen,  Polen,  Schweden  und  Westphalen, 
welche  sich  oft  selbst  nicht  unter  einander  verstehen,  obgleich  Alle  deutsch  spre- 
chen. Sind  nicht  alle  diese  Völker  durch  Politik  und  Religion,  durch  Interessen. 
Abstammung  und  Sprache  durchaus  verschieden?  Ist  es  nicht  schliesslich  dasselbe 
auf  allen  Festländern''!'  Birgt  nicht  selbst  China,  welches  man  lange  als  die  Grund 
form  der  Einheit,  der  Unbcwcglichkeit  und  der  Abgesondertheit  darstellte,  die  ver- 
schiedenartigsten Elemente  in  seinem  Schoosse,  welche  heutiger  Tage  mit  lange 
zurückgehaltener  Kraft  an  einander  stossen? 

Dieser  Mangel  einer  vollständigen  Gleichartigkeit,  welchen  wir  in  allen  Nationen 
bemerken,  hat  seinen  von  der  Vorsehung  bestimmten  Zweck.  Die  Mischung  der 
Stämme,  der  Sprachen,  der  Beligionen  und  der  Einrichtungen  in  den  Nationen  ist, 
so  zu  sagen,  der  Kitt,  welcher  sie  an  die  grössere,  ausgebreitetere  Einheit,  nämlich 
die  der  Menschheit,  bindet. 

In  dieser  Beziehung  bietet  die  Schweiz  einen  besondern  Gharacter  dar.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Völker  aus  denen  sie  besteht,  ist  hier,  wie  hei  andern  Nationen, 
nicht  ein  blosses  Band,  sondern,  indem  die  Schweiz  drei  Hauplvölker  Mittel- 
Europas,  Frankreich,  Deutschland  und  Italien,  zu  einem  Bündnisse  zusammen- 
fasse bildet  sie  den  Höhenpunkt,  wo  sich  diese  drei  Nationen,  welche  ihrerseits 
aus  kleinern  Nationen  zusammengesetzt  sind,  vereinigen.  Die  Schweiz  ist  also  der 
Schlussstein  des  europäischen  Staatengebäudes,  der  Kern  des  europäischen  Bundes, 
das  Symbol  der  Einheil  der  Völker.  Darin  ist  das  Recht  ihres  Bestehens  begründet. 
Dieses  ist  auch  der  wirkliche  Grund  ihrer  Neutralität.  Darum  ist  sie  der  Sammelplatz 
der  Fremden,  welche  die  erhabene  Schönheit  ihrer  Natur  aus  allen  Weltgegenden 
herbeilockt,  und  die  sich  in  ihrem  Schoosse  einer,  man  möchte  fast  sagen,  cosmopo- 
litischen  Anschauung  der  Dinge  überlassen. 

Aber  die  Schweiz,  ähnlich  der  Pflanze  oder  dem  Menschen ,  welche  mehrere 
Alter  durchlaufen  und  ihr  Aeusseres  oft  ändern,  ehe  sie  den  Zweck  ihres  Daseins 
erfüllt  haben,  war  nicht  immer,  was  sie  jetzt  ist.  Deshalb  kann  man  auch  nicht 
behaupten,  dass  ihre  Einrichtungen  schon  jetzt  den  Grad  der  Vollendung  erreicht 
haben,  den  sie  erlangen  können  und  sollen.  Sic  ist  gar  manchem  Wechsel  ausgesetzt 
gewesen,  und  vielleicht  bringt  die  Zukunft  noch  manche  Aenderung,  ehe  sie  die 
Aufgabe  vollendet  haben  wird,  welche  ihr  Gott  in  dieser  Welt  gesetzt  hat. 


II.  GESCHICHTE. 
|  I.  Das  alte  Helvetien. 

(Vor  Christi  Geburl.) 

In  dieser  kurzen  Uebersicht  beschränken  wir  uns  nur  darauf,  den  Grundcharacter 
der  schweizerischen  Einrichtungen  in  den   verschiedenen  Geschichtsperioden  dieses 
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Landes  nachzuweisen  und  darzustellen.  Hier  kann  von  einer  umfassenden  Geschichte 
der  Schweiz,  welcher  ausserdem  ein  besonderer  Platz  in  diesem  Werke  angewiesen 
ist,  keine  Rede  sein;  dahin  verweisen  wir  denjenigen,  welcher  mehr  als  allgemeine 
Grundzüge  dieser  Geschichte  wissen  möchte. 

Die  ältesten  Bewohner  der  Schweiz,  Helveter  oder  Helvetier  genannt,  waren  ein 
gallisches  oder  gaelisches  Volk,  dessen  Ursprungsich  in  der  Nacht  der  Jahrhunderte 
verliert.  Sie  waren  aus  Germanien  gekommen  und  bewohnten  ursprünglich  die 
beiden  Rheinufer.  Um  diese  herum  hatten  sich  andre  Völkerslämme  gruppirt,  unter 
denen  die  Rauraker  und  Wenden,  welche  sich  im  nordöstlichen  Theile  der  jetzigen 
Schweiz,  also  heute  Kanton  Basel  und  Bisthuin  Basel,  festgesetzt  halten;  die  Rhälier 
und  Lepontiner,  von  italiäniseber  Herkunft,  bewohnten  den  südlichen  und  südöst- 
lichen Theil,  die  heutigen  Kantone  Graubünden  und  Tessin;  im  südlichen  Westen 
hatten  sich  in  den  Thälern,  welche  den  heutigen  Kanton  Wallis  bilden,  an  den 
Ufern  des  Lemaner-Sees  bis  nach  Genf  hinunter,  die  Seduner,  Veragrer,  Nantualen 
und  Allobrogen  niedergelassen ;  die  Sequaner,  Aeduer  und  andere  Stämme  bewohn- 
ten den  nordwestlichen  Theil,  einen  Theil  des  Waadtlandes  und  Neuenbürgs. 

Alle  diese  Völker,  von  mehr  oder  weniger  gemeinschaftlichem  Ursprünge  und 
zur  grossen  celtischen  oder  pelagischen  Race  gehörend,  welche  das  westliche  Europa 
bevölkert  hat,  waren  in  Stämme  oder  Kantone  getheilt,  welche  durch  Verträge  von 
längerer  oder  kürzerer  Dauer  unter  sich  verbündet  waren.  Die  Gefahren  der  eignen 
Existenz,  oder  auch  gewisse  besondre  Interessen,  vereinigten  sie  auf  eine  allerdings 
wenig  dauerhafte  Weise,  die  aber  hinreicht,  um  uns  die  schon  damals  hervortre- 
tenden Elemente  der  Föderativform  nachzuweisen.  Die  alten  Helveter,  unter  Andern 
(denn  die  Nation  bestand  vor  dem  Lande,  und  es  ist  fast  unmöglich,  die  Grenzen  des 
alten  Helvetiens  anzugeben),  bildeten  einen  dieser  ursprünglichen  Bände,  welche 
in  Kantone  getheilt  waren  (yüXat,  Pagi,  Gau,  im  Griechischen,  Lateinischen  und 
Deutschen).  Vier  solcher  Kantone  oder  Stämme  bildeten  den  Körper  der  Nation 
(civitas  Helvetica,  wie  ihn  Julius  Cäsar  in  seinen  Kommentaren  nennt).  Diese  vier 
Kantone,  mit  den  Raurakern,  Tulingern  und  einigen  andern  Stämmen,  umfassten 
das  ganze  Land  zwischen  dem  Jura,  den  Alpen  und  dem  Rheine.  Sie  hatten  selbst 
auf  der  andern  Seite  dieses  Flusses  Ansiedelungen ;  aber  in  Folge  besonderer  un- 
glücklicher Ereignisse  hatte  die  helvetische  Nation  bedeutend  eingebüsst.  Nach  und 
nach  hatte  sie  sich  auf  das  linke  Rheinufer  zurückgezogen,  und  das  rechte  war,  was 
die  alten  Geographen  die  Wüste  der  Heivater  nennen  (eremus  Helvetiorum),  geworden. 

Die  vier  Kantone  waren:  \.  derjenige  der  Tiguriner  oder  Ziguriner  (Zürich, 
Thurgau,  u.  s.  w.). 

2.  Derjenige  der  Tugenier  oder  Zugenier  (Zug,  Luzern  und  die  Urkantone). 

3.  Derjenige  der  Verbigener  oder  Urbigener  (Waadt,  Freiburg,  ein  Theil  Berns 
und  Solothurns). 

4.  Derjenige  der  Ambronen  (Aargau  und  ein  Theil  der  heutigen  Kantone  Solothurn 
und  Bern). 

Jeder  dieser  Kantone  hatte  seine  besondere  Regierung.  Sie  hatten  selbst  eine 
Central-  oder  Föderal-Regierung,  allgemeine  Versammlungen  der  Abgeordnelen  der 
Nation,  wo  die  gemeinschaftlichen  Interessen  verhandelt  wurden  und  wo  man  sich 
über  die  Mittel  berieth,  die  Gefahren,  welche  die  ungebändigte  Unabhängigkeit  der 
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Kantone  bedrohten,  zurückzuweisen.  Es  gab  gemeinschaftliche  Oberhäupter,  um 
die  gemeinschaftlich  gefassten  Beschlüsse  zu  vollziehen  und  die  Nationen  in  den 
Kampf  zu  führen.  Solche  waren  üiviko  und  Orgetorix.  Es  scheint,  dass  dieses  ur- 
sprüngliche Föderalband  zur  Zeil  jener  Oberhäupter  schon  eng  genug  geschlossen 
war,  um  in  allen  wichtigen  Fällen  die  Beschlüsse  der  Mehrheit  auch  für  die  Min 
derheit  obligatorisch  zu  machen.  Die  Religion,  welche  die  der  alten  Druiden  war, 
trug  auch  dazu  bei,  dieses  Band  unter  den  verbündeten  Republiken  zu  unterhalten, 
welche  ihrerseits  eine  Mischung  von  Theokratie,  Priester-  und  Kriegerherrschaft  und 
von  Demokratie  waren.  In  der  Thal  gab  es  in  jedem  Kantone  einen  Senat  oder 
Versammlung  von  Edlen,  eine  Versammlung  des  Volks  oder  der  Nation,  und  ein 
Wahloberhaupt.  Nichts  Wichtiges  wurde  unternommen  ohne  Befragung  der  Druiden 
und  ohne  feierliche  Opfer. 


|  II.  Roemische  Oberherrschaft  in  Hei.vetien. 
(Vom  Jahre  58  vor  Christas  bis  455  nach  Christus.) 

Als  Julius  Cäsar  Gallien  eroberte,  mussten  sich  die  Helvetier  dem  römischen  Joche 
unterwerfen.  Man  weiss,  wie  der  Auswanderungsplan  des  Orgetorix  der  römischen 
Eroberung  zum  Verwände  diente,  und  auf  welche  Weise  dieser  grosse  Feldherr  die 


Helvetier  auf  den  Ufern  des  Arar  (Saone),  im  Jahre  58  v.  Ch.  G.  schlug,  und  in 
ihr  Land  zurückzukehren  zwang.  Römische  Sprache  und  Sitten  drangen  in  die  Kan- 
tone ein,  welche  als  ein  Theil  der  gallischen  Provinz  verwaltet  wurden.  Helvetien 
gehörte  bald  der  Einen,  bald  der  Andern  jener  Präfekturen  an,  in  welche  die  grosse 
gallische  Provinz  getheilt  war;  bald  finden  wir  es  mit  der  Gallia  Lugdunemis,  bald 
mit  der  Belgien  vereint.  Es  passte  nun  seine  lokale  Regierungsform  der  römischen 
Municipalform  an  ;  für  das  Innere  hingegen  behielt  man,  selbst  unter  der  römischen 
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Oberherrschaft,  die  Bundesform  noch  ziemlich  lange  bei.   Wenn  auch  eine  vollkom- 
mene Provinzialregierung  fern  lag,  so  besass  man  doch  die  Unabhängigkeit  wenig 
stens  dem  Namen  nach.   Aber  seit  jener  grossen  Verschwörung,  an  welcher  die 
Hei  votier  zur   Zeit  des  Vercingelorix  mit  allen   andern  Galliern  Theil  genommen 
hallen,  um  Roms  Joch  abzuschütteln,  verfiel  das  Land  vollkommen  unter  die  abso- 
lute und  rein  monarchische  Herrschaft  der  römischen  Kaiser  und  ihrer  Proconsuln. 
Die  Rauraker  wurden  einer  der  germanischen  Provinzen  (Deutschland  )  einverleibt, 
und  Rhätien,  welches  das  heulige  Graubünden,  Glarus  und  einen  Theil  St.  Gallens 
umfasste,  bildete,  mit  Tyrol  und  Vorarlberg,  die  rhätische  Provinz.  Helveticas  Frei 
heiten  wurden  mit  denen  aller  andern  Nationen,  welche  in  der  römischen  Universal 
Monarchie  verschwanden,  vernichtet,  und  jede  nationale  oder  örtliche  Unabhängig- 
keit fiel  als  Opfer  des  Bedürfnisses  der  Gleichartigkeit,  der  Ordnung,  der  Hierarchie 
und  einer  falsch  aufgefasslen  Einheit. 


|  III.  Einfall  okr  germanischen  Voelker.  — Festsetzung  der  Burgunder,  Deutschen, 

GoTHEN    UND    LOMBARDEN    IN    IIeLVETIEN. 
(Vom  Jahre  455  bis  zum  Jahre  534.) 

Der  Einfall  der  nordischen  Völker,  welchen  man  gewöhnlich  Völkerwanderung 
nennt,  machte  diesem  künstlichen  Zustande  der  Dinge  ein  Ende,  schuf  die  mo- 
derne Ordnung  und  die  moderne,  auf  das  Christenthum  gegründete  Gesellschaft. 
Es  war  im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  des  christlichen  Zeitalters,  als  diese 
barbarischen  Völker  das  römische  Reich  anzugreifen  begannen.  Die  alte  Welt,  dessen 
heidnische  Civilisation  abgelebt  war,  bedurfte  der  Stählung  durch  ein  neues,  jugend- 
frisches Blut. 

Der  Westen  und  der  Mittelpunkt  Helvetiens,  bis  zur  Reuss,  war  von  den  Burgun- 
dern bewohnt,  welche  sich  auch  jenseits  des  Jura  bedeutend  ausgebreitet  halten. 
Man  nennt  ihr  Land  das  erste  Königreich  Burgund.  Den  Norden  und  einen  andern 
Theil  der  Mitte  Helvetiens,  bis  zur  Reuss,  hielten  die  Schwaben  und  Deutschen 
inne,  welche  zu  gleicher  Zeit  einen  ziemlichen  Theil  des  jenseitigen  Rheinufers 
unter  ihrer  Botmässigkeit  halten.  Der  mittägliche  Theil,  das  heisst,  der  Süden 
Rhätiens  (das  Graubündner  Oberland)  und  Tessin,  waren  den  Gothen,  Westgothen, 
Lombarden  und  andern  Völkern  zu  Theil  geworden,  welche  dann  nach  mannig- 
fachem Wechsel  der  Zeitereignisse,  die  sich  an  den  Verfall  des  römischen  Reiches 
und  Italiens  im  Mittelalter  anschliessen,  damit  endigten,  dass  sie  den  ganzen  Norden 
dieser  Halbinsel  beherrschten.  Dieses  ist  der  Grundstein  der  Einlheilung  unsrer 
beutigen  Schweiz  nach  Völkern  und  Sprachen.  Das  Deutsche  bekam  im  Norden  die 
Oberhand ;  im  Westen  und  Süden  verwandelte  sich  die  lateinische  Sprache  in  die 
romanische,  die  sich  dann  selbst  später  in  französische  ( mit  verschiedenen  Dialek- 
ten) und  in  italiänische  Sprache  theilte. 

Die  barbarischen  Völker,  denen  man  diese  Umänderung  verdankte,  führten 
ebenso  in  der  Schweiz,  wie  im  übrigen  Europa,  das  Feudalsystem  (Lehnrecht)  ein, 
welches  sie  aus  den  Wäldern  Germaniens   mitgebracht   hatten.    Dieses  System 
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bestand  vorzüglich  darin,  dass  alle  diese  Ländereien  dem  Staate,  oder  dem  ihn 
repräscntirenden  Oberhaupte  oder  Fürsten  gehörten,  welcher  dann  seinerseits  den 
Ersten  der  Nation,  oder  den  Oberhäuptern  des  Volkes,  einen  grössern  oder  kleinem 
Theil  davon  als  Lehen  anvertraute.  Diese  nun,  als  Herzöge  und  Grafen,  begleiteten 
ihn  auf  seinen  Zügen  und  vertraten  seine  Person  in  den  Herzogthümern  und  Graf- 
schaften. Sie  bildeten  die  Klasse  der  Gross-Vasallen,  und  halten  ihrerseits  das  Recht, 
andere  Herren  niedrigem  Ranges,  welche  man  Barone  oder  Ritter  (  milites)  nannte, 
mit  kleinern  Gütern  zu  belehnen.  Diese  Barone  und  Ritter  hatten  die  Landbebauer 
oder  Bauern  zu  Vasallen. 

Das  Lehnssystem  stellte  also  eine  Art  von  Pachtung  oder  Afterpachtung  in  ver- 
schiedenen Graden  fest.  Im  Anfange  dieser  Einrichtung  wurde  das  Lehn  nur  für 
eine  bestimmte  Zeit  verliehen.  Alle  Ländereien,  dem  Vasallen  für  besondre,  persön- 
lich geleistete  Dienste  überlassen,  kehrten  häufig  zum  Lehnsherrn  oder  zu  dem  den 
Staat  vertretenden  Oberherrn  zurück.  Einige  Jahrhunderle  später,  als  das  König- 
thum  nach  und  nach  schwächer  zu  werden  anfing,  wurden  dann  diese  auf  solche 
Art  verliehenen  Lehen  erblich.  Die  Pachtung  selbst  zahlte  man  durch  Zehnten, 
Grundzins,  Gebühren  und  andre  Leistungen,  entweder  in  wirklichen  Lieferungen 
oder  deren  Geldwerthc,  oder  auch  durch  Arbeiten  und  Frolmdicnsle,  welche  jeder 
Vasall  zunächst  demjenigen  leisten  musste,  von  dem  er  seine  Ländereien  hielt,  und 
so  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zum  Fürsten  hinauf,  welchem  seine  Lehnsherrlichkeit  oft 
sehr  wenig,  dem  Namen  nach  oder  der  Ehre  wegen,  eintrug.  Dagegen  besass  er  aber 
seine  eignen  sogenannten  Krongüter. 

Diese  Lehen  wurden  den  Beamten  als  Gehalt  verliehen,  denn  die  öffentlichen 
Aemlcr,  so  wie  die  Domainen  oder  Güter,  über  welche  sie  zu  verfügen  hatten, 
wurden  als  Lehen  gegeben.  So  hatte  auch  die  Kirche  ihre  besondern  Lehen,  beneficia 
ecclesiastica  genannt,  welche  zur  Besoldung  ihrer  Diener  bestimmt  waren.  Neben  den 
Lehen  gab  es  ausnahmsweise  gewisse  Güter,  deren  Eigenlhümer  nicht  wechselten, 
die  dem  Lehnsherrn  oder  dem  von  ihm  abhängenden  Herrn  nichts  entrichteten. 
Dies  waren  die  Freiallodien.  Eine  der  Ilauptverptlichtungen  des  Lehnträgers  war 
der  Kriegsdienst.  Die  Anzahl  der  Leute  zu  Fuss  oder  zu  Pferde,  welche  jeder  Herr 
oder  Vasall  zu  stellen  hatte,  so  wie  auch  die  Dauer  des  Dienstes,  hing  von  der  Grösse 
des  Leims  und  von  den  Bedingungen  der  Belohnung  ab. 

Das  Lehnssyslem  beruhte  also  auf  Leuten  sowohl  als  auf  Sachen.  Der  König  oder 
das  Staatsoberhaupt,  obgleich  durch  seine  Waffenbrüder  ernannt,  sobald  er  einmal 
durch  die  Kirche  bestätigt  und  gesalbt  war,  hielt,  der  allgemeinen  Meinung  nach, 
seine  Macht  von  Gott  selbst.  Von  Gottes  Gnaden  oder  durch  das  Recht  der  Eroberung 
bekam  er  das  Land,  welches  seine  Nation  bewohnte,  und  er  verwaltete  es  wie  ein 
grosses  Lehn,  welches  er  mit  seinem  Tode  abgeben  musste.  Somit  leistete  er  Gott 
seinen  Huldigungseid.  Was  nun  die  Grossoffiziere  und  Beamten  betraf,  als  Herzöge, 
Grafen,  Barone,  welche  man  die  Grosslehnsträger  oder  Grossvasallcn  der  Krone 
nannte,  so  leisteten  sie  den  Huldigungseid  für  die  Herzoglhümcr,  Grafschaften  und 
Baronien,  mit  welchen  sie  belehnt  waren,  dem  Fürsten  selber;  diesen  huldigten 
dann  wiederum  die  Offiziere  oder  Beamten,  ihre  Untergeordneten,  welchen,  auf  der 
untersten  Stufe,  die  Vasallen  Treue  gelobten.  So  war  also  die  Lehnshierarchie  eine 
ununterbrochene  Stufenfolge.  Alle  diese  Herren  verschiedener  Grade,  vom  Könige 
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an,  welcher  das  Oberhaupt  war,  bis  zum  letzten  Ritter,  waren  die  Herren  des  Lan- 
des und  bildeten  die  Aristokratie. 

Zu  ihrer  Seite,  obgleich  in  einer  andern  Ordnung,  standen  die  freien  Männer 
(komines  liberi),  das  heisst,  die  frühem  Bewohner  des  eroberten  Landes,  welche 
durch  zu  rechter  Zeit  gemachte  Opfer  eine  unabhängige  Stellung  zu  bewahren 
gewusst  hatten.  Diese  freien  Männer  waren  entweder  Grundeigentümer,  oder  Be- 
wohner einiger  Städte,  früherer  römischer  Municipien,  welche  das  Glück  gehabt 
hatten,  sich  inmitten  aller  jener  Umwälzungen  der  Eroberung  aufrecht  zu  erhalten. 
Die  untergeordnete  Geistlichkeit  oder  Clerisei  (clerici)  gehörte  zur  Klasse  der  freien 
Männer  ;  die  höhere  zu  jener  der  Herren.  Uebrigcns  hatte  die  Kirche  ihre  besondere 
Lehnsorganisation ;  jede  Diöccsc,  jede  Abtei,  jedes  Kloster  hatte  seine  Lehen.  Das 
Volk  befand  sich  auf  der  untersten  Stufe  und  lebte  in  der  Dienstbarkeit  oder  in  einer 
Art  von  Halbscia verei. 

Die  Dienstleute  (servi)  waren  in  verschiedene  Klassen  gclheilt.  Es  waren  theils 
frühere  Sclaven  der  Helvetier  und  Römer,  zu  diesem  oder  jenem  Gute  gehörig,  theils 
Gefangene,  welche  die  erobernden  germanischen  Völker  mitgebracht  halten,  sei  es 
als  Sclaven,  insofern  sie  besiegten  Stämmen  angehörten,  sei  es  als  Verurtheilte;  es 
befanden  sich  endlich  auch  Leute  darunter,  welche  das  Elend  gezwungen  hatte, 
ihre  Freiheit  zu  verkaufen.  Allerdings  zählte  man  auch  unter  diesen  Dienstleu- 
len  Eigenthümer,  ehemals  unter  römischer  Herrschaft  frei,  welche  aber  durch  die 
Eroberung  in  die  Sclaverei  geworfen  waren.  Mit  einem  Worte,  diese  ganze  grosse 
Klasse  bestand  aus  Leuten,  welche  durch  tausend  verschiedene  Ursachen  in  die 
Armuth  und  Abhängigkeit  gestürzt  waren.  Fast  Alle,  welche  von  Handwerken  und 
Handarbeiten  lebten,  waren  Dienstleule,  und  gehörten  dem  dienenden  Stande  an. 
Sie  konnten  ausserdem  sowohl  Personen  als  Sachen  zugehörig  sein ;  im  erstem 
Falle  waren  sie  die  Diener  und  Leute  der  Herren,  welchen  sie  folgten  ;  im  zweiten 
aber  waren  sie  Ackerbebauer,  gebunden  an  die  Scholle  oder  an  das  Gut,  auf  welchem 
sie  wie  das  Vieh  eingepfercht  waren. 

Die  politische  Verfassung  des  feudalen  Helvetiens  war  zu  gleicher  Zeit  eine  ver- 
bündete und  vertretende.  Die  wichtigen  Angelegenheiten  des  Landes  wurden  in 
allgemeinen  Versammlungen  verhandelt ;  diejenigen  aber,  welche  durch  die  Gross- 
lehnsträger  des  Königreichs,  durch  die  Abgeordneten  der  Provinzialversammlungen 
und  die  hohe  Geistlichkeit  gebildet  waren,  wurden  vom  Könige  selber  präsidirt  und 
gaben  die  allgemeinen  Gesetze.  In  den  Provinzialversammlungen,  in  denen  die 
Stellvertreter  der  Krone  den  Vorsitz  hatten,  sassen  die  grossen  Barone  der  Provinz, 
der  niedere  Adel  und  seine  Abgeordneten,  die  Bischöfe  und  Deputirlen  der  niedern 
Geistlichkeit,  und  die  der  freien,  in  Gemeinden  versammelten  Leute.  Die  militäri- 
sche, verwallende  und  gerichtliche  Gewalt  war  in  den  Händen  der  Herzöge,  Grafen 
und  anderer  Offiziere  des  Fürsten,  von  verschiedenen  Graden  und  mit  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten  Vorrechten  und  Befugnissen. 

Dieses  sind  die  hervorstechenden  Merkmale  des  Lehnsystems,  welches  alle  gesell- 
schaftlichen Beziehungen  Helvetiens,  so  wie,  im  Allgemeinen,  aller  Länder  Mittel- 
europas, im  Mittelalter  umfasste.  Man  muss  es  durchaus  genau  kennen,  um  die 
schweizerische  Geschichte  dieser  Epoche  zu  verstehen.  Dieses  anfangs  einfache 
System,  in  seinen  Anfängen  zu  Gunsten  des  Staates  oder  der  erobernden  Gesellschaft 
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gegründet,  endigte  damit,  dass  sich  der  Staat  im  Individuum,  das  allgemeine  in  dem 
besondern  Interesse  verlor,  vorzüglich  seit  dem  Augenblicke,  wo  das  Lehn  erblich 
wurde. 

Natürlich  konnte  zu  dieser  Zeit  von  einer  Einheit  der  Schweiz,  im  modernen 
Sinne  dieses  Wortes,  keine  Rede  sein.  Diese  Einheit,  welche  schon  in  der  universel- 
len Monarchie  der  Römer  verschwunden  war,  konnte  sich  unmöglich  in  einem 
Lande  wiederfinden,  welches  zwischen  burgundische,  deutsche,  gothische  und  Iom- 
bardische  Eroberer  getheilt  war.  Die  Gemeinnamen  der  Helveter  und  Helvetiens 
verschwanden  nach  und  nach  in  den  Namen  der  Völker,  welche  das  Land  einnah- 
men und  damit  neue  Eintheilungen  ihrer  Besitztümer  vorgenommen  hatten.  Was 
sich  übrigens  in  der  Schweiz  ereignete,  war  in  allen  Ländern  Europas,  als  abgeris- 
senen Gliedern  des  römischen  Reiches,  der  Fall.  So  war  z.  B.  in  Gallien,  Germanien 
und  Italien  das  Gebiet  in  eben  so  viele  Königreiche  getheilt,  als  es  erobernde  oder 
das  Land  innehabende  Stämme  gab.  Von  einem  Königreiche  Frankreich  und  von 
einem  deutschen  Reiche  war  noch  keine  Rede. 


§  IV.  Hklvetien  unter  fränkischer  Herrschaft. 

(Von  534  bis  888.) 

Erst  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  (534)  wurden 
die  Franken,  nachdem  sie  fast  alle  andern  germanischen  Völker  im  Mittelpunkte 
Europas  unterjocht  hatten,  Meister  des  ganzen  burgundischen ,  allemannischen, 
gothischen  und  lombardischen  Helvetiens.  Unter  ihrer  Herrschaft  wurde  das  Chri- 
stenthum,  welches  schon  gegen  das  Ende  der  römischen  Epoche  gepredigt  worden 
war,  vorzüglich  in  Helvetien  fortgepflanzt.  Die  christliche  Religion  war  die  Ver- 
bündete der  fränkischen  Politik.  Die  grosse,  sittenverbessernde  Regierung  Karls  des 
Grossen,  welche  auf  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  zugleich  ihren  Einfluss 
ausübte,  machte  sich  vorzüglich  in  Helvetien  fühlbar,  welches,  so  zu  sagen,  den 
Mittelpunkt  seiner  ausgebreiteten  Staaten  bildete  (768 — 814). 

Unter  der  monarchischen  Verfassung  der  Franken  wurde  Helvetien  in  Grafschaf- 
ten eingetheilt,  welche  durch  Grafen  oder  Beamte  des  Königs  oder  Kaisers  verwal- 
let wurden.  Die  Lehnsverfassung  der  vorhergehenden  Regierung  blieb  dieselbe,  mit 
dein  Unterschiede,  dass  die  Klasse  der  freien  Leute  zunahm,  dass  eine  grössere  An- 
zahl von  Städten  entstand,  und  dass  die  königliche,  kaiserliche  oder  Centralgewalt 
einen  grössern  Einfluss  auf  die  Lehnsherren  ausübte.  Was  die  Vertretung  des  Volkes 
anbetraf,  so  gab  es  damals  allgemeine  oder  Staatsvcrsammlungen  für  das  ganze 
Reich,  welche  man  März-  oder  Maifelder  nannte,  je  nach  dem  Zeitpunkte,  wo  sie 
stattfanden.  Die  Grafen  von  Helvetien  erschienen  in  diesen  Versammlungen  so  gut 
wie  alle  andern.  Das  Land  war  durch  die  Grossen  vertreten,  welche  die  allgemeinen 
Gesetze  des  Reiches,  Kapitularien  genannt,  besprachen,  nachdem  sie  bereits  in  den 
Versammlungen  der  Provinzen  oder  Grafschaften  vorgetragen  worden  waren. 


u.  1. 
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|  V.    HeLVETIEN    UNTER    DEN    TIIANS.U  IRANISCHEN    BURGUNDER-KOENIGEN    UND    UNTER     DEN 

ALLEMANNISCHEN    HeUZOEGEN. 
(Von  888  bis  1033.) 

Nach  der  Entkräftung  und  Theilung  der  Nachkommen  Karls  des  Grossen,  von 
denen  Einer  Deutschland,  der  Andere  Frankreich,  der  Dritte  Italien  bekommen 
hatte,  setzte  sieh  die  Erblichkeit  der  Lehen  mehr  und  mehr  lest,  da  ein  jeder  Vasall 
die  Schwäche  der  Centralregierung  benutzte,  um  sein  Lehn  auf  seine  Kinder  oder 
sonstige  Erben  übergehen  zu  lassen.  Eine  Zerstückelung,  die  ins  Unendliche  ging, 
war  die  Folge  der  ersten  Theilung  des  Karolinger  Reiches.  Auch  Ilelveticn  wurde; 
zerstückelt.  Am  Ende  des  neunten  Jahrhunderts,  im  Jahre  888,  nach  der  Absetzung 
Karls  des  Dicken,  dieses  schwachen  Abkömmlings  Karls  des  Grossen,  der  dem  Ge- 
wichte seiner  Kronen  unterlag,  hörte  der  westliche  Theil  der  Schweiz,  zwischen  der 
Jurakette,  der  Aar  und  dem  grossen  St.  Bernhard,  auf,  den  Franken  untergeben  zu 
sein,  und  kam  nun  unter  die  Herrschaft  der  mächtigen  Herren  des  Landes,  welche 
den  Titel  der  Könige  Klein-Burgimds  oder  des  transjuranischen  Burgmds,  annahmen, 
zum  Unterschiede  des  cisj uranischen  Burgunds,  welches  das  heutige  Burgund  und 
die  Franchc-Gomte,  auf  der  andern  Seite  des  Jura,  umfasste. 

Die  übrigen  nördlichen  und  östlichen  Theile  Helvctiens  blieben  mehr  oder  weniger 
deutschen  Fürsten  unterworfen,  bis  endlich,  nach  zwei  Jahrhunderten  von  Wirren 
und  Kriegen,  welche  wir  in  unserer  Geschichte  der  Schweiz  beschrieben  haben, 
ganz  Hclvctien  von  Neuem  unter  einem  Oberhaupte  vereinigt  wurde.  Während  die- 
ser Uebergangsperiode  blieb  die  Einrichtung  dieselbe,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  Lehnsherren  immer  mächtiger  wurden  und  die  Gewalt  auf  Kosten  der  könig- 
lichen Autorität  und  der  öffentlichen  Sicherheit  an  sich  zogen.  Zu  gleicher  Zeil 
wurden  die  Fehden  (Privatkriege)  dieser  Herren  unter  sich  so  häufig  und  so  mör- 
derisch, dass  man  gezwungen  war,  den  Gottesfrieden  (Treuga  Dei),  das  heisst, 
einen  gewissen  Termin,  während  dem  alle  Feindseligkeiten  unterbleiben  mussten, 
zu  gründen. 

Die  Einfälle  der  Ungarn  und  Sarazenen  verbreiteten  damals  einen  solchen  Schick- 
ken,  dass  die  Slädtebewohner  sich  hinter  ihre  sichern  Mauern  zurückzogen,  und  die 
Herren  feste  Thürme  erbauten,  um  sie  als  Bückhalt  gegen  diese  neuen  Barbaren  zu 
benutzen.  Die  Ungarn  waren  durch  den  Jura  hindurch  ins  Land  gefallen:  die  Mauren 
oder  Sarazenen,  aus  Afrika  und  Spanien  kommend,  durch  Rhälien  und  über  die 
Alpen.  Diese  Völker  endigten  damit,  dass  sie  sich  unter  einander  bekriegten,  und 
dieser  Umstand  erleichterte  dann  die  Befreiung  des  Landes  in  diesen  trostlosen  und 
linstern  Zeiten. 


|  VI.  Helvetien  unter  dem  deutschen  Beiche. 

(Von  1032  bis  1307.) 

Im  Jahre  1052  starb  Rudolph  III.,  genannt  der  Faullenzcr,  der  letze  Fürst  aus 
dem  kleinburgundischen  oder  transjuranischen  Königshause,  welches  über  den 
Westen  Ilelvelicns,  Savoven  und  die  Franche-Gomte  herrschte.    Er  liess  keinen 
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gesetzlichen  Erben;  aber  sein  Testament  setzte  seinen  Schwager,  Conrad  den  Zwei- 
ten, den  Salier,  der  schon  das  allemannisehc  Helvetien  und  Rhälien  besass,  zum 
Nachfolger  ein.  So  wurden  alle  Länder,  welche  die  heulige  Schweiz  bilden,  von 
Neuem  unter  einer  einzigen  Regierung  vereinigt.  Das  ganze  Helvetien  hing  vom 
deutschen  Reiche  ab,  der  mächtigsten  politischen  Grösse  des  Mittelalters.  Werten 
wir  liier  einen  Blick  auf  dieses  grosse  Slaatsgebäiide,  und  prüfen  wir  in  einer  kurzen 
Uebersicht:  1.  seinen  Umfang;  2.  seine  anfängliche  Staatsverfassung;  5.  die  spä- 
tem Abänderungen  derselben,  und  4.  den  Einlluss,  welchen  die  kaiserliche  Ver- 
waltung und  Verfassung  auf  llelvetiens  Geschick  ausgeübt  haben. 

1.   Umfang  des  deutschen  Reiches. 

Umfang  und  Verfassung  dieses  Reiches  haben  mit  den  Jahrhunderten  geändert, 
obgleich  einige  hervorstechende  Züge  dieselben  geblieben  sind.  Im  Anfange  bildeten 
die  germanischen  Völker,  weichein  das  römische  Reich  eingefallen  waren,  ebenso 
viel  Königreiche,  als  sie  Slämme  waren.  Als  aber  die  Franken,  in  Folge  günstiger 
Umstände,  und  vorzüglich  durch  die  Unterstützung  der  Bischöfe  und  der  christlichen 
Kirche  im  Allgemeinen,  diese  Völker  unter  ihre  Herrschaft  gebracht  hatten,  rief  ihr 
König  Karl  der  Grosse,  im  Jahre  800  durch  den  Papst  Leo  in  Rom  gekrönt,  das 
weströmische  Beich  wieder  ins  Leben,  und  gründete  so  das  deutsche  Reich.  Er 
herrschte  über  Frankreich,  Deutschland  bis  zur  Elbe,  Italien,  die  benachbarten 
Länder  und  Spanien  bis  an  den  Ebro.  Helvetien  befand  sich  also,  wie  schon  gesagt, 
beinahe  in  der  Mitte  seiner  Staaten. 

Da  aber  die  Nachfolger  Karls  des  Grossen  sich  zu  verschiedenen  Malen  in  sein  Reich 
gelbeilt  hatten,  fand  im  Jahre  888  die  allgemeine  Zerstückelung  Statt,  von  welcher 
wir  schon  oben  gesprochen  haben.  Oslhelvelien  und  Bhätien  hatten  dasselbe  Schick- 
sal mit  Deutschland  gemein,  und  das  alle  Burgund  wurde  gelheilt  wie  folgt:  1.  im 
Norden  blieb  das  Herzogthum  Burgund,  dasselbe,  welches  man  noch  heute  die 
Provinz  Burgund  nennt;  2.  im  Süden  erschien  das  zweite  Königreich  Burgund, 
welches  sich  seinerseits  in  transjuranisches  Burgund,  von  der  Franche-Comte  bis  zur 
Sarine  und  Savoyen,  und  in  cisj uranisches  Burgund,  auch  Königreich  Arles  ( Arelat) 
genannt,  Iheille.  Dieses  Letztere  umfasste  die  Provence,  das  Comtat,  die  Dauphine, 
Bresse,  Bugey  und  einen  Tbeil  Languedocs. 

Ungeachtet  dieser  Theilungen  blieb  die  kaiserliche  Würde  im  deutschen  Hause ; 
dieses  Königreich,  mit  den  von  ihm  abhängigen  Ländern,  bildete,  was  man  später 
das  deutsche  Beich  und  das  beilige  römische  Reich  nannte.  Anfangs  hatte  das  Ober- 
haupt dieses  Staates  den  Titel  eines  Königs  von  Germanien  (rex),  und  nicht  den  eines 
Kaisers  (imperator),  welchen  es  erst  später  erhielt. 

Italien,  Böhmen,  Polen  und  Lothringen  erkannten  mehr  oder  weniger  die  Ober- 
herrschaft des  Beiches  an,  aber  die  Autorität  des  Kaisers  selbst  war  in  diesen  Län- 
dern fortwährend  in  Frage  gestellt.  So  war  es  auch  in  den  Ländern  nördlich  von 
der  Elbe  bis  zu  den  Grenzen  Schwedens,  Dänemarks  und  Russlands,  welche  später 
dem  Reiche  einverleibt  wurden  (1156). 

Vom  Jahre  1032  an  waren  die  beiden  Königreiche  Burgund,  das  transjuranische 
und  cisjuranische,  mit  Ausnahme  mehrerer  mächtiger  Lehen,  von  ihm  abhängig: 
diese  aber,  wie  die  Provence,  Dauphine,  Savoyen  und  Franche-Comte,  fielen  nach 
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und  nach  ganz  von  ihm  ab.  Dessen  ungeachtet  waren  diese  Länder  mehr  oder  weniger 
als  zum  Reiche  gehörig  betrachtet,  und  die  dort  regierenden  Fürsten  nannten  sich 
Reichsverweser.  Natürlich  machte  sich  im  transjuranischen  oder  burgundischen 
llelvetien  die  kaiserliche  Gewalt  weniger  fühlbar,  als  im  allemannischen  oder 
östlichen  llelvetien,  welches  unmittelbar  an  Deutschland  und  ans  Reich  stiess. 

2.    Verfassung  des  deutschen  Reiches. 

Als  die  Schweiz  dem  deutschen  Reiche  einverleibt  worden  war,  theilte  sie  auch 
das  Geschick  dieses  mächtigen  Staatskörpers.  Mehrere  Jahrhunderte  hindurch  hat 
sie  keine  andere  Geschichte  als  die  des  Reiches,  so  dass  es  unmöglich  ist,  sich  von 
den  Ereignissen,  welche  in  ihr  vorgingen,  Rechenschaft  abzulegen,  wenn  man  von 
der  Reichsverfassung  keinen  deutlichen  Regriff  hat. 

Der  Grundstein  dieser  Verfassung  war  das  Lehnssystem,  welches  wir  oben  in 
kurzen  Zügen  angedeutet  haben.  Vom  elften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert,  je 
nachdem  sich  die  unvermeidlichen  Folgen  der  Lehnserblichkeit  fühlbar  machten, 
wuchs  und  entwickelte  sich  dieses  System  mehr  und  mehr. 

Wir  haben  gesehen,  dass  sich  die  Revölkerung  des  Reiches  in  drei  Klassen,  in 
Edle,  Freie  und  Vasallen,  jede  mit  einer  besondern  Stufenfolge,  theilte.  Im  Allge- 
meinen hatte  der  Adel  die  ersten  Stellen  inne  und  diente  in  der  Ritterschaft.  Die 
freien  Männer  widmeten  sich  den  Wissenschaften,  Künsten,  dem  Unterrichte,  der 
Rechtswissenschaft,  deren  untergeordnete  Stellungen  sie  bekleideten,  und  dem 
Handel;  in  der  Industrie  erschienen  sie  als  Gewerbemeister  oder  Vorsteher  der 
Werkstätten,  im  Ackerbau  als  Grundeigenthümer.  Die  mühsamsten  Stellungen  in 
den  Künsten  und  Gewerben,  im  Handel,  Ackerbau  und  selbst  im  Kriegsdienste, 
waren  der  untern  Klasse  der  Gesellschaft  zu  Tbeil  geworden.  Diejenigen,  welche 
an  die  Scholle  gekettet  waren  (Kothsassen),  und  welche  man  mit  dem  Gute,  zu 
welchem  sie  gehörten,  verkaufte,  hatten  wenigstens  den  Vortheil,  dass  ihr  Resilzer 
ihnen  und  ihren  Familien  Wohnung  und  Nahrung  geben  musste ;  auch  durfte  er 
sie  nicht  ohne  gültigen  Grund  fortschicken,  nachdem  er  sie  durch  Arbeit  und  Ent- 
behrung aufgerieben  hatte. 

Die  Geistlichkeit,  sowohl  ordentliche  als  weltliche,  in  den  Ordensklöstern  oder 
Pfarreien  verlheilt,  gehörte  den  drei  Klassen  der  Gesellschaft  an.  Ein  Leibeigener 
wurde  frei,  sobald  er  die  priesterliche  Weihe  erhalten  hatte.  Einige  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, wurden  die  höhern  geistlichen  Würden,  wie  die  der  Rischöfe  und  Aebte 
reicher  Klöster,  nur  Personen  adelichen  und  besonders  fürstlichen  Geblütes,  den 
Jüngern  Söhnen  oder  unehelichen  Kindern  der  Könige,  Fürsten  und  Grafen  zu 
Theil. 

Urspruenguche  Organisation  des  Reiches.  Im  Anfange  war  das  Reich,  vorzüglich 
in  Rezug  des  militairischen  Oberbefehls  der  Armeen,  in  Herzogtümer  oder  in  Pro- 
vinzen getheilt;  was  die  gerichtliche  und  militairische  Verwaltung  betraf,  so  theilte 
sie  das  Land  in  Grafschaften,  Kantone  oder  Gauen  (Pagi).  Die  Grafschaften  bestan- 
den aus  Baronien  oder  Distrikten ;  diese  wiederum  aus  Gemeinden  (Städten,  Flecken, 
Dörfern).  Die  Grösse  derselben  war  verschieden.  Die  Herzöge,  Grafen  und  Rarone, 
die  Schultheissen  der  Städte,  die  Kastellane  der  Flecken  und  die  Rürgermeister  oder 
Majoren  der  Dörfer  waren  anfangs  nur  für  eine  gewisse  Zeit,  später  auf  Lebenszeit 
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ernannt;  am  Ende  wurden  diese  Stellen  erblich,  erst  taktisch  und  dann  von  Rechts- 
wegen. Daher  ist  es  gekommen,  dass  in  der  Schweiz  gewisse  Aemter  als  ein  erwor- 
benes Recht  in  den  ersten  Familien  blieben.  Wie  wir  bereits  oben  gesagt  haben,  der 
Kaiser  wurde  betrachtet,  als  habe  er  die  höchste  Gewalt  von  Gott  erhalten,  und 
somit  belehnte  er  die  Gross- Vasallen,  welche  ihm  den  Huldigungseid  leisteten,  wie 
er  selber  Gott  huldigte,  wenn  der  Papst  ihn  salbte.  Die  Graten  liessen  sich  von  den 
Raronen  huldigen,  und  diese  von  ihren  Untergebenen  bis  auf  die  letzte  Stufe  der  ge- 
sellschaftlichen Hierarchie. 

Die  Raronien  waren  zuweilen  in  Zehnten  (Dezenum)  oder  Kreise  getheilt,  anderen 
Spitze  ein  Zehntner  stand.  Majoren  gab  es  mehrere  Arten,  wie  die  Pallast-Majoren 
(major  domm),  welche  zuweilen  eine  Provinz  verwalteten  und  souveraine  Minister 
der  fränkischen  Könige  wurden,  und  die  Maires  der  Dörfer  und  Gemeinden.  Im 
transjuranischen  Rurgund  hatte  der  Vertreter  des  Kaisers  zuerst  den  Titel  Patrizier. 
und  später  den  des  Maire. 

Um  diese  ganze  Hierarchie  civiler  und  geistlicher  Angestellten  zu  überwachen, 
ernannte  Karl  der  Grosse  kaiserliche  oder  königliche  Kommissaire  (missidominici), 
welche  die  Provinzen  durchreisten,  und  beauftragt  waren,  die  Missbräuche  abzu- 
schaffen, und  ihrem  Oberherrn  über  das  Resultat  ihrer  Aufsicht  Rericht  zu  er- 
statten. 

Die  Aemter  aller  Grade,  von  der  Krone  bis  zur  Mairie  eines  Dorfes,  wurden  durch 
Ländereien  besoldet,  welche  eine  Pfründe  oder  Lehen  bildeten,  für  welches  man  den 
Huldigungseid  ablegen  mussle.  Diese  Pfründen  brachten  Zehnten.,  Zins,  Lehens- 
gebühren und  eine  Menge  anderer  Einkünfte  mit  sich.  Selbst  der  Zoll  auf  Waaren 
und  Reisende,  welche  aus  einer  Gegend  in  die  andere  passirten,  wurde  als  Lehen 
gegeben.  Die  Herrscher,  Herzöge  und  Grossbeamten  hatten  ihre  eigenen  Güter,  den 
königlichen  Fiskus  oder  die  Frei-Allodien.  Die  vom  königlichen  Fiskus  abhangigen 
Leute  hiessen  Fisealini. 

Die  kaiserliche  Gewalt,  erblich  bei  den  Franken,  war  durch  die  sogenannten 
Maifelder,  eine  Art  allgemeiner  Reichsversammlung,  beschrankt;  diese  fanden  all- 
jährlich Statt  und  wurden  durch  die  Grossbeamten,  sowohl  Laien  als  Geistliche, 
gebildet.  In  diesen  allgemeinen  Versammlungen  berieth  man  sich  über  die  wichtigern 
Angelegenheiten  des  Staates,  aber  man  konnte  weder  an  der  Verfassung,  noch  an 
den  Gebräuchen  der  verschiedenen  Völker  des  Reiches  Aenderungen  vornehmen, 
bevor  diese  nicht  selber  in  den  Versammlungen  ihrer  Provinzen,  Grafschaften,  Kreise, 
Zehnten  und  Gemeinden  sich  darüber  berathen  hatten. 

In  den  Reichsversammlungen  führte  der  Kaiser  den  Vorsitz.  In  den  untergeordne- 
ten Versammlungen,  placita  genannt,  sass  der  Vertreter  des  Kaisers,  gewöhnlich  ein 
Graf  oder  Raron,  vor.  Versammlungen  dieser  Art,  die  Verwaltung  der  Justitz  be- 
ireffend, fanden  auch  in  den  Grafschaften  und  Distrikten  Stall.  Die  Urtheile  gescha- 
hen durch  den  Fürsten  oder  Grafen,  durch  den  Kaslellan  oder  Maire,  im  Namen  des 
Fürsten.  Diesen  Reamten  standen  Geschworne  oder  Reisitzer  zur  Seite  ;  das  Gerichts- 
verfahren war  öffentlich  und  mündlich.  Die  Richter  urtheilten  nach  den  Reweisen, 
welche  aus  geschriebenen  Akten,  aus  dem  Geständnisse  der  Angeklagten,  aus  den 
Aussagen  der  Zeugen  oder  aus  der  durch  den  Eid  erhärteten  Erklärung  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Gleichgestellten  oder  Sachverständigen  erhellen  konnten.   Der 
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Verurtheilte  konnte  gegen  diese  Beweise  das  Gotteswrtheil  verlangen,  welches  im 
gerichtlichen  Zweikampfe  und  verschiedenen  Proben,  wie  die  des  Wassers  und  des 
Feuers,  bestanden.  Im  letztem  Falle  nnisstc  der  Angeklagte  ein  glühendes  Eisen 
ergreifen,  darauf  mit  blossen  Füssen  gehen,  einen  Ring  oder  einen  beliebigen  andern 
Gegenstand  ans  einem  mit  kochendem  Wasser  angefüllten  Gelasse  holen.  Je  nach 
dem  man  die  Probe  bestand,  wurde  man  vernrtheilt  oder  freigesprochen. 

Die  Mehrzahl  der  Vergehen  und  Verbrechen,  selbst  solcher,  welche  die  Todes 
strafe  zur  Folge  haben  konnten,  konnte  mit  einem  Wehrgelde  oder  einer  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Busse,  je  nach  dem  Range  der  verletzten  Person,  losgekauft 
werden.  Jedes  Volk  im  Reiche  halle  seine  Gesetze  oder  sein  besonderes  Strafbuch, 
eine  Sammlung  alter  germanischer  Gebrauche  mit  einigen  Bruchstücken  des  römi- 
schen Rechts.  So  hatlen  die  salischen  Franken  ihr  salisches  Gesetz  (lexsalica), 
welches  durch  Karl  den  Grossen  revidirt  worden  war  [pactus  legis  salicce),  die 
ripuarischen  Franken  ihr  ripuarisches  Gesetz  [lex  Ripuariorum  ),  die  Burgunder  ihr 
hurgundisches  Gesetz  [lex  Burgundionuni),  welches  man  auch  Gundebalds  Gesetz 
{le.r  Gundobalda),  vom  Namen  ihres  gesetzgebenden  Königs  Gundebald,  nannte. 
Die  Westgothen  hatten  ihr  eigenes  Gesetz  ( lex  Visigothorum  ) ;  ebenso  die  Deutschen, 
Sachsen,  Schwaben  und  Andere.  In  der  ersten  Zeil  nach  der  Eroberung  wurden 
die  Römer  noch  nach  dem  römischen  Gesetze  gerichtet,  aber  später  verschmolz  die- 
ses mit  dem  Rechte  der  Barbaren.  Das  Gesetz  der  Kirche  hiess  das  kanonische 
Recht.  Die  Kapitularien,  die  Sammlungen  von  Briefen  und  Diplomen  der  Könige, 
von  Formeln,  Gharlen,  Statuten  und  hergebrachten  Gebräuchen,  in  gewöhnlicher 
Sprache,  ergänzten  die  Gesetzgebung.  In  Hclvetien  schieden  die  Sarine  und  der 
Chandon,  welcher  sich  in  den  Murlener  See  ergiesst,  die  nach  dem  burgundischen 
Gesetze  regierten  Länder  von  denen,  die  das  salisehe  Gesetz  der  Deutsch-Franken 
anerkannt  hallen. 

Aenderijngen  in  der  Reichsverfassung.  Nach  der  definitiven  Theilung  im  Jahre 
888,  von  der  wir  bereits  gesprochen  haben,  und  die  aus  Deutschland,  Italien, 
Frankreich  und  den  beiden  Burgund  besondere  Königreiche  machte,  mussle  diese 
Verfassung  noth wendig  wichtige  Aenderungen  erleiden. 

Das  occidentalische  Reich,  aus  welchem  das  Kaiserreich  Deutschlands  und  der 
herumliegenden  Länder  (Italien,  Burgund,  Böhmen,  Polen,  u.  s.  w.)  entstanden 
war,  sah  vor  Allem  die  bis  dahin  erbliche  Krone  wählbar  werden.  Die  grossen  Lehens- 
männer der  Krone  beuteten  nun  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  und  zu  dem  ihrer  Familien 
die  Aemter  aus,  welche  ihnen  anfangs  nur  des  öffentlichen  Wohls  wegen,  oder  in 
Betracht  ihrer  persönlichen  Verdienste,  verliehen  worden  waren  ;  dies  gelang  ihnen 
um  so  leichter,  als  die  königliche  Macht  von  Tage  zu  Tage  schwächer  wurde.  So 
wurden  denn  aus  den  Herzogtümern  wirkliche  unabhängige  und  unumschränkte 
Herrschaften,  deren  Besitzer  wohl  die  kaiserliche  Oberhoheit  anerkannten,  um  sie 
dessen  ungeachtet,  so  oft  sie  konnten,  mit  Füssen  zu  treten.  Diese  Herrschaften 
nahmen,  ihrer  Bedeutung  nach,  die  Titel  von  Königreichen,  Färstenthilinern, 
Churfiirstenthümern ,  Herzogthümern,  Grafschaften,  Muri-,  Land-  und  Burggraf- 
schaften, an. 

Nicht  allein  Laien  errichteten  solche  Herrschaften,  sondern  auch  Bischöfen, 
Prioren  und  Aebten  reicher  Klöster  gelang  es,  sich  zu  weltlichen  Herren  der  Güter 
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zu  machen,  mit  denen  die  Kaiser  und  Könige,  zu  frommen  Zwecken,  ihre  Kirchen 
bereichert  hatten.  Diese  Beschenkungen  landen  vorzüglich  gegen  das  Jahr  1000 
Statt,  wo  die  Idee  eines  nahe  bevorstehenden  Endes  der  Well  allgemein  herrschte. 

Wenn  nun  ein  solches  unabhängiges  und  selbst  erbliches  Lehen  durch  das  Aus- 
sterben der  männlichen  Linie  frei  wurde,  so  fiel  es  an  den  Kaiser  zurück;  dieses 
geschah  auch  im  Falle  einer  Felonie  oder  Vasallenuntreue. 

Als  die  Städte  anfingen  grösser  und  bevölkerter  zu  werden,  machten  sieh  Einige 
davon  auch  unabhängig,  indem  sie  die  Privilegien,  welche  ihnen  die  Kaiser  oder 
Herzöge,  ihre  Gründer,  verliehen  hatten,  benutzten.  Daher  zählte  die  Schweiz 
mehrere  kaiserlichen  Städte,  wie  Zürich,  Bern,  Lausanne  und  Genf. 

Jeder  kleine  Souverain  hatte  Vasallen  unter  sich,  Adclichc,  Städte,  Flecken  oder 
Dörfer,  welche  seine  Autorität  häufig  in  Zweifel  setzten  und  vom  Kaiser  Freiheilen 
und  Privilegien  zu  erlangen  suchten.  Zuweilen  wurden  diese  Freiheiten  vom  Regen- 
ten selbst  verliehen,  vermittelst  gewisser  Ausgleichungen. 

Zur  Seite  dieser  Souveränitäten,  über  welche  der  Kaiser  oder  das  Reich  nur 
eine  beschränkte  oder  zweifelhafte  Oberhoheit  ausübten,  gab  es  Distrikte  und  Gebiete, 
welche  zum  königlichen  Domainc  geholfen,  in  denen  die  Kaiser  ihre  alte  Macht 
behalten  hatten.  In  diesen  Distrikten  liessen  sie  sich  durch  Amtmänner  oder  kaiser- 
liche Offiziere  vertreten.  So,  z.  B.,  fand  man  dergleichen  Beamte  in  den  kleinen, 
waldigen  Kantonen  llelvctiens  (Waldstätlen ),  ehemals  durch  Bebauer,  die  dem 
Fiskus  angehörten,  urbar  gemacht;  aber  fasl  immer  wurde  die  Centralgewall 
durch  die  solchen  Kantonen  vom  Kaiser  verliehenen  Privilegien  bedeutend  ver- 
ringert. 

Als  die  kaiserliche  Krone  aus  einer  erblichen  eine  Wahlkrone  geworden  war, 
geschah  diese  Wahl  zuerst  durch  die  sechs  Nationen,  welche  den  germanischen 
Slaatskörper  bildeten,  nämlich  Franken,  Schwaben,  Baiern,  Sachsen,  Lothringen 
und  Friesland.  Nach  und  nach  verringerte  sich  dieses  Wahlrecht  und  blieb  in  den 
Händen  einiger  Fürsten  dieser  germanischen  Nationen,  welche  man  die  sieben 
Wahlfürsten  oder  Wähler  des  Reiches  nannte.  Es  waren  die  Erzbischöfe  von  Mainz. 
Trier  und  Köln,  der  Pfalzgraf  vom  Rhein,  der  Kurfürst  von  Sachsen,  der  Markgraf 
von  Brandenburg  und  der  König  von  Böhmen.  Durch  seine  Ernennung  in  Aachen 
wurde  der  Monarch  nur  König:  erst  der  Papsl  in  Rom  salbte  ihn  zum  Kaiser. 

Die  Wahl  der  Wahlfürsten  musste  von  den  übrigen  Reichsfürsten  gebilligt  sein. 
Oft  stimmten  diese  nicht  überein,  und  man  sah  dann  zwischen  den  beiden  Bewer- 
bern, Kaiser  und  Gegenkaiser,  einen  Krieg  ausbrechen,  der  zuweilen  ein  Inter- 
regnum zur  Folge  hatte;  so  war  es  vor  der  Wahl  Rudolphs  von  Habsburg. 

Der  Reichstag  nahm  an  allen  allgemeinen  Geschäften  Theil,  welche  in  drei  Kolle- 
gien verhandelt  wurden,  nämlich  in  dem  der  Kurfürsten,  der  Fürsten  und  der 
kaiserlichen  Städte.  In  jedem  Fürstcnthume  gab  es  besondere  Ortsversammlungen 
oder  Provinzialständc.  So  halle  die  Baron ie  Waadt  ihre  Stände  in  Milden,  und  das 
Bisthum  Lausanne  in  der  kaiserlichen  und  bischoflichen  Stadt  dieses  Namens. 

Jeder  Fürst  übte  in  den  Grenzen  seiner  Staaten  das  Kastvogteirecht  über  die 
Bischöfe  und  Klöster  seiner  Gerichtsbarkeit  aus.  Häufig  artete  dieses  Recht  in 
Unterdrückung  aus.  Daher  stammten  die  fortwährenden  Kämpfe  zwischen  den 
Grafen  von  Genf  und  Waadt,  den  Herzögen  von  Zähringen,  den  Grafen  von  Habs- 
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bürg,  von  Savoyen  und  anderer  Heiren,  mit  den  Bischöfen  von  Genf,  Lausanne, 
Sitten,  Basel  und  Konstanz. 

Die  Distrikte,  Städte,  Flecken  und  Gemeinden  halten  auch  ihre  Ortsversamm- 
lungen oder  Landsgemeinden.  Die  Kantone  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  besassen 
sie  seil  undenklichen  Zeiten. 

Im  Anfange  war  die  Verfassung  der  Städte  und  Gemeinden  demokratisch.  Sie 
wählten  ihre  Beamten  unter  dem  Namen  von  Bürgermeister,  Schultheiss,  Syndikus, 
Bannerherr,  Schatzmeister,  u.  s.  w.  Die  Geschäfte  wurden  in  der  Bürgergemeinde 
verhandelt ;  ein  einjähriger  Aufenthalt  an  einem  Orte  brachte  das  Bürgerrecht  mit 
sich  ;  die  Gemeindevorsteher  wurden  alljährlich  erneuert.  Nach  und  nach  aber 
wurden  diese  Gemeindeverfassungen  aristokratisch,  begünstigt  durch  gewisse  Ereig- 
nisse, welche  die  Geschichte  der  Schweiz  aufgezeichnet  hat.  Privilegirle  oder 
Patrizier- Familien  brachten  die  Gemeindeämter  an  sich,  und  die  Vorrechte  der 
Bürger  gingen  in  die  Räthe  über,  die  sich  schliesslich  aus  einer  ganz  entschiedenen 
Oligarchie  rekrutirlen.  Zuweilen  protestirten  die  Bürger  der  Städte,  in  Gewerke 
und  Zünfte  getheill,  gegen  diese  aristokratischen  Neigungen,  und  riefen  dadurch 
Konflikte  und  selbst  Revolutionen  hervor.  Oefters  auch  vereinigten  sich  mehrere 
Städte,  durch  mehr  oder  weniger  enge  Bündnisse,  gegen  die  Lehensherrn  und  selbst 
gegen  den  Fürsten.  So  halle  Bern  mit  Biel,  Freiburg  und  Neuenburg  sehr  enge  Ver- 
bindungen dieser  Art. 

3.  Kaiserliche  Verwaltung  in  Heloetien. 

Rektorat  Burgunds  und  Schwabens. 

Der  Kaiser  licss  Helvetien  durch  Herzöge  verwalten.  So  stand  ein  Theil  des  öst 
liehen  und  allemannischen  Helvetiens  unter  dem  Herzoge  von  Schwaben,  während 
der  burgundische  und  westliche  Theil  des  deutschen  Helvetiens  sich  unter  der  erblich 
gewordenen  Herrschaft  der  Herzöge  von  Zähringen  befand;  daher  der  Ausdruck 
Rektorat;  daher  nannte  man  den  Herzog  von  Zähringen  den  Rektor  des  transjura- 
nischen  Burgunds.  Nach  dem  Erlöschen  dieser  Familie  erbte  das  Haus  Kyburg einen 
Theil  ihrer  Güter,  aber  nicht  das  Beklorat  (1203).  Diese  Macht  der  Rektoren  ver- 
schwand zur  Zeil,  als  Rudolph,  Graf  von  Habsburg,  Landgraf  vom  Elsass  und  Erbe 
des  Hauses  Kyburg,  die  Kaiserkrone  auf  sein  Haupt  setzte.  Die  Gewalt  des  Kaisers 
vermischte  sich  alsdann  in  seiner  Familie  mit  der  Macht  des  Grafen  oder  Landgrafen. 
Das  Rektorat  Transjuranicns  aber  wurde  ihm  durch  die  Grafen  von  Savoyen  streitig 
gemacht. 

Während  dieser  Epoche  hing  Helvetien  von  der  kaiserlichen  Reichsversammlung 
ab.  Der  Rektor,  Stellvertreter  des  Kaisers,  suchte  fortwährend  die  Tendenz  zur 
Unabhängigkeit  bei  den  Adeligen  zu  unterdrücken,  und  um  darin  vollkommen  zu 
glücken,  stellte  er  ihnen  ein  neues  Element  entgegen,  nämlich  das  der  Städte  und 
der  Bürgerschaft,  welchen  er  zahlreiche  Privilegien  verlieh.  In  der  Zeit  wurden 
Freiburg  im  Uchllande,  Bern,  Burgdorf  und  andere  Städte  gegründet,  welche  sonnt 
ihren  Ursprung  den  Herzögen  von  Zähringen  verdanken.  Ihre  Einwohner  waren 
durch  sehr  ausgedehnte  Freiheiten  beschützt.  So  wuchs  das  bürgerliche  Element  in 
den  Städten,   welches  dazu  bestimmt  war,  dem  Lehenswesen  den  empfindlichsten 
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Schlag  beizufügen ;   bald  schon  verdrängte  es  die  Feüdalität  und  eignete  sich  die 
Oberherrschaft  in  manchen  bedeutenden  Kantonen  an. 

Zerstückelung  Helvetiens. 

Indess  wurde  die  Centralgewalt  des  deutschen  Reiches  immer  schwacher.  Der 
Grund  davon  lag  theils  in  den  fortwährenden  Spaltungen  zwischen  den  Fürsten, 
welche  die  kaiserliche  Krone  beanspruchten,  theils  in  den  grossen  Kämpfen  zwischen 
den  Päpsten  und  Kaisern,  die  einen  so  grossen  Platz  in  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters einnehmen,  theils  endlich  in  den  Anmassungen  des  weltlichen  und  geistlichen 
Adels  und  der  neuen  Städte,  welche  sich  unabhängig  zu  machen  strebten.  Dieser 
Zustand  der  Dinge  bereitete  schon  von  fern  her  die  Freimachung  Helvetiens  vor. 
Seitdem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  und  am  Anfange  des  dreizehnten,  waren 
die  Bischöfe  von  Lausanne,  Genf  und  Sitten  in  Bezug  auf  ihre  weltliche  Stellung 
ganz  unabhängig  geworden.  Die  Grafen,  und  später  Herzöge  von  Savoyen,  erlang- 
ten, in  Folge  günstiger  Umstände,  zahlreiche  Herrschaften  und  Ländereien  im 
Waadtlande;  es  dauerte  nicht  lange,  so  machte  Peter  von  Savoyen,  genannt  der 
kleine  Karl  der  Grosse,  aus  dem  ganzen  Lande  ein  grosses  Lehen  (1265),  welches 
nur  noch  dem  Namen  nach  von  der  kaiserlichen  Oberhoheit  abhing.  Dieselben 
Fürsten  breiteten  ihre  Macht  auch  im  Wallis  aus,  und  liessen  sich  selbst  eine  kurze 
Zeit  lang  in  Bern  anerkennen .  Zu  gleicher  Zeit  gründeten  die  Grafen  von  Neuenburg 
die  Macht  ihres  Hauses,  und  ihr  Land  erstreckte  sich  vom  See  dieses  Namens  bis 
zu  den  Ufern  der  Aar.  Die  Grafen  von  Greierz  erlangten  in  den  Freiburgischen  und 
Waadtländer  Alpen  eine  überwiegende  Macht.  Die  Grafen  von  Kyburg  besassen  das 
Land  zwischen  dem  Bodensee  und  Zürich,  sowie  Zug  und  einen  Theil  des  Aargaus. 
Das  Haus  Habsburg  hatte  in  den  übrigen  Theilen  dieses  Gaues  seine  erblichen  Herr- 
schaften, und  bald  verdoppelte  es  seine  Macht  durch  die  Erbschaft  der  Kyburger, 
denen  die  Mutter  Rudolphs  von  Habsburg  angehört  hatte.  Zürich  hatte  sich  vom 
Herzogthume  Schwaben  getrennt  und  ward  eine  kaiserliche  Stadt  mit  einem  eigenen 
Gebiete  und  ausgedehnten  Privilegien.  Basel  erkannte  die  weltliche  Gewalt  seines 
Bischofs  an;  Solothurn  und  Schaffhausen,  die  der  hohen  Geistlichkeit  oder  des  Ka- 
pitels. Luzem,  früheres  Eigenthum  des  Klosters  Murbach  im  Elsass,  gehörte  in  Folge 
eines  Tausches  den  Habsburgern.  Das  Urithal,  früheres  Besitzthum  des  Frauen- 
münsters in  Zürich,  vermittelst  einer  Schenkung  des  Königs  Ludwigs  des  Deutschen, 
Neffen  Karls  des  Grossen,  behauptete,  direkt  vom  Beiche  abzuhängen.  Schwyz  und 
Unterwaiden  machten  dieselben  Ansprüche,  weil  sie  dadurch  der  vermittelnden 
Macht  der  Grafen  und  Landgrafen  entgingen,  vorzüglich  der  Habsburgs,  welches  in 
der  Landgrafschaft  des  Aargaus  bis  zu  den  Quellen  der  Reuss  unabhängig  zu  sein 
vorgab.  Die  Herzöge  von  Mailand  halten  in  tessinischen  und  rhätischen  Thälern  ge- 
wisse Vorrechte.  Auch  die  Grafen  von  Toggenburg  und  von  Sargans,  der  Bischof 
von  Chur  und  der  Abt  von  St.  Gallen,  waren  wirkliche  unumschränkte  Herren, 
und  somit  wurde  die  Zahl  der  regierenden  Häupter,  welche  die  Schweiz  unter  sich 
theilten,  immer  grösser.  Die  Edlen,  Bischöfe  und  Aebte  strebten  immer  mehr  dar- 
nach, sich  unabhängig  zu  machen.  Der  Regierungsantritt  Rudolphs  von  Habsburg, 
welcher  die  höchste  Gewalt  des  Reiches  und  die  ihm  persönlich  angehörende  Macht 
u.  2.  5 
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über  den  grössern  Theil  der  östlichen  Schweiz  in  der  Person  eines  helvetischen 
Herrn  vereinigte,  hielt  diese  allgemeine  Auflösung  noch  einige  Zeit  zurück. 

Die  ersten  Bündnisse  und  Ursprung  der  helvetischen  Bünde. 

Der  Zeitpunkt  kam  heran,  wo  Helvetien  von  Neuem  einen  besonders  verfassten 
Staat  bilden  sollte,  nicht  vielleicht  zu  Gunsten  eines  Fürsten  oder  einer  Dynastie, 
sondern  um  in  Europa  die  Periode  der  Bünde  zu  beginnen  und  seine  durch  die  Vor- 
sehung bezeichneten  Bestimmungen  zu  erfüllen.  Wir  werden  nun  die  Zeugen  der 
allmäligen  Freimachung  fast  aller  Theile  des  helvetischen  Gebietes  sein,  und  die 
Bildung  der  schweizerischen  Nationalität  von  ihren  ersten  Anfängen  an  verfolgen. 

Die  wunderbare  Wiege  dieser  neuen  Conföderation,  welche  das  Urbild  des  grossen 
Kampfes  des  Bürgerthums  und  des  Volks  gegen  das  Lehenswesen  ist,  befindet  sich 
inmitten  der  Ungeheuern  Alpenkelte,  am  Fusse  des  Gotthards,  der,  gleich  einem 
riesenhaften  Knoten,  im  Osten  die  grossen  Graubündner  Thäler,  im  Westen  die  des 
Wallis,  des  Tessins  im  Süden  und  die  der  eigentlichen  Schweiz  im  Norden  zusam- 
menschliessl.  Die  Gebirge  und  Thäler  von  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  haben  in 
ihrer  Mitte  den  Vierwaldstätter  See,  dessen  Ufer  den  herrlichsten  Anblick  gewähren. 
Seit  undenklicher  Zeit  genossen  ihre  Einwohner  einer  grossen  Freiheit,  deren 
Gründer  Karl  der  Grosse  war,  und  durch  die  er  deutsche  Fiscalbauern  zur  Urbar- 
machung dieser  hochgelegenen  Thäler  herbeigezogen  hatte.  Seine  Nachfolger,  unter 
Andern  Ludwig  der  Fromme,  hatten  diesen  Freiheiten  neue  Privilegien  hinzuge- 
fügt. Dem  Kaiser  Friedrich  dem  Zweiten,  aus  dem  Hause  Schwaben,  war  es  gelun- 
gen, die  Waldstälten  gänzlich  an  sich  zu  fesseln,  und  in  seinem  Kampfe  mit  dem 
Papste  wegen  der  Investitur,  das  heisst,  den  Verhältnissen  des  Staates  zur  Kirche, 
hatten  sie  ihm  sogar  eine  Mannschaft  braver  Bergbewohner  zur  Hülfe  nach  Italien 
gesandt.  Durch  einen  Brief  aus  Faenza  verlieh  er  ihnen  im  Jahre  1240  sehr  ausge- 
dehnte Freiheilen  für  die  geleisteten  Dienste  und  versprach  ihnen  feierlich,  sie 
immer  als  freie  Männer  (tamquam  homines  liberi)  zu  behandeln,  als  solche,  welche 
sich  freiwillig  unter  seinen  Schutz  und  unter  die  Flügel  des  Beichsadlers  (sub  alis 
nostrü)  begeben  haben. 

Die  Bewohner  der  Thäler  von  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden,  von  demselben 
Geiste  der  Freimachung  beseelt,  welcher  in  dieser  Zeit  fast  alle  Gemeinden  gegen 
das  Lehenswesen  aufbrachte,  benutzten  das  Interregnum  vor  Budolphs  Kaiserwahl, 
um  den  Ansprüchen  ihres  Adels  gewisse  Grenzen  zu  setzen,  zumal  sie  selber  unter 
den  Ihrigen  Nachkommen  von  Bittern  zählten,  welche  durch  ihre  persönlichen 
Verdienste  geadelt  worden  waren.  Budolph  brachte  ein  Verständniss  zwischen  den 
beiden,  aristokratischen  und  demokratischen,  Parteien  zu  Stande.  Diese  revolution- 
naire  Bewegung  beschränkte  sich  aber  nicht  allein  auf  die  oben  genannten  drei 
Waldstätten,  sondern  überall  in  Helvetien,  und  selbst  in  ganz  Europa,  zeigte  sich 
eine  hervorstechende  Neigung  zur  Emanzipation.  Zürich,  Basel,  Genf,  Bern,  Luzern 
und  viele  andere  Städte  der  jetzigen  Schweiz  hatten  ihrerseits  diesem  Zeitdrange 
gehorcht.  Die  Hirten  Appenzells  und  Bhätiens,  des  Tessins  und  Oberlandes,  der 
romanischen  Alpen,  St.  Gallens,  des  Thurgaus,  Aargaus  und  Waadtlandes  waren 
vom  Geiste  der  Freiheit  belebt.  Ueberall,  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande,  in  den 
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Thälern  und  auf  den  Gebirgen,  gehörten  die  Bünde  oder  Liguen  zur  Tagesordnung. 
In  Helvetien  wie  in  Italien,  wo  zahlreiche  Republiken  gediehen,  in  Deutschland,  in 
den  Niederlanden,  im  ganzen  christlichen  Europa  zeigten  sich  diese  gemeinsamen 
Bestrebungen.  Schon  während  des  Interregnums  war  zwischen  Bern  und  Freiburg 
im  Jahre  12^3  ein  Bündniss  oder  Mitbürgerschaft  (combourgeoisie)  geschlossen 
worden;  eine  andere  Verbündung  zwischen  Bern  und  Wallis  datirte  von  1250;  die 
zwischen  Zürich,  Uri  und  Schwyz  ist  vom  Jahre  1251.  Neuenburg  und  seine  Gra- 
fen, deren  Grabdenkmal  sich  in  der  Hauptkirche  der  Stadt  befindet,  hatten  ihre 
Verbündungen  mit  Bern,  Freiburg  und  andern  Schweizerstädten.  Diese  Bündnisse 
hatten  im  Allgemeinen  zum  Zwecke,  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Völker  gegen 
den  Adel  zu  beschützen.  Selbst  Rudolph  von  Habsburg  hatte  sich  als  militairisches 
Oberhaupt  an  die  Spitze  einer  dieser  Liguen  gestellt;  sie  umfasste  die  Städte  Zürich, 
Basel,  Strassburg  und  die  Waldstätten.  Also  war  die  Freiheitsrichtung  schon  vor 
der  Thronbesteigung  dieses  Fürsten  bedeutend  characterisirt. 

Während  der  Regierung  Rudolphs  fand  eine  Art  von  Waffenstillstand,  ein  Ruhe- 
punct  zwischen  der  Autorität  und  dem  Revolutionsgeiste  Statt.  Die  Wirren  des 
Interregnums  hatte  die  Völker  dermassen  aufgeregt,  dass  sich  eine  gewisse  Abspan- 
nung aller  Geister  bemächtigt  hatte.  Vor  allen  Dingen  wollte  man  doch  Ordnung 
und  Ruhe,  selbst  auf  Kosten  lokaler  Freiheiten,  und  überdem  flösste  Rudolph,  durch 
seinen  festen  und  ausgleichenden  Character,  in  der  zweiten  Periode  seiner  Regierung, 
allgemeines  Vertrauen  ein.  Nach  seinem  Tode  aber,  im  Jahre  1291,  änderte  sich 
der  Zustand  der  Dinge.  Der  Character  seines  Sohnes  Albrecht  erweckte  gegründete 
Befürchtungen,  im  Falle  er  zum  Nachfolger  erwählt  würde  oder  wenn  ein  neues 
Interregnum  bevorstände,  und  somit  dachte  Helvetien  an  die  Vertheidigung  seiner 
Rechte.  Die  Waldstätten  waren  die  ersten,  die  sich  eidlich  verpflichteten,  einander  zu 
helfen  und  im  Falle  eines  Angriffes  zu  vertheidigen.  Dieses  Bündniss  gab  ihnen  den 
Namen  Eidgenossen,  und  dieser  erste  Pakt,  vom  12.  August  1291  datirt,  ist  auch 
das  erste  geschriebene  Dokument  der  Verbündung  der  drei  Urkantone  der  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft,  welches  wir  besitzen. 


|  VII.  Die  erste  schweizerische  Eidgenossenschaft. 

(1307  —  1332.) 

Die  Verschwörung  am  Grülli.  —  Schlacht  bei  Morgarlen.  —  Erster  eidgenössischer  Bundes- 
Vertrag,  oder  Vertrag  von  Brunnen  (1315). 

Die  Ereignisse  rechtfertigten  die  Vorsichtsmassregeln  der  Waldstätten.  Der  Herzog 
Albrecht  von  Habsburg,  schon  unumschränkter  Beherrscher  Oestreichs  und  zahl 
reicher  Domainen  seines  Hauses,  wurde  im  Jahre  1298  zum  Kaiser  erwählt,  und 
machte  den  Plan,  ganz  Helvetien  seiner  Macht  zu  unterwerfen,  und  ein  erbliches 
Eigenthum  seiner  Familie  daraus  zu  machen.  Er  bedurfte  dieses  Landes,  welches 
die  wichtigsten  Alpenpässe  besitzt,  um  seine  Pläne  auf  Italien  auszuführen.  Die 
Urkantone  setzten  sich  dieser  Anmassung  energisch  entgegen.  Sie  wollten  wohl 
Reichsland  sein  und  vom  Kaiser  abhängen,  aber  sie  gingen  nicht  darauf  ein,  dass 
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ihr  Land  Eigenthum  eines  Einzelnen  werde,  so  dass  es  ohne  ihre  Zustimmung,  naeh 
Gutdünken  des  Fürsten,  hätte  getheilt  und  veräussert  werden  können. 

Auch  Bern  widerstand  mit  nicht  weniger  Energie  den  Anmassungen  Ostreichs. 
Dieses  richtete  seine  Streitkräfte  gegen  die  Stadt,  und,  obgleich  mit  Freiburg  ver- 
bündet, wurde  es  dennoch  zurückgedrängt  und  am  Donnerbühl,  auf  der  Strasse 
nach  Freiburg,  am  2.  März  1298,  völlig  geschlagen.  Da  aber  die  Waldslälten  keine 
Wälle  wie  Bern  hatten,  hinter  welche  sie  sich  hätten  zurückziehen  können,  so  muss- 
len  sie  die  Amtleute  annehmen,  welche  Albrecht  ihnen  schickte,  um  sie  zu  regieren, 
ungeachtet  ihrer  Privilegien,  welche  ihnen  eigene  Magistrale  versicherten.  Zwei 
dieser  Amtleute,  Herrmann  Gessler  und  der  Herr  von  Landenberg,  schienen  sich 
besonders  verhasst  gemacht  zu  haben ;  wenigstens  sind  ihre  Namen  dem  öffentlichen 
Abscheu  geweiht  geblieben.  Aufgebracht  über  ihre  Tyrannei,  entschlossen  die 
Waldstätten,  sich  frei  zu  machen.  Drei  Manner,  Werner  Stüuffacher  von  Schwyz, 
Arnold  von  Melchthal  aus  Unterwaiden,  und  Waller  Fürst  von  Uri,  verpflichteten 
sich  mit  Leib  und  Gut,  die  alten  Freiheiten  des  Landes  wieder  herzustellen.  Mit 
einigen  ausgewählten  Männern  der  Thäler  bildeten  sie  einen  Bund,  in  welchem  jedes 
Glied  sich  eidlich  verpflichtete  (conjnratio),  und,  von  einem  und  demselben  Geiste 
beseelt,  einen  und  denselben  Zweck  verfolgte  (conspimtio).  Die  Verschwornen 
versammelten  sich  bei  Nacht  an  einem  entlegenen  Orte,  dem  Grütli,  am  Ufer  des 
Vierwaldstätter  Sees,  und  da  beriethen  sie  sich,  sicher  vor  jedem  Ueberfalle,  über 
die  Mittel,  ihr  gemeinsames  Vaterland  zu  befreien.  So  geschah  es,  dass  in  der  Nacht 
vom  7.  November  1307,  ein  jeder  der  drei  Anführer  zehn  Männer  erprobten  Muthes 
mitbrachte.  Alle  erhoben  die  Hand  gen  Himmel  und  schwuren :  «  Alles  gemeinsam 
zu  unternehmen  und  zu  ertragen ;  weder  Ungerechtigkeit  zu  leiden  noch  zu  be- 
gehen; die  Bechte  und  das  Eigenthum  des  Hauses  Habsburg  nicht  anzulasten;  den 
Amtsleuten  keinen  Schaden  zuzufügen,  aber  sich  auch  deren  Unterdrückung  zu 
widersetzen  und  sie  aus  dem  Lande  zu  jagen,  wenn  sie  darauf  beständen.  » 

Man  versichert,  dass  die  Nacht  des  I.  Januars  1508  zur  Ausführung  dieser  Ent- 
schlüsse bestimmt  war;  aber  die  Heldenthat  Wilhelm  Teils,  dessen  Leben  auf  die 
willkürlichste  und  gehässigste  Weise  vom  Amtmann  bedroht  wurde,  kam  Allem 
zuvor;  Gessler  erlag  dem  Pfeile  des  Schützen.  Die  Verschworenen,  durch  diese 
unerwartete  Begebenheit  betroffen,  beschleunigten  die  Ausführung  ihres  Planes.  Sic 
bemächtigten  sich  durch  List  oder  Gewalt  der  Schlösser  ihrer  Amtleute,  zündeten 
Signalfeuer  auf  den  Höhen  an,  und  riefen  die  Alpenbewohner  zum  Aufstande.  Lan- 
denberg, der  Amtsgenosse  Gesslers,  wurde  fortgejagt:  die  Festungen (Zwinglhürme), 
welche  zur  Unterdrückung  des  Landes  dienten,  wurden  der  Erde  gleich  gemacht. 
Der  Kaiser  Albrecht,  im  höchsten  Grade  über  diesen  Aufstand  erbittert,  bereitete 
sich  zur  Bache  vor.  wurde  aber  nach  seinem  Uebergange  über  die  Beuss  durch 
seinen  Neffen,  Johann  von  Schwaben,  und  einige  Edeln  des  Aargaus,  welche  sich 
über  sein  Verfahren  gegen  sie  zu  beklagen  hatten,  meuchlings  ermordet.  Durch 
dieses  Ereigniss  verliess  die  kaiserliche  Krone  das  Haus  Habsburg  auf  lange  Zeit : 
für  die  Freiwerdung  der  Waldstätten  wirkte  es  günstig.  Heinrich  von  Luxemburg, 
Ludwig  von  ßaiern  und  andere  Fürsten,  welche  nach  und  nach  den  kaiserlichen 
Thron  inne  hatten,  machten  durchaus  keine  Schwierigkeilen,  die  Waldstätten  im 
Genüsse  ihrer  traditionellen  Bechte  zu  bestätigen;  nur  das  Haus  Habsburg-Oestreich 
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'Wilhelm  Till  erwartet  Gessler  in  iler  lioli len  Gnsse 

konnte  sich  nicht  entschliessen,  seine  eigennützigen  Pläne  so  schnell  aufzugeben. 
Sein  Kampf  mit  den  Waldstätten  dauerte  zwei  Jahrhunderte,  und  alle  Vortheile 
waren  für  die  Letztern.  Im  November  des  Jahres  1315  besiegten  diese  unerschrok- 
kenen  Bergbewohner  den  Herzog  Leopold,  Sohn  Albrechts  von  Oestreich,  und  seine 
schwerbewaffnete  Macht  aus  Schwaben  und  Oestreich,  bei  Morg'arten,  nahe  beim 
kleinen  See  Egeri,  am  Eingange  in  das  Land  Schwyz.  In  demselben  Jahre  wurde 
der  Grütlibund  durch  den  Vertrag  von  Brunnen,  welcher  ein  ewiges  Bündniss  fest- 
setzte, von  Neuem  bestätigt  und  ausgedehnt. 


VIII.  Bildung  des  Bundes  der  acht  alten  Kantone. 


(1332—1390.) 

Nachdem  die  Eidgenossenschaft  der  Urkantone  bei  Morgarten  durch  die  Taufe  des 
Blutes  geheiligt  worden  war,  wurden  die  Waldstätten  der  Mittelpunkt,  um  welchen 
sich  bald  darauf  Luzern  (1352),  Zürich  (1351 ),  Glarus,  Zug  (1352)  und  Bern  im 
folgenden  Jahre,  sammelten.  In  dieser  neuen  Periode  der  acht  alten  Kantone  dien- 
ten neue  Siege  dazu,  die  erwachende  Freiheit  der  Schweiz  vollends  zu  befestigen. 
Schweiz  hiess  von  nun  an  Helvetien,  nach  dem  Namen  des  bedeutendsten  Kantons 
derer,  welche  den  Kern  des  Bundes  gebildet  halten.  Der  Sieg  bei  Laupen  (1339) 
durch  die  Berner  und  verbündeten  Waldstätten  über  den  Adel  der  westlichen  Schweiz, 
welcher  Oestreich  ergeben  war,  davongetragen,  bereitete  die  Aufnahme  der  wich- 
tigen Stadt  Bern  in  die  Eidgenossenschaft  vor. 
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Während  der  ganzen  ersten  Periode  ihres  Kampfes  gegen  Oest reich,  legten  die 
Eidgenossen  Beweise  einer  ausserordentlichen  Mässigung  und  Achtung  vor  den 
Rechten  Anderer  ab.  Wenn  Waffenglück  oder  besondere  Verträge  ihr  Gebiet  ver- 
größerten, so  zogen  sie  die  Bevölkerungen  des  neuerlangten  Gebietes  in  ihren  Bund 
und  behandelten  sie  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit.  Jedoch  verschwand  diese  Mäs- 
sigung, als  die  glänzenden  Siege  von  Sempaeh  (9.  Juli  1386)  und  von  Näfels 
(13.  April  1389)  sie  von  aller  ernstliehen  Furcht  des  Hauses  Oestreich,  welches 
ohnehin  in  Deutschland  genug  zu  thun  hatte,  befreiten.  Bei  Sempaeh,  welches  die 
herrliche  Aufopferung  Arnolds  von  Winkelried  auf  ewig  berühmt  gemacht  hat,  fiel 
Leopold  111.  von  Oestreich  selbst,  an  der  Spitze  seiner  Vasallen  aus  dem  Aargau  und 
aus  Schwaben. 

Indem  nun  diese  Siege  den  Stolz  Oestreichs  zerschlugen,  befestigten  sie  die  Frei- 
heit der  Schweiz.  Da  sah  man  denn  den  Adel  seifest  um  die  Bürgerschaften  der 
Städte  nachsuchen,  welche  ihrerseits  ihre  Gebiete  durch  den  Ankauf  zahlreicher 
Reichshypotheken  und  durch  Eroberungen  von  Besitzungen  benachbarter  Herren 
bedeutend  vermehrten.  Gersau  verband  sich  mit  den  Waldstätten;  Solothurn  ver- 
bündete sich  mit  mehreren  Kantonen.  Einige  Grundzüge  des  Urbundes  wurden 
geändert.  So  setzte  man  ein  eidgenössisches  Schiedsgericht  ein,  um  die  Streitig 
keiten  zu  schlichten,  welche  sich  unter  den  Kantonen  erheben  konnten;  so  auch 
wurde  festgestellt,  dass  besondere  Verträge  einzelner  Kantone  mit  dem  Auslande 
der  allgemeinen  Billigung  unterworfen  sein  sollten.  Seit  seinem  Eintritte  in  die  Eid- 
genossenschaft erhielt  Zürich  den  Vorsitz  und  die  Leitung  der  eidgenössischen 
Angelegenheiten.  Zug  und  Glarus  wurden  unter  weniger  günstigen  Bedingungen, 
als  Zürich,  zugelassen,  denn  sie  mussten  sich  von  vorn  herein  allen  Aenderungen 
unterwerfen,  welche  die  übrigen  Kantonein  der  Bundesakte  machen  konnten.  Die 
Ordonnanz  vom  Jahre  1370,  Pfaffmbrief  genannt,  ordnete  die  geistliche  Gerichts- 
barkeit. Die  Uehereinkunii  ( CoiLieution)  von  Sempaeh  (1390)  vervollständigte  die 
militairische  Organisation,  und  verbot  den  Kantonen,  ohne  allgemeine  Zustimmung 
mit  dem  Auslande  Krieg  zu  führen. 


|  IX.  Erste  Eroberungen  der  Schweizer. — Burgunder-Kriege. — Zutritt 
Freirlrgs  und  Solothurns  in  den  Schweizerbund. 

1390  —  1481.) 

Seit  den  grossen  Erfolgen  gegen  Oestreich  und  den  Adel  wurden  die  Schweizer, 
welche  sich  seither  darauf  beschränkt  hatten,  ungerechte  Unterdrückung  zurückzu- 
weisen, nun  selbst  Angreifer.  Es  gelüstete  ihnen  nach  den  ausgedehnten  Herrschaf- 
ten des  Hauses  Habsburg  im  Aargau,  wo  dieses  sein  Ahnenschloss  hatte,  und  im 
Thurgau.  Auch  warfen  sie  ihre  Blicke  auf  das  Erbtheil  der  Grafen  von  Toggenburg 
und  auf  die  fruchtbaren  Ländereien,  welche  sich  am  mittäglichen  Abhänge  der 
Alpen  bis  an  den  Langensec  (LiHjoMitgyiore)  erstrecken.  Ungeachtet  einiger  Verluste, 
blieben  auch  in  diesem  Kampfe  ihre  Waffen  im  Allgemeinen  siegreich ;  aber  die 
Bewohner  der  durch  einzelne   Kantone   oder  durch  die  ganze  Eidgenossenschaft 
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eroberten  Länder,  weit  entfernt,  zum  unabhängigen  Bestellen  mit  eigener  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung  zugelassen  zu  werden,  erhielten  Amtleute.  Seit  dieser 
Neigung  zurGebietsvergrösserung  zeigen  sich  dann  zum  ersten  Male  jene  gefährlichen 
Zwistigkeiten,  welche  die  Einheit  des  Bundes  gefährdeten.  So  war  Zürich,  während 
eines  nicht  zu  beendenden  Krieges  mit  Oestreich,  zehn  Jahre  lang  im  offenen  Kampfe 
mit  Schwyz  (1440 — 1450),  für  welches  alle  andern  Kantone  waren,  und  dessen 
Farben  sie  trugen.  Daher  ist  denn  auch,  wie  einige  Geschichtschreiber  behaupten, 
das  eidgenössische  Kreuz  gekommen,  welches  sich  in  den  Wappen  der  Eidgenossen- 
schaft und  des  Kantons  Schwyz  befindet,  so  wie  der  Namen  «Schweizerische  Eidge- 
nossenschaft »,  obgleich  diese  Benennung  noch  älter  zu  sein  scheint. 

Am  26.  August  1444  setzte  eine  Handvoll  dieser  Berghirten,  hinter  den 
Mauern  des  Hospitiums  von  St.  Jakob  an  der  Birs,  nahe  bei  der  Stadt  Basel,  ver- 
schanzt, Ludwig  XI.,  damals  noch  Dauphin,  in  Erstaunen,  indem  sie  mit  dem 
grössten  Heldenmuthe  einer  zahlreichen  Armee  von  Armagnaken,  mit  welchen  der 
Dauphin  ihre  Grenzen  bedrohte,  widerstanden. 

Bald  aber  brach  ein  gefährlicheres  Ungewitter  über  die  Eidgenossen  los.  Karl  der 
Kühne,  Herzog  von  Burgund,  der  mächtigste  Fürst  des  westlichen  Europas,  hatte 
sich  in  den  Kopf  gesetzt,  sie  zu  unterwerfen.  Sein  Unternehmen  war  zunächst  gegen 
den  Herzog  von  Lothringen  und  die  freien  Städte  des  Elsasses  gerichtet,  und  veran- 
lasste diese,  obgleich  schon  mit  der  Schweiz  verbündet,  sich  noch  enger  an  die  Eid- 
genossen anzuschliessen  und  so  dem  gemeinsamen  Feinde  zu  begegnen.  Die  Eidge- 
nossenschaft marschirte  muthig  mit  ungefähr  35,000  Mann  auf  die  stolze  Armee  des 
Herzogs  los;  auf  Veranlassung  Ludwigs  XI.  begann  sie  selber  die  Feindseligkeilen 
bei  Hericourt.  Karl  der  Kühne,  bei  Grandson  und  Murten  völlig  geschlagen  (1476), 
rettete  sich  mit  Mühe  aus  diesen  furchtbaren  Niederlagen,  und  fand  im  folgenden 
Jahre  unter  den  Mauern  Nancys,  wo  er  von  Neuem  Schweizer  zu  Gegnern  hatte, 
seinen  Tod. 

Die  Sieger  brachten  aus  den  Burgunder-Kriegen  eine  unendliche  Beute  heim ; 
leider  entartete  die  Reinheit  ihrer  Sitten  und  ihres  Patriotismus  in  Folge  der  Reich- 
thümer,  welche  von  nun  an  ihren  Reiz  auf  sie  auszuüben  begannen.  Nachdem  also 
die  Schweizer  diesen  denkwürdigen  Kampf,  der  ihnen  einen  so  grossen  militairischen 
Ruhm  verschafft  hatte,  glücklich  bestanden  hatten,  entschlossen  sie  sich  im  Jahre 
1481,  nach  heftigen  Wortstreiten,  welchen  der  edle  Nikolaus  von  der  Flüe  ein  Ende 
machte,  zwei  neue  Kantone,  Freiburg  und  Solothurn,  in  ihren  Bund  aufzunehmen, 
indem  sie  zu  gleicher  Zeit  ihre  Verbündungen  mit  andern  Städten  und  benachbarten 
Staaten  je  mehr  und  mehr  befestigten.  Die  mit  verschiedenen  Kantonen  und  unter 
gewissen  Beziehungen  Verbündeten  waren  Appenzell,  Basel,  der  Abt  von  St.  Gallen, 
die  Stadt  St.  Gallen,  Schaffhausen,  das  Wallis,  Biel,  Graubünden  und  Neuenburg. 
Zu  derselben  Zeit  vermehrte  auch  die  Schweiz  die  Anzahl  ihrer  Unlerthanen.  Das 
Livinerthal  kam  unter  die  Herrschaft  von  Uri  und  Unlerwalden ;  Bern  eroberte 
den  Aargau;  Baden,  die  Freiämter  und  Thurgau  werden  erobert  und  gemeinschaft- 
lich regiert;  Murten,  Orbe,  Grandson,  Echallens  finden  in  Bern  und  Freiburg  ihre 
Herren.  Mächtige  Fürsten  suchen  nun  um  das  Bündniss  mit  der  Schweiz  nach  oder 
machen  mit  ihr  militairische  Verträge.  Frankreich  gibt  das  Beispiel  und  tauscht  sein 
Gold  gegen  schweizerische  Soldaten  aus  (Kapitulationen).    Dazu  kommt  der  Ge- 
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schmack  für  abenteuerliche  Unternehmungen;  der  alte  Geist  der  Eidgenossenschaft 
bleibt  nicht  mehr  der  alte,  und  verliert  sich  nach  und  nach.  Die  stürmische  Ver- 
sammlung der  schweizerischen  Tagsatzung  in  Stanz  zeigt,  dass  gewisse  Prinzipien 
der  Auflösung,  im  Schoosse  der  Eidgenossenschaft  ruhend,  schon  reissende  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Durch  die  Uebereinkunft  von  Stanz  (Convenant)  geloben 
sich  die  acht  alten  Kantone  gegenseitigen  Schulz  und  die  Aufrechthaltung  ihrer 
gegenseitigen  Verfassungen ;  es  ist  dieses  ein  Bund  der  Kanlons-Regierungen  gegen 
ihre  Völker,  und  wenn  sie  dann  ihre  Zustimmung  zur  Aufnahme  Freiburgs  und 
Solothurns  in  den  Bund  geben,  so  geschieht  diess  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
und  Beschränkungen. 


|  X.  Bund  deu  dreizehn  Kantone. 

(1481  —  1513.) 

Die  Eidgenossenschaft  war  auf  dem  Höhenpunkte  ihres  Glückes  und  Ruhmes 
angelangt;  ihr  heroisches  Zeitaller  aber  war  vorüber.  Alle  andern  Mächte  ahmten 
Frankreich  nach  und  suchten  die  Freundschaft  der  Kantone  zu  gewinnen  ;  mit  einer 
wahren  Eifersucht  bemühten  sie  sich,  Truppenablheilungen  dieser  unbesiegbaren 
Männer  zu  bekommen,  deren  Siegesruhm  ganz  Europa  erfüllt  hatte.  Die  Könige  von 
Frankreich,  Venedig,  Mailand,  die  Päpste,  Kaiser  und  selbst  Oeslreich,  sparten 
weder  Gold  noch  Schmeichelei,  noch  diplomatische  Massregeln,  um  diese  kleinen 
Republiken  in  ihre  Interessen  zu  ziehen.  Vergebens  erhoben  beredte  und  aufgeklärte 
Männer  ihre  Stimmen  gegen  diesen  Eintritt  in  fremde  Dienste;  der  Gebrauch  nahm 
überhand,  und  wenn  auch  die  schweizerische  Tapferkeit  nicht  sank,  so  verlor  sie 
doch  die  leuchtende  Krone  des  edeln  und  reinen  Patriotismus,  die  sie  bis  dahin 
getragen.  Unter  fremdem  Einflüsse  wird  die  politische  Rolle  der  Schweiz  immer 
geringer,  und,  indem  sich  politische  Intrigucn  der  Kantone  bemächtigen,  vergessen 
diese  das  allgemeine,  das  erste,  das  heiligste  Interesse  des  Vaterlandes. 

Die  unheilvollen  Folgen  dieser  Vaterlandsvergessenheit  zeigten  sich  nach  einer 
neuen  Krisis,  in  welcher  sich  die  Schweiz  zum  letzten  Male  in  ihrer  politischen 
Unabhängigkeit  vom  Hause  Oestreich  angegriffen  sah.  Der  Kaiser  Maximilian  I., 
aus  dem  Hause  Habsburg-Oeslreich,  suchte,  nachdem  also  die  Kaiserwürde  von 
Neuem  in  seine  Familie  zurückgekehrt  war,  die  Schweizer  unter  die  Abhängigkeit 
des  Reiches  zurückzubringen,  denn  seit  langer  Zeit  erkannten  sie  dieses  nur  noch 
dem  Namen  nach  an.  Indem  er,  wie  er  sich  ausdrückte,  die  Ordnung  und  Einheit  im 
deutschen  Reiche  wieder  herstellen  wollte,  schloss  er  die  schweizerische  Eidgenossen- 
schaft gewissen  Kreisen  oder  Regierungsbezirken  des  Reiches  an.  Da  nun  die  Eidge- 
nossen sich  weigerten,  in  seine  Ansichten  einzugehen,  erklärteer  ihnen  den  Krieg, 
bewaffnete  den  schwäbischen  Bund  (1498)  gegen  sie,  und  griff  sie  zu  gleicher 
Zeit  auf  ihren  nördlichen  und  östlichen  Grenzen  an.  Der  Kampf  war  heftig,  aber  die 
Schweizer  blieben  Sieger,  nachdem  sie  das  kaiserliche  Lager  bei  Dornach  überfallen 
hatten,  und  das  Reich  wurde  beim  Friedensschlüsse  zu  Basel  (22.  September  1499) 
verpflichtet,  sich  aller  seiner  Ansprüche  zu  begeben.  Die  Versammlungen  von  Basel 
und  Schaffhausen,  im  Jahre  1501,  und  die  von  Appenzell.  1513,  stellten  die  Anzahl 
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Ucbcrfall  des  öslreicliisclien  Lagers  bei  Uornarh. 

der  Kantone  auf  dreizehn  fest.  Die  drei  neuen  Kantone  wurden  unter  denselben 
Bedingungen,  wie  Solothurn  und  Freiburg,  aufgenommen;  jedoeh  bewahrten  die 
aeht  altern  noch  engere  Beziehungen  unter  sich  allein. 


|  XI.  Die  Beform  in  der  Schweiz. 

(1591  —  1689.) 

In  der  Schweiz,  wie  überall,  war  die  wichtigste  Erscheinung  in  diesem  Jahrhun- 
derte die  Reformation.  Verschiedene  militairische  Expeditionen,  namentlich  nach 
Italien,  gingen  ihr  voraus.  Im  Jahre  1512  eroberten  die  Eidgenossen  Mailands 
Gebiet  für  den  schwachen  Maximilian  Sforza,  und  1515  besiegten  sie  auf  eine 
glänzende  Weise  Ludwigs  XII.  Truppen  bei  Novarra.  Sie^ blieben  die  Herren  dieses 
schönen  Landes  bis  zur  Schlacht  bei  Marignan  (1515),  welche  sie  gegen  Franz  I. 
verloren.  Dieser  Biesenkampf  entriss  ihnen  das  Uebcrgcwicbt  in  Italien;  aber 
Franz  I.,  voll  Bewunderung  über  solche  Tapferkeit,  schloss  mit  ihnen  im  Jahre  1516 
einen  ewigen  Band. 

Während  der  Zeit  war  die  Schweiz  der  Schauplatz  einer  religiösen  Umwälzung 
geworden.  Nach  Luthers  Beispiel  in  Deutschland,  unternahmen  es  Zwingli  in  Zürich, 
Oecolampadius  in  Basel,  Farel  und  Calvin  in  Neuenburg  und  Genf,  die  Schweiz  zu 
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reformiren.  Aus  diesen  Versuchen  entstanden  blutige  Auftritte.  Zwing]]  fand  1531 
seinen  Tod  bei  Kappel,  wo  die  reformirten  Zürcher  durch  die  katholischen  Kantone 
völlig  geschlagen  wurden.  Die  Religionsstrcitigkeitcn  erschöpften  wahrend  langer 
Zeit  die  Kräfte  der  Eidgenossenschaft,  und  machten  sie  unfähig,  auch  nur  den 
geringsten  Einfluss  nach  Aussen  auszuüben.  Bern  aber,  sein  Eroberungssystem  mit 
Hülfe  der  religiösen  Ideen  verfolgend,  entriss  in  den  Jahren  1555  und  155G  das 
Waadtland  dem  Herzoge  von  Savoyen,  und  wurde  somit  der  bei  Weitem  mächtigste 
Kanton  der  Schweiz. 

Seil  dem  dreissigjährigen  Kriege  dienten  Graubünden,  der  Schweiz  verbündet, 
und  das  ihm  unterworfene  Veltlin,  den  östreichischen,  spanischen  und  französischen 
Armeen  zum  Tummelplätze.  Dieser  politische  und  religiöse  Kampf  wurde  im  Jahre 
1G48  durch  den  vvestphälischen  Frieden,  in  Folge  dessen  die  Schweiz  in  der  Reihe 
der  europäischen,  souverainen  Staaten  ihren  Platz  bekam,  beendigt.  Die  Neutralität 
wurde  von  jetzt  an  anerkannt.  In  Folge  dieses  grossen  Ereignisses  wurde  indessen 
die  innere  Ruhe  des  Landes  mehrmals  gestört,  namentlich  im  Jahre  1655  durch  den 
Bauernkrieg.  Es  war  dieses  ein  Versuch  der  Landbewohner,  sich  dem  Joche  der 
souverainen  Städte  und  Patrizier-Räthe  zu  entziehen.  Durch  den  Tod  Leuenbergs 
wurde  wohl  der  Aufstand  unterdrückt,  aber  er  Hess  tiefe  Spuren  im  Volke  zurück. 

Von  nun  an  hörte  die  Schweiz  auf,  Eroberungen  zu  machen.  Durch  die  Eroberung 
der  Franchc-Comte  sah  sie  nun  Frankreich,  dessen  Biindniss  sie  im  Jahre  1480 
zurückgewiesen  halte,  ihren  Grenzen  näher  kommen.  Die  Ehrsucht  Ludwigs  XIV. 
brachte  es  dahin,  dass  der  Rund  einen  eventuellen  Vcrlheidigungsplan  (Defensiennal), 
in  welchem  das  Militair-Contingent  der  Kantone,  Unterthancn  und  Verbündeten 
bestimmt  wurde,  annehmen  musstc.  Die  Widerrufung  des  Ediktes  von  Nantes 
brachte  der  Schweiz  eine  bedeutende  Vergrösserung  ihrer  protestantischen  Rcvöl- 
kerung. 


|  XII.  Die  Schweiz  im  achtzehnten  Jahrhundert. 

(1700-1798.) 

Dem  bürgerlichen  Religionskriege,  welcher  die  ersten  Jahre  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts bemerkbar  machte,  folgte  eine  Friedensperiode,  die  Zürich  und  Rem  das 
Uebergewicbt  gab  und  die  Rechte  der  katholischen  und  reformirten  Kantone  vollkom- 
men ausglich.  Darauf  kam  ein  Zeitraum  von  fast  einem  Jahrhunderte,  während 
dessen  an  verschiedenen  Puncten  Unruhen  ausbrachen,  welche  von  Neuem  in  der 
Ungleichheit  der  verschiedenen  Rürgerklassen  ihren  Grund  halten.  Man  bemerkt  diese 
sichern  Zeichen  des  socialen  Missbehagens  bald  in  Zürich,  bald  im  Waadtlandc,  bald 
in  Rem,  in  Schaflhausen  und  im  Livinerthale.  Man  unterschied  in  der  Schweiz  drei 
Rürgerklassen  :  die  Adeligen,  Rürger  und  Rauern.  Zürich  hatte  die  oberste  Leitung 
(Directorium)  und  hiess  der  Vorort.  Die  Versammlungen  der  Deputirten  fanden 
bald  hier,  bald  dort  Statt,  am  häufigsten  in  Raden  oder  Frauenfeld.  Verbündete  gab 
es  unter  verschiedenen  Reziehungen  :  Einige  von  ihnen  waren  in  der  Rundesver- 
sammlung vertreten,  Andere  waren  nur  mit  gewissen  Kantonen  verbündet.  Die 
Unterthancn  hingen  von  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Anzahl  von  Kantonen 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ.  27 


ab.  Einige  Kantone,  wie  besonders  Bern,  der  Aargau  und  das  Waadtland,   ballen 
ihre  eignen,  ihnen  angehörigen  Unterlhanen. 


|  XIII.  Die  Schweiz  wehrend  der  Revolution. 
(1798  —  1803.) 

So  war  die  Lage  der  Dinge  in  der  Schweiz,  als  die  französische  Revolution  aus- 
brach, und  diese  konnte  in  keinem  andern  Lande  mehr  Anklang  linden,  als  gerade 
hier.  Es  wurde  der  Eidgenossenschaft  sehr  schwer,  ihre  Neutralität  zu  bewahren ; 
deshalb  verdoppelten  die  Kantonal-Regierungen  ihre  Vorsichlsmassregeln ,  um 
jedem  Vorwande  einer  fremden  Vermittlung  vorzubeugen.  Unglücklicherweise  für 
sie  kam  es  dem  französischen  Directorium  sehr  darauf  an,  sich  der  grossen  Alpen- 
pässe zu  bemeistern  und  dem  Einflüsse  Frankreichs  in  einem  Lande  Zutritt  zu 
verschaffen,  das  so  sehr  geeignet  dazu  war,  einen  Thcil  der  Schweizergrenzen  zu 
decken.  Es  benutzte  also  die  erste  Gelegenheit,  die  sich  darbot,  und  fand  sie  in  der 
Empörung  des  Waadtlandes  gegen  die  Berner-Oberhoheit,  im  Monat  Januar  des 
Jahres  1798;  die  Bewohner  dieses  Landes  hatten  die  Franzosen  als  ihre  Befreier 
aufgenommen.  Im  gleichen  Augenblicke  erhoben  sich  die  übrigen  unterthänigen 
Kantone,  welche  sich  natürlich  nicht  geneigt  fanden,  den  Bernern  Hülfe  zu  leisten. 
Bern  fiel  am  5.  März  1798,  nach  einem  heftigen,  fast  verzweifelten  Widerstände, 
in  die  Hände  der  Franzosen,  und  mit  ihm  sein  bedeutender  Schatz.  Der  Fall  der 
Stadt  hatte  den  der  dort  herrschenden  Oligarchie  zur  Folge ;  auch  die  Urkantone 
wurden  nach  einer  heroischen  Vertheidigung  besetzt.  Eine  neue,  in  Paris  ausgear- 
beitete Verfassung  wurde  der  Schweiz  aufgebürdet ;  sie  setzte  das  Einheitssystem 
an  die  Stelle  der  Föderalregierung. 

Unter  ihrem  alten  gallischen  Namen  Helvetien,  sollte  die  Schweiz  eine  einzige 
und  untheilbare  Republik  bilden,  welche  aus  achtzehn  Kantonen  zusammengesetzt 
war,  nämlich:  der  Kanton  des  Lemans,  Freiburg,  Bern,  Sololhurn,  Basel,  Aargau, 
Baden,  Zürich,  Schaffhausen,  Thurgau,  Sentis,  Linth,  Waldstätten,  Luzern,  Ober- 
land, Wallis,  Bellinzona  und  Lugano.  Genf,  das  ßislhum  Basel  und  Mülhausen 
wurden  der  französischen  Republik  einverleibt.  Das  Veltlin  gehörte  zur  cisalpinischen 
Republik.  Zwei  gesetzgebende  Kammern,  der  Senat  und  der  Grosse  Rath,  theilten 
die  Gewalt  mit  einem  vollziehenden  Directorium,  ganz  wie  in  Frankreich. 

Kaum  war  dieses  Einheitssystem  eingeführt,  so  ward  die  Schweiz  der  Schauplatz 
des  Kampfes  zwischen  den  Franzosen,  Oestreichern  und  Russen.  Die  Eidgenossen 
nahmen  am  Kriege  Theil,  entweder  für  oder  gegen  den  neuen  Zustand  der  Dinge. 
Die  Schlacht  bei  Zürich,  durch  den  französischen  General  Massena  im  September 
1799  gegen  Oestreicher  und  Russen  gewonnen,  vernichtete  die  Hoffnungen  der 
Parteigänger  für  die  frühere  Organisation  völlig. 

Indessen  konnte  die  neue  Regierung,  aus  Mangel  an  Autorität  und  Würde,  weder 
das  Vertrauender  Kantone,  noch  das  der  Franzosen  gewinnen.  Sie  wurde  geändert 
und  ganz  umgeworfen  in  den  Jahren  1800  und  1801 .  Aloys  Reding,  aus  einer  alten 
Familie  des  Kantons  Schwyz,   welcher  sich  als  Anführer  der  Bergbewohner  der 
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kleinen  Kantone  ausgezeichnet  haue,  unternahm  diese  Umwälzung  im  Jahre  4802, 
als  der  nach  dem  Frieden  von  Amiens  erfolgte  Ahzug  der  Franzosen  die  Hoffnungen 
des  Kantonalismus  von  Neuem  angefacht  hatte.  Das  Wallis  trennte  sich  von  den 
Eidgenossen;  der  grössere  Theil  der  Kantone  lehnte  sich  gegen  die  helvetische 
Regierung  auf,  welche  sich  von  Bern  nach  Lausanne  ühersiedelte.  Ein  allgemeiner, 
in  Schwyz  zusammenberufener  Bundestag,  war  im  Begriff  die  Grundzüge  der  wieder 
herzustellenden  Verfassung  festzusetzen,  als  ihm  die  nochmalige  Gegenwart  franzö- 
sischer Siegesfahnen  die  Wallen  aus  den  Händen  riss. 


|  XIV.  Die  Schweiz  unter  der  Vermittlungsakte. 

(1803  —  1814.) 

Der  erste  Konsul  Bonaparte,  die  Zeitumstände  für  eine  entschiedene  Ordnung 
der  schweizerischen  politischen  Zustände  günstig  glaubend,  wurde  nun  Vermittler 
(Mediateur )  und  berief  die  Deputirten  der  verschiedener  Meinung  angehörenden 
Kantone  nach  Paris.  Die  Vermiltlungsakte,  im  Jahre  1803  durch  die  helvetische 
Consulta  verfasst,  enthielt  nicht  nur  die  allgemeine  Verfassung  der  Schweiz,  sondern 
auch  die  besondern  Verfassungen  der  neunzehn  Kantone,  aus  welchen  die  neue 
Eidgenossenschaft  bestand,  nämlich:  die  dreizehn  alten  Kantone  und  die  sechs  neuen: 
Aargau,  Waadt,  Tessin,  St.  Gallen,  Graubünden  und  Thurgau. 

Diese  Vermiltlungsakte  war  ein  Vergleich  zwischen  den  alten  und  neuen  Prin- 
zipien. Das  Nationalitäts-Prinzip  wurde  darin  durch  eine  Art  von  Vertretung  der 
grossen  Kantone  in  der  Bundesversammlung  eingeweiht ;  diese  Vertretung  geschah 
im  Verhältnisse  der  Bevölkerung ;  die  Kantone  von  mindestens  100,000  Einwoh- 
nern hatten  zwei  Stimmen.  Andrerseits  wurde  darin  das  Gleichheilssystem  insofern 
eingeführt,  dass  die  Verhältnisse  zwischen  Herren  und  Unterthanen,  die  Privilegien 
und  ausschliesslichen  Rechte  gewisser  Städte  und  Länder,  aufgehoben  wurden. 
Man  behielt  auch  das  Prinzip  des  Abkaufes  der  Zehnten  und  des  Grundzinses  bei. 
Ausserdem  bekamen  die  einzelnen  Kantone  die  unumschränkte  Verwaltung  ihrer 
Länder.  Die  Streitigkeiten  zwischen  ihnen  wurden  vor  die  Bundesversammlung 
gebracht,  die  abwechselnd  in  Freiburg,  Bern,  Basel,  Sololhurn,  Zürich  und  Luzern 
zusammen  kam,  und  deren  Vorsitzer  den  neuen  Titel  eines  Landammanns  der  Schweiz 
bekam.  Die  Eidgenossenschaft  war  gehalten,  dem  französischen  Kaiser  ein  Kontin- 
gent von  12,000  Mann  zu  stellen.  Die  Vermittlungsakte  brachte  der  Schweiz  zehn 
Jahre  Buhe. 


|  XV.  Die  Schweiz  unter  der  Bestauration.  — ■  Der  eidgenoessische  Bundesvertrag 

(Pacte  federal)  von  1815. 

(1841  —  1850.) 

Nichts  schien  sich  der  allmäligen  Festsetzung  des  neuen  Zustandes  der  Dinge 
entgegenzusetzen,  als  der  plötzliche  Glückeswechsel  Napoleons  eine  neue  Verletzung 
der  helvetischen  Neutralität  zur  Folge  hatte.  Am  i\.  Deeember  1813  betraten  die 
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Truppen  des  heiligen  Bandes  (sainte  alliance)  den  Schweizerboden.  Dieser  Eintritt 
der  gegen  Frankreich  bewaffneten  Mächte  war  durch  Mitglieder  der  alten,  schwei- 
zerischen Oligarchien  hervorgerufen,  welche  sich  beeiferten,  ihre  alten  reaktionären 
Pläne  beiden  Aliiirten  durchzusetzen.  Zum  Theil  glückte  es  ihnen.  Die  aristokratische 
Herrschaft  trat  von  Neuem  in  mehreren  Kantonen  in  Kraft,  aber  die  Stände  des 
neuern  Sinnes  hielten  an  der  Bewahrung  ihrer  eignen  Existenz  und  ihrer  Kantonal- 
Freiheiten  fest. 

Diese  Opposition  war  so  lebhaft,  dass  der  Wiener-Kongress  sich  entschliessen 
musstc,  die  politische  und  territoriale  Unverletzlichkeit  der  neunzehn  Kantone  der 
eidgenössischen  Bundesverfassung  (Pacte  föderal),  welche  die  Vermittlungsakte 
ersetzen  sollte,  zum  Grunde  zu  legen.  Es  wurde  festgestellt,  dass  Bern  als  Ersatz 
seiner  aargauischen  Unterthanen  und  des  auf  immer  verlornen  Waadtlandes,  das 
Frankreich  entrissene  Bislhum  Basel  bekommen  sollte,  und  dass  man  die  andern 
Kantone,  insofern  sie  gültige  Ansprüche  dazu  hätten,  durch  gewisse  Geldsummen 
entschädigen  werde. 

Wallis,  Neuenburg  und  Genf,  drei  alte  Verbündete  der  Schweiz,  welche  dem 
französischen  Kaiserthume  zugehört  hatten ,  wurden  der  Eidgenossenschaft  als 
Kantone  einverleibt.  Am  20.  November  4815  verbürgten  die  grossen  Mächte,  durch 
den  Pariser- Vertrag,  der  Schweiz  die  ewige  Neutralität  ihres  Gebietes;  schon  halte 
die  ausserordentliche  Bundesversammlung,  seit  April  1814  zusammenberufen,  die 
neue  eidgenössische  Bundesverfassung  (Pacte  fedcral )  am  7.  August  1815  angenom- 
men. Diese  Verfassung  ist  die  Wiederherstellung  des  alten  Bundessystems  mit 
bedeutenden  Verbesserungen.  Die  zwei  und  zwanzig  Kantone  verbinden  sich  für 
die  Aufrechthaltung  ihrer  Freiheit  und  Unabhängigkeit.  Es  gibt  in  der  Schweiz 
keine  Unterthanen  mehr.  Die  Kantone  können  unter  sich  keine  dem  Pakte  schäd- 
lichen Verbündungen  abschliessen.  Die  Zölle  sind  beibehalten.  Das  Bestehen  der 
Klöster  und  Kapitel  und  die  Beibehaltung  ihres  Eigenthums  ist  verbürgt.  Jeder  in 
seinem  Innern  bedrohte  Kanton  hat  das  Bccht,  die  eidgenössische  Hülfleistung  anzu- 
rufen. Die  oberste  eidgenössische  Autorität  war  die  Tagsatzung  oder  Tagleistung 
(Diete),  aus  den  Abgeordneten  der  zwei  und  zwanzig  Kantone  zusammengesetzt, 
welche  nach  den  von  ihren  Begierungen  gegebenen  Instruktionen  abstimmten.  Jeder 
Kanton,  ungeachtet  seiner  Einwohnerzahl,  Beichthümer  und  Grösse,  halte  nur 
eine  Stimme.  Wenn  die  Tagsatzung  nicht  versammelt  war,  so  war  die  oberste 
Leitung  der  eidgenössischen  Angelegenheilen  einem  Directorium,  Vorort  genannt, 
anvertraut,  welches  alle  zwei  Jahre  zwischen  Bern,  Zürich  und  Luzern  wechselte. 
Der  Präsident  des  Directoriums  war  zu  gleicher  Zeit  Präsident  der  Bundesversamm- 
lung, und  hatte  den  Titel  Excellenz.  Die  Arbeilen  jeder  Sitzung  waren  in  einem 
Bande,  dem  sogenannten  Abschiede  (Beces),  gesammelt.  Die  eidgenössische  Armee 
bestand  aus  den  Kanlonalkonlingenten,  in  dem  Verhältniss  von  zwei  Soldaten  auf 
100  Seelen,  und  war  in  Elite,  Beserve  und  Landsturm  getheilt.  Auch  die  Geldbei- 
träge der  Kantone  geschahen  in  einer  gewissen  Proportion. 

Die  Kantonal-Verfassungcn  wurden  im  Sinne  des  Paktes  von  1815  abgeändert. 
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|  XVI.  Die  Schweiz  seit  der  Revolution  von  4851    bis  zur  eidgenoessischen 

Verfassung  von  4848. 

(1831  —1848.) 

Dieses  politische  Gebäude  der  Männer  von  4844  und  4845  bot  keine  Garantie  der 
Tüchtigkeit  und  Dauer,  weil  es  noch  auf  den  Grundsätzen  der  Privilegien  erbaut 
war.  Dessen  ungeachtet  aber  hielt  bis  zum  Jahre  4830  der  allgemeine  Gang  der 
Dinge  in  Europa  die  innere  Politik  der  Schweiz  unter  dem  Einflüsse  der  Prinzipien 
des  heiligen  Bundes.  Die  Censur  wurde  in  einigen  Kantonen  errichtet.  Indessen 
ward  aber  die  Opposition  gegen  die  Missbräuche  so  stark,  dass  schon  vor  4850  in 
verschiedenen  Kantonal-Einrichtungen  gewisse  Reformen  ins  Leben  gerufen  wurden. 
Die  französische  Julirevolution  beschleunigte  einen  allgemeinen  Ausbruch  derselben. 
Währenddes  Winters  4850  und  4854  verbesserten  die  meisten  Kantone  ihre  Ver- 
fassungen, sei  es  in  Verfassungs-Ausschüssen,  sei  es  durch  gänzliche  Erneuerung 
der  Grossen  Räthe.  Wieder  andere  Kantone  blieben  der  allgemeinen  Bewegung  fern. 
Der  Kampf  zwischen  der  Fortschrittspartei  und  den  Parteigängern  des  statu  quo 
war  lebhaft ;  es  kam  sogar  zum  Blutvergiesscn.  In  Basel,  Schwyz  und  Neuenburg 
mussten  sich  die  eidgenössischen  Oberbehörden  ins  Mittel  legen  ;  in  Basel  vorzüglich 
konnte  der  Konflikt  zwischen  der  Stadt  und  dem  Lande  nur  durch  eine  Trennung 
beseitigt  werden ;  Basel  theille  sich,  wie  schon  Appenzell  und  Unterwaiden,  in  zwei 
Halb-Kantone. 

Nachdem  diese  Kantonalreformen  vorgenommen- waren,  richtete  sich  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  auf  die  eidgenössische  Bundesverfassung,  die  sich  mit  den 
Grundsätzen  der  durch  die  neuen  Kantonal-Verfassungen  festgesetzten  Freiheit  und 
Gleichheit  im  Missklange  befand. 

Der  Stand  Thurgau  brachte  im  Jahre  4854  die  Frage  einer  Revision  dieser  Ver- 
fassung vor  der  Tagsatzung  zur  Sprache.  Im  folgenden  Jahre  bekam  die  Tagsatzung 
in  Luzern  darauf  bezügliche  Petitionen.  Eine  Kommission  wurde  ernannt,  die  den 
Entwurf  einer  neuen  Bundesverfassung  in  hundert  und  zwanzig  Artikeln  ausarbei- 
tete ;  Professor  Bossi  aus  Genf  war  Berichterstatter  dieser  Kommission  und  gab 
dem  Entwürfe  seinen  Namen.  Im  Jahre  4855  wurde  dieser  Entwurf  in  der  Tag- 
satzung von  Zürich  in  einem  der  Centralisation  weniger  günstigen  Sinne  von  Neuem 
durchgesehen,  aber  die  Kantone  konnten  sich  über  eine  allgemeine  Bevision  nicht 
verständigen,  und  der  Zürcher  Vorort  war  der  Meinung,  dass  eine  nur  theilweise 
Revision  vielleicht  am  besten  wäre.  Da  nun  diese  wichtige  Frage  im  Jahre  4854 
noch  keine  Lösung  bekommen  hatte,  so  schlössen  einige  Kantone  daraus,  dass,  da 
die  Untüchtigkeit  des  Vororts  hiedurch  hinreichend  erwiesen  sei,  diese  Revision 
durch  einen  eidgenössischen,  vom  Volke  ernannten  Verfassungsrath  geschehen 
müsse.  In  der  Tagsatzung  von  4855  wurde  die  Noth wendigkeit  der  Revision  durch 
dreizehn  und  einen  halben  Kanton  anerkannt,  und  Bern,  Zürich,  Luzern,  St.  Gallen, 
Thurgau  und  Basel-Landschaft  erklärten  sich  für  einen  Verfassungsrath ;  die  Mehr- 
zahl der  Kantone  aber  war  gegen  diese  Massregel. 

Auf  diesem  Punkte  war  die  Revisionsfrage  angelangt,  als  andere,  sehr  wichtige 
Ereignisse  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  von  diesem  Gegenstande  ablenkten.  Es 
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ist  ausserdem  eine  gegründete  Thatsache,  dass  diese  grosse  Reform  nicht  direkt 
genug  die  materielle  Lage  der  Kantone  berührte,  welche  ihrerseits  mit  ihren  beson- 
dern Debatten  hinreichend  zu  thun  hallen.  Besonders  die  kleinen  Kantone,  deren 
historische  und  politische  Wichtigkeit  durch  einein  der  Revision  zu  Grunde  gelegte, 
proportioneile  Vertretung  verwischt  worden  wäre,  beschäftigten  sich  nur  mit  Wider- 
willen damit.  Ucberdcm  war  sie  im  Widerspruche  mit  den  Interessen  der  katholischen 
Geistlichkeil,  weil  die  finanziellen  Anforderungen  des  vorgeschlagenen  Systems  ihre 
Güter  und  Einkünfte  bedrohte. 

Die  Beziehungen  zu  den  fremden  Mächten  waren  nach  und  nach  auch  verwickelter 
geworden.  Gar  häufige  diplomatische  Noten  beklagten  sich  über  den  Aufenthalt 
fremder  Flüchtlinge  in  der  Schweiz.  Im  Jahre  185G  verlangte  Frankreich  durch 
das  Ministerium  Mole  die  Ausweisung  des  Prinzen  Louis-Napoleon  Bonaparte,  als 
Bürger  des  Kantons  Thurgau  von  der  Schweiz  anerkannt.  Diese  Ereignisse  nahmen 
die  Tagsatzung  und  die  Kantonal-Räthe  mehrere  Jahre  lang  hinreichend  in  Anspruch, 
obgleich  die  Revisionsfrage  fortwährend  in  den  Tractanden  figurirle.  Die  Beschlüsse 
der  Conferenz  von  Buden,  welche  in  den  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Kirche  in 
den  katholischen  Kantonen  Acnderungcn  vornehmen  wollte,  hatten  auch  viel  Auf- 
regung zur  Folge.  Die  Abschaffung  der  Klöster  im  Aargau  vermehrte  diese  Debatten, 
in  denen  selbst  Ocstreich  sich  beiläufig  betroffen  fand.  In  Zürich  hatte  die  Berufung 
des  Doktors  Strauss,  Verfassers  des  «(Leben  Jesu»,  solche  Streitigkeiten  unter  den 
Reformirtcn  hervorgerufen,  dass  im  September  1859  eine  Revolution  entstand, 
welche  mit  dem  Triumphe  der  Orthodoxie  die  Regierung  umwarf.  Im  Tessin  wurden 
reaktionnairc  Versuche  unterdrückt;  im  Wallis  aber  wurden  die  Liberalen,  obgleich 
sie  1840  gewisse  Vorlbeile  davongetragen  hatten,  dennoch  18 Vi  völlig  aus  dem 
Felde  geschlagen.  Im  Jahre  1845  erregte  die  Berufung  der  Jesuiten  nach  Luzern 
eine  grosse  Reizung,  und  rief,  in  Folge  des  Freischaarenzuges  nach  Luzern,  mehrere 
Revolutionen  im  radikalen  Sinne,  namentlich  im  Waadllande  und  in  Bern,  hervor. 
In  Genf,  wo  die  Räthe  nicht  für  die  gewaltsame  Ausweisung  der  Jesuiten  wirken 
wollten,  siegte  im  Jahre  1840  eine  Revolution  über  deren  Widerstand. 

Als  sich  nun  endlich  1847  eine  Mehrheit  von  zwölf  Stimmen  in  der  Tagsatzung 
gebildet  hatte,  wurde  die  Ausweisung  der  Jesuiten  beschlossen  ;  die  Minderheit  pro- 
teslirte  und  bildete  den  Sonikrbund,  welcher  nur  durch  die  Gewalt  der  Waffen  auf- 
gelöst werden  konnte.  Dieses  geschah  im  sogenannten  Sonderbundskriege,  welcher 
in  den  benachbarten  Ländern  so  grosses  Interesse  erregt  hatte,  und  der  selbst  den 
grossen  europäischen  Ereignissen  jener  Zeit,  unter  Andern  der  französischen  Fe- 
bruar-Revolution von  1848,  nicht  ganz  fremd  war. 


|   XVII.    AeNDERUNG    DER    EIDGENOESSISCHEN    VERFASSUNG. 

(1848—1854.) 

Der  Sieg  der  Mehrheit  der  Kantone,  welcher  den  Widerstand  der  kleinen  Kantone 
gegen  eine  Revision  des  Bundesvertrages  brach,  so  wie  die  europäischen  Revolutionen 
von  1848,  welche  die  Opposition  der  grossen  Kabinelle  zu  nichte  machte,  die  von 
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einer  Aenderung  der  Verfassung  im  radikalen  Sinne  nichts  wissen  wollten,  machten 
nun  diese  Revision  äusserst  leicht.  Der  Bundesvertrag  von  1815  wurde  allgemein 
aufgegeben.  Eine  zahlreiche  Kommission,  in  der  Tagsatzung  von  1848  gewählt, 
halte  die  Aufgabe  bekommen,  die  Reform  desselben  vorzunehmen.  Die  Organisation 
der  höhern  eidgenössischen  Autoritäten  wurde  am  meisten  besprochen  und 
bestritten.  Der  Abgeordnete  Zürichs  (Zehnder)  wollte  eine  einzige  Kammer; 
Aargau  ( Frey-Herose )  theilte  diese  Meinung.  Jedoch  siegle  das  System  von  zwei 
Kammern,  vorzüglich  in  Folge  der  Bemühungen  des  Genfer  Deputirten  (James 
Fazy),  welcher  der  entgegengesetzten  Meinung  den  Widerwillen  der  Schweiz  gegen 
das  Einheitssystem  vorwarf.  Die  neue  eidgenössische  Verfassung  wurde  durch 
fünfzehn  und  einen  halben  Kanton  angenommen,  nämlich  durch:  Zürich,  Bern, 
Luzcrn,  Glarus,  Freiburg,  Sololhurn,  Basel  (Stadt  und  Landschaft),  Schaffhausen, 
St.  Gallen,  Graubünden,  Aargau,  Thurgau,  Waadt,  Neuenburg,  Genfund  Appenzell 
Ausser-Rhoden. 

Als  jedoch  die  neue  Verfassung  der  Bestätigung  des  Volkes  vorgelegt  wurde, 
begegnete  sie  ziemlich  lebhaftem  Widerspruche ;  die  Grossen  Rälhe  waren  ihr  im 
Allgemeinen  günstiger,  als  die  Wahlversammlungen.  Während  sie  z.  B.  im  Wallis 
der  Grosse  Rath  fast  einstimmig  (70  gegen  7)  annahm,  verwarf  sie  das  Volk,  vor- 
züglich im  Ober-Wallis,  gänzlich.  Dasselbe  ereignete  sich  im  Tcssin,  und  obgleich 
sich  der  Grosse  Rath  für  die  Annahme  erklärte,  so  behielt  er  sich  dennoch  eine 
Geldentschädigung  für  die  Abschaffung  der  Zölle,  welche  die  Centrahsation  der  Zoll- 
rechte  unterdrückte,  vor.  In  den  Kantonen  Schwyz,  Uri,  Zug  und  Unterwaiden 
unterwarf  sich  das  Volk  der  neuen  Constitution,  indem  es  der  unvermeidlichen  Ge- 
walt der  Umstände  weichen  musste. 

Uebrigens  sprach  sich  die  Mehrheit  des  Volkes  für  die  Annahme  aus,  wie  es  der 
offizielle  Bericht  über  die  Abstimmung  der  zwei  und  zwanzig  Kantone,  der  am 
12.  September  1848  der  Tagsatzung  vorgelegt  wurde,  bestätigte,  und  es  wurde 
beschlossen,  dass,  «da  aus  einer  genauen  Untersuchung  der  Protokolle  über  die 
Abstimmungen  in  allen  Kantonen  erhelle,  dass  die  durch  die  Tagsatzung  berathene 
Verfassung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  durch  fünfzehn  und  einen  halben 
Kanton,  zusammen  eine  Bevölkerung  von  1,837,887  Seelen  ausmachend,  und  somit 
die  grosse  Mehrheit  der  wirklichen  Schweizerbürger,  so  wie  die  grosse  Mehrheit  der 
zwei  und  zwanzig  Kantone  bildend,  gebilligt  und  angenommen  worden  sei : 

»  Die  Tagsatzung  beschlicssc  :  Die  eidgenössische  Verfassung  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft,  durch  die  Tagsatzung  vom  15.  Mai  bis  27.  Juni  1848  berathen 
und  der  Abstimmung  der  Kantone  unterworfen,  sei  hiedurch  feierlich  für  ange- 
nommen erklärt  und  als  Grundgesetz  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  aner- 
kannt worden. » 

Die  Tagsatzung,  so  wie  der  eidgenössische  Vorort,  blieben  bis  zur  Einführung  der 
durch  die  neue  Verfassung  eingesetzten  Bundesversammlung  in  Amtstätigkeit.  Diese 
fand  am  6.  November  1848  Statt,  und  der  eidgenössische  Bundesvertrag  von  1815 
war  von  nun  an  ausser  Kraft. 

Am  28.  November  kündigten  hundert  und  ein  Kanonenschüsse  den  Bewohnern 
Berns  an,  dass  die  beiden  Räthe,  welche  die  eidgenössische  Bundesversammlung 
bilden,  nämlich  :  der  Nalional-Ralh,  vom  Volke  im  Verhältnisse  der  Bevölkerung 
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erwählt,  und  der  Stände-Rath,  durch  die  Grossen  Räthe  oder  durch  die  Kantonal- 
Legislatur  ernannt,  die  Frage  über  die  Wahl  einer  Bundes-IIauptstadt  zu  Gunsten 
Berns  beantwortet  hatten.  Am  29.  November  erliess  die  Tagsatzung,  bevor  sie  sich 
auflöste,  eine  Proklamation  an  das  Schweizervolk,  welche  ungefähr  in  diesem  Sinnt' 
endigte : 

«  Mitbürger,  werthe  und  liebe  Eidgenossen ! 

»  Verhehlen  wir  uns  nicht,  dass  der  Horizont  mit  Wolken  bedeckt  ist  und  dass  wir 
vielleicht  bald  noch  grössere  Schwierigkeiten  zu  besiegen  haben  werden.  In  diesen 
so  schwierigen  Zeiten  ist  vor  Allem  nöthig,  dass  ein  vollkommener  Einklang  zwischen 
dem  Volke  und  den  Obrigkeiten  herrsche,  damit  beide  zusammen,  mit  aller  Kraft, 
zum  Glücke  der  Eidgenossenschaft,  zur  Aufrechthaltung  der  Ehre,  der  Würde  und 
der  Unabhängigkeit  der  Nation  beitragen  können.  » 

In  der  That  war  diese  Aufgabe,  die  neue  Verfassung  ins  Werk  zu  setzen,  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  aller  Art.  Die  Begebenheiten  im  Auslande,  namentlich  die 
revolutionären  Bewegungen  in  Italien,  Deutschland  und  andern  Ländern,  nolh- 
wendige  Folge  der  Pariser  Februar-Revolution,  wirkten  sehr  fühlbar  auf  die  Schweiz 
zurück.  Einen  Augenblick  hatte  selbst  eine  Partei  des  Volkes  die  Absicht,  sich  in 
diese  Revolutionen,  namentlich  in  die  der  Lombardei,  zu  mischen,  aber  die  Neutra- 
litätspartei liess  es  nicht  dazu  kommen  ;  jedoch  konnte  die  Schweiz  nicht  verhin- 
dern, dass  eine  Menge  Flüchtlinge  und  politischer  Vertriebenen  auf  ihrem  Boden 
ein  Asyl  suchten ;  ja,  sie  musste  selbst  auf  ihrer  nördlichen  Grenze  einen  Theil  der 
badischen  Armee  aufnehmen,  welche  von  den  Preussen,  zur  Hülfe  des  Grossherzogs 
herbeigeeilt,  geschlagen  und  zurückgedrängt  worden  war.  Die  Gastfreundschaft, 
in  einem  so  schwierigen  Augenblicke  bewaffneten  und  unzufriedenen  Leuten 
gewährt,  war  nicht  ohne  Gefahren  und  Verlegenheiten.  Auf  der  andern  Seite 
beklagte  sich  Oestreich  fortwährend  über  die  Hülfe  und  Ermuthigung,  welche  seine 
rebellischen  italiänischen  Unterthanen  im  Tessin  und  in  Graubünden  fanden. 
Frankreich,  endlich,  erhob  sich  gegen  den  Aufenthalt  politischer  Flüchtlinge  in  den 
westlichen  Kantonen,  namentlich  im  Waadtlande  und  in  Genf.  Die  neu  eingesetzte 
Bundesregierung  gelangte  endlich  dazu,  alle  diese  drohenden  Ungewitler  zu  zer- 
streuen; jedoch  blieben  des  Tessins  Grenzen  während  1853  und  einen  Theil  des 
Jahres  1854  hindurch  von  den  Oestreichern  blockirt  und  alle  Verhältnisse  zwischen 
beiden  Nationen  aufgehoben.  Mit  grossen  Kosten  und  ohne  bedeutenden  Nutzen  musste 
die  Schweiz  einen  beständigen  eidgenössischen  Kommissair  an  diesen  Grenzen  halten. 
Erst  in  der  Mitte  des  Jahres  1 854  wurde  diese  Blockirung,  in  Folge  der  orientalischen 
Begebenheilen,  welche  die  östreichische  Regierung  zu  einer  andern  Politik  zwangen, 
aufgehoben. 

Andrerseits  beklagten  sich  im  Innern  mehrere  Kantone,  vorzüglich  die  Grenz- 
Kanlone,  über  die  bedeutenden  Eingangszölle,  welche  die  neue  Verfassung  auf  die 
von  aussen  kommenden  Waaren  gelegt  hatte.  Die  Kantonal-Souverainetät,  durch 
den  Verlust  mancher  Vorrechte  und  Befugnisse  gekränkt,  liess  auch  bittere  Klagen 


hören.  In  Freiburg  und  auf  einigen  andern  Puncten  der  Schweiz  fanden  selbst  einige 
reaktionnaire  Versuche  Statt. 

Dessenungeachtet  aber  fühlte  die  Schweiz  das  Bedürfniss,  in  einer  so  schwierigen 
Lage,  wie  die  Europas  war,  ruhig  zu  bleiben  ;  ausserdem  befand  sie  sich  noch  unter 
u,  2  5 
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den  lebhaften  Eindrücken  der  Gefahren,  in  welchen  sie  ganz  neuerdings  geschwebt 
hatte,  so  dass  sie  sich  wenig  zu  neuen  Revolutionen  und  Aufregungen  geneigt  fühlte. 
Man  kann  wohl  sagen,  wenn  die  Schweiz  die  Ordnung  der  Dinge  und  den  Frieden 
behalten  hat,  welche  sie  im  jetzigen  Augenblicke  als  das  friedlichste  und  ruhigste 
Land  Europas  bezeichnen,  so  verdankt  sie  dies  vielmehr  einem  gewissen  Zusam- 
mentreten äusserer  und  innerer  Umstände,  als  der  Vollkommenheit  ihrer  jetzigen 
eidgenössischen  Institutionen1. 

H.  Gaullieur. 


1.  Im  ersten  Theile  dieses  Abrisses  haben  wir  Vieles  zwei  ausgezeichneten  Artikeln  ent- 
lehnt, welche,  aus  der  Feder  des  Herrn  II.  Druey,  Mitglieds  des  eidgen.  Ralhes,  im  Nalional- 
Almanach  der  Jahre  1844  und  18i5  erschienen  sind. 
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JETZIGE  EIDGEJYfESSISCHE  VERFASSUNG. 

In  den  vorhergehenden  Zeilen  nahen  wir  erzählt,  wie  man  zu  einer  vollständigen 
Revision  des  Bundesvertrages  und  zur  Annahme  einer  neuen  Verfassung  gekommen 
ist.  Die  Wichtigkeit  dieses  Dokuments  veranlasst  uns,  die  Grundzüge  desselben  hier 
wieder  zu  geben. 

Allgemeine  Verfügungen.  —  Die  Eidgenossenschaft  hat  den  Zweck,  die  Unab- 
hängigkeit des  Vaterlandes  gegen  das  Ausland  zu  sichern,  die  Ruhe  und  Ordnung 
im  Innern  aufrecht  zu  erhalten,  die  Freiheit  und  Rechte  der  Eidgenossen  zu 
beschützen,  und  ihr  allgemeines  Wohl  zu  fördern.  —  Die  Kantone  sind  souverain, 
insoweit  diese  Souverainetät  nicht  durch  die  eidgenössische  Verfassung  beschränkt 
ist.  —  Alle  Schweizer  sind  gleich  vor  dem  Gesetze ;  es  gibt  weder  Unterthanen,  noch 
Orts-,  Geburts-,  Personen- und  Familien-Privilegien.  —  Die  Eidgenossenschaft garan- 
tirl  den  Kantonen  ihre  Gebiete  und  Verfassungen,  die  Freiheit  und  Rechte  des  Volkes, 
so  wie  die  Rechte  und  Vorrechte  welche  das  Volk  den  Obrigkeiten  verliehen  hat. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  die  Kantone  gehalten,  die  Garantie  ihrer  Verfassungen  von 
der  Eidgenossenschaft  zu  verlangen;  diese  wird  gewährt,  sobald  sie  nichts  enthal- 
ten, was  dem  Geiste  der  eidgenössischen  Verfassung  zuwider  ist,  und  wenn  sie  die 
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Ausübung  der  politischen  Rechte  nach  den  Grundsätzen  der  republikanischen, 
repräsentativen  und  demokratischen  Formen  versichern.  Dazu  müssen  sie  vom 
Volke  angenommen  sein,  und  revidirt  werden,  sobald  es  die  absolute  Mehrheit  der 
Bürger  verlangt. 

Jeder  Sonderbund  politischer  Natur  zwischen  den  einzelnen  Kantonen  ist  unter 
sagt;  jedoch  können  Verträge  in  Bezug  auf  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Gerichts 
wesen  abgeschlossen  werden.  Uebereinkünftc  dieser  Art  sollen  dessenungeachtet  der 
eidgenössischen  Autorität  unterworfen  werden,  damit,  wenn  sie  Etwas  der  Ver- 
fassung oder  den  Rechten  anderer  Kantone  Widriges  enthalten,  diese  die  Vollziehung 
untersagt. —  Die  Eidgenossenscbafl  hat  allein  das  Recht,  den  Krieg  zu  erklären  und 
Frieden  zu  schliessen,  sowie  Bündnisse  und  Handelsverträge  mit  fremden  Staaten 
einzugehen.  Jedoch  behalten  die  Kantone  das  Recht,  Verträge  über  Gegenstände  der 
Oekonomie,  Nachbarschaft  und  Polizei,  mit  Letztem  abzuschliessen. 

Jeder  Schweizer  ist  Soldat.  Ein  besonderes  eidgenössisches  Gesetz  bestimmt  die 
allgemeine  Organisation  der  Armee.  Militärische  Kapitulationen  können  nicht  abge- 
schlossen werden.  Die  Eidgenossenschaft  hat  nicht  das  Recht,  ein  stehendes  Heer 
zu  hallen.  Kein  Kanton  kann  ohne  Vollmacht  der  Eidgenossenschaft  mehr  als  300 
Mann  stehende  Truppen  haben;  die  Gendarmerie  ist  in  dieser  Zahl  nicht  inbegriffen. 
Im  Falle  einer  plötzlichen,  von  Aussen  drohenden  Gefahr,  soll  der  bedrohte  Kanton 
um  die  Hülfe  der  eidgenössischen  Stände  nachsuchen  und  die  eidgenössische  Behörde 
sogleich  davon  benachrichtigen.  Die  Kantone  sind  gehalten,  sieb  gegenseitig  Hülfe 
zu  leisten. —  Die  Eidgenossenschaft  bezahlt  die  Kosten.  Im  Falle  innerer  Unruhen, 
oder  wenn  die  Gefahr  von  Seiten  eines  andern  Kantons  kömmt,  soll  die  Regierung 
des  bedrohten  Kantons  sofort  den  Bundes-Ralh  davon  in  Kennlniss  setzen,  damit 
dieser  die  nölhigen  Massregeln  ergreifen  oder  die  eidgenössische  Bundesversammlung 
zusammenberufen  kann.  Ist  die  Gefahr  dringend,  so  ist  die  Begicrung  befugt,  den 
Beistand  anderer  Kantone  zu  verlangen,  und  diese  müssen  ihn  leisten.  Ist  die  Be- 
gierimg nicht  im  Stande,  diesen  Beistand  zu  verlangen,  so  ist  die  eidgen.  Autorität 
befugt,  sich,  auch  ohne  gerufen  zu  sein,  ins  Mittel  zu  legen  ;  sie  ist  dazu  gehalten,  wenn 
Unruhen  die  Sicherheit  der  Schweiz  zu  stören  droben.  Die  Kosten  werden  von  dem 
Kantone  getragen,  der  den  Beistand  verlangt  oder  die  Intervention  verursacht  hat. 

Das  Zollwesen  hängt  von  der  Eidgenossenschaft  ab.  Diese  hat  das  Recht,  ver- 
mittelst einer  Entschädigung,  die  Zölle  zu  Wasser  und  zu  Lande,  die  Durchgangs- 
zöllc,  Weg-  und  Brückengelder,  oder  andere  von  der  Tagsalzung  verliehenen  oder 
anerkannten  Rechte,  gänzlich  oder  zum  Theil  aufzuheben,  sei  es,  dass  diese  Bechte 
den  Kantonen  oder  Gemeinden,  sei  es,  dass  sie  Korporationen  oder  Privatleuten  ge- 
hören. Die  Weggelder  und  Zölle,  welche  den  Durchgang  der  Waa reu  erschweren,  sind 
in  der  ganzen  Schweiz  abgekauft.  —  Die  Eidgenossenschaft  kann  an  den  Grenzen 
Eintritts-,  Ausgangs-  und  Durchgangszölle  erheben.  Die  Handelsfreiheit  für  die  Le- 
bensmittel, Vieh  und  Waaren,  sowie  für  andere  Erzeugnisse  des  Bodens  und  der 
Industrie,  deren  freier  Eintritt  und-Ausgang  von  einem  Kanton  in  den  andern,  ist 
in  der  ganzen  Eidgenossenschaft  garanlirt.  Es  ist  den  Kantonen  nicht  gestaltet,  unter 
welcher  Benennung  es  auch  sein  mag,  neue  Zölle  zu  erheben ;  jedoch  sind  sie  befugt, 
<uif  die  Weine  und  andere  Spirituosen  ein  Gonsommalionsrecbt  zu  erheben,  voraus- 
gesetzt, dass  der  Transit  nicht  damit  belastet  werde. 
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Die  Eidgenossenschaft  übernimmt  die  Verwaltung  der  Posten  in  der  ganzen 
Schweiz.  Sie  entschädigt  die  Kantone  für  die  Abtretung  ihrer  Postregalien.  Die  Un- 
verletzlichkeit des  Briefgeheimnisses  ist  garantirt.  —  Sie  übt  alle  Rechte  aus,  welche 
in  der  Münzregalie  inbegriffen  sind,  und  sie  allein  kann  Münzen  prägen.  Ein  eid- 
genössisches Gesetz  setzt  den  Münzlüss  fest,  sowie  den  Tarif  der  sich  im  Umlaufe 
befindlichen  Münzen.  —  Die  Eidgenossenschaft  führt  die  Einheit  der  Gewichte  und 
Maasse  ein.  —  Die  Fabrikation  und  der  Verkauf  des  Schiesspulvers  gehört  aus- 
schliesslich der  Eidgenossenschaft. 

Dieselbe  Behörde  garantirt  jedem,  einer  der  christlichen  Konfessionen  angehören- 
den Schweizer  das  Recht,  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Schweizergebietes 
anzusiedeln.  Um  sich  in  einem  andern  Kantone  niederzulassen,  braucht  der  Schwei- 
zer nur  Besitzer  eines  Heimathscheines  und  eines  Sittenzeugnisses  zu  sein  :  im  Falle 
es  verlangt  wird,  muss  er  beweisen,  dass  er  im  Stande  ist,  sich  und  seine  Familie 
zu  ernähren.  Eine  Bürgschaft  in  Geld  kann  man  von  ihm  nicht  verlangen.  —  Jeder 
Kantonsbürger  ist  Schweizer  hü  rgcr.  Wenn  sich  ein  Schweizer  in  einem  andern 
Kantone  niederlässt,  so  tritt  er  in  alle  Rechte  der  Kantonsbürger;  nur  kann  er  in 
Gemeindeangelegenheiten  nicht  stimmen  und  hat  an  den  Gemeindegütern  keinen 
Theil.  In  Föderalangelegenheiten  übt  er  seine  politischen  Rechte  aus,  und  nach 
einem  zwei-  oder  mehrjährigen  Aufenthalte  bat  er  dasselbe  Recht  in  Bezug  auf  die 
Kantonalangelegenheiten.  Nur  nach  einer  peinlichen,  richterlichen  Verurtheilung, 
oder  auf  Befehl  der  Polizeibehörden,  wenn  er  seine  bürgerlichen  Rechte  verloren 
hat,  gesetzlich  entehrt  ist,  wenn  seine  Aufführung  den  guten  Sitten  zuwider  ist,  oder 
er  der  Gesellschaft  zur  Last  fällt,  kann  er  aus  dem  Kantone  fortgeschickt  werden.  — 
Niemand  kann  in  mehr  als  einem  Kantone  politische  Rechte  ausüben.  Kein  Kanton 
kann  einem  Angehörigen  das  Recht  der  Heimath  und  Niederlassung  vorenthalten. 
Fremde  können  nur  dann  das  Bürgerrecht  erwerben,  wenn  sie  nachgewiesen  haben, 
dass  alle  Bande,  welche  sie  an  einen  andern  Staat  fesselten,  gelöst  sind. 

Die  freie  Ausübung  des  Kultus  christlicher  Konfessionen  ist  in  der  ganzen  Eid 
genossenschaft  anerkannt  und  garantirt.  Jedenfalls  aber  können  Kantone  und  Eid- 
genossenschaft immerhin  geeignete  Massrcgeln  ergreifen,  um  die  öffentliche  Ordnung 
und  den  Frieden  zwischen  den  Konfessionen  aufrecht  zu  erhalten.  —  Die  Pressfrei 
heil  ist  garantirt.  Kantonalgesetze  bekämpfen  die  Missbräuche  :  diese  Gesetze  müs- 
sen vom  Bundes-Rathe  genehmigt  sein.  —  Das  Petilionsrecht  ist  garantirt ;  ebenso 
das  Associationsrecht,  vorausgesetzt,  dass  sich  in  den  Zwecken  solcher  Verbindungen 
und  in  den  Mitteln,  deren  sie  sich  bedienen,  nichts  Verbotenes  oder  dem  Staate 
Gefahr  Drohendes  sei. 

Urtheile,  in  einem  der  Kantone  gesetzlich  gefällt,  erhallen  ihre  Vollziehung  in  der 
ganzen  Schweiz.  Niemand  kann  seinem  natürlichen  Richter  entzogen  werden ;  ausser- 
ordentliche Gerichtshöfe  können  also  nicht  gebildet  werden.  —  Für  ein  politisches 
Verbrechen  kann  die  Todesstrafe  nicht  verhängt  werden.  —  Ein  eidgenössisches 
Gesetz  wird  über  die  Auslieferung  Angeklagter  von  einem  Kantone  an  den  andern 
gegeben  werden  :  jedoch  kann  die  Auslieferung  für  politische  Verbrechen  und  Press- 
vergehen nicht  obligatorisch  festgestellt  werden.  —  Ein  besonderes  Gesetz  wird  sich 
darüber  aussprechen,  welchem  Kantone  die  sogenannten  Heimathlosen  angehören 
sollen.  —  Die  Eidgenossenschaft  hat  das  Recht,  Fremde,  welche  die  innere  oder 
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äussere  Sicherheit  der  Schweiz  beeinträchtigen,  auszuweisen.  —  Der  Jesuitenorden, 
sowie  die  Gesellschaften,  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehen,  können  in  keinem 
Theile  der  Schweiz  aufgenommen  werden. 

Eidgeisoessische  Behoerden.  —  Die  oberste  Behörde  der  Eidgenossenschaft  ist  die 
Bundesversammlung,  welche  aus  zwei  Käthen,  dem  National-  und  Stände-Raths, 
besteht. 

Der  National-Rath  besteht  aus  den  Abgeordneten  des  Schweizervolkes,  dergestalt, 
dass  auf  20,000  Seelen  der  ganzen  Bevölkerung  ein  Abgeordneter  kommt  :  die 
Seelenzahl  über  10,000  gilt  für  20,000.  Die  Wahlen  forden  National-Rath  sind 
direkt  und  linden  in  allen  eidgenössischen  Wahlbezirken  Statt,  die  jedoch  nicht  von 
Theilen  verschiedener  Kantone  gebildet  werden  können.  Jeder  Schweizer,  der  das 
Alter  von  20  Jahren  erreicht  hat,  ist  Wähler  und  wählbar,  wenn  er  nicht  durch 
die  Gesetzgebung  des  Kantons,  wo  er  wohnt,  des  Rechtes  eines  wirklichen  Bürgers 
verlustig  erklärt  worden  ist.  Geistliche  sind  nicht  wählbar,  und  diejenigen  Schwei- 
zer, welche  durch  Einbürgerung  Bürger  geworden  sind,  können  erst  fünf  Jahre 
nach  Erlangung  des  Bürgerrechts  gewählt  werden.  —  Der  National-Rath  wird  für 
drei  Jahre  gewählt  und  gänzlich  erneuert.  Er  wählt  aus  seiner  Mitte  für  jede 
Sitzung,  einen  Präsidenten  und  einen  Vice-Präsidenten.  Die  Mitglieder  dieses  Rathes 
erhalten  eine  Entschädigung  aus  der  eidgenössischen  Kasse. 

Der  Stände-Rath  besteht  aus  kk  Abgeordneten  der  Kantone.  Jeder  Kanton  wählt 
zwei  Deputirte,  jeder  halbe  Kanton  einen.  —  Der  Stände-Rath  wählt  aus  seiner 
Mille,  für  jede  Sitzung,  einen  Präsidenten  und  einen  Vice-Präsidenten  :  beide  können 
aber  nicht  unter  den  Abgeordneten  des  Kantons  gewählt  werden,  der  den  Präsidenten 
der  vorigen  gewöhnlichen  Sitzung  geliefert  hat.  Die  Mitglieder  des  Stände-Raths  er- 
halten von  den  Kantonen  eine  Entschädigung. 

Die  Kompetenz  des  National-  und  Stände-Raths  erstreckt  sich  auf  die  Gesetze  und 
Beschlüsse  zur  Ausführung  der  Bundesverfassung,  vorzüglich  auf  die  Bildung  der 
Wahldistrikte  und  auf  die  Art  und  Weise  der  Wahlen,  auf  die  Organisation  und 
Verfahrungsweise  der  eidgen.  Behörden,  sowie  auf  die  Bildung  des  eidgen.  Schwur- 
gerichts. Sie  wählen  den  Bundes-Rath ,  das  Bundes-Gericht ,  den  Kanzler ,  den 
Obergeneral,  den  Anführer  des  Generalstabes,  und  die  eidgen.  Repräsentanten;  sie 
erkennen  fremde  Staaten  und  Regierungen  an,  und  schliessen  mit  ihnen  Bündnisse 
und  Verträge  ab;  Verträge  der  Kantone  unter  sich,  sowie  die  mit  fremden  Staaten, 
sind  ihrer  Zustimmung  unterworfen,  aber  nur  im  Falle  dass  der  Bundes-Rath  oder 
ein  anderer  Kanton  dagegen  reklamiren.  Auch  ergreifen  diese  Behörden  die  nöthigen 
Massregeln  für  die  äussere  Sicherheit  der  Schweiz  und  für  die  Aufrechthaltung  ihrer 
Unabhängigkeit  und  Neutralität.  Sie  erklären  Krieg  und  Frieden;  sie  garantiren  die 
Verfassungen  und  Gebiete  der  Kantone,  wachen  über  die  innere  Sicherheit  und  Ord- 
nung, üben  das  Recht  der  Gnade  und  der  Amnestie  aus,  und  tragen  Sorge  dafür, 
dass  die  eidgenössische  Verfassung  und  die  der  einzelnen  Kantone  beobachtet  werden. 

Die  beiden  Räthe  sind  competent  in  Allem,  was  auf  die  Organisation  des  eidgen. 
Militairs,  die  Bildung  der  Truppen,  die  Beiträge  der  Kantone,  die  Kontingente  in 
Militair  und  in  Geld,  Bezug  hat.  Sie  verwalten  und  benutzen  die  Kriegskasse,  be- 
stimmen über  die  Geldzuschüsse,  Anleihen,  Budget  und  Rechnungsablagen;  sie 
geben  die  Gesetze  in  Bezug  auf  Zölle,  Posten,  Münzen,  Gewichte  und  Maasse,  Fa- 
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brikation  und  Verkaut' des  Schiesspulvers,  Waffen  und  Kriegsbedarf.  Sie  entscheiden 
in  Sachen  der  Kantone  und  Bürger  gegen  die  Beschlüsse  und  Massregeln  des  Bundes- 
raths,  in  Streitigkeiten  zwischen  Kantonen,  wenn  sie  in  das  Gehiet  des  öffentlichen 
Bechtes  gehören ;  in  Konflikten  über  Kompetenz,  und  wenn  es  sich  um  eine  Bevi- 
sion  der  Bundesverfassung  handeln  sollte. 

Beide  Bälhe  versammeln  sich  einmal  des  Jahrs  in  gewöhnlicher  Sitzung;  ausser 
ordentlich  sind  sie  nur  durch  den  Bundesrath  zusammenberufen,  oder  auf  Verlangen 
des  vierten  Theils  des  National-Baths,  oder  von  fünf  Kantonen.  —  Ein  Balh  kann 
nur  dann  gesetzlich  verhandeln,  wenn  die  anwesenden  Abgeordneten  die  absolute 
Mehrheit  seiner  Gesammtzahl  bilden.  In  beiden  Bäthen  ist  die  absolute  Mehrheit  der 
Stimmen  zu  allen  Entscheidungen  nöthig.  Die  eidgen.  Gesetze  und  Beschlüsse  kön- 
nen nur  mit  Zustimmung  beider  Bäthe  abgefasst  werden  ;  ihre  Mitglieder  stimmen 
ohne  Instructionen.  Jeder  Bath  deliberirt  allein  :  nur  wenn  es  sich  um  die  oben 
erwähnten  Wahlen,  um  die  Ausübung  des  Gnadenrechtes,  um  eine  Entscheidung  in 
Befugnissstreitigkeiten  handelt,  versammeln  sie  sich  beide  und  berathschlagen  ins- 
gemein, unter  der  Leitung  des  Präsidenten  des  National-Baths;  dann  entscheidet  die 
Stimmenmehrheit  beider  Bäthe  zusammen.  Jeder  Bath,  jedes  seiner  Mitglieder,  kann 
die  Initiative  ergreifen.  Die  Sitzungen  sind  gewöhnlich  öffentlich. 

Die  leitende  und  ausübende  Gewalt  der  Eidgenossenschaft  gehört  dem  Bundesrathe, 
der,  aus  sieben  Mitgliedern  bestehend,  von  der  Bundesversammlung  für  drei  Jahre, 
aus  der  Mitte  aller  für  den  National-Bath  er  wählbaren  Schweizerbürger,  ernannt 
wird.  Jedoch  darf  aus  einem  und  demselben  Kantone  nur  ein  Mitglied  genommen 
werden.  Die  Mitglieder  des  Bundesrathes  können  nicht  zu  gleicher  Zeit  Mitglieder 
des  National-  oder  Stände-Bathes  sein.  Nach  jeder  Erneuerung  des  National-Balhes 
wird  auch  der  Bundesrath  vollständig  erneuert.  Der  Präsident  der  Eidgenossenschaft 
präsidirt  den  Bundesrath.  Dieser  hat  einen  Vice-Präsidenten ;  beide  sind  von  der 
eidgen.  Bundesversammlung'« zwischen  den  Mitgliedern  des  Bathes  für  ein  Jahr 
ernannt.  Der  austretende  Präsident  kann  im  folgenden  Jahre  weder  Präsident  noch 
Vice-Präsident  werden ;  ebenso  kann  dasselbe  Mitglied  nicht  zwei  Jahre  hinter  ein- 
ander Vice-Präsident  sein.  Der  Bundesrath  kann  nur  dann  berathen,  wenn  wenig- 
stens vier  seiner  Mitglieder  gegenwärtig  sind. 

Der  Bundesrath  hat  folgende  Aufgabe  :  Er  leitet  die  eidgen.  Angelegenheiten  den 
Gesetzen  und  Beschlüssen  der  Bundesversammlung  gemäss.  Er  überwacht  die  Beob- 
achtung der  Verfassung,  Gesetze  und  Beschlüsse  der  Eidgenossenschaft  und  die 
Garantie  der  Kantonalverfassungen.  Er  legt  der  eidgen.  Versammlung  Gesetze  und 
Dekrete  vor,  und  gibt  seine  Vormeinung  über  die  Vorschläge  ab,  welche  ihm  von 
Seiten  der  Bäthe  oder  Kantone  gemacht  werden.  Er  überwacht  die  Ausführung  der 
Beschlüsse  des  Bundes-Gerichts,  sowie  schiedsrichterliche  Entscheidungen  in  Kan- 
tonsstreitigkeiten. Er  macht  die  Ernennungen,  welche,  der  Verfassung  gemäss,  von 
keiner  andern  Behörde  abhängen.  Er  ernennt  die  Kommissaire  für  Sendungen  im 
Innern  und  nach  aussen.  Ueberhaupt  ist  er  mit  den  äussern  Angelegenheiten  beauf- 
tragt. Er  überwacht  die  innere  und  äussere  Sicherheit  der  Schweiz,  und  die  Auf- 
rechthaltung der  Buhe  und  Ordnung.  In  dringenden  Fällen,  und  wenn  die  eidgen. 
Bäthe  nicht  versammelt  sind,  kann  er  die  nölhigen  Truppen  erheben,  unter  der 
Bedingung,  dass  die  Bäthe  sofort  zusammenberufen  werden,  wenn  die  Truppenaus- 
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hebung  über  20,000  Mann  stark  ist,  und  wenn  sie  länger  als  drei  Wocben  unter 
den  Waffen  bleiben. 

Er  prüft  die  Kantonal-Gesetze  und  Beschlüsse,  welche  seinem  Gutachten  unter- 
worfen sein  müssen ;  er  hat  die  höhere  Aufsicht  über  diejenigen  Zweige  der  Kanto- 
nal-Verwaltung,  welche  die  Eidgenossenschaft  bezeichnet  hat,  als  Militair,  Zölle, 
Strassen  und  Posten.  Er  verwaltet  die  Finanzen  der  Eidgenossenschaft,  schlagt  das 
Budget  vor,  legt  Bechnung  ab.  Er  überwacht  die  Handlungsweise  aller  öffentlichen 
Angestellten  ;  er  selbst  legt  der  Bundesversammlung  in  jeder  gewöhnlichen  Sitzung 
über  seine  Führung  Bechnung  ab,  und  stattet  über  die  innern  und  äussern  Verhält- 
nisse der  Schweiz  Bericht  ab. 

Die  Geschäfte  sind  unter  die  -sieben  Mitglieder  vertheilt,  einzig  und  allein  in  der 
Absicht,  den  Geschäftsgang  zu  erleichtern,  denn  alle  Entscheidungen  kommen  vom 
Bundesrathe  als  Behörde.  —  Eine  eidgen.  Kanzlei,  an  deren  Spitze  sich  der  Kanzler 
der  Eidgenossenschaft  befindet,  versieht  das  Schreiberamt  in  der  Bundesversammlung 
und  im  Bundesrathe.  Der  Kanzler  wird,  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Bundesrathe,  für 
drei  Jahre  gewählt. 

Ein  Bandes-Gericht  hat  die  Gerechtigkeitspflege  in  eidgenössischen  Sachen.  Für 
peinliche  Fälle  besteht  ein  Geschwornengericht.  Das  Bundesgericht  besteht  aus  elf 
Mitgliedern,  mit  Ersatzmännern,  deren  Anzahl  das  Gesetz  bestimmt.  Mitglieder  und 
Ersatzmänner  sind  für  drei  Jahre  von  der  Bundesversammlung  ernannt.  Nach  jeder 
Erneuerung  des  National-Bathes  wird  auch  das  Gericht  vollständig  erneuert.  Der 
Präsident  und  Vice-Präsident  werden  unter  den  Mitgliedern  des  Gerichtes  von  der 
Bundesversammlung  für  drei  Jahre  gewählt. 

Als  bürgerlicher  Gerichtshof  kennt  das  eidgen.  Tribunal  alle  Streitigkeiten  zwi- 
schen den  Kantonen,  zwischen  der  Eidgenossenschaft  und  einem  Kantone,  zwischen 
der  Eidgenossenschaft  einerseits  und  Korporationen  und  Privatleuten  andrerseits, 
insofern  sie  nicht  in  das  Gebiet  des  öffentlichen  Bechtes  fallen  ;  dasselbe  prüft  auch 
die  Streitigkeiten  in  Bezug  auf  Heimathlose.  Die  Thätigkeit  des  Bundesgerichts  als 
peinlicher  Gerichtshof  ist  durch  ein  Gesetz  bestimmt,  welches  über  die  Assisenhöfe 
und  Kassation  das  Notlüge  feststellt.  Der  Assisenhof,  nebst  dem  Geschwornenge- 
richte,  richtet  in  Fällen,  wo  von  der  Eidgenossenschaft  Angestellte  durch  die  Behör- 
den der  peinlichen  Gerichtsordung  überwiesen  werden;  in  Fällen  des  Hochverraths 
gegen  die  Eidgenossenschaft,  und  der  Auflehnung  und  Gewalttätigkeit  gegen  eidgen. 
Behörden.  Er  richtet  die  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  das  Völkerrecht,  und  poli- 
tische Vergehen,  welche  Ursachen  oder  Folgen  von  Unruhen  sind  und  die  eidgen. 
Vermittlung  nothwendig  gemacht  haben.  Die  Bundesversammlung  kann  in  allen 
diesen  Fällen  Amnestie  ertheilen  oder  begnadigen.  Das  Tribunal  richtet  ausserdem 
die  Verletzung  der  durch  die  eidgen.  Verfassung  versicherten  Bechte,  wenn  ihm 
Fälle  dieser  Art  durch  die  Bundesversammlung  überwiesen  werden.  Die  Gesetz- 
gebung kann  noch  andere  Gegenstände  der  Kompetenz  des  Tribunals  unterwerfen. 
Ein  Gesetz  organisirt  das  Nöthige  in  Bezug  auf  den  öffentlichen  Ankläger  und  die 
Formen  des  Bechtsganges,  welcher  öffentlich  und  mündlich  ist. 

Der  Sitz  der  eidgen.  Behörden  ist  durch  ein  Gesetz  bestimmt.  (Ein  nachträgliches 
Gesetz  bezeichnet  Bern  dafür.)  —  Die  drei  Hauptsprachen  der  Schweiz,  deutsch, 
französisch  und  italiänisch,  sind  die  Nationalsprachen  der  Eidgenossenschaft. 
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Die  Verfassung  kann  zu  jeder  Zeit  revidirt  werden.  Wenn  eine  Section  der  Bun- 
desversammlung die  Revision  dekretirt  und  die  andere  Section  nicht  beistimmt,  oder 
wenn  SO, 000  Schweizerbürger  diese  Revision  verlangen,  so  ist  die  Frage  der  Abstim- 
mung des  ganzen  Volkes  unterworfen.  Wenn  die  Mehrheit  der  an  der  Abstimmung 
Theil  nehmenden  Bürger  sich  für  die  Revision  erklärt,  so  werden  die  beiden  Räthe 
erneuert  um  sich  mit  dieser  Revision  zu  beschäftigen.  Die  revidirte  eidgen.  Verfas 
sung  tritt  in  Kraft,  so  bald  sie  von  der  Mehrheit  der  abstimmenden  Schweizerbürger 
und  Kantone  angenommen  ist. 


Ml  LIT AIICIM  II  f;  ORGANISATION. 

Der  Verfassung  nach  ist  jeder  Schweizer  zum  Militairdienste  gehalten.  Die  eidgen. 
Armee  (Gesetz  vom  8.  Mai  1850)  besteht  aus  den  Kantonal-Kontingenten ;  sie  be- 
greift :  1 .  die  Elite,  für  welche  jeder  Kanton  drei  Mann  auf  hundert  Seelen  Schwei- 
zerbevölkerung liefern  muss ;  man  tritt  nach  vollendetem  zwanzigsten  Jahre  ein ; 
2.  die  Reserve,  halb  so  stark  als  die  Elite,  zu  welcher  der  Militair  nach  seinem  Aus- 
tritte aus  diesem  Truppencorps  gehört.  Dies  geschieht  gewöhnlich  zwischen  dem 
28.  und  34.  Jahre.  Im  Falle  der  Gefahr  kann  die  Eidgenossenschaft  auch  über  die 
zweite  Reserve,  Landwehr  genannt,  verfügen,  welche  aus  den  übrigen  militairischen 
Kräften  der  Kantone  besteht,  nämlich  aus  denen,  welche  bereits  die  eidgen.  Reserve 
verlassen  und  noch  nicht  ein  Alter  von  44  Jahren  überschritten  haben.  Der  Bestand 
der  Elite  ist  von  69,569  Mann;  die  Reserve  schliesst  34,785  Mann  ein:  Total 
104,354  Mann.  Die  Landwehr  erhebt  sich  auf  eine  ähnliche  Zahl. 

Ein  Gesetz  bestimmt  die  Zahl  und  die  Waffengattungen  der  Kontingente.  Diese 
Stufenleiter,  sowie  die  der  Geldkontingente,  wird  alle  zwanzig  Jahre  revidirt. 

Wir  geben  hier  die  heutige  Scala  beider  Kontingente,  wie  sie  nach  der  Abzahlung 
von  1850  festgestellt  ist. 


IVTilitair-  Geld- 

Kontingent    Kontingent 

7,353  123,349 

13,540  229,112 

3,967     53,137 


R. 


Zürich. 
Bern  . 
Luzern, 

Uri 429  1,450 

Schwyz 1,315  8,834 

Unterwalden-Obw.  .  410  1,932 

))         -Nidw..  337  1,588 

Glarus 898  7,553 

Zug 516  5,238 

Freiburg.     .     .     .  2,955  39,956 

Solothurn.    .     .     .  2,061  27,869 

Basel-Stadt.  ...  682  29,698 

Basel  Landschaft.    .  1,382  19,154 

Transport.  35,845  550,870 

Die  Schweizcrlruppcn  sind  nicht  in  Regimenter  gelheilt.  Die  taktische 

die  Infanterie  ist  das  Bataillon,  das  aus  sechs  Kompagnien,  von  denen 

II.  3. 


Transj 
Schaffhausen . 
Appenzell  A.  R 

»         Inn 
Sankt-Gallen. 
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besteht ;  für  die  andern  Waffengattungen  zählt  man  nach  Kompagnien.  Mehrere 
Kompagnien  oder  Batterien  Artillerie,  unter  einem  Befehlshaber  vereint,  bilden  eine 
Artilleriebrigade;  zwei  Kompagnien  Beiterei,  auf  dieselbe  Weise  vereinigt,  bilden 
eine  Schwadron,  und  mehrere  Schwadronen  zusammen,  eine  Beiterbrigade.  Meh- 
rere Bataillone  (gewöhnlich  drei  oder  vier)  bilden  eine  Infanterie-Brigade;  mehrere 
Infanterie -Brigaden,  nebst  Special  w  äffen,  geben  eine  Division;  mehrere  Divisionen 
bilden  ein  Armeecorps. 

Die  Elite  und  Reserve,  zusammengenommen,  bilden  folgende  taktische  Einheiten : 
12  Komp.  Ingenieurs  und  6  Komp.  Pontoniers ;  75  Komp.  Artillerie  (38  Feldbat- 
terien, 4Gebirgsbatterien,  8Kongrevebatterien,  13  Komp.  für  Positions-Geschütz  und 
12  Komp.  Artillerie-Park) ;  35  Komp.  Dragoner,  7  ganze  und  9  halbe  Komp.  Guiden ; 
71  Komp.  Scharfschützen;  105  ganze  und  20  halbe  Bataillone  Infanterie;  schliesslich 
22  vereinzelte  Kompagnien.  Diese  unvollständigen  Bataillone  entstehen  aus  der  Ver- 
pflichtung, die  Kontingente  unter  den  verschiedenen  Kantonen  nach  dem  festgesetzten 
Massstabe  zu  vertheilen  ;  aber  da  es  gewöhnlich  viel  Ueberzählige  gibt,  so  sind  die  mei- 
sten dieser  halben  Bataillone  als  ganze  organisirt.  Die  Infanterie  besitzt  Percussionsge- 
wehre,  und  die  Scharfschützen  müssen  mit  dem  Stutzer  bewaffnet  sein,  dessen  Modell 
neuerdings  durch  eine  Kommission  Sachkundiger,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Tragweite, 
als  auf  die  Richtigkeit  und  Sicherheit  des  Schiessens,  vervollkommnet  wurde. 

Die  Offiziere  der  taktischen  Einheiten  sind  durch  die  Kantonal-Begierungen  und 
nach  Kantonal-Gesetzen  ernannt.  Aber  es  gibt  ausserdem  einen  Bundes-Generalstab ; 
die  Offiziere,  aus  denen  er  besieht,  sind  vom  Bundesrathe  ernannt;  die  Kantone,  der 
Obergeneral  und  die  Obersten  können  ihm  betreffende  Personen  vorschlagen. —  Der 
höchste  Grad  im  Bundes-Generalstabe  ist  der  eines  Obersten.  Im  ganzen  Generalstabe, 
den  der  Ingenieurs  und  der  Artillerie  mitgerechnet,  gibt  es  46  Oberste,  43  Oberst- 
lieutenants, 49  Majore  und  eine  unbestimmte  Anzahl  untergeordneter  Offiziere.  Dann 
gibt  es  noch  besondere  Generalstäbe  für  die  Gerichtspflege,  das  Kommissariat  und  den 
Gesundheitsdienst. 

Die  Kantone  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Infanterie  ihrer  Kontingente,  den  Vor- 
schriften der  Bundesreglemente  nach,  vollkommen  gebildet  sei.  Die  eidgen.  Elite  und 
Beserve  werden  alljährlich  durch  Bundcs-Obersle  gemustert.  Die  Eidgenossenschaft 
übernimmt  die  Ausbildung  des  Ingenieurcorps,  der  Artillerie,  der  Beiterei  und  der 
Scharfschützen ;  zu  dem  Zwecke  werden  diese  Truppen  an  gewissen  Orten  versam- 
melt, geübt  und  gemustert.  Ausserdem  findet  alle  zwei  Jahre  eine  grössere  Versamm- 
lung von  Truppen  aller  Waffengattungen  Statt,  häufig  in  der  Ebene  von  Thun,  die 
dem  Bunde  gehört,  zuweilen  in  anderen  Ebenen.  Verschiedene  Militair-Central- 
schulen,  sowie  die,  in  denen  die  Stabsoffiziere,  Kantonal-Oberinstruktoren  u.  s.  w. 
gebildet  werden,  finden  auch  gewöhnlich  in  Thun  Stalt.  Die  Ingenieur-Schule  war 
lange  Jahre  hindurch  unter  der  obern  Leitung  des  Generals  Dufour. 

Wenn  die  Bundesversammlung  eine  Brigade  oder  eine  Division  unter  die  Waffen 
ruft,  so  bezeichnet  sie  auch  zu  gleicher  Zeit  den  Kommandanten ;  hebt  sie  einen 
beträchtlichen  Theil  der  Bundesarmee  aus,  so  ernennt  sie  den  Oberbefehlshaber  und 
den  Obersten  des  allgemeinen  Generalstabes.  Der  Erstere  theilt  die  zu  seiner  Ver- 
fügung stehenden  Truppen  in  Brigaden,  Divisionen  und  Armeecorps;  er  ernennt  die 
Anführer  dieser  Armeecorps,  Divisionen  und  Brigaden,  sowie  den  General-Adju- 
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tantcn.  Die  Obersten,  denen  der  Oberbefehl  über  ein  Armeecorps  anvertraut  ist, 
nehmen  den  Titel  General,  und  behalten  ihn  für  die  Folge.  So  ist  General  Dufour, 
der  die  eidgen.  Armee  im  Herbste  1847  gegen  den  Sonderbund  kommandirte,  an 
der  Spitze  der  Obersten  des  Generalstabes.  —  Die  im  Bundesdienste  verwundeten 
oder  verstümmelten  Soldaten,  die  Wittwen  und  Waisen  der  Umgekommenen,  erhal- 
ten eine  Entschädigung  oder  Pension,  wenn  ihre  Lage  es  erfordert.  Eine  besondere 
Kasse  ist  zu  diesem  Zwecke  gebildet ;  den  grössern  Theil  davon  verdankt  die  Eid- 
genossenschaft einem  Vermächtnisse  des  Barons  von  Grenus,  aus  Genf  stammend, 
von  mehr  als  1,200,000  Franken. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Schweizerarmee  gut  gekleidet  und  equipirt ;  sie  kann  leicht 
und  in  wenig  Tagen  unter  die  Waffen  treten.  Allerdings  ist  sie  wohl  nicht  so  geübt, 
wie  die  stehenden  Heere  anderer  Staaten,  aber  man  kann  dennoch  behaupten,  dass 
der  Soldat  eine  grössere  militairisehe  Bildung  besitzt,  als  die  kurze  alljährliche  Dienst- 
zeit und  die  den  Militair-Angelegenheiten  durch  die  Kantone  und  Eidgenossenschaft 
ausgesetzte  kleine  Summe  vermuthen  lassen  würden.  —  Die  männliche  Bevölkerung 
von  20  bis  44  Jahren,  Fremde  ausgenommen,  beläuft  sich  in  der  Schweiz  auf 
422,000  Individuen.  Wenn  wir  annehmen,  dass,  wie  in  Frankreich,  auch  hier 
auf  100  Bekruten  20  zum  Dienste  unfähig  sind,  so  bleiben  dennoch  516,500  Mann. 
Von  dieser  Zahl  müssten  noch  diejenigen  gestrichen  werden,  welche  nach  dem  20. 
Jahre  dienstunfähig  geworden  sein  können.  Da  nun  jeder  dienstfähige  Schweizer  vom 
20.  bis  zum  40.  Jahre  Soldat  sein  muss  (einige  Ausnahmen  finden  für  Personen 
Statt,  die  gewisse  Aemter  bekleiden),  so  folgt  hieraus,  dass  die  schweizerische  Ar- 
mee, die  Kantonal-Beserven  inbegriffen,  eine  ansehnliche  Zahl  ausmacht. 

Der  grösste  Theil  der  Schweizergrenzen  ist  durch  Gebirge  oder  Flüsse  gedeckt; 
einige  wichtige  Puncte,  wo  fremde  Armeen  in  die  Schweiz  einzufallen  versuchen 
könnten,  ist  man  fortwährend  beschäftigt  zu  befestigen,  wie  :  bei  Aarberg,  auf  der 
Strasse  von  Neuenburg  nach  Bern  ;  der  Engpass  von  St.  Maurice  im  Wallis ;  der  von 
Bellinzona  im  Tessin,  und  der  von  Luziensteig,  nicht  weit  vom  Bheine,  im  Kanton 
Graubünden. 


.TflLITAI  litt  Elfi  ICILT. 

Ein  gerichtlicher  Generalstab  verwaltet  die  eidgen.  Militair-Gerichtspflege ;  an 
seiner  Spitze  steht  ein  Ober-Auditor,  mit  dem  Bange  eines  Obersten.  Es  wird  nach 
einem  eidgen.  Gesetze  über  die  Straf-Gerichtsordnung  vom  21 .  August  1851  gerich- 
tet. Diesem  Gesetze  gemäss,  sind  einfache  Disciplinarfehler  durch  die  militairischen 
Obern  bestraft ;  die  Vergelten  aber  (Verbrechen  inbegriffen)  werden  von  den  Militär- 
gerichten und  durch  Geschworene  gerichtet.  Jede  im  Dienste  befindliche  Brigade  soll 
ein  Militairgericht  haben.  Ein  Oberrichter,  unter  den  Mitgliedern  des  gerichtlichen 
Generalstabes  gewählt,  präsidirt  das  Militairgericht  und  überhaupt  alle  Gerichte  einer 
und  derselben  Division.  Zwei  Bichter  und  zwei  Ersatzmänner,  durch  den  Oberkom- 
mandanten unter  allen  Offizieren  der  Brigade  ernannt,  stehen  ihm  zur  Seite. 

Um  die  Geschwornen  zu  ernennen,  bildet  man  drei  Listen,  von  denen  Eine  alle 
Offiziere  der  Brigade  (ausser  dem  Kommandanten  selbst),  die  Zweite  alle  Unter- 
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Offiziere  und  die  Dritte  alle  Korporale,  nebst  vier  gemeinen  Soldaten,  durch  das  Loos 
in  jeder  Kompagnie  bestimmt,  entbält.  Dann  wählt  man  auf  dieselbe  Weise  14  Na- 
men auf  der  Offizierliste,  und  7  auf  jeder  der  beiden  Andern,  was  im  Ganzen  28 
Namen  ausmacht.  Jede  Partei  kann  vier  Offiziere,  zwei  Unteroffiziere  und  zwei  Kor- 
porale oder  Soldaten  zurückweisen.  Darauf  bestimmt  der  Oberrichter  unter  den  nicht 
zurückgewiesenen  Geschwornen  vier  Offiziere,  zwei  Unteroffiziere  und  zwei  Korpo- 
rale oder  Soldaten  durch  das  Loos,  für  Hauptverbrechen  aber,  die  Todesstrafe  zur 
Folge  haben  könnten,  sechs  Offiziere,  drei  Unteroffiziere  und  drei  Korporale  oder 
Soldaten. 

Diese  Neuerung,  unserer  Meinung  nach  ohne  Beispiel  auf  dem  Kontinente,  ist 
noch  zu  jung,  als  dass  man  sie  nach  ihren  Resultaten  beurlheilen  könnte.  Jedoch 
kann  man  zugeben,  dass  ein  so  gebildetes  Geschwornengericht  im  Allgemeinen  auf 
derselben  Befähigungsstufe  stehen  muss,  als  die,  welche  in  Civilsachen  richten.  — 
Eine  andere  wichtige  Neuerung  ist  die,  dass  alle,  selbst  nicht  militairische  Vergehen 
und  Verbrechen,  sobald  sie  von  Soldaten  in  Uniform  begangen  sind,  durch  Militair- 
gerichte  gerichtet  werden  müssen,  wie  es  in  stehenden  Heeren  überall  der  Fall  ist. 
—  Das  Gerichtsverfahren  ist  öffentlich  und  mündlich.  Die  durch  das  Geseiz  ver- 
hängten Strafen  sind  ziemlich  strenge. 

Eine  besondere  Bildung  des  Geschwornengerichts  ist  durch  das  Gesetz  vorge- 
schrieben im  Falle,  dass  es  sich  um  einen  General,  Generalstabs-Kommandanten 
oder  den  Befehlshaber  eines  Armeecorps,  einer  Division  oder  Brigade  handelt.  Auch 
ist  ein  Kassationsgericht  von  fünf  Offizieren,  von  denen  drei  dem  gerichtlichen  Ge- 
neralstabe angehören,  festgestellt.  Der  Oberbefehlshaber  übt  ein  ziemlich  ausge- 
dehntes Gnadenrecht  aus;  jedoch  muss  er  sich  mit  den  drei  ersten,  im  Range  nach 
ihm  stehenden,  Offizieren  und  mit  dem  im  Generalquartiere  anwesenden  Oberoffizier 
des  Generalstabes  berathen. 

Alle  Kantone  müssen  dieses  Gesetz  auch  auf  die  im  Kantonaldienste  stehenden 
Truppen  anwenden  ;  jedoch  haben  sie  das  Recht,  Disciplinarräthe  zur  Richtung  eines 
Theils  von  Disciplinarfehlern  zu  ernennen ;  was  Vergehen  betrifft,  so  müssen  sie 
dieselben  vor  die  militairischen  Gcschwornengerichte  bringen.  Uebrigens  ist  ihnen 
eine  hinreichende  Handelsfreiheit  für  diese  ganze  Organisation  gelassen,  vorausge- 
setzt, dass  sie  sich  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  des  Geschwornengerichts  der 
oben  erwähnten  Proportion  unterwerfen. 


KAPITULATIONEN. 

Seit  drei  oder  vier  Jahrhunderlen  haben  sich  Schweizer-Regimente  im  Dienste 
verschiedener  fremden  Mächte  befunden,  vorzüglich  in  Frankreich,  und  später  in 
Spanien,  Holland,  Rom  und  Neapel.  Oft  ist  ihr  Blut  für  die  Monarchie  geflossen, 
die  sie  vertheidigten :  die  heldenmüthige  Vertheidigung  des  Louvre,  am  12.  August 
1792,  ist  bekannt.  Die  Schweizer-Regimente  in  französischen  Diensten  wurden 
dann  zurückgeschickt.  Unter  Napoleon  musste  die  Schweiz,  nach  einem  neuen  Ver- 
trage, 10,000  Mann  stellen,  um  in  den  französischen  Armeen  zu  dienen.  Im  Jahre 
1812  befand  sich  dieses  Corps  in  der  grossen  Armee,  und  zeichnete  sich  besonders 
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beim  Uebergange  über  die  Beresina  aus.  Unler  der  Restauration  wurden  neue  Ver- 
träge mit  der  franz.  Regierung  abgeschlossen;  aber  nach  der  Revolution  von  1850 
wurden  die  Schweizer  von  Neuem  entlassen.  Anderweitige  Verträge  mit  Spanien 
und  Holland  waren  mittlerweile  aueh  ausser  Kraft  getreten,  und  es  blieben  in  den 
letztern  Jahren  nur  noch  die  mit  Rom  und  Neapel.  Nur  zehn  Kantone  halten  mit 
Neapel  Verträge  zur  Lieferung  von  Truppen  (Kapitulationen)  abgeschlossen,  näm- 
lich :  Bern,  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Solothurn,  Freiburg,  Graubünden, 
Wallis  und  Appenzell  Inner-Rhoden.  Einige  dieser  Kantone  hatten  zu  gleicher  Zeit 
Soldaten  im  Dienste  des  Pabstes,  der  natürlicherweise  nur  Katholiken  zuliess.  Dem 
Schweizermuthe  verdankt  der  König  von  Neapel  die  Wiederherstellung  seiner  Ge- 
walt in  Sizilien.  Die  sich  im  Dienste  Roms  befindenden  Schweizer  haben  sich  beson- 
ders bei  der  Verteidigung  der  Stadt  Vizenza  gegen  die  Oestreicher,  am  Ende  des 
Sommers  1848,  ausgezeichnet.  Zur  Zeit  der  römischen  Revolution  ist  beschlossen 
worden,  sie  in  ihr  Vaterland  zurückzuschicken;  da  aber  die  Republik  Verlheidiger 
nöthig  halte,  so  geschah  es  nicht  gleich,  und  die  Schweizer  nahmen  an  der  Vertei- 
digung Roms  gegen  die  Franzosen  Theil.  Nachdem  der  Pabst  wieder  in  den  Vatikan 
zurückgekehrt  war,  nahm  ein  Theil  von  ihnen  in  den  römischen  Nationaltruppen 
Dienste,  aber  ohne  irgend  einen  Vertrag  mit  ihrem  Vaterlande. 

Jedoch  schien  vielen  Schweizern  die  Rolle  republikanischer  Soldaten,  die  ihr  Blut 
für  die  Verteidigung  absoluter  Monarchien  vergossen,  mit  der  Nationalehre  unver- 
träglich ;  deshalb  beschloss  die  Tagsatzung,  zur  Zeit  der  Besprechung  der  Verfassung, 
im  Jahre  1848,  dass  künftig  dergleichen  Verträge  nicht  mehr  abgeschlossen  werden 
könnten.  Die  heute  noch  bestehenden,  im  Jahre  1855  endenden,  Kapitulationen, 
können  also  nicht  mehr  erneuert  werden.  Nach  den  Ereignissen  von  Neapel  und 
Sizilien,  im  Jahre  1848,  sprach  sich  die  öffentliche  Meinung  noch  schärfer  gegen 
diese  Verträge  aus,  und  im  Frühlinge  1849  wurden  der  Bundesversammlung  Pe- 
titionen, vorzüglich  aus  der  westlichen  Schweiz,  vorgelegt,  in  welchen  man  ver- 
langte, sie  ganz  und  gar  zu  brechen.  Am  20.  Juni  1849  erklärte  diese  Versamm- 
lung durch  ein  Dekret,  dass  die  Fortdauer  dieser  Kapitulationen  mit  dem  politischen 
Geiste  der  Schweiz,  als  demokratische  Bepublik,  unvereinbar  sei;  zu  gleicher  Zeit 
veranlasste  sie  den  Bundesrath,  unverzüglich  die  nöthigen  Unterhandlungen  anzu- 
knüpfen, um  die  Aufhebung  der  noch  bestehenden  Verträge  zu  erlangen.  Jede  Be- 
krutirung  für  Mililairdienst  ist  in  der  ganzen  Eidgenossenschaft  untersagt. 

Einige  Tage  nachher  erklärte  der  neapolitanische  Gesandte,  dass  ihm  sein  Herr 
den  Befehl  gegeben  habe,  die  Aufrechthaltuug  der  Kapitulationen  in  ihrem  ganzen 
Umfange  zu  verlangen ;  dass  er  dieses  von  der  Bechtlichkeit  des  Schweizervolkes 
erwarte,  und  dass  er,  im  Falle  einer  Weigerung,  sich  aller  Verpflichtungen  entbunden 
glauben  und  zu  den  ernstesten  Massregeln  seine  Zuflucht  nehmen  wrerde,  die  dann 
als  gerechte  Bepressalien  zu  betrachten  seien.  Seit  dieser  Zeit  blieb  die  Sache  liegen, 
theils  in  Folge  des  Widerstandes  von  Seiten  des  Königs  beider  Sizilien,  theils  in  Folge 
der  Beklamationen  einiger  Kantonalregierungen,  die  vor  den  Geldentschädigungen 
erschraken,  welche  die  zur  Bückkehr  gezwungenen  Soldaten  beansprucht  haben 
würden.  Aber  ungeachtet  des  besondern  Verbotes  der  Bundesversammlung  und  der 
strengsten  Massregeln  gegen  die  Anwerbungen,  nehmen  fortwährend  viele  junge 
Schweizer  in  Italien  Dienste,  sei  es  aus  Geschmack  für  das  Militairwesen,  oder  aus 
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Mangel  an  Beschäftigung  im  Vaterlande,  so  dass,  wie  man  versichert,  die  Schweizer- 
regimenler  dort  immer  vollzählig  sind.  Ebenso  wurde  neuerdings  eine  Schweizer 
Legion  in  französischen  und  eine  andere  in  englischen  Diensten  errichtet. 


I!i:v«l  I  Kl  m  \«..    KULTUS,   AUSWANDERUNG,  U.  s.  w. 

Als  im  Jahre  1817  die  Tagsatzung  das  Verhältniss  der  Mann-  und  Geld-Kontingente 
festsetzte,  schätzte  sie  die  Totalbevölkerung  der  Schweiz  auf  1 ,689,000  Einwohner. 
Diese  Schätzung,  welche  vielleicht  auf  Angaben  früherer  Jahre  gegründet  war, 
musste  unter  der  Wirklichkeit  sein.  Nach  der  offiziellen  Abzahlung  von  1857  belief 
sich  die  Bevölkerung  der  Schweiz  auf  2,190,258  Seelen  ;  im  März  1850  zählte  man 
2,392,740  Seelen. 

Die  Bevölkerung  hat  sich  also  in  einem  Zeiträume  von  15  Jahren  um  202,482 
Seelen  vermehrt,  was  einen  jährlichen  Zuwachs  von  15,576,  oder  von  1  auf  147 
Einwohner  gibt. 

Das  Ergebniss  der  Kantonalzählungen  von  1850,  nebst  den  Verhältnissen  der  ver- 
schiedenen Religionen,  ist  das  folgende  : 

Bevölkerung.  Protestanten         Kalholiken.        Israeliten. 

Zürich 250,698  243,928  6,690  80 

Bern 458,501  405,768  54,045  488 

Luzern 152,854  1,565  151,285  — 

Uri 14,505  12  14,495  — 

Schwyz 44,168  155  44,015  — 

Unterwalden-Obwald.    .     .     .  15,799  16  15,785 

Unterwalden-Nidwald.  ...  11,559  12  11,527  — 

Glarus 30,215  26,281  5,952  — 

Zug 17,461  125  17,556  — 

Freiburg 99,891  12,155  87,755  5 

Solothurn 69,674  8,097  61,356  21 

Basel-Stadt 29,698  24,085  5,508  107 

Basel-Landschaft 47,885  58,818  9,052  15 

Schaffhausen 55,500  55,880  1,411  9 

Appenzell  Ausser-Rhoden.  .     .  45,621  42,746  875 

Appenzell  Inner-Rhoden.     .     .  11,272  42  11,250 

St.  Gallen 169,625  64,192  105,570  65 

Graubünden  89,895  51,855  58,059  1 

Aargau 199,852  107,194  91,096  1,562 

Thurgau 88,908  66,984  21,921  5 

Tessin 117,759  50  117,707  2 

Waadt 199,575  192,225  6,962  588 

Wallis 81,559  465  81,096  — 

Neuenburg 70,755  64,952  5,570  251 

Genf 64,146  54,212  29,764  170 

Total.     .     2,592,740     1,417,786  _971,809     5,145 
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Also  zählt  die  protestantische  Bevölkerung  593/10  auf  100,  die  katholische  406/10, 
die  israelitische  1/10;  in  einfacheren  Worten  :  5/B  der  Schweizer  sind  Protestanten, 
und  2/5  Katholiken.  Juden  giebt  es  in  16  Kantonen,  von  denen  der  Aargau  am 
meisten,  Bern,  Waadt,  Neuenbürg,  Genf  und  Basel-Stadt  weniger  besitzen. 

Die  Kantone  Zürich,  Waadt,  Basel,  Schaffhausen,  Glarus  und  Neuenburg  sind  fast 
ausschliesslich  protestantisch;  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Zug,  Freiburg, 
Solothurn,  Wallis  und  Tessin  katholisch.  In  den  übrigen  Kantonen  ist  die  Bevölke- 
rung gemischt.  In  Bern,  Aargau,  Thurgau,  Graubünden,  Appenzell  und  Genf  hat 
der  reformirte  Glauben  die  Oberhand,  in  St.  Gallen  der  katholische. 

Die  Schweiz  besitzt  485,087  Feuerslellen,  und  582,559  Grundbesitzer. 

In  der  Zahl  von  2,592,740  Einwohnern  der  Schweiz  sind  71,570  Fremde  und 
2198  Heimathlose  inbegriffen.  Ausserdem  bewohnen  157,582  Schweizerbürger 
Kantone  aus  denen  sie  nicht  gebürtig  sind,  und  die  zu  deren  Bevölkerung  gezählt 
werden  :  2/3  von  ihnen  sind  wirklich  etablirt,  die  Uebrigen  sind  nur  Bewohner. 

Die  Fremden  bilden  also  beinahe  5  °/0  der  ganzen  Bevölkerung,  und  sind  auf  eine 
sehr  ungleiche  Weise  in  den  verschiedenen  Kantonen  vertheilt ;  fl"/100  davon  befinden 
sich  in  den  14  Grenzkantonen.  In  folgenden  Kantonen  stehen  sie  im  stärksten  Ver- 
hältnisse zur  Bevölkerung. 


Einwohner. 

Ausländer. 

Heiniüthlose 

Fremde  Schweize 

Basel-Stadt  zählt  auf. 

.      29,698 

6,819 

162 

11,475 

Genf              )>      »  . 

.      64,146 

15,142 

107 

9,141 

Neuenburg     »       »  . 

.       70,755 

4,980 

507 

21,151 

Somit  zählt  auf  100  Einwohner  : 

Ausländer.  Fremde  Schweizer.         Kantons- Fremde.  Einheimische. 

Basel-Stadt.     .     .         25  59(58,6)  62  58 

Genf 24  14  58  62 

Neuenburg  ...  7  50  57  65 

In  Luzern,  Schwyz,  Glarus  und  Wallis  ist  die  Nationalbevölkerung  am  stärksten 
vertreten,  denn  man  zählt  daselbst  96  Landeskinder  auf  100 Seelen;  in  Bern,  Appen- 
zell-Inner-Bhoden  und  Aargau  95  ;  in  Uri,  Unterwaiden  und  Graubünden  94. 

Auf  100  Fremde  zählt  man  22  Franzosen,  20  Sardinier,  19  Badenser,  12  Oest- 
reicher  (Lombarden  mitgerechnet),  12  WTürtemberger,  9  Deutsche  anderer  Slaaten, 
und  6  Italiäner,  Engländer  und  Andere. 

In  der  offiziellen  Zahl  der  Schweizerbevölkerung  sind  die  von  der  Schweiz  ent- 
fernten Schweizerbürger  nicht  inbegriffen.  Nach  den,  behufs  Einschreibung  dieser 
Klasse  von  Bürgern  besonders  aufgestellten  Begistern,  sind  72,506  Schweizer,  von 
denen  51,797  Männer,  20,501  Frauen  und  8  ohne  nähere  Angabe,  ausser  Landes; 
dieses  wäre  also  5  °/0  der  ganzen  Bevölkerung.  Diese  Zahl  ist  durch  die  Fremden- 
b^ölkerung  fast  ganz  ausgeglichen;  aber  sie  ist  wahrscheinlich  unt er  der  Wirklich- 
keit, da  eine  vollständige  Aufklärung  über  diesen  Gegenstand  schwer  zu  erlangen 
ist.  Die  letzten  statistischen  Tabellen,  vom  eidgenössischen  Departement  des  Innern 
im  Jahre  1854  zu  Bern  ausgefertigt,  aber  immer  auf  die  Zählung  von  1850  begründet, 
erklären,  dass  sich  unter  den  Abwesenden  58,255  befinden,  welche  die  Absicht 
haben,  früher  oder  später  zurückzukommen;  55,851  für  immer  entfernt,  und  720 
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ohne  nähere  Nachricht  in  dieser  Beziehung.  Die  meisten  Ahwesenden  sind  aus  dem 
Tessin  und  aus  Grauhünden ;  sie  allein  liefern  fast  ein  Drittel  der  ganzen  Anzahl. 
Auf  72,306  zählte  man  16,166  Abwesende  in  Frankreich,  7276  im  östreichischen 
Kaiserstaate,  10,585  in  Italien,  7409  in  Deutschland,  1159  in  Grossbritannien, 
1670  in  Kussland,  20,226  in  Amerika  u.  s.  w. 

Nach  einem  Berichte  des  Departements  des  Innern  belief  sich  die  Auswanderung 
nach  den  Vereinigten  Staaten,  von  1841  bis  1850,  jährlich  auf  5500  Personen  ;  im 
Jahre  1851  belief  sie  sich  auf  6000,  und  im  Jahre  1852  auf  7500  Personen.  Nicht 
ganz  die  Hälfte  der  Ausgewanderten  gehört  dem  Kanton  Bern  an;  Aargau,  Schaff- 
hausen,  Tessin  und  Zürich  kommen  nach  Bern.  —  Kalifornien  besitzt  eine  Kolonie 
von  1500  Schweizern  ;  nach  Brasilien  wandern  jährlich  ungefähr  2  bis  500  Personen 
aus.  Man  vermuthet,  dass  sich  gegen  das  Ende  des  Jahres  1855  wenigstens  45,000 
Schweizer  auf  dem  amerikanischen  Festlande  befinden  mussten,  von  denen  einige 
Tausende  die  Absicht  halten,  zurückzukehren.  Die  Kolonie  Setif  in  Algerien  fängt 
auch  an,  eine  gewisse  Ausdehnung  zu  nehmen. 

Die  volkreichsten  Hauptstädte  der  Schweiz  sind  :  Genf,  mit  51,258  Einwohnern ; 
Bern,  mit  27,558  Einwohnern;  Basel,  27,515  Einw. ;  Lausanne  (mit  den  Stadt- 
bezirken), 17,108  Einw.  ;  Zürich,  17,040 ;  St.  Gallen,  11,254;  Luzern,  10,068 
Einwohner.  Die  am  wenigsten  bevölkerten  Hauptstädte  sind  :  Appenzell,  mit  1516 
Einwohnern;  Stanz,  1877;  Bellinzona,  1926.  La  Chaux-dc-Fonds aber,  im  Kanton 
Neuenburg,  zählt  12,658  Einwohner,  und  hat  also  den  sechsten  Bang  inne,  obgleich 
es  keine  Kantons-Hauptstadt  ist. 

Die  Bevölkerung  aller  Schweizer-Hauptstädte  zusammengerechnet  (Basel  und 
Unterwaiden  haben  je  zwei  Hauptstädte,  Appenzell  und  Tessin  drei)  beläuft  sich 
auf  254,128  Seelen,  also  auf  ungefähr  lll0  der  Gesammtbevölkerung.  Franscini 
zählt  in  der  Schweiz  92  Städte,  65  Flecken  und  6800  Dörfer.  Die  Bevölkerung  der 
92  Städte  und  65  Flecken  beläuft  sich  auf  492,600  Seelen,  also  ungefähr  l/s  der 
Gesammtbevölkerung :  auf  4  Landbewohner  kommt  mithin  1  Stadtbewohner. 

Da  nun  die  Bevölkerung  der  Schweiz  2,592,740  Seelen  stark  ist,  und  ihre  Landes- 
oberfläche  1748  Quadratmeilen  umfasst  (die  Schweizermeile  enthält  4800  Meter), 
so  folgt  daraus,  dass  auf  eine  Quadratmeile  1570  Seelen  kommen  ;  diesem  Verhält- 
nisse nach  kämen  dann  auf  eine  französische  Quadratmeile  1180,  auf  eine  deutsche 
5288,  und  auf  eine  italienische  geographische  Meile  205  Seelen.  Nach  den  erwähnten 
statistischen  Tabellen  umfasst  die  Oberfläche  der  Schweiz  nur  1752  Quadratmeilen; 
demzufolge  würden  auf  eine  Quadratmeile  nur  1581  Seelen  Bevölkerung  zu  rechnen 
sein.  In  folgenden  Kantonen  ist  die  Bevölkerung  am  gedrängtesten:  In  Genf,  wo 
man  5175  Seelen  auf  eine  Quadratmeile  zählt;  in  Appenzell-  Ausser-Rhoden,  4194  ; 
in  Basel-Stadt  und  Basel- Landschaft  zusammengenommen,  5481  (Basel-Stadt  allein 
zählt  18,561  Seelen  auf  eine  Quadratmeile);  in  Zürich,  5472;  im  Aargau,  5287. 
Folgende  Kantone  haben  die  verhältnissmässig  schwächste  Bevölkerung :  Graubünden, 
mit  299  Einwohnern  auf  die  Meile;  Uli,  mit  509,  und  Wallis,  mit  425  Einwohnern. 

In  Bezug  auf  die  Lebensweise  kann  man  die  Bevölkerung  der  Schweiz  in  drei  Haupt- 
klassen theilen :  in  Hirtenbevölkerung,  Landbebauer,  und  Handels-  oder  Industrie- 
bevölkerung. Die  erstere  bewohnt  die  Hochthäler,  und  Hochebenen  und  widmet  sich 
ausschliesslich  den  Heerden  und  den  daraus  erfolgenden  Beschäftigungen.  Diese  Be- 
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völkerung  ist  halb  nomadisch,  insofern  viele  Ileerden  den  Frühling,  Sommer  und 
Herbst  auf  versehieden  gelegenen  Weiden  zubringen.  Sie  hat  gewöhnlich  eine  starke 
Gesundheit  und  eine  grosse  Statur ;  in  ihr  findet  man  die  bemerkenswerthesten 
Typen.  Die  Bewohner  des  Hasli,  im  Berner  Oberlande,  nach  einer  alten  Tradition 
von  schwedischer  Herkunft,  werden  allgemein  für  das  schönste  Volk  der  Schweiz 
anerkannt.  Im  zweiten,  nicht  sehr  verschiedenen  Range,  stehen  die  Völkerschaften, 
welche  die  höheren  Puncte  der  Kantone  Uri  und  Unterwaiden,  das  Emmenthal  im 
Kanton  Luzern,  die  Gebirge  Appenzells,  Freiburgs  und  Ober-Wallis  bewohnen. 

Die  ackerbauende  Bevölkerung  bewohnt  die  untern  Alpenthäler  und  den  weniger 
gebirgigen  Theil  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura.  Auch  in  ihr  findet  man  einige 
sehr  kräftige  Stämme,  wie  z.  B.  die  Landleute  von  Montreux  u.  A.  In  einigen 
tiefer  gelegenen  Gegenden  hingegen,  die  kein  gutes  Wasser  und  wenig  Sonne  haben, 
ist  ein  Theil  der  Bevölkerung  von  manchen  Schwächen  heimgesucht ;  in  den  niedri- 
gem Thälern  Uris  und  des  Tessins,  in  einigen  Thälern  Berns,  des  Aargaues  und 
St.  Gallens,  vorzüglich  aber  in  Nieder- Wallis,  findet  man  Kröpfige  und  Cretins. 
Glücklicherweise  scheint  die  Zahl  dieser  Unglücklichen  abzunehmen,  denn  man  sorgt 
dafür,  dass  eine  grössere  Reinlichkeit  in  den  Wohnungen  herrscht  und  dass  ein  Theil 
der  Kinder  auf  den  Gebirgen,  in  einer  reinem  und  gesundem  Luft,  erzogen  wird. 

Ein  Theil  der  landbauenden  Bevölkerung  widmet  einen  verhältnissmässigen  Theil 
seiner  Zeit  industriellen  Arbeiten,  z.  B.  der  Weberei,  in  den  nördlichen  Kantonen. 
(Siehe  Industrie.)  Hier  betrachten  wir  sie  als  zur  Landbevölkerung  gehörig,  um  sie 
von  der  dritten  Klasse,  der  Handels-  und  Industrie-Bevölkerung,  welche  vorzugs- 
weise die  Städte  bewohnt,  zu  unterscheiden.  In  dieser  findet  man  keine  so  kräftige 
Typen  als  auf  den  Gebirgen  und  auf  dem  Lande,  aber  in  Folge  der  gesunden  Lagen 
der  Städte  und  der  thätigen  Lebensart  der  Jugend,  welche  den  üblen  Folgen  einer 
sitzenden  Lebensweise  entgegenarbeitet,  findet  man  in  den  Schweizerstädten  keine 
so  gebrechliche,  schwächliche  Bevölkerung,  wie  man  sie  in  den  grossen  Gewerbs- 
städlen  anderer  Länder  antrifft,  und  somit  ist  ihre  junge  Bevölkerung  nicht  weniger 
zum  Kriegsdienste  tauglich  als  die  der  Gebirge. 


4i  ii  i  \  ii  ii  tu  h  i  vi  i  i;icm  in. 

Die  eidgenössische  Verfassung  lässt  dem  Bunde  das  Recht,  eine  eidgenössische 
Universität  und  eine  polytechnische  Schule  zu  gründen.  In  Folge  dieser  Verfügung 
hatte  der  Bundesralh  eine  Kommission  ernannt,  um  zu  prüfen,  bis  zu  welchem  Grad 
die  Errichtung  dieser  Anstalten  nolhwcndig  wäre.  Diese,  so  wie  die  später  durch  die 
Bundesversammlung  ernannten  Kommissionen,  theille  sich  in  Mehrheit  und  Minder- 
heit. Die  erstere  machte  die  Vortheile  geltend,  welche  der  Schweiz  aus  der  Schöpfung 
einer  Gentralanstall  erwachsen  würden,  welche  vielen  jungen  Leuten  die  Unannehm 
liehkeil,  mit  grossem  Kostenaufwande  auf  fremden  Universitäten  ihre  wissenschaft- 
liche Erziehung  zu  ergänzen,  ersparen  und  zu  gleicher  Zeit  zwischen  den  jungen 
Leuten  verschiedener  Kantone  sehr  wünschenswerthe  Verbindungen  hervorrufen 
würde.  Die  Minderheit  entgegnete,  dass  diese  Centralanstalt  nothwendigerweise  den 
Kantonalanstalten  schaden  müsse,  von  denen  einige  schon  einer  mit  Recht  verdienten 
11, 4  7 
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Berühmtheit  genössen.  Sie  fügte  hinzu,  dass  viele  junge  Leute,  welche  schon  jetzt  in 
ihren  Kantonen  eine  hinreichende  wissenschaftliche  Erziehung  fänden,  fürderhin 
veranlasst  sein  würden,  sich  auf  die  Universität  zu  begeben,  und  da  nun  Alle  diesen 
Kostenaufwand  nicht  machen  könnten,  so  würde  die  Massregel  viel  mehr  zum  Falle 
als  zur  Hebung  der  Kantonalanstalten  dienen. 

Dem  Plane  gemäss  wurde  Zürich  der  Sitz  der  Bundes-Universität ;  die  polytech- 
nische Schule  aber  sollte  in  einer  der  Städte  der  französischen  Schweiz  errichtel 
werden.  Eine  heftige  Opposition  gegen  diesen  Universitätsplan  erhob  sich  dann  in 
diesem  letztern  Theile  der  Schweiz;  mit  zahlreichen  Unterschriften  versehene  Petitio- 
nen wurden  der  Bundesversammlung  übergeben  :  im  einzigen  Kanton  Waadt  zählte 
man  mehr  als  28,000  Unterschriften.  Dessenungeachtet  wurde  der  Gesetzesvorschlag, 
die  Errichtung  einer  Bundes-Universität  betreffend,  im  Nationalrathe  angenommen  ; 
im  Ständerathe  aber  ging  er  nicht  durch.  Alsdann  kamen  beide  Räthö  darin  überein, 
dass  man  eine  polytechnische  Schule  gründe,  worin  vorzüglich  die  mathematischen 
und  physischen  Wissenschaften  gelehrt  werden  sollten.  Diese  Anstalt,  deren  Sitz  in 
Zürich  sein  soll,  wurde  im  Monate  Januar  1854  beschlossen,  konnte  aber  erst  im 
Laufe  des  Jahres  1855  eröffnet  werden.  Nach  dem  am  31 .  Juli  angenommenen  Regle- 
mente  ist  die  polytechnische  Schule  in  sechs  Specialschulen  getheilt :  Bauschule, 
bürgerliche  Ingenieurschule,  Schulen  der  Mechanik,  der  Chemie  und  der  Förster; 
Schule  für  Naturwissenschaften  und  Mathematik,  und  für  litterarische,  moralische 
und  politische  Wissenschaften.  Der  Unterricht  wird  in  deutscher,  französischer  oder 
italiänischer  Sprache,  je  nach  der  Wahl  der  Professoren,  ertheilt.  Zahlreiche  Samm- 
lungen, verschiedene  Laboratorien  und  Bibliotheken  werden  für  den  Schulgebrauch 
geschaffen. 

Ausser  den  Militairschulen  besitzt  die  Schweiz  keine  andere  Centralanstalt  für  den 
Unterricht.  Wir  verweisen  den  Leser  für  Alles  was  den  Kantonalunterricht  betrifft, 
auf  die  besondern,  jedem  Staate  gewidmeten  Artikel  unsers  Werkes,  und  fügen  hier 
nur  hinzu,  dass  der  Unterricht  auf  eine  ziemlich  ungleiche  Weise  in  den  verschiedenen 
Kantonen  vertheilt  ist;  während  einige,  z.  B.  Waadt,  Zürich,  Basel,  Aargau  u.  A.  m., 
mit  den  ersten  Staaten  Europas  wetteifern,  sind  andere,  namentlich  die  katholischen 
Kantone,  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  zurück. 


SPRACHEN  UND  DIALEKTE. 

Man  zählt  in  der  Schweiz  drei  Hauptsprachen  :  die  deutsche,  französische  und 
italiänische,  denen  man  noch  die  rhätische  oder  romansche  Sprache  hinzufügen 
kann.  Diese  Sprachen  erinnern  an  die  drei  verschiedenen  Stämme,  welche  zur  Bc 
völkerung  der  Schweiz  am  meisten  beigetragen  baben.  Nach  der  Zählung  von  1850 
sprechen  1 ,680,896  Einwohner  der  Schweiz  deutsch,  540,072  französisch,  129,333 
italiänisch,  und  42,439  romansch ;  also  sprechen  auf  100  Einwohner  70  deutsch, 
23  französisch,  5  italiänisch  und  2  romansch. 

Im  Miltelpuncte  der  Schweiz,  in  den  nördlichen  und  nordöstlichen  Kantonen, 
sowie  in  einigen  nördlichen  und  mittlem  Thälern  Graubündens,  wird  deutsch  ge- 
sprochen :  jedoch  ist  es  von  dem  Deutschen,  das  man  im  Norden  Deutschlands  spricht, 
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durchaus  verschieden,  dergestalt,  dass  es  dem  grössten  Theile  der  Deutschen  fast 
unverständlich  bleibt .  Das  Schweizer  Deutsch  ist  ein  Dialekt,  welcher  dem  sogenannten 
Oberdeutsch,  das  in  Schwaben  und  einigen  östreichischen  Provinzen  gesprochen  wird, 
ähnelt.  Personen,  die,  wie  Stadler  in  Luzern,  diese  Sprache  gründlich  studirt  haben, 
unterscheiden  darin  mehr  als  40  Unterdialekte.  Man  legt  ihr  ein  hohes  Alter  bei. 
Der  Geschichtschreiber  Johannes  von  Müller  bemerkt,  dass,  sowohl  in  Hinsicht  auf 
die  Wörter  als  auf  die  Aussprache,  ins  Auge  fallende  Beziehungen  zwischen  dem 
deutschen,  noch  jetzt  geredeten  Schweizer  Dialekte  und  der  Nibelungen-Sprache  aus 
der  Mitte  des  Mittelalters  herrschen;  G.  Schlegel  versichert,  dass,  wenn  man  diese 
alten  deutschen  Dichtungen  einem  Schweizer  Bauern  in  die  Hände  gäbe,  so  würde 
er  sie  mit  wenig  Mühe  lesen  und  verstehen  können.  So  ist  z.  B.  der  häufige  Gebrauch 
des  Hülfszeitwortes  thun  beiden  gemein  ;  im  Englischen  entspricht  es  dem  Hülfszeit- 
worte  do  vollkommen,  und  dieses  ist  nicht  die  einzige  Uebereinstimmung  dieser 
Sprache  mit  dem  Schweizer  Dialekte. 

Man  tadelt  an  diesem  Dialekte  seine  starken  Aspirationen,  seine  harten  und  gur- 
gelnden Töne.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  er  häufig  die  weniger  harmonischen 
Töne  des  Deutschen  unterdrückt.  So  sagt  er  z.  B.  i  will  nit  für  ich  will  nicht;  mi, 
di,  si,  für  mich,  dich,  sich.  Die  Diminutiven  werden  gar  häufig  angewandt,  und  die 
deutschen  Diminulivsylben  dien  und  lein  werden  durch  li  und  eli  ersetzt,  z.B.: 
Miideli  für  Mädchen,  Migeli  für  Krümchen,  Seeli  für  kleiner  See,  Dörfli  für  Dörfchen, 
Liedli  für  Liedchen,  Bettli  für  Bettchen,  u.  s.  w.  Das  n  am  Ende  der  Wörter  wird 
häufig  weggelassen,  sowie  auch  die  nd  und  nn  am  Ende  der  Wörter  und  gewisse 
kurze  Endsylben,  z.  B.  Ma  für  Mann,  Wi  für  Wein,  chli  für  klein,  Abe  und  Obe  für 
Abend,  ha  für  habe  und  haben,  e  für  ein  und  eine.  Häufig  auch  ersetzt  ein  o  ein  a  und 
am  Ende  der  Wörter  ein  *  das  e.  Der  Appenzeller  Dialekt  verwandelt  selbst  die  En- 
dung e  in  a,  wie  Freuda  für  Freude,  allsamma  mit  Nama  für  allsammen  mit  Namen 
(im  Appenzeller  Kuhreigen). 

Diesem  Wenigen  zufolge  begreift  man  schon,  dass  der  Schweizer  Dialekt  nicht  aller 
Harmonie  entbehrt,  und  dass  er,  nicht  weniger  als  andere  Mundarten,  zur  poetischen 
Sprache  geeignet  ist.  Bis  zu  einem  gewissen  Puncto  kann  man  ihn  selbst  mit  dem 
dorischen  Dialekte,  in  Bezug  auf  die  andern  griechischen  Mundarten,  vergleichen. 
Uebrigens,  je  mehr  der  öffentliche  Unterricht  in  der  Schweiz  gewinnt,  desto  mehr 
verbreitet  sich  auch  die  Kenntniss  der  deutschen  wissenschaftlichen  Sprache,  deren 
sich  schon  jetzt  die  schweizerischen  Schriftsteller  bedienen  und  in  welcher  fast  alle 
Zeitungen  geschrieben  sind. 

Die  französische  Sprache  wird  in  drei  Kantonen,  Neuenburg,  Waadt  und  Genf, 
geredet;  2/5  des  Wallis,  d.  h.  die  westlichen  Distrikte  und  die  Hälfte  des  mittlem 
Wallis  bis  Sierre,  B/ft  des  Kantons  Freiburg  (der  deutsche  Theil  begreift  das  Land  zwi- 
schen der  Saane  im  Westen  und  dem  Thale  von  Charmey  oder  von  Bellegarde  (Jann) 
im  Süden) ;  das  ganze  bernerische  Jura,  also  ungefähr  4/6  des  ganzen  Kantons,  bedient 
sich  derselben  Sprache.  Die  Scheidelinie  zwischen  dem  deutschen  und  französischen 
Elemente  kann  von  Delsberg  über  Biel  und  Freiburg  nach  Sitten  gezogen  werden. 
Aber  ausser  dem  eigentlichen  Französischen,  welches  alle  Bewohner  des  Landes  und 
der  Städte  verstehen  und  sprechen,  bedienen  sich  die  Landbewohner  einer  platt- 
französischen, sogenannten  romanischen  Sprache,  woher  man  auch  die  französische 
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Schweiz  oft  die  romanische  Schweiz  nennt.  Diese  Iheilt  sich  in  mehr 
verschiedene,  mehr  oder  weniger  ähnliche  Dialekte,  von  denen  auf  den  Kanlon 
Waadt  allein  sechs  kommen.  Der  grössteTheil  der  Bewohner  der  Städte  und  der  gebil- 
deten Leute  verstehen  und  sprechen  diese  Sprache  nur  unvollständig,  während  in  der 
deutschen  Schweiz  der  deutsche  Dialekt  von  Allen  verslanden  und  gesprochen  wird. 

Die  dritte  Sprache  in  der  Schweiz  ist  die  italiänische,  welche  im  ganzen  Tessin,  mit 
Ausnahme  der  deutschen  Gemeinde  Gurin  (oderBosco),  im  Norden  des  Kantons  gelegen, 
gesprochen  wird  ;  in  den  Graubündner  Thälern  von  Misocco,  Bregaglia  und  Poschiavo 
bedient  man  sich  derselben  Sprache.  Ausserdem  zählt  man  acht  italiänische  Dialekte, 
von  denen  sieben  im  Tessin  und  einen  in  Graubänden. 

Die  vierte  und  hemerkenswertheste  Sprache  ist  die  rkütische  oder  romansehe, 
welche  wegen  ihrer  alten  Abstammung  und  in  Bezug  auf  ihre  Uebereinstimmung 
mit  dem  früher  vom  römischen  und  etruskischen  Volke  gehrauchten  Idiome  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient.  Sie  theilt  sich  in  zwei  Hauptdialekte:  Das 
Bomansche,  dessen  sich  das  Oberland  (nordwestlicher  Theil  Graubündens)  bedient, 
und  das  in  vier  Unterdialekte  zerfällt ;  und  dasjenige  des  Engadins,  auch  Ladin  ge- 
nannt, welches  seinerseits  im  Ober-  und  Unter-Engadin  Verschiedenheiten  darbietet. 
Auch  bemerkt  man  gewisse  merkwürdige  Uebereinstimmungen  zwischen  dem  Bo- 
manschen  und  einigen  provencalischen  und  catalanischen  Dialekten,  wie  z.  B.  in 
der  weiblichen  Endung  as,  so :  las  armas  (les  armes)  die  Waffen  ;  dttas  huras  (deux 
heures)  zwei  Stunden  ;  ferner  in  der  Substantivendung  lad :  mäjestäd  (majeste)  Maje- 
stät; societäd  (societe)  Gesellschaft.  Vielleicht  stammt  diese  Form  einfach  aus  dem 
Alt-ltaliänischen.  Man  findet  in  romanscher  Sprache  abgefasste  Zeitungen;  ein 
romansch-deiitsches  und  deutsch-romansches  Wörterbuch  ist  von  Matthias  Conradi, 
Pfarrer  in  Andecr,  verfasst  und  in  Zürich  in  den  Jahren  4825 — 1828  gedruckt 
worden.  Verschiedene  Werke  sind  in  dieser  Sprache  erschienen.  Ein  Dorf  des  Unter 
Engadins  besass  im  XVI.  Jahrhundert  eine  Druckerei  und  liess  eine  Bibelübersetzung 


im  Dialekte  des  Landes  erscheinen. 
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Bis  zum  Jahre  4854  hiess  die  gesetzliche  Münzeinheit  in  der  Schweiz  Franken 
oder  Lirre,  welcher  40  Batzen  galt.  Ein  Balzen  bestand  aus  40  Rappen,  war  die  bei 
weitem  zahlreichste  Münze  im  Lande  und  galt  ungefähr  1  h '  /,  Centimen.  Ein  Schweizer 
Franken  hatte  also  ungefähr  den  Werth  von  4  Franken  45  Centimen  französisch  Geld. 
Uebrigens  besass  jeder  Kanton  das  Becht,  Münze  zu  prägen  und  verschiedene  Münz 
fnsse  zu  befolgen.  In  mehreren  Kantonen  zählte  man  nach  Golden  zu  4  5  Batzen  oder 
40  Schillingen ;  Tessin  hatte  seine  Lire  und  Sohlt,  Graubünden  seine  Blutzyer,  9  auf 
2  Batzen,  u.  s.  w.  Bis  4839  hatte  der  Kanton  Genf  sein  altes  Münzsystem  beibehalten 
und  zählte  nach  Florins  zu  40  Centimen.  Seit  jener  Zeit  nahm  er  das  Dezimalsystem 
an,  und  prägte  Münzen  im  Werthe  von  30  und  25  Centimen  und  einige  andere  kleinere 
Münzen. 

Die  Eidgenossenschaft  ist  diesem  Beispiele  gefolgt,  obschon  mit  heftiger  Opposition 
von  Seiten  einiger  östlicher  Kantone,  welche  mit  Deutschland  am  meisten  in  Ver- 
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bindung  stehen.  Ein  Bundesgesetz  über  die  Münzreform,  vom  7.  Mai  4  850  datirt, 
hat  das  Dezimalsystem,  in  Uebereinstimmung  mit  den  französischen,  belgischen  und 
piemontesischen  Systemen,  eingeführt.  Diesem  Gesetze  gemäss  stellen  5  Gramme 
feines  Silber,  vom  Gehalte  von  "  10  fein,  die  schweizerische  Münzeinheit  unter  dem 
Namen  Franken  fest.  Der  Franken  ist  in  100  Centimen  oder  Huppen  getheilt.  Letzlern 
Ausdruck  hat  man  beibehalten,  weil  er  eincstbeils  in  dem  grossem  Theile  der 
Schweiz  gebräuchlich  war,  und  andernlheils  den  Uebergang  zum  neuen  Systeme  er 
leichterte;  jedoch  gelten  heute  40  Rappen  nur  40  Centimen,  während  sie  früher 
einen  Werth  von  JV/2  Centimen  hatten. 

Seitdem  hat  man  für  4  5,022,41 7  Franken  alte  Münzen,  d.  h.  für  22,700 Franken 
Goldmünzen,  für  9,728,000  Franken  Silbermünzen  und  für  mehr  als  500,000  Fran- 
ken Kupfermünzen,  eingezogen.  Bis  zum  Jahre  4  853  sind  für  17,444,764  Franken 
neue  Münzen  geprägt  worden,  nämlich  für  21/2  Millionen  Fünffrankenslücke,  für 
3  Millionen  Zweifrankenslücke,  für  5  Millionen  einfache  Franken,  für  2  Millionen 
Ilalbfrankenslücke,  und  für  nahe  an  5  Millionen  Scheide-  und  Kupfermünzen.  Die 
Silber-  und  Kupfermünzen  sind  in  Paris  geprägt  worden,  die  Scheidemünze  in 
Strassburg. 


iumh:^ii\ixziiv 

Die  Ausgaben  des  Bundes  sind  durch  die  Zinsen  der  eidgenössischen  Kriegskasse, 
durch  die  eidgenössischen  Zölle,  Posten  und  Verkauf  des  Schiesspulvers,  und  durch 
die  Beiträge  der  Kantone,  welche  aber  nur  in  Folge  eines  Bundesbeschlusses  erhoben 
werden  können,  gedeckt.  Diese  Beiträge  werden  von  den  Kantonen  nach  der  oft 
erwähnten  Stufenfolge  für  die  Geldkontingenle  geleistet.  Sowohl  die  Bevölkerung 
der  Kantone,  als  auch  ihr  Vermögen  und  der  Wohlstand  ihrer  Einwohner,  dienen 
hier  zur  Grundlage.  So  zahlt  Uri  40  Centimen  auf  jeden  Einwohner;  Unterwalden 
und  Appenzell-Innerrhoden  14;  Schwyz,  Graubünden,  Wallis  20;  Glarus  25;  Zug 
und  Tessin  50;  Luzern,  Freiburg,  Solothurn,  Basel-Landschaft,  Appenzell-Ausser- 
rhoden,  St.  Gallen,  Schaffhausen,  Thurgau  40;  Zürich,  Bern,  Aargau,  Waadt  50; 
Neuenburg  55:  Genf  70;  Basel-Stadt  100  oder  4  Franken  auf  jeden  Kopf.  Das 
ganze  Kontingent  belauft  sich  auf  4,044,084  Franken.  (Siehe  Seite  41.)  Hienach 
kämen  durchschnittlich  44  Centimen  auf  jeden  Kopf. 

Nach  den  im  verflossenen  Jahre  durch  den  Bundesralh  vorgelegten  Rechnungen, 
erhob  sich  am  34.  December  1854  das  muthmassliche  Vermögen  der  Eidgenossen- 
schaft auf Fr.  11,771,035    57Cln. 

Das  Passiv  belief  sich  auf 2,355,605    65    - 

Das  reine,  vermutliche  Vermögen  belief  sich  also  am 

31.  December  1854  auf Fr.     9,415,571    92Cln. 

Die  Hauptrubriken  des  Aclivs  sind  :  Immobilien  760,227  Fr. ;  Kapitalien  aus  der 
früheren  Kriegskasse  4,200,000  Fr.;  Mohilien  2,365,000  Fr.;  Invalidenkasse 
(die  aus  dem  Vermächtnisse  Grenus  herstammenden  4 ,200,000  Fr.  mitgerechnet) 
4,677,000  Fr.,  u.  s.  w. 

Die  Rubriken  des  Passivs  sind  :  Rest  des  Bundesanleihens  4 ,926,804  -.  Hypothekar- 
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schuld  oder  Rest  des  Ankaufspreises  für  die  Allmend  bei  Thun,  für  Militairschulen 
bestimmt,  408,695  Fr.  ;  Rest  des  Telegraphenanleihens  520,164  Fr. 

Das  Budget  der  Bundes-Einnabmen  für  4854  belief  sich  auf  .  Fr.  13,468,500 
Dasjenige  der  Ausgaben  auf -    43,306,000 

Vermuthlicber  Ueberschuss  von Fr.        468,500 

Die  Hauptartikel  der  Einnahmen  sind:  Ertrag  der  Immobilien,  ausgeliehener 
Kapitalien,  verschiedener  Zinse,  247,4  50  Fr. ;  Ertrag  der  Zollverwaltung  5,200,000 
Fr. ;  Postertrag  7,300,000  Fr.  (die  Reisenden  figuriren  darin  für  3,600,000  Fr., 
die  Briefe  für  2,400,000  Fr.,  Pakete  und  Werthe  für  4,545,000  Fr.,  Zeitungen 
für  95,000  Fr.  u.  s.  w.);  Telegraphenertrag  425,000  Fr. :  Verkauf  von  Schiess- 
pulver für  502,604  Fr.,  u.  s.  w. 

Die  Hauptausgaben  sind  die  folgenden :  Zinsen  für  das  Bundesanleihen  und  ver- 
schiedenes Andere  434,975  Fr. ;  Verwallungskosten  (Nationalrath,  Bundesrath, 
Kanzlei)  268,550  Fr.  ;  Departementskosten,  verschiedene  Beamte  u.  s.  w.  490,000 
Fr.  ;  Militairverwaltung  (Kommissariat,  Rekrutenschulen  für  Specialwaffen,  In- 
struktorenschule,  Truppenzusammenzüge,  Material,  Befestigungen,  trigonometrische 
Arbeiten)  4,608,085  Fr.;  Zollverwaltung  (Direktoren,  Einnehmer,  Miethen) 
5,447,000  Fr. ;  Postverwaltung  (ein  Guthaben  von  4,484,977  Fr.,  unter  die  Kan- 
tone zu  verlheilen,  inbegriffen)  7,500,000  Fr.;  Telegraphenverwaltung  460,000 
Fr. ;  Pulververwaltung  442,604  Fr.  u.  s.  w. ;  unvorhergesehene  Ausgaben  57,056 
Franken. 


GEWERB] 2,  HANDEL. 

Wir  werden  hier  nur  die  Haupt-Gewerbe  der  Schweiz  in  Kürze  angeben,  und 
verweisen  für  die  Einzelnheiten  auf  die  jeden  Kanton  betreffenden  Artikel.  —  Die 
am  meisten  in  der  Schweiz  verbreitete  Industrie  ist  die  Fabrikation  der  Baumwollen- 
waaren;  sie  beschäftigt  45 — 50,000  Arbeiter.  Diese  Industrie  hat  sich  besonders 
zur  Zeit  der  Blockirung  des  Kontinents  entwickelt;  aber  seit  deren  Aufhebung  ist 
man  genöthigt,  selbst  jenseits  der  Meere  neue  Auswege  zur  Absetzung  dieser  Artikel 
zu  suchen.  Man  zählt  in  der  Schweiz  454  Spinnereien,  in  den  Kantonen  Zürich, 
St.  Gallen,  Aargau,  Thurgau,  Glarus  u.  s.  w. ;  es  gibt  ausserdem  eine  grosse  Anzahl 
von  Webstühlen  in  den  Häusern  der  Weber  selbst.  Die  Anzahl  der  Spindeln  beläuft 
sich  auf  660,000,  von  denen  die  Hälfte  im  Kanton  Zürich  allein.  Die  Stellung  der 
Arbeiter  ist  durch  die  Konkurrenz  der  innern  oder  fremden  mechanischen  Weberei 
sehr  erschwert.  In  St.  Gallen  und  Appenzell  verbindet  man  die  Stickerei  mit  der 
Weberei,  und  diese  Kantone  liefern  gestickte  Mousseline,  welche  mit  denen  von 
Paris  wetteifern,  und  die  ungefähr  500,000  Fr.  des  Jahrs  eintragen.  Man  schätzt 
die  Einfuhr  der  Baumwolle,  in  Ballen  und  gesponnen,  auf  einen  Werth  von  26  Mil- 
lionen; dieselbe  Quantität  stellt  nach  ihrer  Bearbeitung  einen  Werth  von  70  Millionen 
dar.  Wenn  man  annimmt,  dass  in  der  Schweiz  ein  jeder  Bewohner  für  7  Franken 
Baumwollenwaaren  verbraucht,  so  würde  sich  der  Gesammtverbrauch  des  Landes 
nur  auf  46  Millionen,  also  auf  ungefähr  ljk  der  ganzen  Produktion,  belaufen.  —  Die 
Fabrikation  der  Spitzen  beschäftigt  nahe  an  4000  Arbeiter,  in  den  Kantonen  Bern, 
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Solothurn,  Thurgau,  Waadt  und  Neuenbürg  vertheilt.  —  Es  gibt  in  der  Schweiz 
zahlreiche  Zeug-Bleichereien,  -Färbereien  und -Druckereien,  welche  ungefähr  6000 
Arbeitern  Nahrung  geben ;  der  Kanton  Zürich  beschäftigt  die  meisten  davon. 

Ein  anderer  wichtiger  Zweig  der  schweizerischen  Industrie  ist  die  Fabrikation 
feiner  und  grober  Seidenwaaren.  Schon  im  XVI.  Jahrhundert  blühte  sie  in  Zürich, 
im  XVII.  in  Basel,  aber  erst  seit  dem  Jahre  1815  hat  sie  sich  zu  ihrer  ganzen  Blüthe 
entwickelt.  Man  findet  sie  auch  in  den  Kantonen  Bern,  Solothurn,  Aargau,  Zug  und 
Schwyz,  und  die  Zahl  der  davon  lebenden  Arbeiter  wird  auf  40,000  geschätzt. 
Seit  einiger  Zeit  hat  man  die  Webstühle  ä  la  Jacquart  eingerichtet,  aber  es  findet 
eine  starke  Konkurrenz  mit  den  Lyoner  Fabriken  Statt,  welche  besonderer  Vortheile 
gemessen.  Die  Webestühle,  ausgenommen  die  ä  la  Jaquart,  sind  im  Allgemeinen  auf 
dem  Lande  vertheilt,  und  dieser  Umstand  vermindert  den  Preis  der  Verarbeitung. 
Man  bringt  jährlich  1,300,000  Kilogramm  Seide  und  200,000  Kilogramm  Flock- 
seide in  die  Schweiz,  welche  zusammen  eine  Produktion  von  76  Millionen  Franken 
geben.  Wenn  man  annimmt,  dass  der  Verbrauch  5  Franken  per  Kopf  beträgt,  so 
würde  das  ganze  Land  ungefähr  für  12  Millionen  verbrauchen:  dieses  wäre  dann 
*/7  oder  lls  der  ganzen  Produktion.  Im  Kanton  Tessin  beschäftigt  man  sich  mit  der 
Vorverarbeitung  der  Seide  und  mit  der  Kultur  des  Maulbeerbaums.  —  Die  Fabri- 
kation der  Leinwand  (Lein  und  Hanf)  und  der  Wöllenwaaren  ist  weit  weniger  be- 
deutend, als  die  Seidenfabrikation.  Man  findet  einige  derartige  Fabriken  in  den 
Kantonen  Bern,  Luzern  und  Aargau,  jedoch  können  sie  gegen  die  Konkurrenz  des 
Auslandes  nicht  aufkommen.  Ungefähr  5000  Handwerker  beschäftigen  sich  mit 
dieser  Industrie,  von  denen  nur  2000  ausschliesslich  die  Wolle  verarbeiten  ;  Letztere 
gehören  den  Kantonen  Zürich,  Solothurn,  Aargau  und  Glarus  an.  Die  Schweiz  zieht 
aus  dem  Auslande  für  ungefähr  2  Millionen  rohe  Wolle  und  für  beinahe  51  Millionen 
Tuch,  also  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Verbrauchs;  es  würde  demnach  vorteilhaft 
für  sie  sein,  eine  grössere  Anzahl  von  Schafen  zu  halten,  und  somit  selbst  eine  grös- 
sere Quantität  Tuch  zu  fabriziren. 

Die  Uhrmacherei  ist  eine  der  berühmtesten  Industrien  der  Schweiz.  Ihre  Produkte 
haben  einen  grossen  Werth  und  einen  kleinen  Umfang,  was  schon  an  sich  für  die 
Ausfuhr  günstig  ist.  Diese  Industrie  ist  seit  1587  in  Genf  eingeführt;  später  gelangte 
sie  in  die  weniger  fruchtbaren  Thäler  des  Jura,  vorzüglich  nach  Locle  und  La  Chaux- 
de-Fonds,  und  in  das  bernerische  Jura.  Heutzutage  versucht  man,  sie  auch  in  Lau- 
sanne, Murten  und  an  andern  Orten  einzuführen.  Die  Zahl  der  Arbeiter  in  diesem 
Zweige  beläuft  sich  auf  20,500,  welche  jährlich  200—250,000  Uhren  liefern, 
die  grösstentheils  ausgeführt  werden.  Mehrere  schweizerische  Uhrenfabrikanten 
haben  in  der  grossen  Londoner  Ausstellung  von  1850,  und  in  der  von  New-York, 
im  Jahre  1855,  Preise  erhalten.  —  Der  Juwelenhandel  wird  nur  in  Genf  im  Grossen 
getrieben;  seit  1814  namentlich  hat  dieser  Zweig  eine  bedeutende  Ausdehnung  ge- 
nommen; ungefähr  5000  Arbeiter,  von  denen  2/3  in  Genf  wohnhaft  sind,  arbeiten 
in  dieser  Industrie. 

Es  gibt  in  der  Schweiz  20  Hochöfen,  Eisenhämmer  und  Hammerwerke,  welche 
inländisches  und  fremdes  Eisen  verarbeiten.  Sie  liefern  Gusswaaren,  Küchengeräth, 
Oefen,  Nägel  u.  s.  w.  Diese  Erzeugnisse  sind  im  Allgemeinen  vortrefflich,  aber  sie 
genügen  dem  Verbrauche  nicht,  und  das  Ausland  macht  ihnen,  des  billigen  Preises 
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wogen,  eine  grosse  Konkurrenz.  Aargau  fabrizirt  Messerschmied waaren,  Schaffhausen 
Schmelztiegel,  Stahl  u.  s.  w.  —  Das  Maschinenwesen  beschäftigt  auch  an  1000  Ar- 
beiter; dieser  Industriezweig  hat  seit  einigen  Jahren  in  Zürich,  Hern,  Solothurn, 
Basel,  St.  Gallen,  Aargau  und  Thurgau  bedeutend  gewonnen  :  das  bedeutendste  Haus 
darin  ist  das  der  Herren  Escher  und  Wyss  in  Zürich,  welches  Maschinen  aller  Art 
liefert  und  ausführt. 

Folgende  Industrieen  verdienen  noch  genannt  zu  werden.  Man  zählt  in  der 
Schweiz  500  Lohgerbereien,  welche  nur  3000  Arbeiter  beschäftigen;  Bern,  Waadt 
und  Zürich  haben  davon  am  meisten.  Die  deutschen  Zölle  verhindern  eine  so  be- 
trachtliche Ausfuhr  von  Leder,  wie  sie  früher  stattfand.  —  Die  Kantone  Aargau, 
Freiburg  und  Tessin  fabriziren  geflochtene  Strohwaaren,  besonders  Hüte,  welche  sie 
in  den  andern  Kantonen  und  selbst  ausser  der  Schweiz  verkaufen;  einige,  aber 
gröbere  Waaren  dieser  Art,  liefern  auch  die  Kantone  Uri,  Sehwyz,  Unterwaiden  und 
Glarus;  4000  Menschen  finden  darin  ihr  Brod.  —  Papiermühlen  gibt  es  ungefähr 
"50,  die  an  1000  Arbeiter  ernähren,  und  einen  beträchtlichen  Theil  ihrer  Erzeugnisse 
ausführen.  —  Die  erste  Schweizer  Buchdrucker  ei  wurde  1470  im  Luzerner  Kloster 
Beromünster,  vom  Kanonikus  Elias  von  Laufen  gegründet.  Am  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts gab  es  in  der  Schweiz  0  bis  7  Buchdruckereien,  und  von  diesem  Lande 
aus  wurde  die  erste  Buchdruckerei  nach  Frankreich  verpflanzt.  Basel,  Genf,  und 
später  Zürich,  Lausanne,  Bern  und  Neuenburg  besassen  zahlreiche  Buchdruckereien, 
welche  ausgezeichnete  Ausgaben  veröffentlichten  und  weithin  versandten.  DieSteiu- 
druckerei  ist  gegen  1818  eingeführt  worden;  in  unserer  Zeit  beschäftigen  sich  '/. 
der  Buchdruckereien  mit  diesem  neuen  Industriezweige.  Man  zählt  heute  in  der 
Schweiz  146  Buchdruckereien  und  95  Steindruckereien;  sie  beschäftigen  ungefähr 
1500  Arbeiter.  Die  Druckereien  der  deutschen  Schweiz  finden  leicht  Absatz  für  ihre 
Erzeugnisse  in  Deutschland;  für  die  französische  Schweiz  ist  dies  schwieriger,  denn 
der  fremde  Buchhandel  findet  nur  schwierigen  Zutritt  in  Frankreich.  —  Zwölf  Glas- 
fabriken, in  verschiedenen  Kantonen,  geben  1500  Arbeitern  Brod,  und  genügen  dem 
Schweizer  Bedarfe.  Sie  verfertigen  alle  Arten  von  Glas,  Spiegel  ausgenommen;  die 
Farik  von  Monthey,  im  Wallis,  liefert  Krystalle  von  guter  Qualität  und  gläserne 
Ziegel.  —  Diejenigen  Kantone,  welche  Tabak  bauen,  haben  auch  die  dazu  nöthigen 
Fabriken,  namentlich  Basel  und  Tessin;  ausserdem  werden  mehr  als  eine  Million 
Kilogramm  rohen  Tabaks  in  die  Schweiz  eingeführt,  welche  in  Basel,  Freiburg,  Grau- 
bünden, Aargau,  Thurgau,  Tessin,  Waadt,  Neuenburg,  Genf  und  Wallis  verarbeitet 
werden;  zum  Theil  wird  dieser  Tabak  wieder  ausgeführt.  Der  Verbrauch  dieser 
Substanz  ist  sehr  bedeutend,  wenn  es  wahr  ist,  dass  auf  jeden  Kopf  ein  Kilogramm 
zu  rechnen  ist :  es  wäre  dies  die  Hälfte  des  Verbrauchs  Belgiens  und  Hollands. 

NachFranscini  sind  in  allen  diesen  Industriezweigen  144,500  Arbeiter  beschäftigt; 
jedoch  muss  man  berücksichtigen,  dass  ein  grosser  Theil  davon  sich  ausserdem  mit 
Bebauung  ihrer  Aecker  und  Gärten  beschäftigt.  Man  könnte  noch  die  Fabrikation 
verschiedener  Holzwaaren  erwähnen,  welche  den  Winter  hindurch  einer  gewissen 
Anzahl  von  Bergbewohnern,  vorzüglich  in  Brienz  und  im  Berner  Oberlande,  Beschäf- 
tigung geben.  Mehrere  dieser  Schnitz-  und  Kunst-Waaren  erfordern  eine  grosse  Ge- 
schicklichkeit, und  sind  in  den  industriellen  Ausstellungen  günstig  bemerkt  worden: 
so,  unter  Andern,  ein  Schreibtisch,  der  im  Jahr  1851  in  London  ausgestellt  und  für 
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einige  lausend  Franken  von  der  Königin  von  England  gekauft  worden  ist.  Eine  ähn- 
liche Industrie  ist  neuerdings  in  einigen  Dörfern  der  Umgegend  von  Vivis,  am  Genfer 
See,  eingeführt  worden.  —  Die  Käsefabrikation  gehört  auch  zur  schweizerischen  Indu- 
strie, denn  sie  bildet  eine  der  Hauptbeschäftigungen  der  Bevölkerung  der  Hochalpen. 
Die  berühmtesten  sind  die  Greierzer  Käse  (Kanton  Freiburg):  nach  ihnen  kommen 
die  Emmenthaler,  Simmenthaie*  und  Saancr  (Kanton  Bern);  diejenigen,  welche 
man  in  den  Ormonds  (Kanton  Waadt)  verfertigt,  halten  sich  am  längsten.  Man  rech- 
net, dass  in  der  Schweiz  18  Pfund  Käse  auf  einen  Kopf  kommen;  dieses  ergibt 
einen  Totalverbrauch  von  431,000  Centnern:  da  nun  die  Ausfuhr  nur  ungefähr 
58,000  Ccnlner  beträgt,  so  steigt  die  Gesammtproduktion  auf  fast  490,000  Centner. 

Nach  dieser  Aufzählung  scheint  es  nicht  unpassend  zu  sein,  uns  daran  zu  erinnern, 
in  welchen  Ausdrücken  die  Schweizer  Industrie  zur  Zeit  der  letzten  Austeilung  in 
England  gelobt  worden  ist.  Der  Doctor  Bowring  erklärt  unverhohlen  in  seinem 
Bericht  an  das  Parlament,  dass  der  Fortschritt  der  Schweizer  mit  Becht  ein  Fort- 
schritt ohne  Beispiel  genannt  zu  werden  verdient,  und  er  schreibt  ihn  besonders 
der  ungehinderten  Konkurrenz-Freiheit  zu  :  «Wir  bemerken  unter  den  Produkten 
der  Schweiz  vorzüglich  die  Seiden waaren,  die  Stickereien  und  die  geschnitzten  Holz- 
waaren.  Die  Seidenwaaren  sind  von  der  einfachsten  und  nützlichsten  Art.  Sie  haben 
allerdings  keine  Beziehung  mit  den  prächtigen,  broschirten  Stoffen  Lyons,  aber  ihre 
Farben  sind  so  rein  und  glänzend,  das  Gewebe  so  vollkommen,  dass  sie  den  Vergleich 
mit  Allem  was  Europas  Fabriken  Gleichartiges  liefern,  aushalten  können.  In  der 
That,  nichts  ist  in  der  Geschichte  der  europäischen  Weberei  bcmcrkenswcrthcr,  als 
die  überraschenden  Fortschritte  der  Schweizer  Seidenweberei  seil  1815.  Die  ausge- 
stellten Seidenwaaren  kommen  meistenteils  aus  einem  Dorfc  am  Zürcher  See,  wo 
vor  40  Jahren  nur  eine  einzige  Manufaktur  bestand,  und  wo  man  jetzt  deren  15  in 
voller  Thätigkeil  zählt,  ohne  die  in  Konstruktion  begriffenen  mitzurechnen.  In  der 
Stickerei  der  Seidenstoffe  und  Mousscline  haben  die  schweizerischen  Aussteller  die 
beachtenswerthesten  Besultalc  errungen.  Schon  als  ein  Beweis  der  Fingerfertigkeil 
sind  diese  Arbeiten  merkwürdig;  sie  erregen  unser  Erstaunen,  indem  sie  uns  den 
künstlerischen  Genius  dieses  Hirtenvolkes  offenbaren.  Denn,  vergessen  Sic  es  nicht, 
diese  überraschenden  Stickereien  kommen  aus  den  Händen  junger  Landmädchen, 
und  diese  sind  also  fähig,  vollkommene,  künstlerische  Zeichnungen  mit  der  Nadel 
nachzuahmen.  —  Was  die  Vollkommenheit  der  Holzschnitzwaarcn  betrifft,  so  stehen 
diese  in  der  Schweiz  auf  ihrem  Höhepunkte ;  man  kann  sich  keinen  Begriff  davon 
machen,  wenn  man  nur  nach  dem  urlheilt,  was  man  hie  und  da,  in  Läden  zerstreut, 
gesehen  hat. » 

Hieraus  erhellt  also,  dass  die  Ausfuhr  des  schweizerischen  Handels  vorzüglich  in 
Seiden-  und  Baumwollen- Waaren,  in  Uhren,  Juwelen,  Maschinen,  Leder,  Käse, 
Tabak,  geschnitzten  Ilolzwaaren,  u.  s.  w.  besteht.  Diesen  Gegenständen  kann  man 
Vieh  und  Produkte  des  Bodens,  als  Wein,  Brenn-  und  Bauholz,  hinzufügen.  Einige 
schweizerische  Produkte,  als  Uhren,  Seiden-  und  Baumwollcn-Waaren,  werden  weil 
fortgeschickt. 

Die  Nachrichten  über  die  schweizerische  Ausfuhr  sind  sehr  unvollständig;  folgende 
Zahlen  gibt  Franscini  darüber  an  :  Man  rechnet,  dass  jährlich  für  55  Millionen 
Franken  Baumwollenwaaren  nach  Italien  gehen,  für  10  Millionen  nach  Frankreich, 
n.  i  8 
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und  für  22  Millionen  nach  Deutschland  (rohe Baumwolle  und  in  Fäden  mitgerechnet); 
an  Seidenwaaren  kommen  nach  Deutschland  für  21,  nach  Frankreich  für  18,  nach 
Italien  für  5  Millionen.  Der  Uhren-  und  Juwelenhandel  führt  für  etwa  6  his  7  Millio 
nen  nach  Frankreich  aus.  Ein  grosser  Theil  dieser  Waaren  geht  nur  als  Transit  durch 
die  angegebenen  Länder,  und  wird  durch  die  Hafenplätze  Havre,  Hamburg,  Triesl, 
u.  s.  w.,  nach  dem  Oriente  und  nach  Amerika  versandt.  Ausserdem  führt  die  Schweiz 
für  ungefähr  5  Millionen  Vieh,  für  h  Millionen  Butter  und  Käse,  und  für  0  Millionen 
Holz,  Binde  und  Kohlen  aus.  —  Die  Einfuhr  in  die  Schweiz  beläuft  sich  auf 
225,000,000  Kilogramm,  oder  auf  h  '  g  Millionen  Schweizer  Centner,  und  stellt 
einen  Werlli  von  250,000,000  Franken  vor.  Die  Einfuhr  besteht  vorzüglich  aus 
Korn,  Wein,  Kolonial  waaren,  Materialien  für  die  Künste,  Seide,  Baumwolle,  In 
digo,  Färberröthc  (garance),  Eisen  und  andern  Metallen,  u.  s.  w.  Die  Schweiz 
bezieht  für  etwa  IG  Millionen  Franken  Korn  vom  Auslande,  vorzüglich  aus  dem 
nördlichen  Italien  und  aus  dem  südlichen  Deutschland ;  für  6  Millionen  Weine  und 
Liköre;  für  27  Millionen  Lein,  Zwirn  und  Baumwolle;  für  35  Millionen  Seide  und 
Flockseide,  u.  s.  w. ;  für  2  bis  3  Millionen  Wolle.  Die  verschiedenen  verarbeiteten 
Erzeugnisse  werden  auf  90  Millionen  geschätzt,  und  die  Kolonialwaaren  auf  15  bis 
[h  Millionen  Kilogramm,  u.  s.  w.  Die  Einfuhr  fremder  Waaren  in  Frankreich  beläuft 
sich  nur  auf  eine  Summe  von  1,105,000,000  Fr.,  in  England  auf  1,075,000,000 
Franken.  Daraus  folgt,  dass  die  Waareneinfuhr  in  die  Schweiz  dem  vierten  Theile 
der  Waareneinfuhr  der  eben  erwähnten  Länder  gleichkommt,  und  das  macht  eine 
sehr  benierkenswcrthe  Quantität  aus. 


EIDGENÖSSISCHE    /Ulli. 

Bis  in  die  letztem  Jahre  genoss  die  Eidgenossenschaft  des  Yortheils,  nicht  mit 
einer  Zolllinie  umgeben  zu  sein,  wie  es  in  den  meisten  andern  Ländern  der  Fall  ist. 
Nur  eine  kleine  Anzahl  von  Gegenständen,  als  Weine  und  aus  dem  Auslande  einge- 
führtes Eisen,  bezahlten  der  Eidgenossenschaft  einen  Eingangszoll.  Aber  dessen- 
ungeachtet bestanden  in  verschiedenen  Kantonen  gewisse  innere  Zölle,  Weg-  und 
Brückengelder,  u.  A.  m.  Da  nun  die  Bundesverfassung  von  1848  die  Centralisation 
der  Zölle  festgestellt  hatte,  so  nahm  die  Bundesversammlung  im  Jahre  1849  ein 
Gesetz  an,  welches  auf  der  ganzen  Schweizer  Grenze  eine  wahre  Zolllinie  festsetzt, 
und  auf  alle  in  die  Schweiz  eingeführten  und  durch  die  Schweiz  gehenden  Gegen- 
stände einen  mehr  oder  weniger  hohen  Zoll  erhebt.  Eine  Minderheit  hätte  gewünscht, 
man  möchte  sich  nur  darauf  beschränken,  vermittelst  der  Zölle  die  zum  Abkauf  der 
innern  Zölle  erforderliche  Summe  zu  erlangen;  ohne  Erfolg  schlug  sie  einen  weil 
geringern  Tarif  vor;  ihr  Zweck  war,  das  Prinzip  der  Handelsfreiheit,  welchem  die 
Schweiz  bis  dahin  ihren  Wohlstand  verdankt  hatte,  aufrecht  zu  erhalten,  und  zu 
gleicher  Zeit  der  Schmuggelei  zuvorzukommen,  welche  bei  einem  geringern  Tarife 
weniger  zu  befürchten  ist.  Indessen  sind  die  Schweizer  Zölle  nicht,  wie  in  andern 
Ländern,  eine  Plackerei  für  die  Fremden;  alle  Effekten  der  Beisenden,  für  den  per- 
sönlichen Gebrauch  bestimmt,  bezahlen  keinen  Zoll  und  werden  nicht  untersucht: 
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dasselbe  ist  der  Fall  mit  allen  Reisewagen,  welche  nicht  in  der  Schweiz  bleiben. 
Ferner  sind,  im  Interesse  der  Grenzbewohner,  Gemüse,  Milch,  Eier,  u.  s.  w.,  für 
die  Märkte  bestimmt,  sowie  die  rohen  Produkte  fremden  Bodens  und  Bewohnern 
der  Eidgenossenschaft,  in  einer  Entfernung  von  zwei  Meilen,  angehörig,  jedes  Ein- 
'  ga ngszolles  überhoben . 

Die  Schweizer  Grenzen  sind  in  sechs  Zolldistrikte  getheilt,  deren  Hauptorte  Basel, 
Schaffhausen,  Chur,  Lugano,  Lausanne  und  Genf  sind.  Die  obere  Leitung  derselben 
ist  in  den  Händen  des  Bundcsralhes  und  gehört  dem  Departement  des  Handels  und  der 
Zölle  an.  Der  Bundesrath  ernennt  alle  Beamte  dieser  Verwaltung.  Es  gibt  einen 
Generaldirektor  und  einen  Generalrevisor  der  Zölle,  und  in  jedem  Arrondissement 
einen  Direktor  und  einen  Revisor,  ausser  den  untergeordneten  Angestellten  und  den 
militairisch  organisirten  Grenzjägern.  Man  hat  verschiedene  Niederlagen  (Stapel- 
plätze) eingerichtet,  in  welchen  die  Geschäftsleute,  vermittelst  eines  Miethgeldes, 
ihre  Waaren  eine  Zeitlang  niederlegen  können.  Die  Uebertretung  der  Zollgesetze 
zieht  eine  Geldstrafe  nach  sich,  die  10  bis  50  Mal  den  Werth  der  Gegenstände,  welche 
man  der  Aufsicht  entziehen  wollte,  übersteigen  kann ;  davon  bekommt  der  Anzeiger 
ein  Drittel,  der  Kanton,  in  welchem  sich  die  Uebertretung  zugetragen  bat,  ein 
anderes  Drittel,  und  ein  Drittel  die  Eidgenossenschaft.  Die  Kantonalgerichte  richten 
in  diesen  Fällen,  aber  es  kommt  oft  vor,  dass  die  obere  Behörde  mit  dem  Urtheile 
dieser  nicht  zufrieden  ist,  appellirl,  die  Sache  vor  die  Gerichte  anderer  Kantone 
bringt  und  von  diesen  eine  Nichtigkeitserklärung  des  von  dem  Strafgerichte  gefällten 
Urtheils  erlangt.  Im  Jahre  1853  hatte  der  Bundesrath  die  Absicht,  die  Gerichtsbarkeit 
in  Sachen  von  Zollvergehen  zu  centralisiren,  aber  sein  Gesetzesvorschlag,  welcher 
einem  freien  Lande  gehässige  Massregeln  enthielt,  fand  energischen  Widerstand  und 
wurde  zurückgezogen. 

Sobald  nun  die  Zollgesetze  in  Wirksamkeit  traten,  wurden  alle  Zölle  im  Innern 
des  Landes,  zu  Wasser  und  zu  Lande,  Weg-  und  Brückengelder  aufgehoben,  aus- 
genommen die,  welche  von  der  Bundesversammlung  besonders  gebilligt  und  in  Kraft 
gelassen  werden.  Dadurch  sind  die  innern  Beziehungen  alles  Zwanges,  welcher  bis- 
dahin  noch  in  verschiedenen  Punkten  herrschte,  entledigt ;  aber  die  Geschäftsleute 
der  Grenzkantone,  vorzüglich  derjenigen,  durch  welche  die  grossen  Handelsstrassen 
laufen,  wie  Basel  und  Genf,  sind  täglichen  Hindernissen  und  Plackereien  ausgesetzt, 
die  sie  vorher  nicht  kannten.  —  Was  den  Ertrag  der  Zölle  betrifft,  so  hatte  man, 
dem  Tarife  gemäss,  gerechnet,  dass  er  sich  auf  ungefähr  5,700,000  Franken  belaufen 
würde,  aber  wir  haben  oben,  unter  der  Rubrik  Finanzen,  gesehen,  dass  er  schon 
jetzt  auf  mehr  als  5,000,000  Franken  im  Budget  angeschlagen  wird ;  er  hat  also  die 
Vermuthung  bedeutend  überstiegen.  Die  Kosten  dieser  Verwaltung  belaufen  sich  auf 
mehr  als  3  Millionen. 


EISENBAHNEN. 

Die  erste  Eisenbahn  der  Schweiz  ist  im  Jahre  1847  zwischen  Zürich  und  Baden, 
im  Aargau,  gebaut  worden.  Diese  beiden  Städte  sind  ungefähr  5  Stunden  von  ein- 
ander entfernt:  der  Boden,  welcher  sie  trennt,  bot  keine  Schwierigkeilen  dar.  einen 
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Felsen  in  der  Nähe  Badens  ausgenommen,  welcher  zu  durchbrechen  war.  Viele  Leute 
hielten  es  anfänglich  für  unmöglich,  dass  man  in  der  Schweiz  Eisenhahnen  anlegen 
könne,  namentlich  in  Bezug  der  grossen  Ungleichheit  ihres  Bodens.  Indessen  näher- 
ten sich  die  Eisenbahnen  auf  verschiedenen  Puncten  der  Schweizer  Grenze.  Basel 
war  heinahe  schon  die  Mündung  der  Strassburger  Bahn  geworden;  andere  Bahnen, 
sowohl  im  Süden  Deutschlands,  als  auch  zwischen  Genf,  Lyon  und  Chamber y,  wur- 
den vorbereitet.  Man  sah  also  wohl  ein,  dass,  wenn  die  Schweiz  dieser  Verbindungs 
wege  beraubt  bliebe,  sie  auch  jeder  Ilandelsbewegung  fern  bleiben  würde.  Zu  gleicher 
Zeit  baute  man  in  verschiedenen  Ländern,  in  Oertlichkeiten,  welche  die  grössten 
Schwierigkeiten  darboten,  neue  Eisenbahnen :  durch  Berge  und  Felsen  hindurch 
hatte  man  die  Bahnen  in  Frankreich,  England  und  Deutschland  geführt.  Eine  genaue 
Untersuchung  des  Landes  Hess  erkennen,  dass  auf  gewissen  Linien  die  Anlegung 
dieser  Bahnen  durchaus  nicht  unmöglich  sei,  ja,  man  machte  sich  selbst  mit  dem 
Gedanken  vertraut,  nicht  allein  den  Jura,  sondern  selbst  die  grosse Central-Alpenkettc 
zu  durchgraben.  So  bildeten  sich  denn  Gesellschaften,  welche  alle  nur  wünschens- 
werte Sicherheit  boten,  sei  es,  um  Linien  zu  studiren,  sei  es,  um  gewisse  Bahnen 
anzulegen  und  auszubeuten  ;  erfahrene  Ingenieure  wurden  berufen  und  ersucht,  ihre 
Meinung  über  die  schwierigsten  Puncte  abzugeben. 

Die  allgemeine  Eisenbahnfrage  hatte  also  schon  ziemliche  Fortschritte  in  der 
Schweiz  gemacht,  als  im  Jahre  1851  die  Bundesversammlung  ein» Gesetz  annahm, 
nach  welchem  der  Bund  allein  die  von  den  Kantonen  an  Gesellschaften  verliehenen 
Konzessionen  zu  billigen  hat.  Diese  Massregel  ist  insofern  ganz  natürlich,  als  die 
Posten  ja  schon  dem  Bunde  angehören.  —  Am  17.  August  1852  billigte  die  Bundes- 
versammlung eine  Konzession,  welche  der  Kanton  Waadt,  behufs  einer  Bahn  von 
Morsee  nach  Ifferten,  verliehen  hatte.  Zu  gleicher  Zeit  gab  sie  auch  der  zu  bauen- 
den Eisenbahn  zwischen  Luzern  und  Zofingen  ihre  Zustimmung.  In  den  beiden 
Sitzungen  des  Jahres  1855  bestätigte  sie  eine  grosse  Anzahl  solcher  Konzessionen 
von  Seiten  verschiedener  Kantone,  deren  Ganzes  ein  wahres  Eisenbahnnetz  auf  dem 
Boden  der  Schweiz  bilden  wird. 

Die  Linie  von  liierten  nach  Morsee  wird  einerseits  über  Bolle  und  Neuss  nach 
Genf,  andererseits  über  Stäffis,  Peterlingen,  Murten,  Laupen  nach  Bern  fortgeführt 
werden,  und  sich  daselbst  mit  der  Central-Bahn  vereinigen ;  dann  von  Zürich  nach 
Frauenfeld,  St.  Gallen  und  Borschach.  Eine  anderweitige  Bahn  wird  von  letzterer 
Stadt  den  Bhein  hinauf,  durch  Chur,  Beichenau  und  Dissentis  gehen  ;  von  da  tritt 
sie  in  das  Medelsthal,  durch  den  Lukmanier  vermittelst  eines  Tunnels,  und  fällt 
durch  das  Blegnothal  in  den  Kanton  Tcssin;  von  Bellinzona  theilt  sie  sich  einerseits 
nach  Lugano,  andrerseits  über  Locarno  und  Brissago  nach  der  sardinischen  Grenze. 
Verschiedene  Zweigbahnen  werden  von  dieser  Hauptbahn  abgehen,  nämlich  :  Von 
Bern  nach  Thun  und  Neuenburg,  von  Herzogenbuchsee  nach  Solothurn  und  Biel, 
von  Winterthur  nach  SchalThausen,  von  Zürich  in  der  Bichtung  des  Glattthals. 

Von  Basel  aus  gehen  zwei  Bahnen,  von  denen  die  eine  sich  bei  Baden  mit  der 
Linie  von  Bern  nach  Zürich  vereinigen  wird,  während  die  andere,  den  Jura  unter 
dem  kleinen  I  lauenstein  durchschneidend,  sich  mit  der  Bahn  von  Zofingen  nach  Luzern 
verbindet;  diese  Linie  wird  auch  der  Verbindungsweg  zwischen  Basel  und  der  Bun- 
desstadt sein.  —  Eine  andere  Bahn  wird  sich  von  Lausanne  aus,  über  St.  Maurice 
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und  Martigny,  mit  einer  Zweigbahn  bis  Bovcret,  nach  Sitten  richten.   Die  Linie 
von  Sitten  nach  Brieg  ist  ausserdem  im  Herbste  1854  von  der  Regierung  einer 
Gesellschaft  überlassen  worden.   Eine  einzeln  stehende  Bahn  wird  auf  dem  mittag 
dichen  Ufer  des  Wallenstadler  Sees,  zwischen  Wallenstadt  und  Rapperschwyl,  gebaut 
werden. 

Alle  diese  Konzessionen  sind  für  eine  Dauer  von  99  Jahren  verliehen  worden  ; 
für  die  ältesten  vom  Anfange  der  Ausbeulung  an,  für  die  andern  vom  1.  Mai  1858 
an  gerechnet.  Dessenungeachtet  aber  hat  sieh  der  Bund  das  Beeht  des  Abkaufs  vor- 
behalten ;  dieses  kann  vermittelst  einer,  dem  noch  übrig  bleibenden  Zeiträume  pro_ 
portionirlen  Entschädigung,  am  Ende  des  50.,  45.,  CO.,  75.,  90.  und  99.  Jahres 
geschehen,  jedoch  muss  er  seine  Absicht  5  Jahre  im  Voraus  erklären.  Ebenso  hat 
sich  der  Bund  das  Becht  vorbehalten,  ein  Konzessionsrecht,  welches  nicht  500  Fr. 
für  die  Meile  übersteigen  darf,  zu  erheben. 

Wenn  dieses  Eisenbahnnetz  beendigt  sein  wird,  so  kann  man  die  ganze  Schweiz 
auf  der  Eisenbahn  durchreisen;  man  kann  sich  alsdann,  von  Sitten  aus,  über  Lau- 
sanne und  Bern  nach  Basel  begeben,  und  von  da,  über  St.  Gallen  und  Chur,  nach 
Lugano  gelangen.  Diese  Reise  wird  in  3  Tagen  gemacht  werden  können,  also  in 
derselben  Zeit,  deren  man  heute  bedarf,  um  von  Sitten  nach  Lugano  zu  gehen,  vor- 
ausgesetzt, dass  man  die  Post  von  Sitten  nach  Brieg,  und  von  Airolo  nach  Lugano 
nimmt. 

Der  Bahntheil  von  Basel  nach  Liestal  ist  am  19.  December  1854,  und  der  von 
Morsee  nach  Ifferten,  am  1.  Juli  1855  eröffnet  worden1;  der  Durchgang  unter 
dem  Hauenstein  verlangt  aber  noch  mindestens  zwei  Jahre.  Die  Bahn  des  Luk 
maniers  wird,  in  Folge  der  Ungeheuern  Schwierigkeiten,  wahrscheinlich  erst  in 
einigen  Jahren  beendigt  werden.  Die  Entscheidung  des  Tessiner  Grossen  Bathes, 
welcher  diese  Richtung  der  Bahn  dem  St.  Gotthard  vorgezogen  hat,  ist  vielfach  ge- 
tadelt worden,  unter  dem  Yorwande,  dass  dadurch  die  Interessen  derCentral-Schweiz 
geopfert  würden,  und  weil  sie,  als  Verbindungsweg,  eine  Linie  zwischen  Tessin  und 
der  östlichen  Schweiz,  dem  Bhein  entlang,  auf  Schussweile  östreichischer  Kanonen, 
zur  Folge  haben  werde.  Es  scheint  uns  indessen,  dass,  unter  dem  Gesichtspuncte 
der  Schwierigkeiten,  die  Linie  des  Lukmanier  der  andern  bei  Weitem  vorzuziehen 
ist.  In  der  Thal,  der  Tunnel  unter  dem  St.  Gotthard  hindurch  würde  nicht  weniger 
als  2  Meilen  lang  sein  und  müsste  noth  wendiger  weise  in  das  Urserenlhal,  auf  einer 
Höhe  von  4500  Fuss,  auslaufen.  Da  nun  der  Vierwaldstätter  See  1540  Fuss  hoch 
liegt,  so  beträgt  der  Unterschied  zwischen  der  Höhe  des  Dorfes  Hospenthal  und  der 
des  Seeufers  51  CO  Fuss  ;  dieser  Unterschied  müsste  also  der  Beuss  entlang,  in  einem 
Abstände  von  etwa  8  Meilen,  ausgeglichen  werden,  und  die  Bahn  würde  also  einen 
Abhang  von  ungefähr  5  °/0  haben  müssen;  überhaupt  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
ein  Theil  dieser  Linie  während  des  Winters  grossen  Lawinen  ausgesetzt  ist.  Auf  der 
mittäglichen  Seite  würde  der  Abhang  länger  und  weniger  steil  sein.  Unter  dem  Luk- 
manier hindurch,  sagt  man,  soll  der  Tunnel  in  das  Seitenthal  von  Cristallina,  auf 
einer  Höhe  von  52G7  Fuss,  auslaufen ;  er  wird  5200  Meter,  ein  wenig  mehr  als 

1.  Der  Herr  Professor  Gaullieur  hat  einen  kleinen  Fahrer  auf  der  Eisenbahn  von  Morsee  nach 
Ifferten,  in  französischer  Sprache  veröffentlicht,  in  welchem  er  die  Geschichte  und  eine  interes- 
sante Beschreibung  der  der  Bahn  nahe  gelegenen  Ortschaften  gibt. 
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eine  Meile,  lang  sein;  der  Abhang  bis  Chur  beträgt  3400  Fuss,  ist  aber  auf  eine 
Entfernung  von  14  Meilen  vertheilt,  und  gibt  also  einen  Fall  von  nur  l2/3  °/0.  Aul 
der Tessiner Seite  wird  die  Mündung  des  Tunnels  ohne  Zweifel  niedriger  sein  müssen, 
vielleicht  auf  einer  Höhe  von  4500  Fuss;  aber,  in  Betracht  des  geringen  Abstandes 
zwischen  dem  Lukmanier  und  dem  Dorfe  Olivone  und  des  Höhenverhältnisses  dieses 
Dorfes  mit  der  mittäglichen  Mündung  des  Tunnels,  wird  der  Abhang  anfangs  ziem- 
lich beträchtlich  sein  müssen  :  auf  eine  Entfernung  von  3  Meilen  wird  er  wenigstens 
'\  "  0sein.  Unserer  Meinung  nach  ist  dieses  eine  der  grössten  Schwierigkeiten  dieser 
Bahn.  Vielleicht  kann  man  sie  in  der  Nähe  von  Olivone  höher  legen,  als  das  Dorf 
ist,  und  dadurch  den  Abhang  etwas  verringern.  Man  erklärt  übrigens,  dassein  Tbeil 
der  Steigungen  des  Lukmanier  andere  Ziehmittel  erfordert,  als  einfache  Lokomotiven. 
Wenn  man  dieselben  Mittel  zur  Durchgrabung  anwendet,  deren  man  sich  beim  Mont- 
Cenis  bediente,  so  sind  5  Jahre  zur  Beendigung  dieses  Tunnels  erforderlich. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  Weniges  über  verschiedene  Bahnen  zu  sagen  übrig,  welche 
bis  an  die  Grenzen  der  Schweiz  gehen  und  mit  Schweizer  Bahnen  verbunden  werden. 
Von  der  Strassburg-Basler  Bahn  haben  wir  bereits  gesprochen  ;  eine  andere,  parallele 
Bahn  ist  seitdem  auf  dem  badischen  Gebiete  gebaut  worden.  Vermittelst  dieser  Linien 
ist  Basel  schon  in  Verbindung  mit  Paris,  dem  Centrum  und  dem  Norden  Deutsch- 
lands. Eine  andere  Linie  wird  das  Innere  Bayerns  mit  den  nördlichen  Ufern  des 
Bodensees  in  Verbindung  setzen.  Die  Bahn  von  Chur  nach  Konstanz,  durch  den 
Lukmanier,  wird  bis  aufs  Piemonteser  Gebiet,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Langensees, 
fortgesetzt  werden,  und  sich  dann  der  Turin-Genueser  Linie  anschliessen.  Die  Bahnen 
von  Lyon  nach  Genf  und  von  Chambery  nach  Genf  sind  auch  beschlossen  worden ; 
sie  werden  die  westliche  Schweiz  mit  dem  mittäglichen  Frankreich  und  Piemont  in 
Verbindung  setzen.  Die  erstere  ist  bereits  in  Ausführung,  die  zweite  aber  wird  ver- 
muthlich  erst  nach  Beendigung  der  Linie  von  Chambery  bis  zum  Fusse  des  Mont- 
Cenis  angefangen  werden.  Eine  andere  Bahn  wird  durch  das  Chablais  hindurch, 
sich  an  die  Walliser  Bahn  anschliessen.  Es  ist  sogar  die  Bede  davon,  eine  Eisenbahn 
von  Ifferten  durch  den  Jura,  in  der  Gegend  von  Jougne,  und  eine  andere,  von  Neuen- 
burg aus,  durch  Couvet  und  les  Verrieres,  nach  Frankreich  zu  bauen.  Diese  Zweig- 
bahnen sind  aber  noch  nicht  beschlossen  worden.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  sich 
die  Piemonteser  Begierung  und  das  Wallis,  von  benachbarten  Kantonen  unterstützt, 
sehr  thätig  mit  dem  Plane  beschäftigen,  die  Verbindungen  zwischen  beiden  Ländern 
vermittelst  eines  Tunnels  durch  die  Alpen,  in  der  Nähe  des  grossen  St.  Bernhard 
bis  zum  Col  de  Menouve,  zu  erleichtern ;  aber,  in  Betracht  der  hohen  Lage  dieses 
l'asses,  ist  nicht  daran  zu  denken,  ihn  an  die  Silten-Lausanner  Bahn  anzuschliessen. 


TELEGRAPHEN. 

Ein  Gesetz  vom  23.  December  1851  erklärt,  dass  das  Becht,  elektrische  Tele- 
graphen einzurichten  und  darauf  bezügliche  Konzessionen  zu  ertheilen,  ausschliess- 
lich dem  Bunde  zusteht.  Zu  gleicher  Zeit  beschloss  die  Bundesversammlung  die  Er- 
richtung folgender  Linien  :  1.  Von  Bheineck  (kleine  Stadt  nahe  beim  Einflüsse  des 
Rheins  in  den  Bodensee)  über  St.  Gallen.  Frauenfeld.  Winlerthur,  Zürich,  Aarau, 
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Bern  und  Lausanne  nach  Genf,  mit  Zweigen  von  St.  Gallen  nach  Ilerisau,  von 
Wintertliur  nach  Schaffhausen,  von  Uerzogcnbuchsee  nach  Solothurn,  von  Murten 
.einerseits  nach  Freiburg,  andrerseits  nach  Neuenbürg  und  La  Chaux-de-Fonds,  und 
von  Lausanne  nach  Vivis.  2.  Von  Zürich  nach  Ghiasso  (südlich  von  Mendrisio),  über 
Brunnen  und  Bellinzona,  mit  Zweiglinien  nach  Glarus  und  Chur,  und  einer  andern 
nach  Locarno.  5.  Eine  dritte  Linie  von  Basel,  über  Zofingen  und  Luzern,  welche  die 
erstere  Linie  nahe  bei  Zofingen  durchschneidet,  und  sich  mit  der  zweiten  in  Brunnen 
vereinigt.  —  Diese  Linien  sind  vermittelst  eines  Anleihens  von  400,000  Franken 
ohne  Verzinsung,  hergestellt  worden,  und  seit  Ende  1852  eröffnet.  Sie  sind  unter  der 
geschickten  Leitung  des  Professors  Steinheil,  welcher  schon  die  östreichischen  Telc- 
graphenlinicn  ins  Leben  gerufen  hatte,  hergestellt.  Das  hier  angewandte  System  ist 
von  dessen  Erfindung  und  trägt  seinen  Namen.  Neue  Zweiglinien  werden  sich  an  die 
schon  bestehenden  anschliessen,  wenn  sich  die  betreffenden  Orte  zu  einer  genügenden 
Beisteuer  bereit  finden  werden,  und  wenn  die  Wichtigkeit  des  Handels  und  der  In- 
dustrie, sowie  die  Interessen  der  Eidgenossenschaft,  es  erfordern  sollten.  Eine  be- 
sondere Direktion,  unter  der  Ueber wachung  des  eidgenössischen  Departements  der 
Posten  und  öffentlichen  Arbeiten,  ist  dafür  geschaffen  worden.  Eine  Depesche  von 
25  Worten  kostet  für  die  ganze  Schweiz  1  Fr.,  50  Worte  2  Fr.,  100  Worte 
.">  Fr.,  u.  s.  w. 
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Die  Bande,  welche  die  Eidgenossen  umfassen,  werden  durch  häufige  Vereini- 
gungen der  Bürger  verschiedener  Kantone  zu  wissenschaftlichen,  künstlerischen  und 
selbst  patriotischen  Zwecken,  immer  enger  gezogen.  Wenn  diese  Versammlungen 
schon  an  und  für  sich  dem  Fortschritte  der  Wissenschaften  und  Künste  äusserst 
nützlich  sind,  so  gewinnen  sie  durch  die  Verbindungen,  welche  sie  zwischen  den 
Bürgern  hervorrufen  oder  erneuern  und  kräftigen,  ein  noch  um  so  grösseres  Interesse. 
Durch  die  Sympathie  und  Theilnahmc  der  Bevölkerung  werden  sie  wirkliche  Natio- 
nalfeste. —  Auf  der  ersten  Stufe  derselben  steht  die  eidgenössische  Schiitzengesellschaft . 
Das  erste  eidgenössische  Schiessen  fand  in  Aarau  im  Jahre  1824  Statt:  dort  wurde 
diese  Gesellschaft  eingerichtet.  Der  erste  Artikel  ihrer  Statuten  sagt,  dass  ihr  be 
sonderer  Zweck  ist,  «alle  Schweizer  Schützen,  welche  ihr  Vaterland  lieben,  zu  einer 
Waffenbrüderschaft  zu  vereinigen,  sich  im  Büchsenschiessen  zu  vervollkommnen 
und  die  Scharfschützen  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  im  Augenblicke  der  Ge- 
fahr fähig  zu  machen. »  Man  vereinigt  sich  gewöhnlich  alle  zwei  Jahre.  Die  ersten 
Freischiessen  waren  einfach  und  bescheiden,  aber  nach  und  nach  sind  sie  sehr  glän- 
zend geworden,  da  jeder  Kanton  den  vorhergehenden  an  Glanz  und  Pracht  des  Festes 
zu  übertreffen  suchte.  Auch  hat  sich  der  Werth  der  Preise,  den  geschicktesten 
Schützen  bestimmt,  bedeutend  erhöht ;  selbst  die  im  Auslande  etablirten  Schweizer 
vergessen  nie,  der  Schützcngesellschaft  reiche  Geschenke  zu  überschicken,  als  Be- 
weis ihrer  Anhänglichkeit  an  das  Vaterland,  selbst  in  den  entferntesten  Gegenden. 

Zwei  andere  Gesellschaften  ziehen  auch  einen  grossen  Zulluss  von  Seiten  des  theil- 
nehmenden  Publikums  an  sich  :  die  Musikgesellschaft  und  die  Turngesellschaft.  Erstcrc 
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versammelt  sich  alle  zwei  Jahre  in  einer  der  bedeutenderen  Städte  der  Schweiz, 
und  schon  lange  im  Voraus  beschäftigt  man  sich  mit  der  Einübung  der  Musikwerke, 
welche  ausgeführt  werden  sollen ;  deshalb  sind  die  helvetischen  Konzerte  ge- 
wöhnlieh gut  ausgefallen,  und  sie  nehmen,  nach  den  eidgenössischen  Freischiessen, 
unter  den  eidgenössischen  Festlichkeiten  den  ersten  Platz  ein.  Unabhängig  von 
dieser  Gesellschaft  besteht  eine  eidgenössische  Gesanggesellschaft  (Liedertafel),  in 
welcher  aber  bis  jetzt  nur  die  nördlichen  Kantone  beiheiligt  sind.  Die  Turngesell- 
schafl  zieht,  schon  des  Gegenstandes  wegen,  gewöhnlich  ein  grosses  Publikum  an, 
in  dessen  Gegenwart  die  jungen  Turner  verschiedener  Kantone  in  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit wetteifern  und  Preise  verschiedener  Art  davon  tragen.  Einige  ihrer 
Spiele,  wie  das  Steinwerfen,  das  Ringen,  das  Laufen,  u.  s.  w.,  erinnern  an  die  alten 
Spiele  der  Griechen. 

Die  anderen  Gesellschaften  beschäftigen  sich  mit  Gegenständen,  die,  obwohl  für 
die  grössere  Menge  weniger  anziehend  und  interessant,  dennoch  von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  ein  Land  sind.  Eine  solche  ist  die  gemeinnützige  Gesellschaft,  im 
Jahre  1 84  0  gegründet,  welche  sich  mit  der  Besprechung  verschiedener,  die  Schweiz 
oder  irgend  einen  Theil  derselben  betreffenden  Fragen,  mit  moralischen  oder  mate- 
riellen Verbesserungen  beschäftigt.  Diese  Gesellschaft  hat  mehrere  philanthropische 
Einrichtungen  hervorgerufen  oder  unter  ihre  Obhut  genommen. 

Die  helvetische  Nahirforscher-Gesellsßkaftj  in  physische,  botanische  und  zoologische 
Abiheilung  getheilt,  beschäftigt  sich,  wie  ihr  Name  andculet,  mit  verschiedenen 
Zweigen  der  Wissenschaft,  welche  sich  auf  Naturkunde  beziehen  ;  die  Erschei- 
nungen, welche  die  Natur  der  Schweiz  in  verschiedenartigen  Gestaltungen  dar- 
bietet, eröffnen  dem  Gelehrten  ein  gar  weites  Feld  des  Studiums.  Diese  Gesellschaft 
verdankt  ihre  Entstehung  einer  Gesellschaft  beim  Apotheker  Gosse  in  Morncx  (in 
Savoycn,  auf  der  Genfer  Grenze),  am  C.  Oclobcr  4815;  ihre  erste  ordentliche 
Sitzung  fand  1 816  in  Bern  Statt.  —  Die  ärztliche  Gesellschaft  bespricht  die  ein- 
gegangenen Abhandlungen  und  beschäftigt  sich  überhaupt  mit  ihrer  Spezialität.  — 
Die  Gesellschaft  für  Schweizer  Geschichte  beschäftigt  sich  besonders  mit  archäolo- 
gischen und  mittelalterlichen  Forschungen.  —  Die  Gesellschaft  für  Geschichte  der 
romanischen  Schweiz  ist,  der  Natur  des  Gegenstandes  gemäss,  nur  auf  einige  west- 
liche Kantone  beschränkt.  —  Die  protestantischen  Geistlichen  haben  seit  einigen 
Jahren  jährliche  Versammlungen,  um  Mittheilungen  über  den  Fortschritt  des  Evan- 
geliums anzuhören.  —  Ebenso  haben  die  Schweizer  Lehrer  Versammlungen  zur 
Besprechung  der  in  den  Schulen  einzuführenden  Verbesserungen  in  Bezug  auf  Unter- 
richtsmethoden, u.  s.  w.,  festgesetzt.  —  Die  Mililairgesellschafl  richtet  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  verschiedene  Fragen  der  Kriegskunst,  auf  Verbcsserungen  in  der 
Organisation  der  Armee,  und  auf  unsere  Vcrlhcidigungsmittcl. 

Auch  die  Studenten  der  schweizerischen  Akademien  haben  seit  1810  eine  Ver- 
bindung gegründet,  und  sie  versammeln  sich  alle  Jahre,  am  Ende  des  Sommers,  in 
einem  Centralpuncte.  Sie  sind  in  eben  so  viele  Sektionen  gelhcilt,  als  es  in  der 
Schweiz  Akademien  gibt,  nämlich  die  von  Zürich,  Basel,  Bern,  Lausanne,  Genf, 
Neuenburg,  St.  Gallen,  Luzcrn  und  Chur.  Unglücklicher  Weise  hat  sich  seit  einigen 
Jahren  die  Politik  hineingemischt,  und  unter  den  jungen  Leuten  Zwietracht  gestiftet; 
die  Verbindung  hat  sich  getheilt,  und  stall  Einer  bestehen  nun  zwei  Gesellschaften, 
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von  denen  die  allere  nach  ihrem  Versammlungsorte  Zoßnger  Gesellschaft  genannl 
wird,  die  jüngere  aber  den  Namen  lieh  diu  angenommen  hat;  die  Mitglieder  letzterer 
sind  durchaus  radikal '. 


<.  l4H.lt  ll'll  IM  III    LAGE,    UMMIIMM.     GKENZEK 

Die  Schweiz  liegt  zwischen  dem  fi5°  50'  und  dem  47°  50'  der  Breite.  Ihre 
hervorstechenden  Puncte  sind:  gegen  Mittag,  der  grosse  St.  Bernhard,  im  Wallis, 
und  der  Distrikt  Mendrisio,  im  Tcssin;  im  Norden,  das  Gebiet  von  Schaffhausen;  im 
Osten,  das Unter-Engadinthal ;  im  Westen,  das  Dappenthal  hinler  der  Dole,  und  das 
äusserste  Ende  des  Genfer  Gebietes.  Ihre  grösste  Länge  von  Osten  gen  Westen,  von 
Minister  auf  der  Tyroler  Grenze  bis  zum  Dappenthal,  betragt  ungefähr  80  Meilen 
(25  auf  einen  Grad);  ihre  grösste  Breite  von  Norden  gegen  Süden,  zwischen  dem 
nördlichsten  Theile  des  Kantons  Scbaffhausen  und  dem  äussersten  Ende  des  Distriktes 
Mendrisio,  beträgt  mehr  als  50 Meilen.  Die  Grenzländer  sind  :  Frankreich  im  Westen, 
Sardinien  und  die  Lombardei  im  Süden,  Tyrol  und  das  Fürstenthum  Lichtenslein 
im  Osten,  das  Grossberzogthum  Baden  im  Norden.  Im  Norden  besitzen  Würlembeig 
und  Bayern  einige  Meilen  auf  den  nördlichen  Ufern  des  Bodensees.  Vierzehn  Kantone 
grenzen  an  fremde  Staaten  ;  nur  zehn  sind  im  Innern  gelegen. 

Die  Grenzlinie  der  Schweiz  ist  5/»9  Meilen  lang,  von  denen  202  Meilen  Grenz- 
gebirge im  Westen,  Süden  und  Iheilweise  im  Osten,  und  80  Meilen  Wassergrenze, 
nämlich  der  Rhein,  im  Osten  und  Norden;  der  Doubs,  auf  eine  Länge  von  10  Meilen, 
zwischen  Frankreich  und  den  Kantonen  Neuenburg  und  Bern  ;  der  Bodensee,  Genier 
See  und  Langensee.  Schliesslich  bleiben  70  Meilen  Grenzfläche,  nämlich  die  Kantone 
Schaffhausen  und  Genf,  ein  Theil  des  Distriktes  Mendrisio,  und  einige  Meilen  Grenze 
im  Waadtlande,  Bern  und  Basel. 

Man  ersieht  daraus,  dass  der  grösste  Theil  der  Schweizer  Grenzen  durch  einen 
natürlichen  Wall  gedeckt  und  leicht  zu  vertheidigen  ist;  nur  auf  einigen  Puncten  ist 
das  Land  der  Gefahr  ausgesetzt.  Auf  der  Genfer  Seile  besitzt  die  Schweiz  eine  Garantie 
von  Seiten  des  Wiener  Vertrages,  die,  unter  Umständen,  sehr  wichtig  für  sie  werden 
kann,  nämlich  die  Ausdehnung  der  schweizerischen  Neutralität  auf  einen  grossen 
Theil  Savoyens,  des  Chablais  und  Faueignys,  sowie  auf  das  ganze  Gebiet  nördlich 
von  Uginc. 

Nach  den  letzten  Messungen  (Franseini)  umfassl  die  ganze  Oberfläche  einen  Baum 
von  2050  Quadratmeilen.  25  auf  einen  Grad,  oder  1748  Schweizer  Meilen  (von 
4800  Metern).  Die  im  Jahr  185^1  veröffentlichten  statistischen  Tabellen  (siebe  oben 
Seite  48)  schätzen  die  Gesammtoberfläche  nur  auf  1752  Schweizer  Meilen;  da  aber 
in  einigen,  namentlich  grossen  Kantonen  die  Messungen  damals  noch  nicht  voll 
ständig  waren,  so  ist  diese  Zahl  nicht  ganz  richtig.  Die  Grosse  der  Kantone  ist  sehr 
verschieden.  Die  ausgedehntesten  sind  Graubünden.  501  Schweizer  Quadratmeilen 
gross,  und  Bein  mit  2(,)4  Quadratmeilen.  Jeder  dieser  Kantone  bildet  schon  für  sieh 
'/6  der  ganzen  Schweiz.   Eine  geringere  Ausdehnung  haben  die  Kantone  Waadl. 


n 


1.  Gegenwärtig  (August  1855;  scheint  man  damit  beschäftigt  zu  sein,  beide  \ou  Neuem  zu 
\ erschmelzen.  Anm.  <l.  lieber s. 
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Tessin,  St.  Gallen  und  Zürich,  welche  zusammen  7/10  der  Schweiz  bilden,  und  die 
übrigen  sieben  kleinsten  Kantone  ergehen  das  letzte  V10-  Am  wenigsten  gebiet  haben 
Schaffhausen  mit  155/10,  Genf  mit  12*/19,  und  Zug  mit  i0*/10  Quadratmeilen. 
Letzterer  bildet  also  nicht  einmal  den  170slen  Theil  der  Schweiz,  und  verhält  sich 
zu  den  Kantonen  Bern  oder  Graubünden  wie  1  zu  30.  Die  Schweiz  ist  halb  so  gross 
als  Baiern  oder  Piemonl ;  die  Bevölkerung  dieser  beiden  Staaten  ist  also  doppelt  so 
gross  als  die  ihrige. 

Die  französische  Schweiz  besteht  aus  den  drei  Kantonen  Neuenburg,  Waadl  und 
Genf,  und  einem  Theile  der  Kantone  Bern,  Freiburg  und  Wallis:  sie  ist  mehr  als 
'i00  Schweizer  Meilen  gross.  Die  italiänische  Schweiz  umfasst  das  Tessin  und  die 
drei  Graubündner  T häler  Misocco,  Bregaglia  und  Poschiavo,  und  einen  Flächenraum 
von  ungefähr  150  Meilen  :  auf  einem  gleichen  Flächeninhalte  spricht  man  romanisch. 
Für  die  deutsche  Schweiz  bleiben  also  1000  bis  1050  Quadratmeilen. 


1141  III      HliOIA,  u.  s.  w. 

Die  Schweiz  ist  in  ihrer  Gesammtgestaltung  das  am  höschsten  gelegene  Land 
Europas.  Ihre  niedrigsten  Puncte  sind  :  Im  Süden,  die  Ufer  des  Langensees,  welcher 
nur  090  Fuss,  und  der  Luganer  See,  welcher  87h  Fuss  über  der  Meeresfläche  liegt ; 
im  Norden,  der  Rhein,  welcher  in  der  Nähe  von  Basel  nur  noch  702  Fuss  hoch 
lliessl ;  er  ist  also  von  seinem  Ausflusse  aus  dem  Bodensee  an  um  M)0  Fuss  gefallen. 
Zwischen  den  beiden  grossen  Gebirgsketten,  von  denen  wir  sogleich  sprechen  wei- 
den, erhebt  sich  eine  Hochebene  von  1200  bis  1800  Fuss:  ihre  Breite  beträgt  acht 
bis  zehn  Meilen.  Diese  Hochebene  gilt  für  die  höchste  in  Europa:  die  der  Auvergnc 
in  Frankreich  und  die  Central  Hochebene  Spaniens,  auf  welcher  Madrid  liegt,  kom- 
men ihr  am  nächsten,  denn  auch  sie  erreichen  eine  Höhe  von  1800  Fuss;  nach 
ihnen  kommt  die  baierische  Hochebene,  von  1500  bis  1000  Fuss  Höhe,  auf  welcher 
München  liegt. 

Die  am  höchsten  gelegenen  Hauptstädte  sind  die  Appcnzells.  Der  Flecken  Appcn 
zell  liegt  2550  Fuss  über  dem  Meere;  llerisau  25o0,  Trogen  2070  Fuss.  Dann 
Kommen  St.  Gallen,  2020  Fuss,  also  800  und  einige  Fuss  hoher  als  der  Boden- 
see; Freiburg  1950,  Chur  1840  oder  1875,  Sitten  17(.M),  Bern  1070,  Lausanne 
1500  oder  1000  Fuss  hoch:  am  niedrigsten  liegen  Basel  702  Fuss  (Rheinhöhe); 
Lugano  (Lauis)  874,  Bellinzona  (Bellenz)  700,  Locarno  (Luggarus)  000  Fuss1. 

Bis  zu  einer  Höhe  von  2000  oder  2500  Fuss  ist  die  Schweiz  sehr  bevölkert  und 
man  findet  daselbst  eine  Menge  von  Flecken  und  kleinen  Städten.  Selbst  auf  einer 

1.  Für  die  Höhe  der  Gebirge  und  anderer  Ocrtlichkeiten  haben  wir  im  Allgemeinen  den 
Zahlen,  welche  in  der  Hypsometrie  der  Schweiz  von  Ziegler  (im  Jahre  1851}  in  Zürich  durch  da* 
typographische  Institut  \on  Wuster  et  C"  \on  Winlerlhur  veröffentlicht]  angegeben  sind,  den 
Vorzug  gegeben.  Wenn  dieses  Werk  selber  verschiedene  Höhen  angab,  so  haben  wir  diejenige 
gewählt,  welche  uns  am  glaubwürdigsten  schien.  Wir  haben  auch  die  Hypsometrie  Dürheims 

ISÖO  in  Bern  erschienen,  und  die  Hypsometrie  des  environs  de  Geneve,  von  Herrn  Professor 
A.  de  Candolle,  welche  alle  llöheninessiingen  in  einem  Umkreise  von  25  Meilen  angibt,  befragt. 

Vllen  Messungen,  welche  wir  angeben,  dient  der  französische  Fuss  (pied  de  roi)  zum  Massstabe. 
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noch  grossem  Höhe  findet  man  noch  viele,  selbst  beträchtliche  Dörfer.  So  trifft  man 
in  den  höhern  Regionen  der  Berner  Thäler  noch  Dörfer  auf  einer  Höhe  von  3000 
Fuss;  Saanen  5150,  Gslad  3230,  Gsteig  5094,  Lauenen  5080,  Lenk  3340,  Adel- 
hoden 3990,  Kandersteg  3280,  Grindelwald  3150,  Guttanen  5290.  Gadmen  3770 
Imiss  hoch. 

Im  Kanton  Wallis  liegen  eine  Menge  Dörfer  in  den  obern  Thalern  auf  einer  Höhe 
von  5  bis  4000  Imiss  :  mehrere  sind  selbst  noch  höher  gelegen;  so  St.  Pierre,  auf 
der  Strasse  des  grossen  Sl.  Bernhard,  4890  :  Grimenzy,  im  Thale  von  Anniviers 
( Einfisch thal),  4875;  Ayer,  in  demselben  Thale,  4482;  Handa,  im  St.  Nikolas- 
thale,  4555;  Zermatt,  am  änsserslen  Ende  desselben  Thaies,  5075:  Saas  4550 
Tuss  hoch.  Die  Dörfer  Torhel,  Emd  und  Visperterminen,  näher  an  der  Rhone  als  die 
andern,  auf  Hochebenen,  gelegen,  haben  eine  Höhe  von  4700,  4251  und  4205  Fuss. 
Das  Dorf  Simplon  (Simpelen)  liegt  4550,  Binnen  4488,  Obergestelen,  zwei  Stunden 
weit  vom  Rhonegletscher,  4200,  das  Bad  Lenk  4410  Fuss  hoch.  Das  Urserenthal 
im  Kanton  Uri  liegt  sehr  hoch;  das  Dorf  Andermatl  4450,  Realp  4750  Fuss  hoch. 
Airolo  (Ericls),  am  Fusse  des  St.  Gotthard,  Kantons  Tessin.  liegt  5900  Fuss  hoch, 
und  Fusio,  im  Lavizzarathale,  5890  Fuss. 

Eine  Menge  Graubündner  Dörfer,  in  Thälern,  an  Gebirgsabhängen  und  auf  Hoch 
ebenen  gelegen,  überschreiten  auch  4000  Fuss  Höhe.  Solche  sind:  Sedrun,  östlich 
von  Dissentis,  4570;  Panix,  nördlich  vom  Rheine,  4280;  das  Dorf  Splügen,  am 
Fnsse  des  Passes,  der  denselben  Namen  führt,  4040;  Hinterrhein  oder  Rheinwald, 
am  Fusse  des  Sl.  Bernhardins,  4987;  Parpan,  südlich  von  Chur,  4570;  Lenz, 
VI 80;  Bergün,  au  der  Albula-Strasse,  4150;  Davos  4500  Fuss  hoch  gelegen.  Das 
Ober-Engadin  übersteigt  selbst  alle  diese  Höhen.  Die  Ebenen,  welche  den  Boden 
dieses  Thaies  bilden,  und  wo  man  mehrere  Dörfer  antrifft,  erheben  sich  allmälig 
auf  eine  Höhe  von  5000  und  selbst  0000  Fuss.  Das  Dorf  St.  Moritz,  wo  ein  viel 
besuchtes  Bad  ist,  liegt  5(580  Fuss  hoch.  Mehrere  Dörfer  des  Unter-Engadins,  wo 
der  [nn  tief  in  Felsen  eingeschlossen  ist,  liegen  noch  4000  Fuss  hoch.  In  dem 
Thale  welches  zum  Julierpasse  führt,  findet  man  das  Dorf  Bivio  oder  Stalla,  5080 
Imiss  hoch.  Nennen  wir  noch  das  wilde  Averser  Thal,  welches  in  das  hinlere  Rhein 
thal  mündet,  zwei  Meilen  unterhalb  des  Dorfes  Splügen,  dessen  erhabenerer  Theil 
höher  liegt  als  das  Ober-Engadin  ;  indessen  liegen  die  das  ganze  Jahr  hindurch  be 
wohnten  Dörfer  nicht  höher  als  5000  Fuss. 

In  den  Jura  thälern  findet  man  auch  sehr  hoch  gelegene  Ortschaften  :  la  Chaux 
de-Fonds,  im  Kanton  Neuenburg,  liegt  5070,  Locle  2855  Fuss  hoch  ;  dieses  sind 
die  beiden  höchstgelegenen  Städte  der  Schweiz.  Das  Dorf  Planchettes  hegt  5287. 
Brevine  5205;  Bolles,  nahe  bei  der  Cöle-aux-Fees,  5208;  Ponls  5004  Fuss  hoch. 
Das  Joux-Thal,  im  Kanton  Waadt,  besitzt  mehrere  Dörfer,  die  alle  höher  als  5050 
Imiss  über  dem  Seeufer  gelegen  sind.  Einige  Dörfer  des  bernischen  Juras  liegen  eben 
so  hoch  :  Saignelegier  (Freibergen)  5050,  Genevez  5510,  les  ßois  (Rudisholz)  5210 
Fuss  hoch,  u.  s.  w.  St.  Imer  liegt  nur  2540  Fuss  hoch. 

Wir  geben  diese  Zahlen  an,  um  zu  zeigen,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der 
Schweizer  Bevölkerung  auf  ansehnlichen  Höhen  wohnt,  Höhen,  die  in  andern  Län- 
dern Gebirgsgipfel  sind.  Man  ersieht  auch  hieraus,  dass  der  grössere  Theil  der  Schweiz 
weil  davon  entfernt  ist ,  ein  den  unter  denselben  Breilengraden  gelegenen  Landein 


1)8  DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


gleiches  Klima  zu  haben.  So  erhellt  aus  den  angestellten  Beobachtungen,  dassBern, 
Zürich  und  Chur,  unter  dem  47slen  Grade  gelegen,  im  heissesten  Monate  des  Jahrs 
eine  mittlere  Wärme  von  18  Grad  Beaumur  haben;  dies  ist  ungefähr  dieselbe  wie 
in  Copenhagen  unter  dem  55.  Grade,  und  in  Petersburg  unter  dem  OOslen.  Aber 
die  mittlere  Temperatur  im  kältesten  Monate  sinkt  hier  nur  auf  2  oder  5  Grad  unter 
Null ;  sie  ist  folglich  um  40  Grad  höher,  als  in  St.  Petersburg.  Nur  in  sehr  strengen 
Wintern  fällt  der  Thermometer  und  holt  sich  einige  Tage  lang  auf  12  Grad  unler 
Null,  in  Oertlicbkeiten  mittlerer-  Höhe.  Hingegen  ist  es  nicht  selten,  dass  er  in 
la  Chau\-de-Fonds  auf  20  Grad  unter  Null  hinabsteigt,  zuweilen  selbst  auf  25.  Auf 
dem  grossen  St.  Bernhard,  unter  allen  bewohnten  Orten  der  höehstgelegene,  beträgt 
die  mittlere  Wärme  des  Jahres  0,93,  also  ungefähr  1  Grad  unter  Null ;  nur  an  sehr 
wenigen  Tagen  fällt  der  Thermometer  auf  15  Grad  herab. 

In  einigen  Gegenden  fallt  reichlicher  Schnee.  In  den  Thälern  und  Gebirgen  mitt- 
lerer Höhe  fallen  häufig  fünf  Fuss,  zuweilen  acht  bis  zehn  Fuss  Schnee,  und  noch 
mehr;  dieses  ist  in  den  höhern  Thälern  Neuenbürgs  der  Fall.  In  den  Thälern  fällt 
verhältnissmässig  mehr  Schnee,  als  in  andern  Ländern  derselben  Breite,  aber  die 
Kälte  ist  dieser  Schneemasse  nicht  immer  gleichkommend;  so  ereignet  es  sich  oll, 
dass  in  Frankreich  und  Deutschland,  wo  weniger  Schnee  fällt,  eine  viel  strengere 
Kälte  herrscht,  als  in  der  Schweiz. 

Wenn  nun  der  grösste  Theil  der  Schweiz  ein  Klima  besitzt,  das  strenge  genannt 
werden  kann,  so  muss  man  indessen  zugestehen,  dass,  in  Betracht  der  Höhenunler 
schiede  und  der  Lage  im  Allgemeinen,  dieses  Land  eine  grosse  Verschiedenheit  in 
dieser  Beziehung  darbietet.  Ihrer  allgemeinen  Lage  nach  ist  der  grösste  Theil  der 
Tbäler  dem  Nordwinde  ausgesetzt,  der  die  schon  an  und  für  sich  dort  herrschende 
Kälte  nicht  wenig  vermehrt.  Die  dem  Südwinde  ausgesetzten  Gegenden  sind  hei 
Weitem  mehr  begünstigt.  So  hat  Chur,  den  Süd-  und  Westwinden  ausgesetzt,  eine 
mittlere  Temperatur  von  9,45,  während  Zürich,  ein  Tummelplatz  der  Nordwinde, 
8,8  Grade  hat;  freilich  liegt  Chur  auf  einer  Höhe  von  1875  Fuss,  während  die 
Zürichs  nur  1258  Fuss  ist.  Das  Tessin  geniesst,  in  Folge  seiner  Lage,  einer  milden 
Temperatur;  auch  das  Wallis  bietet  in  seinem  Mittelpuncte,  auf  dem  rechten  Rhone- 
ufer, von  hohen,  von  Osten  nach  Westen  ziehenden  Gebirgen  umgeben,  Oerllicb- 
keiten  recht  milder  Temperatur  dar.  In  einem  Baume  von  wenigen  Meilen  findet 
man  in  der  Schweiz  verschiedene  Klimas.  Deshalb  ist  es  durchaus  nicht  übertrieben, 
zu  behaupten,  dass  man  in  weniger  als  einem  Tage  aus  den  kalten  Begionen  der 
Fiszone  in  die  Hitze  Siciliens  oder  des  Senegals  gelangen  kann ;  dass  man  in  einem 
Baum  von  wenigen  Stunden  das  isländische  Moos  und  die  südamerikanische  Opunlia 
pllücken,  den  Donner  der  Lawinen  inmitten  des  Schweigens  einer  todten  Natur  und 
den  Gesang  einer  Grille  mitten  in  einem  lachenden  Thale  vernehmen  kann. 

Besondere  Eigenheiten  des  Klimas  in  der  Schweiz  sind  der  rasche  Temperatur- 
wechsel und  die  häufigen  Gewitter.  Es  ereignet  sich  leider  sehr  häufig,  dass  mitten 
im  Frühlinge,  wenn  die  Vegetation  in  den  niedrigen  Gegenden  sehr  bedeutend  vor- 
geschritten ist,  ein  plötzlicher  Frost  unendlichen  Schaden  anrichtet.  Die  beständige 
Feuchtigkeit  der  Berge  und  Tbäler  erleichtert  daselbst  die  Entwicklung  der  elektri- 
schen Erscheinungen.  In  den  Alpen  ist  der  Blitz  häufig  von  Ilagel  begleitet,  und 
diese  plötzliche  Abkühlung  der  Natur  ruft  den  Schnee  hervor.  Selbst  in  den  Monaten 
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.Juni  und  Juli  schneit  es  nicht  selten  auf  einer  Höhe  von  5000  bis  6000  Fuss.  Im 
August  schneit  es  häufig  auf  einer  Höhe  von  M)00  Fuss.  Auf  dem  St.  Gollhard  gehl 
kein  Monat  im  Jahre  hin,  ohne  dass  es  nicht  wenigstens  einmal  schneit.  Ein  schwe- 
discher Gelehrter,  Georg  Wahlenberg,  welcher  die  Klimas  Lapplands  und  der  Schweiz 
untersucht  hat,  hat  die  überraschenden  Unterschiede  heider  hervorgeholten.  Wäh- 
rend der  Reisende  in  den  Lappländer  Alpen  ganze  Monate  zubringt  und  sich  des 
Zeltes  nur  zum  Schutze  gegen  die  Muskilos,  nicht  der  Kälte  wegen,  bedient,  kann 
er  sich  in  den  Schweizer  Alpen  in  derselhen  Jahreszeit  kaum  einige  Nächte  lang  in 
steinernen  Hütten  gegen  den  Hagel  und  Wind  halten.  —  Wie  nun  die  Sommerhitze 
durch  plötzliche  Abkühlungen  unierbrochen  wird,  so  wird  auch  die  Winterkälte  häufig 
durch  einen  warmen,  aus  Italien  kommenden  Wind,  in  der  deutschen  Schweiz  Föhn 
genannt,  gemildert.  Nicht  allein  die  südlich  von  den  Alpen  gelegenen  Thäler  fühlen 
dessen  Wirkung,  sondern  auch  die  nördlich  vom  St.  Gotthard,  die  kleinen  Kantone 
und  Zürich.  Dieser  Wind  erregt  oft  heftige  Stürme  auf  den  Seen,  hesehleunigl  die 
Schmelzung  des  Schnees  und  ist  dadurch  die  Ursache  schrecklicher  Lawinen.  Indem 
er  die  strenge  Temperatur  der  Alpengipfel  mildert,  ruft  er  zugleich  auf  einigen 
Punclen,  z.  B.  auf  dem  St.  Gotthard,  Pflanzen  ins  Lehen,  welche  der  Vegetation 
der  Thäler  angehören. 


4.1  IIIIU.I 


Die  ohen  erwähnte  llochehene  ist  von  zwei  grossen  Gebirgsketten  hegrenzl :  von 
den  Alpen  im  Osten  und  Südosten,  vom  Jura  im  Westen  und  Nordwesten.  Fügen 
wir  einige  Worte  über  eine  jede  der  beiden  Kellen  hinzu.  Die  Alpen  selbst  sind 
durch  mehrere  Kellen  gebildet,  deren  bedeutendste  diejenige  ist,  welche  den  Ge- 
wässern als  Scheidelinie  dient,  die  entweder  in  der  Richtung  Italiens,  Deutschlands 
oder  Frankreichs  lliessen.  Diese  Kette,  in  welcher  sich  der  Montblanc  befindet,  in 
gerader  Linie  vier  Meilen  von  der  Schweizer  Grenze,  tritt  mit  dem  Col  Ferrel  in 
die  Schweiz  hinein;  von  da  wendet  sie  sich  nach  Osten,  scheidet  das  Wallis  von 
Piemont,  dringt  in  das  Innere  der  Schweiz  und  trennt  Uri  von  Tessin.  Von  hier  an 
wird  ihre  Richtung  unregelmässig.  In  einem  Räume  von  ungefähr  12  Meilen  trennt 
sie  Graubünden  vom  Tessin,  tritt  dann  nahe  beim  St.  Bernhardin  und  Splügen  in 
Graubünden  selbst  ein,  begrenzt  das  Ober-Engadin  auf  der  südlichen  Seite  unter 
dem  Namen  Bernina,  und  gehört  alsdann  auf  eine  Entfernung  von  vier  Meilen  dem 
Veltlin,  nahe  beim  Gol  Foscagno,  westlich  von  Bormio,  an.  Darauf  kehrt  sie,  nahe 
beim  Buffalorapasse,  nach  Graubünden  zurück  und  erreicht  die  Tyroler  Grenze  öst- 
lich vom  Gol  Scarla  oder  Scharl.  Endlich,  nachdem  sie  vier  Meilen  lang  die  Grenzt; 
zwischen  Tyrol  und  Graubünden  gebildet  hat,  erstreckt  sie  sich  ins  Tyrol,  nördlich 
von  den  Quellen  der  Etsch,  weiter  fort.  Der  Theil  der  Kette,  welcher  sich  jetzt  im 
Schweizer  Gebiete  befindet,  hatte  bei  den  Alten  verschiedene  Namen.  Sie  nannten 
die  vom  Montblanc  nach  dem  Monte  Rosa  und  Simplon  ergehenden  Alpen  Penniner 
Alpen;  diejenigen  zwischen  dem  Simplon  und  dem  St.  Bernhard,  welche  die  ganze 
St.  Golthards-Gruppe  in  sich  schliessen,  hiessen  Lepontiner  Alpen  ;  die  vom  St.  Hern 
hardin  ausgehenden,  Graubünden  und  Tyrol  durchziehenden  Alpen  nannte  man  Rhä 
lische  Alpen. 
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Mehrere  Zweige  knüpfen  sieh  an  diese  Hauptkette:  die  eine,  vom  Col  Ferrel 
ausgehend,  bildet  die  Grenze  zwischen  dein  Wallis  und  Savoyen,  und  verschwindet 
am  Genfer  See,  oberhalb  St.  Gingolph;  mehrere  kleinere  Kellen,  acht  bis  zehn 
Meilen  lang,  schliessen  die  Seilenthaler  des  Wallis  ein.  Ans  der  massiven  Gruppe 
des  Monte  Rosa  ziehen  einige  kleinere  Ketten  dem  Süden  zu  und  gleichen  sich  in 
den  Piemonteser  Ebenen  aus.  An  die  St.  Gotthards-Gruppe  schliessen  sich  ebenfalls 
zwei  oder  drei  Ketten  an,  welche  das  T  essin  durchlaufen.  Nordöstlich  vom  Gotthard 
wendet  sich  eine  wichtige  Verzweigung,  welche  die  Grenze  zwischen  Graubünden 
und  Uri,  zwischen  Glarus  und  St.  Gallen  bildet  und  am  Rheinufer,  gegenüber  Malans, 
aufhört.  Zwei  gabelförmige  Arme  dieser  Kette  schliessen  den  Kanton  Glarus  ein  und 
trennen  ihn  von  Uri  und  St.  Gallen.  Andere  Zweige  durchziehen  das  Innere  Grau- 
bündens  nach  verschiedenen  Richtungen;  der  wichtigste  davon  begrenzt  im  Nord- 
osten das  grosse  Engadiner  Thal,  wo  sich  die  Pässe  des  Julier  und  der  Albula 
befinden, 

Als  zweite  oder  untergeordnete  Kette  gilt  diejenige,  welche  sich  mit  der  Furka 
von  der  HauplkcUe  trennt,  Wallis  von  Bern  scheidet,  und  mit  der  Dent  de  Mordes, 
an  der  Waadl-Walliser  Grenze,  endet.  Diese  Ketlc  ist  eigentlich  nur  die  wichtigste 
Verzweigung  der  Cenlralkelte.  Zuweilen  betrachtet  man  auch  dieAlpcnkelte,  welche 
Graubünden  auf  der  nördlichen  Seite  begrenzt,  als  eine  Verlängerung  der  Berneri- 
schen  Alpenkelle,  und  in  der  That  verfolgt  sie  auch  dieselbe  Richtung :  sie  isl  nur 
durch  den  Engpass  der  Reuss,  wo  sich  die  Teufelsbrücke  befindet,  unterbrochen. 

Mehrere  Verzweigungen  gehen  von  der  Berner  Kelle  aus.  Die  eine  wendet  sich, 
von  der  Furka  aus,  nach  Norden,  theilt  sich  in  zwei  Arme,  und  schliessl  den  Kanton 
Unterwaiden  vollständig  ein;  der  eine  dieser  Arme  verschwindet  nahe  beimGrülli, 
am  Vierwaldstätter  See;  der  andere  endigt  mit  dem  Pilatusbeige,  nahe  bei  Luzern. 
Andere,  weniger  ausgedehnte  Ketten  wenden  sich  auch  nach  Norden  und  endigen 
auf  den  Ufern  des  Brienzer  und  Thuner  Sees;  sie  trennen  die  verschiedenen  Thäler 
des  Berner  Oberlandes.  Ein  anderer  Arm,  im  Westen,  schliessl  das  Thal  von  Or- 
inonts  im  Kanton  Waadl  ein,  und  knüpft  sich  durch  die  Dent  de  Jaman  an  die  kleine 
Kette  des  Moleson. 

Unter  der  drillen  Kelle  versieht  man  zuweilen  einige  mehr  oder  weniger  unab- 
hängige und  kleinere  Kelten,  welche  sich  ziemlich  in  einer  und  derselben  Linie  be- 
linden  und  die  Schweiz  von  der  Dent  de  Jaman,  oberhalb  Montreux,  aus,  bis  zum 
Säntis  im  Kanton  Appenzell  durchschneiden.  Zu  dieser  Kette  würden  der  Moleson, 
das  Stockhorn,  der  Brienzer  Gral,  nördlich  vom  Brienzer  See,  der  Pilatusberg,  der 
Rigi,  der  Mythen,  die  Kurfürsten  im  Kanton  St.  Gallen  und  der  Säntis  gehören  ; 
der  Moleson,  der  Brienzer  Gral  und  der  Pilatus  gehören  aber  durch  eine  Reihenfolge 
ununterbrochener  Hohen  der  hohen  Berner  Kette  an. 

Die  Schweiz  besitzt  nicht  das  höchste  Gebirge  in  Europa.  Jedermann  weiss,  d;iss 
der  Montblanc,  obgleich  nicht  sehr  entfernt  von  der  Schweizer  Grenze,  zwischen 
Savoyen  und  Piemonl,  Sardinien  angehört;  jedoch  hat  die  Schweiz  die  nächstfolgen 
den  llöhenpuncle.  Die  Messungen,  welche  die  Verfertigung  der  grossen  Schweizer 
Karle  nothwendig  gemacht  hat,  haben  erwiesen,  dass  mehrere  derselben  weil  höher 
sind,  als  man  bisher  geglaubt  hat.  Wir  führen  hier  einige  der  bedeutendsten  Alpen 
höhen  an. 
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Der  Montblanc,  14,700  französische  Fuss  hoch.  Verschiedene  Messungen  weichen 
zwischen  100  und  200  Fuss  von  einander  ab. 

Der  Monte  Rosa,  14,220;  anderweitige  Messungen  gehen  ihm  100  bis  200  Fuss 
mehr.  Dieses  Gebirge,  zwischen  Wallis  und  Picmont  gelegen,  stellt  eine,  fast  in 
Form  eines  Cirkus  aufgestellte  Berggruppe  dar  (De  Saussure,  %  2138).  Vielleicht 
hat  es  davon  seinen  Namen.  Mehrere  seiner  Spitzen  ühersteigen  14,000  Fuss. 

Der  Dom  oder  Grabenhorn,  eine  der  Mischabel-Spilzen,  nördlich  vom  Monte  Rosa, 
zwischen  dem  Saas-  und  Zermätt-Thale,  nach  Angabe  der  Topographie  des  Saas 
thales,  von  Pfarrer  Imseng,  1  ^r  ,0/jO  •.  nach  Durheims  Hypsometrie  (Höhenmesser) 
14,034  ;  nach  Zicgler  14,020  Fuss.  Ungeachtet  dieser  Zahlenunterschiedc  beziehen 
sich  alle  diese  drei  Werke  auf  die  Messungen  des  Kanonikus  Berchtold. 

Das  Lägerhorn  oder  Täschhorn,  eine  andere  Spitze  des  Mischabcls,  südlich  von 
der  vorhergehenden,  nach  Ziegler  14,052  Fuss  hoch.  Wenn  die  Messungen  dieser 
beiden  Alpcnspitzen  richtig  sind,  so  sind  sie  die  höchsten  Puncte  des  Innern  der 
Schweiz.  Aber  der  anscheinenden  Höhe  nach,  welche  der  Beobachter  vom  Dorfe 
Fee  aus  beurthcilen  kann,  sowie  nach  ihrer  Lage  im  Vcrhältniss  zu  den  andern 
Mischabel -Spitzen,  glauben  wir,  dass  diese  Angaben  übertrieben  sind.  Der  Professor 
Ulrich,  auf  der  niedrigsten  dieser  Spitzen  stehend,  deren  Höhe  er  auf  12,525  Fuss 
schätzte,  war  der  Meinung,  dass  der  Dom  letztere  nur  um  ungefähr  1000  Fuss 
überrage. 

Der  Silbersattel,  Nachbar  des  Monte  Rosa,  ist  nach  Zicgler  14,005  Fuss  hoch.  Er 
befindet  sich  auf  der  Piemonleser  Grenze. 

Das  Weisshorn,  15,900  Fuss  hoch,  westlich  vom  Dorfe  Randa,  im  St.  Nicolas 
thale,  drei  Meilen  nördlich  vom  Matterhorn,  eine  herrliche  Pyramide  mit  scharfer 
Spitze;  die  angegebene  Zahl  ist  wahrscheinlich  richtig.  Wenn  die  oben  erwähnten 
Dom  und  Lägerhorn  einige  Hundert  Fuss  weniger  haben,  als  man  ihnen  gibt,  und 
was  leicht  möglich  ist,  so  ist  das  Weisshorn  der  höchste  aller  völlig  schweizerischen 
Höhenpuncte.  (Der  Pizzo  bianco,  von  De  Saussure  erstiegen,  liegt  in  Piemont,  ganz 
nahe  beim  Monte  Rosa:  er  ist  nur  9000  Fuss  hoch.) 

Das  Matterhorn  oder  Mont  Cervin,  nach  Ziegler  15,901 ,  nach  Andern  15,858 
Fuss  hoch,  im  Grunde  des  St.  Nicolas-  oder  Zermalt  Thaies.  Es  ist  eine  schlanke 
Pyramide,  deren  Seiten  fast  senkrecht  erscheinen,  und  ohne  Spitze.  -  Die  Dent 
blanche,  westlich  vom  Matterhorn.  13,421  Fuss  hoch.  (Man  nennt  sie  zuweilen  auch 
Weisshorn,  aber  alle  drei  Thäler,  welche  dort  ausmünden,  sprechen  französisch.)  - 
Der  Moni  Combin,  15,200  Fuss  hoch,  zwischen  dem  St.  Bernhard  und  dem  Bangi- 
thale.  Seine  Spitze  hat  die  Gestalt  einer  Ungeheuern  weissen  Kuppel.  -  Die  Citna 
di  Tazzi,  15,240  Fuss,  nord-nord-östlich  vom  Monte  Rosa.  —  Die  vier  letzten  Ge- 
birge liegen  zwischen  dem  Wallis  und  Piemont:  die  Dcnl  blanche  ein  wenig  nörd- 
lich von  der  Grenze. 

Der  Moni  Pelvoux,  15,287,  oder,  nach  der  Karle  vonChaix,  12,250  Fuss  hoch, 
die  höchste  Spitze  Frankreichs,  zwischen  dem  Departement  der  Iscre  und  dem  der 
(Tautes- Alpes,  in  gerader  Linie  drei  Meilen  weit  von  der  Centralkette  und  von  der 
Maurienne. 

Das  Finsteraarhorn,  also  genannt,  weil  ein  Theil  seiner  Abhänge  von  Schnee  ent 
hlossl  bleiben;  vielleicht  aber  auch  Hörn  der  ßnstern  Aar,  denn  mehr  gegen  Norden 


72  DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


findet  man  <l;ts  Lauteraar  hörn,  mit  einem  Gletscher  desselben  Namens,  13,234,  nach 
Andern  13,460  Fuss  hoch.  Diese  Gebirgsspilze,  zwischen  den  Kantonen  Bern  und 
Wallis,  nahe  an  den  Quellen  der  Aar,  gelegen,  wurde  ehemals  für  die  vierthöchs 


sie 


in  Europa  und  für  die  höchste  in  der  Schweiz  gehallen.  Nun  hat  sie  diesen  Ruf  an 
andere  Spitzen  abtreten  müssen  und  ist  nur  der  höchste  Punct  der  Berner  Alpen 
gehliehen.  —  Der  Silberbast  oder  Lyshamm,  westlich  vom  Monte  Rosa,  nördlich  vom 
Lysthale  oder  Val  Lesa,  ist  i  r>,07^i  Fuss  hoch.  —  Die  Pointe  de  Zinal,  nordwestlich 
vom  Moni  Gervin,  im  Hintergründe  des  Thaies  Anniviers,  ein  wenig  nördlich  von 
der  Piemonteser  Grenze,  13,065  Fuss.  —  Le  Geant,  der  Riese,  zwei  Meilen  weil 
vom  Montblanc  und  der  Schweizer  Grenze,  ist  13,040  Fuss  hoch. 

.Man  nennt  noch  zwei  oder  drei  Spitzen  in  der  Nähe  des  Monte  Rosa,  die  13,000 
Fuss  übersteigen  sollen.  Von  allen  diesen  Gebirgen  ist  allein  der  Montblanc  vielmal 
bestiegen  worden.  Die  höchste  Spitze  des  Monte  Rosa  ist  im  Jahr  1844  von  11.  Maduz. 
Führer  des  Professors  Ulrich,  erklimmt  worden,  sowie  eine  andere  durch  II.  Zum 
stein  aus  Grcssonay,  von  dem  sie  jetzt  Zumstein-Spüze  heisst.  Das  Finsleraarhorn 
ist  im  Jahr  1829  zum  ersten  Mal  bestiegen  worden  ;  ebenso  der  Moni  Pelvoux,  wie 
man  uns  in  der  Umgegend  desselben  versichert  hat. 

Es  würde  zu  lang  sein,  alle  Höhen  von  13  zu  12,000  Fuss,  sowie  die  unzähligen 
niedrigem  bis  zu  10,000  Fuss  aufzuzählen;  man  könnte  ein  ganzes  Buch  damit  an- 
füllen. Deshalb  beschränken  wir  uns  darauf,  nur  die  gekanntesten  und  bemerkens 
wcrlhcsten  zu  erwähnen. 

Das  Distelhorn,  12,866,  und  das  Riimsischhorn,  12,905,  beide  nahe  heim  Monte 
Bosa ;  das  Alelschhorn,  oberhalb  des  Aletschgletschers,  im  Ober- Wallis,  südlich  von 
der  Jungfrau,  12,874  ;  die  Jungfrau,  12,872,  und  der  Mönch,  12,670,  beide  auf  der 
Grenze  Berns  und  Wallis.  Die  Jungfrau  gilt,  wegen  ihrer  Abhänge  von  blendender 
Weisse,  für  das  schönste  aller  Schweizer  Gebirge.  Seit  1811  ist  sie  fünf  Mal  bestiegen 
worden  :  sie  ist  jetzt  kaum  der  zwanzigste  Berg  Europas  in  Bezug  auf  die  Höhe.  - 
Der  Eiger,  12,272,  nördlich  vom  Mönch;  das Schreckhorn*  12,566,  und  das  Wetter 
hont,  11,412,  beide  östlich  vom  Mönch.  Es  gibt  drei  Spitzen  des  Namens  Wellet  - 
hont,  nämlich  :  das  Rosenltont,  südostlich ;  das  Mittelhorn  und  das  eigentliche  Wet 
terhorn,  nordwestlich;  das  erstere  ist  im  Jahr  1844  durch  die  Herren  Desor,  Doll- 
fuss  und  Andere  bestiegen  worden.  Das  Trifthorn  oder  Breithorn,  nahe  beim  Lys 
kämm,  westlieh  vom  Monte  Bosa,  12,770;  der  Pollux,  einer  der  Geincaux,  nahe 
heim  Lyskamm,  12,644  :  die  Dettl  d'Herens,  12,670,  eine  Pyramide  im  Hinter 
gründe  des  Thaies  von  Herens,  auf  der  Grenze  zwischen  Wallis  und  Piemont,  wie 
die  beiden  vorhergebenden.  Das  Feehorn  oder  Allelinhorn,  oberhalb  Fee,  im  Grunde 
des  Saaslhales,  12,498.  Das  Flelschhom,  westlich  vom  Dorfe  Simplon,  12,391.  Die 
Spitzen  desselben  sind  zum  ersten   Mal  im  August  1854   durch  den  Plärrer  von 
Simplon   und   zwei  Gemsjäger  erstiegen   worden.  Das  Bitschhoma,   westlich   vom 
Aletschgletscher,  12,169.  Das  Vieschhorn,  zwischen  dem  Aletsch-  und  Vieschglet- 
scher,  12,021  Fuss. 

Mehrere  Spitzen  der  Berninagruppe,  am  Fusse  des  Ober- Engadins  in  Graubünden, 
übersteigen  12,000  Fuss;  der  Piz  Mortiratschj  12,475;  der  Piz  Rosso  di  Dentin. 
12,313;  der  Piz  Palu,  12,044.  (Man  liest  in  Bädekers  Manuel  von  1854,  dass  der 
Rosso  di  Dentro  oder  Munterasch  zum  eisten  Mal  im  Jahr  1850  bestiegen  worden  ist 
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und  diiss  man  seine  Höhe  auf  13,508  [V]  Fuss  schätzt. )  Der  Orleler-Spitz,  12,000, 
zwischen  Tyrol  und  dem  Veltlin,  nicht  weit  von  der  Graubündner  Grenze.  Von 
Westen  gesehen,  gehen  ihm  seine  drei  Spitzen  ein  wenig  die  Gestalt  des  Montblancs. 
Seine  Höhe  ist  von  einigen  Reisenden  auf  13,000  Fuss  geschützt,  und  wir  glauben, 
dass  sich  diese  Zahl  sehr  der  Wahrheit  nähert. 

Der  Mont-Velan,  nahe  beim  grossen  St.  Bernhard,  11,094  Fuss;  der  Balfrin, 
zwischen  Saas  und  St.  Nicolas,  11,030 ;  seine  schneeigen  Spitzen  erblickt  man  von 
der  Visper  Brücke  und  man  hielt  sie  ehemals  für  die  des  Monte  Rosa.  Das  Breithorn, 
11,090;  die  Blämlisalp,  auch  Frau  genannt,  11,298;  das  Tschingelhorn,  11,230, 
alle  drei  südwestlich  von  der  Jungfrau  ;  der  Galenstock,  die  höchste  Spitze  der  Furka, 
zwischen  Uri  und  Wallis,  11,330;  der  Tödi,  zwischen  Glarus  und  Graubünden, 
11,153;  der  Titlis,  der  höchste  Berg  Unterwaldens,  10,710;  der  Piz  Linar d,  nörd- 
lich vom  Unter-Engadin,  10,700;  der  Piz  Valrhein,  Quelle  des  Hinterrheins,  10,220; 
die  Dent  du  Midi,  oberhalb  St.  Moritz  im  Wallis,  10,107,  nach  Andern  9800;  die 
Diablerets,  Wallis  und  Waadt,  10,008;  die  Urseren-Spitze,  die  höchste  Spitze  des 
St.  Gotthards,  10,000  Fuss;  in  Folge  ihrer,  in  Bezug  auf  das  Zusammenstossen 
mehrerer  hohen  Gebirgsketten,  merkwürdigen  Lage,  nahe  bei  den  Quellen  wichtiger 
Flüsse  (Rhone,  Aar,  Reuss,  Rhein,  Tessin,  Toccia),  hielt  man  die  Gotthards-Spitzen 
ehemals  für  viel  höher,  als  sie  es  wirklich  sind. 

Das  Tambohorn  oder  Schneehorn,  zwischen  dem  St.  Bernhardin  und  dem  Splügen, 
9840 ;  die  Dent  de  Mordes,  südöstlich  von  Bex  (Kanton  Waadt),  9044 ;  der  Glär- 
nisch,  oberhalb  der  Stadt  Glarus,  8895;  der  Galanda,  nördlich  von  Chur,  8050; 
das  Faulhorn,  südlich  vom  BrienzerSee,  8200;  der  Säntis,  die  höchste  Appenzeller 
Spitze,  7070;  der  Niesen,  oberhalb  Wimmis,  bei  Thun,  7340:  der  Pilatus,  bei 
Luzern,  7080  (nach  Andern  71  IG  und  0505);  der  Molesson,  0180;  der  Mythen, 
oberhalb  Schwyz,  5850;  der  Rigi,  5000  Fuss.  (Das  Faulhorn,  der  Niesen  und  der 
Rigi  sind  leicht  zu  besteigen  und  wegen  ihrer  herrlichen  Aussicht  berühmt.) 

Die  besuchtesten  Pässe  der  Alpen  sind  :  Der  Col  Ferret,  7200 ;  der  Col  de  la 
Fenetre,  zwischen  dem  Col  Ferret  und  dem  grossen  St.  Bernhard,  8250;  der  grosse 
St.  Bernhard,  7080;  der  Col  St.  Theodule,  10,242  ;  der  Siinplon,  0200  ;  der  St.  Gotl- 
hard,  0420  ;  der  westliche  Lakmanier,  zwischen  Airolo  und  Santa  Maria,  0720  ;  der 
östliche  Lakmanier,  zwischen  Olivone  und  Santa  Maria,  5948,  nach  Andern  5050; 
zwischen  beiden  befindet  sich  ein  dritter,  höher  gelegener  Verbindungsweg  zwischen 
Faido  und  Santa  Maria ;  der  Bernhardin,  0390  ;  der  Splügen,  0500 ;  der  Septimer, 
7300  ;  der  Maloja,  5830  ;  der  Bernina,  0390  ;  der  Scharl  oder  Scarla,  zwischen  dem 
Unter-Engadin  und  dem  Münsterlhale,  7150.  Alle  diese  Pässe  befinden  sich  auf  der 
Hauptkette  :  der  Simplon,  Gotthard,  Bernhardin,  Splügen,  Maloja,  Septimer,  Bernina 
und  Scarla  können  befahren  werden,  die  drei  letztem  jedoch  nur  mit  leichten  Wägen. 
Ausser  der  Simplons-  und  Gofthardsslrasse  gehören  alle  übrigen  dem  Kanton  Grau- 
bünden, selbst  die  weiter  unten  genannten  Albula-  und  Julierpässe.  Dieser  Kanton 
ist  also  begünstigter  als  der  Kanton  Wallis,  der  in  den  Hochalpen  nur  ein  einzige 
fahrbare  Strasse  hat;  der  Kanton  Bern  besitzt  gar  keine. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  der  östliche  Pass  des  Lukmanier  und  der  Maloja-Pass  die 
niedrigsten  Punkte  der  Centralkette  sind,  vom  Departement  der  Basses- Alpes  bis  ins 
Tyrol.  Ein  noch  auffallenderer  Ausschnitt  dieser  Kette  zeigt  sich  im  Tyrol,  ganz  nahe 
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an  der  Schweizer  Grenze  :  die  Lnn-  und  Etschbassins  sind  daselbst  nur  durch  ein  nie- 
driges Gebirge  getrennt,  auf  dem  sich  das  Dörfchen  Reschen  befindet.  Dieser  Pass, 
zwischen  den  hochgelegenen  Dörfern  Naudcrs  (4090)  und  Graun,  kann  höchstens 
4500  Fuss  haben.  Eine  Landstrasse  führt  hindurch.  Der  Pass  von  Maloja  bietet  eine 
Merkwürdigkeit  dar,  die  in  der  Schweiz  und  vielleicht  in  den  ganzen  Alpen  einzig 
in  ihrer  Art  ist.  Da  nämlich  das  Innthal  sich  ziemlich  erhebt,  bleiben  kaum  2  bis 
300  Fuss  zu  ersteigen  übrig,  um  den  Kamm  der  Centralkelte  zu  erreichen  und  aul 
der  mittäglichen  Seite  hinabzusteigen.  Man  kann  also,  dem  Tyrol  und  Engadin  ent- 
lang, diesen  Fluss  zur  Quelle  hinauf  bis  zum  Alpenrücken  verfolgen,  ohne  bemerkt 
zu  haben,  dass  man  einen  Berg  hinaufgestiegen  ist  ;  der  Abhang  auf  der  italiänischen 
Seite  ist  weit  steiler  :  auf  einer  Strecke  von  sechs  Stunden,  von  Maloja  nach  Chia- 
venna,  steigt  man  4750  Fuss  hinunter. 

Die  Pässe  anderer  Ketten  sind  :  In  derjenigen,  welche  die  nördliche  Grenze  Grau 
büntlens  bildet,  der  Pass  von  Galanda  oder  Kunkels,  der  in  den  Kanton  St.  Gallen 
führt,  4260;  der  Panixer  Pass,  welcher  nach  Glarus  leitet,  7425;  die  Oberalp, 
zwischen  Graubünden  und  Uri,  6350;  westlich  vom  Ober-Engadin,  der  Julier, 
6830;  die  Albula,  7060.  —  In  der  Berner  Kette :  die  Grinwl,  6770;  die  Gemmi, 
7160  ;  der  Rawiß,  6930  '.  der  Sanetsch,  6940  :  alle  zwischen  dem  Wallis  und  Bern  ; 
der  Moni  Cheville  oder  Col  d'Anzeindaz,  unter  den  Diablerels,  zwischen  Sitten  und 
ßex,  6580.  Durch  den  Sustenpass,  6980,  dringt  man  aus  dem  Berner  Oberlande  in 
den  Kanton  Uri :  durch  das  Joch,  6890,  und  den  Briinig,  3880,  in  den  Kanton 
Unter  wählen.  Eine  der  am  meisten  benutzten  Passagen  ist  der  Col  de  Bahne,  zwi- 
schen Marligny  und  Chamonix,  7090  Fuss,  vermittelst  welcher  man  die  am  Genfer 
See  ausmündende  Alpenkelte  übersteigt.  Von  allen  diesen  Strassen  sind  die  des  Julier 
und  der  Albula  allein  fahrbar. 

Was  nun  die  Jurakette  betrifft,  so  ist  sie  bei  weitem  nicht  so  hoch  als  die  Alpen. 
Sic  beginnt  auf  französischem  Gebiete,  ungefähr  45  Stunden  südwestlich  von  Genf, 
längs  der  Rhone,  beschreibt  dann  eine  leichtgekrümmte  Linie  in  der  Bichtung  nach 
Nordwesten  und  zieht  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  90  Stunden  Schaffhausen 
zu.  Diese  Kette  bietet  eine  von  den  Alpen  ganz  verschiedene  Bildung  dar.  Anstalt 
aus  Verzweigungen  zu  bestehen,  die  alle,  so  zu  sagen,  von  einem  gemeinsamen 
Stamme  ausgehen,  zeigt  sie  nur  neben  einander  laufende  Kettenglieder,  langen 
Meereswellen  ähnlich.  Die  östliche  Kette  ist  die  höchste;  sie  fängt  oberhalb  des 
Engpasses  des  Fort-de  l'Ecluse,  6  Stunden  von  Genf,  an.  Die  vorzüglichsten  Höhen 
des  Jura  sind  :  in  Frankreich,  le  Cret  de  la  Neige  oder  le  Creux  de  la  Neige,  5501 
Fuss  hoch  ;  les  Pres-Marmier,  5500  ;  le  Reculet,  5280  ;  le  Grand-Colombier,  5220  ; 
diese  vier  Höhen  befinden  sich  in  der  Genf  benachbartesten  Gegend,  der  Grand- 
Colombier  am  nördlichsten  und  der  Reculet  am  südlichsten  ;  die  beiden  andern, 
anstatt,  wie  diese,  leicht  zugänglich  und  mit  Rasen  bekleidet  zu  sein,  bilden  einen 
Tlieil  eines  Gebirgsrückens,  wo  der  Felsen  grösstenlheils  überall  nackt  und  gezackt 
hervorblickt.  Diese  beiden  Punkte  sind  nahe  bei  einander,  oder  es  ist  vielmehr 
wahrscheinlich,  dass  sich  die  Messungen  auf  einen  und  denselben  Punkt  beziehen  ; 
der  Creux  de  la  Neige  ist  nordöstlich  vom  Cret  de  la  Neige  und  südwestlich  vom 
Pres-Marmier.  Der  Credoz  oder  Crel  d'eau  oder  Crel  de  la  Goutte,  oberhalb  des 
Fnrt-de-rEcluse,  4999  Fuss.  —  In  der  Schweiz  :  die  Dole,  oberhalb  Neuss,  54  75  ; 
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dieser  höchste  Punkt  des  schweizerischen  Juras  hat  nur  35  bis  125  Fuss  weniger, 
als  drei  oder  vier  französische  Höhenpunkte;  der  Mont-Tendre,  oberhalb  des  Joux 
tbales,  5170;  der  Mont-Suchet,  oberhalb  Orbe,  4830;  der  Chasseron,  oberhalb 
Ifl'erten,  4960  ;  der  Chasseral  oder  Gestler,  oberhalb  des  Bieler  Sees,  4970  ;  die  Denl 
de  Vaulion,  nördlich  vom  Joux-Sce,  4580 ;  die  Hasenmatt,  Ilöhenpunkt  des  Kantons 
Sololhurn,  4480;  der  Weissenstein,  bei  Solothurn,  39G0  Fuss. 

Die  besuchtesten  Passagen  im  Jura  sind :  Die  Faucille,  oberhalb  Gcx,  4073  Fuss 
hoch;  der  Col  deSt.-Cergues,  nördlich  von  der  Dole,  38G0 ;  beide  Pässe  führen  von 
Genf  und  Neuss  in  der  Richtung  nach  Paris;  der  Marchairuz,  oberhalb  des  Joux 
tbales,  4470;  der  Pass  von  Jougne,  zwischen  Orbe  und  Pontarlier,  3829;  der  obere 
Hauenstein,  zwischen  Solothurn  und  Basel,  3350;  der  untere  Hauenstein,  zwischen 
Ölten  und  Basel,  2140;  alle  diese  Strassen  sind  vollkommen  und  leicht  fahrbar. 

Es  bleibt  uns  noch  von  einigen  Höben  zu  sprechen  übrig,  welche  sich  über  der 
zwischen  den  beiden  grossen  Gebirgsketten  liegenden  Hochebene  erheben.  Die  be- 
merkenswertbesten sind  :  der  Pelerin,  an  der  Freiburger  Grenze,  oberhalb  Vivis, 
3743 ;  die  Tour  de  Gourze,  oberhalb  Gully,  2828;  der  Chalet  ä  Gobet,  Passage  auf 
dein  Jorat,  zwischen  Lausanne  und  Milden,  2GG3 ;  der  Mont-Gibloux,  zwischen 
Romont  und  Bulle,  im  Kanton  Freiburg,  2820:  der  Albis,  auf  dem  westlichen  Ufer 
des  Zürcher  Sees,  2628  Fuss. 

Die  Schweiz  hat  das  Glück,  keine  Vulkane  zu  besitzen  und  selten  von  den  in  ge- 
birgigen, dem  Meere  benachbarten  Ländern  so  häufigen  Erdbeben  heimgesucht  zu 
werden.  Zuweilen  nur  verspürt  man  Erschütterungen  in  den  mittäglichen  Kan- 
tonen, namentlich  in  Wallis  und  in  Graubünden,  so  wie  auch  im  Kanton  Zürich. 
Dagegen  aber  sind  einige  Gegenden  der  Schweiz  einem  andern  Unglücke,  den  Berg- 
stürzen ausgesetzt.  So  stürzte  im  Jahre  1512  ein  Berg  auf  den  Flecken  Biasca, 
Distrikts  Biveira,  im  Tessin ;  viele  Leute  kamen  um,  und  der  Bach  Brenno  wurde 
in  seinem  Laufe  aufgehalten.  Zwei  Jahre  lang  blieb  er  gedämmt,  seine  Gewässer 
flössen  zurück  und  überschwemmten  das  Land,  bis  sie  endlich  den  Damm  durch- 
brachen und  bis  zum  Langensee  den  grössten  Schaden  anrichteten.  Am  4.  März 
1584  verursachte  ein  Erdbeben  einen  Bergsturz  im  Distrikt  Aigle ;  die  Dörfer 
Yvorne  und  Corbeiry  wurden  verschüttet;  127  Menschen  und  700  Stück  Vieh 
kamen  um.  In  den  Jahren  1714  und  1749  lösten  sich  ungeheure  Felsmassen  von 
den  Diablerets  im  Wallis  ab.  Am  2.  September  180G  stürzte  ein  Theil  des  Boss- 
bergs, im  Kanton  Schwyz,  herab  und  bedeckte  ein  ganzes  Thal  mit  seinen  Trüm- 
mern ;  484  Menschen  fanden  ihren  Tod  dabei. 

Einige  Ocrtlichkeiten  der  Schweiz  sind  durch  wahre  Schlammströme,  welche 
sich  von  den  Gebirgen  hinabstürzten,  verwüstet  worden.  So  bedeckte  im  Jahre 
1075  ein  solcher  Strom  eine  grosse  Anzahl  Häuser  von  Casaccia,  im  Bregelltbalc, 
Kantons  Graubünden,  mit  seinem  Schlamme.  Im  Juli  1795  drang  ein  Fluss  von 
rolhem  und  dickem  Schlamme  aus  einer  Felsenspalte  des  mittäglichen  Bigiabbanges  ; 
er  hatte  mehrere  Ellen  Dicke  und  eine  Breite  von  einer  Viertelmcile.  Vierzehn  Tage 
lang  führte  dieser  Strom  seine  Schlammwellen  dem  See  zu  und  begrub  eine  Menge 
Häuser  und  ausgezeichnetes  Ackerland,  dem  Luzerner  Dorfe  Weggis  gehörig,  unter 
seinem  Kotbe.  Glücklicherweise  floss  er  so  langsam,  dass  Niemand  umkam  und  dass 
mau  alle  Möbeln  aus  den  Häusern  forttragen  konnte.  Im  Jahre  1797  verloren  zwei 
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kleine  Dörfer  in  der  Nähe  von  Brienz  einen  Theil  ihrer  Häuser,  Wiesen  und  Gärten 
durch  ein  ähnliches  Ereigniss.  —  Von  den  Lawinen  und  Ueberschwcmmungen 
werden  wir  an  einem  andern  Orte  dieses  Werkes  reden. 


EWIGER  SCHNEE  UND  GLETSCHER. 

Da  die  Wärme  der  Atmosphäre  bedeutend  abnimmt,  je  höher  man  sich  erbebt,  so 
folgt  daraus,  dass  auf  einer  gewissen  Höhe  ein  ewiger  Winter  herrscht.  In  der 
Schweiz  befindet  sich  die  Schneelinie  auf  einer  Höhe  von  7500  bis  8000  Fuss  über 
der  Meeresfläche.  Man  begreift  indessen,  dass  diese  Grenze  keine  gleichmässige, 
horizontale  Linie  verfolgen  kann  :  sie  ist  mehr  oder  weniger  erhaben,  je  nach  der 
Lage,  der  Natur  der  Abhänge,  der  mehr  oder  weniger  unmittelbaren  Nachbarschalt 
bedeutender  Höhen ,  u.  s.  w.  —  Sanfte  Abhänge  bedecken  sich  leichter  mit 
Schnee,  als  steile  Bergwände,  wo  der  Schnee  nolh  wendiger  weise  weniger  dick 
liegt  und  wo  er  durch  Lawinen  leicht  fortgerissen  wird.  Zuweilen  liegt  der  am 
Fusse  grosser  Felswände  aufgehäufte  Schnee  den  ganzen  Sommer  hindurch,  während 
sie  selber  völlig  bloss  sind.  In  der  Nachbarschaft  der  von  Gletschern  umgebenen 
Höhen  ist  die  Temperatur  bedeutend  abgekühlt;  so  wird  also  ein  Abhang  oder  eine 
Hochebene,  an  ein  weit  höheres  Gebirge  gelehnt,  mit  Schnee  bedeckt  bleiben, 
während  ein  Gebirge  von  derselben  Höhe  und  einzeln  liegend,  die  schönsten  Weide- 
plätze bietet.  Die  südlichen  und  westlichen  Abhänge  der  Gebirge  verlieren  den 
Schnee  auch  schneller,  als  die  andern  Seiten  desselben.  So  bleiben  die  dem  Norden 
ausgesetzten  Abhänge  mehrerer  Pässe  von  7500  Fuss  Höhe  gewöhnlich  mit  einer 
gewissen  Masse  Schnee  bedeckt,  welche  theilweise  nur  von  Lawinen  herrührt,  z.  B. 
der  grosse  St. -Bernhard,  der  Panixerpass,  zwischen  Graubünden  und  Glarus,  der 
Bonhomme,  zwischen  der  Tarantaise  und  dem  Faucigny.  Auch  ist  die  Masse  des 
gefallenen  Schnees  in  jedem  Winter  verschieden,  so  dass  auf  einem  und  demselben 
Punkte  die  Schneclinie  häufig  wechselt;  zuweilen  sieht  man  selbst  den  Schnee  von 
Abhängen  verschwinden,  welche  gewöhnlich  das  ganze  Jahr  hindurch  bedeckt 
bleiben,  und  eben  so  trifft  man  Höhen  an,  die  schon  im  Anläng  Juli  ihren  Schnee 
verloren  haben,  obgleich  sie  denselben  in  gewöhnlichen  Jahren  bis  zum  September 
behalten.  So  war  es  im  Jahre  1854. 

Aber  ausser  diesem  ewigen  Schnee,  den  man  in  der  französischen  Schweiz  neve 
nennt,  findet  man  in  den  Alpen  ganze  Felder  oder  Thäler  von  Eis,  die  Gletscher 
heissen  und  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  sind,  welche  diese  Gebirge 
darbieten.  Sie  entstehen  aus  Ungeheuern  Schneeanhäufungen,  die  durch  den  Wind, 
durch  die  von  den  höbern  Felswänden  herabgerollten  Lawinen,  oder  durch  auf 
einander  folgende  Schneefälle  während  des  Winters,  zu  einer  grossen  Höhe  ange- 
wachsen sind.  Der  Bau  und  Gang  der  Gletscher  sind  seit  ungefähr  20  Jahren  durch 
mehrere  schweizerische  und  fremde  Gelehrte  sorgfältig  beobachtet  und  untersucht 
worden,  unter  Andern  durch  :  De  Cbarpenlier,  Bergdirektor  des  Kantons  Waadt . ; 
den  Kanonikus  Bendu  (jetzt  Bischof  in  Annecy) ;  den  Engländer  Forbes,  den  Pro- 
fessor Agassiz  aus  Neuenburg,  Desor,  u.  s.  w.  Die  beiden  letztem  haben  sich,  in 
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Der  Aar-Glelsclier,  Aufcnlhalt  lies  Herrn  A^.issiz  und  seiner  Gefährten. 

Gesellschaft  einiger  anderer  Naturforscher,  mehrmals  längere  Zeit  nahe  hei  den  Aar- 
gletschern aufgehalten  '. 

Die  Umwandlung  der  Schneeanhäufungen  (neves)  in  Gletscher  erklärt  man  auf 
folgende  Weise.  Da  diese  Anhäufungen,  hesonders  auf  der  Oberfläche,  aus  kleinen 
Hagelkörnern  bestehen,  so  nehmen  sie  das  aus  der  täglichen  Schmelzung  entstehende 
Wasser  gar  leicht  in  sich  auf.  Dieses  Wasser,  in  den  Zwischenräumen  des  Schnees 
verlheilt,  gefriert  während  der  Nacht  und  verbindet  die  einzelnen  Körner,  so  dass 
sich  nach  und  nach  eine  feste  Masse  bildet,  welche  man  unter  der  Benennung 
Gletscher  bezeichnet.  Bei  der  Bückkehr  des  Winters  ist  also  ein  Theil  des  in  frühern 
Wintern  gefallenen  Schnees  schon  Eis  geworden;  jedes  Jahr  häufen  sich  neue 
Schneemassen  auf  der  Oberfläche  des  Gletschers  an,  und  ein  Theil  davon  ist  der- 
selben Umwandlung  unterworfen.  So  geschieht  es  denn,  dass  viel  Sehneeanhäu- 
fungen nur  äusserlich  Schnee  bleiben,  denn  in  ihrem  Innern  sind  sie  Gletscher 
geworden.  De  Charpentier  nennt  diejenigen  dieser  Anhäufungen,  welche  sich  in 
Gletscher  verwandeln,  hauts-neves  (Firnen);  sie  müssen  sich  auf  einer  Höhe  befinden, 
wo  das  Auflhauen  und  der  Regen  seilen  sind,  ohne  jedoch  gänzlich  zu  fehlen,  denn 
ein  Gletscher  kann  sich  auch  ohne  Wasser  bilden  ;  er  nennt  bas-neves  den  immer- 


1.  Vergl.  Essai  sur  las  glaciers  et  sur  le  terrain  erratique  du  bassin  du  Rhone,  par  de  Charpeu- 
lier,  1841.  —  Theorie  des  glaciefs  de  la  Savoie,  par  lc  chanoine  Rendu,  LSiO.  —  Etudes  sur  les 
glaciers,  par  Agassiz,  1840.  —  Exeursions  et  sejours  dans  les  glaciers  et  les  hautes  regions  des  Alpes, 
de  M.  Agassiz  et  de  ses  compagnons  de  voyagc,  par  Desor,  1844.  —  Nouvelles  exeursions,  etc.,  par 
Üesor,  184Ö. 
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währenden  Schnee,  welcher  sich  auf  einer  Höhe  befindet,  wo  es  aufthaut  und  häufig 
regnet,  der  aber  nicht  hinreichend  dick  ist,  um  die  ihn  durchdringenden  Wasser  zu 
behalten,  sich  folglich  nicht  in  Gletscher  verwandeln  kann  und  unbeweglich  bleibt. 
Nur  nach  einem  Winter  der  beträchtliche  Schneeanhäufungen  mit  sich  gebracht 
hat,  können  diese  letztern,  indem  sie  das  Wasser  theilweise  in  sich  behalten,  sich 
nach  und  nach  in  Gletscher  verwandeln  ;  jedoch  reichen  ein  oder  einige  warme  Jahre 
hin,  um  aus  ihnen  wiederum  blosse  näves  zu  machen.  —  Agassiz  unterscheidet  in 
den  grossen  Gletschern  drei  Regionen  :  I)  Den  eigentlichen  Gletscher,  wo  der  im 
Winter  gefallene  Schnee  völlig  während  des  Sommers  schmilzt;  2)  den  nevS,  der 
sich  in  den  Gründen  hoher  Thäler  befindet  und  dessen  Oberfläche  aus  körnigem 
Schnee  besteht;  5)  die  Sckneefelder,  welche  hochgelegene  Passagen  bedecken  und 
aus  einem  gewöhnlich  feinen  und  staubigen  Schnee  bestehen.  ' 

Aus  der  Bildungsweise  der  Gletscher  erhellt,  dass  ihr  Eis  nicht  so  dicht  ist,  wie 
das  der  Seen  und  Flüsse  ;  es  ist  undurchsichtiger,  mit  einer  Menge  von  Bläschen 
versehen,  weniger  glatt,  und  besitzt  ungemein  viele  kleine  Spalten,  die  es  nach  allen 
Seiten  hin  durchschneiden  und  in  unregelmässige  Stücke  theilen,  deren  Grösse 
zwischen  einigen  Linien  und  Zollen  wechselt.  Im  obern  Theile  der  Gletscher  ist  das 
Eis  am  wenigsten  dicht  und  am  leichtesten:  im  mittlem  Theile  aber  ist  es,  in  Folge 
des  während  langen  Jahren  hincingequollencn,  nach  und  nach  gefrorenen  Wassers, 
bedeutend  dichter  und  schwerer. 

Seit  langer  Zeit  ist  es  eine  allbekannte  Tbatsache,  dass  die  Gletscher  langsam  aul 
ihrer  Basis  dem  niedrigem  Theile  des  Hochthales  zu,  in  welchem  sie  sich  befinden, 
weitersehreiten.  Diese  Bewegung  mass  man  dem  Gewichte  der  neuen  Eismassen  zu, 
welche  sich  im  obern  Theile  der  Gletscher  bilden,  so  wie  der  Neigung  der  Fläche, 
auf  welcher  sie  ruhen.  Seit  einiger  Zeit  hat  man  indessen  bemerkt,  dass  dieses  nicht 
die  wichtigsten  Ursachen  ihrer  Fortbewegung  sind,  denn  mehrere,  vorzüglich  die 
grössten  Gletscher,  ruhen  aul  einer  sehr  wenig  geneigten  Fläche,  wo  der  Abhang 
durchaus  nicht  hinreichend  ist,  eine  solche  Beweglichkeit  hervorzurufen  ;  andere,  im 
Gegentheil,  auf  einer  sehr  steilen  Abdachung  gelegen,  bewegen  sich  in  einem  Masse, 
das  mit  der  so  abschüssigen  Fläche  in  durchaus  keinem  Verhältnisse  steht.  Eine 
aufmerksame  Beobachtung  der  Gletscher  hat  bewiesen,  dass  die  Hauptursache  ihrer 
Bewegung  in  der  Gefrierung  des  Wassers  zu  suchen  ist,  welches  sie  in  sich  aufge- 
nommen haben  und  das  vermittelst  jener  Menge  kleiner  Spalten  in  ihrem  ganzen 
Innern  vertheilt  ist;  die  Gefrierung  vermehrt  den  Umfang  des  Wassers  und  Iheilt 
der  ganzen  Masse  eine  Art  von  Ausdehnung  mit,  die  sich  natürlich  vorzüglich  nach 
der  Richtung  am  meisten  fühlbar  machen  muss,  wo  sie  am  wenigsten  Widerstand 
findet,  d.  h.  in  der  Richtung  des  Abhanges  und  im  Verhältniss  ihrer  Dicke.  Da  sich 
nun  diese  Ausdehnungen  in  allen  Sommernächten  wiederholen,,  so  würde  die  Folge 
davon  sein,  dass  die  Gletscher  immer  weiter  und  weiter  rücken  würden,  wenn  sich 
die  Sonne  und  die  Lufttemperatur  durch  dasAufthauen  ihrer  Oberfläche  nicht  dagegen 
widersetzten.  Diese  Ursache  ihrer  Bewegung  erklärt  auch,  auf  welche  Weise  die 
Gletscher  nach  und  nach  alle  Felsentrümmer,  welche  in  die  Spalten  gefallen  sein 
können,  in  die  Höhe  heben  und  aus  sich  herauswerfen,  vorausgesetzt,  dass  sie  den 
Boden  nicht  erreicht  haben.  Man  begreift  nun  auch,  warum  ihre  Beweglichkeil 
gewöhnlich  im  Winter  aufhört,  um  im  Frühlinge  mit  dem  ersten  Schneelhauen 
wieder  anzufangen. 
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Wenn  im  Laufe  des  Sommers  die  Temperatur  der  Art  ist,  dass  die  Gletscher 
einen  eben  so  grossen  Tlieil  ihrer  Masse  verlieren,  als  sie  im  Winter  zugesetzt 
hatten,  so  nennt  man  sie  stationär,  d.  h.  sie  bleiben  wie  sie  sind  ;  wenn  die  Aus- 
dehnung grösser  ist,  als  die  durch  das  Aufthauen  erhaltene  Verminderung,  so  sind 
sie  im  fortschreitenden  Zustande;  im  entgegengesetzten  Falle  vermindern  sie.  Es 
giebt  keine  siebenjährige  Periode  für  die  Vergrößerung  oder  Verminderung,  wie  die 
Bergbewohner  glaubten  ;  der  Gang  der  Gletscher  ist  durchaus  nicht  regelmässig, 
sondern  hängt  von  der  Länge  und  Strenge  des  Winters,  von  der  Menge  des  Schnees 
und  Regens  und  von  der  mehr  oder  weniger  warmen  Temperatur  des  Sommers  ab. 
Nach  einem  schneereichen  Winter  und  regnerischen  Sommer  nehmen  die  Gletscher 
zu;  die  Regengüsse,  indem  sie  die  Luft  abkühlen,  vermindern  das  Aufthauen  der 
Oberfläche,  ohne  sie  selber  deshalb  des  Wassers  zu  berauben.  Die  trockenen  und 
heissen  Sommer,  nach  einem  Winter,  wo  wenig  Schnee  gefallen  ist,  verkleinern 
die  Gletscher.  Während  trockener  und  kalter  Sommer  bleiben  sie  gewöhnlich 
stationär. 

Die  kalten  und  regnerischen  Sommer,  welche  mit  sehr  schneercichen  Wintern 
zusammengingen,  also  von  1812  bis  1817,  hallen  zur  Folge,  dass  alle  Gletscher 
hedeutend  zunahmen  (sagt  De  Cbarpentier,  indem  er  von  den  Gletschern  der  west- 
lichen Schweiz  und  des  Mont-Blanc  spricht).  Jm  Jahre  1818  beobachtete  man  den 
höchsten  Grad  ihres  Zunehmcns;  Greise  erinnerten  sich  nicht  daran,  sie  je  so  gross 
gesehen  zu  haben.  Die  Chamonix-Glelscher  nahmen  Wiesen  und  Felder  ein  und 
bedrohten  die  Dörfchen  Argentiere  und  Les-Bois.  Im  Jahre  1819  blieben  sie  beinahe 
stationär;  1820  fuhren  die  Miage-  und  Brenva-Glclschcr,  südlich  vom  Mont-Blanc, 
fort,  vorzuschrciten ;  1821  begannen  sie  unmerklich  zu  vermindern.  Die  vorzeitige 
Hitze  von  1822,  welche  bis  im  October  dauerte,  beschleunigte  die  Schmelzung  auf 
eine  besondere  Weise.  Die  Gletscher  blieben  bis  182G  beinahe  stationär,  und 
schrillen  bis  1850  von  Neuem  vorwärts.  Seitdem  machten  sie  bis  1833  fast  keinen 
Fortschritt.  Dann  wurden  sie  wieder  ein  wenig  grösser,  und  verminderten  von 
Neuem  in  den  Jahren  183G  und  1837.  Im  Jahre  1838  bemerkte  man,  dass  einige 
Gletscher  im  Fortschritte  begriffen  waren,  aber  1839  und  1840  verringerten  alle 
ohne  Ausnahme.  Im  Jahre  1844  fanden  Herr  Desor  und  seine  Kollegen  die  Ober- 
länder Gletscher  im  Fortschritte,  und  zwar  in  Folge  des  kalten  und  regnerischen 
Sommers  von  1843  und  der  im  folgenden  Winter  gefallenen  Schneemassen.  Am 
Ende  des  trockenen  und  warmen  Sommers  von  1854  wird  man  ohne  Zweifel  die 
Abnahme  einiger  Gletscher  bemerkt  haben. 

Zuweilen  ereignet  es  sich,  dass  in  einem  und  demselben  Jahre  einige  Gletscher 
zunehmen,  andere  abnehmen;  der  Grund  davon  ist,  dass  in  einer  Oertlichkeit  mehr 
Schnee  gefallen  ist,  als  in  der  andern ;  aber  dieses  ereignet  sich  zuweilen  in  einem 
und  demselben  Thale,  und  da  hängt  es  dann  von  den  Winden  ab,  welche  in  dem- 
selben Jahre  geherrscht  und  den  Schnee  mehr  auf  dem  einen,  als  dem  andern  Ab- 
hänge angehäuft  haben  ;  aus  diesem  Grunde  war  der  grosse  Gorner  Gletscher,  im 
Grunde  des  Zermatl-Thales  im  Wallis,  im  Jahre  1840  seit  fünf  oder  sechs  Jahren 
vorgerückt  und  hatte  ein  Dutzend  Scheunen  nahe  bei  Arolcit  zerstört,  während  der 
Findeier  Gletscher  bedeutend  abgenommen  halte. 

Nach  den  auf  den  Aargletschern  angestellten  Untersuchungen  hat  man  gefunden, 
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dass  die  Bewegung  des  Hauptgletschers  in  der  Mitte  sich  von  1842  bis  1844  jährlich 
auf  54  Meter  belaufen  hat ;  an  den  Rändern  und  am  untern  Tbeile  war  der  Fortschritt 
bedeutend  geringer  gewesen;  aber  dieser  Gang  muss  in  Folge  der  oben  erwähnten 
atmosphärischen  Verhältnisse  von  Jahr  zu  Jahr  verschieden  sein;  selbst  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeilen  ist  er  unrcgclmässig;  während  14  Sommerlagen  betrug  er 
ungefähr  '/„  Meter  täglich  in  der  Mitte  des  Gletschers ;  an  Tagen,  wo  die  Temperatur 
geringer  war,  erkannte  man  einen  weit  langsamem  Gang.  Die  offenbaren  Spuren 
von  Reibung,  welche  man  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  oberhalb  einer  grossen 
Anzahl  von  Gletschern  erkannt  hat,  lassen  vermuthen,  dass  sie  ehemals,  zu  einer 
schwer  zu  bestimmenden  Epoche,  weit  bedeutender  haben  sein  müssen,  als  sie  jetzt 
sind.  — -  Man  nennt  auch  einige  Gletscher,  welche  ehemals  bebaute  und  bewohnte 
Thäler  gänzlich  eingenommen  haben  ;  ein  solcher  ist  der  Viesch-Gletscher  im  Wallis, 
der  das  Thal  dieses  Namens  ausfüllt  und  vom  Finsteraarhorn  kommt;  noch  im 
Jahre  1854,  im  Anfange  des  Sommers,  hat  dieser  Gletscher  Wiesen  bedeckt. 

Die  Oberfläche  und  Gestalt  der  Gletscher  hängen  von  dem  Boden  ab,  worauf  sie 
ruhen.  In  wenig  geneigten  Thälern  sind  sie  gleichförmig  und  bieten  nur  wenig 
Spalten  dar;  aber  wenn  sie  längs  eines  steilen  Abhanges  oder  auf  einem  sehr  un- 
gleichen Terrain  hinuntersteigen,  so  ist  ihre  Oberfläche  mit  Spalten  und  Erhöhungen 
von  zuweilen  50  bis  100  Fuss  Höhe  bedeckt,  deren  Anblick  die  Gestalt  von  Meeres- 
wellen ins  Gedächtniss  ruft.  Die  Spalten  sind  gewöhnlich  querlaufcnd,  d.  h.  senk- 
recht mit  der  Axe  oder  Länge  der  Gletscher.  Ihre  Grösse  ist  verschieden ;  oft  sind 
sie  mehrere  Fuss  breit,  oft  mehrere  hundert  Fuss  tief.  In  der  warmen  Jahreszeit 
ändern  sie  oft  ihre  Gestalt;  sie  erweitern  oder  schliesen  sich,  oder  es  bilden  sich 
neue  Spalten.  Diese  Erscheinungen  sind  gewöhnlich  von  furchtbarem  Krachen  oder 
einem  dem  Donner  ähnlichen  Rollen  begleitet.  Zuweilen  laufen  die  Gletscher  auf 
einen  steilen  Abhang  aus  ;  alsdann  sieht  man  grosse  Pyramiden  über  dem  Abgrunde 
hangen,  bis  sie  das  Gleichgewicht  verlieren,  in  der  Tiefe  verschwinden  und  mit 
lautem  Geräusch  zersplittern.  Dasselbe  ereignet  sich,  wenn  der  Gletscher  einen 
Abgrund  völlig  einschlicsst.  Wenn  er  aber  einem  Abhänge  von  50  bis  40  Graden 
Neigung  begegnet,  so  brechen  sich  seine  Eismasssen,  verlieren  ihren  anfänglichen 
Platz,  häufen  sich  und  nehmen  die  verschiedenartigsten  und  seltsamsten  Gestal- 
tungen an.  Die  hauts-neves  (siehe  oben  die  Erklärung),  welche  die  Gletscher  unter- 
halten, haben  auch  grosse  Spalten,  vorzüglich  wenn  sie  eine  beträchtliche  Neigung 
darbieten. 

Man  beobachtet  auf  den  Gletschern  verschiedene  Erscheinungen.  So  kommen,  in 
Folge  eines  plötzlichen  Temperatur  wechseis,  unerträglich  kalte  Luftzüge  aus  den 
Spalten,  die  kleine  Eiskörner  mit  sich  forlreissen  und  gleich  einem  Schneestaube  in 
der  Ferne  zerstreuen.  Ueberall  hört  man  im  Innern  der  Gletscher  das  Rauschen  der 
Wasser,  die  sich  unter  dem  Eise  eine  Bahn  brechen ;  auch  auf  der  Oberfläche  sieht 
man  kleine  Wasserzüge  fliessen,  bis  sie  einer  Spalte  begegnen,  in  welche  sie  fallen. 
Zuweilen,  im  Gegentheil,  wenn  die  innern  Gewässer  keinen  Ausgang  finden,  oder 
wenn  ihr  innerer  Ausgang  durch  losgerissene  Eisblöcke  gedämmt  ist,  so  häufen  sie 
sich  in  solcher  Menge  an,  dass  sie  mit  grosser  Gewalt  und  zu  einer  beträchtlichen 
Höhe  aus  der  Spalte  hinausgeschleudert  werden.  Am  Fusse  einer  gewissen  Anzahl 
von  Gletschern  befinden  sich  Wölbungen,  aus  denen  ein  durch  die  Eismassen  unter- 
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tialtener  Strom  entspringt.  Im  Winter  sind  diese  Wölbungen  durch  Eis  und  Schnee 
verschüttet,  und  ein  nur  schwacher  Quell  drängt  sich  aus  ihnen  hervor;  aber  im 
Frühlinge  und  Sommer  brechen  die  beträchtlich  vergrößerten  Gewässer  das  Eis 
und  bilden  somit  ungeheure  Säulenhallen  von  50  bis  80  Fuss  Höhe  und  eben  so 
grosser  Breite.  Nicht  zur  Zeit  der  stärksten  Kälte,  sondern  gegen  das  Ende  des 
Winters  sind  die  Gletscherströme  am  schwächsten  ;  man  erklärt  dieses  durch  die 
sehr  glaubwürdige  Vermuthung,  dass  während  der  strengen  Kälte  diese  Ströme 
vorzüglich  durch  die  aus  dem  vom  Gletscher  bedeckten  Boden  entspringenden  Quellen 
unterhalten  werden;  da  aber  diese  Quellen  selbst  nicht  durch  die  Schmelzung  des 
Schnees  unterhalten  werden,  so  müssen  auch  ihre  Gewässer  abnehmen,  bis  zum 
Zeitpunkte,  wo  diese  wieder  beginnt.  Das  Gletscherwasser  ist  gewöhnlich  von 
weisslicher  Farbe,  welche  daher  rührt,  dass  es  eine  Menge  kleiner  Felscntheilchen, 
die  durch  lange  Reibung  ungemein  verkleinert  worden  sind,  mit  fortschwemmt. 
Was  die  Wölbungen  und  Spalten  betrifft,  so  sind  sie  häufig  von  mehr  oder  weniger 
dunkelbläulicher  oder  dunkelgrünlicher  Färbung. 

Zuweilen  sind  die  Gletscher  in  ihrer  Gesammtbildung  von  bemerkenswerther 
weisser  Färbung;  so  sind  einige  der  schönsten,  wie  zum  Beispiel  der  grosse  Rhonc- 
gletscher,  der  Bossonsgletscher  im  Ghamonixthalc,  die  Berninagletschcr  in  Graubün- 
den, u.  s.  w.  Viele  andere  haben  eine  schwarze  und  schmutzige  Oberfläche,  die  von 
einer  Menge  Trümmer  herrührt,  welche  Stürme  und  Lawinen  von  höher  gelegenen 
Gebirgen  hinabgeworfen  haben,  und  die  sich  oft  in  eine  Art  von  schlammiger  Erde 
auflösen.  Diese  Trümmer,  von  verschiedenem  Umfange,  bilden  gewöhnlich  an  den 
Rändern  und  untern  Enden  der  Gletscher  eine  Art  von  Hügel,  die  bis  400  Fuss 
hoch  werden.  Der  Gletscher  zieht  oft  diese  Art  von  Damm,  welchen  man  in  den 
deutschen  Schweizer  Alpen  Gandeken  oder  Ganda,  in  den  französischen  moraine, 
und  im  Tyrol  trockene  Mauern  nennt,  mit  unwiderstehlicher  Kraft  mit  sich  fort. 
Oft  ereignet  es  sich,  dass  sich  diese  Gandeken  in  einiger  Entfernung  vom  Gletscher 
befinden  ;  in  diesem  Falle  zeigen  sie  an,  dass  dieser  ehemals  weiter  vorgerückt  war 
und  dass  er  einen  Theil  des  früher  besessenen  Bodens  verlassen  hat.  Einige  Gletscher, 
wie  der  von  Triolet,  im  Ferretthale,  bei  Courmayeur,  haben  nach  und  nach  mehrere 
gleichlaufende  oder  sie  umgebende  Gandeken  gelassen,  nach  welchen  man  ihre  Bück- 
bewegungen genau  erkennen  kann. 

Eine  andere  Art  von  Gandeken  sind  die,  welche  sich  auf  dem  Gletscher  selbst 
belinden,  und  zwar  gleichlaufend  mit  seiner  Richtung.  Sic  bilden  sich  dadurch,  dass 
das  Gebirge,  welches  eine  Gletscherseite  begrenzt,  einen  zu  steilen  Abhang  hat  und 
dadurch  die  Niederlegung  der  Trümmer  verhindert.  In  diesem  Falle  zieht  sie  der 
Gletscher  mit  sich  fort,  und  wenn  er  weiter  unten  auf  einen  andern  Gletscher  stösst 
und  sich  mit  ihm  verbindet,  so  bleiben  die  Trümmer  mitten  auf  dem  Eise,  unterhalb 
der  Verbindung;  in  diesem  Falle  nennt  man  die  Trümmerhaufen  moraine  mediane. 
Dasselbe  wird  der  Fall  sein,  wenn  sich  über  dem  Vercinigungspunkte  der  beiden 
Gletscherarme  Felsen  befinden,  die  sich  leicht  losmachen  und  sie  mit  ihren  Trüm- 
mern überschütten.  Wenn  dieses  beinahe  periodisch  oder  jährlich  geschieht,  so 
werden  die  Gandeken  die  Gestalt  einer  Reihe  von  Hügeln  annehmen.  Der  grosse 
Gorncrgletscher,  welcher  aus  mehreren  Armen  gebildet  wird  und  am  Fussc  des 
Monte-Rosa,  im  Grunde  desZermatt-Thalcs  liegt,  ist  einer  von  denen,  die  am  meisten 
II,  6  \  l 
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für  das  Studium  der  Gletscher  und  besonders  für  das  der  Median  und  oberflächlichen 
Morainen  geeignet  sind.  Diese  nun  haben  ein  Fussgestell  oder  eine  Unterlage  aus 
Eis,  weil  der  von  ihnen  bedeckte  Raum  dem  Schmelzen  und  der  Verdunstung  nicht 
so  sehr  ausgesetzt  ist  als  der  übrige  Eiskörper. 

Ott  findet  man  auf  der  Oberfläche  der  Gletscher,  z.  B.  auf  denen  der  Aar  und 
des  St.  Theoduls,  nahe  bei  Zermall,  grosse  Felsenblöcke,  auf  einem  Fussgeslclle 
oder  einer  Pyramide  von  Eis  ruhend  ;  es  verhält  sich  damit  wie  mit  den  oben 
erwähnten  Morainen.  Nur  bemerkt  man,  dass  das  Fussgestell  von  einer  Art  Graben 
umgeben  ist,  der  entweder  durch  die  Zurückwerfung  der  Sonnenwärme  oder  durch 
die  während  des  Regens  oder  Thauens  vom  Blocke  herabfallenden  Tropfen  ausgehöhlt 
worden  ist.  Sobald  ein  solches  Fussgestell  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  greifen  es 
Sonne  und  Winde  an,  und  verkleinern  und  verdünnen  es  auf  der  ihnen  ausgesetzten 
Seile,  indem  sie  das  Eis  schmelzen.  Da  ereignet  es  sich  dann,  dass  der  Felsen  nicht 
mehr  hinreichend  gestützt  ist  und  sich  auf  einer  Seile  senkt;  schliesslich  fällt  er  gänz- 
lich auf  die  Glctscheroberfläehe  nieder,  und  fängt  dann  von  Neuem  denselben  Kreis- 
lauf an.  Man  nennt  diese  Blöcke  Gletschertafeln  oder  Glelscherschtvämme.  Anderswo 
findet  man,  im  Gegentheile,  mehr  oder  weniger  kreisförmige  Brunnen,  die  senkrecht 
in  den  Gletscher  gegraben  sind;  sie  entstehen  zuweilen  aus  einer  Spalte,  welche 
nach  und  nach  durch  einen  sich  hinein  ergiessenden  Bach  ausgehöhlt  worden  ist. 
Wenn  das  Wasser  einen  nicht  hinreichenden  oder  gar  keinen  Ausfluss  findet,  so 
bleibt  die  Spalte  oder  der  Brunnen  mit  Wasser  angefüllt.  Wenn  alsdann  die  Ober- 
fläche dieses  Wassers  durch  die  Sonne  erwärmt  ist,  so  schmilzt  sie  den  Band  des 
Brunnens  und  vergrössert  dessen  Oeffnung  immer  mehr.  Man  sieht  auch  Höhlungen, 
welche  durch  Holzslücke,  platte  und  dünne  Steine  von  dunkler  Farbe,  die  sich 
leicht  in  der  Sonne  erhitzen  und  das  unter  sich  befindende  Eis  schmelzen,  hervor- 
gebracht sind  ;  sobald  sich  aber  diese  Körper  immer  im  Schallen  befinden,  sinken 
sie  nicht  tiefer. 

Man  zählt  in  der  Schweiz  nicht  weniger  als  605  Gletscher  (eine  gewisse  Anzahl, 
in  Folge  ihres  geringen  Umfanges  ohne  Namen,  und  welche  man  auf  den  Schnee- 
abhängen an  einigen  grau-blauen  Streifen  erkennt,  ohne  Zweifel  nicht  mitgerechnet). 
Von  diesen  605  Gletschern  besitzt  Graubünden  255  ;  Bern  155;  Wallis  150;  die 
übrigen  65  sind  unter  zehn  Kantone  verlheilt.  Die  neun  Kantone,  welche  keine 
Gletscher  besitzen,  sind  :  Zug,  Sololhurn,  Basel,  Aargau,  Zürich,  Schaffhausen, 
Thurgau,  Neuenburg  und  Genf.  Eine  gewisse  Zahl  von  Gletschern  ist  nicht  sehr 
ausgedehnt ;  es  ist  dieses  mit  denen  der  Fall,  welche  auf  niedrigem  Gebirgen  liegen 
oder  in  Abgründe  auslaufen.  Viele  andere  sind  zwei  bis  drei  Stunden  lang;  eine 
kleine  Anzahl  hat  eine  Länge  von  fünf  bis  sechs  Stunden,  auf  eine  Breite  von  einer 
halben  oder  drei  Viertelstunden.  Zuweilen  bilden  mehrere  Gletscher,  obgleich  in 
ihren  untern  Theilen  von  einander  getrennt,  eine  einzige  grosse  Eisebene.  Die 
Gletscher  steigen  tief  unter  die  Schneelinie  hinab ;  sie  endigen  zur  Seite  von  Korn- 
feldern oder  blumenreichen  Wiesen.  Der  untere  Grindelwaldgletscher  steigt  am 
tiefsten,  bis  5200  Fuss  herab;  sein  unterster  Theil  liegt  also  tiefer  als  eine  Anzahl 
grosser  Dörfer  der  Kantone  Bern,  Wallis,  Graubünden,  Uri  und  Tessin. 

Die  bedeutendste  Anhäufung  von  Gletschern  in  den  ganzen  Alpen  umgibt  die 
Jungfrau,  das  Finsleraarhorn  und  einige  benachbarte  Höhen  auf  der  Grenze  Berns 
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und  des  Wallis.  Die  Glelschergruppen  auf  den  Seiten  wänden  des  Montblanc  und  des 
Monte-Rosa,  sowie  die  Berninagletscher,  stehen  erst  in  zweiter  Linie.  Der  Mont- 
blanc  kann  keine  ausgedehnten  Gletscher  haben,  weil  seine  Abhänge  im  Allgemeinen 
zu  steil  sind  und  sich  keine  Hochebenen  oder  Seitenketten  an  seine  Masse  anlehnen, 
wie  dieses  mit  der  Jungfrau  und  dem  Finsteraarhorn  der  Fall  ist. 

Zu  den  längsten  Gletschern  kann  der  Aletschglctschcr  gezählt  werden ;  er  geht 
vom  Finsteraarhorn  aus  und  endigt  zwei  Stunden  oberhalb  Brieg ;  er  ist  in  gerader 
Linie  ungefähr  sechs  Stunden  lang.  Der  Gornergletscher,  der  grösste  des  Monte-Rosa, 
der  Zinalgletscher,  im  Grunde  des  Einfischthals,  und  der  Corbassieregletscher,  nörd- 
lich vom  Combin,  sind  wenigstens  drei  Stunden  lang.  Die  Hauptgletscher  der  Aar 
und  das  Eismeer  (Mer  de  Glace)  in  Chamonix,  haben  eine  fast  gleiche  Länge.  Man 
hat  berechnet,  dass  die  ganze  Ausdehnung  der  Schweizer  Gletscher  170  Quadrat- 
meilen beträgt.  Franscini  vermuthet,  dass  sie  noch  grösser  ist  und  beinahe  dem 
achten  Theil  der  ganzen  Oberfläche  der  Schweiz  gleichkommen  muss;  diese  Berech- 
nungen scheinen  uns  übertrieben. 

Aus  der  Ferne  und  von  einem  günstigen  Standpunkte  aus  betrachtet,  gewähren 
die  Gletscher  und  die  ewigen  Schneefelder  der  Alpen  einen  prächtigen  Anblick, 
vorzüglich  wenn  sie  beim  Auf-  und  Untergange  der  Sonne  in  rosiger  Färbung 
erscheinen  ;  auch  in  der  Nähe  betrachtet,  bieten  die  Gletscher  ein  Schauspiel  gross- 
artiger Schrecken  dar,  welches  zahlreiche  Besucher  herbeizieht.  Aber  der  Gang  über 
einen  Gletscher  ist  nie  ohne  Gefahr ;  mehr  als  ein  geschickter  Gemsenjäger  hat  in 
den  tiefen  Spalten,  welche  ihn  in  allen  Richtungen  durchschneiden,  seinen  Tod 
gefunden.  Deshalb  müssen  sich  die  Fremden,  welche  einen  Gletscher  besteigen 
wollen,  einen  guten  Führer  verschaffen  ;  es  ist  selbst  vorsichtig,  mehrere  mit  sich 
zu  nehmen,  wenn  man  einen  längern  Ausflug  in  diese  Eisregionen  machen  will. 
Die  Gefahr  nimmt  zu,  wenn  die  Gletscher  mit  frisch  gefallenem  Schnee,  dick  genug, 
um  die  Spalten  zu  verstecken,  bedeckt  sind  ;  da  ist  man  dann  selbst  mit  guten 
Führern  nicht  ausser  Gefahr.  Wenn  der  Schnee,  welcher  eine  Art  von  Brücke  über 
eine  Spalte  bildet,  nicht  hart  genug  geworden  ist,  um  das  Gewicht  eines  Menschen 
zu  tragen,  so  setzt  man  sich  der  Gefahr  aus,  durchzubrechen  und  im  bodenlosen 
Abgrunde  zu  verschwinden.  Mehr  als  ein  Reisender  hat  seinen  vor  ihm  hergehenden 
Führer  plötzlich  in  einer  verdeckten  Spalte  verschwinden  sehen.  Oft  kommt  es  auch 
vor,  dass  der  Uebcrgang  des  ersten  Reisenden  die  dünne  Schneebrücke  erschüttert 
hat  und  dass  der  zwcitfolgende  eine  noch  grössere  Gefahr  läuft.  Allerdings  nehmen 
die  Führer  alle  nur  möglichen  Vorsichtsmassregeln,  und  die  Unglücksfälle  auf  den 
Gletschern  sind  selten  ;  indessen  ist  es  vielleicht  nützlich,  hier  einige  Beispiele  davon 
anzuführen,  um  recht  begreiflich  zu  machen,  dass  man  sich  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  auf  jene  Eisfelder  wagen  soll. 

Am  G.  August  1800  bestieg  ein  junger  Däne,  Namens  Eschen,  den  Buet,  in 
Savoyen,  und  bestand  darauf,  immer  einige  Schritte  vor  dem  Führer  vorauszu- 
gehen ;  plötzlich  verschwand  er  in  einer  Spalte.  Sein  Reisegenosse  und  der  Führer 
holten  Hülfe  herbei ;  am  andern  Morgen  zog  man  den  Unglücklichen  aus  der  90 
Fuss  tiefen  Spalte,  aber  er  war  erfroren.  —  Vor  ungefähr  20  Jahren  fiel  ein  Führer 
von  Sixt  selbst  in  eine  Spalte,  indem  er  den  Buet  bestieg.  Der  ihm  folgende  Reisende 
war  gezwungen,  aus  den  drei  Stunden  entfernten  Chalets  de  Villy  Hülfe  zu  holen  : 
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man  zog  den  Führer  heraus  und  er  lebte  noch,  aber  das  lange  Verweilen  zwischen 
den  beiden  Eiswänden  hatte  seine  Gesundheit  dermassen  mitgenommen,  dass  er  ein 
oder  zwei  Jahre  nachher  starb.  —  Im  Jahre  1839  sagte  ein  anderer  Führer  zu 
einem  Reisenden  auf  demselben  Gletscher  :  «Kommen  Sie  ohne  Furcht,  es  giebt  hier 
keine  Spalten »  ;  es  war  im  Anfange  Septembers  und  lag  ungefähr  ein  Fuss  tiel 
frisch  gefallener  Schnee;  zehn  Minuten  standen  si  vor  einer  Spalte,  unmöglich  zu 
passiren  ;  zwanzig  Fuss  weiter  rechts  oder  links  war  die  Spalte  durch  eine  Schnee- 
decke ganz  verdeckt.  —  Während  des  Sommers  1790  fiel  ein  Hirt,  Namens  Christian 
Bohren,  während  er  den  obern  Grindel waldgletscher  überstieg,  in  eine  300  Fuss 
liefe  Spalte.  Als  er  wieder  zur  Besinnung  kam,  befand  er  sich  in  völliger  Finsterniss, 
zwischen  zwei  Eiswänden  eingeschlossen;  unter  ihm  floss  Wasser.  Dies  gab  ihm 
etwas  Hoffnung;  bald  gehend,  bald  kriechend,  gelangte  er  in  einem  dem  Strom 
entgegengesetzten  Sinne  vorwärts,  und  nach  unendlichen  Mühen,  nachdem  er  mehr- 
mals das  zu  enge  Flussbelt  mit  den  Händen  hatte  erweitern  müssen,  kam  er  endlich 
zu  dem  Punkte,  wo  das  Wasser  unter  den  Gletscher  fliesst,  und  sah  so  das  Tages- 
licht wieder;  es  hatte  ihm  drei  bis  vier  Stunden  Zeit  gekostet,  um  einen  Raum  von 
ungefähr  400  Schritten  zu  durchlaufen.  Erst  hier,  sagt  man,  bemerkte  er,  dass  er 
den  rechten  Arm  gebrochen  hatte.  —  Am  51.  August  1821  befand  sich  ein  waadl- 
ländischer  Geistlicher,  Namens  Mouron,  auf  demselben  Gletscher.  Um  die  schöne 
Azurfärbung  der  Eiswände  zu  bewundern,  hatte  er  seinen  Stock  gegen  die  ent- 
gegengesetzte Wand  einer  Spalte  gestemmt  und  sich  daraufgestützt.  Plötzlich  gleitet 
der  Stock  aus,  Herr  Mouron  verliert  das  Gleichgewicht  und  fällt  in  den  Abgrund. 
Sein  Führer  kam  erst  am  andern  Morgen  mit  mehreren  Leuten  wieder  zurück  ;  einer 
von  ihnen  liess  sich  in  die  Spalte  hinab  und  brachte  den  verstümmelten  Leichnam 
mit  herauf.  —  Am  2.  September  1852  überschritt  ein  kräftiger  und  muthiger  Berg- 
bewohner, Namens  Weif,  Syndikus  des  Dorfes  Gressonay,  in  der  Landschaft  von 
Aosta,  einen  der  ungeheuren  Gletscher  des  Monl-Cervin,  um  sich  in  das  Wallis  zu 
begeben  ;  er  fiel  in  eine  Spalte,  die,  wie  man  behauptete,  den  ganzen  Gletscher  fast 
in  zwei  Theile  theilte.  Am  andern  Morgen  langten  sechszehn  mit  langen  Stricken 
versehene  Männer  an;  einer  von  ihnen  hatte  den  Muth,  sich  bis  400  Fuss  hinab- 
zulassen, aber  die  Spalte  war  noch  viel  tiefer  und  verfolgte  eine  schräge  und 
unregelmässige  Richtung;  er  konnte  ihren  Grund  nicht  wahrnehmen.  Man  war 
gezwungen,  den  unglücklichen  Weif  aufzugeben;  wahrscheinlich  war  er  schon 
umgekommen,  ehe  er  auf  dem  Grund  des  Abgrundes  angelangt  war.  Einige  Tage 
nachher  machte  man  einen  neuen  Versuch ;  man  stieg  bis  auf  den  Grund  der  Spalte 
hinab,  fand  aber  den  Leichnam  Weife  nicht  wieder;  er  war  durch  einen  Strom 
fortgerissen.  Einige  Jahre  vorher  war  ein  Führer,  der  einen  Reisenden  über  den- 
selben Gletscher  nach  Zermatt  führte,  ebenso  in  eine  Spalte  gefallen  und  darin 
umgekommen. 

Bemerken  wir  schliesslich  noch  zwei  Unglücksfälle ,  welche  sich  in  letzterer 
Zeit  (1854),  zugetragen  haben.  Der  Courrier  du  Vallais  erzählt,  dass  am  G.  Sep- 
tember ein  gewandter  Gemsjäger  aus  dem  Dorfe  Orsieres,  Namens  Joseph  Bisel,  in 
eine  mit  leichtem  Schnee  bedeckte  Spalte  des  Ornexglelschers,  im  Grunde  des  Ferret- 
thals,  gefallen  sei ;  sein  Sohn  begleitete  ihn.  Am  andern  Morgen  zog  man  den  Körper 
wieder  heraus;  die  Spalte  war  70  Fuss  tief,  von  denen  14  Fuss  Wasser.  —  In  der 
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zweiten  Hälfte  desselben  Monats  berichteten  die  Zeitungen,  dass  Sebastian  Stoffel, 
aus  Vals  im  Kanton  Graubünden,  ein  gleiches  Unglück  gehabt  habe.  Nachdem  er 
auf  dem  Vogelberge,  nahe  an  den  Quellen  des  Hinterrheins,  eine  Gemse  erlegt  hatte, 
fiel  er  in  eine  Spalte  des  Zaportgletschers  von  100  Fuss  Tiefe.  In  den  darauf  folgen- 
den Tagen  zogen  einige  Bergbewohner  den  Leichnam  aus  dem  Abgrunde  hervor. 
Der  Unglückliche  hatte  noch  einige  Zeit  nach  seinem  Falle  gelebt,  denn  er  halle 
mit  seinem  Messer  Stiegen  in  das  Eis  geschnitten,  aber  die  Kälte  muss  ihn  über- 
wunden haben,  bevor  er  in  seiner  Arbeit  weit  vorgerückt  war. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  über  eine  merkwürdige  Erscheinung,  den  rothen  Schnee, 
zai  sprechen.  Auf  dem  Schnee  der  Hochalpen  bilden  sich  häufig  grosse,  rosige  Flecken, 
die  zuweilen  eine  Purpurfarbe  annehmen.  Vor  einigen  Jahren  besassen  einmal  diese 
Flecken  eine  grosse  Ausdehnung  und  nahmen  beträchtliche  Schneefelder  ein  ;  diese 
haben  dann  einen  orangefarbigen  Wiederschein,  den  man  schon  von  fernher  wahr- 
nimmt. Zuerst  ist  der  Farbestoff  nur  auf  der  Oberfläche,  dann  aber  dringt  er  zuweilen 
selbst  einige  Fuss  tief  in  die  Masse  ein.  Lange  glaubte  man,  dass  diese  Schneefärbung 
von  Pflanzenstofien  herrühre  ;  De  Saussure  meinte,  dass  man  sie  mit  Wahrscheinlich- 
keit dem  Blüthenslaube  der  Pflanzen  zuschreiben  könne.  Als  Herr  Lamont,  Prior  des 
Klosters  auf  dem  grossen  St.  Bernhard,  in  der  helvetischen  Gesellschaft  für  Natur- 
wissenschaften, im  Jahr  1828,  zu  Lausanne  die  Meinung  aussprach,  dass  der  rolhe 
Schnee  wohl  mit  animalischem  Leben  begabt  sein  könne,  hielt  De  Candolle  diese 
Vermuthung  für  gänzlich  unzulässig.  Einige  Beobachter  wollten  selbst  in  diesem 
Schnee  kleine,  Wurzeln,  Zweige  und  Pllanzcnstiele  vorstellende  Körper  erkannt 
haben.  Nach  Desor  (Aasflug  in  die  Alpen)  hat  ein  Herr  Schutlleworth  den  rothen 
Schnee  an  Ort  und  Stelle  zuerst  mit  einem  hinreichenden  optischen  Apparate  unter- 
sucht; dieser  Naturforscher  erkannte  dann  bald,  dass  diese  kleinen  Körper,  welche 
man  für  Pflanzen  hielt,  sich  wie  Infusionsthierchen  bewegen  konnten,  und  somit 
zögerte  er  nicht,  ihre  thierische  Natur  zu  erklären.  Herr  Vogt,  einer  der  Gefährten 
des  Herrn  Agassiz  auf  dem  Aarglelscher,  jetzt  Professor  in  Genf,  hat  diesen  Schnee 
auch  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterworfen  und  ist  zu  einem  ähnlichen  Ergebnisse 
gelangt.  Er  behauptet  sogar  es  sei  ihm  gelungen  die  Art  der  Fortpflanzung  dieser 
Thierchen  zu  erkennen. 


LAWINEN  UND  SCHNEESTURME. 

Eine  andere  bcmerkenswerlhe  und  sehr  häufige  Erscheinung  in  den  Hochalpen 
sind  die  Lawinen.  Also  nennt  man  Schnee-  oder  Eismassen,  welche  sich  von  den 
Bergen  hinunterstürzen,  und  die  durch  ihre  eigene  Gewalt  sowohl,  als  durch  den 
Luftdruck,  oft  grosse  Verheerungen  anrichten.  Sie  sind  von  einem  dem  Donner 
ähnlichen  Geräusche  begleitet.  Man  kann  sie  in  drei  oder  vier  Klassen  theilen,  aber 
es  ereignet  sich  oft,  dass  eine  Lawine  während  des  Falles  die  Eigenthümlichkeil 
ihres  Wesens  ändert  und  so  die  Uebergänge  von  der  einen  zur  andern  Klasse  dar- 
bietet. Man  unterscheidet  die  Staublawinen,  Grundlawinen,  Schleichlawinen,  Gletscher- 
und  Sommerlawinen. 

Die  Staublawinen,  auch  Windlawinen  genannt,  sind  diejenigen,  deren  Masse  sich 
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wahrend  des  Falles  in  Staub  aufbist,  und  die  folglich  mehr  durch  die  Lufterschüt- 
terung, welche  sie  zur  Folge  haben,  schaden,  als  durch  ihre  Masse.  Sie  finden 
gewöhnlich  im  Winter,  nach  reichlichem  Schneefalle,  statt.  Zuweilen  vergrössern 
sie  sich  unterwegs  und  werden  riesenhaft ;  zuweilen  auch  sind  sie  nicht  beträcht- 
lich. Da  der  Schnee  dieser  Lawinen  nicht  dicht  ist,  so  gelingt  es  oft  denjenigen,  die 
davon  erreicht  werden,  sich  selbst  wieder  ans  Tageslicht  hervorzuarbeilen,  indem 
sie  ihren  Körper  in  beständiger  Bewegung  erhalten.  Die  Grundhwinm  bilden  sich 
gewöhnlich  zur  Zeit  des  Thauwelters,  welches  den  Schnee  erweicht  und  zum 
Ballen  geneigt  macht.  Diese  Lawinen  werden  während  ihres  Falles  beständig  grösser, 
reissen  Alles  mit  sich  fort,  begraben  Felder,  Häuser  und  Dörfer  unter  ihren  Buinen, 
werfen  ganze  Wälder  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  um,  und  ersticken  lebende  Wesen 
selbst  in  grosser  Entfernung.  Man  giebt  ihnen  auch  den  Namen  Frühlingslawinen, 
weil  sie  sich  vorzüglich  in  dieser  Jahreszeit  zeigen  und  dann  die  Durchgänge  der 
Hochalpen  sehr  gefährlich  machen  ;  sie  finden  jedoch  auch  im  Winter  statt,  wenn 
ein  warmer  Wind  Thauwetter  zur  Folge  hat.  So  wehte  in  der  Nacht  vom  12.  auf 
den  15.  December  1808  ein  Südwind,  der  eine  grosse  Anzahl  von  Lawinen  in  allen 
Alpen  der  Schweiz  und  des  Tyrols  verursachte.  Eine  Menge  von  Leuten  kamen  um, 
viel  Vieh  wurde  erdrückt,  ungeheure  Wälder  entwurzelt,  Weiden,  Gärten,  Gebäude 
zerstört  oder  mit  forlgerissen ;  man  schätzt  den  in  der  Schweiz  allein  verursachten 
Schaden  auf  mehrere  Millionen.  Man  nennt  diese  warmen  Südwinde,  welche  mit 
so  grosser  Gewalt  über  die  Alpen  hinwegwehen  und  daselbst  die  Winterkälte  unter- 
brechen, Föhn  (italiänisch  favonio). 

Die  Schleichlamnen  sind  solche,  die  sich  aus  Mangel  an  Kraft  und  zu  wenigem 
Abhänge  des  Bodens,  nur  langsam  bewegen  und  durch  die  ihnen  im  Wege  stehen- 
den Gegenstände  so  lange  aufgehalten  werden,  bis  letztere  entweder  weichen  oder  die 
Schneemassen  zertheilen.  Oft  ist  eine  Lawine  im  Anfange  nur  Schleichlawine,  vor- 
züglich wenn  das  Thauwetter  den  Boden  nicht  schlüpfrig  gemacht  hat,  aber  sobald 
sie  dann  einem  steilen  Abhänge  begegnet,  verwandelt  sie  sich  in  eine  Grundlawine ; 
ihre  Bewegung  vermehrt  sich  an  Schnelligkeit  und  ihr  Umfang  an  Zusammenhang, 
so  dass  sie  Alles,  was  ihr  im  Wege  steht,  mit  sich  fortreisst.  Wenn  sie  aber  an 
einigen  Felsenecken  anslösst,  so  zerbricht  sie  sich  entweder  ganz  oder  theil weise, 
und  verwandelt  sich  in  eine  Staublawine. 

Den  Namen  Gletscherlawinen  gibt  man  den  Eisblöcken,  welche  sich  oft  davon 
losmachen  und  fallen.  Natürlicherweise  kann  dieses  nur  dann  geschehen,  wenn  die 
Gletscher  selber  an  Abgründen  oder  sehr  steilen  Abhängen  enden.  Sie  finden  gewöhn- 
lich im  Sommer  statt,  jedoch  können  sie  sich  auch  in  andern  Jahreszeiten  darbieten. 
Im  Allgemeinen  sind  sie  weder  bedeutend  noch  gefährlich,  jedoch  können  sie  auch, 
je  nach  den  Oertlichkeiten,  grosse  Verheerungen  anrichten. 

So  war  in  der  Nacht  vom  27.  December  1819  das  St.  Nikolauslhal,  im  Wallis, 
Zeuge  einer  solchen  Katastrophe.  Das  Dorf  Banda,  4500  Fuss  hoch  über  der  Meercs- 
fläche,  ist  von  ungeheuren  Felswänden  umgeben.  Ein  Theil  eines  Gletschers,  der 
auf  den  obern  Abhängen  des  Weisshorns  liegt,  löste  sich  los  und  stürzte  mit  ent- 
setzlichem Geräusch  in  das  Thal  hinab.  Die  Felder  und  Wiesen  unterhalb  des  Dorfes 
waren  von  einem  Gemische  von  Eis,  Schnee  und  Steinen  bedeckt,  auf  eine  mittlere 
Länge  von  2400,  auf  eine  Breite  von  1000  und  eine  Dicke  von  150  Fuss.  Man  hat 
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berechnet,  dass  die  ganze  Masse  der  Lawine  360  Millionen  Kubikfuss  Inhalt  gehabt 
hat.  Schon  vor  dem  Falle  hatten  Gemsenjäger  mit  Schrecken  ungeheure  Spalten  im 
Gletscher  bemerkt.  Das  Dorf  Randa  selbst  war  nicht  von  den  Trümmern  erreicht 
worden,  aber  der  durch  den  Fall  entstandene  Sturmwind  riss  die  Thurmspitze  mit 
sieh  fort,  warf  eine  grosse  Anzahl  von  Scheunen  und  Wohnhäusern  um,  und  schleu- 
derte einen  Theil  der  Balken  mehr  als  eine  Viertelstunde  weit  fort.  Mehrere  Familien 
wurden  mit  ihren  Häusern  fortgerissen  und  unter  deren  Trümmer  begraben  ;  es 
war  ein  wahres  Glück,  dass  nur  zwei  Menschen  das  Leben  verloren.  Im  Jahr  1656 
ist  dasselbe  Dorf  durch  eine  ähnliche  Lawine  zerstört  worden;  damals  aber  hatte 
es  56  Personen  das  Leben  gekostet.  —  Die  Ueberschwemmung  des  Bagneslbals,  im 
Juni  1818,  ist  noch  ein  schrecklicheres  Beispiel  der  Verheerungen,  welche  eine 
Gletscherlawine  hervorbringen  kann.  Die  Trümmer,  welche  ohne  Unterlass  vom 
Getrozgletschcr  gefallen  waren,  ballen  im  Frühlinge  des  eben  genannten  Jahres  das 
Bett  der  Dranse  völlig  verschüttet.  Die  Gewässer  des  Stromes  häuften  sich  an  und 
bildeten  einen  See;  dann  brachen  sie  den  Damm,  der  sie  zurückhielt,  stürzten  sich 
mit  Wuth  in  das  Thal  und  verheerten  weit  und  breit  das  Land.  (Wir  werden  in 
unserm  Artikel  Wallis  auf  dieses  Unglück  zurückkommen.) 

Man  nennt  endlich  Sommer  lau  inen  solche,  die  während  dieser  Jahreszeil  in  den 
erhabensten  Gebirgstheilen,  wo  der  Schnee  das  ganze  Jahr  hindurch  liegen  bleibt, 
stattfinden.  Da  sie  in  unbewohnten  Regionen  vorkommen,  sind  sie  nicht  gefährlich. 
In  den  Umgebungen  von  Ghamonix  und  Grindelwald  geht  selten  ein  Tag  hin,  wo 
man  nicht  mehrere  Lawinen  hört  oder  sieht ;  der  Pass  der  Wengernalp,  gegenüber 
der  Jungfrau,  ist  für  die  Beobachtung  dieser  Erscheinungen  besonders  geeignet. 
Ihrem  Wesen  nach  sind  diese  Sommerlawinen  gewöhnlich  Staub-  oder  Gletscher- 
lawinen. 

Unter  dem  Ausdrucke  Schneestürme  bezeichnet  man  jene  mit  reichlichem  Schnee 
staube  geschwängerten  Stürme,  die  für  die  Reisenden  so  gefährlich  sind.  In  den 
Gebirgen  der  deutschen  Schweiz  sind  sie  unter  dem  Namen  Buxen  oder  Guxen 
bekannt.  Heftige  Wirbelwinde  heben  den  Misch  in  Gebirgspässen  gefallenen  Schnee 
in  die  Höhe,  tragen  ihn  unter  Wolkenform  weiter  fort,  füllen  in  einem  Augenblicke 
Schluchten  und  Tiefen  an,  bedecken  die  Wege,  und  begraben  selbst  die  Stangen, 
welche  deren  Richtung  angeben.  Die  Reisenden,  welche  das  Unglück  haben,  von 
einem  solchen  Ungewitter  überfallen  zu  werden,  laufen  die  grösste  Gefahr,  denn 
diese  Schneewirbcl,  deren  äusserst  feine  Flöckchen  die  Haut  rölhen  und  anschwellen 
und  dabei  die  heftigsten  Schmerzen  verursachen,  lassen  nicht  zu,  dass  man  die 
Augen  öffnet;  so  ereignet  es  sich  denn,  dass  man  sich  verirrt  und  Gefahr  läuft,  in 
Abgründe  zu  stürzen.  Ueberdem  ermüdet  der  Marsch  im  tiefen  Schnee  gar  bald ; 
wehe  dem  Reisenden,  welcher,  der  Mattigkeit  unterliegend,  sich  in  den  Schnee 
niedersetzt ;  wenn  er  einschläft,  wacht  er  nicht  wieder  auf.  Die  Schneestürme  finden 
natürlich  hauptsächlich  im  Winter,  während  oder  nach  den  grossen  Schneefällen, 
statt;  während  dieser  rauhen  Jahreszeit  leisten  auch  die  auf  einigen  Punkten  der 
Alpen  eingerichteten  Hospize  und  Zufluchtsstätten  den  Reisenden  diegrössten  Dienste. 
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FLUSSE   UND   STROME. 

Aus  den  ungeheuren  Gletschern  und  dem  ewigen  Schnee,  welcher  die  Alpen 
bedeckt,  ergiessen  sich,  Sommer  und  Winter,  eine  Menge  von  Gewässern,  welche 
nach  ihrer  Vereinigung  grosse  Flüsse  bilden,  deren  Lauf  ferne  Länder  benetzt,  und 
die  endlich  in  den  verschiedenen,  Europa  umgehenden  Meeren  das  Ende  ihrer  Lauf- 
bahn linden.  Die  vier  Flüsse,  in  welchen  sich  die  gesammten  Gewässer  der  Schweiz 
vereinigen,  sind  :  der  Rhein,  die  Rhone,  der  Tessin  und  der  hin.  —  Der  Rhein, 
welcher  fast  alle  Gewässer  der  nördlichen  Schweizer  Alpen  und  des  schweizerischen 
Juras  erhält,  ist  der  schönste  Fluss  Europas.  Seine  Quellen  befinden  sich  im  Kanton 
Graubünden,  und  er  wird  durch  drei  Hauptarme  gebildet  :  der  erste,  Vorderrhein 
genannt,  welcher  durch  die  Schneemassen  einiger,  dem  St.  Gotthard  benachbarter 
Höhen  unterhalten  wird,  vereinigt  sich  bei  Disscntis  mit  dem  Mittelrheinc,  dessen 
Quelle  sich  im  Grunde  des  Cadelinathaies,  am  Fusse  des  Lukmaniers,  befindet,  und 
der  das  Medclsthal  benetzt ;  bei  Reichenau  erhält  er  die  Fluthen  des  Hinterrheins, 
der  aus  dem  Rhcinwaldglctscher,  im  Grunde  des  Thaies  selbigen  Namens,  entspringt. 
Der  Rhein  ist  schon  von  ansehnlicher  Grösse,  wenn  er  das  Graubündner  Gebiet 
verlässt,  um  die  Grenze  zwischen  St.  Gallen  und  Tyrol  zu  bilden ;  dann  ergiesst  er 
sich  in  den  Bodensee,  aus  dem  er  nahe  bei  Stein,  einer  kleinen  Stadt  Schaffhausens, 
wieder  herausfliesst ;  unterhalb  der  Stadt  Schaff  hausen  bildet  er  den  berühmten 
Wasserfall,  und  dient  dann  von  Neuem  der  Eidgenossenschaft  als  Grenze.  Er  ver- 
lässt die  Schweiz  bei  Basel,  und  verfolgt  seine  Richtung  in  gerader  Linie  gegen 
Norden ;  nach  einem  Laufe  von  500  Stunden  ergiesst  er  sich  in  die  Nordsee.  Man 
hat  berechnet,  dass  der  Rhein,  zur  Zeit  des  hohen  Wasserstandes,  in  jeder  Sekunde 
225, 000  Kubikfuss  Wasser  bei  Basel  vorbeischickt ;  zur  Zeit  des  kleinsten  Wasser- 
standes beläuft  sich  diese  Masse  auf  12,500  Kubikfuss,  und  bei  mittlerem  Wasser- 
stande auf  52,000  Kubikfuss.  Dieses  würde  in  einem  Jahre  1,009,152  Millionen 
Kubikfuss  ausmachen. 

Alle  Kantone,  ausser  Genf  und  Wallis,  zahlen  dem  Rheine  ihren  Tribut ;  selbst 
Tessin  schickt  ihm  den  seinigen  vermittelst  der  Reuss,  die  ihre  Quelle  in  dem  kleinen 
Tessiner  See  von  Luzendro,  auf  dem  St.  Gotthard,  hat.  Der  bedeutendste  Zutluss 
des  Rheins  auf  Schweizer  Gebiet  ist  die  Aar,  welche  schon  an  sich  der  grösste  aller 
gänzlich  schweizerischen  Flüsse  ist.  Die  Aar  hat  ihre  Quellen  in  den  Gletschern  ihres 
Namens,  welche  vom  Finsteraarhorn  herabsteigen  ;  sie  bildet  den  Brienzer  und  den 
Thuner  See,  fliesst  bei  Bern  vorbei,  nähert  sich  dem  Jura  und  fliesst  längs  desselben 
bis  zu  ihrem  Einflüsse  in  den  Rhein,  im  Kanton  Aargau.  Die  bedeutendsten  Flüsse, 
welche  sich  in  die  Aar  ergiessen,  sind  :  Die  Sonne,  welche  aus  dem  Saanenthal, 
im  Kanton  Bern,  kommt  und  einen  Alpendistrikt  des  Waadtlandes  und  den  Kanton 
Freiburg  durchmesst  :  die  Zihl,  welche  aus  dem  Neuenburger  und  Bielcr  See 
kommt,  denen  sie  unter  dem  Namen  Orbe  die  Gewässer  des  Jouxthales  zuführt; 
die  Reuss,  deren  Quellen  im  Urserenthale  und  auf  dem  Gotthard  sind,  die  den  Kanton 
Uri  durchläuft,  sich  in  den  Vierwaldslätter  See  ergiesst  und  auf  Luzerner  Gebiet 
wieder  herausfliesst ;  ihr  Lauf  hat  eine  Länge  von  50  bis  55  Stunden  ;  die  Lhüh,  von 
den  Gewässern  des  Kantons  Glarus  gebildet,  wirft  sich  durch  einen  Kanal  in  den 
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Wallenstatter  See,  fliesst  dann  wieder  unter  dem  Namen  Linthkanal  aus  ihm  heraus, 
geht  durcH  den  Zürcher  See  und  verbindet  sich  unter  der  Benennung  Linunal,  nach 
einem  Laufe  von  ungefähr  50  Stunden,  fast  an  derselben  Stelle  wie  die  Reuss,  mit 
der  Aar.  Jeder  dieser  Flüsse  nimmt  die  Gewässer  einer  Anzahl  von  Gebirgsströmen 
in  sich  auf. 

Westlich  vom  Gotthard,  zur  Seite  des  Furkapasses,  sieht  man  die  prächtige 
Gletschergruppe,  welche  der  Rhone  ihr  Entstehen  giebt.  Sie  durchzieht  den  Kanton 
Wallis,  das  grösste  aller  Schweizer  Thäler,  in  seiner  ganzen  Länge.  Eine  Menge 
von  Bächen  und  Bergströmen  führen  ihr  die  Gewässer  der  Gletscher  zu,  mit  denen 
die  beiden  hohen  Kelten,  welche  das  Thal  bilden,  bedeckt  sind.  Die  bedeutendsten 
darunter  sind  :  Die  Visp,  durch  die  unermesslichcn  Gletscher  des  Monte  Rosa  unter- 
halten ;  der  Usenz  oder  Navizence,  welcher  aus  den  Gletschern  hervorgeht,  in 
welchen  das  Einfischlhal  endet ;  die  Borgne,  welche  das  Eringerlhal  bewässert ;  die 
Dranse,  welche  ihr  die  Wasser  des  St.  Bernhards,  des  Ferret-  und  des  Bagneslhalcs 
zuführt.  Nach  einem  Laufe  von  ungefähr  40  Stunden  ergiessl  sich  die  Rhone  in  den 
Genfer  See,  aus  dem  sie  inmitten  der  Stadt  Genf  herausfliesst.  Auf  eine  Strecke  von 
ungefähr  zwanzig  Stunden  bildet  sie  die  Grenze  zwischen  Frankreich  und  Savoyen, 
und  nimmt  dann  ihre  Richtung  nach  Lyon  und  dem  mittelländischen  Meere  zu. 

Die  Gewässer  der  südlichen  Schweiz  fliessen  fast  alle  durch  den  Tessin  ab.  Dieser 
Fluss,  dessen  Quelle  sich  am  Gotthard  befindet,  wirft  sich  in  den  Langensee,  und 
bildet  dann  die  Grenze  zwischen  Piemont  und  der  Lombardei  bis  zu  seiner  Verbin 
düng  mit  dem  Po,  in  der  Nähe  von  Pavia. 

Das  Ober-Engadin  besitzt  die  Quellen  des  Inns,  welcher,  nachdem  er  dieses  grosse 
Graubündner  Thal,  sowie  das  Unter-Engadin  durchzogen  hat,  durch  Tyrol  tliessl 
und  einer  der  Hauptzuflüsse  der  Donau  wird.  Der  Inn  erhält  nur  höchstens  den 
dreissigsten  Theil  seiner  Gewässer  aus  der  Schweiz,  aber  er  ist  verhältnissmässig, 
wegen  der  zahlreichen  Gletscher  die  ihn  unterhalten ,  bedeutend.  Graubünden 
sendet  also  seine  Wassermassen  vermittelst  des  Rheins  und  des  Inns  der  Nordsee 
und  dem  Schwarzen  Meere  zu;  einer  seiner  Bergströme,  der  Rhant,  welcher  das 
Münsterthal,  östlich  vom  Unter-Engadin,  benetzt,  wirft  sich  später  in  die  Etsch. 
Zwei  andere,  der  Poschiavino  und  die  Maira,  südlich  s7om  Ober-Engadin,  fliessen 
in  die  Adda.  Ein  Bergstrom,  Namens  Broggia,  welcher  aus  dem  Berge  Generoso, 
im  Distrikte  Mendrisio,  entspringt,  ergiesst  sich  in  den  Corner  See;  die  Doveria 
kommt  vom  südlichen ,  noch  dem  Wallis  zugehörenden  Abhänge  des  Siniplons, 
und  verbindet  sich  mit  der  Toccia.  Auch  der  Doubs,  welcher  die  Grenze  zwischen 
Frankreich  und  den  Kantonen  Neuenburg  und  Bern,  auf  einer  Strecke  von  zehn 
Stunden  bildet,  kann  zu  den  Schweizer  Flüssen  gerechnet  werden.  Zwei  Flüsse 
endlich  kommen  aus  dem  Auslande  und  endigen  auf  Schweizer  Gebiete  :  die  Wiese, 
aus  dem  Grossherzoglhum  Baden,  welche  sich  nahe  bei  Basel  in  den  Rhein  wirft, 
und  die  Arve,  aus  den  Montblanc-Gletschern  entspringend,  welche  sich  ein  wenig 
unterhalb  Genf  in  die  Rhone  ergiesst. 

Eine  vielleicht  kindische  Bemerkung  ist  die,  dass  die  vier  grossen  Flüsse,  durch 
welche  die  Schweizer  Alpcngewässer  abtliessen,  fast  ganz  den  vier  Hauptsprachen 
des  Landes  entsprechen.  Der  Rhein,  obgleich  romanischen  Ursprungs,  kann  ein 
deutscher  Fluss  genannt  werden ;  die  Rhone,  obgleich  im  Ober-Wallis,  also  deul 
n,6  12 
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schein  Lande,  entspringend,  Messt  vorzüglich  durch  die  französische  Schweiz ;  der 
Tessin  ist  ein  durchaus  italiänischer  Fluss;  der  Inn  lliessl  in  der  Schweiz  nur  durch 
das  grosse  Engadiner-Thal,  dessen  Sprache  die  rom ansehe  ist. 


Unglücklicherweise  verursachen  die  grossen  Schweizer  Flüsse,  namentlich  der 
Rhein  und  die  Rhone,  häufig  grosse  Ueberschwemmungen,  entweder  nach  lange 
anhaltendem  Regen,  oder  wenn  eine  ausserordentliche  Hitze  die  Schmelzung  des 
Schnees  zu  sehr  befördert.  Das  Rheinthal  im  Kanton  St.  Gallen  und  das  Unter- 
Wallis sind  die  in  dieser  Beziehung  am  meisten  ausgesetzten  Gegenden.  Viele  an- 
dere Thiiler  erleiden  bedeutende  Schäden,  wenn  die  durch  Gewitter  plötzlich  ange- 
schwollenen Bergströme  eine  Menge  von  Gestein  und  Sand  über  die  fruchtbarsten 
Ebenen  ausstreuen. 


WASSERFALLE     IM»    SEEN. 

Nach  den  Gebirgen  und  Gletschern  sind  die  Seen  und  Wasserfälle  die  prächtig- 
sten Naturgeschenke  in  der  Schweiz.  Die  französischen  und  deutschen  Alpen  sind 
in  dieser  Beziehung  weniger  begünstigt  als  die  der  Schweiz.  Sprechen  wir  zuerst 
von  den  Wasserfällen.  Wenig  Länder  besitzen  deren  in  so  prächtiger  Fülle  als  unser 
Vaterland.  Die  Gegenden  welche  sie  umgeben  sind  von  einer  ausserordentlichen 
Mannichfalligkeit  und  dienen  dem  Pinsel  des  Malers  gar  oft  zum  Studium.  Die  einen 
stürzen  von  einer  Felsenwand  oder  sprudeln  aus  der  Seite  eines  am  Rande  des  Ab 
grundes  aufgetbürmten  Gletschers ;  andere  stürzen  sich  in  die  enge  Spalte  zweier 
sich  senkrecht  erhebenden  Felsen,  und  loben  in  der  Tiefe,  wohin  sie  kein  mensch 
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liebes  Auge  verfolgen  kann.  Hier  sind  sie  von  allen  Schrecknissen  einer  wilden, 
strengen  Natur  umgeben;  dort  murmeln  sie  im  Grunde  lieblicher  und  romantischer 
Thäler;  anderswo  ist  ihre  weisse  Wasserfläche  von  üppigem  Grün  umrahmt.  Einige 
derselben  kann  man  nur  unterhalb  ihres  Falles  beobachten;  anderen  kann  man 
sich  nähern,  indem  man  sich  vorsichtig  an  den  Abgrund,  in  welchen  sie  sich  mit 
lautem  Toben  hineinstürzen,  heranwagt.  Wenn  man  sich  zu  rechter  Zeit  und  bei 
günstiger  Witterung  einem  Wasserfalle  nähert,  so  gewahrt  man  oft  einen  schönen 
Regenbogen,  welcher  durch  das  Zurückwerfen  der  Sonnenstrahlen  auf  dem  mehr 
oder  weniger  dichten  Wasserstaube  hervorgebracht  wird,  denn  die  Wassermasse 
zerstiebt  fast  ganz  während  ihres  Falls. 

Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  einige  von  denen  zu  nennen,  die  am  meisten 
verdienen  gesehen  zu  werden.  Der  grössle  Wasserfall  der  Schweiz  und  selbst  Eu- 
ropas, ist  der  Rheinfall  bei  Schaffhausen.  Auch  der  Vorderrhein  bildet  mehrere 
beträchtliche  Wasserfälle  in  der  Roffeln-Schlucht,  im  Kanton  Graubünden.  Der  Aar  - 
fall  der  Handeck,  im  Grimscllhale,  und  derjenige  der  Reuss,  nahe  bei  der  Teufcls- 
brücke,  am  Ausgange  des  Urscrcnthals,  befinden  sicli  in  einer  äusserst  wilden 
Gegend.  Der  Slaubbach,  gegenüber  Lauterbrunnen,  ist  die  höchste  Kaskade  der 
Schweiz;  sie  fällt  von  einer  Felsenwand  von  ungefähr  800  Fuss  Höbe.  Nennen 
wir  noch  den  Giessbach,  oberhalb  des  Brienzcr  Sees;  den  Fall  der  Simmen,  nahe  bei 
ihren  Quellen  im  Simmenthaie ;  den  des  Schreienbachs,  im  Kanton  Glarus;  die  Pisse 
cache,  nahe  bei  Marligny,  und  den  Saut  da  Doubs,  im  Kanton  Neuenburg. 

Die  Schweizer  Seen  sind  nicht  weniger  würdig,  die  Aufmerksamkeit  der  Besucher 
auf  sich  zu  ziehen,  als  die  Wasserfälle.  Kein  Land  Europas,  ausser  Schweden  und 
Finnland,  besitzt  deren  eine  so  grosse  Anzahl  als  die  Schweiz.  Die  Seen  sind  für 
dieses  Land,  was  für  das  mittägliche  Italien  die  Ufer  seiner  Meere,  für  Griechen- 
land seine  tief  ausgeschweiften  Meerbusen  und  seine  aus  zahlreichen  Inseln  beste- 
henden Archipel  sind.  Einige  der  Schweizer  Seen  sind  in  der  Mitte  hoher,  mit  fel- 
sigen und  steilen  Abhängen  versehener  Gebirge  eingeschlossen ;  andere  sind  von 
grünen  Hügeln  und  lachenden  Wohnungen  umgeben.  Die  bedeutendsten  derselben 
sind  :  Der  Genfer  See,  auch  Leman  genannt,  dessen  Ufer  Genf,  Waadt,  Wallis  und 
Savoyen  mit  einander  theilen.  Er  hat  die  Gestalt  eines  Halbmondes;  seine  Länge, 
von  der  Mitte  der  Krümmung  an  gerechnet,  beträgt  siebzehn  bis  achtzehn  Stunden  ; 
seine  grösste  Breite,  zwischen  Rolle  und  Thonon,  drei  Stunden.  Seine  Oberfläche 
beläuft  sich  auf  28  Quadratstunden,  seine  Höhe  auf  1  ISO  Fuss.  Seine  bedeutendste 
Tiefe,  nahe  dem  savoyischen  Ufer,  erreicht  900  bis  950  Fuss.  In  den  Jahren  7G2 
und  805  ist  er  dermassen  gefroren  gewesen,  dass  Wagen  von  Thonon  nach  Nyon 
fahren  konnten.  —  Der  Bodensee,  dessen  südliche  Ufer  den  Kantonen  St.  Gallen  und 
Thurgau,  die  östlichen  Oestreich,  die  nördlichen  Baiern,  Würtemberg,  Baden  und, 
für  einen  kleinen  Theil,  Schaff  hausen  angehören.  Seine  Länge  beträgt  14  Stunden  ; 
seine  grösste  Breite,  zwischen  Rorschach  und  Lindau,  vier  Stunden  ;  seine  grösste 
Tiefe  erreicht  795  Fuss,  aber  zwischen  den  eben  genannten  Städten  ist  sie,  wegen 
der  beträchtlichen  Rheinanschwemmungen,  viel  geringer.  Seine  Höhe  beläuft  sich 
auf  1218  Fuss;  seine  Oberfläche  auf  25  Stunden.  Durch  eine  Halbinsel,  welche 
sich  bis  an  die  Stadt  Konstanz  hervorstreckt,  ist  er  in  zwei  Theile  gethcilt.  Der 
Untersee  oder  Zcllersee  ist  nicht  so  lief  als  der  andere,  und  friert  fast  alle  Jahre  zu. 
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Der  obere  See  ist  nur  fünfmal,  1477,  1572,  1590,  1095  und  1850  zugefroren. — 
Der  Langensee  (Lago  maggiore),  dessen  nördliches  Ende  dem  Tessin  gehört.  Weiter 
dem  Süden  zu,  gehört  sein  östliches  Ufer  der  Lombardei,  und  der  westliche  Theil 
dem  Piemont.  Er  ist  10  Stunden  lang,  und  hat  28  Stunden  Oberfläche.  Seine  Höhe 
erreicht  090  Fuss.  Er  friert  nie  zu. 

Der  Vierwaldstätter  See  hat  eine  unregelmässigc  Gestalt  und  bildet  mehrere  tiefe 
Busen;  er  liegt  1540  Fuss  hoch.  Im  Januar  1595  scheint  dieser  See  am  härtesten 
gefroren  gewesen  zu  sein,  denn  man  transportirtc  damals  die  Waarcn  auf  Schlitten, 
mit  Ochsen  oder  Pferden  bespannt,  von  Stanzstadt,  Alpnach  und  Winkel  auf  das 
entgegengesetzte  Ufer.  Man  konnte  auf  dem  Eise,  welches  an  mehreren  Stellen  zwei 
Fuss  dick  war,  von  Luzern  nach  Altdorf  gehen.  Die  Kälte  dauerte  sieben  Wochen. 
Im  Januar  1850  fuhren  auch  beladenc  Schlitten  von  Stanzsladt  nach  Hergiswyl 
und  nach  Winkel.  Aber  der  östliche  Busen,  den  man  auch  den  Uri-See  nennt,  friert 
gewöhnlich  nicht  zu,  wenn  selbst  der  übrige  Theil  des  Sees  schon  zugefroren  ist, 
oder  bedeckt  sich  wenigstens  nur  mit  einer  dünnen  Eisrinde.  —  Der  Zürcher  See, 
der  acht  Stunden  lang  und  eine  halbe  Stunde  breit  ist,  liegt  auf  einer  Höhe  von 
1258  Fuss.  Der  ganze  See  ist  von  1255  bis  1850  zweiundzwanzig  Mal  zugefroren, 
namentlich  zweimal  in  diesem  Jahrhunderte,  1810  und  1850.  In  diesem  letztern 
Jahre  blieb  er  sieben  Wochen  lang  gefroren.  Der  obere  Theil,  bis  Rapperschwyl, 
friert  häufiger  zu.  —  Der  Neuenburger  See  ist  sieben  Stunden  lang  und  anderthalb 
Stunden  breit;  er  liegt  1559  Fuss  hoch;  in  drei  Jahrhunderten  ist  er  nur  viermal 
ganz  zugefroren,  nämlich  in  den  Jahren  1575,  1050,  1795  und  1850.  —  Der  Lu- 
ganer  See,  im  südlichen  Theile  des  Tessins,  liegt  874  Fuss  hoch,  also  180  Fuss 
höher  als  der  Langensee.  Die  beiden  äussersten  Enden  desselben  gehören  der  Lom- 
bardei an.  In  sehr  kalten  Wintern  bedeckt  sich  die  Oberfläche  einiger  Buchten  mit 
einer  dünnen  Eisrinde. 

Die  Seen  von  Thun  und  Brienz,  im  Berner  Oberlande,  liegen  bemerklich  höher 
als  die  vorhergebenden;  der  erstere  erreicht  eine  Höhe  von  1755  Fuss,  der  andere 
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liegt  -1 715  Fuss  hoch.  Der  Wallenstadter  See  liegt  4506  Fuss  hoch  ;  der  Zuger  See, 
1277  Fuss;  der  Bieter  See,  auf  einer  Höhe  von  1550  Fuss,  liegt  wenig  niedriger 
als  der  Neuenburger  See ;  der  Murtener  See  liegt  fast  auf  derselben  Höhe  als  der  letzt- 
genannte, dem  er  seine  Wasser  durch  die  Broie  zusendet.  —  Folgende  Seen  sind  von 
geringerer  Bedeutung  :  Der  Joux-See,  im  waadlländischen  Jura;  der Sempacher  und 
Baldecker  See,  im  Kanton  Luzern ;  der  Hallwyler  See,  im  Kanton  Aargau ;  der  Sar- 
nen-  und  Lungern-See,  in  Unterwaiden;  der  Lowerzer  See,  im  Kanton  Schwyz;  der 
Egeri-See,  im  Kanton  Zug;  der  Pfäffikoner-  und  Greifensee,  im  Kanton  Zürich  ;  der 
Poschiavo-  und  Davoser-See,  in  Graubünden.  Endlich  findet  man  auch  kleine  Seen  auf 
einer  grossen  Anzahl  von  Gebirgen,  z.  B.  auf  dem  Gotthard,  dem  Bernhard,  der 
Gcmmi,  dem  Grimsel,  dem  Pilatus,  der  Bernina,  u.  s.  w.,  oder  in  sehr  hohen  Thä- 
lern,  wie  die  des  Ober  Engadins.  Fast  alle  diese  Seen  bleiben  mehrere  Monate  lang 
gefroren.  Am  4.  Mai  1799  fuhren  französische  Artilleriewagen  über  die  Engadiner- 
Seen.  Die  des  Golthards  bleiben  bis  Ende  Mai,  zuweilen  bis  Juni,  gefroren.  Der  des 
St.  Bernhards  bleibt  auch  bis  zum  Anfange  des  Sommers  zu. 


BADER    IM»    fllM  li  tl  -Ol  I  I  I  I  \ 

Kein  anderes  Land  besitzt  verhältnissmässig  eine  so  grosse  Anzahl  von  kalten 
und  warmen  Mineralquellen,  als  die  Schweiz.  Man  zählt  darin  an  zwanzig  Bäder 
ersten  Banges,  und  mehr  als  zweihundert  minder  bedeutende;  ausserdem  giebt  es 
noch  550  Mineralquellen  verschiedenartiger  Natur  :  schwefelhaltige,  eisenhaltige, 
saure,  salzige  und  alkalische.  Ueberdie  besuchtesten  derselben  werden  wir  uns  weiter 
unten  aussprechen  ;  hier  beschränken  wir  uns  darauf,  nur  folgende  zu  nennen  :  Die 
Bäder  von  Baden  und  Schinznach,  im  Kanton  Aargau ;  das  von  Pfeffers,  im  Kanton 
St.  Gallen;  Lenk  und  Saxon,  im  Wallis;  die  von  St.  Moritz  und  Bernhardin,  in 
Graubünden;  Gurnigel  und  Blumenstein,  im  Kanton  Bern,  östlich  von  Thun ;  das 
Nidelbad,  nahe  am  Zürcher  See ;  das  Weissbad,  nahe  bei  Appenzell ;  das  Bad  von 
Lavey,  im  Waadtlande.  —  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  die  Schweiz,  mit  ihren 
zahllosen  eisigen  Bergströmen,  alle  nur  möglichen  Leichtigkeiten  zur  Errichtung 
hydrotberapischer  (Wasserheil-)  Anstalten  besitzt ;  die  bekannteste  und  beträcht- 
lichste Anstalt  dieser  Art  ist  jetzt  in  Albisbrunnen,  im  Kanton  Zürich.  Das  Kaltbad 
auf  dem  Bigbi  ist  auch  bekannt. 


NATURGESCHICHTE. 

Bevor  wir  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Kantone  übergeben,  bleiben  uns  noch 
einige  Worte  über  die  drei  Naturreiche  hinzuzufügen. 

Thierreich,  Vieh,  Jagd,  Fischerei.  —  Einer  der  grösslen  Beicbthümer  der  Schweiz 
sind  ihre  zahlreichen  Heerden,  vorzüglich  von  Kühen,  welche  die  feiten  Weide- 
plätze ihrer  Gebirge  abweiden.  In  einigen  Oertlicbkcilen  sind  die  Kühe  durch  ihr 
Grössenvcrhältniss  bemerkenswertb.  Diejenigen  welche  auf  Alpenmalten  von  mitt- 
lerer Höhe  oder  auf  sanften  Abhängen  weiden,  erreichen  gemeiniglich  die  beträcht- 
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lichste  Grösse;  in  den  Gegenden  wo  die  Abhänge  im  Allgemeinen  sehr  steil  sind, 
erreicht  das  Vieh  nur  eine  mittlere  Grösse.  Die  grössten  Kühe  findet  man  im  Sim- 
men-  und  im  Saanenthale,  Kanton  Bern,  sowie  in  Greyerz,  Kanton  Freiburg. 
Die  von  Schwyz  stehen  ihnen  wenig  nach,  aber  die  Ochsen  dieses  Kantons  werden 
zu  den  grössten  der  Schweiz  gerechnet.  Nach  diesen  kommen  die  Appenzeller  und 
Enllibucher  Kühe  (Luzern) ;  die  des  Prättigaus  in  Graubünden,  in  Glarus,  u.  s.  w. 
Die  Kühe  von  Uri,  Unterwaiden,  Tessin,  Wallis  und  Graubünden  (den  Prättigau 
ausgenommen),  sind  im  Allgemeinen  klein:  dasselbe  ist  mit  denen  des  Jura  der 
Fall.  In  einigen  Kantonen  ist  die  Anzahl  des  Viehs  bedeutender  im  Frühlinge  und 
Sommer,  als  im  Herbst  und  Winter,  weil  eben  in  der  guten  Jahreszeit  viel  davon 
ausgeführt  wird.  So  hat  Schwyz  im  Juli  und  August  20,000,  im  Januar  aber  nur 
14,000  bis  15,000  Kühe.  Man  kann  die  Zahl  der  Kühe  in  der  ganzen  Schweiz  auf 
475,000,  die  der  Ochsen  auf  85,000,  die  der  Kälber  und  Rinder  auf  290,000 
schätzen  :  dieses  giebt  eine  Totalsumme  von  850,000  Stück ;  es  kommt  mithin 


ein  Stück  auf  drei  Einwohner;  der  Werth  derselben  beläuft  sich  ungefähr  auf 
94  Millionen. 

Die  Schweiz  besitzt  auch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Pferde  :  man  schätzt  sie  auf 
105,000,  Stuten  und  Füllen  mitgerechnet.  Diese  Thiere  gedeihen  vorzüglich  auf  den 
niedrigem  Weideplätzen.  Die  nördlichen  und  westlichen  Kantone,  namentlich  Solo- 
thurn,  Bern,  Freiburg  und  Waadt  haben  deren  am  meisten;  sie  verkaufen  eine 
gewisse  Zahl  davon  an  das  Ausland.  Auch  in  einigen  niedrigen  Gegenden  der  Kan- 
tone Luzern,  Glarus  und  St.  Gallen  findet  man  starke  Pferde.  —  Maulthiere  und 
Esel  giebt  es,  des  strengen  Klimas  wegen,  wenige  in  der  Schweiz ;  man  findet  deren 
nur  in  den  wärmsten  Gegenden,  im  Tessin  und  Wallis. —  Die  Zahl  der  Schafe  ist  auf 
425,000  Stück  geschätzt,  aber  ihre  Race  ist  nicht  ausgezeichnet  :  sie  ist  klein  und 
giebt  wenig  Wolle.  Man  hat  versucht  sie  durch  die  Mischung  mit  spanischen  Schafen 
zu  verbessern;  aber  es  ist  nicht  geglückt,  sei  es  des  strengen  Klimas  wegen,  sei  es 
aus  Mangel  an  Sorgfalt.  Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  es  im  Interesse  der  Schweiz 
sein  würde,  eine  grössere  Anzahl  von  Schafen  zu  ziehen,  damit  sie  nicht  verpflichtet 
wäre,  ihre  Wolle  und  Tücher  aus  dem  Auslande  zu  beziehen.  —  Die  Schweiz  hat 
347,000  Ziegen ;  aber  diese  Thiere  richten  in  Wäldern  und  Gärten  grosse  Zerstö- 
rungen an;  sie  würden  vorlheilhaft  durch  Schafe  ersetzt  werden.  Endlich  zählt 
man  in  der  Schweiz  518,000  Schweine;  aber  sie  reichen  nicht  für  den  Bedarf  hin, 
und  man  bezieht  deren  viele  aus  dem  Auslande. 

Der  Werth  alles  dieses  Viehes,  Kühe  inbegriffen,  wird  auf  mehr  als  125  Millionen 
geschätzt.  Das  Einkommen  belauft  sich  auf  12  Procent,  oder  ungefähr  15  Millionen 
jährlich.  Der  Ertrag  der  Kühe  ist  je  nach  ihrer  Grösse  verschieden.  Die  guten  Sim- 
menlhaler  und  Emmenthaler  Kühe  geben  auf  den  Sommerweiden  täglich  mehr  als 
20  Pfund  Milch,  die  besten  sogar  50  bis  40  Pfund.  Die  12,000  Kühe  des  Greyerzer 
Landes  liefern  durchschnittlich,  von  Mitte  Mai  bis  Anfang  October,  eine  jede  zwei 
Centner  Käse.  Man  rechnet,  in  der  ganzen  Schweiz,  95  Kühe  für  100  Centner  Käse; 
diese  Berechnung  steht  mit  dem  Totalertrage  im  Verhältnisse  :  nämlich  490,000 
Centner  Käse  auf  475,000  Kühe;  zu  50  bis  55  Centimen  das  Pfund,  ergiebl  sich 
ein  Totalwerth  von  25  bis  2ü  Millionen.  Dazu  sind  10  Millionen  für  Milch,  Butter, 
Zieger,  u.  s.  w.  hinzuzufügen. 
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Das  Federvieh  ist  in  der  Schweiz  weder  zahlreich  noch  schön,  weil  ehen  dieses 
Land  nicht  genug  Getreide  und  Korn  hervorbringt  um  es  zu  ernähren.  In  einigen 
Gegenden  indessen,  vorzüglich  in  den  Umgebungen  grosser  Städte,  zieht  man  dessen 
noch  ziemlich.  —  Die  Bienen  gedeihen  nicht  überall  in  der  Schweiz,  wegen  der 
Strenge  und  der  Unbeständigkeit  der  Jahreszeiten  ;  in  einigen  Kantonen  jedoch,  wie 
im  Tessin,  Wallis,  Appenzell,  Neuenburg,  Sololburn,  u.  s.  w.,  wo  man  grosse  Sorg- 
falt darauf  verwendet,  giebt  es  deren  viel.  Auch  diesen  Zweig  der  Landwirthschafl 
hat  man  in  einigen  Theilen  des  Kantons  Bern  zu  verbessern  und  zu  vermehren  ge- 
sucht. Der  gesuchteste  Honig  kommt  aus  Appenzell  und  dem  Graubündener  Ober- 
lande. Die  Schweiz  soll  jährlich  2000  Centner  Honig  und  eine  ziemliche  Quantität 
Wachs  ausführen. 

Die  berühmteste  Jagd  in  der  Schweiz  ist  die  Gemsenjagd.  Die  Gemse,  welche 
ziemlich  der  Ziege  gleicht,  bewohnt  nur  solche  Gebirge,  die  über  der  Schneelinie 
liegen.  Es  gehört  viel  Kühnheit  dazu,  um  sie  inmitten  der  Gletscher  und  Abgründe 
zu  verfolgen.  Obgleich  diese  Thicrart  durch  die  Menge  von  Jägern  sehr  aufgerie 
ben  ist,  so  findet  man  doch  noch  Gemsen  in  den  Kantonen  Bern,  Wallis,  Uri, 
Unterwaiden,  Glarus,  Graubünden  und  Tessin.  Auf  gewissen  Höhen  erkennt  man 
nicht  seilen  ihre  Spuren  und  bemerkt  selbst  kleine  Heerdcn  von  zehn  bis  fünfzehn 
Köpfen.  Wenn  man  im  Anfange  des  Sommers  gewisse  Gebirge  durchläuft,  so  sieht 
man  sie  am  Schneerande,  auf  den  Weideplätzen  wohin  man  später  das  Vieh  treibt, 
ihre  Nahrung  suchen;  aber  man  kann  sich  ihnen  nur  dann  nähern,  wenn  man 
gegen  den  Wind  geht  und  kein  Geräusch  macht ;  so  bald  man  bemerkt  ist,  sieht 
man  sie  augenblicklich  Hieben  und  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  die  abschüssig- 
sten Felsenwände  hinaufklettern.  Zuweilen  hört  man  den  pfeifenden  Schrei  einer 
als  Wache  auf  der  Seite  stehenden  Gemse.  Mitten  im  Sommer  leben  sie  vorzugs- 
weise auf  den  entlegenen  Höhen.  Im  Herbste,  wenn  sich  die  oberen  Punkte  der 
Gebirge  mit  frischem  Schnee  bedecken,  steigen  sie  wohl  bis  zu  der  Waldregion  hin- 
unter um  etwas  Gras  zu  weiden,  aber  dennoch  wählen  sie  stets  schwer  zugängliche 
und  von  allem  Verkehr  entfernte  Oertlichkeiten.  Diese  Gelegenheit  benutzt  man 
zuweilen  um  sie  zu  jagen  ;  man  kann  in  diesem  Falle  auch  Hunde  mitnehmen,  aber 
gewöhnlich  stören  sie  den  Jäger  mehr  als  sie  nützen.  Viele  Jäger  haben  in  einem 
Abgrunde  oder  in  einer  Gletscherspalte  ihren  Tod  gefunden.  Man  nennt  unter  An- 
deren zwei  Gemsenjäger  aus  Glarus,  beide  berühmt  durch  die  grosse  Anzahl  von 
Gemsen  die  sie  erlegt  haben  :  J.  Heitz  und  D.  Zwicki,  von  denen  der  erste  900, 
der  andere  1300  Gemsen  geschossen  haben  soll. 

Die  Schweizer  Bergbewohner  gehen  auf  die  Jagd  der  Murmelthiere,  welche  in 
Löchern  auf  hohen  Gebirgen,  oft  nicht  weit  von  der  Schneelinie  entfernt,  wohnen. 
Die  Hirten  fangen  sie  vermittelst  Fallen,  welche  sie  vor  einem  der  Ausgänge  des 
Loches  aufstellen,  und  indem  sie  die  andere  OelTnung  verstopfen.  Oft  gräbt  man  sie 
ganz  von  der  Kälte  erstarrt  aus  der  Erde,  und  sie  kommen  dann  est  in  warmen  Zim- 
mern wieder  zu  sich.  Das  Murmclthier  ist  im  Sommer  und  Herbst  fett,  und  im  Win- 
ter mager ;  man  salzt  das  Fleisch  ein  und  räuchert  es  oder  isst  es  frisch  ;  das  Fett 
ist  eben  so  geschätzt  als  das  Fleisch,  denn  man  bedient  sich  dessen  um  Verrenkungen 
und  andere  Uebel  zu  heilen.  Ein  grosses  Murmellbier  giebt  ein  halbes  Maass  Fett 
und  achtzehn  Pfund  Fleisch.  —  Man  findet  auch  in  den  Schweizer  Gebirgen  Hasen, 
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Eichhörnchen,  Dachse  und  Füchse.  Die  Hasen  welche  man  im  Winter  und  Früh- 
linge in  den  Alpen  erlegt,  sind  weiss;  man  jagt  sie  mit  Hunden  und  Feuerwaffen, 
oder  auch  mit  Fallen  und  Netzen.  —  Wölfe  und  Bären  giebt  es  äusserst  wenige  in 
der  Schweiz,  weil  die  Regierungen  Denen  welche  sie  erlegen  einen  Preis  bezahlen. 
Man  findet  deren  jedoch  noch  in  einigen  Waldungen  Berns,  Graubündens,  des  Tes- 
sins,  des  Wallis  und  des  Juras.  Ein  Thcil  der  Wölfe  gehören  zur  Galtung  der  Luchse. 

In  den  Ebenen,  auf  den  Gewässern  und  Gebirgen  der  Schweiz  jagt  man  eine  grosse 
Zahl  europäischer  Vögel.  Die  Kantone  Aargau,  Solothurn,  Luzern  und  der  Distrikt 
Lugano,  werden  für  die  an  Wildpret  reichsten  gehalten.  Die  Rebhühner  gehören  zu 
den  gewöhnlichsten  Vögeln  der  Schweiz,  sowie  auch  die  Fasanen  ;  letztere  finden 
sich  vorzüglich  am  südlichen  Fusse  der  Gebirge,  namentlich  im  Wallis. 

In  Folge  ihrer  vielen  Flussgewässer  besitzt  die  Schweiz  viele  und  vorzügliche 
Fischarien,  namentlich  die  besten  Lachse.  So  fängt  man  im  Rheine  und  seinen  Zu- 
flüssen den  Salarsahnen  [salmo  salar);  in  der  Nähe  Basels  findet  sieb  dieser  Fisch 
sogar  im  Uoberflusse  und  von  beträchtlicher  Grösse.  Die  Forelle  [salmo  trutta)  befin- 
det sich  in  mehreren  Seen  und  Flüssen;  im  Bodensee  erreicht  sie  eine  Grösse  von  lo 
bis  20  Pfunden;  im  Genfersce  fängt  man  deren  noch  grössere.  In  fast  allen  grossen 
und  kleinen  Flüssen  findet  man  eine  ausgezeichnete  Art  kleiner  Forelle,  salmo  fario: 
im  Tessin  fängt  man  deren  so  viel,  dass  man  sie  sogar  für  den  Winter  einsalzt.  Die 
gewöhnlicheren  Fischarien  der  Hauplseen  werden  wir  an  einem  andern  Orte  nennen. 

In  einigen  Gegenden  der  Schweiz,  namentlich  im  Wallis,  findet  man  auch  eine 
ziemliche  Auswahl  von  Schmetterlingen. 

Pflanzenreich.  Verschiedene  Kulturen.  —  In  den  nördlichen  und  westlichen  Kau 
tonen  ist  der  Ackerbau  am  meisten  vorgeschritten.  Die  Schweiz  eignet  sich,  wegen 
der  Veränderlichkeit  des  Wetters,  wenig  für  den  Getreidebau,  und  bringt  deshalb 
auch  nicht  die  zum  Verbrauch  nöthige  Quantität,  fünf  Millionen  Hektoliter,  hervor. 
Der  Ertrag  ihres  Bodens  reicht  nur  für  neun  oder  zehn  Monate  aus.  Solothurn,  Lu- 
zern, Freiburg  und  Schaffhausen  sind  die  einzigen  Kantone  die  mehr  Getreide  lie- 
fern als  sie  selber  nöthig  haben  :  Bern,  Aargau  und  Waadt  machen  in  guten  Jahren 
daselbst  ihre  Ankäufe.  Der  Weizen  wächst  wohl  in  der  Ebene,  aber  in  manchen 
Gegenden  der  deutschen  Schweiz  ersetzt  man  ihn  durch  eine  weniger  geschätzte 
Art,  den  Dinkel,  der  ein  sehr  weisses  Brod  giebt.  Auf  einer  gewissen  Höhe  tritt  der 
Weizen  dem  Roggen  seinen  Platz  ab  :  dieser  gedeiht  an  nicht  zu  steilen,  der  Kälte 
und  den  Winden  minder  ausgesetzten  Plätzen,  bis  zu  einer  Höhe  von  4000  Fuss. 
Die  Gerste  wird  in  der  Ebene  und  auf  den  Gebirgen  gebaut.  —  Der  Mangel  an  Ge- 
treide wird  grösstenteils  durch  die  Kartoffel  ersetzt,  deren  Anbau  man  seit  der  Hun- 
gersnoth  zu  Ende  des  18ten  und  zu  Anfange  des  löten  Jahrhunderts  sehr  verviel- 
facht hat.  Diese  Pflanze  erträgt  den  Wechsel  der  Witterung  weil  leichter  und  gedeiht 
auf  den  Gebirgen  eben  sowohl  wie  in  den  Ebenen  ;  unglücklicherweise  sind  die  Kar 
lotl'elerndten  in  den  letzten  Jahren,  in  Folge  der  allgemein  verbreiteten  Krankheit, 
gering  gewesen,  und  die  Gegenden  deren  vorzüglichste  Hülfsquellen  in  ihnen  be- 
standen, haben  viel  gelitten. 

Auf  den  Garten-  und  Gemüsebau  wird  in  der  westlichen  Schweiz  und  in  der  Um- 
gegend der  bedeutendsten  Städte  viel  Sorgfalt  gerichtet.  Lein  und  Hanf  gedeihen  in 
einigen  Gegenden,  vorzüglich  im  Kauton  Thurgau,  wo  man  sich  am  besten  auf  ihre 
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Kullur  versieht:  man  macht  dort  an  einigen  Orten  selbst  zwei  Erndlen.  In  den  Kan- 
tonen Bern  und  Aargau  hat  dieser  Betrieh  auch  sehr  zugenommen.  Tabak  wird  vor- 
züglich in  den  ebenen  Theilen  der  Kantone  Waadt,  Freiburg  und  Tessin  angebaut : 
auch  dieser  Zweig  ist  im  Zunehmen. 

Es  giebt  vortreffliche  Weideplätze  in  der  Schweiz,  namentlich  in  den  Alpen  und 
im  .Iura.  Die  hochgelegensten  sind  gewöhnlich  die  besten,  denn  da  der  Boden  ziem- 
lich lange  mit  Schnee  bedeckt  bleibt,  wird  das  Gras,  wenn  gleich  nicht  lang,  doch 
schmackhaft  und  nahrhaft,  so  dass  es  eine  ausgezeichnete  Milch  giebt.  So  geben  denn 
auch  die  Kühe  in  den  vier  Sommermonaten  allein  fast  eben  so  viel  Milch  als  wäh- 
rend des  ganzen  übrigen  Jahres.  Die  natürlichen  und  künstlichen  Wiesen  sind 
ebenfalls  sehr  wichtig  in  der  Schweizer  Landwirtschaft.  Erstere  sind  in  den  nörd- 
lichen Kantonen,  sowie  in  Unlerwalden,  Schwyz  und  Zug  ausgezeichnet :  in  der 
westlichen  Schweiz  hingegen,  namentlich  in  den  Kantonen  Waadt  und  Freiburg, 
verwendet  man  viel  Sorgfalt  auf  die  künstlichen  Wiesen.  In  der  südlichen  Schweiz 
sind  sie  im  Allgemeinen  vernachlässigt ;  im  Kanton  Wallis  jedoch  giebt  man  sich 
viel  Mühe  damit,  besonders  in  Hinsicht  der  Bewässerung ;  an  einigen  Orten  leitet 
man  das  Wasser  von  weit  her,  indem  man  auf  beträchtlicher  Höhe,  den  Gebirgs- 
seiten  entlang,  Kanäle  anbringt.  Jedes  Juchert  Wiese  giebt  einen  mittleren  Ertrag 
von  15  Centner  Heu  ;  dieses  giebt  ein  Total  von  45,000,000  Centnern,  welches,  zu 
2  fr.  50  cent.  den  Centner,  112,500,000  Franken  oder  47  Franken  auf  den  Kopf 
ausmacht. 

Der  Weinstock  wird  bis  zu  einer  Höhe  von  1800  Fuss  auf  der  Hochebene  zwischen 
den  Alpen  und  dem  Jura  gebaut;  im  Wallis  und  Tessin,  bis  zu  2200  Fuss;  nahe 
am  Genfer  See,  bis  zu  1650;  am  Thuner  See,  bis  zu  1900.  Man  baut  viel  Beben 
im  ganzen  Bheinlhale,  von  Chur  bis  Basel;  im  Rhonethale,  von  Visp  bis  Genf; 
längs  des  Juras,  von  La  Sarraz  bis  Brugg  im  Aargau,  und  in  den  niedrigen  Thälcrn 
der  Beuss,  Limmat,  Töss  und  Thur.  Die  nördlichen  Kantone,  Zürich,  Sanct  Gal- 
len, Thurgau,  Schaffhausen  und  Aargau  bieten  einige  gute  Lagen  für  Weinberge ; 
dasselbe  ist  in  Neuenburg,  Waadt  und  Genf  der  Fall.  Die  berühmtesten  Weine  der 
Schweiz  sind  der  Malvoisier,  bei  Sitten  und  Siders,  im  Wallis,  der  dem  Asti- Weine 
ähnelt;  der  rothe  Wein  von  Neuenburg,  ähnlich  dem  Burgunder,  und  die  Weine 
von  Yvorne,  La  Vaux  und  La  Cöte,  im  Waadtlande.  Die  rothen  Weine  von  Sitten, 
Fully,  Salgesch,  Lamarque  und  Coquempey,  im  Wallis,  sind  durch  ihre  Güte  be- 
kannt ;  ebenso  die  weissen  Weine  von  Malans,  in  Graubünden  ;  einige  Weine  des 
Aargaus,  Zürichs,  Schaffhausens  und  des  Rheinthals  sind  geschätzt.  Die  Waadtlän- 
der  und  Neuenburger  Weine  lassen  sich  20  bis  50  Jahre  aufbewahren ;  der  Cöte- 
Wein  gewinnt  durch  das  Alter  und  wird  dem  Bhein weine  ähnlich,  während  die 
Tessiner  Weine  sich  nicht  lange  halten.  Die  Schweiz  liefert  jährlich  900,000  Hek- 
toliter Wein;  sie  führt  ungefähr  100,000  Hektoliter  aus,  und  bezieht  etwa  230,000 
aus  dem  Auslande.  Sie  verzehrt  also  mehr  als  eine  Million  Hektoliter  im  Jahre,  also 
29  Maass  oder  40  bis  45  Litres  auf  jeden  Einwohner. 

Die  Kultur  der  Obstbäume  hat  in  wenigen  Ländern  eine  solche  Ausdehnung 
genommen  und  wird  so  gut  verstanden  als  in  der  Schweiz,  vorzüglich  im  Thur- 
gau. Dieser  Kanton  gleicht  einem  grossen  Walde  von  Apfel-  und  Birnbäumen,  in- 
mitten welcher  die  Dörfer  versteckt  sind.  Von  einem  Theilc  des  Obstes  macht  man 
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Wein  (Most);  der  Rest  wird  in  Stücke  geschnitten,  getrocknet  und  kann  so  ein  Jahr 
lang  aufbewahrt  werden.  Man  dörrt  auch  viel  Zwetschen  in  der  Schweiz,  und 
hereitel  eine  ziemliche  Quantität  Kirschwasser;  letzteres  wird  in  Appenzell  und  in 
Basel  am  hosten  geliefert.  Nussbäume  giebt  es  wenige  :  die  grössten  wachsen  im 
Wallis  und  zwischen  dem  Thuner  und  Brienzer  See.  Kastanienhüume  gedeihen  fast 
nur  in  der  italiänischen  Schweiz  und  in  einigen  Theilen  der  Kantone  Zug,  Waadt  und 
Wallis.  Mandel-,  Citronen-  und  Pomeranzenhäume  findet  man  in  guten  Lagen  der 
südlichen  Distrikte  des  Tessins.  Feigen-  und  Pfirsichbäume  gedeihen  nur  in  solchen 
Oertlichkeiten,  die  gegen  Mittag  und  nicht  höher  als  500  Fuss  über  dem  Langcnsee 
liegen.  Es  finden  sich  Feigen-  und  Mandelhäumc  in  den  Umgebungen  von  Sitten 
und  Siders.  Olivenbäume  wachsen  nur  auf  den  Ufern  des  Lugancr-  und  Langensees. 
In  den  Kantonen  Basel-Landschaft,  Solothurn,  Luzern,  Graubünden  und  Genf,  hat 
man  die  Kultur  des  Maulbeerbaums  versucht,  aber  ohne  entschiedenes  Resultat;  im 
Tessin,  wo  man  auch  Seidenwürmer  zieht,  hat  es  besser  geglückt  :  vor  zehn  Jahren 
lieferte  dieser  Kanton  ungefähr  70,000  Pfund  Seide.  Der  Tabak  wird  in  den  Kan- 
tonen Wallis,  Freiburg,  Waadt,  Graubünden  und  Tessin  gebaut  :  man  erndtet  im 
Ganzen  etwa  42,000  Cenlner  in  der  Schweiz.  Bedeutende  Anbauungen  von  Hopfen 
findet  man  im  Osten  und  Norden  der  Schweiz,  aber  sie  reichen  zur  Bierfabrikation 
nicht  hin.  Die  Schweiz  bezieht  jährlich  2200  Centner  Hopfen  und  5000  Centner  Bier 
aus  dem  Auslande. 

Die  Schweiz  besitzt  eine  grosse  Anzahl  von  Wäldern ;  man  findet  darin  vorzüg- 
lich Eichen,  Ahorne,  Buchen,  Erlen,  Birken,  Fichten,  Tannen  und  Lärchenbäume; 
Fichten  und  Tannen  haben  die  Oberhand ;  Lärchen  sind  nur  im  Wallis  und  in 
Graubünden  allgemein.  Die  waldreichsten  Kantone  sind  Bern,  IM,  Schwyz,  Un- 
terwaiden, Freiburg,  Appenzell,  St.  Gallen,  Graubünden,  Tessin,  Wallis,  Aargau 
und  Waadt.  Ohne  Zweifel  besitzt  die  Schweiz  mehr  Holz  als  sie  nölhig  hat,  aber 
der  Ueberfluss  ist  nicht  so  gross  als  man  glauben  könnte,  zumal  man  gewisse  Wäl- 
der, welche  zum  Schutze  gegen  die  Lawinen  dienen,  nicht  umhauen  darf;  andere 
befinden  sich  an  schwer  zugänglichen  Orten  und  können  somit  nicht  ausgebeutet 
werden ;  überdem  verbraucht  man  in  der  Schweiz  selbst  viel  Holz,  theils  für  Bau- 
ten, theils  zur  Heizung  und  Fabrikation  von  Holzwaarcn.  Auch  ist  zu  bemerken, 
dass  man  nicht  überall  die  nöthige  Sorgfalt  auf  das  Forstwesen  verwendet  hat  und 
dass  viele  Gemeinden  ihre  Wälder  auf  eine  unbesonnene  Weise  ausgebeutet  haben, 
ohne  an  die  Zukunft  zu  denken. 

Wir  geben  hier  die  verschiedenen  Zonen  der  Vegetation  in  der  Schweiz  an,  indem 
wir  zugleich  bemerken,  dass  diese  Linien  nicht  überall  dieselben  sein  können,  da  die 
Lage  einer  Oertlichkeit  und  ihre  grössere  oder  kleinere  Entfernung  von  den  mit  ewi- 
gem Schnee  bedeckten  Gebirgen  in  Betrachtung  zu  ziehen  sind.  1 .  Die  Linie  der  Wein- 
berge, in  einer  Höhe  von  700  bis  1700  Fuss.  Ein  Theil  der  italiänischen  Schweiz 
liegt  auf  letztgenannter  Höhe ;  Lausanne  und  Maienfeld  in  Graubünden  nähern  sich 
derselben.  2.  Die  Linie  der  Eichen,  von  1700  bis  2800  Fuss;  auf  dieser  Stufe  ist 
der  Weizen  gewöhnlich  durch  den  Rocken  ersetzt ;  die  besten  Wiesen  werden  zwei- 
mal gemäht,  und  der  Rest  des  Grases,  von  sehr  guter  Qualität,  auf  dem  Platze  selbst 
im  October  abgeweidet.  Thun,  Meiringen,  Chur  und  St.  Gallen  sind  in  dieser  Linie 
inbegriffen.  Auf  einigen  Punkten  findet  man  noch  etwas  Wein,  z.  B.  bei  Morel,  im 
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Ober-Wallis,  kaum  zwei  Stunden  weit  von  den  grossen  Gletschern  entfernt,  die  von 
den  Berner  Alpen  herabsteigen.  3.  Die  Linie  der  Bachen,  von  2800  bis  4100  Fuss. 
Die  Gerste  und  der  Rocken  reifen  hier  nur  mit  Mühe  gegen  das  Ende  Septembers 
und  zu  Anfange  Octobers;  Kartoffeln  gedeihen  sehr  gut,  aber  bleiben  klein.  Es  giebt 
hier  ausgezeichnete  Wiesenmatten.  Apfel-,  Birn-  und  Kirschbäume  finden  sich  noch 
an  der  äusserslen  Grenze  dieser  Zone ;  die  anderen  Fruchtbäume  hören  schon  nie- 
driger auf:  der  Nussbaum  übersteigt  nicht  eine  Höhe  von  5500  Fuss;  der  Zwet- 
schenbaum  gedeiht  bis  zu  3700  Fuss  ;  in  einigen  Gegenden  der  italiänischen  Schweiz 
findet  man  den  Kastanienbaum  auf  derselben  Höhe,  aber  in  schlechten  Jahren  wird 
seine  Frucht  nicht  reif.  Ausser  Locle  und  La  Chaux-de-Fonds  giebt  es  auf  dieser  Höhe 
keine  Städte,  aber  in  mehreren  Kantonen  findet  man  zahlreiche  Dörfer.  4.  Die  Linie 
der  Tannen,  von  H00  bis  5500  Fuss.  Hier  dauert  der  Winter  acht  bis  neun  Monate 
lang ;  selbst  in  den  übrigen  Monaten  muss  man  oft  einheizen  ;  Kornfelder  giebt  es 
hier  nicht  mehr;  man  treibt  ein  wenig  Gartenbau,  aber  die  Kartoffeln  erlangen 
nur  noch  die  Grösse  einer  Nuss.  Auf  dieser  Stufe  werden  auch  die  Baume  selten; 
der  Ahorn  übersteigt  nicht  5200  Fuss  Höhe;  es  befinden  sich  hier  nur  wenig  Dörfer 
die  auch  den  Winter  hindurch  bewohnbar  sind,  aber  viel  Sennhütten,  inmitten 
ausgezeichneter  Weideplätze,  welche  im  Sommer  zahllose  Viehhecrdcn  abweiden. 
5.  Die  untere  Alpenregion,  von  5500  bis  G500  Fuss;  hier  trifft  man  durchaus 
keine  Kultur  mehr  an,  sondern  nur  natürliche  Weiden.  Niedriges  Buschwerk  ersetzt 
die  Bäume.  Die  einzigen  Wohnungen  dieser  Linie  bestehen  in  Sennhütten,  welche 
nur  während  zwei  oder  drei  Sommermonaten  bewohnt  werden.  Die  Spitzen  des 
Righi  und  des  Molesson  befinden  sich  in  dieser  Region,  sowie  eine  grosse  Anzahl 
sehr  besuchter  Alpcnpässc.  (Siehe  den  Artikel  Gebirge.)  6.  Die  obere  Alpenregion, 
von  0500  bis  8000  Fuss ;  sie  bietet  noch  Weideplätze  und  Buschwerk  dar ;  die 
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Alj)cnrose  sieht  man  noch  bis  zu  6800  Fuss;  aber  hie  und  da,  an  wenig  son- 
nigen Plätzen,  schmilzt  der  Schnee  nicht  mehr,  und  die  von  Höhen  beherrschten 
Gegenden  sind  oft  mit  Gletschern  und  Lawinenschnee  bedeckt.  Die  Pässe  der 
Gemmi,  des  St.  Bernhard,  der  Furka,  Bernina,  u.  A.  m.,  befinden  sich  in  dieser 
Begion ;  dasselbe  ist  mit  den  Höhenpunkten  des  Sentis  und  Pilatus  der  Fall.  7.  Die 
letzte  Zone  ist  die  des  ewigen  Schnees,  die  ganze  höhere  Alpenregion  umfassend, 
von  8000  bis  44,000  Fuss.  Man  muss  nicht  glauben,  dass  diese  Zone  aller  Vege- 
tation entbehre ;  an  den  von  Schnee  entblössten  Felsen  wachsen  einige  Moose  und 
Flechten,  und  in  den  Felsenrissen  kommen  noch  kleine  Kräuter  fort. 

Schliesscn  wir  nun  mit  einigen  Zahlenverhältnissen  der  verschiedenen  Schweizer 
Kulturen.  Für  die  zwölf  nördlichen  und  westlichen  Kantone  :  Genf,  Waadt,  Freiburg, 
Neuenburg,  Bern,  Sololhurn,  Basel,  Aargau,  Zürich,  Schaflhausen,  Thurgau  und 
St.  Gallen,  hat  man  folgende  Berechnung  gemacht.  Ihre  Landes  Oberfläche  begreift 
5,568,000  Juchert,  also  ungefähr  die  Hälfte  der  Schweiz,  die  12,096,000  Juchert 
enthält.  (Das  Juchert  enthält  40,000  Quadrallüss  und  entspricht  56  Ares.)  Man  zählt 
in  diesen  Kantonen  :         1,493,000  Juchert  Ackerland. 

928,000       »       Wiesen. 

949,000       »       Alpen  weiden. 

949,000       »       Wälder. 
61,000       ■»       Weinberge. 


4,080,000  Juchert. 
In  den  Kantonen  Waadt  und  Zürich  befindet  sich  die  Hälfte  dieser  Weinberge. 
1,588,000  Juchert  sind  durch  Gewässer ,  Felsen  und  unbebauten  Boden  einge- 
nommen. 

Da  die  anderen  Kantone  eine  verhältnissmässig  grössere  Anzahl  von  Weiden  und 
Wäldern,  und  weniger  ackerfähiges  Land  besitzen,  so  schliessl  Franscini,  dass  fol- 
gende Zahlen  das  Verhältniss  für  die  ganze  Schweiz  ziemlich  genau  angeben  müssen  : 
2,400,000  Juchert  Alpenweiden. 
2,400,000       >.       Wiesen. 
2,000,000       »       Wälder. 
1,350,000       »       ackerfähige  Ländereien. 
110,000       »       Weinberge. 

8,240,000  Juchert. 

Hiernach  würden  3,856,000  Juchert,  also  etwas  weniger  als  ein  Drittel  der  Lan. 
desoberfläche,  für  Gewässer,  Felsen,  Gletscher,  u.  s.  w.,  in  Bechnung  zu  bringen 
sein. 

Mineralreich,  Gebirgsstruktw }  erratische  Blöcke ,  Fossilien,  Bergwerke.  —  Die 
Schweizer  Gebirge  bieten  dem  Geologen  gar  manche  Erscheinungen  zu  ergründen 
und  schwierige  Fragen  zu  beantworten  dar.  Hier  ist  es  freilich  nicht  am  Platze,  in 
die  von  verschiedenen  Seilen  aufgestellten  Theorien  einzugehen  und  eine  Aufzäh- 
lung und  Beschreibung  aller  Felscnarten  vorzunehmen,  aber  wir  können  nicht 
umhin,  in  einigen  Worten  deren  hei  vorstechende  Züge  anzugeben.  —  Die  Central- 
kelle  der  Alpen  und  einige  ihrer  Hauptzweige  gehören  grösstenteils  der  sogenannten 
Primiliv-Bildung  an,  weil  sie  schon  vor  der  grossen  Umwälzung,  welche  die  Ober- 
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Gebirgsspalte.   Felsen  von  Winkclflnli,  beim  Bricnzcr  See. 

däche  der  Erde  geändert  hat,  bestanden  haben  und  keine  Trümmerspur  organischer 
Wesen  enthalten.  Der  Granit,  Gneiss  (Blättergranit),  Glimmerschiefer,  u.  s.  w., 
gehören  dieser  Bildung  an.  Der  grösste  Theil  dieser  Felsen  ist  sehr  hart  und  dicht ; 
der  Granit  indessen  scheint  aus  verschiedenen  Felscnlheilchcn  (Quartz,  Feldspath, 
Glimmer)  zusammengesetzt  zu  sein,  welche  eine  Art  von  Kristallisation  vereinigt 
hat.  Diesem  Anscheine  verdankt  der  Granit  ohne  Zweifel  seinen  Namen.  Eine  Kalk 
hildung  von  kristallinischem  Scheine,  die  sich  von  allen  anderen  Kalkfelsen  durch 
einen  fast  gänzlichen  Mangel  an  Versleinerungen  unterscheidet,  wird  auch  gemei- 
niglich zur  Primitivbildung  gerechnet  :  man  bezeichnet  diese  unter  dem  Namen 
Kalkbildungen  der  Hochalpen.  Ein  Theil  der  Gebirge  in  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft Grindelwalds  und  Meyringens  gehören  ihr  an.  —  Auf  die  Felsen  der  ersten 
Bildungsform  folgen  die  der  mittleren,  Uebergangs-  oder  gemischten  Bildung,  eben 
weil  sie  den  Uebergang  zwischen  den  Primitiv-  und  Sckundar-Felscn  bilden,  und 
sich  selbst  an  einigen  Stellen,  die  Einen  in  die  Anderen  hineindrängen.  Es  ist  fast 
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unmöglich  die  Grenzen  dieser  Bildung  genau  zu  bestimmen,  denn  der  älteste  Theil 
derselben  hat  mit  dem  Primitivterrain  eine  grosse  Aehnlichkeit,  während  Andere 
zuweilen  organische  Trümmer  in  sich  schliessen. 

Die  unteren  Alpcnketten  gehören  der  Sekundar-BMung  an,  d.  h.  sie  verdanken 
ihr  Entstehen  der  Sund  flu  th  :  zahlreiche  Fossilien,  welche  man  bis  zu  beträchlichen 
Höhen  in  den  Sekundarfelsen  findet,  und  die  selbst  den  Grundcharakter  derselben 
bilden,  lassen  es  wenigstens  vermuthen.  Diese  Fossilien  bestehen  gewöhnlich  aus 
Meermuschcln  und  versteinerten  Blättern,  wie  die  des  Farrenkrautcs.  Die  Dent  de 
Mordes,  die  Diablcrcts,  die  Gebirge  des  Saancn-  und  Simmenthaies,  diejenigen  der 
Kantone  Freiburg,  Luzern,  Unterwaiden,  Schwyz,  Glarus  und  Appenzell,  sowie 
die  nördliche  Gebirgskette  Graubündens,  gehören  grösstenteils  dieser  Bildung  an, 
und  bieten  somit  sehr  verschiedenartige  Felsen  dar,  deren  Mehrzahl  aus  Kalkbil- 
dung, Sandstein  und  Kreidefelsen  besieht.  Das  Jura  gehört  vollkommen  dieser  Bil 
düng  an,  und  bietet  Versteinerungen  im  Ueberflusse  dar. 

Die  Primitiv-Gebirge  zeichnen  sich  durch  ihre  kühnen  Formen,  durch  ihre  zahl 
reichen  Spitzen  und  durch  enge,  zerrissene  Kanten  oder  Grate  aus:  diejenigen  der 
zweiten  Bildungsstufe,  namentlich  das  Jura,  haben  abgerundete  Formen.  Die  Jura- 
ketlen  nebst  einigen  kleineren  savoyischen,  dem  Jura  benachbarten  Kelten,  haben 
noch  die  Eigenthümlickheit,  dass  ihre  Gebirgslagen  eine  gewölbte  Form  (Esels- 
rücken) darbieten. 

Die  Tertiar-BMungj  aus  Materialicnrcstcn  früherer  Bildungsformen  bestehend, 
lehnt  sich  an  die  zweite  Alpenbildung  an,  und  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  5  bis 
0000  Fuss  ;  sie  bildet  auch  Hügel  von  1000  bis  2000  Fuss  zwischen  den  Alpen  und 
dem  Jura.  Diese  Tertiarbildung  besieht  in  der  Schweiz  gewöhnlich  aus  Molasse, 
einer  Art  Mergel-Sandsteins,  an  einigen  Orten  sehr  weich,  anderswo  hart  und  zum 
Bauen  dienlich,  Abdrücke  von  Palmenblällcrn  und  Niederlagen  versteinerten  Holzes 
und  von  Muschel Ihiercn,  sowohl  süssen  Wassers  als  des  Meeres,  Zähne  und  Knochen 
von  Landlhieren  enthaltend.  Ein  anderer  Terliar-Fclsen  ist  aus  Nagellluh  gebildet, 
aus  abgerundeten,  durch  einen  sehr  harten  Kalkkill  verbundenen,  Kieselsteinen 
bestehend.  So  ist  der  Righi  aus  Nagcllluhlagcn  gebildet;  dasselbe  ist  mit  dem  Ross- 
berge, nördlich  vom  Righi,  der  Fall,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Nagelfluh  auf 
Sandlagern  ruht,  die,  wenn  sie  sich  nach  und  nach  senken,  den  Sturz  der  oberen, 
solideren  Lagen  verursachen.  Der  Boden  einiger  Thälcr  und  der  Ebene  ist  mit  Sand 
oder  Kies,  zuweilen  ziemlich  tief,  bedeckt.  Diese  Ablagerungen,  welche  man  diluvium 
oder  alluvium  nennt,  je  nachdem  man  eine  vor-  oder  nachsündfluthliche  Bildung 
annimmt,  schliessen  oft  inmitten  des  Kiesels  grosse  Felsblöcke  ein. 

Dieser  Umstand  führt  uns  auf  die  erratischen  Blöde,  unter  welchen  man  solche 
versteht,  die  sich  in  einer  gewissen  Entfernung  von  ihrem  Urgebirge  zerstreut  befin- 
den. Man  findet  deren  längs  einer  grossen  Anzahl  von  Alpenlhälern  und  Angesichts 
ihrer  Ausgänge.  Diejenigen  Trümmer,  welche  sich  längs  des  grossen  Bhonelhales 
und  in  den  seiner  Oellnung  cntgegcnlicgcnden  Gegenden,  namentlich  auf  den  Jura- 
abhängen Waadts  und  Neuenbürgs,  bis  zu  einer  Höhe  von  5000  Fuss  befinden,  hat 
man  besonders  geprüft.  Auch  nördlicher,  im  Kanton  Solothurn,  und  südlicher,  auf 
dem  Saleve  bei  Genf,  findet  man  sie  vor.  Der  grösslc  Theil  dieser  Felsen  hat  unre- 
gelmässige, eckige  Gestaltungen,  und  cnlbäll  ein  oder  zwei  Klafter  nach  jeder  Rieh- 
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tung  hin;  Einige  derselben  sind  bis  40  oder  50  Fuss  lang,  auf  eine  fast  gleiche 
Breite  und  Dicke.  Der  grösste  bekannte  Block  liegt  am  Gebirgsabhange,  oberhalb 
Bex,  im  Waadllande.  Man  hat  erkannt,  dass  alle  diese  Trümmer,  welchen  man  in 
der  westlichen  Schweiz  begegnet,  ihrer  Natur  nach  denjenigen  Ketten  angehört 
haben  müssen,  welche  das  grosse  Walliser-Thal  und  dessen  Seilcnlhäler  umgeben. 
Auf  welche  Weise  aber  sind  sie  so  weit  von  ihrem  ersten  Lager  entfernt  worden? 
Manche  derselben  befinden  sich  jetzt  an  40  bis  50  Stunden  von  ihren  Urgebirgen 
im  Walliser  Grunde !  Verschiedene  Meinungen  haben  sich  darüber  hören  lassen  : 
die,  welche  den  Beifall  der  berühmtesten  Geologen  bekommen  hat,  erklärt,  dass 
sie  durch  mächtige  Wasserslrömungen  fortgeschwemmt  wurden.  Wie  aber  ist  es 
dann  geschehen,  dass  sich  so  ungeheure  Stcinmassen  auf  der  Wässerfläche  schwim- 
mend erhalten  haben?  Andere  glauben,'  dieses  sei  auf  schwimmenden  Eismassen, 
wie  auf  einem  Flosse  geschehen,  oder  eine  augenblickliche  Erhöhung  der  Alpen  habe 
einen  geneigten  und  glatten  Abhang  gebildet,  auf  welchem  alle  diese  Felsentrümmcr 
hinabgeglitten  seien.  Aber  auch  gegen  diese  Vermuthungen  erheben  sich  manche 
Einwendungen.  Seit  20  oder  25  Jahren  haben  selbst  manche  Geologen  gemeint,  dass 
vor  Zeiten  ungeheure  Gletscher  den  ganzen  Raum  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura 
ausgefüllt  und  zur  Zerstreuung  der  Blöcke  beigetragen  haben.  Schon  einfache  Gebirgs- 
bewohner hatten  dieselbe  Vermuthung  aufgestellt,  und  die  Herren  Venetz,  Ingenieur 
des  Wallis,  de  Charpentier  und  Agassiz  haben  nicht  gezögert,  derselben  ihren  Beifall 
zu  geben,  obgleich  sie  auf  den  ersten  Blick  hin  sehr  gewagt  erscheint.  Indessen 
erklärt  sie  auf  eine  genügendere  Weise,  als  alle  anderen  Vermuthungen,  die  Erschei- 
nung dieser  erratischen  Felsenmassen  in  allen  ihren  Einzelnheiten,  und  das  frühere 
Vorhandensein  dieser  unermesslichen  Gletscher  ist  noch  glaubhafter  geworden,  seit- 
dem man  das  Wesen  der  Gletscher  selbst,  ihre  Wirkungen  auf  die  sie  umgebenden 
Felsen  und  die  auf  ihre  Oberfläche  gefallenen  Felsentrümmer  näher  untersucht  hat : 
man  hat  ja  auf  beträchtlicher  Höhe  und  in  weiter  Entfernung  von  jetzt  bestehenden 
Gletschern,  deutliche  Spuren  älterer  Reibungen  entdeckt,  durch  welche  die  Felsen 
abgenutzt  und  abgeglättet  worden  sind. 

Die  Schweiz  kann  nicht  für  mctallreich  gelten.  Allerdings  hat  man  in  ihr  Gold-. 
Silber-,  Blei-,  Zink-  und  andere  Metalladern  entdeckt  und  ausgebeutet,  aber-  die 
meisten  dieser  Bergwerke  haben  die  Kosten  nicht  gedeckt,  und  somit  hat  man  sie 
bald  aufgeben  müssen;  so  die  Goldminen  von  Gondo  in  der  Nähe  des  Simplons,  die 
des  Galanda  in  Graubünden,  die  Silber-  und  Bleibergwerke  im  Scbamserthalc  des- 
selben Kantons.  Die  Eisengruben  der  Schweiz  geben  eine  reichere  Ausbeule.  Das 
Berner  Jura  giebt  jährlich  100,000  Centner  vortreffliches  Eisen  und  Kupfer;  Solo- 
thurn  liefert  158,000;  Laufen,  bei  Schaff  hausen,  22  bis  25,000,  und  Chamozon, 
im  Wallis,  wenigstens  10  bis  12,000  Cenlner.  Die  Ausbeutung  des  Eisens  in  der 
Schweiz  erreicht  also  im  Ganzen  200,000  Cenlner  oder  10,000,000  Kilogramme; 
es  bat  einen  Wertb  von  5,000,000  Franken  :  jedoch  reicht  es  für  den  Verbrauch 
des  Landes  nicht  hin.  Im  Einfischthale,  im  Wallis,  beutet  man  Nickel  aus;  aus 
diesem  Metalle  wird  jetzt  ein  Theil  der  helvetischen  Münzen  geprägt. 

Man  findet  in  der  Schweiz  mehrere  ausgezeichnete  Marmorbrüche,  vorzüglich  in 
Graubünden  und  Unterwaiden.  Solothurn  liefert  sehr  gute  Mühlsteine;  Glarus, 
Wallis  und  Bern  geben  Schiefer;  das  Maggia-Thal  (Tcssin)  besitzt  Topfslein.  An  ver- 
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sohiedenen  Orten  hat  man  Spuren  von  Steinkohlen  gefunden,  aber  die  Adern  geben 
nicht  genug  Ertrag;  man  beutet  sie  deshalb  nur  in  einigen  Oerllichkeilen  der  nörd- 
lichen Kantone  aus.  Anlhracit  (Kohlenblende)  findet  man  in  der  Nähe  von  Sitten. 
Torf  giebt  es  in  einigen  Gegenden  sehr  reichlich,  z.  B.  im  Ponts-Thale  (Neuenburg), 
im  Bezirke  Tschapina  bei  Domleschg  (Graubünden),  bei  Einsiedeln,  u.  s.  w. 

Die  Schweiz  besitzt  auch  einige  Salzwerke.  Das  älteste  ist  in  Bex  (Waadl),  wel- 
ches seit  155^  ausgebeutet  wird,  und  jährlich  2T>  bis  50,000  Centner  Salz  liefert. 
Das  Salzwerk  von  Schweizerhalle  (Basel)  ist  im  Jahre  185G  entdeckt  worden  und 
giebt  6  bis  700  Centner  täglich,  oder  250,000  Centner  jährlich.  Vor  einigen  Jahren 
hat  man  noch  eine  Salzader  im  Aargau,  zwischen  Bheinfelden  und  Kaiser-Augst 
entdeckt,  die  jährlich  150  bis  150,000  Centner  liefert;  es  scheint  aber  als  habe 
man  sie  wieder  aufgegeben.  Im  Ganzen  also  liefert  die  Schweiz  ungefähr  ^«00,000 
Centner  Salz,  was  kaum  zwei  Drittel  ihres  Bedarfs  ausmacht,  welcher  020,000 
Centner,  oder  27  Pfund  auf  jeden  Kopf  beträgt.  Der  Verbrauch  des  Salzes  ist  hier 
verhältnissmässig  weit  grösser  als  in  jedem  andern  Lande  :  dies  ist  die  Folge  seines 
geringen  Preises  und  der  grossen  Viehmenge. 
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In  unserer  näheren  Beschreibung  dci'  einzelnen  Kantone  stellen  wir  hier  Zürich 
an  die  Spitze.  Seit  seinem  Eintritte  in  die  Eidgenossenschaft,  im  Jahre  1551,  nahm 
dieser  Kanton  den  ersten  Platz  ein  :  seit  1805  theillc  er  mit  anderen  Kantonen  die 
Ehre,  abwechselnd  der  Sitz  der  Bundesregierung  zu  sein.  Obwohl  nun  dieses  Privi- 
legium seit  1848  verschwunden  ist,  so  hat  man  ihm  dennoch  in  offiziellen  Akten 
den  ersten  Bang  gelassen. 

Grenzen,  Ausdehnung,  Klima,  u.  s.  w.  —  Der  Kanton  Zürich  ist  im  Nor- 
den von  den  Kantonen  Thurgau,  Schaff  hausen  und  dem  Grossherzogthum  Baden, 
von  dem  er  an  einigen  Punkten  durch  den  Bhein  getrennt  ist,  begrenzt ;  auf  seiner 
östlichen  Grenze  liegen  Thurgau  und  St.  Gallen;  südlich  Schwyz  und  Zug;  west- 
lich, der  Aargau.  In  Bezug  auf  seinen  Gebietsumfang  nimmt  er  den  siebenten  Platz 
in  der  Eidgenossenschaft  ein  und  enthält  72  Quadratmeilen.  Im  Monat  März  1850 
belief  sich  seine  Bevölkerung  auf  250,698  Seelen  :  in  dieser  Beziehung  ist  er  also 
nur  durch  Bern  übertroffen.  Dieser  Kanton  hat  weder  Gletscher  noch  ewigen  Schnee: 
deshalb  auch  hat  er  im  Allgemeinen  ein  mildes  Klima ;  er  besitzt  sehr  günstige  Lagen 
für  den  Weinbau.  Zürich  selbst  und  ein  Theil  seiner  Umgebungen  sind  dem  Nord- 
winde ausgesetzt,  aber  der  Föhn,  oder  Südwind,  mildert  oft  die  Härte  des  Winters, 
vorzüglich  in  den  oberen  Theilen  des  Seethaies.  Ueberhaupt  hat  man  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  sich  sein  Einfluss  eher  in  den  höher  gelegenen  Hochebenen,  als  im 
Thale  selbst  bemerklich  macht. 

Gebirge  und  Ebenen.  —  Zürich  gehört  nicht  zu  den  gebirgigen  Kantonen  der 
Schweiz;  nur  im  Osten  und  Süden  erreichen  einige  kleine  Kelten  eine  ziemliche 
Höhe.  1.  Das  Hömli,  der  St.  Galler  Grenze  zu;  seine  höchsten  Spitzen  sind  das 
Schncbelhorn  ,  der  höchste  Punkt  des  Kantons,  4015  Fuss,  und  das  Hörn  li , 
5490  Fuss;  dieses  ist  der  Verbindungspunkt  der  Grenzen  zwischen  den  Kantonen 
Zürich,  St.  Gallen  und  Thurgau  :  zwischen  beiden  Höhen  befindet  sich  der  Ilülftegg- 
Pass,  5252  Fuss  hoch.  2.  Westlich  vom  Hörnli  und  der  Töss  breitet  sich  eine  Kette 
aus,  welche  man  zuweilen  All  mann  nennt  und  deren  höchster  Punkt  der  Bach- 
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tel,  5592  Fuss  hoch,  ist.  3.  Am  südlichsten  äussersten  Ende  des  Kantons  erhebt 
sich  die  Hohe- Roh  nc,  auf  deren  höchstein  Gipfel,  5808  Fuss,  ein  Stein  den 
Vereinigungspunkt  der  Kantone  Zürich,  Schwyz  und  Zug  bezeichnet,  h.  Im  Westen, 
in  gleichlaufender  Richtung. mit  dem  Zürcher  See,  ist  die  Albis-Kelte,  deren  zwei 
bedeutendste  Höhcnpunkte  der  Uctliberg,  bei  Zürich,  2682  Fuss,  und  der 
Schnabel ,  drei  Stunden  weiter  südlich,  oberhalb  der  Landstrasse  von  Zürich  nach 
Zug,  2675  Fuss  hoch,  sind.  5.  Dem  Albis  gegenüber,  auf  dem  andern  Seeufer, 
erreicht  die  Kette  des  Pfannenstiels  eine  Höhe  von  2659  Fuss  oberhalb  Meilen. 
6.  Der  Läger nberg,  nordwestlich,  2655  Fuss  hoch,  ist  die  letzte  Verlängerung 
des  Juras.  Von  allen  diesen  Höhen  hat  man  eine  prächtige,  weit  ausgedehnte  Aussicht 
auf  die  Alpen.  Der  Mittelpunkt  und  der  Norden  des  Kantons  enthalten  einige  Ebenen, 
wie  die  von  Kloten,  Dübendorf,  Winterlhur,  u.  s.  w.;  jedoch  trifft  man  daselbst  auf 
einige  Hügelreihen  die  sich  bis  an  2000  Fuss  über  die  Meeresfläche,  oder  ungefähr 
1000  Fuss  über  den  Rhein  erheben.  In  der  Nähe  von  Eglisau  ist  die  Höhe  dieses 
Flusses  1025  bis  1050  Fuss. 

Flüsse,  Thäler.  —  Die  bedeutendsten  Flüsse  des  Kantons  sind  der  Rhein, 
die  L  imma  t,  die  Reuss,  die  Thu  r ,  die  Töss,  die  Glatt  und  die  Sihl.  — 
Der  Rhein  iliesst  im  Norden  des  Landes;  nur  gegen  Eglisau  gehören  seine  beiden 
Ufer  auf  einer  Länge  von  anderthalb  Stunden  dem  Kantone  an.  Ueber  den  Rheinfall 
bei  Schaffhausen  werden  wir  später  sprechen.  —  Die  Limmat  (Lindimacm,  Linde- 
maga)  Iliesst  aus  dem  Zürcher  See  hervor.  Ihre  Gewässer  sind  blau  und  klar,  weiter 
unten  aber  durch  die  häufig  von  Regengüssen  und  Schneegewässern  angeschwol- 
lene Sihl  getrübt.  Sie  ist  anfänglich  600  Fuss  breit,  aber  eine  Stunde  unterhalb 
Zürich  wird  sie  bedeutend  enger.  Nach  einem  Laufe  von  drei  und  einer  halben 
Stunde  tritt  dieser  Fluss  in  den  Kanton  Aargau  ;  ungeachtet  seiner  schnellen 
Strömung  ist  er  schiffbar,  und  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  ist  er  mit  langen,  aber 
schmalen  Schiffen  befahren  worden.  Dieser  Schifffahrt  wird  die  Eisenbahn  nun  wohl 
ein  Ende  machen.  —  Die  Reuss  bildet  auf  eine  Länge  von  anderthalb  Stunden  die 
Grenze  zwischen  Zürich  und  Aargau.  —  Die  Thur  [Tara,  Dura)  kommt  aus 
den  Kantonen  St.  Gallen  und  Thurgau,  benetzt  den  nördlichen  Tbeil  des  Kantons 
und  Iliesst  zwischen  Rheinau  und  Eglisau  in  den  Rhein.  —  Die  Töss  (  Thosa  oder 
Toissa)  hat  ihre  Quelle  im  Fischenthaie,  auf  den  Abhängen  der  Hörnlikelte ;  sie 
durchmesst  den  Kanton  in  seiner  ganzen  Länge  und  wirft  sich  unterhalb  Rorbass 
in  den  Rhein.  —  Die  Glatt  ergicsst  sich  unter  dem  Namen  Aa  bei  Aaburg  in  den 
IMäffikoner  See,  den  sie  wieder  verlässt,  durchmesst  den  Greifensee  und  fällt  unter- 
halb Glatlfelden  in  den  Rhein.  Dieser  Fluss  gehört,  wieder  vorhergehende,  gänzlich 
dem  Kanton  an.  In  Folge  verheerender  Ueberscbwemmungcn  hat  man  in  den  Jahren 
1815  bis  1850  grosse  Arbeiten  an  diesem  Flussbette  vorgenommen:  so  hat  man 
unter  Anderm  einen  Kanal  durch  den  Felsen  zwischen  Rümlang  und  Oberglalt 
gegraben.  Mehrere  Tausende  von  Jucharten  Ackerlands  sind  der  Kultur  wieder- 
gegeben worden.  —  Die  Sihl,  welche  aus  dem  Thale  von  Einsiedeln,  im  Kanton 
Schwyz,  kommt,  bildet  die  südliche  Grenze  des  Kantons  auf  einer  Strecke  von  zwei 
Stunden.  Alsdann  Iliesst  sie  am  Fussc  des  Albis,  wo  sie  ein  schönes,  vom  See  durch 
Hügel  getrenntes  Waldthal  benetzt  und  sich  ein  wenig  unterhalb  der  Stadt  in  die 
Limmat  ergiesst.    Sie  sowohl,  als  die  Töss,   verursachen  häufige  Uebcrschvvein- 
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mungen.  Oft  ist  auch  der  Eisgang  gefahrdrohend,  wie  es  am  9.  Februar  1850  der 
Fall  war  ;  nur  mit  Hülfe  der  Kanonen  glückte  es,  dem  Strome  Abzug  zu  verschaffen. 
Fast  alle  diese  Flüsse  fliessen  von  Südost  nach  Nordwest  und  bilden  eben  so  viele 
mehr  oder  weniger  breite  und  liefe,  beinahe  gleichlaufende  Thäler.  Das  bemerkens- 
werlheste  darunter  ist  das,  welches  den  Zürcher  See  einschliesst. 

Seen.  —  Der  Zürcher  See  ist  acht  Stunden  lang;  seine  grössle  Breite,  zwi- 
schen Stäfa  und  Rieh tersch weil,  beträgt  drei  Viertelstunden.  Nahe  bei  der  Au  ge- 
nannten Halbinsel  ist  er  300  Fuss  tief;  er  liegt  1258  Fuss  über  der  Meeresfläche. 
Während  des  Sommers  wächst  er  bedeutend  an,  eine  Eigenschaft,  die  er  mit  allen 
Seen  gemein  hat,  in  welche  sich  Alpengewässcr  ergiessen.  Die  Natur  hat  den 
Zürcher  See  nicht,  wie  andere  Schweizer  Seen,  mit  grossartigen,  erhabenen  Um- 
gebungen ausgestattet,  aber  seine  Ufer  bieten  die  lieblichsten  und  lachendsten  Land- 
schaften dar  ;  die  Menge  und  Verschiedenheit  der  Gesichtspunkte  geben  diesen 
Fluren  einen  ganz  besondern  Reiz.  Der  Reisende  ist  besonders  durch  das  glänzende 
Grün  entzückt,  von  dem  der  See,  so  zu  sagen,  umrahmt  ist,  und  aus  dessen  Mille 
18  Dörfer  und  eine  grosse  Anzahl  von  Landhäusern  und  Bauern  Wohnungen  hervor- 
blicken. Wenn  man  sich  von  Zürich  nach  Rapperschweil  begiebt,  so  sieht  man 
Zürich  mit  seinen  Brücken  und  Thürmen  hinter  sich  verschwinden ;  zur  Rechten 
verlängert  sich  die  Albiskette,  mit  Tannenwäldern  gekrönt ;  Rebhügel  breiten  sich 
zur  Linken  aus;  im  Hintergrunde  erheben  sich  nach  und  nach  die  starren,  schnee- 
bekränzten Alpenhäupter.  Die  beiden  Ufer  des  Sees  gleichen  einer  langen,  von  einem 
Kanäle  durchzogenen  Strasse.  Häuser  reihen  sich  an  Häuser,  die  elegante  Villa  zur 
Seite  der  einfachen  Bauernwohnung  ;  ein  Reisender  behauptete,  die  Vorstädte 
Zürichs  seien  vier  Stunden  lang.  Der  See  bildet  in  der  Richtung  von  Westen  nach 
Osten  eine  Art  von  Halbmond.  Erst  wenn  man  drei  Stunden  weit  hineingefahren 
ist,  sieht  man  das  Bassin  sich  vergrössern  und  weit  in  die  Ferne  auslaufen.  Zwischen 
Oberrieden  und  Meilen  breitet  es  sich  in  seiner  ganzen  Pracht  aus  ;  da  erst  erscheinen 
die  Ufer  in  ihrer  ganzen  Schönheit,  mit  allen  den  Hügeln  und  Gebirgen,  welche 
das  liebliche  Bild  umschliessen.  Die  kleine  Halbinsel  Au  ist  von  Klopstock  in  seiner 
schönen  Ode  «  der  Zürcher  See  »  besungen  worden.  Der  Raum  zwischen  Stäfa  und 
Rapperschweil  bildet,  so  zu  sagen,  ein  zweites  Bassin;  die  schneeigen  Glärnisch- 
spitzen,  welche  über  den  waldigen  Hügeln  hervorblicken,  machen  einen  ausser- 
ordentlichen Eindruck.  Weiterhin  dann  ist  der  See  durch  zwei  Landzungen  plötzlich 
verengt :  auf  der  einen  befindet  sich  die  St.  Gallische  Stadt  Rapperschweil ;  am 
äussersten  Ende  der  andern,  bedeutend  längern,  ist  das  liebliche  Schwyzer  Dorf 
Hürden.  Hier  ist  der  See  nur  1800  Schritte  oder  4a00  Fuss  breit.  Seit  1350  sind 
die  beiden  Landzungen  durch  eine  Brücke  vereinigt.  Ehe  man  diese  aber  erreicht, 
kommt  man  vor  zwei  kleinen,  mit  Wäldchen  und  lachenden  Wiesen  bedeckten 
Inseln  vorbei ;  Ufenau  und  Lützelau.  Nichts  kann  mit  der  Lage  der  erstem,  inmitten 
des  Sees,  wo  er  am  breitesten  ist,  zwischen  den  romantischen  Ufern  von  Richter- 
schweil,  Stäfa  und  Rapperschweil,  durch  die  Glärnisch-  und  Toggenburger  Gebirge 
beherrscht,  verglichen  werden.  Da  starb  und  ruht  der  Ritter  Ulrich  von  Hütten,  in 
seinem  Leben  bald  Krieger,  bald  Dichter,  Hofmann  und  Einsiedler;  mit  Luther  und 
Erasmus  eng  befreundet,  hat  er  nicht  wenig  zum  Werke  der  Aufklärung  beige 
tragen.  Nach  seinem  langen  und  bewegten  Leben  hatte  ihm  Zwingli  diese  Ruhestätte 
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verschafft.  Oberhalb  der  Brücke  breitet  sicli  ein  drittes  Bassin,  Obersee  genannt, 
aus,  welches,  obgleich  der  hochpoetischen  Schönheil  entbehrend,  dennoch  seinen 
einfachen  ländlichen  Beiz  besitzt,  der  selbst  hie  und  da  an  Erhabenheit  grenzt.  Im 
Süden  gewahrt  man  das  Dorf  Lachen,  Hauptort  des  nördlichen  Schwyzer  Bezirks; 
im  Osten  winkt  Schmerikon.  Der  Zwischenraum  ist  durch  dichte,  den  Buchberg 
bekränzende  Wälder  ausgefüllt.  Im  südlichen  Westen  erhebt  sich  der  Etzel,  dessen 
Fuss  mit  Dörfern  besäet  ist.  Dieser  Theil  des  Sees  gehört  den  Kantonen  Schwyz  und 
St,  Gallen. 

Oestlich  von  Zürich  ist  der  Greifen see,  der  von  dem  auf  seinem  östlichen  Ufer 
gelegenen  Dorfe  seinen  Namen  hat,  Er  ist  anderthalb  Stunden  lang  und  eine  halbe 
Stunde  breit,  Seine  Gewässer  sind  von  einer  bemerkenswerthen  Klarheit,  seine  Ufer 
fruchtbar  und  gut  angebaut.  Von  den  ihn  umgebenden  Hügeln  aus  entdeckt  man 
schöne  Aussichten.  Oestlich  von  da  erhebt  sich,  nahe  bei  dem  Dorfe  desselben 
Namens,  das  Schloss  Uster,  welches  im  13.  Jahrhundert  der  Familie  Bonstetten 
gehörte.  In  diesem  Schlosse  hielt  man  im  Jahr  1830  die  grossen  Volksversamm- 
lungen ab,  welche  die  Bevision  der  Verfassung  verlangten  und  neue  Grundzüge 
dafür  feststellten.  —  Der  Kanton  Zürich  besitzt  ausserdem  noch  einige  kleinere 
Seen.  Wir  nennen  hier  nur  noch  den  Pfäff ikoner  See,  eine  halbe  Stunde  lang, 
welcher  sich  in  den  Greifensee  ergiesst ;  seine  Ufer  sind  nicht  so  schön  als  die  des 
letztern;  —  den  Tür ler see,  westlich  vom  Albis. 

Quellen,  Mineralquellen,  Bäder.  —  Der  Kanton  besitzt  gute  Quellen 
im  Ueberflusse  ;  man  findet  auch  mehrere  periodische,  ungleich  fliessende  Brunnen, 
welche  das  Volk  Hungerbrunnen  nennt,  weil  das  Ausbleiben  ihres  Wassers, 
dem  Volksglauben  nach,  ein  theueres  Jahr  ankündigt,  Die  bemerkenswertheslen 
darunter  sind  :  der  Haarsee,  nahe  bei  Henggart ;  der  Kernensee,  bei  Neerach. 
Die  wichtigsten  Mineralquellen  und  Bäder  des  Kantons  sind  folgende  :  Es  giebt  zwei 
Bäder  des  Namens  Gyrenbad,  von  denen  das  eine  äusseres  Gyrenbad,  das 
andere  inneres  Gyrenbad  genannt  wird.  Das  erstere  liegt  in  der  Nähe  von  Tur- 
benthal,  und  seine  zwei  Quellen,  deren  Wasser  kohlensaures  Gas,  Kalk  und  Eisen- 
oxyd enthalten,  werden  gegen  Bheumatismen,  Nerven-  und  Hautkrankheiten  ange- 
wandt. Das  innere  Gyrenbad  liegt  in  der  Gemeinde  Hinweil;  es  wird  auch  Fress- 
bad genannt,  weil  sein  Wasser  Appetit  erweckt.  Dieses  enthält  Alaun  und  wird 
gegen  Wassersucht,  Gelbsucht,  Leberkrankheiten,  u.  s.  w.,  mit  Erfolg  angewandt. 
In  Folge  eines  alten  Vorurtheils  benutzen  die  Bauern  diese  Bäder  vorzugsweise  bei 
zunehmendem  Monde.  In  derselben  Gemeinde  befinden  sich  die  Bäder  von  Ehr- 
losen, in  der  Nähe  des  Dorfes  gleichen  Namens.  Ein  Bauer  entdeckte  im  Jahre 
1801  auf  seinem  Grundstücke  eine  starke  Quelle  und  richtete  die  Bäder  auf  seine 
eigenen  Kosten  ein.  Das  Böslibad,  nahe  bei  Zürich.  Das  Nidelbad,  an  derSihl, 
am  Fusse  des  Albis,  in  einer  an  schönen  Fernsichten  reichen  Gegend  ;  diese  Quelle 
ist  seit  170G  bekannt.  Das  Bockenbad,  auch  Bockenhaus  genannt,  auf  einem 
Hügel,  eine  halbe  Stunde  von  Horgen,  in  einer  schönen  Lage ;  die  Eröffnung  dieses 
Bades  datirt  sich  von  1775.  Das  Wengibad,  bei  Äugst,  von  Alters  her  bekannt. 
Die  Bäder  von  Stammheim  ,  nahe  an  der  Thurgauer  Grenze,  seit  1827  bestehend. 
Die  Wasserheilanstalt  von  Albisbrunnen,  erst  seit  einigen  Jahren  eröffnet, 
ist  als  die  beträchtlichste  dieser  Art  von  Anstalten  in  der  Schweiz  zu  betrachten. 
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Naturgeschichte.  Thierreich.  —  Der  Kanton  Zürich  besitzt  eine  Menge 
wilder,  aber  wenig  schädlicher  Thierc  ;  doch  findet  man  daselbst  auch  noch  Füchse. 
Mit  Ausnahme  derjenigen  Vögel,  welche  nur  die  Alpen  bewohnen,  befinden  sich 
alle  andern  schweizerischen  Vögelgaltungen  auch  in  diesem  Kantone  ;  nur  die 
Wasservögel,  als  Enten,  Wildgänse,  Taucher,  werden  in  Folge  der  immer  mehr 
zunehmenden  Seeschi fiTahrt  und  der  Austrocknung  der  Moräste  von  Tag  zu  Tage 
seltener.  Die  Seen  Zürichs  besitzen  alle,  in  andern  Schweizer  Seen  gewöhnlichen 
Fischarien.  Die  Lachsforelle  ist  die  beste  davon;  sie  wird  hier  oft  50  Pfund 
schwer;  je  schwerer  sie  ist,  desto  gesuchter  ist  ihr  Fleisch.  Ausserdem  sind  noch 
zu  bemerken  :  Die  Lotte  (Aal raupe),  welche  zuweilen  8  bis  9  Pfund  schwer 
wird  ;  die  Aesche  (salmo  wmbra),  welche  selten  ein  Pfund  übersteigt,  deren  Fleisch 
aber  ausgezeichnet  ist;  der  Hecht,  Barsch,  u.  s.  w.  Man  findet  im  Kanton  mehr  als 
5700  Arten  von  Insekten,  unter  Andern  1000  Käferarten  und  eine  grosse  Anzahl 
von  Schmetterlingen.  Mit  der  Bienenzucht  beschäftigt  man  sich  wenig. 

Pflanzenreich.  —  Der  Uetliberg,  das  Hörnli  und  der  Lägernberg  bieten  eine 
reiche  Auswahl  seltener  Pflanzen.  Die  Umgebungen  des  Zürcher  Sees,  die  Moräste 
von  Dübendorf  und  Rifferswyl  verdienen  auch  besucht  zu  werden.  Die  Liebhaber 
können  in  dieser  Beziehung  den  Katalog  seltener  Pflanzen  vom  berühmten  Botani- 
ker D'  Hegetschweiler,  und  das  Gemälde  des  Kantons  Zürich  von  Gerold  Meyer 
von  Knonau,  zu  Rathe  ziehen. 

Mineralreich.  —  Die  Felsen  ältester  Bildung  im  Kanton  Zürich  findet  man  am 
Lägernberge,  einer  Verlängerung  des  Juras,  welcher  aus  Kalklagern  besteht ;  auf 
seinem  nördlichen  Abhänge  findet  man  Gyps  von  ausgezeichneter  Güte.  Der  übrige 
Kanton  gehört  der  Tertiarbildung  an.  Sandstein-  und  Mergellager  sind  vorherr- 
schend. An  verschiedenen  Punkten  findet  man  Nagelfluhc ;  diese  Steinart  bedeckt 
die  höchsten  Punkte  der  Sandsteingebirge,  unter  andern  die  des  Hörnlis  und  des 
Uetliberges.  Ungeheure  Trümmer  dieser  von  den  Gipfeln  losgerissenen  Nagelfluhc 
sind  auf  ihren  südwestlichen  Seiten  umhergeslreul.  An  verschiedenen  Punkten  hat 
man  Steinkohlenlager  zwischen  Sandstein  gefunden ;  das  wichtigste  und  einzige, 
das  man  bisher  ausgebeutet  hat,  ist  das  von  Käpfnach,  unweit  Horgen.  Im  Jahre 
1844  war  man  bis  1700  Fuss  weit  in  den  Berg  eingedrungen;  man  zieht  jährlich 
IS  bis  20,000  Centner  Steinkohlen  daraus,  aber  sie  sind  von  schlechter  Qualität. 
Man  vermuthet,  dass  ehemals  der  Rhein,  nachdem  er  das  Wallenstadter  See-Bassin 
durchlaufen,  in  dem  des  Zürcher  Sees  und  der  Sihl  geflossen  ist.  Oberhalb  der  Lim- 
mat  erkennt  man  noch  terrassenförmige  Erhöhungen,  welche  allerdings  beweisen, 
dass  die  Gewässer  früher  verschiedentlich  höher  gestanden  haben  als  jetzt.  —  Erd- 
beben finden  in  diesem  Kantone  ziemlich  häufig  statt,  vorzüglich  in  der  Umgegend 
von  Eglisau  am  Rheine. 

Alterthümer.  —  Der  Kanton  Zürich  ist  für  Liebhaber  der  Alterthumswissen- 
schafl  äusserst  interessant.  Schon  im  verflossenen  Jahrhunderte  richteten  mehrere 
Gelehrte  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  im  Lande  zerstreuten  Alterthümer,  aber  erst 
seit  der  Gründung  des  Zürcherischen  antiquarischen  Vereins,  im  Jahre  1852,  hat 
man  sich  auf  eine  ausgedehnte  Weise  damit  beschäftigt,  sie  zu  untersuchen  :  der 
unermüdliche  Vorsteher  der  Gesellschaft  ist  Herr  Ferd.  Keller.  —  In  manchen  Oert- 
lichkeilen  hat  man  Gräber  entdeckt,  welche  man  für  celtische  hält  und  worin  man 
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eine  gewisse  Anzahl  von  Skeletten  gefunden  hat,  z.  B.  in  Underweil,  Borbass,  lin- 
ier- und  Ober-Engstringen,  Morgen,  in  der  Nähe  von  Zürich,  u.  s.  w.  Einige  dieser 
Gräber  schlössen  zu  gleicher  Zeit  Waffen,  Goldringe,  Gerätschaften,  cellische  Mün- 
zen, u.  s.  w.,  in  sich.  Römische  Gräber  hat  man  in  Oberwinterlhur,  Rorbass  und 
an  anderen  Orten  entdeckt.  Aber  die  benierkenswerlhesten  Spuren  der  römischen 
Herrschaft  sind  die  beträchtlichen  Ueberreslc  von  Mauern,  welche  die  ehemals  von 
stehenden  Lagern  und  römischen  Festungswerken  bedeckten  Oerllichkeiten  bezeich- 
nen sollen  (castrum,  mansio).  Nach  den  Zeichen  auf  einer  Menge  von  Ziegelsteinen 
scheint  es,  dass  die  11.,  21.  und  90.  Legion  längere  Zeit  in  diesem  Lande  gestan- 
den haben. 

Die  am  besten  erhaltenen  und  ausgedehntesten  Mauerwerke  sieht  man  hei  Näf- 
tenbacb,  westlich  von  Winterthur  :  sie  sind  1780  durch  einen  Bauern,  dessen  Pflug 
inmitten  der  Trümmer  aufgehalten  wurde,  entdeckt  worden.  Sie  sind  500  Fuss 
lang,  300  Fuss  breit  und  2  Fuss  dick.  Ihre  Höhe  erreicht  noch  ungefähr  6  Fuss. 
Man  erkennt  darin  noch  die  Abtheilungen  der  verschiedenen  Säle,  sowie  die  Bäder, 
deren  Boden  von  weissem  Marmor  ist;  man  will  selbst  den  Saal  angeben  können, 
in  welchem  die  Offiziere  ihre  Mahlzeiten  einnahmen.  Andere,  fast  ähnliche  Mauer- 
reste, hat  man  in  Ober-Winterthur,  einem  Dorfe  eine  halbe  Stunde  weit  von  Win- 
terthur, aufgefunden ;  es  liegt  auf  der  Strasse  nach  Frauenfeld  und  soll  auf  dem 
Platze  des  alten  Vitodurum  gebaut  sein  ;  ebenso  in  Ober -Wenigen,  an  der  Aargauer 
Grenze;  in  Kloten,  wo  Bauern  4724  eine  Mosaik  entdeckt  haben.  In  Folge  dieses 
hat  man  ausgedehnlere  Nachgrabungen  angestellt,  und  im  Jahre  1857  die  Grund- 
mauern zweier  Gebäude  gefunden,  von  denen  jedes  in  mehrere  Säle  eingetheilt  war, 
die  theils  zu  Wohnungen,  thcils  zu  Bädern  und  anderen  häuslichen  Zwecken  ge- 
dient haben  müssen.  In  einigen  Sälen  bestand  der  Fussboden  aus  schönen  Mosaiken, 
und  die  Mauern  zeigten  noch  Gemälde,  auf  weissem  Grunde  ausgeführt.  In  Dälli- 
kon,  wo  man  in  den  Jahren  1789  und  1842  warme  Bäder  (Thermen)  entdeckt 
hatte,  fand  man  1857  eine  Mauer  von  500  Fuss  Länge  und  0  Fuss  Dicke  auf;  im 
Lindenhof,  bei  Zürich,  haben  die  Nachgrabungen  von  1857  nachgewiesen,  dass 
Zürich  der  Sitz  wichtiger  Industrien  gewesen  sein  muss;  in  Lunnern,  nahe  bei  der 
Beuss,  wurden  1741 ,  beim  Baue  einer  neuen  Landstrasse,  Mauern  und  Zimmer  ver- 
schiedener Grösse  und  gut  erhalten,  an  das  Tageslicht  befördert;  bei  Albisaffollern, 
nordöstlich  von  Lunnern,  hat  man  alte  Konstruktionen  entdeckt,  sowie  bei  Irgen- 
hausen,  am  Pfäffikoner  See,  in  dessen  Nähe  man  auf  einer  Anhöhe  eine  viereckige 
Mauer  von  8  Fuss  Dicke  erblickt.  Man  behauptet,  dass  sich  hier  ein  Kastell  mit 
8  Thürmen  und  Mauern  von  16  Fuss  Dicke  befunden  haben  soll,  welches  aber  im 
Jahre  1144  zerstört  worden  sei. 

In  den  meisten  dieser  Oertlichkeiten,  und  in  anderen,  hat  man  verschiedenes 
llausgeräth  aus  Metall  und  Erde,  Waffen,  Münzen  aus  der  Zeit  der  römischen  Be- 
publik und  den  vier  ersten  Jahrhunderlen  der  Kaiserzeit,  Statuen  von  Kaisern  und 
Gottheiten,  Merkurs,  der  Venus,  des  Mars  und  Osiris,  u.  s.  w.,  aufgefunden.  Selbst 
an  Spuren  von  Tempeln  hat  es  nicht  gefehlt.  So  sieht  man  auf  einem  Hügel  bei 
Oltenbach  und  Lunnern,  Isenberg  oder  Iselisberg  genannt,  die  Ueberreste 
eines  römischen  Tempels,  dessen  Grundmauern  und  Säulenschäfte  noch  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vorhanden  waren.  Der  Namen  des  Platzes  scheint 
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anzudeuten,  dass  der  Tempel  der  Göttin  Isis  geweiht  war  :  eine  in  Wettingen  (Aar- 
gau) gefundene  Inschrift  beweist,  dass  der  Dienst  dieser  Gottheit  in  llelvetien  sehr 
in  Ehren  gehalten  wurde.  Andere  Oertlichkeitcn  des  Kantons  Zürich  erinnern  eben- 
falls an  diesen  Namen,  wie  z.  B.  der  Hügel  in  der  Nähe  von  Benken,  im  Norden  des 
Kantons,  den  man  Iscn  bu  k  nennt.  Auch  hier  hat  man  Spuren  eines  kleinen  Tem- 
pels, und  im  Jahre  4858  ein  Opfermesser  gefunden. 

Nennen  wir  noch  Seeb,  wo  man  4842  die  Ueberresle  eines  römischen  Land- 
hauses {villa),  und  Buchs,  wo  man  die  Beste  anderer  Bauten  aufgefunden  hat; 
diese  schreibt  man  Privat-Landhäusern  und  einer  Mansio,  einem  grossen  Gast- 
hofe für  Reisende,  zu.  Auf  dem  Gipfel  des  Uetlibergs  findet  man  celtische  und 
römische  Alterthümer :  man  vermuthet,  dass  sich  dort  ehemals  ein  römischer  oder 
celto-römischer  Posten  befunden  hat,  der  bei  Annäherung  der  Feinde  Signalfeuer 
anzuzünden  halte.  —  Auch  fanden  sich  noch  mehrere  Spuren  alter  römischer  Kunst- 
strassen vor.  Eine  derselben  ging  von  Pfyn  (ad  fines)  nach  Winterthur  (Vüodumm) 
und  von  da  nach  Vindonissa,  im  Kanton  Aargau.  Eine  andere  führte  von  Winter- 
thur nach  Kaiserstuhl,  nahe  beim  Rheine;  eine  dritte  ging  von  Winterthur  nach 
Rheinau ;  eine  vierte  folgte  dem  rechten  Seeufer  und  wandte  sich  später  auf  das 
linke  Ufer  der  Limmat,  nach  Baden ;  auch  das  rechte  Ufer  der  Reuss  besass  eine 
solche.  —  Ein  Acker  bei  Oberurdorf,  wo  man  viele  Ueberreste  findet,  trägt  den 
Namen  des  Heidenkellers;  ein  Hügel  bei  Wattweil  heisst  seit  uraller  Zeit  Heiden- 
kirche  und  verdankt  diesen  Namen  wahrscheinlich  einem  alten  Tempel.  —  Eine 
grosse  Anzahl  von  Alterthümern  befinden  sich  in  den  Sammlungen  von  Zürich  und 
Winterthur. 

Geschichte.  —  Zur  Römerzeit  führte  Zürich  den  Namen  Turicum.  Erst  zu 
Anfang  des  7.  Jahrhunderts  nahm  es  das  Christen thum  an.  Seine  vortheilhafte  Lage 
an  einer  der  wichtigsten  Handelsstrassen  zwischen  Deutschland,  Italien  und  ßur- 
gund  machte  diese  Stadt  bald  reich  und  glücklich.  Im  Jahre  121 8  wurde  Zürich 
freie,  kaiserliche  Stadt;  1251  verband  es  sich  mit  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden 
zur  Aufrechthaltung  seiner  Rechte  und  Privilegien.  Zu  gleicher  Zeit  eroberte  und 
zerstörte  es,  mit  Hülfe  des  Grafen  Rudolph  von  Habsburg,  die  Schlösser  der  benach- 
barten Edlen,  seiner  unversöhnlichen  Feinde.  Es  trotzte  selbst  dem  Bannstrahle 
Roms,  indem  es  die  Mönche  fortjagte,  welche  einige  Zwangsmassregeln  von  Seiten 
des  Papstes  ausführen  wollten.  Gegen  1350  schüttelte  es  das  Joch  der  Edlen  ab,  die 
in  seinen  Mauern  herrschten,  und  nahm  eine  demokratische  Verfassung  an.  Die 
Herzöge  von  Oestrcich  aber  gingen  auf  eine  Klage  Jener  ein,  und  ein  blutiger  Krieg 
war  die  Folge  davon.  Da  nun  Zürich  das  Bedürfniss  fühlte,  verbündete  Kräfte  zur 
Seite  zu  haben,  so  schloss  es  sich  dem  Bündnisse  von  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden 
und  Luzern,  im  Jahre  1551,  an,  und  diese  Stände  räumten  ihm  sogar  den  ersten 
Platz  im  Bunde  ein.  Oestrcich,  im  höchsten  Grade  darüber  erzürnt,  bcschloss,  den- 
selben gewaltsam  aufzulösen,  und  eine  zahlreiche  Armee,  von  Herzog  Albrechl 
befehligt,  belagerte  die  Stadt  Zürich  im  Jahre  1552.  Die  heldcnmülhige  Vertei- 
digung der  Bürger  und  die  Hülfe  der  Nachbaren  machten  den  Plan  der  Feinde  zu 
nichte. 

Im  14.  Jahrhundert  bestanden  die  Besitzungen  der  Stadt  nur  in  einigen  am  See 
und  an  der  Sihl  gelegenen  Gütern  ;  aber  im  folgenden  Jahrhundert  gelang  es  ihr, 
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dieselben  theils  durch  die  Gewall  der  Watten,  thcils  durch  Ankäufe,  beträchtlich 
auszudehnen.  Gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  befleckte  Bürgerblut  den  Boden 
der  Schweiz,  und  Zürich,  welches  den  unglücklichen  Gedanken  gehabt  halte,  sich 
mit  Oestreich  zu  verbünden,  inusste  einen  Kampf  gegen  die  Eidgenossen  bestehen, 
die  sein  Gebiet  verheerten  und  die  Stadt  selbst  belagerten.  Zu  derselben  Zeit  bildete 
sich  in  Zürich  jene  militärische  Gesellschaft,  deren  Tapferkeit  ihren  Mitgliedern 
den  Namen  «Böcke»  zuzog.  Der  Bürgermeister  Rudolph  Stüssi,  glaubt  man,  war 
ihr  Gründer.  Mit  einigen  ausgewählten  Freunden  nahm  er  es  auf  sich,  die  Sihl- 
brücke,  nahe  bei  St.  Jakob,  gegen  die  Schwyzer  und  Glarner  zu  vertheidigen  ;  aber 
nach  Wundern  von  Tapferkeit  fiel  er,  mit  Wunden  bedeckt,  in  den  Fluss,  und  sein 
Leichnam  ward  einigen  wüthenden  Soldaten  zu  Theil.  Die  Böcke  unternahmen  die 
gefährlichsten  Auszüge  und  fügten  dem  Feinde  viel  Schaden  zu ;  war  das  Glück 
ihnen  nicht  gewogen,  so  rächten  sie  sich  an  ihren  Gegnern  durch  beissenden  Spott. 
Sie  flössten  eine  solche  Furcht  ein,  dass,  als  Zürich  mit  seinen  Feinden  Frieden 
schloss,  die  Schwyzer  und  Glarner  die  Auflösung  dieser  Gesellschaft  und  die  Ver- 
bannung der  Mitglieder  derselben  als  Bedingung  aufstellten.  Da  nun  Zürich  darauf 
einging,  zogen  sich  fast  alle  Böcke  nach  llohenkrähen,  einer  schwäbischen  Festung, 
zurück :  späterhin  kamen  sie  durch  Vermittlung  des  Landammanns  Fries  von  Uri 
wieder  in  ihr  Vaterland.  Diesen  nämlich,  einen  Mann  hohen  Ansehens  in  Zürich, 
halten  sie  entführt  und,  obschon  mit  den  grössten  Ehrenbezeugungen,  gefangen 
gehalten.  Gegen  1450  machte  Zürich  mit  den  Eidgenossen  Frieden  ;  diese  erklärten 
den  Bund  mit  Oestreich  für  nichtig  und  mit  den  Pflichten  eines  Mitglieds  der  helve- 
tischen Eidgenossenschaft  unvereinbar. 

Zürich  war  eine  der  ersten  Städte  der  Schweiz  und  Europas,  welche  der  Refor- 
mation ihre  Mauern  öffneten.  Ungeachtet  des  Ralhs  und  der  Drohungen  der  Eidge- 
nossen, erklärte  sich  das  Zürcher  Volk  in  den  Jahren  1523  bis  1525  für  die  neue 
Lehre.  Ulrich  Zwingli,  von  Wildhaus  im  Toggcnburgischen,  früher  katholischer 
Plärrer  in  Glarus  und  Einsiedeln,  stand  an  der  Spitze  dieser  religiösen  Bewegung 
und  spielte  damals  eine  wichtige  Rolle  in  Zürich,  denn  mit  den  gründlichsten  Kennt- 
nissen eines  Gelehrten  vereinigte  er  die  Klugheit  und  den  Scharfsinn  eines  Staats- 
manns. Im  Jahre  1531  fielen  die  Truppen  der  katholischen  Stände,  von  italiänischen 
Söldnern  des  Papstes  unterstützt,  ins  Zürcher  Gebiet  ein ;  2 — 3000  Zürcher  ver- 
suchten den  Feind  zurückzudrängen,  wurden  aber  am  11.  Oclober  bei  Kappel,  nahe 
an  der  Zuger  Grenze,  geschlagen,  und  verloren  mehr  als  500  ihrer  tapfersten  Bürger, 
unter  welchen  sich  Zwingli  selbst  befand.  Im  folgenden  Jahrhundertc  verwandle  sich 
Zürich  sehr  thätig  bei  den  Herzögen  von  Savoyen  für  die  Waldenser,  und  gab  den 
französischen  Protestanten,  welche  grausame  Verfolgungen  aus  der  Heimath  ver- 
trieben hatten,  Asyl  und  Unterstützungen. 

Während  der  ersten  Jahre  der  französischen  Revolution  blieb  das  Zürcher  Volk 
ruhig;  1794  fingen  die  Bezirke  an,  unruhig  zu  werden;  der  Aufruhr  wurde  erst 
dann  erstickt,  als  am  5.  Februar  1798  Zürich  die  Gleichheit  der  Rechte  der  Stadt 
und  des  Landes  erklärte.  Aber  in  demselben  Jahre  wurde  Zürich  sowohl,  als  auch 
die  übrige  Schweiz,  von  französischen  Armeen  überschwemmt,  und  wurde  bald  der 
Schauplatz  blutiger  Schlachten  zwischen  diesen  und  den  Alliirten.  Am  27.  April 
1798  besetzten  die  Franzosen  Zürich  :  am  0.  Juni  1799  wurden  sie  durch  dieüest- 
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reicher  gezwungen,  die  Stadt  zu  räumen ;  am  darauffolgenden  8.  September  schlugen 
sich  die  Russen  und  Franzosen  in  der  Nähe  von  Wollishofen,  nicht  weit  von  Zürich. 
Der  General  Suwaroff,  der  in  Eilmärschen  über  den  Gotthard  gekommen  war, 
brachte  zahlreiche  Streitkräfte  mit  sich.  Der  Gesandte  Englands  und  russische  Offi- 
ziere glaubten  sich  so  sicher,  dass  keine  Familie  die  Stadt  verlicss  ;  man  erzählt 
selbst,  es  sei  ein  grossartiges  Mittagessen  beim  englischen  Gesandten  für  den  25. 
September  angesagt  gewesen,  um  die  Ankunft  des  berühmten  Generals  zu  feiern. 
An  demselben  Tage  aber  überschritten  die  Franzosen  unter  Masscna  die  Limmat 
zwischen  Dictikon  und  Schlieren  auf  einer  Flossbrücke  und  durchbrachen  die  rus- 
sische Linie,  welche  sich  zurückziehen  musste.  Der  Kampf  dauerte  den  ganzen  Tag 
des2G.  Septembers;  die  Franzosen  traten  siegreich  in  die  Stadt  ein  und  trieben  den 
Feind  vor  sich  her.  Zwei  grosse  Männer,  Lavater  und  der  Tribun  Irminger,  ver- 
loren an  diesem  Tage  das  Leben.  Der  erslere  erhielt  einen  Schuss  in  die  Brust,  als 
er  einem  seiner  Landslcute,  von  französischen  Soldaten  bedroht,  zu  Hülfe  lief,  und 
starb  am  2.  Januar  1801  an  den  Folgen  dieser  Wunde;  Irminger  wurde  in  seinem 
Garten  von  Russen  niedergehauen,  die  ihn,  seiner  blauen  Kleidung  nach,  für  einen 
Franzosen  hielten. 

Als  im  Jahre  1802  die  Stadt  verweigert  hatte,  die  Unitarverfassung  anzunehmen, 
wurde  sie  von  dem  helvetischen  Generale  Andermatt  belagert  und  beschossen  ;  aber 
in  Folge  des  Gerüchtes,  es  sei  ein  zahlreiches  Insurgentenkorps  aus  den  kleinen 
Kantonen  im  Anmärsche,  hob  er  die  Belagerung  eiligst  auf.  Im  Jahr  1805  unter- 
warf sich  Zürich  der  Vcrmitllungsakte ;  das  Landvolk  aber,  dem  dadurch  zu  Gun- 
sten der  Stadt  viel  Abbruch  geschah,  erhob  sich  im  Jahr  1804  und  Hess  es  zum 
Aufstande  kommen,  den  aber  die  Regierung  mit  Hülfe  anderer  Kantone  bald  unter- 
drückte; vier  der  Rädelsführer  wurden  hingerichtet  und  eine  grosse  Anzahl  Auf- 
rührer anderweitig  bestraft. 

Zürich  war  einer  der  sechs  Kantone,  welche,  der  Vermittlungsakte  gemäss,  ab- 
wechselnd den  Sitz  der  eidgenössischen  Regierung  bilden  sollten.  So  war  dieser 
Kanton  im  Jahr  1815  Vorort,  gerade  zur  Zeit  als  die  europäischen  Angelegen- 
heilen  eine  andere  Gestalt  annahmen.  Die  Tagsalzung  versammelte  sich  am  29. 
December  in  Zürich,  in  demselben  Augenblicke,  als  die  alliirten  Armeen  die  Neu- 
tralität der  Schweiz  brachen.  Die  Abgeordneten  der  meisten  Kantone  ersuchten 
Zürich,  in  der  Leitung  der  eidgenössischen  Angelegenheiten  fortzufahren;  die  frem- 
den Minister  erkannten  diese  Stadt  zugleich  als  Vorort  an,  und  es  wurden  daselbst 
mehrere  Beschlüsse  von  der  grössten  Wichtigkeit  beralhcn.  Am  8.  September  1814 
wurden  die  durch  die  Vcrmittlungsaktc  festgesetzten  19  Kantone  anerkannt,  und 
drei  neue  Kantone,  Wallis,  Neuenburg  und  Genf,  in  die  Eidgenossenschaft  aufge- 
nommen. Am  7.  August  1815  nahmen  die  Stände  eine  neue  Bundesakle  an,  nach 
welcher  Zürich,  Bern  und  Luzern  abwechselnd,  zwei  Jahre  lang,  Vorort  sein  soll- 
ten. Am  1.  Januar  1817  trat  Zürich  die  vorörtliche  Macht  an  Bern  ab,  nachdem 
es  sie  ausnahmsweise  vier  Jahre  lang  behalten  hatte. 

Durch  die  am  1 1 .  Juni  1814  beschlossene  neue  Kantonsverfassung  hatte  die  Stadt 
Zürich  150,  die  Landschaft  82  Abgeordnete  im  Grossen  Rathe ;  zu  gleicher  Zeit 
konnten  die  Bürger  der  Stadt  auf  dem  Lande  gewählt  werden,  ein  Umstand,  welcher 
dieser  ein  bedeutendes  Uebergewicht  verlieh.  Während  der  französischen  Reslaura 
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tion  machten  die  liberalen  Ideen  nach  und  nach  Fortschrille;  zum  Beispiel,  nach- 
dem im  Jahr  1821  die  Regierung  das  Schweizerische  Volksblatt  seiner  freien 
Meinungen  wegen  verhüten  hatte,  unterdrückte  ein  am  15.  Juni  1829  abgefassles 
Gesetz  alle  Censur  und  ahndete  nur  noch  den  Missbrauch  der  Presse.  Ein  neues 
Journal  (der  schweizerische  Beobachter),  der  seit  1828  erschien  und  einen  grossen 
Einlluss  ausüble,  halte  dazu  am  meisten  Anlass  gegeben.  Ein  neues  Reglement  des 
Grossen  Halbes,  am  18.  Februar  1830  angenommen,  beschränkte  die  Attributionen 
des  Kleinen  Rat  bes. 

Die  französische  Julirevolution  fand  in  Zürich,  wie  in  der  ganzen  Schweiz,  grossen 
Anklang.  Am  15.  October  versammelten  sich  31  Mitglieder  des  Grossen  Halbes  in 
(Jster  und  fassten  eine  Petition  ab,  in  welcher  sie  vom  Grossen  Ralbc  die  Revision 
der  Verfassung,  vorzüglich  in  Hinsicht  der  Vertretung  des  Volks  und  der  indirekten 
Wahlen,  verlangten.  Eine  zahlreiche  Kommission  des  Grossen  Ratlies  schlug  vor, 
der  Landschaft  120  Vertreter  und  der  Stadt  92  zu  gestatten.  Aber  dieser  Vorschlag 
schien  den  Landbewohnern  unzulänglich  ;  8 — 10,000  Bürger  aus  allen  Tbeilen 
des  Kanlons  versammelten  sich  am  22.  November  in  Usler  und  erklärten,  dass 
der  Grosse  Rath  mindestens  zwei  Drittel  der  Volksvertretung  der  Landschaft 
überlassen  müsse,  und  dass  fünf  Sechstel  der  Abgeordneten  direkt  zu  wählen 
seien.  Man  verlangte  überdem  die  Abschaltung  des  Census,  die  Bestätigung  der 
Verfassung  durch  das  Volk,  die  Freiheit  der  Presse,  die  Oeffenllichkeit  der  Sitzungen 
des  Grossen  Rathes,  u.  s.  w.  Am  25.  November  gestaltete  der  Grosse  Rath  dem 
Lande  zwei  Drittheile  der  Abgeordneten,  und  die  Wahlen  fanden  einige  Tage  darauf 
statt.  Die  neue  Verfassung  wurde  am  20.  März  1831  vom  Volke  mit  einer  Stimmen- 
mehrheit von  40,500  gegen  1721  Stimmen  angenommen.  Dieses  Dokument  war 
mit  Mässigung  und  ohne  übertriebene  Tendenzen  abgefasst;  der  Stadt  war  darin, 
ihrer  historischen  Stellung  gemäss,  ein  gewisses  Uebergewicht  gelassen.  Am  11. 
April  1852  pflichtete  der  Grosse  Rath  dem  Konkordate  der  sieben  Kantone  (Zürich, 
Bern,  Luzcrn,  Solothurn,  St.  Gallen,  Aargau  und  Thurgau)  bei,  welche  sich  gegen- 
seitige Hülfe  zur  Aufrechthallung  ihrer  neuen  Verfassungen  gelobten.  Am  50.  Januar 
1855  beschloss  derselbe,  mit  einer  grossen  Stimmenmehrheit,  die  Abtragung  der 
Stadtwällc.  Dieser  Entscbluss  kränkte  freilich  einen  Theil  der  Stadtbürger,  aber 
auf  der  andern  Seite  zerstörte  er  das  Misstrauen,  welches  viele  Landbewohner  immer 
noch  gegen  diese  befestigte  Stadt  hegten,  und  entsprach  den  Anforderungen  derselben, 
die  Vcrtbeilung  der  Kanonen  im  ganzen  Lande  betreffend.  Zu  gleicher  Zeit  erleich- 
terte er  die  Verbindungen  der  Stadt  nach  Aussen,  sowie  etwaige  Vergrösscrungen 
und  Verschönerungen  derselben.  Alle  Zweige  der  Verwaltung  wurden  nun  ver- 
bessert, namentlich  der  öffentliche  Unterricht  umgewandelt,  die  Landstrassen  ver- 
mehrt, ein  Kantonsspital,  ein  Postgebäude  gebaut,  u.  s.  w.  Nachdem  nun  der  für 
die  Verfassung  von  1851  angesetzte  Zeitraum  verflossen  war,  nahm  man  1858 
eine  neue  Revision  derselben  vor,  in  Folge  welcher  die  Hauptstadt  jedes  Privilegium 
für  die  Volksvertretung  verlor.  Im  Jahr  1859  veranlasste  die  Berufung  des  durch 
seine  rationalistischen  Meinungen  bekannten  Dr  Strauss,  als  Professor  der  Theologie 
an  die  Universität  in  Zürich,  einen  neuen  Aufruhr,  welcher  während  der  Sitzung 
der  Tagsatzung  ausbrach  und  mehreren  Bürgern  das  Leben  kostete.  In  den  Jahren 
184G  und  1847  nahm  Zürich  gegen  den  Sonderbund  Partbei.  Durch  die  neue,  im 
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Jahr  18'j8  angenommene  Bundesverfassung  verlor  dann  Zürich  das  Vorrecht,  ab- 
wechselnd Vorort  zu  sein ;  auch  in  der  Hoffnung,  Sitz  der  Bundesuniversität  zu 
werden,  ist  dieser  Kanton  getäuscht  worden,  denn  die  Bundesversammlung  hat  im 
Anfange  des  Jahres  1854  die  Errichtung  dieser  Anstalt  verweigert.  Die  polytech- 
nische Schule  hingegen  wurde  im  Jahre  1855  auf  einem  grossen  Fusse  in  Zürich 
errichtet. 

Charakter,  Sitten,  Gebräuche,  u .  s.  w.  —  Thätigkeit ,  Ordnungsliebe, 
Oekonomie,  Offenheit,  Einsicht,  grosse  Befähigung  für  mechanische  Künste,  sind 
die  hervorstechendsten  Züge  der  Bewohner  dieses  Kantons;  auch  durch  eine  grosse 
Einfachheit  in  den  Gebräuchen  des  häuslichen  Lebens,  durch  eine  zuvorkommende 
Gastfreundlichkeit,  durch  Geschmack  für  Verbesserungen,  und  namentlich  durch 
eine  grosse  Liebe  des  öffentlichen  Wohls  zeichnen  sie  sich  aus.  Patrioten  aus  Grund- 
satz, hallen  sie  auf  ihre  allen  Gebräuche  und  sind  mit  Recht  stolz  auf  ihre  histori- 
schen Erinnerungen  und  die  von  den  Vorfahren  überlieferten  Gebräuche,  von  denen 
folgende  bemerkt  zu  werden  verdienen.  Wenn  in  einer  wohlhabenden  Familie  ein 
Kind  geboren  wird,  so  geht  ein  junges  Mädchen,  in  Festkleidern,  mit  einem  lang- 
bebänderten, schönen  Blumenstrausse  in  der  Hand,  von  Haus  zu  Haus  und  zeigt 
den  Verwandten  und  Freunden  der  Familie  das  glückliche  Ereigniss  an.  Dieser 
Gebrauch  stammt  aus  dem  vorhergehenden  Jahrhundert.  Am  Himmelfahrtstage 
erklettern  die  jungen  Burschen  und  Mädchen  des  Landes  in  zahlreichen  Banden  den 
der  Hauptstadt  benachbarten  Uctliberg;  die  Jugend  der  Stadt  fehlt  dabei  nicht,  und 
von  der  Höhe  der  Hochebene  herab,  wo  das  Auge  das  garize  Heimathsland  umfasst, 
erschallen  Feslgesängc  zum  Lobe  Gottes  und  des  Vaterlandes. 

Die  Musik  nimmt  unter  allen  in  Zürich  getriebenen  Künsten  den  ersten  Platz 
ein.  Diese  natürliche  Anlage  der  Bewohner  ist  um  so  merkwürdiger,  als  im  Allge- 
meinen ihre  Sprache  wenig  musikalisch  und  wohlklingend  ist.  Schon  im  Mittelalter 
wurde  die  Musik,  Gesang  und  Instrumente,  in  dieser  Stadt  gar  sehr  in  Ehren  ge- 
halten. Die  Musiker  bildeten  eine  Zunft,  deren  Erster  den  Titel  eines  Königs  führte. 
Im  17.  Jahrhundert  bildeten  sich  in  Zürich  und  Wintcrthur  Musikgesellschaften, 
welche  nicht  wenig  dazu  beitrugen,  den  Geschmack  dafür  immer  mehr  zu  verbreiten. 
Schon  in  einer  ziemlich  entfernten  Epoche  fand  man  Geschmack  an  theatralischen 
Vorstellungen;  bei  verschiedenen  festlichen  Gelegenheiten,  namentlich  im  IG.  Jahr- 
hundert, führten  Liebhabergesellschaften  biblische  und  nationale  Schauspiele  auf. 
Nicht  allein  Zürich  und  Winterlhur  besassen  zu  verschiedenen  Zeiten  Privattheater, 
sondern  selbst  grössere  Dörfer,  wie  Wädenschweil,  Richlerschweil,  und  Andere. 
Mehrere  Liebhaber  legten  wirkliche  Künstlerlaiente  an  den  Tag.  Diese  Art  von 
Belustigung  hatte  jedoch  auch  ihren  Nachtheil,  denn  die  gute  Harmonie  hielt  sich 
nicht  lange  zwischen  den  ersten  Persönlichkeiten  aufrecht.  Von  1800  bis  1830 
erhielten  wirkliche  Schauspielergesellschaften  von  Zeit  zu  Zeit  Erlaubniss,  in  Zürich 
Vorstellungen  zu  geben ;  aber  seit  1854  besitzt  die  Stadt  ein  eigenes,  immer  offenes 
Theater.  Mehrere  bedeutende  Künstler  Deutschlands  haben  sich  dort  hören  lassen. 

Gesetzgebung.  —  Zürich  scheint  seit  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
ein  besonderes  Gesetzbuch  besessen  zu  haben,  welches  sich  den  deutschen  Gesetzen 
sehr  näherte  und  ungeachtet  der  einige  Jahrhunderte  bestandenen  römischen  Ober- 
herrschaft, fast  gar  keine  Spur  des  römischen  Rechtes  enthielt.  Das  Strafgesetzbuch 
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war  ziemlich  barbarisch  und  stand  grösslcntheils  mit  der  Karolina  im  Einklänge; 
deshalb  dachte  man  schon  seil  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  daran,  es 
umzuarbeiten.  Jedoch  erst  seit  1830  sind  die  verschiedenen  Thcile  der  Gesetzge- 
bung wirklich  verbessert  worden.  Das  Strafgesetzbuch,  welches  von  1855  stammt, 
schlicsst  alle  körperlichen  Strafen  aus,  aber  die  Todesstrafe  wurde  mit  85  Stimmen 
gegen  25  beibehalten.  J.  G.  Ulrich  hat  vorzüglich  an  der  Verbesserung  der  Straf- 
gesetze, und  Professor  Bluntschli  an  der  des  Civilgeselzbuchs  gearbeitet. 

Kultus.  —  Es  giebt  149  reformirte  Gemeinden  im  Kanton.  Die  Wahl  der  Pfar- 
rer geschah,  seit  der  Verfassung  von  1851  bis  1849,  auf  einen  dreifachen  Vorschlag 
des  Konsistoriums,  durch  die  Pfarreien  selbst.  Ein  Gesetz  vom  November  1849  über- 
giebt  den  Pfarreien  ein  unbeschränktes  Wahlrecht.  Jede  Pfarrei  hat  eine  Kirchen- 
pflege. Die  reformirte  Geistlichkeit  ist  in  elf  Kapitel  —  so  viel  es  im  Kantone  Bezirke 
giebt  —  getheilt.  Jedes  Kapitel,  aus  den  Bezirksgeistlichen  bestehend,  hat  einen  Prä- 
sidenten, einen  Kassirer  und  einen  Schreiber;  der  Präsident  beaufsichtigt  die  Plärrer. 
Jeder  Bezirk  hat  ein  Konsistorium  oder  Aufsichtsbehörde,  aus  dem  Präsidenten,  zwei 
Geistlichen  und  zwei  Laien  bestehend.  Es  giebt  ausserdem  ein  Kantons-Konsistorium, 
Kirchenrath  genannt,  aus  dem  Präsidenten  [Antistes),  fünf  vom  Grossen  Batbe  er- 
nannten Laien  und  neun  durch  die  Synode  bestimmten  Geistlichen.  Der  Antistes 
präsidirt  auch  die  Kirchensynode,  welche  alle  Geistlichen  des  Kantons  umfasst  und 
sich  gewöhnlich  jährlich  ein  Mal  versammelt.  Bis  1855  stand  dieses  Amt  dem  Pre- 
diger am  Zürcher  Münster  zu,  aber  seitdem  kann  es  auch  durch  einen  auf  dem  Lande 
wohnenden  Geistlichen  verwaltet  werden.  —  Obgleich  die  Reformation  erst  in  den 
Jahren  1525  und  1524  vom  Zürcher  Volke  entschieden  angenommen  war,  so  wurde 
dennoch  das  erste  Jubiläum  derselben  im  Jahre  1G19  in  Zürich  gefeiert;  man  bezog 
es  also  nicht  auf  die  völlige  Bekehrung  des  Volks  zum  neuen  Glauben,  sondern  auf 
die  ersten  Akten,  durch  welche  sich  Zwingli  vom  Katholizismus  getrennt  hatte. 
Dieses  Fest  ist  dann  in  den  Jahren  1719  und  1819,  das  letzte  Mal  mit  der  grösslcn 
Feierlichkeit,  begangen  worden. 

Nach  der  Zählung  von  1850  befinden  sich  im  Kantone  6090  Katholiken,  von 
denen  1559  in  der  Hauptstadt;  die  übrigen  bewohnen  grösstenteils  das  Städtchen 
Rbcinau  und  das  Dorf  Dietikon,  an  der  Aargauer  Grenze.  Es  giebt  ausserdem  un- 
gefähr 400  Herrnhuter  und  80  Israeliten. 

Oeffen  tl icher  Unterricht.  —  Schon  im  Mittelalter  nannte  man  die  Stadt 
Zürich  ((die  Gelehrte»;  heutzutage  nennt  man  sie  das  Athen  der  deutschen 
Schweiz.  In  der  That  giebt  es  wenige  Länder,  wo  der  Geschmack  für  den  Unter- 
richt so  allgemein  verbreitet  ist,  als  in  Zürich,  und  wo  die  Elemente  jedes  Wissens 
so  allgemein  und  mit  so  wenigen  Kosten  gelehrt  werden.  Städte  und  Dörfer,  selbst 
die  kleinsten,  haben  ihre  Schulen,  die  meistenlheils  in  schönen  Gemeinde-  oder 
Privathäusern  eingerichtet  sind.  In  wenig  Ländern  giebt  es  so  viele,  für  den  höhern 
Unterricht  bestimmte  Anstalten,  und  diese  haben  seil  ungefähr  zwanzig  Jahren,  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Gesammt-Entwickelung,  noch  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht. Ein  Gesetz  von  1852  hat  die  Primär-  oder  Volksschulen  von  Neuem  orga- 
nisirt.  Ueber  diesen  stehen,  dem  Gesetze  von  1840  gemäss,  vierzig  Sekundär-  oder 
Mittelschulen,  für  diejenigen  Knaben  und  Mädchen,  welche,  nach  Beendigung  des 
Elemenlar-Unlcrricbts,  ihre  Studien  weiter  fortsetzen  oder  in  die  höheren  Schulen 
eintreten  wollen. 
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Die  höheren  Unterrichlsanstalten  sind  die  Kantonsschule  und  die  Universität.  Die 
Erstere,  im  April  1833  eröffnet,  enthält  zwei  Abtheilungen  :  das  Gymnasium  und 
die  Industrieschule,  welche  sich  von  Neuem  zwiefach  Ihcilcn.  Das  Gymnasium  ist 
denen  bestimmt,  welche  sich  den  Wissenschaften  widmen  wollen ;  die  Industrie- 
schule dient  denen,  welche  eine  technische  Laufhahn  gewählt  haben.  So  hat  die 
Kantonsschule  mehrere  früher  bestehende  unvollständigere  Anstalten  ersetzt.  Das 
Turnen  ist  unter  den  Lehrgegenständen  begriffen.  —  Die  Universität,  durch  ein 
Gesetz  vom  September  1832  geschaffen,  ist  am  29.  April  1833  eröffnet  worden, 
und  theilt  sich  in  vier  Fakultäten  (Theologie,  Medizin,  Politische  Wissenschaften 
und  Philosophie).  Sie  zählt  30  bis  40  Professoren,  ausser  denen,  welche  unter  dem 
Namen  Privat-Doccnten  bezeichnet  werden.  Die  Zahl  der  Studircnden  beläuft  sich 
ungefähr  auf  200,  von  denen  sich  die  Hälfte  der  Medizin  widmen.  Mehrere  berühmte 
Professoren  haben  auf  dieser  Universität  gelehrt  und  lehren  daselbst  noch  heute. — 
Es  besteht  ausserdem  noch  eine  besondere  Schule  für  die  Heranbildung  guter  Schul 
lehrer  für  Primär-  und  Sekundärschulen  :  sie  wurde  im  Jahre  1831  gegründet  und 
wird  Schullehrer-Seminar  genannt.  Ihre  Kurse  dauern  drei  Jahre. 

Abgesehen  von  diesen  Kantonal-Anstallcn,  ist  Zürich  seit  1855,  wie  oben  gesagt, 
der  Sitz  der  eidgenössischen  polytechnischen  Schule.  Es  bleiben  uns  noch  einige 
besondere  Anstalten  zu  erwähnen  übrig,  wie  z.  B.  die  Armenschule,  welche 
eine  grosse  Anzahl  armer  und  gewöhnlich  verwahrloster  Kinder  unterrichtet.  Das 
Institut  für  Blinde  und  Taubstumme,  von  der  Ilülfsgcscllschaft  im  Jahre  1809 
für  die  Erstem  und  182G  für  die  Andern  gegründet ;  einige  Privat-Inslitutc  endlich, 
unter  denen  die  Erziehungsanstalt  von  Ilüni  in  Horgen  am  meisten  bekannt  ist. 

Verfassung.  —  Wir  haben  die  Ereignisse,  welche  am  Ende  des  Jahres  1831 
die  Revision  der  Verfassung  herbeigeführt  haben,  bereits  erzählt.  Die  neue  Verfas- 
sung wurde  dann  am  20.  März  1831  mit  grosser  Stimmenmehrheit  angenommen, 
und  in  den  Jahren  1838  und  1840  in  mehreren  Punkten  abgeändert.  Die  Rechts- 
gleichheit, die  Religionsfreiheit,  die  der  Presse  und  des  Handels,  das  Pelitionsrecht, 
die  Oeffentlichkcit  und  Mündlichkeit  des  Gerichtsverfahrens,  u.  s.  w.,  sind  darin 
garantirt.  Das  Volk  ist  souverain  ;  der  Grosse  Rath  vertritt  die  Bürger.  Nach  voll- 
endetem zwanzigsten  Jahre  wird  man  Wähler,  im  neunundzwanzigslen  wählbar. 
Bis  1838  wählten  die  13  Wahlkorporationen  der  Stadt  CO  und  die  52  des  Landes 
119  Abgeordnete;  der  Grosse  Rath  selbst  wählte  deren  53  :  im  Ganzen  also  212. 
Seit  1838  ist  der  Kanton  in  52  Kreise  gelheilt,  welche  1  auf  1200  Seelen,  also  im 
Ganzen  204  Abgeordnete  wählen.  Der  Grosse  Rath  wird  für  vier  Jahre  erwählt;  er 
ist  die  gesetzgebende  Gewalt,  bestimmt  die  Steuern  und  übt  das  Gnadenrecht  aus.  Er 
wählt  die  Mitglieder  des  Regierungsralhs,  des  Obergerichts,  des  Kriminalgerichts, 
des  Kirchen-  und  Erzieh ungsraths,  und  deren  Präsidenten.  Er  versammelt  sich 
regelmässig  vier  Mal  jährlich ;  eine  ausserordentliche  Versammlung  findet  statt, 
wenn  dringende  Fälle  oder  24  Abgeordnete  es  schriftlich  verlangen.  Die  Mitglieder 
desselben  erhalten  vom  Staate  keine  Besoldung,  aber  ihre  Klienten  können  ihnen 
eine  solche  gewähren.  Seine  Sitzungen  sind  öffentlich.  Der  Regierungsralh  bestand 
früher  aus  19  Mitgliedern,  seit  1840  aber  nur  noch  aus  13.  Zwei  Bürgermeister, 
unter  denen  der  Vorsitz  jedes  Jahr  wechselt,  präsidiren  ihn.  In  jedem  der  11  Bezirke 
giebt  es  eine  Versammlung  von  200  Wählern,  von  den  Gemeinden  im  Vcrhällniss 
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ihrer  stimmfähigen  Bürger  bezeichnet ;  diese  wählt  die  Bezirksrichter  und  den  aus 
dem  Statthalter  und  zwei  Ruthen  bestehenden  Bezirksrath.  Jedenfalls  aber  wählt 
die  Regierung  seihst  den  Statthalter  auf  einen  dreifachen  Vorschlag.  In  jeder 
Gemeinde  wählen  die  Wähler  einen  Gemeinderalh  für  vier  Jahre,  hilligen  die  Steuern 
und  ausserordentlichen  Ahgahen,  und  erlheilen  das  Gemeindebürgerrechl.  Alle  sechs 
Jahre  kann  die  Verfassung  geändert  werden  ;  jedes  verfassungsmässige  Gesetz  muss, 
nach  seiner  Berathung  durch  den  Grossen  Ralh,  sechs  Monate  später  einer  neuen 
Besprechung  unterworfen  werden,  bevor  es  dem  Volke  zur  Bestätigung  vorgelegt 
wird. 

Ackerbau.  —  Die  Oberfläche  des  Kantons  beläuft  sich  auf  480,000  Juchart, 
von  denen  etwa  400,000  kulturfähig  sind.  Diese  Zahl  wird  durch  15,000  Juchart 
Weinberge,  96,000  Juchart  Wälder,  129,000  Juchart  Wiesen  und  Weiden,  und 
100,000  Juchart  verschiedener  anderer  Ländereien  gebildet.  Das  Grundeigentum 
ist  sehr  zerstückelt;  Besitzungen  von  50  bis  100  Jucharlen  sind  selten;  im  Jahre 
1844  zählte  man  nur  fünf  Grundstücke  von  mehr  als  200  Jucharlen.  Ausserdem 
sind  diese  Stücke,  obgleich  demselben  Eigenthümer  gehörend,  nicht  zu  einem  Ganzen 
vereinigt.  Diese  Zerstückelung  ist  in  allen  Beziehungen  unvorteilhaft,  obgleich 
man  zugeben  muss,  dass  der  Kanton  Zürich  ein  Zeugniss  davon  ablegt,  was  man 
durch  Thäligkeit  dem  Boden  abgewinnen  kann.  Der  Ackerbau  hat  daselbst  einen 
hohen  Grad  der  Vollendung  erreicht,  vorzüglich  auf  den  beiden  Seeufern.  Im  letzten 
Jahrhundert  haben  mehrere  ausgezeichnete  Landwirthe,  sowie  die  Landbau-Sektion 
der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Zürich,  diesem  Zweige  einen  neuen 
Schwung  gegeben.  Seit  1842  hat  sieh  ausserdem  eine  besondere  Gesellschaft  für 
Garten-  und  Ackerbau  gebildet,  deren  Zweck  ist,  neue  Kulturen  und  neue  Methoden 
einzuführen.  Auch  die  Regierung  hat  Alles  aufgeboten,  um  den  Fortschritt  des 
Landbaues  zu  heben.  Fast  alle  Getreidearten  werden  in  diesem  Kantone  im  Ueber- 
flusse  gebaut;  dasselbe  ist  mit  den  Kartoffeln,  dem  Hanfe,  Leine  und  Gemüse  der 
Fall.  Vielleicht  in  keinem  andern  Thcile  der  Schweiz  versieht  man  sich  besser  auf 
die  Kunst  des  Düngens  und  des  Bewässerns  der  Felder.  Fruchtbäume  werden  in 
grosser  Zahl  und  mit  Sorgfalt  gezogen ;  auf  den  Ufern  des  Zürcher  Sees  und  in  den 
Bezirken  Affoltern,  Uster  und  Winterlhur  sind  die  Ernten  dieser  Art  am  reichlich- 
sten ;  man  benutzt  einen  Theil  davon  zur  Bereitung  des  Obstweins  und  Kirschen- 
wassers. Der  Weinbau  besteht  seit  1145,  und  man  versteht  sich  vollkommen  darauf; 
in  der  Umgegend  von  Winterthur  und  auf  den  Ufern  des  Zürcher  Sees  gedeiht  er 
am  besten ;  der  rothe  Wein  der  besten  Weinberge  Winterthurs  hat  eine  grosse 
Aebnlichkeit  mit  den  Burgunder  und  Bordeaux-Weinen ;  auch  in  der  Nähe  des 
Rheinfalls  gedeiht  er  sehr  gut.  Einige  Theile  des  Landes  sind  reich  an  Wäldern, 
vorzüglich  die  Thäler  der  Töss  und  der  Sihl,  sowie  der  Bezirk  Affoltern,  westlich 
vom  Albis :  diese  Wälder  bestehen  meistens  aus  Tannenarien.  Die  Zürcher  sind 
grosse  Blumenfreunde,  deren  sie  viele  in  den  Umgebungen  der  Wohnungen  und  in 
der  Nähe  des  Sees  ziehen.  Alpenweiden  giebt  es  wanige;  dessenungeachtet  aber 
zählt  man  50,000  Stück  Hornvieh,  4000  Pferde,  5000  Schafe,  7000  Ziegen  und 
20,000  Schweine  im  Lande.  Auf  den  Sceufern  hält  man  das  ganze  Jahr  hindurch 
das  Vieh  im  Stalle.  Die  Bienenzucht  ist  geringe. 

Industrie,  Handel.  —  Seit  dem  13.  Jahrhundert  besitzt  Zürich  Wollen-, 
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Seiden-,  Zeug-  und  Lederfabriken;  sein  Handel  wuchs  namentlich  zur  Zeil  der 
Reformation,  was  meistens  den  Religionsflüchtigen  aus  Locarno,  im  Tessin,  unter 
denen  sich  tüchtige  Arbeiter  befanden,  zu  verdanken  war.  Die  verschiedenen 
Zürcher  Manufakturen  nahmen  damals  eine  solche  Ausdehnung,  dass  ihre  Produkte 
in  die  entferntesten  Gegenden  versandt  wurden.  Gegen  die  Mille  des  14.  Jahrhun- 
derts wurden  in  Tours  und  Lyon  Seidenfabriken  errichtet,  welche  den  Zürchcrn 
vielen  Eintrag  thaten;  deshalb  suchte  die  Stadt  einen  neuen  Erwerbszweig  in  der 
Baum  Wollenfabrikation.  Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  verliehen  die  französischen 
protestantischen  Flüchtlinge  der  Industrie  einen  neuen  Schwung,  indem  sie  ver- 
schiedene Verbesserungen  brachten  und  namentlich  die  Mousselincfabrikcn  ins  Leben 
riefen.  Gegen  1790  halte  die  Seidenfabrikation  ihren  alten  Glanz  zum  Theil  wieder- 
erlangt, und  heutzutage  noch  welleifert  Zürich  mit  Lyon,  denn  die  Handarbeit  ist 
hier  nicht  so  theuer  als  dort,  und  da  man  ausserdem  einen  nur  geringen  Eingangs- 
zoll zu  zahlen  hat,  kann  man  die  Erzeugnisse  weit  billiger  liefern  als  in  Lyon.  Wir 
haben  schon  oben  (Seite  57),  als  wir  von  den  Schweizer  Industrien  im  Allgemeinen 
sprachen,  der  Lobeserhebungen  erwähnt,  welche  die  Zürcher  Seidenwebereien  in 
der  Londoner  Ausstellung  davongetragen  haben ;  wir  haben  ihre  besondern  Eigen- 
thümlichkcitcn  und  den  Gesichtspunkt,  unter  welchem  sie  den  französischen  Er- 
zeugnissen nachstehen,  angegeben.  Die  Bezirke,  in  welchen  man  sich  mit  diesem 
Industriezweige  beschäftigt,  sind  vorzüglich  die  des  linken  Seeufers,  so  wie  die  von 
Uster,  Hinweil  und  Affoltern ;  16 — 17,000  Personen  beschäftigen  sich  damit;  die 
Webstühle  befinden  sich  in  Privalhäusern  und  gehören  den  Webern  selbst.  Man 
zählt  70  Baumwollenspinnereien  mit  ungefähr  350,000  Spindeln  und  etwa  1700 
Webstühlen.  Sie  befinden  sich  grösstenteils  im  östlichen  Thcile  des  Kantons  und 
auf  den  beiden  Seiten  desAlbis.  Sie  beschäftigen  26 — 27,000  Menschen,  von  denen 
ein  Drittel  Kinder  von  12  bis  16  Jahren  sind.  Ausserdem  giebt  es  im  Lande  Wollcn- 
zeug-,  Hut-,  Papier-Fabriken,  Gicssereien,  ungefähr  50  Lohgerbereien,  und  mehrere 
Maschinenfabriken,  unter  denen  die  der  Herren  Escher  und  Wyss  die  bedeutendste 
ist ;  sie  zählt  mehr  als  1000  Arbeiter,  und  baut  eine  grosse  Anzahl  Dampfschiffe  für 
die  Schweiz  und  für  Oestreich.  Elf  Buchdruckereicn  gaben  1845  etwa  180  Arbeitern 
Nahrung.  An  einigen  Orten  fabrizirt  man  Strohhüte,  u.  s.  w.  Alle  diese  verschie- 
denen Industrien  beschäftigen  mehr  als  50,000  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts;  ein 
grosser  Theil  derselben  treibt  nebenbei  Ackerbau. 

Der  Zürcher  Handel  umfasst  die  genannten  Industrien  ;  ehemals  war  der  Transit 
zwischen  Deutschland,  Italien  und  Frankreich  bedeutend,  hat  aber  in  letzterer  Zeil 
nachgelassen,  theils  in  Folge  von  Hindernissen  im  Innern  der  Schweiz  selbst,  theils 
durch  die  in  neuerer  Zeit  leichter  gewordenen  Handelsverbindungen  durch  Frank- 
reich und  Triest. 

Den  Hauptzwcig  des  Zürcher  Handels  bilden  die  Seiden-  und  Baumwollenzeugc; 
ein  Drittel  dieser  letztern  geht  nach  Italien,  der  Türkei,  Belgien  und  Holland;  zwei 
Drittel  derselben  werden  nach  dem  nördlichen  und  südlichen  Amerika  versandt. 
Mehr  als  die  Hälfte  der  Seidenwaaren  wird  auch  nach  Amerika,  besonders  nach 
Nordamerika,  verschickt;  das  Uebrige  geht  nach  Deutschland,  Belgien,  Holland,  in 
die  italiänischen  Ilerzoglhümer  und  das  Morgenland.  Die  Zürcher  Ausfuhr  für  Nord- 
amerika allein  belauft  sich  jährlich  auf  einen  Werlh  von  24  Millionen.  Zürich  führt 
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jährlich  3 — 4000  Stück  Hornvieh  und  eine  «gewisse  Quanliliil  von  Landesprodukten 
aus,  nämlich  :  12—15,000  Scheffel  Getreide,  100—150,000  Scheffel  Kartoffeln 
und  für  eine  Summe  von  400 — 450,000  Franken  Wein,  u.  s.  w. 

Dampfschiffe  und  Eisenhahnen.  —  Drei  his  vier  Mal  täglich  gehen 
Dampfschi ll'e  von  Zürich  ah  und  berühren  verschiedene  Punkte  beider  Sccufer.  In 
Rapperschweil  treffen  sie  mit  den  Postwagen  von  St.  Gallen  und  Chur,  in  Richten- 
schweil  mit  denen  von  Glarus,  in  Morgen  und  Wädenschweil  mit  den  öffentlichen 
Wägen  von  Zug  und  Arth,  am  Fussc  des  Rigi,  zusammen.  —  Die  Eisenhahn  von 
Zürich  nach  Baden  hesleht  seil  1847;  der  Raum  zwischen  beiden  Städten  wird  in 
weniger  als  einer  Stunde  durchlaufen.  Der  Bahnhof  befindet  sich  nördlich  von  der 
Stadt,  zur  Seite  des  Schützenplatzes,  und  15  Minuten  weil  vom  Aussleigeplalz  der 
Dampfschiffe.  Die  Haltpunkte  im  Kanton  Zürich  sind  in  Altslätten,  Schlieren  und 
Dietikon.  Jenseils  Dielikon  tritt  man  in  den  Aargau  ein,  und  bevor  man  in  Baden 
ankömmt,  fährt  man  unter  einem  Schlosse,  vermittelst  eines  in  den  Felsen  gehauenen 
Tunnels,  durch. 

Gelehrte  und  ausgezeichnete  Männer.  —  Schon  im  Mittelalter  sind 
die  Wissenschaften  und  Künste  in  Zürich  mit  Erfolg  gepflegt  worden  ;  wenig  Länder 
sind  in  allen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens  so  reich  an  berühmten  Männern 
gewesen.  Leider  können  wir  hier  nur  einige  derselben  aufzählen.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Zürchcrn  haben  sich  als  Geschichlschreiber  einen  Namen  erworben.  Der  Dia- 
konus Rat  per  t,  gegen  das  Jahr  900  gestorben,  hat  eine  Geschichte  des  Klosters 
St.  Gallen  geschrieben,  worin  er  namentlich  den  Zwist  zwischen  diesem  und  meh- 
reren Konstanzer  Bischöfen  erzählt.  Felix  Hämmerlin,  oder  Malleolus,  hat  in 
seinem  Buch  De  nobüitate  die  Privilegien  des  Adels,  unter  der  Gestalt  eines  Dialogs 
zwischen  einem  Edelmanne  und  einem  Bauern,  vertheidigt.  In  andern  Büchern  erhob 
er  sich  mit  Macht  gegen  die  Missbräuchc  und  Laster  der  Klerisei  seiner  Zeit  (15.  Jahr- 
hundert). Gerold  Edlibach  hat  uns  die  Geschichte  der  Stadt  Zürich  während  des- 
selben Jahrhunderts  mit  Wahrheitsliebe  erhalten.  Stumpf  war  der  erste  Zürcher 
von  dem  ein  Werk  über  die  Schweizer  Geschichte  gedruckt  worden  ist.  Seine 
Chronik  war  lange  Zeil  eine  Lieblingslektüre  des  Volkes  und  sie  wird  selbst  noch 
heute  von  Geschichtschreibern  benutzt.  Bullinger  hat  eine  sehr  geschätzte 
Schweizer  Chronik  hinterlassen .  Das  Werk  J  o  s  i  a  s  S  i  m  m  1  e  r  s  tiDe  republica 
Helvetiorum »  ist  öfters  verlegt  und  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  worden.  J.  J. 
Hot  tinger  hat  eine  Kircbengcscbicbte  veröffentlicht,  für  welche  er  eine  Menge 
von  Dokumenten  zu  Ralhe  gezogen  hat.  J.  C.  Füssli  hat  über  die  schweizerische 
Beformation  geschrieben.  Bodmer,  Salomon  Hirzel,  M.  Usteri  und  H.  Füssli 
haben  wichtige  Arbeiten  über  die  Schweizer  Geschichte  geliefert.  Der  Letztere  war 
Mitarbeiter  des  berühmten  Johannes  von  Müller.  Ein  zweiter  J.  J.  Hottingcr  hat 
auch  an  der  Fortsetzung  des  Werkes  dieses  grossen  Geschichtschrcibers  gearbeitet. 

Unter  andern  Geographen  kann  Zürich  Felix  Faber  nennen,  welcher  eine  sehr 
umständliche  Beschreibung  seiner  in  den  Jahren  1480  bis  1483  nach  Palästina, 
Arabien  und  Egypten  gemachten  Beise  gelassen  hat ;  er  begleitete  als  Beichtvater  die 
dorthin  pilgernden  Bitter.  Bobinson,  gelehrter  englischer  Reisender  der  Neuzeit, 
bezeugt  dessen  Genauigkeit.  J.  C.  Fäsi,  1790  gestorben,  ist  der  erste,  der  ein 
systematisches  Werk  über  die  Geographie  und  Statistik  der  Schweiz  veröffentlicht 
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hat.  II.  Heidegger  ist  der  Verfasser  des  Handbuchs  für  die  Reisenden  in 
der  Schweiz,  und  hat  dadurch  Ehel  die  Idee  gegehen,  seine  Anweisung 
über  die  nützlichste  Weise  in  der  Schweiz  zu  reisen  abzufassen.  Dieses 
Werk,  alphabetisch  geordnet,  gibt  bei  jeder  Oertlichkeit  über  eine  Menge  von 
Sachen  Auskunft  und  hat  sich  hiedurch  einen  mehr  als  europäischen  Ruf  erworben. 

Als  Astronomen  erwähnen  wir  :  Fcer,  der  das  Observatorium  gegründet  und  zuerst 
die  richtige  Breitenlage  Zürichs  angegeben  hat.  Caspar  Hirzel,  der  die  Astro- 
nomie für  Liehhaber  (l'Astronomie  de  l'amateur)  in  französischer  Sprache  ge- 
schrieben hat ;  dieses  Werk  zeichnet  sich  durch  die  Reinheit  und  Anmuth  seiner 
Sprache  und  durch  die  Wärme  aus,  mit  welcher  der  Verfasser  seine  in  diesem  herr- 
lichen Studium  geschöpften  Ideen  ausdrückt.  G.  Horner,  der  den  Seefahrer 
Krusenstern  auf  seiner  Reise  um  die  Welt  begleitete;  die  Reobachtungen,  welche 
er  veröffentlicht  hat,  bezeugen  seine  tiefen  mathematischen  und  physikalischen 
Kenntnisse. 

Mehrere  Zürcher  haben  sich  in  den  Naturwissenschaften  ausgezeichnet.  Conrad 
Gessner,  gestorben  15G5,  war  einer  der  universalsten  Gelehrten  seiner  Zeit;  er 
war  Geologe,  Botaniker,  Arzt,  und  wurde  vom  Kaiser  Ferdinand  der  Plinius  der 
Neuzeit  genannt.  J.  von  Muralt  hat  in  seinem  Paradisus  Helvelim  die  schweizerische 
Pflanzenwelt  beschrieben  ;  er  hat  ausserdem  bemerkenswerte  Abhandlungen  über 
naturwissenschaftliche  Gegenstände  hinterlassen.  Scheuchzcr  hat  Reisen  in  die 
Alpen  (Itinera  Alpina)  von  grossem  Verdienste  geschrieben.  Diese  letztern  beiden 
waren  auch  Aerzte ;  auf  die  Empfehlung  des  berühmten  Leibnitz  wurde  Schcuchzer 
als  solcher  an  den  Hof  Peters  des  Grossen  berufen,  aber  die  Liebe  zum  Vatcrlande 
kettete  ihn  an  die  Heimath.  P.  Usteri  bat  zahlreiche  Schriften  über  Botanik  ge- 
schrieben;  er  befolgte  das  System  Jussieu.  Hegetsch  weiler  hat  mehrere  sehr 
wichtige  Werke  veröffentlicht,  z.  B.  seine  Giftpflanzen  und  seine  Flora  der 
Schweiz,  nach  Linne.  Auch  Oken  widmete  sich  mit  besonderer  Vorliebe  den 
Naturwissenschaften  und  hat  der  Universität  einen  besondern  Schwung  verliehen. 
Der  schon  genannte  Ebel  und  Es  eher  von  der  Linth  haben  wichtige  Arbeiten 
über  die  Schweizer  Geologie  herausgegeben.  Arnold  Escher,  der  Sohn  dieses 
letztern,  schreitet  in  den  Fusstapfen  seines  Vaters  weiter  fort.  Nennen  wir  schliess- 
lich noch  die  Aerzte  R a h n  und  Lochcr-Zwingli. 

In  der  Theologie  besitzt  Zürich  noch  zahlreichere  Berühmtheiten.  Zwingli  war 
der  gelehrteste  unter  den  Reformatoren.  Leo  .lud,  sein  vertrauter  Freund,  hat 
an  der  zür.cherdeutschen  Ausgabe  der  Bibel  gearbeitet.  Pellican,  Wolff,  Zim- 
mermann, Stolz,  J.  J.  Hess  und  J.  Schulthess  verdienen  als  gelehrte  Erklärer 
genannt  zu  werden.  Bullinger  war  der  Gesetzgeber  der  Zürcher  Kirche;  man 
nannte  ihn  deshalb  den  Numa  der  reformirten  Kirche.  Er  war  das  Orakel  seiner 
Zeit  und  stand  mit  mehreren  Souverainen  des  16.  Jahrhunderts  im  Briefwechsel. 
Als  berühmte  Kanzelredner  kann  man  unter  Andern  noch  Breitinger,  Klauser, 
Lavater,  J.  G.  Schulthess,  Häfeli  und  J.  Conrad  Orelli  angeben. 

Durch  seine  Schriften  sowohl  als  durch  seine  Erziehungsanstalten  hat  Pesta- 
lozzi der  Schweiz  unvergessliche  Dienste  geleistet.  Die  Methode  seines  Elementar- 
unterrichts hat  seinen  Namen  behalten.  Scherr  ist  dem  Kanton  Zürich  sehr  nützlich 
gewesen,  indem  er  an  der  Reform  der  Primarschulen  arbeitete.  Sein  Handbuch 
u.a.  iß 
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der  Erziehung  enthält  einen  Schatz  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen.  Zürich 
hat  auch  gelehrte  Sprachforseher  hervorgebracht ;  wir  erwähnen  nur  den  schon 
genannten  Conrad  Gessner,  welcher  den  Grund  zu  einer  vergleichenden  Philo- 
sophie der  Sprachen  legte;  Steinhrüchel,  ersten  Uebersetzer  des  Sophokles  und 
Euripides,  und  die  Orientalisten  Bi  Mi  an  der,  II.  Hot  tinger,  Bernhard  Hirzel, 
und  Andere. 

J.  J.  Leu  hat  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ein  Werk  über  das  «  Eidgc 
nössischo  Stadt-  und  Landrecht  »  veröffentlicht,  welches  dem  Publikum  die  ver 
schiedenen  Schweizer  Verfassungen  zur  Kenntniss  brachte  und  seine  Aufmerksam- 
keit auf  das  Studium  derselben  hinlenkte.  Seit  einem  Vierteljahrhundert  haben  von 
Meiss,  L.  Keller,  J.  J.  Pestalutz,  Bluntschli,  u.  A.,  bemerkenswerlhe 
Werke  über  verschiedene  Theile  der  Gesetzgebung  erscheinen  lassen.  Als  Ökono- 
misten nennen  wir  den  Pfarrer  Waser,  dessen  ((Abhandlung  über  das  Geld« 
interessante  Aufschlüsse  über  das  Münzsystem  der  Schweiz  und  besonders  Zürichs 
ertheilf.  Seine  «Betrachtungen  über  die  Zürcher  Wohnungen  »  haben  zur  Einrich- 
tung von  Brandversicherungen  beigetragen.  (Derselbe  Verfasser  starb  1780  auf 
dem  Schaffotte,  weil  er  mit  offiziellen  Dokumenten  Missbrauch  getrieben  hatte.) 

Als  zürcherische  Philosophen  und  Kritiker  haben  sieh  Folgende  berühmt  gemacht : 
.loh.  Georg  Sulzer,  Verfasser  der  «  Theorie  der  schönen  Künste  »,  war  von 
Friedrich  dem  Grossen  zum  Direktor  der  philosophischen  Klasse  der  Akademie 
von  Berlin  ernannt  worden.  Bodmcr  und  sein  Freund  Brei  tinger  kämpften 
siegreich  gegen  den  immer  mehr  in  Deutschland  um  sich  greifenden  schlechten 
Geschmack.  Sie  veröffentlichten  1722  und  1723  den  «  Sittenmaler  »,  ein  Werk,  in 
welchem  sie  mehrere  moralische  und  literarische  Gegenstände  behandelten.  Später 
Hessen  sie  noch  andere  Abhandlungen  erscheinen  :  «  Ueber  den  Einfluss  und  den 
Gebrauch  der  Einbildungskraft  um  den  Geschmack  zu  verbessern  »  ;  «  Ueber  das 
Wunderbare  in  der  Poesie  »,  u.  s.  w.  Lange  Zeit  wurde  Zürich  als  der  Thron  der 
Kritik  betrachtet:  Bodmcr  nannte  man  den  Plato  des  schweizerischen  Athens. 
.1.  .1.  Hot  tinger  (ein  anderer  als  die  oben  Genannten)  hat  ein  grosses  Talent  in 
seinem  ((Versuche  einer  Vergleichung  zwischen  den  deutschen  Dichtern  und  denen 
Griechenlands  und  Borns»  an  den  Tag  gelegt;  .1.  .1.  Homer  hat  «  Gemälde  aus 
dem  griechischen  Alterthum  »  geschrieben;  II.  Meyer ,  der  Freund  Göthe's  und 
Schiller's,  hat  in  seinem  Werke  «  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  Griechen- 
land »  den  Beweis  einer  gründlichen  Gelehrsamkeit  geliefert.  Der  Pfarrer  Lavater 
ist  durch  sein  Physiognomie-System  berühmt  geworden  ;  die  Werke  von  J.  H. 
Meister  lassen  in  ihm  einen  tiefen  Denker  und  einen  Mann  des  reinsten  Geschmacks 
erkennen. 

Die  Dichtkunst  wurde  in  Zürich  nicht  vernachlässigt.  Der  Historiker  Bat  perl 
galt  für  einen  ausgezeichneten  lyrischen  Dichter ;  Conrad  von  Mure,  welcher 
im  13.  Jahrhundert  lebte,  verfasste  ein  Lobgedicht  auf  Budolph  von  Habsburg  und 
eine  Beimchronik  Karls  des  Grossen.  Das  Haus  der  Herren  von  Maness  war  am 
Ende  des  13.  und  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  der  Sammelplatz  der 
Minnesänger.  Maness  und  sein  Sohn  besassen  eine  Sammlung  von  Liebesliedern, 
kostbar  durch  ihren  innern  Werth  und  durch  die  reichen  Malereien,  mit  denen  sie 
ausgestattet  waren;  sie  befinden  sich  jetzt  in  der  Pariser  Bibliothek.   Diese  Dich- 
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tungcn  wurden  erst  dann  zugelassen,  wenn  sie  nach  einer  strengen  Prüfung  von 
Seiten  des  zürcherischen  Adels  beiderlei  Geschlechts  und  der  Umgegend  dessen  würdig 
erklärt  worden  waren.  Einer  der  liebenswürdigsten  und  geschicktesten  Minnesänger 
war  Hart  mann  von  der  Aue,  aus  der  Familie  der  Ritler  von  Wesperspül. 
J.  Hadloub,  Bürger  von  Zürich,  hatte  um  eine  Jungfrau  von  hoher  Geburt  nach- 
gesucht und  war  verschmäht  worden ;  seinen  Schmerz  darüber  hat  er  in  lieblichen 
Liedern  der  Nachwell  ausgesprochen.  Bullinger,  Bodmcr  und  Lavater  hatten 
in  der  Poesie  manchen  Erfolg;  Letzterer  hat  «  Schweizer  Gesänge  »  hinterlassen, 
in  denen  sich  ein  warmer  Patriotismus  ausspricht.  Ustcri,  schon  als  Historiker 
oben  genannt,  war  ein  geborner  Dichter ;  einige  seiner  zahlreichen  Dichtungen  sind 
ins  Volk  übergegangen.  L.  Meyer  von  Knonau  hat  Fabeln  geschrieben,  die 
reich  an  moralischem  Wcrlhe  und  psychologischen  Beobachtungen  sind.  Die  Idyllen 
Salomon  Gessner's  können  mit  denen  Theokrits,  seinem  Vorbilde,  verglichen 
werden.  Diese  ländlichen  Schilderungen  führen  uns  in  das  friedliche,  goldene  Zeil- 
alter zurück,  an  das  man,  wie  der  Dichter,  ewig  glauben  möchte.  Kein  deutscher 
Dichter  hat  im  letzten  Jahrhundert  so  viele  Leser  im  Auslande  gefunden.  Nennen 
wir  nun  noch  Tob ler,  der  in  seinen  «Enkeln  Winkelrieds  »  den  heldenmülhigen 
Kampf  der  Bewohner  Nidwaldens  gegen  die  französische  Armee  besungen  hat. 

Zürich  ist  nicht  weniger  reich  an  bemerkenswerthen  Künstlern  gewesen.  Als 
geschickte  Komponisten  nennen  wir  Leo  Jud,  den  Freund  Zwingiis;  den  Pfarrei 
11.  Gold  seh  midi;  Raphael  Egli,  der  im  Jahre  1598  den  Grossen  Rath  be- 
stimmte, den  Gesang  beim  Gottesdienste  einzuführen;  die  Sänger  Bachofen, 
Schmidli,  H.  Egli  und  Walder;  endlich  den  unsterblichen  Nägel i,  der  die 
Kunst  viel  weiter  als  seine  Vorgänger  führte,  und  ihre  Grundsätze  in  einem  klas- 
sischen Werke  darlegte.  Seine  bewundernswerthen  Melodien  sind  in  der  Schweiz 
und  im  Auslande  mit  Enthusiasmus  aufgenommen  worden.  —  Eine  Menge  von 
Malern,  Kupferstechern  und  Baumeistern  haben  Zürich  Ehre  gebracht.  Unter  den 
Geschichls- und  Gcnremalern  erwähnen  wir:  Salomon  G  essner,  Landoll, 
J.  H.  Füssli  und  Freudweiler;  unter  den  Porlraitmalern  :  Graf,  D.  Sulzcr 
und  Ililz;  unter  den  Landschaftsmalern  :  Abcrli,  L.  Hess,  Wüst,  J.  Meyer 
und  J.  Ulrich.  —  Einer  der  berühmtesten  Zürcher  Bildhauer  ist  Balthasar 
Keller,  welcher  aus  einem  einzigen  Gusse  die  Bildsäule  Ludwigs  XIV.  schuf;  sie 
war  aus  Bronze,  wog  80  Cenlncr  und  halle  eine  Höhe  von  21  Fuss.  Die  Gärlen 
von  Versailles  und  der  Tuilericn  sind  voll  von  den  Meisterwerken  dieses  Künstlers, 
der  1702  in  Paris  starb.  Die  Baumeister  Felder  und  Rüzistorfer,  von  denen 
der  erstcre  mehrere  Kirchen,  namentlich  die  Wasserkirche  in  Zürich,  erbaut,  und 
der  zweite  die  Thürme  des  Münsters,  gegen  das  Jahr  1502,  vollendet  hat,  dürfen 
nicht  unerwähnt  bleiben. 

Wir  haben  nur  noch  die  Namen  einiger  berühmter  Kricgsleule  von  Zürcher  Her- 
kunft anzugeben.  Unler  diesen  haben  sich  besonders  ausgezeichnet  :  Rüdiger 
Maness,  der  die  Zürcher  im  Jahre  1522  befehligle  und  die  Schlacht  bei  Tätwyl 
gewann;  Felix  Keller,  Rud.  Slüssi,  Landenberg,  Ulrich  Stapfer, 
G  o  n  r  a  d  Engel  h  a  r  d  und  der  Bürgermeister  Wald  m  a  n  n .  Letzterer  halte  den 
Muth,  die  Privilegien  des  Adels  anzugreifen  und  unruhige  Patrizier  zu  verbannen  ; 
durch  seine  unbeugsame  Härte  brachte  er  jedoch  später  das  Volk  gegen  sich  auf, 
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welches  sich  einst  vor  dem  Rathhause  versammelte  und  seinen  Kopf  verlangte.  Es 
gelang  seinen  Feinden  ihn  als  Verräther  verurtheilen  zu  lassen. 

Städte,  Flecken  und  andere  bemerkenswerthe  Oertlichkeitcn. — 
Zürich.  Diese  Stadt,  am  äussersten,  nördlichen  Ende  des  Sees  gelegen,  ist  durch 
die  Limmat  in  zwei  fast  gleiche  Thcilc  gelhcilt,  obgleich  man  den  auf  dem  rechten 
Ufer  gelegenen  die  grosse  Stadt  nennt.  Zwischen  dieser  und  der  kleinen  Stadt  befin- 
den sich  vier  Brücken,  von  denen  nur  die  beiden  oberen  fahrbar  sind.  Die  erste  ist 
die  bemerkcnswerthcsle  und  stammt  aus  dem  Jahre  1858;  sie  heisst  Münster- 
brücke, wegen  der  Nachbarschaft  der  beiden  Münster  ;  ihre  Bögen  und  Beklei- 
dungen bestehen  aus  schwarzem  Wallenstadter  Marmor,  und  ihr  Hauptrand  ist  aus 
weissem  Gotthards-Granit  gearbeitet.  Die  zweite,  Unterbrücke  genannt,  ist  sehr 
breit  und  dient  gewöhnlich  zum  Marktplatze.  Auf  beiden  Seiten  des  Flusses  ist  ein 
Theil  der  Strassen  enge,  un regelmässig  und  steil,  jedoch  sieht  man  deren  auch  meh- 
rere breite,  namentlich  der  sogenannte  Thalacker,  die  Postgasse  und  die  Quais. 
Seit  der  Abtragung  der  Festungswerke  hat  die  Stadt  bedeutend  gewonnen ;  ganze 
Stadtviertel  haben  sich  um  die  alte  Stadt  herum  gebildet,  so  dass,  ungerechnet  seine 
Lage,  Zürich  jetzt  zu  den  schönsten  und  blühendsten  Städten  der  Schweiz  gerechnet 
werden  kann.  Mehrere  Privathäuscr  sind  sehr  schön,  namentlich  das  Bodmer'sche, 
im  Thalacker,  das  Orelli'schc,  in  der  Thalgasse,  das  Bürkli'sche,  am  neuen  Markte, 
u.  s.  w.  Vier  neue  schöne  Gasthöfe  verdienen  Erwähnung  :  Das  Hotel  Baur,  der 
Post  gegenüber;  das  Hotel  et  Pension  Baur  au  Lac,  desselben  Besitzers;  das  Hotel 
du  Lac  (Hotel  garni)  und  die  Goldene  Krone  auf  dem  obern  Quai.  Die  zwei  erstem 
sind  die  grössten  und  schönsten ;  vom  zweiten  und  dritten  aus  hat  man  die  schönste 
Aussicht  auf  den  See  und  die  Alpen  ,  und  die  Gebäude  selbst ,  namentlich  das  des 
Herrn  Baur,  zeichnen  sich  durch  ein  geschmackvolles  Aeussere  und  durch  ihre 
innere  Einrichtung  aus.  Die  Krone  hat  eine  weniger  ausgedehnte  Aussicht,  ist  aber 
auch  sehr  gut  eingerichtet.  Noch  grossartigere  Gebäude  sind  im  Bau  begriffen. 
Die  neuern  Bauten  in  der  Stadt ,  wie  das  Posthaus,  das  neue  Zeughaus  und  das 
Spital  St.  Leonhard,  sind  meistens  mit  Schiefer  gedeckt. 

Oeffentliche  Gebäude.  Auf  dem  rechten  Ufer  zeichnet  sich  vorzüglich  das 
Rathhaus  aus  :  es  ist  in  den  Jahren  1697  bis  1699  gebaut  worden.  In  einem 
Vorzimmer  desselben  bemerkt  man  drei  grosse  Gemälde  von  Melchior  Füssli,  alle 
Fische  des  Sees  und  der  Limmat  in  natürlicher  Grösse  vorstellend.  Auch  im  frü- 
heren Gerichlssaale  befindet  sich  ein  Oelgemälde  von  demselben  Meister,  die  drei 
ersten  Eidgenossen  darstellend,  deren  groteske  Züge  jedoch  vom  Kritiker  getadelt 
werden.  Der  ehemals  zu  niedrige  Saal  des  Grossen  Raths  ist  jetzt  hinreichend 
erhöht  und  die  Gallerien  gut  eingerichtet  worden,  jedoch  können  darin  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Zuhörern  Raum  finden. —  Das  Regierungsgebäude 


ist  nur  ein  Theil  eines  frühern  Dominikanerklosters,  das  man  seit  1855  zum  Sitze 
einiger  Regierungsbehörden  umgewandelt  hat.  Im  Jahre  1806  war  ein  anderer 
Theil  dieses  Klosters  zum  Bau  eines  Casinos  angewiesen  worden ;  1852  hat  man 
die  Kirche  desselben,  bis  dahin  als  Kornmagazin  benutzt,  zur  Erbauung  eines  Thea- 
ters verkauft. —  Die  Kantonsschule,  von  1859  bis  1841  gebaut,  ist  ihrer 
Bauart  wegen  bemcrkenswerlh ;  im  unteren  Stocke  befinden  sich  die  chemischen 
Laboratorien  und  ein  Theil  der  Industrieschule  ;    der  zweite  Stock  ist  derselben 
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Schule  angewiesen,  und  der  dritte  dem  Gymnasium.  —  Das  neue  Blindcn- 
und  Taubstummen-Institut. —  Das  Waisenhaus,  im  nördlichen  Theile 
der  Stadt.  —  Das  neue  Spital,  in  einer  herrlichen  Lage,  welche  die  ganze  Stadt 
beherrscht,  auf  dem  früheren  Walle  gebaut.  —  Das  neue  cantonale  Gefäng- 
nisshaus,  1841  beendigt,  enthält  102  einfache  und  24  doppelte  Zellen.  —  Das 
neue  städtische  Bezirks-Gerichtshaus  mit  Gefängnissen.  — Der  Wellen  berg- 
Thurm,  welcher  sich  mitten  in  der  Limmat,  wo  sie  aus  dem  See  hinausfliesst, 
befand,  in  dem  man  Staatsgefangene  und  Verbrecher  hielt,  ist  schon  1858  abge- 
tragen worden.  In  ihm  war  ehemals  der  Graf  Johann  von  Habsburg-Rappcrschwyl 
zwei  Jahre  lang  gefangen  gehalten ;  ebenso  der  Bürgermeister  Waldmann  im  Jahre 
1488.  —  Der  Grossmünster,  bemerkenswerthe  Bauart  aus  dem  Mittelalter; 
Kenner  vergleichen  ihn  mit  der  Kirche  von  Monza  und  mit  den  Ambrosius-  und 
Eustorgi us-Kirchen  in  Mailand.  Er  befindet  sich  auf  einem  Platze,  wo  sich  schon 
vor  ihm  eine  ältere  Kirche  befunden  haben  soll,  und  doch  stammt  er  selber  aus 
dem  10.  Jahrhundert;  ganz  beendigt  wurde  er  aber  erst  am  Ende  des  11.  Er  ist  im 
einfachsten  byzantinischen  Style  gebaut  und  macht  nur  durch  seine  durchaus  edlen 
Verhältnisse  einigen  Eindruck.  Da  seine  beiden  Thürme  in  den  Jahren  17G5  und 
1770  durch  einen  unglücklichen  Zufall  zum  Theil  zerstört  wurden,  so  hat  man 
ihnen  im  Jahre  1779  ein  neues  Stockwerk  gegeben  und  dieses  mit  einer  mit 
Kupfer  gedeckten  Kuppel  versehen.  Auf  der  einen  Seite  des  Karlsthurms  erblickt 
man  in  einer  Nische,  unter  einem  Thronhimmel,  eine  kolossale  Figur,  mit  einer 
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vergoldeten  steinernen  Krone  auf  dein  Haupte  und  einem  Schwert  in  der  Hand : 
man  weiss  nicht  genau,  oh  sie  Karl  den  Grossen  oder  den  Kaiser  Otto  vorstellt;  auch 
weiss  man  nicht  genau  das  Jahr  ihres  Entstehens  Auf  zwei  anderen  Seiten  befinden 
sich  Bildsäulen,  von  denen  eine  der  Sage  nach  einen  deutschen  Feldherrn,  nach  An- 
deren einen  Herzog  Burkhardt  von  Schwaben  vorstellen  soll.  Das  Hauptportal,  mit 
verschiedenen  Figurengruppen  geziert,  verdient  betrachtet  zu  werden;  das  Innere 
der  Kirche  ist  gewöhnlich,  98  franz.  Fuss  lang  und  im  mittleren  Schiffe  72  Fuss 
hoch,  Im  Münster  hat  der  Reformator  Zwingli  vom  1.  Januar  1519  bis  zu  seinem 
Tode,  im  October  1551,  gepredigt.  (Das  Haus  in  welchem  er  seine  sechs  letzten 
Jahre  verlebt  hat,  soll  die  Nummer  185  in  der  grossen  Stadt  sein.) 

Die  bemerkenswerthesten  Gebäude  des  linken  Ufers  sind  :  der  Frauenmünster, 
mit  prachtvoller  neuer  Orgel,  auf  dem  Platze  einer  älteren,  kleinen  Kirche,  nach 
Einigen  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  nach  Anderen  gegen  884,  durch 
Hildegarde  und  Bertha,  Enkelinnen  Karls  des  Grossen,  im  gothischen  Style  erbaut. 
Der  Chor  ist  älter  als  der  übrige  Theil  der  Kirche;   die  südöstliche  Seite  derselben 


wird  als  das  älteste  Zürcher  Monument,  bezüglich  der  Bauart,  betrachtet.  Ehemals 
halte  der  Frauenmünster  zwei  Thürmc,  jetzt  aber  besitzt  er  nur  einen  einzigen,  den 
man  1752  zu  einer  Höhe  von  85  Fuss  ein porgeführt  hat.  —  Die  Augustiner 
Kirche,  drei  Jahrhunderte  lang  als  Kornmagazin  benutzt,  ist  1848  wieder  herge- 
stellt und  dem  katholischen  Gottesdienste  wiedergegeben  worden  :  sie  ist  ein  Muster 
einfacher  und  geschmackvoller  Ausführung.  Die  Gemälde  Dcschwandcns,  «Christus 
am  Oelbcrge  »  und  «  der  erstandene  Erlöser  »  sind  ausgezeichnet :  auch  der  Haupt- 
altar und  die  Kanzel  verdienen  Berücksichtigung.  —  Die  St.  Peterskirche,  an 
welcher  Lavater  25  Jahre  lang  als  Prediger  angestellt  war.  (Seine  Ueberreste  ruhen 
auf  dem  früheren  St.  Annen-Kirchhofe,  auf  der  westlichen  Seile,  wo  man,  ausser 
Ebel,  keinen  anderen  bekannten  Namen  findet.)  —  Das  Postgebäude,  im 
Jahre  1855  angefangen  und  1858  beendigt,  kann  als  Muster  von  dergleichen  Ge- 
bäuden dienen.  Seine  Hauptseite,  an  der  Postgasse,  ist  246  Fuss  lang:  es  enthält 
einen  geräumigen  Hof  und  einen  breiten  Eingang,  aus  dorischen  und  jonischen  Säu- 
len gebildet,  der  dem  Publikum  Schutz  gegen  das  Welter  gewährt.  Zu  ebener  Erde 
befindet  sich  die  Postverwaltung ;  im  östlichen  Flügel  sind  die  Bureaux  der  Brief- 
expedition, welche  durch  Sprachröhren  mit  einander  in  Verbindung  treten  können. 
Im  ersten  Stocke  wohnen  die  oberen  Postbeamten  und  befindet  sich  ein  Saal  für  das 
Postdepartement.  Ausgedehnte  Remisen  stossen  an  das  Hauptgebäude.  —  Die  Ka- 
serne, im  Thalacker  gelegen,  ist  ein  früheres  Kornmagazin.  —  Das  neue  Korn- 
magazin ,  von  1857  bis  1859  auf  dem  Seeufer,  wo  sich  ehemals  der  Hafen  befand, 
aufgeführt,  ist  ein  Gebäude  von  250  Fuss  Länge.  —  Das  alte  Zeughaus,  nahe 
bei  der  Sl  Peterskirche,  besitzt  eine  Menge  aller  Wallen,  Morgensterne,  Hellebar- 
den, Rüstungen,  u.  s.  w. ,  einige  Fahnen  und  Armbrüste,  von  denen  man  eine  für 
die  Wilhelm  Teils  hält.  Die  Streitaxt  Zwingiis,  in  der  Schlacht  hei  Kappcl  von  den 
Luzernern  erbeutet  und  seither  im  Luzerner  Zeughause  aufbewahrt ,  ist  im  Jahre 
1848,  nach  dem  Sonderbundskriege,  wieder  nach  Zürich  zurückgebracht  worden. 
Das  neue  Zeughaus  befindet  sich  im  Norden  der  Stadt,  nahe  beim  Schützen - 
platze.  -  -  Das  Universitätsgebäude,  welches  einen  Theil  des  ehemaligen 
Auguslinerklosters  inne  hat.  —  Das  Polytechnikum  sieht  der  Ausführung  entgegen. 
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Bibliotheken  und  andere  wissenschaftliche  Sammlungen.  —  Die 
Stadtbibliothek,  in  der  früher  zum  Gottesdienste  benutzten  Wasserkirche 


Die   Wasserkircbe,  bevor  sie  SlarilbibliuLbek  geworden  war. 

aufgestellt,  ist  im  Jahr  1G34  gegründet  worden  und  enthält  mehr  als  05,000  Bände. 
Sie  besitzt  kostbare  Manuscripte  ;  eine  der  besten  Kopien  Quintilians ;  drei  lateinische 
Briefe,  welche  Johanna  Gray  (später  Gemahlin  Heinrichs  VIII.  und  dann  im  Jahr 
1555  in  London  enthauptet)  in  einem  Aller  von  18  Jahren  an  den  Dekan  Bullinger 
gerichtet  halte;  sieben  Briefe  von  J.  J.  Rousseau;  zwei  Bände  colorirter,  chine- 
sischer Figuren  ;  einen  birmanischen  Codex,  auf  Palmblätter  geschrieben  ;  drei 
Briefe  Friedrichs  II.,  Königs  von  Preussen,  an  den  Professor  Müller  in  Berlin,  über 
die  Veröffentlichung  einer  deutschen  Liedersammlung  aus  dem  12.  und  14.  Jahr- 
hundert ;  mehrere  durch  ihr  Alter  oder  die  Schönheit  ihrer  Miniaturen  bemerkens- 
werthe  Breviere ;  die  griechische  Bibel  Zwingiis,  mit  Bandbemerkungen  von  seiner 
Hand  in  hebräischer  Sprache,  und  verschiedene  andere  Manuscripte  desselben  Befor- 
mators ;  700  die  Schweizer  Geschichte  betreffende  Handschriften  ;  eine  Sammlung 
von  Bildnissen  der  zürcherischen  Bürgermeister,  dadurch  bcmerkenswcrlh,  dass  sie 
die  Costüme  der  Epoche  wiedergeben.  Auch  das  Bildniss  Zwingiis,  von  Johann 
Asper  gemalt,  so  wie  ein  kolossales  Brustbild  Lavaters,  von  Dannecker,  befinden 
sich  darin.  Erwähnen  wir  noch  zwei  Bände  Gravüren  von  Albrecht  Dürer  und 
Andern;  ein  Relief-Panorama,  von  Ingenieur  Müller  aus  Engelberg,  kleiner  als  das 
des  Generals  Pfyffer  aus  Luzern,  aber  nach  einer  bessern  Auflassung  und  ein  Drittel 
der  Schweiz  und  des  Vorarlbergs  mit  grosser  Genauigkeit  darstellend  ;  römische  und 
türkische  Alterthümer,  unter  Andern  einen  römischen  Grabstein,  welcher  zuerst 
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den  römischen  Ursprung  des  Namens  Zürich  (  Turicum)  feststellte,  u.  s.  w.  —  Im 
Jahr  1855  hat  man  unter  dem  Namen  Kantonsbibliothek  verschiedene  andere, 
mehr  oder  weniger  wichtige  Sammlungen  vereinigt,  wie  die  Universitätsbibliothek, 
die  des  Gymnasiums,  der  Thierarzneischule,  u.  s.  w.  Diese  Bibliothek  enthält  wenig- 
stens 22,000  Bände.  Es  gibt  ausserdem  noch  mehrere  Spezialbibliotheken,  wie  die 
der  Gesellschaft  für  Naturwissenschaft,  10,000  Bände  stark;  die  medizinische,  die 
juristische,  die  militärische  Bibliothek,  u.  a.  m. 

Zürich  ist  reich  an  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  :  Das  zoologische 
Museum,  durch  die  physikalische  Gesellschaft  gegründet,  wurde  dem  Staate  fin- 
den geringen  Preis  von  4000  Franken  abgetreten;  die  mineralogische  Samm- 
lung, welche  sich  im  Universilälsgcbäude  befindet;  die  anatomische  Sammlung, 
im  neuen  Spitale ;  das  chemische  Laboratorium,  das  sich  in  der  Kantonsschule 
befindet;  das  Medaillen-Kabinet  ;  die  Sammlung  von  römischen  und  celtischen, 
im  Kanton  aufgefundenen  Münzen ;  der  botanische  Garten ,  von  einer  Grösse  von 
drei  bis  vier  Jucbarten,  mit  mehreren  Treibhäusern  und  der  reichen  Pflanzensamm- 
lung des  D.r  Hegetschweiler  ;  das  Observatorium  ,  seit  1812  nahe  an  den  frühern 
Wällen  auf  dem  rechten  Ufer  erbaut ;  es  hat  die  sich  früher  im  Karlslhurme  befin- 
dende Sternwarte,  welche  die  erste  in  der  Schweiz  gewesen  ist,  seit  1790  ersetzt. 
Die  Gesellschaft  der  Künstler  besitzt  eine  grosse  Sammlung  von  Gemälden,  Kupfer- 
stichen in  einem  schönen  neuen  Gebäude  nahe  beim  Blindeninstitut.  Es  gibt  ausser- 
dem noch  viele  wissenschaftliche  und  künstlerische  Privatsammlungen. 

Verschiedene  Gesellschaften.  —  Unter  den  zahlreichen,  in  Zürich  be- 
stehenden Gesellschaften  nennen  wir  nur  die  folgenden  :  Die  helvetische  Gesell- 
schaft ,  17G2  für  den  Fortschritt  der  Geschichte  und  Politik  von  Bodmer  gegründet, 
ist  seit  1818  Gesellschaft  für  Schweizer  Geschichte  geworden;  die 
a  rchäologi sehe  Gesellschaft  (Allerthumskunde),  seit  1832  bestehend;  die 
physikalische,  ökonomische  und  natu  r  Wissenschaft  liehe  Gesell- 
schaft, deren  Gründer  Gessner,  im  Jahr  1747,  war;  die  schweizerische  und 
kantonale  gemeinnützige  Gesellschaft,  von  1810  und  1829  herstammend; 
die  Gesellschaft  für  Garten-  und  Ackerbau,  1843  gegründet;  die  medi- 


zinische und  chirurgische  Gesellschaft,  im  Jahr  1810  wiederhergestellt; 
die  Hülfsgesellschaft,  seit  1799  bestehend  ;  die  asce tische  Gesellschaft , 
1768  zur  Vervollkommnung  der  Ausübung  der  Predigerpflichten  gegründet;  die 
Militärgesellschaft,  welche  seit  1777  besteht:  die  Gesellschaft  des  Kunst- 
saals, durch  Salomon  Gessner  im  Jahr  1775  gegründet;  die  Musikgesellschaft 
und  mehrere  Gesangvereine. 

•  Promenaden,  Aussichten,  Ausflüge.  —  Die  Hohe  Promenade,  in 
der  grossen  Stadt,  ist  durch  herrliche  Bäume  beschattet ;  man  hat  daselbst  eine 
prächtige  Aussicht  auf  den  See  und  die  fernen  Alpen,  vorzüglich  von  dem  Halbrunde 
aus,  wo  sich  das  Denkmal  J.  G.  Nägel is  befindet,  welches  die  schweizerischen 
Gesangvereine  diesem  Komponisten  errichtet  haben.  Ganz  in  der  Nähe  sind  die  neuen 
Kirchhöfe,  welche  eine  Kapelle  und  Gräber  umschliessen,  die  aller  Beachtung  werth 
sind  ^  unter  Andern  das  Grab  Okens,  welches  aus  einem  einfachen  Steinblocke 
besteht,  auf  dem  der  Name,  Gcburls-  und  Sterbetag  (1851)  des  berühmten  Natura- 
listen gegraben  ist.  Der  Lindenhof,  auf  dem  linken  Ufer,  ist  eine  etwa  80  Fuss 
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über  der  Limmat  sich  erhebende  Terrasse ;  hier  befand  sich  ehemals  ein  römisches 
Zollhaus  und  später  ein  Schloss,  welches  die  kaiserlichen  Statthalter  bewohnten. 
An  diesem  Orte  wurde  im  9.  und  10.  Jahrhundert  öffentlich  Gericht  gehalten,  und 
deshalb  hat  er  in  der  Geschichte  des  Landes  seine  Rolle  gespielt.  Westlich  von  der 
Stadt  erhebt  sich  eine  andere  Promenade,  die  Katze  genannt.  Es  ist  dieses  eine 
alle  Bastei,  welche  sich  jetzt  im  Mittelpunkte  eines  schönen  botanischen  Gartens 
befindet.  Im  Innern  der  Stadt  sind  noch  einige  Punkte,  von  denen  aus  man  einer 
nicht  minder  schönen  Aussicht  geniesst,  z.  B.  die  Bauschanze,  am  See,  nicht 
weit  vom  Ausflusse  der  Limmat ;  die  Gärten  des  Waisenhauses  ;  mehrere  höher 
gelegene  Punkte  der  grossen  Stadt  am  Abhänge  des  Zürichberges,  und  die  Thürmc 
des  Grossmünsters. 

Ausserhalb  der  Stadt  findet  man  auf  der  nördlichen  Seite  den  Schützenplatz; 
um  ihn  zu  erreichen,  schreitet  man  über  den  die  ganze  Stadt  des  linken  Ufers  um- 
lliessenden  Kanal,  den  sogenannten  Schanzengraben,  so  wie  einen  andern  aus  der 
Sihl  flicssenden  Kanal,  der  einer  Menge  von  Fabriken  das  nöthige  Wasser  bringt. 
Zur  Seite  des  Schützenplatzes  befindet  sich  der  Bahnhof  der  Eisenbahn  nach  Baden 
und  derjenigen  nach  Winterthur,  und  weiterhin  erstrecken  sich  mehrere  mit  Linden 
und  Pappeln  bepflanzte  Alleen  ;  diese  Promenade  bildet  eine  lange,  sich  bis  zum 
Zusammenflüsse  der  Limmat  und  der  Sihl  erstreckende  Halbinsel.  Vor  einem  halben 
Jahrhundert  war  sie  sehr  besucht,  verödete  später  nach  und  nach,  bis  ihr  endlich 
die  Nachbarschaft  des  Bahnhofs  neues  Leben  verliehen  hat.   Sie  war  der  Lieblings- 


Gessoers  Grabmal 


11,0. 


17 


150  Olli    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


aulenthalt  dos  Dichters  Gessner :  dort  betindet  sich  auch  ein  einfaches,  seinem  Ge- 
dächtnisse geweihtes  Monument.  Mehr  südlich  treffen  wir  das  Sihlhölzli,  in  einer 
(lüstern,  melancholischen  und  doch  malerischen  Lage.  Die  ganze  Gegend  zwischen 
Zürich  und  dem  Uetliberge  ist  grün  und  ländlich  und  kann  somit  für  eine  vollstän- 
dige Promenade  gellen.  Man  bemerkt  dort  mehrere  schöne  Landhäuser,  von  denen 
eines  vor  dem  Jahre  1830  von  der  Herzogin  von  Orleans  bewohnt  wurde.  Wieland 
hatte  daselbst  im  Jahr  1790  gewohnt.  Eine  Viertelstunde  weit  von  der  Stadt  bietet 
das  Bürgli  eine  herrliche  Aussicht  auf  den  See  und  seine  Ufer  dar  ;  weiterhin  zieht 
die  schöne  Höckler-Meierei,  auf  einer  Höhe  am  Fusse  des  Uetlibergs  gelegen,  durch 
ihre  prächtige  Lage  zahlreiche  Besucher  herbei :  in  der  Nähe  derselben  bemerkt  man 
die  malerischen  Ruinen  des  Schlosses  Manegg,  ehemals  der  beliebteste  Sammelplatz 
der  deutschen  Minnesänger.  Auf  dem  rechten  Ufer  bietet  uns  der  Hügel  von  Wip- 
kingen,  drei  Viertelstunden  weit  nordwestlich  von  der  Stadt,  günstige  Punkte  dar, 
von  welchen  herab  der  obere  Theil  des  Sees,  namentlich  beim  Sonnenuntergang, 
zauberische  Fernsichten  ausbreitet.  Am  Abhang  des  Hügels  befindet  sich  ein  grosses 
Gebäude,  die  Weid  genannt,  ein  sehr  besuchter  Vergnügungsort  der  Zürcher. 

Der  Liebhaber  ausgedehnter  Fernsichten  darf  nicht  unterlassen,  die  Höhen  des 
Albis  zu  erklimmen.  Drei  Stunden  weit  von  Zürich,  auf  dem  Schnabelberge,  hat 
man  eine  zauberische  Aussicht.  Im  Osten  entfaltet  sich  der  prächtige  Zürcher  See, 
mit  seiner  an  Grün  und  Wohnungen  reichen  Umrahmung:  um  sich  herum,  am 
Fusse  des  Gebirges,  erblickt  man  einen  grossen  Theil  der  Kantone  Zürich,  Luzern, 
Aargau  und  Zug,  die  in  weiter  Ferne  ihre  zahllosen  Dörfer  und  Schlösser,  ihre 
grünen  von  der  Reuss,  Limmat  und  Sihl  bespülten  Hügel  vor  dem  trunkenen  Auge 
entfalten.  Dieses  schöne  Panorama  ist  im  Westen  und  Norden  durch  den  Jura  und 
die  Gebirge  des  Schwarzwaldes,  dann  durch  den  Randenberg,  im  Kanton  Schaff- 
hausen,  begrenzt ;  im  Osten  erheben  sich  die  Gebirge  Appcnzells,  St.  Gallens  und 
Glarus.  Im  Süden  fällt  der  Blick  des  Schauers  auf  hohe  Alpcnspitzen.  In  Folge  einer 
optischen  Täuschung  scheinen  der  Rigi  und  der  Pilatus  nur  durch  eine  enge  Gebirgs- 
spallc  getrennt  zu  sein,  durch  welche  hindurch  man  einen  Theil  des  Luzerner  Sees 
deutlich  erkennt.  Um  auf  den  Schnabelbcrg  zu  gelangen,  Ihut  man  am  besten,  die 
Landstrasse  von  Zürich  nach  Luzern,  welche  den  Albis  nördlich  von  dieser  Höhe 
durchzieht,  zu  verlassen  :  von  dem  Wirlhshause  des  Albis  gelangt  man  in  weniger 
als  einer  halben  Stunde  auf  die  Höhe.  Einige  Personen  ziehen  die  Aussicht  des  Uetli- 
bergs vor,  weil  das  Auge  von  da  aus  die  Stadt  Zürich  und  alle  ihre  Einzelnheilen 
beherrscht.  Zwei  oder  drei  Wege  führen  in  anderthalb  oder  zwei  Stunden  auf  seinen 
Gipfel;  einer  dieser  Wege  ist  fast  bis  oben  fahrbar.  Seit  18^0  befindet  sich  daselbst 
ein  Gasthaus,  welches  weithin  sichtbar  ist ;  zuweilen  ist  es  Samstag  Abends  so  voll, 
dass  man  schwer  Platz  findet.  Man  kann  auch  vom  Uetliberge  auf  den  Schnabelberg 
gelangen,  indem  man  einfach  dem  Gebirgsrücken  folgt ;  die  Entfernung  beträgt  zwei 
oder  drei  Stunden. 

Auch  die  Aussicht  vom  La  gern  berge  ist  eine  der  bemerkcnswerlhestcn  der 
Schweiz;  die  Fernsicht  ist  von  dort  aus  noch  ausgedehnter  als  auf  dem  Albis.  Man 
kann  bis  Regensberg  zu  Wagen  gehen  und  die  Nacht  in  diesem  Städtchen,  im  Lande 
unter  dem  Namen  Burg  bekannt,  zubringen,  um  die  Alpenkelle  Abends  von  den 
letzten  Strahlen  der  untergehenden  und  Morgens  von  den  ersten  der  aufgehenden 
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Sonne  beleuchtet  zu  sehen  ;  dazu  aber  muss  das  Wetter  völlig  klar  sein.  Mehrere 
andere  Punkte  im  Innern  des  Kantons  bieten  ausgedehnte  Fernsichten,  unter  Andern 
der  Gipfel  des  Hügels  oberhalb  der  Töss,  über  den  die  Strasse  von  Zürich  nach  Win- 
terthur  führt.  Wir  werden  noch  weiter  unten  von  einigen  dieser  Punkte  sprechen. 

Winter thur,  hübsche  Stadt,  vier  Stunden  von  Zürich,  an  der  Strasse  nach 
Frauenfeld  und  Konstanz,  mit  5540  Einwohnern.  Sie  ist  nach  Zürich  die  bedeu- 
tendste Stadt  des  Landes,  inmitten  einer  holzreichen,  mit  lieblichen  Hügeln  durch- 
zogenen Ebene  gelegen.  Zwei  lange,  gleichlaufende  Gassen,  durch  acht  andere 
durchschnitten,  bilden  die  Stadt.  Oberwintert  hur ,  ein  nördlich  gelegenes  Dorf, 
ist  das  alte  Vitodurum  oder  Vitorodiiruw  der  Römer.  Von  den  dort  aufgefundenen 
Alterlhümern  haben  wir  schon  oben  geredet.  Im  Jahre  1180  Hess  der  Graf  Hartmann 
die  Stadt  Winterthur  bauen  ;  sie  ward  die  Hauptstadt  des  Thurgaus,  dessen  Herrscher 
er  war.  Im  Jahre  1292  wurden  die  Zürcher  bei  dieser  Stadt  von  den  Oestreichern, 
durch  Herzog  Albrecht  befehligt,  geschlagen.  Im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  be- 
mächtigte sich  Rudolph  von  Hahshurg  der  Stadt;  sie  kam  dadurch  unter  die  Herr- 
schaft der  Herzöge  von  Oestreich,  unter  der  sie  bis  1415  blieb;  dann  ward  sie  kaiser- 
licheSladt.  Die  Herzöge  von  Oestreich  hatten  ihi  grosse  Privilegien  verliehen :  deshalb 
blieb  sie.  ihnen  getreu  und  erklärte  sich  selbst  gegen  die  Schweizer.  Im  Jahr  1417 
hatte  der  Schullheiss  Götz  einen  sogenannten  ewigen  Rund  mit  Zürich  geschlossen, 
der  aber  nur  sechs  Monate  dauerte  und  seinem  Urheber  ein  Todesurtheil  einbrachte. 
Im  Jahre  1442  trat  die  Stadt  Winterthur  freiwillig  unter  die  östreichische  Oberhoheit 
zurück,  und  litt  nicht  wenig  während  der  Kriege  der  Herzöge  gegen  die  Schweizer. 
Sie  widerstand  14G0  neun  Wochen  lang  einer  Relagerung  von  Seiten  der  Eidge- 
nossen, während  welcher  sich  ihre  Rewohner,  ohne  Ausnahme  des  Alters  und  Ge- 
schlechts, durch  eine  heldenhafte  Tapferkeit  und  Aufopferung  auszeichneten.  Sieben 
Jahre  später  musste  sie  sich  jedoch  der  Herrschaft  Zürichs  unterwerfen  und  eine 
Summe  von  10.000  rheinischen  Gulden  zahlen,  um  ihre  grossen  Privilegien  thcil- 
weise  zu  retten. 

Winterthur  wetteifert  mit  Zürich  sowohl  in  Wissenschaften,  als  auch  in  Künsten 
und  Handel ;  sie  ist  eine  der  reichsten  und  gewerbfleissigsten  Städte  der  Schweiz. 
Eine  Menge  von  Häusern  machen  daselbst  bedeutende  Geschäfte  in  Raumwollen- 
und  Wollenwaaren.  Sie  besitzt  Spinnereien  und  Färbereien,  fabrizirt  Musseline, 
gedruckte  Zeuge,  u.  s.  w.  Seit  langer  Zeit  schon  hat  sie  verschiedene  Unterrichls- 
und  gemeinnützige  Anstallen,  ein  Gymnasium,  Schulen  für  Arme,  ein  Waisenhaus, 
eine  Sparkasse,  u.  s.  w.  Die  bemerkenswerthesten  Gebäude  sind  :  Das  Rathhaus; 
die  Kirche  mit  zwei  181  Fuss  hohen  Thürmen  und  seit  1808  mit  einer  ausgezeich- 
neten Orgel  versehen;  das  neue  Schulhaus,  1842  beendigt,  mit  einer  Bibliothek 
und  einer  Sammlung  von  mehreren  Tausenden  römischer  Münzen  und  geschnittener 
Steine,  in  der  Umgegend  der  Stadt  und  des  Dorfes  Oberwinterlhur  gefunden.  Mehrere 
Privatleute  besitzen  Gemälde-  und  Kupferstichsammlungen.  Winterthurs  Bewohner 
lieben  die  Musik;  im  Winter  finden  Liebhaber-Konzerte  und  Bälle  statt.  Seine 
Umgebungen  sind  mit  reizenden  Landhäusern  geschmückt ;  an  angenehmen  Prome- 
naden fehlt  es  nicht.  Im  Süden  der  Stadt,  in  einer  Entfernung  von  einer  Stunde, 
erhebt  sich  das  Schloss  Kyburg,  Aufenthaltsort  jener  mächtigen  Familie  des  Mit- 
telalters, deren  Güter  Rudolph  von  Habsburg  zu  Theil  wurden  und  deren  Name 
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noch  linier  den  Titeln  der  Kaiser  von  Oestreich  und  der  Könige  von  Spanien  Platz 
findet. 


AC.G 


Schloss   Kyburg. 


Eine  halbe  Stunde  weit  von  der  Stadt  erblickt  man  das  alte  Kloster  Töss,  am 
Flusse  gleichen  Namens ;  es  ist  jetzt  in  eine  Fabrik  umgewandelt ;  dieses  Kloster 
wurde  gar  häufig  von  Agnes,  Tochter  Albrechts  I.,  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
besucht;  hier  auch  enlschloss  sich  im  Jahr  1310  ihre  Enkelin,  die  heilige  Elisabeth 
von  Ungarn,  den  Schleier  zu  nehmen.  Im  Norden  liegt  auf  einem  Hügel  das  Schloss 
Mörsburg,  von  dem  man  einer  ausgedehnten  Aussicht  auf  die  Alpen  geniesst. 

Wädensch  weil ,  grosser  und  schöner  Flecken,  vier  oder  fünf  Stunden  weit 
von  Zürich,  auf  dem  linken  Seeufer,  mit  etwa  5000  Einwohnern.  Sein  Schloss  war 
der  Aufenthaltsort  der  edlen  Familie  von  Eschcnbach-Wädenschweil  ;  die  Stadt 
Zürich  kaufte  es  im  Jahre  1549.  In  den  Jahren  164G  und  1804  war  Wädenschweil 
der  Mittelpunkt  von  Volksaufständen,  in  Folge  deren  mehrere  Einwohner  ihr  Leben 
verloren.  Das  schöne  Schloss  wurde  während  des  Aufstandes  von  1804  in  Asche 
gelegt,  aber  seitdem  wieder  aufgebaut,  und  bietet  nun  reizende  Fernsichten  dar.  In 
der  Nachbarschaft  befinden  sich  beachtenswerthe  Ruinen.  Die  Einwohner  des 
Fleckens  sind  sehr  thätig  und  gewerbfleissig ;  Leihbibliotheken,  mit  nützlichen 
Büchern  versehen,  sind  sehr  benutzt. 

R  i  cht  er  seh  weil ,  grosses,  prächtiges  Dorf,  in  kleiner  Entfernung  von  Wäden- 
schweil. Die  nach  Italien  gehenden  Waaren  werden  hier  ausgeladen,  um  zu  Lande 
nach  Brunnen,  am  Vierwaldstätter  See,  geschafft  zu  werden.  Die  schwäbischen 
Pilger,  welche  sich  über  Zürich  nach  Einsiedeln  begeben,  steigen  in  Rieh tersch weil 
aus  dem  Schiffe.  Die  Lage  dieses  Dorfes  ist  reizend,  und  seine  Umgebungen  sind 
reich  an  interessanten  Spaziergängen.    Man  trifft  dort  zwei  schöne  Wasserfälle,  in 
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der  Nähe  einer  im  Grunde  des  düslern,  engen  Thals  gelegenen  Mühle;  die  Hügel 
von  Wolleraii,  die  Kirche  von  Feusisherg,  weiterhin  der  Etzelberg,  u.  s.  w.,  bieten 
ausgezeichnete  Fernsichten.  Die  Schwyzer  Flecken  Lachen  und  Einsiedeln  sind  drei 
Stunden  von  hier  entfernt. 

Stäfa,  gegenüber  Richterschweil,  ist  eines  der  schönsten  Dörfer  der  Schweiz. 
Es  wird  aus  mehreren  Häusergruppen  gebildet  und  zählt  4000  Einwohner,  von 
denen  die  meisten  in  Seide  und  Baumwolle  arbeiten.  Vom  äussersten  Ende  der 
Hafenmauer  aus  hat  man  eine  herrliche  Aussicht :  nahe  bei  dem  Gasthofe  zur  Krone 
befinden  sich  die  unter  dem  Namen  Wannenbad  bekannten  Bäder.  Im  Jahre  1794 
war  dieses  Dorf  der  Mittelpunkt  eines  Aufstandes,  dessen  unglückliche  Folgen 
zwischen  den  Einwohnern  Stäfas  und  denen  des  Seeufers  viel  Streitigkeiten  mit 
sich  gebracht  haben. 

Horgen,  drei  Stunden  von  Zürich,  grosses  Dorf  von  4000  Seelen,  blüht  durch 
seinen  Gewerbsfleiss.  Eine  halbe  Stunde  weit  südlich  liegt  das  Bad  Bocken  ,  in 
prächtiger  Lage,  von  wo  aus  das  Auge  die  ganze  Seefläche  umfasst. 

Thal  weil,  eine  Stunde  weit  von  Horgen,  grosses  und  langausgedehntes  Dorf, 
mit  4560  Einwohnern,  grosser  Seidenfabrikation  und  drei  Spinnereien.  Seine  neu 
erbaute  Kirche  ist  eine  der  schönsten  Dorfkirchen  im  Lande,  und  die  Aussicht  von 
dort  überaus  schön. 

Greifensee,  am  See  gleichen  Namens,  und  Eglisau,  am  Rheine,  sind  alle, 
früher  befestigte  Städtchen,  aber  nicht  so  wohlhabend  wie  die  oben  genannten. 
Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  in  Eglisau  häufig  Erdbeben  stattfinden,  aber,  was 
das  merkwürdigste  dabei  ist,  in  den  benachbarten  Dörfern  spürt  man  meistens 
nichts  davon ;  diese  Erdbeben  sind  immer  von  einem  dumpfen  Rollen  begleitet. 

Kappel,  ein  auf  dem  mittäglichen  Abhänge  des  Albis  gelegenes  Dorf,  nahe  an 
der  Zuger  Grenze.  In  der  Nähe  sind  die  Bäder  von  Wengi.  Es  giebt  dort  mehrere 
Bäche,  deren  Wasser  das  Moos  mit  einer  Tufsteinrinde  überziehen.  Kappel  ist  durch 
die  dort  im  Jahr  1551  gelieferte  Schlacht  und  durch  den  Tod  Zwingiis  berühmt. 
Auch  ist  dies  Dorf  die  Wiege  Josias  Simmlers,  geboren  1550,  durch  theologische, 
mathematische  und  geschichtliehe  Werke  berühmt. 
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Lage,  Ausdehnung,  Kl i  in  a ,  u.  s.  w.  —  Der  Kanton  Bern  ist  im  Norden 
durch  das  Elsass  und  die  Kantone  Sololhurn  und  Basel-Landschaft,  im  Osten  durch 
die  Kantone  Solothurn,  Aargau,  Luzern,  Unterwaiden  und  Uri,  im  Süden  durch  das 
Wallis,  im  Westen  durch  das  Waadtland,  Freiburg,  Neuenbürg  und  das  französische 
Departement  du  Doubs  begrenzt.  Der  mittäglichste  Punkt  desselben  ist  das  Olden- 
horn,  unter  dem  46°  20 /  der  Breite;  die  Kantone  Waadt  und  Wallis  erstrecken 
sich  bis  zu  demselben  Gebirge.  Sein  nördlichster  Punkt  ist  unter  dem  47°  35', 
nahe  bei  Delle,  im  Departement  des  Oberrheins.  Die  grössle  Länge  dieses  Kantons 
von  Norden  nach  Süden  beträgt  55,  seine  grösste  Breite  von  Osten  nach  Westen 
20  Stunden.  Man  schätzt  seine  Oberfläche  auf  294  Schweizer  Quadratstunden  ;  da 
aber  die  Messungen  des  Landes  noch  nicht  vollständig  beendigt  sind,  so  ist  diese 
Zahl  wohl  nicht  ganz  genau.  Unter  dem  Gesichtspunkte  der  Bevölkerung  nimmt 
der  Kanton  Bern  den  ersten  Bang  in  der  Schweiz  ein,  denn  nach  der  Zählung  von 
1850  besitzt  er  458,501  Einwohner,  also  208,000  mehr  als  der  Kanton  Zürich.  Seil 
seinem  Eintritte  in  die  Eidgenossenschaft  hatte  Bern  den  zweiten  Platz  eingenom- 
men, und  nur  dem  Kanton  Zürich  den  Vorrang  eingeräumt.  Auch  im  Bundesver- 
trage  von  1848  wird  der  Kanton  Bern  erst  als  der  zweite  genannt.  Obgleich  die 
Stadt  Bern  heute  die  beständige  Hauptstadt  der  Eidgenossenschaft  und  der  Sitz  aller 
eidgenössischen  Behörden  ist,  so  wird  der  Kanton  doch  in  allen  offiziellen  Akten 
nur  zweiten  Ortes  erwähnt. 

Da  dieser  Kanton  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  aus  Gebirgen  und  erhabenen 
Hügeln  besteht,  so  ist  sein  Klima  eher  rauh  als  gelinde;  jedoch  begreift  man  wohl, 
dass  die  Verschiedenheit  der  Lage  und  Höhe  die  Temperatur  ziemlich  ungleich 
machen  muss.  So  sind  mehrere,  am  Ausgang  hoher,  in  die  Alpen  mündender  Thäler 
gelegene  Dörfer  einige  Wochen  lang  gänzlich  des  Sonnenlichts  beraubt,  unter  Andern 
Gsteig;  die  Umgebungen  Interlakens  hingegen,  welche  in  Folge  der  von  Osten  nach 
Westen  laufenden  Bichtung  des  Thaies  gegen  die  kalten  Winde  geschützt  sind, 


KANTON    BERN.  135 


erfreuen  sich  eines  ziemlich  gelinden  Klimas.  Aus  diesem  Grunde  auch  gedeiht  der 
Weinstock  auf  den  nördlichen  Ufern  des  Thuner  Sees,  und  der  Wallnussbaum  zwi- 
schen den  Thuner  und  Bricnzer  Seen  und  auf  den  Ufern  des  letztern.  In  Bern  aber 
und  in  seinen  Umgehungen,  auf  einer  ziemlich  erhabenen  Hochebene  gelegen,  sind 
die  Winter  merklich  hart.  Der  plötzliche  Wechsel  der  Kälte  und  Wärme  ist  häutig: 
noch  im  späten  Frühjahre  und  in  den  ersten  Anfängen  des  Herbstes  sind  Schnee 
und  Reif  gewöhnliche  Erscheinungen.  Die  Jurathäler  sind  kalt,  weil  sie  fast  alle 
von  Südwesten  nach  Nordosten  liegen. 

Gebirge  und  Gletscher.  —  Wir  haben  schon  oben  der  hohen  Alpenkette 
Erwähnung  gethan,  welche,  von  der  Furka  ausgehend,  die  Grenze  zwischen  Bern 
und  dem  Wallis  bildet,  und  welcher  mehrere  der  riesenhaftesten  Höhen  der  Schweiz, 
als  das  Finsteraarhorn,  die  Jungfrau,  u.  a.,  angehören.    Von  dieser  Hauptkette 


gehen  mehrere  Zweige  aus  und  schliessen  die  verschiedenen  Thäler  des  Oberlandes 
in  sich  ;  mehrere  mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Spitzen  erheben  daselbst  ihre  Häupter 
in  die  Wolken,  denn  sie  sind  von  der  Hauptkettc  wenig  entfernt.  Wir  haben  die 
meisten  dieser  Spitzen,  so  wie  ihre  Höhen,  bereits  in  der  Aufzählung  der  bedeu- 
tendsten Höhenpunkte  der  Schweiz  angeführt,  und  es  ist  somit  überflüssig,  sie  hier 
von  Neuem  anzugeben,  um  so  mehr,  da  wir  sie  bei  der  Beschreibung  der  Thäler 
nochmals  erwähnen  müssen.  Auch  haben  wir  schon  oben  gesagt,  dass  die  hohen 
Berner  Alpen  eine  grosse  Anzahl  von  Gletschern  auf  ihren  Abhängen  besitzen  ;  man 
hat  deren  bis  an  155  gezählt.  Die  bcmcrkenswcrthcslen  darunter  sind  :  Der  Aar- 
gletscher, Rosenlaui-,  Grindclwald-,  Lauterbrunnen-Gletscher,  u.  s.  w.  Wir  werden 
weiter  unten  davon  sprechen.  Für  alles  Andere  verweisen  wir  auf  unsern  Artikel 
über  die  Gletscher  (Seite  7ü  u.  f.). 

In  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Seen  von  Thun  und  Brienz  erreichen  die 
Gebirge  nur  noch  eine  Höhe  von  6 — 8000  Fuss.  Mehr  nördlich  werden  sie  noch 
niedriger.  In  der  Umgebung  Berns  bis  zum  Bielcr  See  und  den  Grenzen  Sololhurns 
und  des  Aargaus  sieht  man  nur  noch  grosse  Hügel.  Der  westliche  Theil  des  Kantons 
aber  ist  von  den  Ketten  des  Juras  oder  Leberberges  durchschnitten.  Der  höchste 
Punkt  des  Juras  auf  Berner  Gebiet  ist  der  Ghasseral  (Gestler),  oberhalb  des 
Bicler  Sees  (4970)  ;  die  andern  Höhen  übersteigen  fast  nicht  4000  Fuss,  z.  B.  der 
Moron,  4121;  der  Monto,  nördlich  von  Biel,  4100;  der  Ra  im  eux  »östlich 
von  Münster,  4020  Fuss.  Gegen  die  Grenzen  der  Departemente  du  Doubs  und  des 
Oberrheins  dachen  sich  die  Juraketten  bedeutend  ab. 

Flüsse.  —  Der  Kanton  besitzt  viel  Flüsse  und  Bergströme,  die  grösstcnlheils 
ihre  Wasser  aus  der  Gletscher-  und  ewigen  Schneeregion  bekommen.  Die  Aar  ist 
nicht  allein  der  bedeutendste  der  Berner  Flüsse,  sondern  selbst  aller  derjenigen,  die  der 
Schweiz  gänzlich  angehören.  Sie  hat  ihre  Quelle  in  den  grossen,  vom  Finsteraarhorn 
herabsteigenden  Gletschern,  tliesst  durch  das  Hasli,  durch  den  Bricnzer  und  den 
Thuner  See,  benetzt  die  Mauern  Berns,  Aaibergs  und  Solothurns,  und  verlässt  den 
Kanton  in  der  Nähe  von  Morgenlhal.  Schon  von  ihrem  Ausflüsse  aus  dem  Brienzer 
See  an  ist  sie  schiffbar,  aber  erst  von  Thun  an  wird  sie  als  wirkliches  Beförderungs- 
mittel benutzt.  Unterhalb  Bern  aber  verhindern  einige  kleine  Fälle  ihrer  Gewäs- 
ser die  Schiffahrt.  Eine  grosse  Anzahl  von  Flüssen  und  Gicssbächen  führen  ihr 
die  Gewässer  des  Oberlandes  und  des  grössten  Theils  der  westlichen  Schweiz  zu. 
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unler  denen  folgende  die  bedeutendsten  sind  :  Auf  dem  linken  Ufer:  die  Lütschine, 
die  sich  nahe  bei  Bönigen  in  den  Brienzer  See  ergiesst,  nachdem  sie  selbst  aus 
dem  Zusammenflusse  zweier  Bergströme,  der  schwarzen,  vom  Grindelwald  kom- 
menden, und  der  weissen,  aus  dem  Lauterbrunncnlhale  hervorfliessenden  Lütschine, 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Zweilütschinen  gebildet  worden  ist;  die  Kander  flicsst 
aus  dem  Tschingelglelscher  durch  das  Gastern-  und  Fruttigenthal.  In  der  Nähe  des 
Fleckens  dieses  Namens  nimmt  sie  den  Engstligenbach  auf,  der  aus  dem  Adel- 
bodener  Thale  kommt;  später  vereinigt  sie  sich  mit  der  Simme  und  ergiesst  sich 
vermittelst  eines  einige  lausend  Fuss  langen,  in  den  Jahren  1712  bis  1714  ange- 
legten Kanals  in  den  Thuner  See.  Ehemals  tloss  sie  nördlich  von  Thun  in  gerader 
Linie  in  die  Aar,  und  wenn  man  ihr  Flussbelt  geändert  hat,  so  ist  es  der  häufigen 
Ueberschwemmungen  wegen  geschehen,  denen  die  umliegenden  fruchtbaren  Lände- 
reien ausgesetzt  waren.  Was  die  Simme  selbst  betrifft,  so  hat  sie  ihre  sieben  Quellen 
(Siebenbrunnen)  unterhalb  des  Rätzligletschers  und  durchfliesst  dann  das  grosse 
Simmenlhal.  Die  Saanc  hat  ihre  Quelle  bei  Ober-Saanen,  auf  dem  Sanetsch,  durch- 
fliesst den  waadtländischen  Bezirk  Chäteau-d'Oex  und  den  Kanton  Freiburg  in  seiner 
ganzen  Länge,  tritt  in  der  Nähe  von  Laupen  in  den  Kanton  Bern  und  ergiesst  sich 
oberhalb  Aarberg  in  die  Aar.  Die  Zichl,  Fortsetzung  der  waadtländischen  Orbe, 
kommt  aus  dem  Neuenburger  See  heraus,  durchfliesst  den  von  Biel  und  fällt  andert- 
halb Stunden  weit  von  Nidau  in  die  Aar.  Dieser  Fluss  führt  also  zu  gleicher  Zeit 
die  Gewässer  der  Scheuss  mit  sich,  welche,  aus  dem  St.  Immer-Thale  kommend, 
sich  in  den  Bicler  See  ergiesst.  —  Auf  dem  rechten  Ufer  der  Aar  bemerken  wir  die 
grosse  Emme,  die  nördlich  vom  Brienzer  See  entspringt,  durch  das  Emmenlhal 
und  bei  Burgdorf  vorbei  fliesst  und  sich  nach  einem  Laufe  von  10  Stunden  ein 
wenig  unterhalb  Solothurn  mit  der  Aar  vereinigt.  —  Nennen  wir  auch  noch  die 
Birs,  die  im  äussersten  Grunde  des  schönen  j uranischen  Münster-Thals  entspringt, 
in  der  Nähe  von  Laufen  und  Dornach  zwei  schöne  Wasserfälle  bildet  und  eine  halbe 
Stunde  weit  von  Basel  in  den  Rhein  tritt;  und  den  Doubs,  der  die  Grenze  des 
Berner  Gebietes  auf  einer  Strecke  von  5  bis  0  Meilen  bildet  und  dann  eine  eben  so 
grosse  Strecke  im  Innern  des  Kantons  selbst,  nahe  bei  St.  Ursitz,  durchläuft. 

Seen  und  Wasserfälle.  —  Der  Kanton  Bern  besitzt  drei  Hauptseen  :  Den 
Thuner,  den  Brienzer  und  den  Bielcr  See,  welche  wir  später  bei  der  Beschreibung 
der  verschiedenen  Thäler  des  Kantons  näher  besprechen  werden.  Er  berührt  auch 
das  äusserste  nördliche  Ende  des  Neuenburger  Sees.  Selbst  auf  den  höhern  Gebirgen 
trifft  man  eine  gewisse  Anzahl  von  wilder  Bergnatur  umgebener  kleiner  Seen  an. 
Solche  sind  :  Der  Bachsee,  der  höchstgelegene  von  allen,  auf  dem  Faulhorne, 
7000  Fuss  hoch;  der  Daubensec,  auf  der  Gemmi  (0790),  sowie  der  Todten- 
see,  im  Grimselpasse,  mit  nackten,  abschüssigen  Felsen  umgeben  ;  der  Spitalsee, 
unterhalb  des  vorhergehenden;  der  Trübesec,  am  Fusse  des  Seidelhorns,  nicht 
weit  von  der  Grimsel ;  der  Engst! ensee,  auf  der  Engstlenalp,  nahe  beim  Titlis; 
der  Lauenensee,  im  Thale  gleichen  Namens ;  dcrArnensee,  in  Saanen ;  der 
Oeschinensee,  in  der  Nähe  von  Kandcrsleg,  u.  s.  w.  Die  Letztem  sind  von 
schönem  Grün  umgeben.  —  Der  Kanton  Bern  besitzt  auch  eine  grosse  Anzahl  von 
Wasserfällen,  von  denen  einige  zu  den  bemcikcnswerlheslcn  der  Schweiz  gehören. 
Solche  sind:  Der  Aarfall  der  Handeck,  der  Staubbach  und  der  Schmadri- 
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bach  im  Lauterbrunnenthale ;  der  Beichenbach,  in  der  Nähe  von  Meyringen ; 
der  Giessbäch,  oberhalb  des  ßrienzcr  Sees ;  der  Fall  der  Simme,  nahe  bei  ihren 
Quellen.  Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  sie  einfach  anzugeben,  und  behalten  uns 
vor,  sie  weiter  unten  näher  zu  besprechen. 

Bäder  und  Mineralquellen.  —  Man  zählt  in  diesem  Kantone  mehr  als 
00  Mineralquellen,  von  denen  einige  sowohl  durch  ihre  Heilkräfte,  als  auch  durch 
ihre  malerische  Lage  berühmt  genug  sind,  um  im  Sommer  eine  grosse  Anzahl  ,on 
Fremden  herbeizuziehen.  Eines  der  ersten  Bäder  befindet  sich  in  Blumenstein, 
in  der  Nähe  des  Dorfes  dieses  Namens,  am  Fusse  des  Stockhorns,  fünf  Stunden  von 
Bern.  Die  Quelle  befindet  sich  in  der  Badeanstalt  selbst  und  liefert  ein  klares,  geruch- 
loses Wasser,  harten  Geschmacks;  es  zersetzt  sich  an  der  Luft  und  schlägt  gelben 
Oker  nieder.  Der  Gasthof  ist  gross  und  gut  gehalten.  Diese  Quelle  wird  nur  zu 
Bädern  benutzt,  und  leistet  erprobte  Dienste  gegen  Nervenschwäche,  chronischen 
Rheumatismus  und  Krankheiten  der  Gelenke.  Gewöhnlich  trinkt  der  Badende  zu 
gleicher  Zeit  irgend  ein  anderes  Mineralwasser,  namentlich  das  des  nahen  Gurnigels. 
Die  Schwefelbäder  des  Gurnigels  (Schwarzbrunnen  und  Stockbrunnen)  liegen 
sechs  Stunden  weit  von  Bern,  am  Abhänge  des  Berges  gleichen  Namens,  der  sich 
an  die  Kette  des  Stockhorns  anschliesst.  Die  ßadanstalt  ist  zur  Seite  eines  schönen 
Tannenwaldes  und  in  geringer  Entfernung  von  den  verschiedenen  Quellen  errichtet 
worden.  Das  Wasser  ist  klar,  hat  einen  leichten  Schwefelgeruch,  zersetzt  sich  sehr 
schnell  an  der  Luft  und  nimmt  alsdann  eine  milchweisse  Farbe  an.  Diese  Bäder  heilen 
Verstopfungen,  Blähungen  und  Magenübel,  und  befördern  oder  regeln  die  Bewegung 
des  Blutes;  als  Sturzbäder  angewandt  sind  sie  für  nervenkranke  und  mit  rheuma- 
tischen Uebeln  behaftete  Personen  von  ausgezeichnetem  Erfolge.  Sie  sind  vorzüglich 
solchen  Leuten  zu  empfehlen,  welche  an  eine  sitzende  Lebensart  gebunden  sind.  Die 
Reinheit  und  gute  Beschaffenheit  der  Luft  gehen  mit  der  Heilkraft  des  Brunnens 
Hand  in  Hand.  Das  Badebaus  ist  bequem  ;  von  den  Zimmern  und  besonders  von  der 
Terrasse  aus  hat  man  einen  Ueberblick  über  den  ganzen,  zwischen  dem  Jura  und 
den  Emmenthaler  Gebirgen  liegenden  Theil  des  Kantons.  Man  kann  von  hier  aus 
in  einer  Stunde  den  Gipfel  des  Gebirges  erreichen,  von  wo  aus  man  einen  Theil  der 
Oberländer  Schneespilzen  gewahrt.  Die  Weissenburger  Bäder  (auch  Oberwyler 
oder  Buntschi-Bäder  genannt)  liegen  im  Grunde  einer  romantischen  Gebirgsschlucht, 
eine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  gleichen  Namens,  fünf  Stunden  von  Thun  entfernt,  im 
untern  Simmenthaie.  Die  Quelle  entspringt  eine  Viertelstunde  weit  von  der  Anstalt, 
aus  einer  furchtbaren  Felsenspalte,  deren  ganze  Breite  der  Buntschibach  ausfüllt. 
Wenn  dieser  nicht  durch  Regengüsse  angeschwollen  ist,  kann  man  ohne  Gefahr  bis 
zur  Quelle  selbst  gelangen,  freilich  über  Felsblöcke  hinweg  und  nicht  ohne  Leitern. 
Das  Wasser  dieser  Quelle  ist  klar  und  leicht,  lässt  Schwefeldämpfe  entweichen  und 
hat  eine  Temperatur  von  23  °  Reaumur.  Es  ist  von  gutem  Erfolge  gegen  Brusl- 
krankheiten,  Schwindsucht  und  gewisse  Nervenübel.  Man  bedient  sich  seiner  inner- 
lich und  äusserlich.  Man  gelangt  von  Weisscnburg  nach  Gurnigel  über  die  Gebirge 
in  fünf  Stunden.  —  Andere  Bäder  sind  noch  die  von  Thalgut ,  an  der  Aar,  zwei 
Stunden  von  Thun,  und  die  von  Engistein,  bei  Worb,  welche  beide  dieselben, 
obgleich  nicht  so  thätigen  Heilkräfte  als  die  von  Blumenstein  besitzen  ;  das  Glütsch- 
bad,  eine  Stunde  weit  südlich  von  Thun,  welches  einige  Jahre  hindurch  sehr 
n,  9.  i8 
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besucht  gewesen  ist;  der  Schnitt weier  und  das  Rimpachbad,  bei  Thun ;  das 
Küblisbad,  am  äussersten  Ende  des  Sees  gelegen;  die  Bäder  von  Leissigen, 
südlich  vom  See;  die  von  Rosenlaui,  in  der  Nähe  des  Gletschers  gleichen  Namens, 
u.  s.  w.  Ganz  nahe  bei  Bern  liegen  die  Gutenburg  er  Bäder,  sehr  empfehlens- 
werth  durch  ihre  gute  Einrichtung,  und  das  Marzihli ,  an  der  Aar  selbst.  Das 
Lochbad  oder  Sommerhaus,  in  der  Nähe  von  Burgdorf,  ist  sehr  besucht.  — 
Auch  der  Jura  besitzt  gute  Mineralquellen  ;  von  diesen  sind  die  vorzüglichsten  :  Die 
Badcrusbäder,  bei  Münster ;  die  von  Sonvilliers,  bei  St.  Immer,  und  die  von 
Bu  rgthal ,  in  der  Nähe  von  Laufen,  an  der  Elsässer  Grenze.  Nahe  bei  Underswyler, 
an  der  Sorne,  sieht  man  aus  einer  Höhle  eine  Seifen-Mineralquelle  fliessen,  die 
Fontaine  de  Sainte-Colombe  genannt,  von  der  die  Bewohner  starken  Gebrauch 
machen. 

Naturgeschichte.  Thierreich.  —  Man  zählt  im  Kantone  200—220,000 
Kühe,  in  mehreren  Thälern  von  bemerkenswerther  Schönheit.  Saanen,  das  Simmen- 
und  Emmenthal  besitzen  die  berühmtesten  Heerden  des  Landes.  Dasselbe  ist  mit 
den  Pferden  (52,000)  der  Fall.  —  An  wilden  Thieren  findet  man  im  Kanton  :  Den 
braunen  Bär,  in  den  höhern  Jurawäldern;  den  Wolf,  in  den  Alpen  selten,  in  den 
Jurawäldern  aber  ziemlich  gewöhnlich  ;  den  Luchs ,  Todfeind  der  Heerden  und 
Gemsen,  der  aus  dem  Wallis  kommt;  den  Fuchs,  der  in  allen  Theilen  des  Kantons 
verbreitet  ist.  Die  Gemsen  sind  im  Allgemeinen  selten  geworden,  jedoch  findet  man 
noch  kleine  Truppen  davon  in  den  Alpengebirgen ;  um  sie  zu  jagen,  bedarf  es  einer 
besondern  Erlaubniss.  Steinböcke  giebt  es  noch  weniger.  Das  Murmelthier  und  die 
weisse  Maus  sind  im  Oberlande  nicht  selten ;  ebenso  der  im  Winter  weisse  Hase. 
Alle  Vögel  der  Hochalpen  finden  sich  auch  im  Kanton  Bern  :  Der  grosse,  durch 
seinen  Umfang  und  seine  Stärke  bemerkenswerthe  Adler,  der  Lämmergeier,  der 
rothfüssige  Baumfalke,  die  Kauzeule,  die  Alpendohle  oder  Krähe,  der  Auerhahn, 
das  Haselhuhn,  der  Schneefink,  die  weissbrüstige  Amsel,  die  Alpengrasmücke,  die 
Felsenschwalbe,  u.  s.  w.  —  Die  Seen  und  Flüsse  dieses  Kantons  sind  äusserst  fisch- 
reich. Die  Lachsforelle  (salmo  fario),  der  Hecht  und  der  Barsch  befinden  sich  in  den 
drei  Seen  von  Thun,  Brienz  und  Biel  und  in  den  Flüssen.  Die  Lotte  und  Rheinforelle 
(salmo  trutta)  leben  in  der  Aar  und  den  Seen.  Im  Bieler  See  fängt  man  fünfund- 
zwanzigpfündige  Forellen,  eine  sehr  geschätzte  Art  von  Gründlingen  und  die  Fera 
des  Genfer  Sees.  Der  gesuchteste  Fisch  des  Thuner  Sees  ist  der  Aalbock,  den  man 
nur  hier  trifft  und  der  sich  nur  wenig  von  der  eben  genannten  Fera  unterscheidet. 
Der  beste  Fisch  des  Bieler  Sees  ist  der  Brienzling,  den  man  nirgends  anderswo  an- 
trifft ;  er  befindet  sich  hier  in  solcher  Menge,  dass  man  oft  mehr  als  tausend  in 
einem  einzigen  Zuge  fängt.  —  In  Folge  der  Verschiedenheit  des  Bodens  und  seiner 
Erzeugnisse  bietet  der  Kanton  Bern  dem  Sammler  eine  grosse  Anzahl  verschieden- 
artiger Insekten ;  die  Alpen,  der  Jura,  die  Seeufer  und  die  Umgebungen  Berns  wer- 
den sein  Interesse  und  seine  Nachforschungen  reich  belohnen. 

Pflanzenreich  und  Ackerbau.  —  Die  Berner  Flora  ist  nicht  minder  reich  ; 
namentlich  bieten  das  Oberland  und  die  Umgebungen  Berns  eine  gewisse  Anzahl 
seltener  Pflanzen.  Der  Kanton  enthält  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  alle  Arten  der 
Vegetation.  So  findet  man  zunächst  auf  seiner  mittäglichen  Grenze  die  Schneeregion, 
in  welcher  nur  Moosflechten,  Moose  und  einige  Grasarten  fortkommen  ;  dann  kom- 
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men  die  höhern  und  niedern  Alpenweiden,  reich  an  allen  Kräuterarten;  dann  die 
Gegend,  welche  die  niedrigeren  Abhänge  der  Gebirge  und  Thäler  umfasst  und  mit 
Wäldern  und  Weiden  bewachsen  ist,  von  denen  die  letztern  die  den  Heerden  nöthige 
Winternahrung  liefern ;  in  der  Hügel-  und  Ebenenregion  baut  man  Getreide,  Obst- 
bäume und  selbst  Wein.  Jenseits  der  Ebene  erhebt  sich  dann  der  Jura,  in  welchem 
man  die  Wald-  und  Weidenregion  wiederfindet.  Die  im  Sommer  von  Heerden  be- 
wohnten Juragipfel  erreichen  aber  kaum  die  Höhe  der  höchstgelegenen  Winterdörfer 
in  den  Alpen,  die  von  Wiesen  umgeben  sind,  welche  man  mäht,  während  das  Vieh 
auf  den  höhern  Alpenmatten  weidet. 

Die  ehemals  mit  Gehölzen  bedeckten,  jetzt  aber  urbar  gemachten  Ebenen  und 
Hügel  des  Kantons  gewähren  durch  die  Abwechslung  der  Getreidefelder  mit  künst- 
lichen und  natürlichen  Wiesen,  mit  Obst-  und  Gemüsegärten,  dem  Auge  des  Beob- 
achters einen  lieblichen  Anblick.  Einige  Moräste  ausgenommen,  ist  das  Land  recht 
fruchtbar.  Deshalb  auch  ist  der  Ackerbau  im  Fortschritte,  obwohl  die  Getreideernte 
für  die  Bedürfnisse  des  Landes  nicht  hinreicht.  Die  Gerste  und  die  Kartoffel  gedeihen 
bis  zu  einer  Höhe  von  4000  Fuss.  Im  Garten  der  Schwaribacher  Wirlhschaft  auf 
der  Gemmi,  welcher  0420  Fuss  hoch  liegt,  baut  man  selbst  noch  verschiedene 
Gemüsearten  an.  Die  nördlichen  Ufer  des  BielerSees  eignen  sich  vorzüglich  für  die 
Kultur  des  Weinstocks;  auch  auf  den  Ufern  des  Thuner  Sees  sieht  man  einige  Hügel, 
wo,  obgleich  1800  Fuss  über  der  Meeresfläche,  der  Weinstock  in  Folge  besonderer 
örtlicher  Umstände  noch  fortkommt.  An  wenigen  Orten  der  Schweiz  bemerkt  man 
Reben  auf  gleicher  Höhe.  Auf  den  Bergen  oberhalb  Brienz  gedeiht  an  sonnigen 
Plätzen  der  Wallnussbaum,  der  empfindlichste  aller  Fruchtbäume,  bis  zu  einer  Höhe 
von  2835  Fuss  über  der  Meeresfläche ;  im  Unter-Haslithale  jedoch  kommt  er  in 
einer  Höhe  über  2080  Fuss  nicht  mehr  vor.  Die  andern  Arten  von  Fruchtbäumen, 
als  Pflaumen-,  Apfel-,  Birnen-  und  Kirschenbäume,  findet  man  noch  weit  höher, 
wie  wir  bereits  in  der  allgemeinen  Statistik  angegeben  haben. 

Obgleich  man  gar  viele  Wälder  des  Kantons  in  urbares  Land  verwandelt  hat,  so 
linden  sich  deren  doch  noch  genug,  denn  sie  nehmen  mehr  als  ein  Sechstel  der 
Landesoberfläche  ein.  Im  Innern  des  Landes  und  in  den  untern  Juraregionen  sind 
die  Buchen  vorherrschend ;  man  findet  deren  auch  viele  in  einigen  Alpenthälcrn. 
Nur  zwischen  Bern  und  Solothurn  giebt  es  einige  Eichenwälder.  Der  Gebirgsahorn 
ist  in  den  Gegenden  gewöhnlich,  wo  die  Buche  seltener  wird,  jedoch  überschreitet 
er  nicht  eine  Höhe  von  5000  Fuss.  Die  Ulme  und  Esche  gedeihen  bis  zu  4100  Fuss 
Höhe.  Die  weisse  Birke,  welche  in  der  Ebene,  namentlich  in  morastigen  Gegenden, 
gewöhnlich  ist,  wächst  in  den  Alpen  nur  hie  und  da.  Unter  den  harzigen  Bäumen 
sind  die  Roth-  und  Weisstanne  die  gewöhnlichsten ;  sie  wachsen  noch  auf  einer 
Höhe  von  0500  Fuss,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  letztere  sich  nicht  so  tief 
vorfindet  als  die  erstere.  Die  wilde  Fichte  findet  man  auch,  besonders  an  sonnigen 
Abhängen.  Der  Lärchenbaum,  welcher  in  der  Ebene  und  auf  den  Gebirgen  gleich 
gut  gedeiht,  wächst  im  Oberhasli-  und  Gadmen-Thale  bis  zu  einer  Höhe  von  6000 
Fuss.  Die  Cederfichte  (pinas  eimbra)  findet  sich  in  den  höhern  Gegenden  bis  zu 
0350  Fuss  vor. 

Steinreich.  — ■  Die  Hauptkette  des  Oberlandes  besteht  theilweise  aus  Urfelsen, 
namentlich  die  Gruppe  des  Finsteraarhorns,  die  aus  Granit  und  Gneiss  gebildet  ist ; 
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jedoch  nimmt  auch  die  Kalkbildung  darin  einen  grossen  Platz  ein.  Am  Wetterhorn 
bedeckt  der  Kalk  den  Gnciss  ;  am  Schreckhorn  wechselt  der  Granit  mit  Gneiss  und 
Kalkbildung  ab  :  die  Jungfrau  scheint  fast  ganz  der  auf  Urfelsen  ruhenden  Kalkbil- 
dung anzugehören ;  die  Lawinen  reissen  oft  von  bedeutender  Höhe  Kalkfelsen  los, 
in  denen  man  zuweilen  Versteinerungen  findet ;  nach  Desor  aber  findet  man  auf 
ihrem  Gipfel  nur  Gneiss.  Die  Kette  von  der  Gemmi  bis  zum  Sanetsch  gehört  auch 
der  Kalkbildung  an.  Dasselbe  ist  mit  den  um  den  Thuner  See  herum  liegenden 
Gebirgen  der  Fall.  Diejenigen  an  den  Ufern  des  Brienzer  Sees  bestehen  aus  Kalk- 
slein und  Thonschiefer.  —  Das  Oberland  besitzt  wohl  verschiedene  Bergwerke,  aber 
ihre  Ausbeutung  ist  bisher  wenig  erfolgreich  gewesen.  So  findet  man  im  Grunde 
des  Lauterbrunner-Thals  Eisen,  Blei  und  Silber,  am  Wetterhorn  magnetisches  Eisen, 
u.  s.  w.  Die  Kristallgruben  verdienen  besonders  bemerkt  zu  werden,  namentlich 
die  des  Zinkenstocks,  auf  dem  Aargletscher,  die  reichste  der  Schweiz,  im  Jahr  1720 
entdeckt.  Man  sagt,  sie  hatte  eine  Tiefe  von  120  Fuss  auf  18  Fuss  Breite  und  ent- 
hielt Kristalle  von  vier,  fünf  und  selbst  acht  Gentnern  Schwere;  die  von  einem  und 
zwei  Centnern  waren  daselbst  sebr  gewöhnlich.  Im  Jahr  1807  hat  man  nicht  weit 
von  der  Grimsel  eine  andere  Grube  entdeckt  und  in  einem  Lager  von  Thonerde 
Kristalle  von  seltsamer,  meist  abgeplatteter  Form  gefunden,  von  denen  einige  40 
bis  50  Pfund  wogen.  Im  Oberhasli,  nahe  bei  Guttannen,  findet  man  Topfslein  ;  in 
Lauterbrunnen  Asbest ;  im  Grindelwald-  und  Gadmen-Thale,  sowie  südlich  vom 
Thuner  See,  bei  Merlingen,  Marmor;  Steinkohlenlager  befinden  sich  in  der  Nähe 
von  Boltigen  ,  im  Simmcnthale  und  am  Beatenberge ,  nördlich  vom  Thuner  See. 
Die  Emme  führt  Goldglimmer  mit  sich,  jedoch  heutzutage  weniger  als  früher.  In 
der  niedrigen  oder  mittlem  Begion  sind  Sandsteinfelsen  vorherrschend,  die  eine 
gewisse  Masse  organischer  Trümmer  enthalten.  So  die  fossilen  Steinschichten  in 
der  Nähe  von  Burgdorf.  Mehrere  Hügel  liefern  verschiedene  Arten  von  Bausand- 
steinen. 

Der  Jura  besteht  aus  festen  Kalkfelscn,  die  mit  Gyps-  und  Thonschichten  voller 
Versteinerungen  abwechseln ;  man  bemerkt  darin  auch  Adern  verschiedener  anderer 
mineralischer  Substanzen.  Die  Jurabezirke,  namentlich  die  Umgebungen  von  Prun- 
Irut  und  das  Münster-Thal,  eröffnen  dem  Naturforscher  ein  weites  Beobachtungs- 
feld. Eisengruben  giebt  es  in  Lülholdsdorf,  Bennendorf,  Liesberg,  Büderich,  Füglis- 
Ihal,  u.  s.  w.  Sic  beuten  jährlich  ungefähr  100,000  Centner  Eisen  aus.  An  ver- 
schiedenen Orten  hat  man  Spuren  von  Silber,  Blei,  Kupfer,  u.  s.  w.,  bemerkt. 
Marmoradern  trifft  man  in  der  Nähe  von  Laufen,  von  St.  Ursitz  und  im  St.  Immer- 
Thale.  Gypsbrüche  befinden  sich  bei  Cornol  und  Jenstorf,  in  der  Nähe  von  Pruntrul. 
Schöne  gelbe  Bausleine  bricht  man  in  Biel ;  blaue  in  der  Nähe  von  Pierre-Pertuis ; 
weissliche  in  Moderswyler  und  Bürkis;  graue  in  Pruntrut.  Oberhalb  Lietingen 
befindet  sich  eine  Grotte,  bemerkcnswcrlh  durch  einige  Stalaktiten  und  durch  ihre 
der  äussern  Luft  entgegengesetzte  Temperatur.  Im  Winter  ist  es  so  gelinde  darin, 
dass  man  sich  in  einem  geheizten  Zimmer  glauben  könnte,  während  sich  im  Sommer 
das  von  den  Wänden  tröpfelnde  Wasser  häufig  in  Eiszacken  verwandelt.  Dieselbe 
Erscheinung  wiederholt  sich  an  einigen  andern  Orten,  namentlich  in  den  tiefen, 
trichterförmigen  Höhlungen,  z.  B.  oberhalb  Courtelary,  am  Abhänge  des  Gcstlers. 
Die  Hirten  bedienen  sich  oft  im  Sommer  des  dort  befindlichen  Eises  zur  Butter-  und 
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Käsebereilung.  Oberhalb  Bicl  bemerkt  man  eine  grosse  Anzahl  beträchtlicher  erra- 
tischer Granitblöcke. 

Altcrthümer.  —  Der  Kanton  Bern  ist  nicht  so  reich  an  Alterthümern,  wie  die 
ihm  früher  unterworfenen  Kantone  Waadt  und  Aargau.  Jenseits  Thun,  im  Ober- 
lande, hat  man  durchaus  keine  Spur  der  römischen  Herrschaft  aufgefunden,  und 
Bern  selbst,  wie  man  weiss,  stammt  nur  aus  der  Mitte  des  Mittelalters.  Bömischc 
Münzen  sind  gefunden  worden  :  in  llindelbank,  bei  Burgdorf;  in  Langenthai;  in 
den  Umgebungen  Biels;  in  Mury,  bei  Bern;  in  Thierachern  ;  in  Bürgistcin  und 
Büggisberg,  in  der  Umgegend  von  Thun.  In  Amsoldingen,  in  der  Nähe  von  Thun, 
hat  man  eine  lateinische  Inschrift  entdeckt,  welche  die  römische  Herrschaft  weit 
sicherer  beweist  als  die  Münzen,  denn  es  ist  leicht  möglich,  dass  nur  beim  Heran- 
nahen der  Barbaren  die  Einwohner  ihr  Geld  vergraben  haben.  Celtische  Uebcrrestc 
sind  auf  dem  Belpberge,  zwischen  Thun  und  Bern,  entdeckt  worden.  Auf  dem  Kirch- 
hofe von  Herzogenbuchsee  hat  man  eine  herrliche  Mosaik  und  die  Gräber  der  Mär- 
tyrer Felix  und  Begula  entdeckt,  deren  Körper  gegen  das  Jahr  500,  nach  ihrer 
Hinrichtung  in  Zürich,  hicher  gebracht  worden  sind.  Im  Jura  befindet  sich  zwischen 
Sonceboz  und  Dachsfeldcn  ein  unter  dem  Namen  Pierreporl  oder  Picrre-Pcriuis 
(Petra per tasa)  bekannter  durchbohrter  Felsen.  Diese  Oeffnung,  unter  der  die  Strasse 
von  Biel  nach  Basel  durchführt,  ist  40  bis  50  Fuss  hoch  ;  die  Felscnwand,  in  welche 
sie  gegraben  ist,  kann  10  bis  45  Fuss  Dicke  besitzen.  Auf  der  nördlichen  Seite, 
oberhalb  des  Eingangs,  bemerkt  man  die  Beste  einer  römischen  Inschrift,  welche 
die  Zeit  zum  Theil  verwischt  hat,  und  deren  Sinn  folgender  gewesen  zu  sein  scheint : 
<(Den  Kaisern  zu  Ehren  ist  dieser  Durchgang  von  M .  . .  Durvus 
Paternus,  Duumvir  der  helvetischen  Kolonie,  eröffnet  worden.» 
Einige  Alterthumsforscher  meinen,  man  müsse  zwanzigster  Duumvir  lesen.  Da 
nun  Aventicum  (Wifflisburg)  unter  Vespasian,  in  den  Jahren  61  und  62,  der  Sitz 
der  helvetischen  Kolonie  geworden  ist,  und  ein  Duumvir  fünf  Jahre  lang  im  Amte 
blieb,  so  würde  die  Vollendung  dieses  Werks  ungefähr  ins  Jahr  161  fallen.  Wenn 
aber,  wie  Einige  behaupten,  diese  FelsenötTnung  ein  Werk  der  Natur  ist,  so  muss 
ihr  der  Name  Petra  perlusa,  durchbohrter  Felsen,  erst  nach  der  Errichtung  der 
römischen  Kunstsirasse  und  zu  einer  Zeit  gegeben  worden  sein,  wo  man  schon 
geneigt  war,  diese  Arbeit  Menschenhänden  zuzuschreiben. 

Links  von  der  Strasse  von  Jenstorf  nach  Pruntrut  bemerkt  man  auf  einem  Hügel 
eine  steinerne  Säule,  welche  den  Allerlhumsforschern  oft  zum  Gegenstande  wider- 
streitender Untersuchungen  gedient  hat.  Sie  ist  innerhalb  bis  oben  kreisförmig  aus- 
gehöhlt, und  man  nennt  sie  deshalb  den  durchbohrten  Stein  (pierre  percee) ;  sie 
erhebt  sieh  10  Fuss  hoch  über  den  Boden  und  besitzt  einen  Umfang  von  5  Fuss. 
Ein  horizontal  auf  dem  Boden  liegender  Stein  dient  ihr  zum  Fussgeslelle.  Die  Einen 
haben  gemeint,  sie  sei  ein  druidischer  Altar ;  ihre  Höhe  aber  widerspricht  dieser 
Meinung.  Andere  vermuthen,  sie  beziehe  sich  auf  den  von  Julius  Cäsar  hier  über 
Ariovist  errungenen  Sieg,  und  behaupten,  die  Gallier  selbst  hätten  diese  Säule  ihm 
zu  Ehren  errichtet,  weil  er  sie  von  ihren  helvetischen  Unterdrückern  befreit  habe. 
Sie  stützen  ihre  Meinung  theils  auf  die  Nachrichten,  welche  Cäsar  selbst  über  den 
Schauplatz  dieses  Kampfes  giebt,  theils  aus  dem  Umstände,  dass  der  Ort,  wo  Cäsar 
vor  und  nach  der  Sehlacht  gelagert,  ein  Hügel  gewesen  zu  sein  scheint,  an  dessen 
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Fussc  man  nocli  heute  Verteidigungslinien  und  Gräben  zu  erkennen  glaubt,  und 
der  selbst  den  Namen  des  Julius  Cäsar  führt.  Ausserdem  war  dieser  Ort  früher  mit 
Gebeinen,  Waffenüberresten,  Helmen  und  Panzern  wie  übersäet  gewesen,  welche  die 
Bauern  beim  Pflügen  an  das  Tageslicht  gefördert  haben.  Dieses  scheint  allerdings 
zu  beweisen,  dass  besagte  Säule  als  Denkmal  einer  hier  statlgefundenen  Schlacht 
errichtet  worden  ist.  Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  so  verdient  sie  dennoch  unter 
einem  andern  Gesichtspunkte  Berücksichtigung.  Ehemals  vereinigten  sich  die  Lands- 
gemeinden um  diese  Säule  herum,  unter  einer  Linde,  und  hielten  hier  ihre  Gerichts- 
sitzungen. So  kennt  man  noch  Uebereinkünfle  aus  dem  11 .  Jahrhundert,  welche  von 
der  Linde  von  Jenstorf  datirt  sind.  Der  Aberglaube  legte  dem  Steine  auch  eine  über- 
natürliche Kraft  bei ;  er  sollte  gewisse  Krankheiten  heilen ;  dazu  musste  aber  der 
Kranke  durch  die  innere,  kreisförmige  Oeffnung  schlüpfen. 

Geschieh  te  der  Stadt  und  des  Kantons  Bern.  —  Chroniken  und  ver- 
schiedene Inschriften  legen  die  Gründung  der  Stadt  Bern  einstimmig  ins  Jahr  1191, 
und  nennen  als  Gründer  Berthold  V.,  Herzog  von  Zähringen,  dessen  Staaten  damals 
alle  diesseits  des  Jura  und  Genfer  Sees  bis  zur  Reuss  liegenden  Länder  inbegriffen. 
Eben  so  mächtig  als  tapfer,  war  Berthold  vorzüglich  dem  Adel  ein  Schrecken,  denn 
er  hielt  ihn  in  den  Grenzen  seiner  Pflichten  zurück,  und  bestrafte  auf  das  strengste 
alle  Plackereien  und  Missbräuche,  die  er  sich  gegen  seine  Unterthanen  erlauben 
konnte.  Deshalb  war  er  den  Grafen  und  Baronen  verhasst,  und  diese  benutzten  eine 
Abwesenheit  desselben  im  Jahre  1189  zu  Erregung  von  Unruhen,  die  ihnen  Gelegen- 
heit bieten  sollten,  die  ihnen  genommene  Macht  ungestraft  wieder  an  sich  zu  reissen. 
So  fand  Berthold  bei  seiner  Rückkehr  den  grössten  Theil  der  Schweiz  in  Unordnung 
und  Aufruhr,  was  ihn  dann  veranlasste,  Truppen  auszuheben  und  gegen  die  Aufrührer 
zu  marschiren.  Es  gelang  ihm  leicht,  den  Adel  zum  Gehorsam  zurückzubringen,  und 
er  liess  sogar  die  Schuldigsten  seiner  abtrünnigen  Vasallen  in  Burgdorf,  seiner  ge- 
wöhnlichen Residenz,  hinrichten.  So  wurde  allerdings  der  aufständische  Adel  zur 
Ruhe  gebracht,  nicht  aber  sein  Hass  gegen  den  strengen  Lehensherrn  gebrochen  ;  er 
dachte  an  eine  schreckliche  Rache.  Die  Gemahlin  Bertholds,  nebst  ihren  zwei  Söhnen, 
wurden  vergiftet.  (Einige  Geschichtschreiber  legen  jedoch  dieses  Ereigniss  in  das 
Jahr  1217,  also  nur  ein  Jahr  vor  Bertholds  Ableben.)  Der  Vater,  aufs  äusserste 
aufgebracht,  denn  er  sah  nun  sein  Geschlecht  mit  ihm  erlöschen,  sann  nun  auf 
ein  Mittel,  seine  Feinde  gänzlich  zu  erdrücken,  und  das  beste  Mittel  dazu  schien 
ihm  das  zu  sein,  eine  neue  Stadt  zu  gründen,  und  sie  durch  besondere  Privilegien 
dermassen  zu  begünstigen,  dass  dadurch  die  Eifersucht  des  Adels  rege  gemacht 
und  zwischen  diesem  und  den  Bürgern  ein  Hass  hervorgerufen  würde,  dessen  ver- 
derbliches Resultat  seine  Widersacher  gänzlich  erdrücken  sollte. 

Der  Herzog  besass  damals  ein  Jagdschloss,  Nydeck  genannt,  gerade  an  demselben 
Orte,  wo  man  später  eine  Kirche  gleichen  Namens  erbaut  hat;  die  Lage  desselben,  auf 
einer  Höhe  an  der  Aar,  war  so  fest,  dass  man  sich  ihm  nicht  leicht  nähern  konnte, 
und  es  schien  somit  einer  unter  seinen  Mauern  erbauten  Stadt  bedeutenden  Schutz 
verleihen  zu  können.  Berthold  wählte  die  Oberfläche  dieses  damals  mit  grossen  Eichen 
bewachsenen  Hügels  zur  Ausführung  seines  Plans,  und  gab  einem  seiner  Vasallen, 
dem  Ritter  Kuno  von  Bubenberg,  die  nölhigen  Befehle  dazu.  So  wurden  die  ersten 
Häuser  der  Stadt  von  auf  dem  Platze  selbst  gefällten  Bäumen  erbaut.  Die  Chroniken 
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erzählen,  Berlhold  habe  daselbst  einen  Bären  erlegl  und  in  Folge  dessen  die  Stadt 
selbst  Bern  genannt.  Um  der  neuen  Stadt  eine  zahlreiche  Bevölkerung  zu  verschaffen, 
verlieh  er  den  neu  Anziehenden  bedeutende  Freiheilen,  und  bald  vermehrte  sie  sich 
so  sehr,  dass  selbst  adelige  Herren  der  Umgegend  ihre  Burgen  verliessen,  um  in  die 
Bürgerschaft  Berns  einzutreten.  Diese  regierte  sich  damals  durch  Magistrate,  die 
aus  ihrer  Mitte  genommen  waren,  und  stand  unter  dem  Schutze  irgend  eines  mäch- 
tigen Herrn.  Berlhold,  welcher  die  neue  Stadt  schon  im  Jahre  1 195  dem  Schulze 
des  Kaisers  Heinrich  IV.  empfohlen  hatte,  behielt  seine  Oberhoheitsrechte  bis  zu 
seinem  Tode,  im  Jahre  1218,  bei. 

Friedrich  IL,  der  damals  deutscher  Kaiser  war,  bestätigte  und  vermehrte  die 
alten  Bechte  der  Stadt  und  erklärte  sie  sogar  für  unabhängig.  Eine  Menge  von 
Fremden  eilten  herbei,  um  sich  daselbst  niederzulassen  und  unter  die  Zahl  der 
Bürger  aufgenommen  zu  werden  ;  diese  Irugen  dadurch  nicht  wenig  zur  Vergrösserung 
und  zum  Aufschwünge  der  Stadt  bei.  Im  Jahre  1291  trug  Bern  auf  dem  Donnerbühl 
einen  grossen  Sieg  über  Kaiser  Budolph  von  Habsburg  davon.  Peter  von  Savoyen 
dehnte  die  Stadt  vom  Zeitglockenthurme  bis  zum  Käfigthurme  aus;  die 
Berner  Bürgerschaft  legte  ihm  für  diese  Freigebigkeit  und  andere  Dienste  den  Titel 
eines  zweiten  Gründers  Berns  bei.  Im  Jahre  1546  wurde  die  Stadt  von  Neuem 
bis  zum  Christophelthurme  ausgedehnt  und  mit  einer  Bingmauer  und  Thürmen 
umgeben. 

Um  diese  Zeit  verleibte  die  Stadt  das  Oberland  ihrem  Gebiete  ein ;  Thun  und 
seine  Grafschaft  gehörten  ihr  schon.  Im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  starb  der 
alte  Hartmann  von  Kyburg,  der  das  ganze  Oberland  und  eine  grosse  Anzahl  von 
Schlössern  im  Aargau  besass.  Seine  beiden  Söhne,  Hartmann  und  Eberhard,  machten 
sich  sein  Erbe  slreitig  und  waren  nahe  daran,  handgemein  zu  werden.  Da  befahl 
der  Herzog  Leopold  von  Oestreich,  dass  Hartmann  die  Begierung  übernehmen  und 
Eberhard  bei  ihm  im  Schlosse  von  Thun  wohnen  solle.  Zur  Feier  dieser  Brüder- 
versöhnung lud  man  den  ganzen  Adel  der  Umgegend  ins  Schloss ;  mitten  beim  Mahle 
aber  wandte  sich  Hartmann  in  so  beleidigenden  Ausdrücken  an  seinen  Bruder  Eber- 
hard, dass  die  Freunde  dieses  die  Waffen  ergriffen.  In  einem  hartnäckigen  Kampfe 
erlag  Hartmann;  sein  Leichnam  wurde  auf  die  Strasse  geworfen.  Eberhard,  der 
sich  unter  so  bedenklichen  Umständen  des  Beistandes  der  Stadt  Bern  versichern 
wollte,  erbot  sich  nun,  ihr  einen  Theil  seiner  Güter  und  die  Grundherrlichkeit 
über  Thun  abzutreten.  Die  Berner  nahmen  seinen  Antrag  an,  und  von  dieser  Zeit 
an  ward  Thun  eine  der  Munizipalstädte  des  Kantons.  Die  Bewohner  der  Hasli-  und 
Grindel wald-Thäler  hatten  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  Angriffe  des  Hauses 
Oestreich  und  der  Herren  von  Kyburg  und  Strassberg  zurückgewiesen  und  ihre 
bedrohten  Privilegien  zu  erhalten  gewusst.  Im  Jahr  1353  aber,  mit  dem  sie  im 
Namen  des  Kaisers  regierenden  Baron  Johann  von  Weissenburg  unzufrieden,  lehnten 
sie  sich  wider  ihn  auf  und  belagerten  ihn  in  seiner  Burg  Unspunnen,  in  der  Nähe 
von  Interlaken ;  sie  wurden  aber  zurückgeschlagen  und  fünfzig  der  Bädeisführer 
eingekerkert.  Da  nun  erbot  sich  dieses  Bergvolk,  die  Herrschaft  Berns  anzu- 
erkennen, unter  der  Bedingung,  dass  dieses  ihnen  ihre  Privilegien  erhalte  und  die 
Gefangenen  befreie.  Bern  ging  gerne  auf  den  Antrag  ein,  denn  sein  Gebiet  wurde 
dadurch  von  Neuem  vergrössert.  Einige  Jahre  später  (1356)  fanden  sich  freilich  die 
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Berghirten  durch  die  Herren  von  Rinkenberg,  welche  Berner  Bürger  waren,  zu  sehr 
unterdrückt  und  lehnten  sich  mit  Hülfe  der  Unterwaldner  gegen  die  Stadt  auf;  sie 
wurden  aber  besiegt  und  gezwungen,  sich  von  Neuem  zu  unterwerfen.  Von  dieser 
Zeil  an  fällt  die  Geschichte  dieser  Völkerschaften  mit  der  der  Hauptstadt  zusammen. 

Als  im  Jahre  1559  Bern  weder  die  mit  kaiserlichem  Privilegium  geprägte  Münze 
des  Grafen  Eberhard  von  Kyburg,  noch  den  Kaiser  Ludwig  von  Baiern,  der  vom 
Papste  mit  dem  Bannflüche  belegt  worden  war,  anerkennen  wollte,  ergriff  der  Adel 
der  Umgegend  mit  Freuden  diese  Gelegenheit,  um  die  Aufrührer  zu  züchtigen,  und 
beschloss,  die  Stadt  Bern  zu  zerstören  und  der  Erde  gleich  zu  machen.  Der  Adel 
Schwabens,  des  Elsasses,  Burgunds,  Neuenbürgs,  Savoyens,  u.  s.  w.,  versammelte 
sich,  und  700  Herren  mit  gekrönten  Helmen  und  1200  geharnischte  Ritter  zogen 
mit  15,000  Mann  Fussvolk  und  5000  Pferden  auf  Bern  los.  Der  Graf  von  Nidau, 
Anführer  des  Bundes,  hatte  einen  jungen  Berner  Krieger,  Rudolph  von  Erlach,  in 
seinen  Diensten;  er  besass  den  Edelmuth,  ihn  abziehen  und  seinem  Vaterlande  zu 
Hülfe  eilen  zu  lassen.  Dieser  wurde  Anführer  der  Berner  Armee,  die  sich  auf  0000 
Mann  belief.  So  klein  auch  dieser  Haufen  war,  so  sehr  hatte  ihn  Erlach  durch  seine 
brennende  Vaterlandsliebe  zu  entflammen  gewusst.  Er  zog  beherzt  auf  den  Feind 
los  und  traf  ihn  vor  Laupen,  worin  sich  eine  Berner  Besatzung  von  400  Mann  be- 
fand. Der  Adel  konnte  dem  Schweizer  Hcldenmuthe  nicht  widerstehen  und  Hess 
4500  Todte  und  27  Fahnen  auf  dem  Schlachtfelde. 

In  dieser  Zeit  aber  scbloss  sich  für  Helvetien  ein  neues  Zeitalter  auf.  Schwyz, 
Uri  und  Unterwaiden  hatten  sich  erhoben,  ihre  Unterdrücker,  die  östreichischen 
Vögte,  aus  dem  Lande  gejagt,  sich  von  aller  Abhängigkeit  losgemacht  und  frei 
erklärt.  Alle  Versuche  des  Kaisers  Albrecht,  sie  unter  das  Joch  zurückzubringen, 
waren  an  ihrem  Mulhe  gescheitert.  So  trat  im  Jahr  1555  Bern  in  die  helvetische 
Eidgenossenschaft,  und  erhielt  unter  den  Kantonen  den  zweiten  Rang.  Seit  dieser 
denkwürdigen  Epoche  stieg  seine  Macht  immer  höher;  seine  Grenzen  dehnten  sich 
aus,  und  zahlreiche  Verbündungen  befestigten  seine  bürgerlichen  Einrichtungen  und 
seine  Macht.  Im  Jahr  1575  fielen  jene  wilden  Horden  Ingelrams  von  Coucy,  aus 
Engländern,  Normannen,  Brillen,  u.  s.  w.,  bestehend,  über  Basel  in  die  Schweiz 
ein,  zogen  durch  die  Engpässe  des  Ilauensteins,  im  Juragebirge,  und  fielen  ins 
Berner  und  Luzerner  Gebiet  ein.  Berns  und  benachbarter  Städte  Mannschaften 
rückten  gegen  sie  ins  Feld  und  schlugen  sie  bei  Ins  und  Fraubrunnen.  Ingelram, 
auch  im  Enllibuch  geschlagen,  fand  sich  gezwungen,  ins  Elsass  zurückzukehren, 
woselbst  sich  seine  Banden  zerstreuten. 

Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  (1415)  vergrösserte  sich  Berns  Gebiet  vorzüg- 
lich gegen  Norden.  Der  Kaiser  hatte  den  Herzog  Friedrich  des  Hochverraths  gegen 
seine  Person  und  das  Reich  schuldig  erklärt  und  ihm  alle  Hoheilsrechte  und  Lehen 
genommen.  AlleReichsunterthanen,  und  auch  die  Eidgenossen,  wurden  aufgefordert, 
die  Waffen  gegen  ihn  zu  ergreifen.  Da  bemächtigten  sich  die  Berner  in  einem  Zeit- 
räume von  wenigen  Wochen  17  Schlösser  und  befestigter  Städte,  sowie  einer  aus- 
gedehnten und  reichen  Landesfläche,  nämlich  des  grössten  Theils  des  Aargaus.  Zu 
gleicher  Zeit  besetzten  die  Truppen  der  übrigen  Kantone  den  östlichen  Theil  dieses 
Landes.  Bern  behielt  seine  eigenen  Eroberungen ;  der  übrige  Theil  des  Landes  aber 
wurde  gemeinschaftlich  durch  die  übrigen  Kantone  verwaltet. 
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Im  Jahre  1476  vereinigte  sich  Bern  mit  seinen  Verhündeten,  um  sich  den  Unter- 
nehmungen Karls  des  Kühnen  entgegenzusetzen.  Die  Siege  bei  Grandson  und  Murten 
befreiten  die  Schweiz  von  diesem  Eroberer  ;  die  Theilung  der  unermesslichen  Beute 
aber  streute  den  Samen  der  Zwietracht  unter  den  Siegern  aus.  Zu  dieser  Zeit  auch 
fingen  die  Schweizer  an,  an  fremden  Höfen  Dienste  zu  nehmen.  Aufwand  und  Ver- 
weichlichung verdrängten  die  alten  guten  Sitten,  und  die  Verdorbenheit  war  selbst 
in  die  Klöster  eingedrungen,  zur  Zeit  als  Berthold  Haller,  Musculus  (Müslin)  und 
Nikolaus  Manuel  in  Bern  öffentlich  die  Beform  predigten.  Der  neue  Glaube  ward 
1550  feierlich  anerkannt.  Im  Jahre  1556  nahmen  die  Berner  dem  Herzoge  von 
Savoyen  das  Waadtland.  In  anderweitige  Angelegenheiten  verwickelt,  konnte  sich 
dieser  ihrem  Unternehmen  nicht  widersetzen,  und  überdem  waren  die  Waadtländer 
des  savoyischen  Druckes  satt  und  unterwarfen  sich  gerne  den  Bernern.  Zu  gleicher 
Zeit  ward  die  Beformation  mit  leichler  Mühe  in  dem  eroberten  Lande  eingeführt. 
Im  folgenden  Jahre  verzichtete  der  Herzog  von  Savoyen  auf  seine  waad Hündischen 
Landesrechte  zu  Gunsten  der  Sieger.  Von  den  Genfern  unterstützt,  drangen  die 
Berner  selbst  bis  ins  Chablais  vor ;  jedoch  besassen  sie  es  nicht  lange. 

Indessen  war  die  Berner  Aristokratie  immer  mächtiger  geworden,  so  dass  schliess- 
lich nur  noch  Patrizier  in  der  Begierung  sassen.  Siebenundzwanzig  Patrizier  bildeten 
den  Kleinen  Bath,  der  durch  den  Grossen  Baih  ernannt  wurde.  Für  letztern  waren 
nur  245  Familien  wählbar,  welche  natürlich  alle  einträglichen  Stellen  für  sich 
behielten  und  sich,  nebst  den  grössten  Privilegien,  für  den  übrigen  Theil  der  Be- 
wohner beleidigende  Auszeichnungen  anmassten.  Auch  durch  seinen  Aufwand 
machte  sich  der  Adel  verhasst.  Als  im  Jahre  1655  die  Bauern  des  Kantons  versucht 
halten,  sich  diesem  Drucke  zu  entziehen,  hatte  Bern  Waffengewalt  anwenden 
müssen,  um  sich  den  versagten  Gehorsam  zu  erzwingen.  Seit  dieser  Zeit  erfreute 
sich  die  Bepublik  Bern  eines  lange  dauernden  Friedens,  der  nur  durch  einige  innere 
Streitigkeiten  und  einen  aufrührerischen  Versuch  des  Waadtlandes  im  Jahr  1725 
gestört  wurde.  Während  des  18.  Jahrhunderts  traf  man  wichtige,  materielle  Ver- 
besserungen ;  die  bernerische  Staatsverwaltung  befleissigte  sich,  mit  Ordnung, 
Sparsamkeit  und  lobenswerther  Gerechtigkeit  zu  regieren ;  sie  war  eine  der  ersten, 
welche  die  Verbesserung  der  Landstrassen,  die  noch  bis  in  die  Mitte  des  vorher- 
gehenden Jahrhunderts  in  dem  grössten  Theile  der  Schweiz  in  einem  unerträglichen 
Zustande  gewesen  waren,  mit  besonderer  Sorgfalt  betrieb. 

Als  die  französische  Bevolulion  herankam,  brachen  sich  die  neuen  Ideen  auch  in 
der  Schweiz  Bahn  ;  die  unterthänigen  Landschaften  und  Länder  wollten  frei  werden  ; 
der  Aargau  und  das  Waadtland  verlangten  vor  allen  Andern  die  ihnen  durch  Bern 
entrissenen  Freiheiten  mit  Macht  zurück.  In  Folge  alter  Verträge  verlangte  das 
Waadtland  sogar  die  Vermittlung  Frankreichs.  Die  im  Februar  1798  daselbst 
erscheinenden  französischen  Truppen  wurden  mit  Jubel  empfangen,  und  unter  ihrem 
Schutze  erklärte  es  sich  für  unabhängig.  Da  nun  machte  Bern,  gleich  andern  Begie- 
rungen,  zu  späte  Konzessionen.  Der  Grosse  Bath  liess  52  Abgeordnete  der  Land- 
schaft zu  und  ermahnte  das  Volk,  sich  mit  ihm  in  der  gemeinsamen  Gefahr  zu  ver- 
einigen. Bern,  Solothurn  und  Freiburg  stellten  ihre  Truppen  der  französischen 
Armee  entgegen,  die  unter'  den  Befehlen  der  Generäle  Brunc  und  Schaucnburg 
heranrückte.  Auch  aus  Luzern,  Glarus  und  den  kleinen  Kantonen  kam  einige  Hülfe, 
n,  io  19 
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Wie  am  Tage  von  Laupen  befehligte  die  Berner  auch  dicssmal  ein  Erlach;  jedoch 
mussten  sie  nach  hartem  Widerstände  und  blutigen,  bei  Belmund,  in  der  Nähe  von 
Biel,  bei  Büren  und  Ncucneck  und  im  Graubolze  gelieferten  Schlachten  vor  der 
Ueberzahl  weichen.  Als  die  bewaffneten  Bauern  sahen,  dass  Alles  verloren  war, 
zerstreuten  sie  sich,  und,  von  Verzweiflung  gelrieben  und  sich  verrathen  glaubend, 
ermordeten  sie  mehrere  ihrer  Offiziere,  unter  welchen  auch  Erlach.  Schon  waren 
Freiburg  und  Sololhurn  besetzt  worden,  als  sich  auch  Bern  am  5.  März  1798  ergab 
und  sich  verpflichten  musste,  auf  seine  Herrschaft  und  sein  Patriziat  zu  verzichten. 
Ein  grosser  Theil  seines  Schatzes  ward  eine  Beute  des  Siegers.  Bald  wurde  die 
Schweiz  völlig  besetzt  und  in  18  Kantone  gelheilt.  Das  alte  Berner  Gebiet  bildete 
vier  davon  :  Bern,  das  Oberland,  den  Lcman  und  den  Aargau.  Jedoch  hatte  diese 
Verfassung  wenig  Dauer,  denn  schon  im  Jahre  1805  legte  sich  Bonaparte,  damals 
erster  Konsul,  mit  der  Vermittlungsaktc  ins  Mittel,  um  die  inneren  Zwistigkeiten 
der  Schweiz  zu  schlichten,  und  thcilte  das  Land  in  19  Kantone.  Die  Unabhängigkeit 
das  Waadllandes  und  des  Aargaus  wurde  von  Neuem  bestätigt,  und  seit  jener  Zeit 
blieben  beide  geschiedene,  unabhängige  Kantone. 

Sobald  die  Begebenheiten  am  Ende  des  Jahres  1813  die  Vermitllungsakte  aufge- 
hoben hatten,  beeilten  sich  die  Patrizier,  einen  Theil  ihrer  alten  Privilegien  wieder- 
zugewinnen. Sie  schufen  einen  Grossen  Bath  von  200  städtischen  und  nur  99  Be- 
zirks-Abgeordneten. Letztere  wurden  selbst  nicht  einmal  direkt  vom  Volke  gewählt, 
sondern  einestheils  durch  die  gänzlich  den  Staatsbeamten  unterworfenen  Wahlver- 
sammlungen, andcrnlheils  durch  den  Grossen  Bath  selbst.  Die  sämmtlichen  Frei- 
heiten des  Volkes  bestanden  also  nur  noch  in  den  städtischen  Einrichtungen,  welche 
man  solchen  Gemeinden  liess,  die  sie  schon  von  Alters  her  besessen  halten.  Auch 
hatte  die  Aristokratie  gehofft,  das  alte  Gebiet  wieder  zu  erlangen ;  der  Wiener 
Kongress  aber  entschädigte  im  Jahr  1815  den  Kanton  Bern  durch  die  Einverleibung 
der  Stadt  Biel  und  ihres  Gebiets,  sowie  durch  einen  grossen  Theil  des  ehemaligen 
Bisthums  Basel,  für  den  Verlust  seiner  alten  Besitzungen. 

Der  Kanton  Bern  war  einer  der  ersten,  die  den  Gegensloss  der  französischen 
Uevolution  von  1850  empfanden.  Die  aristokratische  Bcgicrung  ward  umgeworfen, 
eine  neue,  demokratische  Verfassung  ausgearbeitet  und  Bern  selbst  zu  einem  der 
radikalsten  Kantone  umgewandelt.  Er  betheiligte  sich  am  sogenannten  Konkordale 
der  sieben  Kantone,  durch  welches  sich  die  Stände  Bern,  Sololhurn,  Luzern, 
Aargau.  Zürich,  Thurgau  und  St.  Gallen  gegenseitigen  Beistand  zur  Aufrechthaltung 
ihrer  Verfassungen  gelobten.  In  der  Tagsatzung  bestand  Bern  auf  einer  Bevision  des 
Bundesvertrages,  durch  welche  es  einen  noch  grössern  Einlluss  zu  gewinnen  ge- 
dachte. Da  sich  1845  die  Begierung  den  gegen  Luzern  gerichteten  Freisehaaren- 
zügen  nicht  sehr  günstig  zeigte,  wurde  sie  von  Neuem  umgeworfen  und  durch  eine 
noch  radikalere  Begierung  ersetzt ;  die  Verfassung  wurde  dann  im  folgenden  Jahre 
in  einem  demokratischeren  Sinne  revidirt.  Die  Tagsalzung  hielt  gerade  in  Bern  im 
Jahre  1847  ihre  Sitzungen,  als  der  Bürgerkrieg  in  der  Schweiz  ausbrach  und  die 
Kantone  der  Mehrheit  den  katholischen  Sonderbund  durch  Waffengewalt  aufzulösen 
beschlossen.  Der  Sieg  liess  nicht  lange  auf  sich  warten,  und  hatte  eine  neue,  in  Bern 
beralhene  Bundesverfassung  zur  Folge,  die  durch  die  grosse  Mehrheil  der  Schweiz 
angenommen  wurde,  und  damit  Bern  zur  bleibenden  Hauptstadt  der  Schweiz  und 
zum  Sitze  der  eidgenössischen  Behörden  machte. 
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In  Folge  einer  zahlreichen  Volksversammlung,  welche  am  25.  März  1850  in 
Münsingen,  zwischen  Bern  und  Thun,  angehalten  wurde,  geschahen  die  Wahlen 
in  den  Grossen  Rath  nicht  zu  Gunsten  der  radikalen  Regierung,  deren  Seele  Herr 
Slämpfli  war.  Die  neue,  durch  den  Grossen  Rath  erwählte  Regierung  bestand  aus 
Mitgliedern  der  allen  konservativen  Parlhei,  obgleich  nur  eines  oder  zwei  derselben 
wirklich  aristokratischen  Familien  angehörten.  Diese  Regierung  ward  durch  die 
Führer  der  radikalen  Parthei  heftig  angegriffen,  und,  ohschon  von  den  besten  Gesin- 
nungen beseelt  und  nach  den  Grundsätzen  der  Verfassung  regierend,  wurde  sie 
1854  nur  zum  Theil  wiedererwählt.  Da  sich  der  Grosse  Rath  in  zwei  fast  gleiche 
Partheien  gelhcilt  fand,  so  bekam  die  Meinung  einer  gegenseitigen  Verschmelzung 
die  Oberhand.  Man  nahm  vier  Mitglieder  aus  jeder  Parlhei ;  das  neunte  sollte  aus 
der  an  Zahl  stärkern  Parthei  gewählt  werden :  der  Kandidat  der  Konservativen 
vereinigle  die  Stimmenmehrheit.  Herr  Slämpfli,  der  einer  der  heftigsten  Widersacher 
der  Regierung  von  J850  gewesen  war,  trat  selbst  in  diese,  aus  der  Verschmelzung 
beider  Meinungen  entstandene  Regierung  ein;  im  December  J 854  ersetzte  er  als- 
dann Herrn  Ochsenbein  als  Mitglied  des  Bundesrathes. 

Verfassung.  —  Ehemals  war  Bern  eine  rein  aristokratische  Republik;  alle 
Aemter  befanden  sich  in  den  Händen  einiger  Familien ;  die  oberste  Gewalt  gehörte 
dem  sogenannten  Rathe  der  Zweihundert,  der  mit  dem  aus  27  Mitgliedern 
bestehenden  Kleinen  Rathe  den  Titel  «  Rath  und  Bürgerschaft  der  Stadt 
Hern«  annahm.  Ein  besonderer,  durch  die  Stadt  Bern  erwählter  Rath  der  Sechs- 
zehner bekleidete  die  städtischen  Aemter;  ein  geheimer  Rath  verwaltete  die  poli- 
tischen Angelegenheiten  ;  ein  Kriegsralh  stand  ihm  zur  Seite.  Der  Schultheiss 
bekleidete  das  erste  Amt  des  Kantons;  man  wählte  deren  zwei,  die  sich  alle  Jahre 
ablösten.  Nach  diesen  kamen  die  beiden  Seckelmeister,  welche  die  Einkünfte  aus 
den  deutschen  und  französischen  Aemtern  zu  erheben  hatten.  Es  gab  vier  durch  die 
vier  Hauptzünfte  der  Stadt  erwählte  Bannerherren ;  diese  Zünfte  waren  die  der 
Metzger,  Bäcker,  Gerber  und  Schmiede,  deren  Banner  jene  trugen.  Die  Kammern 
der  Bannerherren,  in  denen  die  Seckelmeister  den  Vorsitz  führten,  empfingen  die 
Rechnungsablagen  der  Amtleute.  Ausserdem  besass  Bern  noch  einen  sogenannten 
äussern  Staatsrat h,  aus  den  jungen  Bürgern  der  bedeutendsten  Familien  der 
Stadt  bestehend,  der  seine  Schultheissen,  Seckelmeister,  Räthe,  Bannerherren, 
u.  s.  w.,  besass  und  die  verschiedenen  Regierungsverhältnisse  der  Art  nachahmte, 
dass  die  Jugend  schon  frühzeitig  mit  der  Verfassung  und  den  gesetzlichen  Einrich- 
tungen des  Landes  bekannt  gemacht  wurde ;  es  war  also  mehr  eine  Art  von  Ver- 
wallungsschule  als  eine  wirkliche  gesetzlich  wirkende  Versammlung.  Der  Kanton, 
den  Aargau  und  das  Waadtland  inbegriffen,  war  in  50  Vogteien  oder  Amtsbezirke 
eingetheilt.  Nach  der  Restauration  wurde  er  in  27  Statthalterschaften  oder  Aemter 
getheilt,  von  denen  22  dem  alten  Gebiete  und  5  dem  Juradistrikte  oder  ehemaligen 
Bisthum  Basel  angehörten.  Zwei  durch  Wahlen  bestellte  Räthe,  die  aber  nur  an- 
scheinend erneuert  wurden,  übten  die  höchste  Gewalt  im  Lande  aus.  Der  Grosse 
Rath  bestand  aus  299  Mitgliedern,  von  denen  die  Stadt  Bern  allein  200,  die  übrigen 
Städte  aber  und  die  Landschaft  nur  99  wählten.  Um  wahlfähig  zu  sein,  mussle  man 
29  Jahre  alt  sein  und  verschiedene  Geld-  und  anderweitige  Bedingungen  erfüllen. 
Der  Grosse  Rath  ernannte  dann  aus  seiner  Mitte  die  27  Mitglieder  des  Kleinen  Raths. 
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sowie  die  beiden  Schul theissen.  Die  Stadt  Bern  hatte  eine  besondere  Munizipalver- 
waltung, an  deren  Spitze  zwei  Bürgermeister  standen.  Die  übrigen  Slädte  und  Land- 
gemeinden hatten  eine  ähnliche,  aus  selbst  gewählten  Magistraten  bestehende  Ver- 
waltung. 

Der  am  31.  Juli  1831  durch  27,802  Stimmen  gegen  2153  angenommenen  Ver- 
fassung gemäss  ist  Bern  eine  demokratische  Republik  geworden.  Die  Press-  und 
Glaubensfreiheit,  Gleichheit  vor  dem  Gesetze,  u.  s.  w.,  wurden  garantirt  und  alle 
bürgerlichen  Aemter  nur  für  eine  gewisse  Zeit  verliehen.  Um  Wähler  zu  sein, 
musste  man  23  Jahre  alt  gewesen  sein ;  die  Wahlfähigkeit  verlangte  ein  Alter  von 
29  Jahren  und  ein  Vermögen  von  5000  Schweizer  Franken.  In  jeder  Kirchgemeinde 
wählte  man  einen  Wähler  auf  100  Seelen.  Diese  also  bezeichneten  Wähler  ernannten 
dann  selbst  200  Grossräthe ;  diese  wählten  darauf  ihrerseits  die  noch  fehlenden  40 
Mitglieder  des  Grossen  Rathes.  Dieser  wurde  für  sechs  Jahre  ernannt  und  drittel- 
weise erneuert.  Der  Grosse  Rath  wählte  aus  seiner  Mitte  einen  Präsidenten,  der 
den  Titel  des  Landammanns  führte.  Ebenso  wählte  er  einen  Regierungsrath,  aus 
dem  Schultheissen  und  IG  Mitgliedern  bestehend,  die  so  lange  im  Amte  blieben  als 
sie  Grossräthe  waren.  Er  ernannte  ausserdem  IG  andere  Mitglieder,  welche  an  den 
Vorarbeiten  des  Regierungsrathes  über  Verfassungsgegenstände  und  die  vornehm- 
sten Gesetze,  sowie  an  den  Wahlen  und  Absetzungen  der  Angestellten  theilnehmen 
mussten.  Der  Regierungsrath  ernannte  die  Bezirks-Stalthalter  für  sechs  Jahre. 
Der  Grosse  Rath  seinerseits  bestellte  ein  Appellationsgericht ,  dessen  Mitglieder 
drittelweise  erneuert  wurden,  für  fünfzehn  Jahre.  Ausserdem  gab  es  Bezirksgerichte 
und  Friedensrichter.  Die  Gemeindeversammlungen  wählten  ihre  städtischen  Behör- 
den auf  sechs  Jahre. 

Diese  Verfassung  ist  184G  revidirt  worden;  der  neue,  durch  einen  Verfassungs- 
rath  ausgearbeitete  Entwurf  ist  am  31.  Juli  durch  34,079  Stimmen  gegen  1257 
angenommen  worden.  Vorzüglich  folgende  Punkte  sind  darin  abgeändert  worden  : 
Man  ist  schon  nach  vollendetem  zwanzigsten  Jahre  Wähler  und  im  fünfundzwanzig- 
sten wählbar.  Jeder  Kirchgemeindebezirk  bildet  eine  staatsbürgerliche  Versammlung ; 
diejenigen,  welche  mehr  als  2000  Seelen  stark  sind,  können  in  zwei  Versamm- 
lungen getheilt  werden.  Diese  stimmen  über  die  Bundes-  und  Kantonsverfassung 
und  über  deren  Abänderungen  ab,  und  nehmen  an  den  Wahlen  zum  Grossen  Rathc 
Theil.  Das  Kantonsgebiet  ist  in  Wahlkreise  getheit ;  je  2000  Seelen  wählen  einen 
Abgeordneten.  Der  Grosse  Rath  wird  für  vier  Jahre  gewählt  und  vollständig 
erneuert.  Er  kann  auch  zu  jeder  andern  Zeit  erneuert  werden,  sobald  es  die  Mehr- 
heit der  Bürger  verlangt;  wenn  8000  Bürger  diesen  Antrag  stellen,  so  soll  das 
Volk  darüber  abstimmen.  Die  Gegenwart  von  80  Mitgliedern  ist  nothwendig,  um 
die  Berathungen  und  Entscheidungen  des  Grossen  Rathes  gültig  zu  machen.  Der 
Grosse  Rath  ernennt  einen  Regierungsrath  von  neun  Mitgliedern,  die  beide  Sprachen 
kennen  müssen;  er  erwählt  auch  dessen  Präsidenten.  Er  ernennt  die  Bezirksstatt- 
halter auf  einen  zweifachen  Vorschlag  von  Seiten  der  Bezirksversammlungen  und 
des  Regierungsrathes.  Er  bestellt  ein  Appellationsgericht  von  15  Mitgliedern  für 
acht  Jahre,  zur  Hälfte  alle  vier  Jahre  erneuert.  Die  Mitglieder  der  Bezirksgerichte 
werden  durch  die  Bezirskversammlungen  (die  Präsidenten  ausgenommen)  für  vier 
Jahre  gewählt.  Alle  peinlichen,  politischen  und  Pressvergehen  werden  durch  das 
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Schwurgericht  beurtheilt.  Auf  den  Vorsehlag  des  Grossen  Ralhes  oder  auf  Verlangen 
von  8000  Bürgern  soll  das  Volk  zusammenberufen  werden,  um  zu  entscheiden,  ob 
die  Verfassung  revidirt  werden,  und  oh  dieses  durch  einen  Verfassungsrath  oder 
durch  den  Grossen  Rath  geschehen  soll. 

Gesetzgebung.  —  Als  die  Jurabezirke  im  Jahre  1815  dem  Kanton  Hern  ein- 
verleibt wurden,  war  daselbst  die  französische  Gesetzgebung  noch  in  Kraft  und  ist 
auch  bis  jetzt  beibehalten  worden;  die  Verfassung  von  184G  stellt  nur  die  Möglich- 
keit einer  Revision  fest.  Was  die  Gesetzgebung  des  alten  Theils  des  Kantons  betrifft, 
so  arbeitet  man  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  an  ihrer  Verbesserung. 

Kultus.  —  Die  ganze,  aus  458,501  Einwohnern  bestehende  Kantonsbevölke- 
rung zählt  405,768  Protestanten,  54,045  Katholiken  und  488  Israeliten.  Die 
Katholiken  bewohnen  meistens  die  Jurathäler,  welche  das  ehemalige  Bisthum  Basel 
bildeten,  ausgenommen  die  Bewohner  des  St.  Imer-Thales,  welche  fast  alle  Prote- 
stanten sind,  sowie  ein  grosser  Theil  des  Bezirkes  von  Münster.  Fast  ausschliesslich 
katholisch  sind  die  Bezirke  Laufen,  Delsberg,  Pruntrut  und  die  südlich  von  Pruntrul 
gelegenen  Freiberge  (Franches-Montagnes).  Die  Bekenner  beider  Konfessionen  lebten 
da  friedlich  unter  denselben  Gesetzen  zusammen  und  genossen  eines  und  desselben 
Schutzes.  Durch  einen  merkwürdigen  Zufall  ernannte  und  bezahlte  der  Bischof 
selbst  die  Diener  beider  Kirchen,  und  dadurch  war  die  weise  Toleranz  des  Ober- 
hauptes auch  in  die  Seelen  der  Unterthanen  übergegangen.  Man  findet  ausserdem 
im  Jura  eine  gewisse  Anzahl  von  Wiedertäufern,  welche  zwei  Jahrhunderte  früher 
wegen  Verweigerung  des  Kriegsdienstes  und  des  Bürgereides  aus  dem  Kanton  Bern 
verjagt  wurden  und  hieher  gekommen  sind,  wo  sie  in  aller  Ruhe  die  dürren  Höhen 
angebaut  haben,  die  sie  noch  jetzt  bewohnen.  Sie  haben  sich  von  jeher  durch  ihre 
einfachen  und  untadelhaften  Sitten  ausgezeichnet,  ßiel  und  seine  Umgebungen  sind 
reformirt.  In  Bern  selbst  besteht  seit  1815  eine  katholische  Kirche  ;  in  neuerer  Zeit 
geht  man  mit  dem  Plane  um,  eine  neue  zu  bauen.  Die  Katholiken  der  Stadt  Bern 
hängen  vom  Bischof  von  Freiburg  ab,  die  des  Jura  aber  vom  Bischof  von  Sololhurn. 
Den  Verfassungen  von  1851  und  184(5  gemäss,  werden  die  innern  Angelegenheiten 
der  reformirton  Kirche  durch  eine  Synode  geleitet.  Zeitungen  machten  im  April 
1855  darauf  aufmerksam,  dass  die  Präsidenten  des  Grossen  Rathes  und  des  Voll- 
ziehungsrathes  beide  Katholiken  waren,  nämlich  die  Herren  Carlin  und  Migy;  es 
ist  dies  allerdings  ein  Beweis  des  Fortschrittes  der  religiösen  Toleranz. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Jede  Statthalterschaft  des  Kantons  besitzt 
zwei  Bezirksschulen  und  eine  gewisse  Anzahl  von  Primarschulen.  Bern,  Thun, 
Delsberg  und  Pruntrut  haben  Gymnasien,  deren  Kosten  zum  Theil  von  der  Regie- 
rung bestritten  werden.  Man  lehrt  darin  Geschichte,  Geographie,  die  allen  Sprachen, 
Deutsch,  Französisch  und  Mathematik.  Die  Hauptstadt  besitzt  ausserdem  eine  Nor- 
malschule und  eine  Universität.  Diese  theilt  sich  in  zwei  Sektionen,  von  denen  die 
untere  aus  einem  Lyceum  oder  Gymnasium,  die  andere  aber,  oder  eigentliche  Uni- 
versität, aus  fünf  Fakultäten  besteht,  nämlich  aus  denen  der  Theologie,  der  Rechts- 
wissenschaft, der  Medizin  und  Chirurgie,  der  physikalischen  und  mathematischen 
Wissenschaften,  der  Philosophie  und  der  Philologie.  Sie  hat  einige  berühmte  Pro- 
fessoren und  ungefähr  200  Studenten. 

Obgleich  die  Erziehungsanstalt  von  Hofwyl  seit  zwei  oder  drei  Jahren  nicht  mehr 
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besteht,  so  können  wir  sie  liier  doch  nicht  unerwähnt  hissen.  Emanuel  von  Fel- 
lenhcrg,  ein  durch  seine  mannigfaltigen  Kenntnisse,  durch  seine  Herzensgute  und 
einlachen  Sitten  gleich  ausgezeichneter  Mann,  begann  im  Jahre  1799  in  IJofwyl, 
einem  in  fruchtbarer  Gegend  gelegenen  Ackergute,  nicht  weit  von  der  Landstrasse 
von  Bern  nach  Sololhurn,  jene  Versuche  im  Gebiete  des  Land-  und  Ackerbaus,  die 
zur  Vervollkommnung  der  Landökonomic  so  bedeutend  beigetragen  und,  mit  einer 
ausgezeichneten  Erziehungsanstalt  Hand  in  Hand  gehend,  die  Blicke  so  vieler  Ge- 
lehrten und  Menschenfreunde  auf  sich  gezogen  haben.  Das  Gut  Hofwyl  besass  zwei 
Ackerhöfe,  von  denen  der  eine  zu  einem  landwirtschaftlichen  Muster,  der  andere 
aber  zu  Vervollkommnungsversuchen  und  neuen  Erfindungen  bestimmt  war.  In  der 
damit  verbundenen  Erziehungsanstalt  unterrichteten  mehr  als  zwanzig  Lehrer  eine 
grosse  Anzahl  von  jungen  Leuten  des  Auslandes  in  den  alten  und  neuen  Sprachen, 
der  Geschichte  und  in  den  Künsten  und  Wissenschaften.  In  dieser  Anstalt  wurde 
keines  der  gewöhnlichen  Zwangs-  und  Strafmittel  angewandt ;  man  verlheiltc  weder 
Preise  noch  Medaillen  ;  die  einzige  Strafe,  die  man  auferlegte,  bestand  in  verdoppel- 
ten Aufgaben  während  der  Erholungsstunden.  Man  hörte  die  Schüler  mit  Geduld  an, 
und  verwies  sie  mit  Sanftmuth.  Es  gab  damals  vielleicht  kein  anderes  Erziehungs- 
haus, in  welchem  man  die  Arbeit  mit  der  Erholung,  die  Freiheit  milder  geregelten 
Ordnung  so  gut  vereint  gefunden  hätte,  und  wo  den  jungen  Leuten  so  viele^Jelegen- 
heiten  dargeboten  waren,  sich  in  jeder  Hinsicht,  namentlich  in  feinem  und  höflichen 
Benehmen,  für  das  gesellschaftliche  Leben  vorzubereiten,  als  in  Hofwyl.  Deshalb 
besuchten  Fremde  aus  allen  Weltthcilen  das  Institut  Fellenbergs. 

Eine  andere  Schöpfung  Fellenbergs,  die  ihm  noch  mehr  Ehre  macht,  ist  die 
Armenschule,  welche  unter  seiner  Aufsicht  durch  den  Sohn  eines  frühern  Thur- 
gauer  Lehrers,  Wehrli,  geleilet  ward.  Ucber  jedes  dort  zugelassene  Kind  hielt  man 
ein  Tagebuch,  in  das  vom  Augenblicke  seines  Eintritts  an  Alles  eingetragen  wurde, 
was  auf  seine  natürlichen  Anlagen,  seinen  Charakter,  seine  religiösen,  moralischen 
und  geistigen  Fortschrilte  und  auf  seinen  Fleiss  Bezug  hatte.  Man  hielt  vorzüglich 
darauf,  die  Zöglinge  stets  fröhlich  und  thätig  zu  erhalten,  indem  man  ihr  Vertrauen 
durch  eine  sanfte  Behandlungsweise  zu  gewinnen  suchte.  Der  Lehrer  arbeitete, 
las,  spielte  und  war  zu  jeder  Zeit  bei  ihnen.  Arbeit,  Ordnung,  Sanftmulh  und 
Beharrlichkeit  besiegten  jedes  moralische  Hinderniss  und  jede  verderbliche  Ge- 
wohnheit. Es  bedurfte  keiner  Züchtigung,  um  diese  ehemals  verlassenen,  hie  und 
da  dem  tiefsten  Elende  entrissenen,  nun  aber  mit  väterlicher  Sorgfalt  und  Güte 
behandelten  Kinder  zu  einer  geregelten  Lebensweise  zurückzubringen.  Der  Gründer 
wollte  ausserdem  auch  ihre  geistigen  Kräfte  ausbilden  und  sie  in  den  Stand  setzen, 
ehrenhaft  durchs  Leben  zu  kommen.  Er  bestimmte  sie  dazu,  entweder  landwirt- 
schaftliche Unternehmungen  zu  leiten  oder  einfach  Ackerknechle  zu  werden,  je 
nach  ihren  Talenten  und  ihrer  Tbätigkeit.  Deshalb  hielt  er  sie  namentlich  zu 
Landarbeilen  an,  welche  mit  ihrem  Alter  und  ihren  Kräften  in  Uebereinstimmung 
standen. 

Berühmte  Männer,  Gelehrte,  u.s.  w.  —  Eine  grosse  Zahl  Berner  haben 
sich  im  Verwaltungs-  und  Mililärfache,  sowie  in  den  übrigen  Zweigen  des  mensch- 
lichen Wissens  ausgezeichnet.  Es  würde  schwer  fallen,  alle  Männer  zu  nennen,  die 
ihrem  Vaterlande  durch  ihre  Bürgerlugenden,  durch  ihre  Talente  und  geistigen 
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Erzeugnisse  Ehre  gemacht  haben.  Unter  den  Kriegsleuten  nennen  wir  Rudolph 
von  Erlach,  den  Sieger  von  Laupen,  der  einer  der  ausgezeichnetsten  Familien 
Berns  angehörte.  Johann  Ludwig  von  Erlach  zeichnete  sich  in  den  Ilandrischen 
Kriegen  unter  Ludwig  XIV.  aus  und  erhob  sich  zum  Range  eines  Generallieute- 
nants. Ein  driller  war  holländischer  Admiral.  Ein  vierler  (Karl  Ludwig)  befehligle 
die  Berner  im  Jahr  1798  und  wurde  von  den  Seinigen  umgebracht.  Nennen  wir 
auch  einen  Diesbach,  Bubenberg  und  Lentulus.  Ein  General  Lenlulus, 
Freund  Friedrichs  des  Grossen,  war  von  Bern.  In  der  Magistratur  glänzen  besonders 
die  Namen  Bubenberg,  Tscharner  und  Steiger.  Unter  den  Ersten  der  Berner 
Reformatoren  erscheint  Berthold  Ha  Her,  der  gegen  das  Jahr  1520  die  Reform 
in  Bern  predigte.  Der  berühmte  Wolfgang  Musculus  (Müslin)  ging  ihm  zur  Seite. 
In  unserer  Zeit  hat  sich  ein  Abkömmling  desselben,  D.  Müslin,  Pfarrer  in  Bern, 
durch  seine  Predigten  ausgezeichnet.  Nikolaus  Manuel,  Freund  Zwingiis  und 
Hallers,  eine  aufgeklärte  und  muthige  Magistratsperson,  trug  bedeutend  zum 
Triumphe  der  neuen  Lehre  bei.  Dichter  und  Maler  zugleich,  verstand  er  es  beson- 
ders, die  lächerlichen  Seilen  geistlicher  Missbräuche  und  des  Volksaberglaubens  auf- 
zufinden und  zu  veranschaulichen.  Der  Todlenlanz,  eine  Freskomalerei,  ist  eines 
seiner  Hauptwerke;  die  Personen  waren  darin  von  natürlicher  Grösse.  Johann 
und  Daniel  Stapfer  waren  der  eine  tiefdenkender  Theologe,  der  andere  beredter 
Prediger. 

In  den  Wissenschaften  und  Künsten  klingen  folgende  Namen  am  hellsten  :  Von 
W  a  1 1  e  n  w  y  1 ,  der  Geschichtschreiber  der  Stadt  Bern  ;  Bernhard  Tscharner, 
Verfasser  einer  Schweizer  Geschichte  und  einer  Uebersetzung  der  llallerschen  Dich- 
tungen ;  Lud  wig  von  Mural t ,  der  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  seine 
«Briefe  über  die  Engländer  und  Franzosen  »  veröffentlicht  hat;  Sinner,  genannt 
von  Ballaigues,  hat  eine  ((litterarische  und  historische  Reise  in  der  westlichen 
Schweiz»  geschrieben;  Andreas  Morel  I ,  berühmter  Münzenkenner,  Verfasser 
des  itSpecimen  itniversw rei nummarice antiqiice» ,  und  den  Ludwig  XIV.  zum  Direk- 
tor seines  Münzkabinets  ernannte  ;  Michael  Schuppach  ,  genannt  der  Berg  - 
doktor, der  im  18.  Jahrhundert  lebte  und  durch  seine  Mittel,  die  Krankheilen 
zu  erkennen,  berühmt  geworden  ist;  Samuel  König,  ein  durch  seine  Streitig- 
keiten mit  Mauperluis  bekanntgewordener  Mathematiker;  Thomas  Wittenbach, 
berühmter  Philosoph  des  10.  Jahrhunderts.  Alle  diese  Namen  aber  sind  durch  Malier 
in  den  Hintergrund  verdrängt  worden.  AI  brecht  Haller,  mit  Recht  «der  Grosse» 
genannt,  im  Jahr  1708  geboren,  war  Dichter,  Redner,  Philosoph,  Schriftsteller,  Magi- 
strat, Arzt  und  Naturforscher  zugleich  ;  sein  Name  ist  einer  von  denen,  welche  den 
grössten  Glanz  auf  das  18.  Jahrhundert  geworfen  haben.  In  den  Annalen  der  Wissen- 
schaft erscheint  sein  Name  unmittelbar  nach  denen  eines  Bacon,  Descarles,  Leib- 
nilz  undRuffon.  In  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  tritt  dann  von  Bon- 
stet ten  auf,geistreicher,erfinderischerSchriftsteller,  mit  attischer  Feinheil  und  liefer 
Gelehrsamkeil  ausgestattet.  Er  schrieb  in  französischer  Sprache.  Unter  seinen  zahl- 
reichen Werken  zeichnen  sich  vorzüglich  aus:  «  Die  Reise  nach  Latium  »,  «der 
Mensch  des  Nordens  und  der  Mensch  des  Südens  »  und  die  «  Erinnerungen  »,  welche, 
obgleich  mit  der  eleganten  Einfachheit  und  anmulhigen  Zwangslosigkeit  eines  Welt- 
manns gesehrieben,  ein  doppeltes,  lilterarischcs  und  geschichtliches,  Verdienst  haben. 
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II.  von  Bonstet ten,  im  Jahre  1832  in  hohem  Alter  gestorben,  gehörte  unser m  und 
dem  18.  Jahrhundert  an,  dessen  Grundzüge  er  uns  mit  gleichem  Glücke  in  seinen 
Schriften  aufbewahrt  hat.  Schärer  hat  sich  den  Namen  eines  guten  Orientalisten 
erworben;  Lutz  und  Dö  der  lein  waren  berühmte  Hellenisten  und  Latinislen ; 
Jahn  in  alter  und  neuer  Litleratur  gleich  bewandert.  Zu  dieser  sehr  unvollkom- 
menen Liste  fügen  wir  noch  den  Namen  des  seit  wenigen  Jahren  verstorbenen  von 
Ti  liier  hinzu,  der  die  Geschichte  der  Schweiz  von  1814  bis  1850  geschrieben, 
und  den  des  1854  verstorbenen  Pfarrers  Bitzius,  der  unter  dem  Namen  Jcremias 
Gotthelf  ausgezeichnete  Vorschriften  veröffentlicht  hat.  Schnell  hat  mit  vielem 
Erfolge  über  das  Civilrcchl,  und  Henke  über  das  Kriminalrecht  geschrieben.  Die 
gelehrten  Werke  der  Herren  Tscharner,  Kuhn  ,  Seringe,  Studer  und  Manuel 
über  verschiedene  Zweige  der  Naturwissenschaften  bezeugen  die  mannigfaltigen  und 
liefen  Kenntnisse  dieser  Zeitgenossen .  II .  von  Fellenberg,  der  Pfarrer  Grün e r 
und  Käst  hofer  haben  mit  gleichem  Erfolge  über  Erziehung,  Ackerbau  und  Wald- 
betrieb geschrieben.  ^--— -_ 

Bern  hat  auch  zahlreiche  Künstler  hervorgebracht.  Joseph  Heinz,  1550  in 
Bern  geboren,  machte  seine  Studien  in  Venedig  unter  Paul  Veronese,  und  galt  nach 
Holbein  für  den  ersten  Maler  der  Schweiz.  Einige  seiner  Gemälde  sind  dem  Julius 
Romanus,  andere  dem  Gorreggio  beigelegt  worden.  Das  Berner  Museum  besitzt  sein 
eigenhändig  gemaltes  Bildniss.  Joseph  Werner  zeichnete  sich  vorzüglich  in  der 
Miniatur-Malerei  aus.  Im  Jahre  1GG0  arbeitete  er  im  Kabinele  des  Königs  in  Paris, 
und  kam  dann  in  die  Heimath  zurück,  um  sie  bald  von  Neuem  wieder  zu  verlassen 
und  eine  Stelle  als  Direktor  der  neuen  Maler-Akademie  in  Berlin  anzunehmen.  Er 
starb  1710  in  seiner  Vaterstadt.  Nennen  wir  noch  unter  vielen  Andern  die  Maler 
Georg  Vol  mar,  Lory,  König,  Rhein  er,  Lafond,  Wisard  und  Freuden- 
berger,  welche  die  Sammlungen  der  Liebhaber  mit  ländlichen  Scenen,  verschie- 
denen Trachten  und  schönen  Landschaften  bereichert  haben. 

Handel  und  Gewerbe.  —  Der  Handel  im  Kanton  Bern  ist  nicht  so  bedeutend, 
wie  er  es  im  Verhältniss  seiner  Grösse  und  Bevölkerung  sein  sollte;  in  einigen 
Gegenden  jedoch  ist  der  Gewerbsfleiss  sehr  bemerkenswerth.  Einer  der  wichtigsten 
Industrie-  und  Handelszweige  ist  die  Uhrmacherei,  welche  vor  ungefähr  einem  Jahr- 
hundert im  St.  Imer-Thalc  eingeführt  worden  ist  und  daselbst  jetzt  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Arbeitern  beschäftigt.  Dieses  Thal  führt  eine  beträchtliche  Menge1  aller 
Arten  von  Uhren  aus,  welche  mit  denen  von  Genfund  Paris  wetteifern.  Die  Verfer- 
tigung feiner  Leinwand  hat  im  Emmenthale  einigen  Aufschwung  genommen  ;  die 
Erzeugnisse  des  Flachsbaues,  obschon  ziemlich  bedeutend,  reichen  jedoch  nicht  hin, 
um  die  Webstühle  gehörig  zu  beschäftigen,  und  man  ist  deshalb  gezwungen,  einen 
ziemlich  bedeutenden  Thcil  desselben  aus  dem  Elsasse  zu  ziehen.  Diese,  durch  ihre 
trcll'liche  Qualität  berühmte  Leinwand  verkauft  sich  leicht  im  Auslande  und  trägt 
bedeutende  Summen  ein.  Burgdorf  besitzt  eine  Seidenbandfabrik,  und  Bern  mehrere 
Seidenstofffabriken.  Die  Indicnnefabrikcn  (Zitz  oder  feiner  Kattun)  Bicls  und  Kirch- 
bergs sind  im  Lande  berühmt.  Bern,  Frutigen,  das  Simmenthai  und  St.  Imer  besitzen 

1.  Nach  Morels  «Abriss  der  Geschichte  und  Statistik  des  vormaligen  Bisthnms  Hasel»,  Strass- 
burg  1813,  schätzte  man  vor  vierzig  Jahren  die  Anzahl  der  in  St.  Imer  fabrizirten  Uhren  auf 
210,000  jährlich. 
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mehrere  Tuchfabriken  ;    in  Interlaken   und  Brienz  fabrizirt   man  auch  schwarze 
Seiden-  und  Blondenspitzen. 

Die  Töpferei  beschäftigt  viele  Hände,  namentlich  in  Heimberg,  eine  Stunde  von 
Thun ;  dieses  Gewerbe  ist  durch  den  Holzüberfluss  des  Landes  sehr  begünstigt,  aus 
dem  man  ausserdem  viel  Potasche  zieht,  dessen  die  Glasfabriken  des  Landes  nöthig 
haben.  Die  Fabrikation  des  sonst  sehr  geschätzten  Schiesspulvers  geschah  auf  Rech- 
nung der  Regierung;  man  lieferte  ungefähr  zwölfhunderl  Centner  jährlich  aus  den 
Palvermühlen  in  Bern,  Thun  und  Langnau.  Für  die  Ausgrabung  und  Läuterung 
des  rohen  Salpeters  waren  besondere  Arbeiter  angestellt,  die  jährlich  1500  Centner 
für  die  Verfertigung  des  Schiesspulvers  lieferten  ;  da  man  aber  dessen  nicht  so  viel 
bedurfte,  wurde  ihnen  ein  Drittel  zum  eigenen  Verkaufe  überlassen.  Da  nun  jetzt 
die  Eidgenossenschaft  selbst  das  Pulvermonopol  besitzt,  so  muss  die  jährlich  fabri- 
zirte  Quantität  bedeutend  grösser  sein.  — ■  Die  Hochöfen  von  Rennendorf,  Bellefon- 
taine und  Underswylcr  bearbeiten  Jura-Eisen  und  liefern  mehr  als  100,000  Centner 
jährlich.  Bellefontaine  liefert  gutes  Eisenblech  und  Underswyler  vortrefflichen  Stahl. 
In  Pruntrut  befindet  sich  eine  Waffenfabrik.  Die  Jurabezirke  besitzen  ausserdem 
zahlreiche  Sagemühlen,  welchen  die  reichen  Tannenwälder  des  Landes  hinreichende 
Arbeit  geben ;  das  Bauholz  wird  meistens  zu  guten  Preisen  nach  Frankreich  ver- 
kauft. Die  Emmenthaler  Zimmerleute  verfertigen  ganze  Häuser  aus  Holz,  die  man 
aus  einander  nehmen  und  weit  versenden  kann.  Die  Parqueterie  von  Thun  ist 
rühmlich  bekannt.  Holzsachen  schnitzt  man  mit  bewundernswürdiger  Fertigkeit  in 
Meyringen  und  Brienz ;  sie  werden  zum  Theil  ausserhalb  des  Landes  abgesetzt.  Die 
Käseläbrikation  beschäftigt  eine  ziemliche  Anzahl  von  Leuten  in  den  Alpen  und  im 
Jura;  der  Käse-  und  Viehhandel  bildet  einen  der  bedeutendsten  Einkünfte  des  Lan- 
des. Die  Erzeugnisse  belaufen  sich  jährlich  auf  mehr  als  100,000  Centner. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter,  u.  s.  w.  —  Es  würde  schwer  sein,  den 
Bewohner  des  Kantons  Bern  in  allgemeinen  Zügen  zu  malen,  denn  man  begreift 
wohl,  dass  hier  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  Bewohner  der  Hauptstadt, 
dem  Oberländer  und  dem  Handwerker  des  Juras  stattfinden  muss.  Einige  jener  Rei- 
senden, die  über  die  Schweiz  geschrieben  haben,  werfen  der  obern  Klasse  der  Berner 
Gesellschaft  ein  wenig  Stolz  und  Kälte  vor ;  Andere  wollen  dann  aber  auch  im 
Gegenlheile  auf  dem  Lande  gewisse  Züge  der  Zufriedenheit  und  Würde  auf  den 
Gesichtern  bemerkt  haben.  Im  Allgemeinen  sind  die  Bewohner  des  Oberlandes  sehr 
leutselig;  die  des  Haslithals  zeichnen  sich  besonders  durch  ihre  höflicheren  und 
einnehmenderen  Manieren  aus.  Die  Bergbewohner  sind  gegen  die  Naturschönheiten 
durchaus  nicht  unempfindlich.  Ungeachtet  ihrer  harten  Lebensart  bewahren  sie 
einen  frohen,  gleichmässigen  Charakter,  und  schätzen  ihre  Unabhängigkeit  auf  den 
Bergen  über  Alles.  Die  Oberländer  sind  nicht  so  aufgeklärt  wie  die  Emmenthaler 
und  lassen  sich  nicht  so  leicht  auf  Neuerungen  ein;  den  Bewohnern  Grindelwalds 
und  Interlakens  wirft  man  selbst  einen  gewissen  Grad  von  Trägheit  vor ;  nur  im 
Winter  beschäftigt  sich  eine  kleine  Zahl  von  ihnen  mit  industriellen  und  gewinn- 
reichen Arbeilen.  In  manchen  Thälern  herrschte  früher  tiefer  Aberglauben,  der 
vielleicht  noch  nicht  völlig  verschwunden  ist,  obschon  die  Reisenden  nicht  oft  Ge- 
legenheit haben  sich  von  der  Leichtgläubigkeit  der  Bewohner  zu  überzeugen.  Diesen 
ii,  io.  20 
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Volksüberlieferungen  fehlte  es  durchaus  nicht  an  poetischer  Naivelät.  So  glaubte 
man  z.  B.  an  übernatürliche  Wesen,  namentlich  an  Zwerge,  ßergmännlein,  die  in 
den  Gebirgen  und  in  der  Nähe  der  Sennhütten  hausen  sollten.  Bald  bezeugten  diese 
Wesen  den  Hirten  viel  Wohlwollen,  indem  sie  ihr  verirrtes  Vieh  wieder  heim- 
brachten oder  Holz  für  sie  abschlugen  :  bald  aber  auch  zeigten  sie  sich  erzürnt,  und 
wenn  man  die  gewohnte  Spende  für  sie  vergessen  hatte,  so  warfen  sie  des  Nachts 
Alles  im  Hause  bunt  durch  einander.  Im  Winter  bewohnten  die  Zwerge  unterirdi- 
sche Paläste  und  nährten  sich  von  Käse,  aus  der  Milch  ihrer  Gemsenheerden  bereitet. 
Das  Rothenthai,  in  der  Nähe  der  Jungfrau,  galt  für  den  Aufenthaltsort  einer  in  diese 
Eisregion  verbannten  Hexentruppe.  — ■  Schon  seit  alten  Zeiten  sind  die  gymnasti- 
schen Uebungen  in  den  Berner  Alpen  gebräuchlich  gewesen.  An  gewissen,  festge- 
setzten Zeitpunkten  versammeln  sich  die  Hirten  auf  gewissen  Alpen  und  die  Jugend 
kommt  aus  der  benachbarten  Gegend  herbei,  um  sich  den  Preis  der  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit streitig  zu  machen.  Diese  Versammlungen  nennt  man  Bergdörfer. 
Greise  sind  die  Kampfrichter,  welche  darauf  sehen  müssen,  dass  Alles  nach  den 
herkömmlichen  Gebräuchen  geschieht.  Die  Ringer  des  Oberlandes  und  des  Emmen- 
thals  kommen  auch  am  Ostermontage  nach  Bern,  um  ihre  Uebungen  in  Gegenwart 
einer  zahlreichen  Volksmenge  vorzunehmen.  — -  Die  Bewohner  des  bernerischen 
Juras  zeichneten  sich  ehemals  durch  die  Einfachbeil  ihrer  Sitten  und  durch  ihre 
Rechtlichkeit  aus ;  seitdem  sich  aber  die  Industrie  unter  ihnen  verbreitet,  hat  die 
dadurch  errungene  Wohlhabenheit  einen  nicht  gar  guten  Einfluss  auf  den  morali- 
schen Zustand  des  Landes  ausgeübt.  Es  thut  uns  leid,  auch  hinzufügen  zu  müssen, 
dass,  sei  es  in  Folge  unzureichender  Ernten,  sei  es  durch  den  Missbrauch  geistiger 
Getränke  und  der  daraus  entstehenden  Sorglosigkeit,  die  Armuth  in  gewissen  Lan- 
destheilen  und  seil  gewissen  Jahren  sehr  um  sich  gegriffen  hat,  namentlich  in  der 
Umgebung  von  Thun.  Jetzt  sind  nun  Gemeinden  und  Staat  zu  den  grössten  Opfern 
gezwungen,  um  diese  Wunde  zu  heilen.  In  der  Thal  ist  dies  ein  Gegenstand,  der 
die  Regierung  auf  das  entschiedenste  in  Anspruch  nimmt. 

In  Bezug  auf  die  Tracht  herrscht  in  der  wohlhabendem  Klasse  und  in  den  Städten 
die  französische  Mode,  und  nur  auf  dem  Lande  findet  man  noch  einige  Spuren  der 
allen  Nationaltracht.  Im  deutschen  Theile  des  Kantons  tragen  die  Frauen  weite, 
gewöhnlich  schneeweissc  Hemdärmel :  in  der  Nähe  von  Bern  tragen  sie  einen  Kopf- 
putz aus  schwarzen  Spitzen  und  oft  silberne  Ketten  über  ihrem  Mieder.  In  der 
Umgegend  von  Thun  herrscht  dieselbe,  aber  weniger  kostbare  Tracht.  Im  Hasli 
kleiden  sich  die  Frauenzimmer  auf  eine  für  sie  minder  vorteilhafte  Weise;  sie 
gehen  oft  unbedeckten  Hauptes  und  die  jungen  Mädchen  tragen  lange  Flechten.  Im 
Oberlande  und  im  mittlem  Theile  des  Kantons  kleiden  sich  die  Bauern  mit  grobem, 
gelblichen,  im  Lande  selbst  verfertigten  Tuche.  Im  Jura  gleicht  die  Tracht  der  in 
der  französischen  Nachbarschaft  gebräuchlichen  ;  sie  gefällt  dem  Auge  nicht  gar  sehr 
und  hat  nichts  Bemerkenswerthes. 

Die  Stadt  Bern.  —  Sie  ist  auf  einer  langen  von  der  Aare  gebildeten  Halbinsel 
gebaut;  dieser  Fluss  umgiebt  sie  im  Norden,  Osten  und  Süden.  Der  grösste  Theil 
derselben  liegt  auf  einer  100  Fuss  über  ihm  erhabenen  Fläche ;  der  niedrigere, 
auf  der  südlichen  Seile  gelegene  Theil  der  Stadt  heisst  die  Matte,  woselbst 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  Mühlen  und  anderweitigen  Betriebswerken  befinden, 
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welche  der  Wasserkraft  bedürfen  ;  die  regelmässigen  Befestigungen,  von  denen  noch 
heule  ein  Theil  besteht,  sind  im  Jahre  1 022  gebaut  worden.  Die  Strassen,  meistens 
breit  und  gerade,  laufen  fast  alle  von  Osten  nach  Westen.  Die  bedeutendste  der- 
selben, die  sogenannte  Kramgasse,  der  wirkliche  Sitz  der  Berner  Handelstätig- 
keit, bietet  namentlich  an  Marktlagen  einen  äusserst  belebten  Anblick  dar.  Fasl 
allen  Strassen  entlang  befinden  sich  lange  Bogenhallen  unter  dem  ersten  Stocke  der 
Häuser,  in  welche  die  Kaufläden  münden,  sehr  bequem  für  die  Fussgänger,  aber 
ein  wenig  feucht  und  dunkel,  namentlich  auf  der  nördlichen  Seite,  wo  selten  ein 
Sonnenstrahl  hinfällt.  In  dieser  Beziehung  ist  Bern  die  einzige  Stadt  in  der  Schweiz, 
die  einen  so  eigentbümlicben  Nationalcharakter  zu  bewahren  gewusst  hat.  Die 
neuern,  zum  Theil  von  der  Aristokratie  und  den  fremden  Gesandten  bewohnten 
Häuser  liegen  fast  alle  auf  der  mittäglichen  Seite  der  hohem  Stadt.  Die  Haupistrasse 
läuft  auf  der  östlichen  Seile  durch  einen  ziemlich  steilen  Abhang  auf  eine  dreibögige 
steinerne  Brücke  aus,  die  man  das  Unter thor  oder  Solotburner  Thor  nennt.  Auf 
dieser  Seite  ist  der  Eintritt  in  die  Sladt  sehr  beschwerlich  und  selbst  gefährlich  für 
Fuhrwerke ;  man  hat  dem  Uebel  durch  Erbauung  einer  neuen,  höher  gelegenen, 
über  den  Fluss  und  das  Thal  zugleich  gehenden  Brücke  abzuhelfen  gesucht.  Es  ist 
dies  ein  riesenhaftes,  sich  Oo  Fuss  hoch  über  die  Aar  erbebendes  Monument.  Sie 
ist  J847  beendigt  worden,  und  besieht  aus  drei  Bogen,  von  denen  der  mittlere, 
der  Hauptbogen,  nicht  weniger  als  150  Fuss  Oeffnung  hat.  Von  der  alten  Brücke 
aus  gesehen,  erscheint  er  kolossal.  Das  ganze  Werk,  Nydock brücke  genannt, 
ist  aus  jenen  erratischen  Granitblöcken  gebaut,  welche  man  nicht  weit  von  Mey- 
ringen  findet.  Ausser  diesen  beiden  Brücken  und  einem  auf  der  nördlichen  Seite 
gelegenen  Uebergange,  besitzt  die  Stadt  noch  zwei  Hauptthorc.  nämlich  das  Aar- 
berger  Thor,  auf  der  nordwestlichen  Seite,  und  das  Murtencr  Thor  (Ober thor) 
westlich.  Auch  auf  der  südöstlichen  Seite  führt  ein  anderes ,  weniger  wichtiges 
Thor  zur  Aar  hinunter  und  heisst  das  Aarzihli-  oder  Marzihli-Thor. 

Die  Strassen  Berns  zeichnen  sich  durch  ihre  Reinlichkeit  aus  und  sind  ihrer  ganzen 
Länge  nach  durch  Kanäle  Messenden  Wassers  durchzogen.  Die  Brunnen  fehlen  auch 
nicht  und  sind  gewöhnlich  mit  Steinbildern,  unter  Andern  mit  denen  Simsons,  des 
Moses,  der  Themis,  u.  s.  w.,  geziert.  Das  merkwürdigste  dieser  Standbilder  ist  der 
sogenannte  Kindlifresser ,  in  der  Nähe  des  Zeitglockenlhurms ;  eine  groteske 
Steinfigur,  wahrscheinlich  Saturn,  ist  im  Begrill'e  ein  Kind  zu  verschlingen  ;  andere 
Kinder,  die  ein  gleiches  Loos  erwartet,  sehen  halb  und  halb  aus  Taschen  und 
Gürtel  hervor.  Man  weiss,  dass  der  Bär,  Mutz  oder  der  alte  Mutz  genannt,  das 
Sinnbild  der  Berner  Macht  ist:  deshalb  sieht  man  sein  Bildniss  an  gar  manchen 
Orten.  Auf  einem  Brunnen  erscheint  er  zum  Kriege  gewappnet,  mit  Helm  und 
Schild,  das  Schwert  zur  Seile  und  das  Banner  in  der  Tatze.  Auch  das  Oberthor  ist 
durch  zwei  ungeheure  steinerne  Bären  bewacht,  ein  Werk  des  Bildhauers  Abbarth. 
das  der  Berücksichtigung  werth  ist.  (Siehe  auch  weiter  unten  den  Zeitglockenthurm.) 
Seit  Jahrhunderten  schon  hält  man  eine  Bärenlämilie  in  einem  der  Wallgräben, 
die  von  einem  ihr  eigens  bestimmten  Kapital  unterhallen  wird.  Die  jetzige  wurde 
1855  aus  Paris  und  Russland  nach  Bern  gesandt.  Bislang  wurden  diese  Bären 
in  einem  nahe  beim  Aarberger  Thore  gelegenen  Graben  gehalten,  da  aber  wegen 
Errichtung  des  Bahnhofs  die  dortseitigen  Zugänge  zur  Stadt  Veränderungen  erleiden 
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werden,  so  hat  man  beschlossen,  dieselben  im  untern  Theile  der  Stadt,  nicht  weil 
von  der  Aar,  unterzubringen.  —  Im  Jahre  1850  zählte  die  Stadt  Bern  27,558  Ein- 
wohner, unter  denen  1477  Katholiken. 

Oeffent  liehe  Gebäude.  Der  Münster  ist  ein  schönes,  260  Fuss  langes  und 
108  Fuss  breites  Gebäude,  angefangen  im  Jahre  1421  und  beendigt  1502.  Er  ist 
im  gothischen  Style  des  Mittelalters  aufgeführt ;  seine  Bauart  ist  imposant  und 
zeichnet  sich  namentlich  durch  die  Kühnheit  der  Bögen  und  durch  die  unüber- 
sehbare Menge  von  Spitzen  aller  Arten  aus,  in  welche  die  Gewölbe  und  Pfeiler 
auslaufen.  Manche  Einzelnheiten  seiner  baukünstlerischen  Ausführung  stehen  selbst 
denen  des  Strassburger  Münsters  nicht  nach,  unter  Andern  die  Einfassung  des 
Daches,  in  zierlicher,  durchbrochener  Arbeil  durchgeführt,  deren  Muster  zwischen 
jedem  Strebepfeiler  anders  ist.  Sein  westliches  Portal  ist  sehr  schön ;  die  Bild- 
hauerarbeit stellt  das  jüngste  Gericht  dar  ;  auf  den  Seiten  sieht  man  die  Propheten 
und  die  Apostel,  die  klugen  und  die  thörichten  Jungfrauen.  Das  Portal  selbst  bietet 
drei  Eingänge  dar,  deren  mittlerer,  durch  ein  Eisengitter  verschlossen,  mit  zahl- 
reichen Wappenschildern  bernerischer  Familien  und  mit  bemerkenswerther  Bild- 
hauerarbeit eines  westphälischen  Meisters,  Namens  Erhard  Küng  oder  König,  geziert 
ist.  Ueber  diesem  Portale  erhebt  sich  der  191  Fuss  hohe  Thurm.  In  den  kleinern 
Seitenthürmen  befinden  sich  die  Treppen,  die  zur  Wohnung  des  Thurmwächters 
und  zur  Galerie  führen,  von  der  man  eine  ausgezeichnet  schöne  Aussicht  hat.  Es 
befinden  sich  neun  Glocken  darin,  von  denen  die  grösste  205  Centner  wiegen  soll ; 
acht  Menschen  sind  nöthig,  um  sie  in  Bewegung  zu  setzen  ;  sie  ist  die  grösste  Glocke 
der  Schweiz. 

Die  Bildhauerarbeit  der  Chorstühle  und  die  Glasmalereien  des  Chors  verdienen 
alle  Aufmerksamkeit,  und  enthüllen,  so  zu  sagen,  die  ganze  religiöse  Streitigkeits- 
periode des  15.  Jahrhunderts.  In  erstem  bemerkt  man  einige  witzige  Andeutungen 
gegen  die  Geistlichkeit ;  auf  den  Bücklehnen  der  Chorstühle  sind  einerseits  die 
Apostel,  andererseits  die  Propheten  dargestellt.  Wenn  man  die  Glasmalereien  ge- 
nauer betrachtet,  so  erkennt  man  ohne  Schwierigkeit,  dass  der  Künstler  den  Glau- 
bensartikel der  Wandlung  beim  Abendmahl  hat  bespötteln  wollen ;  der  Papst  ist 
dargestellt,  wie  er  die  vier  Evangelisten  mit  einer  Schaufel  in  eine  Mühle  wirft, 
aus  welcher  eine  Menge  von  Hostien  hervorkommen,  die  ein  Bischof  mit  einem 
Becher  auffängt,  über  welchem  ein  Christus  schwebt;  das  Volk  liegt  ringsum  auf 
den  Knieen  und  ist  über  dieses  Wunder  ganz  ausser  sich. 

An  einem  der  Chorpfeiler  bemerkt  man  das  Wappen  des  Herzogs  von  Zähringen 
und  das  Standbild  eines  der  Baumeister,  welches  auf  einem  durch  zwei  schlanke 
Säulen  getragenen  Fussgestelle  ruht,  mit  der  Inschrift  in  gothischen  Buchstaben  : 
Mach 's  na,  die,  wie  man  glaubt,  der  Wahlspruch  dieses  Künstlers  war.  In  dem 
an  die  Sakristei  stossenden  Saale  bewahrt  man  eine  grosse  gestickte  Wanddecke, 
die  das  Leiden  des  heil.  Vincenz  von  Saragossa  darstellt,  sowie  einige  andere,  die 
aus  den  Zelten  des  Herzogs  von  Burgund  stammen. 

Das  Schiff  der  Kirche,  dessen  72  Fuss  hohes  Gewölbe  von  zehn  Pfeilern  getragen 
wird,  war  ehemals  durch  eine  grosse  Anzahl  in  allen  Kriegen  erbeuteter  Fahnen 
geziert ;  jetzt  sieht  man  dort  nur  noch  einige  Wappen  alter  Berner  Familien  auf 
Glas  gemalt.  Bemerkenswert!!  sind  die  daselbst  befindlichen  Grabmäler  des  Herzogs 
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Berthold  von  Zähringen  und  des  Schultheissen  Friedrich  von  Steiger.  Am  erstem,  im 
Jahre  1600  rechts  vom  Chore  auf  Kosten  der  Stadt  errichteten  Denkmale,  erblickt 
man  zwischen  dem  Reichs-  und  dem  Zähringer-Wappen  auch  das  der  Republik  Bern, 
mit  einer  lateinischen,  zu  Ehren  des  Gründers  der  Stadt  eingehauenen  Inschrift. 
Links  vom  Chor,  um  Steigers  Denkmal  herum,  befinden  sich  sechs  Marmorlafeln,  in 
welche  die  Namen  von  700  Bernern  eingegraben  sind,  welche  in  den  verschiedenen 
Kämpfen  zwischen  den  Franzosen  und  Bernern  im  Jahre  1798  gefallen  sind.  Im 
Jahre  18^8  hat  man  auf  einer  Seite  im.  Innern  der  Kirche  gewisse  Veränderungen 
zum  Baue  einer  Orgel  vorgenommen,  welche  der  Freiburgs  an  Schönheit  gleich- 
kommen soll.  Auf  dem  Münsterthurme  befindet  sich  Tag  und  Nacht  ein  Wächter, 
um  die  Stunden  zu  schlagen  und  im  Falle  einer  Feuersbrunst  Lärm  zu  blasen. 

Der  westlich  vom  Münster  gelegene  Platz  ist  mit  einem  aus  Bronze  gegossenen 
Reiterbilde  Rudolphs  von  Erlach  geziert,  welches  dem  Sieger  von  Laupen  erst  im 
Jahre  1851  errichtet  worden  ist ;  auch  hier  trifft  man  an  den  vier  Ecken  die  unver- 
meidlichen Bären  wieder  an.  Das  Modell  dazu  ist  von  Volmar  in  Bern  geliefert;  der 
Guss  ist  von  Rütschi  in  Aarau  :  so  also  hat  die  Schweiz  allein  die  Ehre  der  ganzen 
Ausführung  desselben. 

Die  Heilige-Geis  tk  i  rchc  ist  im  Jahre  1740  in  gutem  Geschmacke  erbaut 
worden.  Die  französische  Kirche,  oder  katholische  Kirche,  wurde  1265  von 
den  Dominikanern  aufgeführt,  war  damals  den  Heiligen  Petrus  und  Paulus  geweiht, 
und  besass  mehrere  reich  geschmückte  Altäre.  Auch  war  sie  damals  weit  grösser 
als  jetzt,  denn  sie  erstreckte  sich  bis  zum  Kirchhofe,  vor  welchem  sich  die  lange, 
mit  dem  berühmten  Tod ten tanze  des  Nikolaus  Manuel  bemalle  Mauer  befand. 
Diese  Kirche  ist  zu  verschiedenen  Zeilen  ausgebessert  worden.  Zwölf  Säulen  tragen 
das  Gewölbe  des  Schilfes,  über  dem  sich  ein  Glockenturm  mit  einer  mit  Blech 
beschlagenen  Spitze  erhebt.  Die  Orgel  ist  1728  durch  einen  Bauer  von  Rubischweil, 
Namens  Joachim  Rychener,  erbaut  worden  und  galt  für  die  beste  der  Stadt. 

Ungefähr  in  der  Mitte  der  Stadt  erhebt  sich  der  Zeitglockenthurm  ,  der  schon 
von  der  Gründung  der  Stadt  an  bestanden  hat ;  natürlich  diente  er  damals  nur  als 
Wartlhurm.  In  derselben  Strasse,  ein  wenig  westlicher,  befinden  sich  noch  zwei 
Thürme,  der  Käfigthurm,  der  zum  Gefängnisse  dient,  und  der  Christophel- 
t  hurm ,  an  welchem  sich  eine  kolossale  Figur  befindet,  die  ihm  den  Namen  gegeben 
hat.  Zwei  Minuten  bevor  auf  dem  Zeitglockenthurme  die  Stunde  schlägt,  defilirt 
eine  Truppe  Bären  in  komischem  Aufzuge  vor  einer  sitzenden  Figur  vorbei,  die 
einen  Scepter  in  der  Hand  hält,  mit  dem  sie  die  Stundenzahl  angiebt,  die  ein  Ge- 
panzerter mit  einem  Hammer  auf  der  Glocke  anschlägt ;  eine  Minute  vorher  und 
nachher  erscheint  ein  hölzerner  Hahn,  schreit  zwei  Mal  und  schlägt  mit  den  Flügeln. 

Das  Rathhaus,  in  einem  mehr  schwerfälligen  als  eleganten  Style  aufgeführt, 
ist  schon  mehr  als  drei  Jahrhunderte  alt.  Eine  doppelte,  an  die  Vorderseite  gelehnte 
Treppe  führt  zum  ersten  Stockwerke.  Diese  Vorderseite  ist  mit  den  Wappenschildern 
der  Kantons-Statthalterschaften  verziert.  Im  Hause  selbst  befinden  sich  schöne  Säle, 
namentlich  der  des  Grossen  Ralhs  und  des  Regierungsraths ;  auch  sieht  man  hier 
mehrere  bemerkenswerthe  Gemälde. 

Die  Stadtbibliothek  ist  40,000  Bände  stark  und  besitzt  ungefähr  1500  Manu- 
scripte.  Rings  um  den  grossen  Saal  herum  läuft  eine  Galerie,  getragen  von  zwölf 
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Säulen  aus  gelbem  Stuck  und  mit  einem  leichten  Geländer  umgeben :  die  Decke 
bat  eine  Freskomalerei,  eine  von  Apollo  gekrönte  Minerva  darstellend.  Die  Biblio- 
thek isl  zur  Zeit  der  Reformation  mit  den  in  Klöstern  aulgefundenen  Büchern  und 
Manuscripten  angefangen  worden.  Der  berühmte  Hallerstand  von  173Ü  bis  4  730 
an  ihrer  Spitze,  und  gerade  zu  seiner  Zeit  gewann  sie  bedeutend  an  Ausdehnung, 
sowohl  durch  kostbare  Bücherankäufe  von  Seiten  der  Regierung,  als  auch  durch 
Geschenke  von  Privatleuten.  In  dem  zur  Bibliothek  gehörigen  Münzkabinele  befinden 
sich  einige  merkwürdige,  sehr  seltene  Münzen.  Der  grösste  Theil  derselben  isl  in 
den  Umgebungen  von  Wifllisburg,  Milden  und  des  alten  Yindonissa,  im  Aargau,  ge- 
funden worden. 

Das  Museum  befindet  sich  zur  Seite  der  Bibliothek  und  ist  mit  dieser  durch 
einen  Gang  verbunden.  Auf  seiner  Vorderseite  bemerkt  man  nebst  der  Inschrift 
Musis  et  Patritt,  eine  in  Sandstein  gehauene  Bildsäule  der  Minerva.  Das  Erdgeschoss 
besteht  aus  drei  Sälen  ;  der  obere  Theil  des  Gebäudes  bildet  eine  einzige,  CO  Schritte 
lange  Galeric,  die  mit  den  Bildern  der  Schulthcissen  und  einiger  anderer  berühmter 
Berner  geschmückt  ist ;  unter  letzteren  befindet  sich  das  Bild  Hallers.  Das  Museum 
besitzt  eine  sehr  schöne  Sammlung  von  Vögeln  und  vierfüssigen  Thieren  der  Schweiz. 
Man  bemerkt  daselbst  den  Barry  genannten  Bernhardiner  Hund,  der  vierzehn  Per- 
sonen das  Leben  gerettet  hat.  Diese  zoologische  Sammlung  ist  die  bedeutendste  der 
Schweiz.  Auch  die  Sammlungen  von  Pflanzen,  Mineralien  und  Versteinerungen  der 
Schweiz  sind  bemerkenswerth.  Kleine  Sammlungen  von  Alpenpflanzen  kann  man 
daselbst  für  0  bis  50  Franken  kaufen.  Das  Museum  enthält  ausserdem  eine  reiche 
Sammlung  von  Alterthümern,  namentlich  von  Gegenständen  aus  Japan,  Canada, 
und  dem  alten  Born  ;  ferner  den  Feldaltar  Karls  des  Kühnen,  mit  Bildhauerarbeil 
und  Goldverzierungen  geschmückt,  sowie  anderweitige  Reliquien  von  Grandson  und 
Murten  ;  endlich  mehrere  Basreliefs,  des  Oberlandes,  des  Wallis,  des  Waadtlandes. 
des  St.  Gotthards,  u.  s.  w. 

An  das  Museum  stossen  :  der  botanische  Garten  ,  mit  dem  Brustbilde  Albrecht 
Hallers  geschmückt,  und  das  Universitätsgebäude,  das  eine  Sammlung  von 
physikalischen  und  mathematischen  Instrumenten  enthält. 

Nicht  weit  von  diesen  verschiedenen,  alle  auf  der  südlichen  Seite  der  Stadt  ge- 
legenen Gebäuden  und  Anstalten  befindet  sich  ein  kleines  Casino  oder  Konzertsaal, 
welches  auch  zuweilen  zu  theatralischen  Vorstellungen  benutzt  wird.  Nahe  bei  der 
Gasino-Terrasse  erhebt  sich  der  neue  Bundespalast.  Es  isl  dies  ein  grossartiges, 
525  Fuss  langes,  aus  behauenen  Steinen  aufgeführtes  Gebäude,  in  welchem  die 
Bundesbehörden  ihre  Sitzungen  abhalten  werden. 

Das  Zeughaus  liegt  auf  der  nördlichen  Seite  und  besieht  aus  mehreren  Gebäu- 
den, in  deren  Mitte  sich  ein  Hof  befindet.  Es  enthält  grosse  Kriegs  vor  räthe  und  viel 
alte  Büstungen,  unter  Andern  die  des  Johann  Fr.  Nägeli,  der  im  Jahre  J536  das 
Waadtland  eroberte.  Das  grosse  Kornhaus  oder  Speicher  ist  80  Fuss  lang;  in 
einem  Saale  des  Erdgeschosses  wird  der  Kornmark l  abgehalten.  Vermittelst 
einer  aus  dreissig  Stufen  bestehenden  Treppe  gelangt  man  in  den  Keller  hinunter, 
in  dem  sich  ungeheure  Stückfässer  befinden.  Bern  besitzt  ein  Münzgebäude  und 
zwei  Gefängnisse,  das  Blauhaus  und  das  Schellen  werk.  Letzteres  ist  zur  Seite 
des  Aarberger  Thors  gelegen  und  kann  400  Sträflinge  aufnehmen. 
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Bern  besitzt  mehrere  wohlthiitige  Anstalten  :  zwei  Waisenhäuser,  ein  Irrenhaus, 
ein  Taubstummen-Institut,  eine  Blindenanstalt  und  zwei  prächtige  Spitäler.  Das 
grosse  oder  Bürger-Spital  liegt  nahe  am  Murtencr  Thore  und  ist  von  ausge- 
zeichneter Bauart.  Ein  grosser,  durch  ein  elegantes  Eisengilter  geschlossener  Ein- 
gang, wo  dem  Besucher  vor  Allem  die  schöne,  in  Marmor  gegrabene  Inschrift 
Christo  et pawperibus  in  die  Augen  fällt,  führt  in  einen  geräumigen  Hof,  um  welchen 
sich  ein  langer,  bedeckter  Gang  zieht,  der  den  Genesenden  und  Schwächlichen  zu 
jeder  Zeit  eine  gesunde  Promenade  gewährt.  In  der  Mitte  des  Hofes  befindet  sich 
ein  schöner,  mit  Gesträuchen  und  Blumen  umgebener  Brunnen.  Das  sogenannte 
Insel-Spital,  welches  in  der  Inselgasse,  neben  dem  Casino ,  liegt,  besteht 
aus  einem  Hauptgebäude  und  zwei  Seitenflügeln.  Der  Eingang  ist  mit  einer  halb- 
erhabenen Bildhauerarbeit  geschmückt,  welche  den  von  mildthätigen  Leuten  beige- 
standenen Samariter  darstellt.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Gebäudes  be- 
lindet  sich  eine  Terrasse,  von  welcher  man  eine  herrliche  Aussicht  ins  freie  Feld 
und  auf  die  Alpenkette  hat;  im  Schatten  alter,  majestätischer  Bäume  alhmet  man 
hier  eine  immer  reine  und  gesunde  Luft.  Das  Innere  des  Spitals  ist  geräumig  und 
gut  angeordnet.  —  Es  giebt  ausserdem  in  Bern  eine  Kasse  für  die  Wittwen  und 
Waisen,  eine  Hülfsgesellschaft  für  Dürftige  und  eine  Generalkasse  für  die  Kranken. 

Unter  den  verschiedenen  litterarischen  und  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
Berns  nennen  wir  nur  :  die  für  Geschichte,  Naturwissenschaft  und  Medizin;  die 
Künstlergesellsclial'l ;  die  Lesegesellschaft,  mit  einer  bedeutenden  Bibliothek;  die 
ökonomische  Gesellschaft,  im  Jahre  4 758 gegründet  und  von  Haller  präsidirl.  Früher 
war  sie  sehr  Ihätig  und  hat  dem  Lande  die  grössten  Dienste  erwiesen.  —  Ausser 
den  schon  erwähnten  Bibliotheken  und  Sammlungen  giebt  es  noch  besondere  Kabi- 
nette und  Bibliotheken,  wie  z.  B.  die  der  Aerztc,  Studenten,  Pfarrer,  Schullehrer, 
u.  s.  w. 

Spaziergänge.  —  Die  Plate-forme  oder  Münsterterrasse  war  ehemals  ein 
Kirchhof  und  ist  in  eine  schöne  Promenade  umgewandelt,  von  langen  Reihen  Kasla- 
nienbäumen  umschattet  und  mit  der  Bildsäule  Bertholds  von  Zähringen  geschmückt, 
die  man  dem  Herrn  von  Tscharner  verdankt.  Diese  Terrasse  liegt  108  Fuss  über 
der  Aar  und  gewährt  eine  herrliche  Fernsicht  auf  die  Alpen.  Sie  ist  110  Fuss  lang 
und  läuft  an  den  Ecken  in  zwei  elegante  Pavillons  oder  Botunden  aus.  Eine  in  die 
Brustwehr  gemauerte  Marmorplatte  erinnert  an  das  tragische  Ereigniss.  in  welchem 
im  Jahre  1654  ein  Student,  Namens  Theobald  Weinzöptli,  die  wichtigste  Bolle  ge- 
spielt hat.  Dieser  halte  sich  nämlich  gelüsten  lassen,  auf  ein  dort  ruhig  weidendes 
Pferd  zu  steigen.  Von  andern  jungen  Leuten  scheu  gemacht,  setzt  dieses  über  die 
Brustwehr  weg  und  stürzt  sich  mit  seinem  Beiter  in  den  Abgrund.  Dieser  zerbrach 
sich  wohl  Arm  und  Bein,  wurde  aber  geheilt  und  verrichtete  noch  dreissig  Jahre 
lang  das  Predigeramt. 

Mit  dem  Namen  der  kleinen  Wälle  bezeichnet  man  die  beiden  südwestlich 
von  der  Stadt  gelegenen  Basteien,  welche  in  eine  wunderschöne,  von  prächtigen 
Lindenbäumen  beschattete  Allee  umgewandelt  worden  sind.  Ein  Eingang  derselben 


befindet  sich  neben  dem  Murtener  Thore,  ein  anderer  in  der  Nähe  des  alten  Aar- 
zihlithors.  Die  der  Aar  am  nächsten  und  über  dem  Aarzihli  gelegene  Bastei  ist  zu 
einem  englischen  Garten  eingerichtet,  von  wo  aus  die  Fernsicht  wirklich  bezaubernd 
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ist.  Man  erblickt  zunächst  das  ganze  Aarzihli viertel,  den  Fluss  und  mehrere  kleine 
Inseln;  weiterhin  entwickelt  sich  eine  reiche,  überall  mit  schönen  Landhäusern 
geschmückte  Gegend,  und  liebliche  grüne  Waldhügel  führen  den  trunkenen  Blick 
bis  zu  den  Alpenhöhen.  Die  höchsten  Spitzen  derselben  erscheinen  im  Blau  des 
Himmels  wie  ausgeschnitten ;  man  unterscheidet  von  der  Linken  zur  Bechten  das 
Wetterhorn,  das  Schreckhorn,  das  Finsteraarhorn,  die  Viescherhörner,  die  Eiger, 
den  Mönch,  die  Jungfrau,  die  Blümlisalp,  das  Doldenhorn,  u.  s.  f.  Die  andere  Bastei 
dient  oft  zu  öffentlichen  Schauspielen  und  Turnübungen.  Hier  versammeln  sich  am 
Ostermontage  die  Oberländer  und  Emmenthaler  zum  Bingkampfe.  In  einem  Theile 
der  Stadtgraben  werden  Hirsche  und  Dammhirsche  gehalten  ;  der  andere  dient  im 
Sommer  der  Berner  Jugend  zu  ihren  Turnübungen. 

Auch  nördlich  von  der  Stadt  befinden  sich  Spaziergänge  am  Abhänge  über  der 
Aar,  aber  sie  haben  keine  Fernsicht.  Auf  dem  andern  Aarufer  liegt  der  Altenberg, 
von  dem  man  eine  Aussicht  auf  die  Stadt  und  die  Alpen  zugleich  hat.  Dasselbe  ist 
auf  dem  Hügel  der  Fall,  auf  welchem  sich  die  Sternwarte,  westlich  vom  Aarberger 
Thore,  befindet.  Nördlich  von  diesem  Thore  ist  dann  die  Schützen  matte,  weiter- 
hin die  Engi-Promenade  mit  ihren  schattigen  Gängen  und  ihrer  herrlichen  Fernsicht. 
Am  äussersten  Ende  derselben  geht  die  Landstrasse  links  nach  Aarberg  ab;  setzt 
man  seinen  Spaziergang  fort,  so  erreicht  man  einen  schönen,  auf  der  mittlem  Höhe 
einer  langen  Halbinsel  gelegenen  Tannenwald  und  man  gelangt  an  das  Ufer  der  Aar, 
ungefähr  dem  Schlosse  Beichenbach  gegenüber,  das  dem  Sieger  von  Laupen  gehörte, 
welcher  daselbst  in  einem  hohen  Lebensalter  von  seinem  Schwiegersohne,  Jobst  von 
Budenz  aus  Unterwaiden,  getödtet  wurde.  Die  neue  Strasse  nach  Solothurn  gehl 
mitten  durch  diese  Halbinsel  und  überschreitet  die  Aar  vermittelst  der  in  monu- 
mentalem Style  gebauten  Tiefenaubrücke.  Diese  Brücke  hat  nahe  an  hundert  Fuss 
Höhe,  und  ihre  drei  verhältnissmässig  nicht  weiten  Bogen  überspannen  einen  Baum 
von  ungefähr  dreihundert  Fuss.  —  Der  Philosophen  weg  führt  zum  herrlich  ge- 
legenen Donnerbühl,  der  schon  durch  seine  historischen  Erinnerungen  ein  reges 
Interesse  erweckt,  denn  hier  schlugen  sich  die  Berner  im  Jahre  1291  zum  ersten 
Male  gegen  die  östreichischen  Bitter.  In  Bezug  auf  schöne  Aussichten  nennen  wir 
nur  noch  die  Höhe  von  Bantigen,  nordöstlich  von  Bern,  die  von  Gurten,  und 
den  Belpberg,  auf  dem  linken  Aarufer,  u.  s.  w. 

Gehen  wir  nun  zur  Beschreibung  der  verschiedenen  Theile  des  Kantons  über. 
Wir  beginnen  mit  Thun  und  dem  Oberlande,  die  am  meisten  von  den  Fremden  be- 
sucht werden;  später  werden  wir  dann  Einiges  über  die  mittlere  Gegend  und  den 
Jura  hinzufügen. 

Thun  und  der  Thuner  See.  Zwei  Strassen  führen  von  Bern  nach  Thun; 
die  eine  und  vorzüglichste  folgt  dem  rechten  Aarufer  und  geht  durch  das  grosse, 
zwei  Mal  durch  bedeutende  Volksversammlungen  berühmt  gewordene  Dorf  Mün- 
singen. Die  erste  derselben  fand  1851  statt  und  hatte  den  Fall  der  alten,  aristo- 
kratischen Begierung  zur  Folge:  die  zweite  wurde  am  25.  März  1850  abgehalten 
und  stürzte  die  seit  18^6  bestehende  radikale  Begierung.  Beide  Partheien  hatten 
sich  in  zwei,  durch  einen  Fusssteig  geschiedenen  Ebenen,  Leuenmatte  und 
Bärenmatte  genannt,  versammelt.  Weiterhin  kommt  man  durch  das  Dorf  Wich- 
tracb,   wo  der  General  von  Erlach  im  Jahre  1798  niedergehauen  wurde.   Er  ist  in 
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der  Dorfkirche  hinter  dem  Chore  begraben  worden.  Diejenige  Landstrasse,  welche 
sieh  auf  dem  linken  Ufer  der  Aar  hinzieht,  ist  weniger  eintönig  und  geht  unter  dem 
Beipherge  durch.  Das  Aarthal  ist  frischgrün  und  mit  schönen  Dörfern  übersäet.  In 
der  Richtung  nach  Thun  hat  man  einige  schneeige  Alpenhäupter  beständig  vor  den 
Augen.  Im  Jahre  1850  zählte  die  Stadt  Thun  ."STD  Einwohner  ;  sie  liegt  an  der  Aar, 
eine  Viertelstunde  weit  vom  See,  dem  sie  den  Namen  gegeben  hat.  Die  Pfarrkirche 
und  das  alle  Schloss  der  Grafen  von  Kyburg  liegen  über  ihr.  Erstere  ist  im  Jahre 
1758  erbaut  worden,  und  man  gelangt  zu  ihr  vermittelst  einer  bedeckten  Stiege 
von  ungefähr  200  Stufen.  Rechts  vom  Eingange  derselben  erinnert  ein  halb  verfal- 
lener Leichenstein  in  der  Mauer  an  das  traurige  Loos  von  sieben  jungen  Männern 
und  Töchtern,  die  auf  einer  Brautfahrt  über  den  See  ihren  Tod  in  den  Wogen  ge- 
funden hatten.  Vom  Kirchhofe  aus  ist  die  Aussicht  auf  die  Stadt,  die  beiden  FIuss- 
arme  und  die  fruchtbare  Ebene,  welche  sie  durchziehen,  sehr  malerisch.  Vor  sich 
hat  man  den  Niesen  und  zu  dessen  Linkonerscheinen  die  Schneefelder  der  Blümlisalp 
und  ein  Theil  der  Jungfrau. 

Einige  Geschichtschreiber  sind  der  Meinung,  das  Schloss  Thun  sei  im  Jahre  H  82 
durch  den  Gründer  Berns,  den  Herzog  Berthold  von  Zähringen,  gebaut  worden; 
Andere  schätzen  es  noch  älter.  Nach  dem  Tode  Bertholds  kam  es  an  das  Haus  Ky- 
burg, das  es  ungefähr  ein  Jahrhundert  später,  nebst  der  Grafschaft  Thun,  an  die 
Berner  abtrat1.  Was  nun  die  Stadt  selbst  betrifft,  so  weiss  man  durchaus  gar  nichts 
von  ihrem  Ursprünge.  Man  will  ihren  Namen  aus  der  ccltischen  Wurzel  down,  (wahr- 
scheinlich dasselbe  was  town  im  Englischen)  ableiten,  die  allerdings  in  mehreren 
Städlenamen  Galliens  und  Melvetiens  wiedererscheint,  wie  z.  B.  in  den  Worten 
Augustodunum,  Aulun;  Noviodunum,  Nyon  (Neuss) ;  Ebroilunun^Yvevdon  (Iffertcn); 
Minodunum,  Moudon  (Milden).  Schon  seit  dem  0.  Jahrhundert  ist  des  lacus  dunensis 
Erwähnung  gethan,  und  es  lässt  sich  hieraus  vermuthen,  dass  die  Stadt  schon  da- 
mals bestanden  und  dem  benachbarten  See  ihren  Namen  gegeben  bat.  Heute  ist 
Thun  der  Sitz  einer  Statthalterschaft,  sowie  auch  verschiedener  eidgenössischer 
Militärschulen,  für  Genie,  Artillerie,  u.  s.  w.  In  der  nahe  gelegenen,  der  Eidgenos- 
senschaft gehörenden  Ebene,  die  Allmend  genannt ,  finden  gewöhnlich  alle  zwei 
Jahre  grosse  Truppenzusammenzügc  und  Feldmanöver  statt. 

Die  Umgegend  von  Thun  hat  einen  wahren  Uebcriluss  an  schönen  Aussichten. 
Einer  der  schönsten  Punkte  ist  eine  oberhalb  des  Gasthofes  Bellevue  gelegene  Höhe, 
mit  wunderschönen  buschigen  Anlagen  und  einer  ländlichen  Rotunde.  Der  Name 
derselben  ist  Bächi.  Von  hier  aus  gewahrt  man  die  Jungfrau  und  die  benachbarten 
Höhenpunkte  in  ihrer  ganzen,  unverhüllten  Schönheit.  Einige  Schritte  weit  vom 
Pavillon  liest  man  unter  einer  weitschattigen  Eiche  eine  dem  Gedächtnisse  des  alten 
Minnesängers  Heinrich  von  Strättlingen  geweihte  Inschrift.  Aus  edler,  mächtiger 
Familie,  hatte  dieser  Ritter  die  alle  eingewurzelte  Lehensroheit  abgelegt  und  besang 
seine  Thaten  und  Liebe  in  Liedern,  welche  noch  heute  im  Munde  des  Volkes  leben2. 

1.  Abkömmlinge  des  allen  Hauses  der  Herren  von  Thiui  verliessen  das  Land  und  siedelten 
sich  in  Tyrol  und  Böhmen  an,  wo  sie  neue  Häuser  gründeten,  die  noch  heute  unter  dem  Namen 
der  Grafen  von  Thun  blühen. 

2.  Nach  Wyss,  dem  Verfasser  der  «  Reise  ins  Oberland  »,  sind  drei  dieser  Romanzen  gedruckt 
worden. 

ii,  n.  24 
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Ganz  in  der  Nähe  ist  sein  Grab,  von  dichtem  Rasen  fast  ganz  bedeckt.  Westlich  von 
Thun  stösst  man  auf  die  schon  oben  besprochenen  Bäder  Blumenstein  und  Gurnigel ; 
auch  Guggisberg  verdient  wegen  seines  schönen  Menschenschlages  Erwähnung. 

Von  Thun  aus  kann  man  zu  Wasser  und  auf  beiden  Seeufern  zu  Lande  nach 
Interlaken  gelangen  ;  die  Hauptstrasse  folgt  dem  linken  Ufer.  In  der  Nähe  der  Stadl 
sind  die  beiden  Seeufer  noch  mit  Dörfern  und  Gärten  umgeben,  weiterhin  aber  wird 
das  nördliche  Ufer  schroff  und  bietet  nur  noch  wenig  Wohnungen  dar.  Jenseits 
Merlingen  geht  ein  Vorgebirge,  die  Nase  genannt,  weit  in  den  See  hinaus,  und 
nach  diesem  erblickt  man  die  St.  Beatushöhle,  in  der  Seite  des  Beatenberges;  der 
aus  ihr  hervorsprudelnde  Bach  wird  oft  so  schnell  gross,  dass  er  die  ganze  Höhle 
anfüllt  und  mit  lautem  Getöse  daraus  hervordringt.  Der  heil.  Beatus,  der  erste  Ver- 
künder des  Evangeliums  in  dieser  Gegend,  soll  sie,  der  Sage  nach,  bewohnt  haben, 
und  deshalb  pilgerte  man  noch  bis  zur  Zeit  der  Reformation  häufig  dahin.  Von  der 
Grotte  aus  ist  die  Aussicht  einzig  in  ihrer  Art.  —  Die  Landschaften  des  südlichen 
Ufers  sind  verschiedenartiger  und  anmuthiger,  zuweilen  selbst  majestätisch.  In  dem 
durch  den  See  und  die  Aar  gebildeten  Winkel  erhebt  sich  inmitten  eines  Parks  das 
Schloss  Schadau  und  mächt  mit  seinen  zahlreichen  Thürmchen  einen  ziemlich  male- 
rischen Effekt.  Weiterhin  erblickt  man  auf  einer  in  den  See  vorspringenden  Land- 
zunge das  alte  Schloss  Spietz,  dessen  ursprüngliche  Erbauung  jenem  Rudolph  von 
Strättlingen  zugeschrieben  wird,  der  sich  im  Jahre  888  zum  Könige  von  Burgund 
machte.  In  der  Ritterzeit  fand  dort  der  seines  Glanzes  wegen  golden  genannte 
Hof  statt.  Später  kam  es  an  die  Familie  von  Bubenberg,  und  seit  1 51G  gehört  es 
der  Familie  von  Erlach.  Zwischen  dem  Stockhorn  und  dem  Niesen  gewahrt  man 
eine  tiefe  Schlucht,  die  in  das  grosse  Simmenthai  führt ;  zur  Linken  des  Niesens 
öffnet  sich  das  Kanderthal,  aus  dessen  Grunde  die  Gletscher  des  Alteis  und  der 
Blümlisalp  hervorblicken.  Wenn  man  dem  äussersten  Ende  des  Sees  nahe  kommt, 
so  erblickt  man  im  Grunde  des  Lauterbrunnen-Thals  die  Gipfel  der  Jungfrau,  des 
Mönchs  und  der  Eiger.  H.  von  Bonstetten  hat  den  Thuner  See  beschrieben  und  nennt 
ihn  eines  der  schönsten  Naturschauspiele.  Seine  Ufer,  sagt  er,  bald  lieblich,  bald 
majestätisch,  bieten  dem  Blicke  alle  Arten  von  Naturschönheiten,  welche  die  nörd- 
liche Schweiz  in  sich  schliesst. 

Interlaken.  Das  Dampfschi  ff  landet  bei  Neuhaus,  von  wo  man  sich  nach  der 
kleinen,  aus  Holz  gebauten  Stadt  Unterseen,  auf  dem  rechten  Aarufer,  begiebt. 
Mehrere  ihrer  Häuser  sind  vom  Aller  ganz  gebräunt  und  von  merkwürdiger  Bauart. 
Von  der  dort  befindlichen  Brücke  über  die  Aar  hat  man  eine  grossartige  Aussicht 
auf  den  Fluss,  auf  die  senkrecht  fallenden  Felsen  des  rechten  Ufers  und  auf  einen 
grossen  Tannenwald,  über  welchem  die  ewigen  Schneefelder  der  Jungfrau  erglänzen. 
Eine  mit  prächtigen  Wallnussbäumen  bepflanzte  Allee,  eine  halbe  Stunde  lang, 
führt  durch  die,  ehemals  das  Bödeli  genannte  Ebene  von  Unterseen  zum  Brienzer 
See.  Eine  Menge  von  Gasthöfen  befinden  sich  dieser  Allee  entlang.  In  geringer  Ent- 
fernung von  der  Aar,  auf  ihrem  linken  Ufer  und  in  der  Mitte  zwischen  dem  Thuner 
und  Brienzer  See,  liegt  das  schöne  Dorf  Interlaken,  welches  sich  seit  40  bis  50 
Jahren  bedeutend  verändert  hat.  Zahlreiche  Gasthöfe  und  Pensionen  genügen  kaum 
dem  Zudrange  der  Fremden  ;  man  findet  hier  Lesekabinette,  elegante  Bäder  und  gut 
versehene  Kaufläden.  Auf  einer  bewaldeten  Anhöhe,  der  kleine  Rügen  genannt, 
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rechts  von  der  Lauterbrunner  Strasse,  liegt  der  Gasthof  zum  Jungfraublick, 
der  einzige  in  dieser  Gegend,  von  dem  man  die  ganze  Aussicht  auf  dieses  Gebirge 
und  die  beiden  Seen  hat. 

In  einem  gesunden  und  fruchtbaren  Thale  gelegen,  von  wo  aus  man  die  interes- 
santesten Ausflüge  in  die  Schweiz  machen  kann,  hat  sich  Interlakens  Ruf  jedes  Jahr 
vergrössert.  Denen,  welche  von  hier  aus  die  benachbarten  Gebirgsthäler  bereisen 
wollen,  bietet  es  wirklich  ein  ausgezeichnetes  Hauptquartier.  Seine  näheren  Umge- 
hungen schon  bieten  herrliche  Spaziergänge.  Vom  Hochbühl,  eine  halbe  Stunde  von 
Interlaken,  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  den  Thuner  See,  den  Morgenberg, 
südlich  vom  See,  den  Niesen,  das  Stockhorn  u.  s.  w.  Der  Thurmberg,  in  derselben 
Entfernung,  oberhalb  Gotzwyl,  an  der  neuen  Strasse  nach  Brienz  gelegen,  bietet 
ebenfalls  einen  schönen  Punkt  und  reizende  Fernsichten  dar;  auch  kann  man  sich 
in  das  Habkeren-Thal,  nördlich  von  Unterseen,  begeben.  In  derselben  Richtung  be- 
findet sich  der  Guggisgrat  oder  die  Gern  meralp,  dessen  6000  Fuss  hoher  Gipfel 
ein  prächtiges  Panorama  darbietet.  Er  ist  fünf  Stunden  von  Interlaken  entfernt ; 
während  der  beiden  ersten,  bis  Waldeck,  ist  der  Weg  etwas  steil,  dann  aber  gelangt 
man  auf  sanft  abhängigen  Malten  bis  zum  Gipfel.  Nach  Süden  hin  kann  man  das 
Thal  von  Saxeten  und  die  Wasserfälle  des  Wyssbachcs  und  Gurmenbaches  besu- 
chen. In  Gsteig,  an  der  Lauterbrunner  Strasse,  kann  man  rechts  die  Richtung  nach 
Wilderschwyl  und  dem  Abendberge  nehmen.  Rechts  sieht  man  dann  die  malerischen 
Ruinen  der  Rurg  Unspunncn  aus  dem  Walde  hervorschauen,  ehemals  von  jenen 
mächtigen  Herren  bewohnt,  deren  blutige  Zwiste  mit  dem  Hause  Zähringen  die  be- 
nachbarten Gegenden  Jahrhunderte  lang  gar  arg  mitgenommen  haben.  Später  hat  man 
hei  diesen  Ruinen  oft  Turnfeste  gefeiert,  von  denen  das  im  Jahr  1808  hei  Gelegenheil 
des  fünften  Jubiläums  der  Gründung  der  schweizerischen  Republiken  gefeierte  das 
schönste  gewesen  ist.  Auf  dem  5000  Fuss  über  das  Meer  sich  erhebenden  Abend- 
berge hat  Doctor  Guggenbühl  im  Jahre  1841  eine  Heilungsanstalt  für  junge  Cre- 
tinen  (Kakerlaken)  gebildet,  die  der  Sorgfalt  von  Solothurner  barmherzigen  Schwe- 
stern anvertraut  sind.  Ungefähr  ein  Drittel  der  dortigen  Pfleglinge  werden  geheilt. 

Der  Rrienzer  See  und  der  Giessbach.  Der  Brienzer  See  ist  keine  drei 
Stunden  lang ;  in  der  Nähe  des  Giessbachs  ist  er  mehr  als  500  Fuss  tief  und  in  der 
Nähe  von  Oberried,  behauptet  man,  seihst  mehr  als  2000  Fuss.  Er  liegt  nur  vier 
Fuss  höher  als  der  Thuner  See,  mit  dem  er  ehemals  vereinigt  gewesen  sein  muss. 
Das  in  Bönigen  landende  Dampfschiff  durchläuft  ihn  in  einer  Stunde.  Der  See  ist 
von  hohen,  bald  steilen  und  nackten,  hald  bewaldeten  Gebirgsabhängen  umgeben. 
Auf  dem  rechten  Ufer  führt  ein  Weg  nach  Brienz ;  er  windet  sich  unterhalb  der 
Ruinen  der  Burg  Rinkenberg  durch  Fruchtgärten  und  von  Kirschbäumen  umwaldete 
Dörfer  hin.  Man  beschäftigt  sich  jetzt  mit  dem  Baue  einer  bessern  Landslrasse. 
Brienz  ist  ein  beträchtliches  Dorf,  in  einer  anmulhigen  Lage  am  Fussc  des  Brienzer 
Grats,  welcher  den  Brienzer  See  vom  Entlibuch  trennt.  In  diesem  Dorfc  und  der 
Umgegend  schnitzt  man  viele  Holzsachen.  Die  Aussichten  auf  den  See,  den  Giess- 
bach und  andere  Wasserfälle  sind  sehr  schön.  Der  höchste  Punkt  des  Brienzer  Grats 
ist  das  7250  Fuss  hohe  Rothhorn  ,  welches  man  in  vier  Stunden  besteigt.  Die 
Aussicht  von  ihm  ist  nicht  so  grossartig  als  die  des  auf  dem  andern  Ufer  gelegenen 
Faulhorns,  weil  man  hier  den  Fuss  der  Hochalpen  nicht  erblicken  kann,  aber  sie 
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ist  deshalb  nicht  minder  lieblich  und  ausgedehnt.  Die  Wege  sind  schlecht,  jedoch 
will  man  sie  verbessern  und  ein  Wirthshaus  auf  dem  Gebirgsgipfel  bauen.  Ein  hie 
und  da  ziemlich  schlechter  Fusssteig  folgt  dem  linken  Seeufer  und  gehl  über  Iselt- 
wald  und  Sengg,  dem  Fusse  des  Faulhorns  entlang.  Näher  gelegene  Gebirge  ver- 
decken dann  die  Schneespitzen  der  Jungfrau.  Man  erreicht  in  drei  und  einer  halben 
Stunde  den  Giessbach,  dessen  berühmte  Fälle  so  viele  Heisende  herbeilocken. 
Vom  See  aus  sieht  man  nur  den  untern  Fall,  den  unbedeutendsten  von  allen ;  nur 
ganz  in  der  Nähe  und  auf  dem  Gebirgsabhange  selbst  gewahrt  man  die  wahren  Fälle, 
die  dem  Giessbache  seinen  europäischen  Huf  verschafft  haben.  Dieser  Wasserfall  be- 
steht aus  einer  Menge  von  Felsen  auf  Felsen  stürzender  Fälle,  die  durch  ihre  frische 
Wald-  und  Matteneinfassung  einen  äusserst  malerischen  Anblick,  man  könnte  sagen, 
den  eines  riesenhaften  Parkes,  gewähren.  Auf  einem  schlüpferigen  Fusssteige  kann 
man   hinter  einem  der  unteren  Fälle  hindurch  \on  einem  Ufer  auf  das  andere  gc- 
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langen.  Die  Landschall,  auf  diese  Weise  durch  einen  Wasserschleier  betrachtet, 
macht  einen  höchst  originellen  Effekt;  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man  des  Nachts 
Buschwerk  anzündet,  um  den  Fall  selbst  in  einiger  Entfernung  zu  betrachten.  Ein 
jeder  der  vierzehn  Fälle  hat  einen  besondern  Namen  erhallen  ;  so  giebt  es  einen 
nach  Berthold  von  Zähringen,  dem  Gründer  Berns,  einen  andern  nach  Hudolph  von 
Erlach,  dem  Sieger  von  Laupen,  einen  dritten  nach  Adrian  von  Bubenberg,  dem 
Murtener  Helden,  benannten  Fall,  u.  s.  w.  Erst  seil  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
ist  der  Giessbach  bekannt  ;   früher  konnte  man  nicht  zu  ihm  gelangen.   Der  Schul- 
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meister  Kehrli  bahnte  den  ersten  Weg  dahin,  und  Hess  sieh  von  den  Reisenden  eine 
kleine  Entschädigung  zahlen.  Daher  stammt  auch  das  bescheidene,  neulich  verbes- 
serte Wirthshaus  in  der  Nähe  der  Wasserfälle.  Ein  sehr  beschwerlicher  Fusssteig 
führt  in  fünf  Stunden  vom  Giessbache  zum  Faul  hörn  :  auch  vom  Dorfe  Sengg  aus 
führt  ein  ziemlich  mühsamer  Weg  eben  dahin.  Von  Brienz  aus  kann  man  über  den 
See  hinüber,  oder  zu  Lande  in  zwei  Stunden,  zum  Giessbache  gelangen;  man  muss 
dann  östlich  um  den  See  herum  wandern.  Eine  halbe  Stunde  von  Brienz,  nicht  weit 
von  der  Mündung  der  Aar  in  den  See,  lag  ehemals  das  im  Jahre  1499  durch  ein 
Erdbeben  zerstörte  Dorf  Kienholz  ;  auf  derselben  Stelle  befindet  sich  jetzt  der  Gast- 
hof und  die  Pension  Bellcvue.  Dem  See  entlang  bemerkt  man  grosse  Trümmerhaufen, 
die  einen  ehemals  fruchtbaren  Boden  bedecken.  Ein  Schlammstrom  zerstörte  1797 
einen  beträchtlichen  Theil  der  zu  Brienz  gehörigen  Dörfchen  Schwanden  und  Hofi- 
sletten.  Ein  Erdlall  bedeckte  18-20  an  40  Juchart  Ackerland. 

Mey ringen  und  der  Reichenbach.  Von  Brienz  gelangt  man  in  drei  Stunden 
nach  Meyringen,  indem  man  zwei  Mal  die  Aar  überschreitet ;  die  Strasse  geht  unter 
mehreren  Caskadcn,  namentlich  unter  derdcsOltschibacbesdurch,  die  sehr  schön  ist. 
In  der  Nähe  von  Brienzwyler  lässl  man  den  Fusssteig,  der  über  den  Biünig1  nach 
Unlerwalden  führt,  links  liegen.  Meyringen  ist  der  Hauptort  des  llaslithals,  das, 
ungefähr  11  bis  12  Stunden  lang,  sich  bis  zum  Grimsel passe  erstreckt.  Die  Bewoh- 
ner dieses  Thals  gellen  für  das  schönste  und  interessanteste  aller  Alpenvölker,  und 
es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  sie  von  anderer  Abstammung  sind  als  ihre 
Nachbaren.  Wie  man  versichert,  stammen  sie  von  einer  friesischen  oder  schwedi- 
schen Kolonie  ab,  oder  vielleicht  von  beiden.  Diese  Kolonie  soll  im  5.  Jahrhundert 
an  den  Vierwaldslätter  See  gekommen,  über  den  Brünig  gezogen  und  im  Hasli 
angelangt  sein,  woselbst  sie  sich  niedergelassen;  so  berichtet  wenigstens  ein  aus 
fernen  Jahrhunderten  stammendes  Volkslied.  Diese  ganze  Bevölkerung  zeichnet 
sich  durch  ihren  hohen  Wuchs,  die  Schönheit  ihrer  Züge  und  durch  ihre  weniger 
harte  Sprache  aus.  Auch  die  Tracht  der  Weiber  hat  etwas  Besonderes.  Meyringen 
liegt  in  einer  ungefähr  eine  Stunde  breiten  Ebene  und  inmitten  von  Gebirgen  male- 
rischer Gestaltungen.  Im  Norden  fallen  mehrere  Bäche  von  Stufe  zu  Stufe  vom 
llaslibcrge  herab;  der  bedeutendste  derselben  ist  der  Alpbach,  der  oft  grosse  Ver- 
heerungen angerichtet  -und  grosse  Strecken  Landes  mit  Schlamm  und  Felsenlrüm- 
mern  bedeckt  hat.  Im  Jahre  1702  wurde  ein  Theil  des  Dorfes  durch  ein  solches 
Ereigniss  zerstört.  Um  denselben  fürderhin  vorzubeugen,  hat  man  einen  breiten, 
in  die  Aar  mündenden  Kanal  gegraben.  Der  leichte,  obwohl  wenig  benutzte  Fuss- 
weg,  der  von  Meyringen  über  die  Hochebenen  des  Haslibergs  und  der  Tannalp  auf 
die  schönen  Weiden  der  Melchalp,  im  Kanton  Unterwaiden,  führt,  bietet  eine  Menge 
grossartiger  Aussichten  in  die  Berge  des  Grindelwald-Thales  und  die  Kette  des  Titlis. 
Im  Süden  ziehen  die  sieben  Fälle  des  Reichenbachs  alle  Blicke  auf  sich;  der  erste 
und  der  letzte  derselben  sind  die  schönsten ;  man  erblickt  und  hört  sie  schon  aus 

I.  Die  belheiliglen  Kantone,  Hein,  Luzern  und  Unlerwalden,  haben  kürzlich  Pläne  und  Kos- 
tenberechnungen für  eine  fahrbare  Strasse  aufnehmen  lassen,  die  den  nicht  über  3500  Fuss 
hohen  Brünig,  von  welchem  sich  eine  schöne  Aussicht  über  den  Brienzer  See  und  das  Nieder- 
haslithal  eröffnet,  überschreiten  soll.  Westlich  von  der  Höhe  erhebt  sich  das  Wylerhorn,  5900 
Fuss  hoch,  von  welchem  mau  ebenfalls  einer  prächtigen  Aussicht  geniessl. 
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weiter  Ferne.  Diese  Wasserfälle  sind  durch  die  Menge  ihrer  Gewässer,  durch  ihre 
grünen  Umgebungen  und  den  Gesammteindruek  der  sie  unifassenden  Landschaft 
äusserst  bemerkenswert!].  An  den  für  die  Betrachtung  günstigsten  Stellen  hat  man 
für  die  Besucher  Hütten  erbaut.  Wenn  man  den  obern  Fall  betrachten  will,  so  muss 
man  den  Vormittag  wählen,  weil  die  Sonnenstrahlen  alsdann  drei  rundförnüge 
Hegenbogen  auf  die  Wassermasse  werfen.  Der  untere  Fall  ist  nur  Nachmittags  be- 
leuchtet. Wenn  man  den  zu  den  Fällen  hinaufführenden  Weg  verfolgt,  so  stösst 
man  auf  sehr  malerische  Aussichten  auf  das  Welterhorn,  Wellhorn,  u.  s.  w.,  und 
in  zwei  Stunden  gelangt  man  zu  den  Bädern  von  Bosenlaui,  von  wo  aus  man  in 
einer  halben  Stunde  den  Gletscher  desselben  Namens  erreichen  kann,  berühmt  durch 
die  kristallische  Beinheit  seines  Eises  und  die  bläuliche  Durchsichtigkeit  seiner 
Spalten.  Die  Beinheit  dieses  Getschers  rührt  wohl  daher,  dass  der  schwarze  Kalk- 
stein der  umliegenden  Gebirge  sich  nicht  leicht  zerstückelt  und  nicht  solche  Massen 
von  Trümmern  auf  seiner  Oberfläche  anhäuft,  wie  es  mit  denen  des  Grindelwalds 
der  Fall  ist.  Der  aus  dem  Gletscher  fliessende  Giessbach,  Weissbach  genannt, 
lliesst  anfänglich  im  Grunde  einer  tiefen  Felsenspalte,  über  welche  man  eine  kleine 
Brücke  geworfen  hat.  Von  Bosenlaui  aus  ersteigt  man  in  zwei  Stunden  die  grosse 
Seheideck,  über  welche  der  Weg  nach  Grindel  wald  führt.  Meyringen  und  seine 
Umgegend  sind  von  den  Malern  gar  häufig  besucht,  denn,  wie  ein  Beisender  gesagt 
hat,  «  in  Meyringen  hat  die  Natur  eine  Schule  für  den  Landschaftsmaler  gegründet ; 
da  allein  hat  sie  alle  Elemente  des  heroischen  Slyles  der  Landschaftsmalerei  ver- 
einigt, so  dass  ein  Künstler,  der  originell  und  unübertrefflich  sein  will,  sich  hier 
nur  frei  und  ollen  an  die  Natur  zu  hallen  hat.  » 

Ob e r  ha s  1  i ,  G  r  i  m  s  c  I ,  die  H  a  n  d  e c k .  Wenn  man  von  Meyringen  aus  das 
llaslithal  hinaufsteigt,  so  erreicht  man  in  acht  Stunden  das  Grimselspital.  Ein  hoher 
kalkartiger  und  bewaldeter  Hügel,  der  Kirch  et ,  legt  sich  wie  ein  Damm  vor  die 
Aar,  und  lässl  ihr  kaum  einen  engen  Durchgang,  finstere  Schläuche  genannt. 
Der  Felsen  scheint  von  oben  bis  unten  wie  durchgesägt  zu  sein,  vielleicht  in  Folge 
eines  Erdbebens.  Der  Hügel  selbst  ist  mit  einer  Menge  von  Granitfelsblöcken  wie 
besäet,  von  denen  mehrere  zum  Baue  der  Nydeckbrücke  in  Bern  verwendet  worden 
sind.  Sie  müssen  durch  einen  Ungeheuern  Gletscher,  der  ehemals  das  ganze  Thal 
bis  an  diesen  Platz  ausgefüllt  und  sich  später  wieder  bis  zurh  Gipfel  der  benachbar- 
ten Gebirge  zurückgezogen  hat,  hieher  gekommen  sein.  Der  Wegbleibt  bis  Im  Hof 
fahrbar ;  er  zieht  sich  eine  Zeillang  dem  Kirchet  entlang  und  durch  die  fruchtbaren 
Matten  des  Thalgrundes  hindurch.  Hier  münden  dann  rechts  und  links  Seitcnthäler  : 
rechts  das  wilde  Urbach-Thal,  welches  bis  zu  den  sich  an  das  Wetterhorn  leh- 
nenden Gletschern  geht  :  links  das  Mühli-Thal,  das  sich  ein  wenig  weiter  oben 
in  zwei  Arme  theill  und  in  die  Unterwaldner  und  Urner  Gebirge  ausläuft.  Den  lin- 
ken Arm  desselben  bildet  das  Gentel-Thal,  das  an  Wasserfällen  reich  ist  und  zur 
Engstlen-Alp  führt,  auf  der  sich  der  kleine  Engstlen-See  und  eine  unter  dem 
Namen  Wunderbrunnen  bekannte,  unregelmässig  flicssende  Quelle  befindet. 
Sie  beginnt  nämlich  erst  im  Frühlinge,  wenn  die  Hecrden  aufs  Gebirge  kommen, 
und  versiegt  im  Herbste,  sobald  diese  das  Gebirge  verlassen.  Im  Sommer  lliesst  sie 
regelmässig  von  8  Uhr  Morgens  bis  um  h  Uhr  Nachmittags;  die  übrige  Zeit  bleibt 
sie  trocken.  Diese  periodische  Regelmässigkeit  hängt  indessen  sehr  vom  häufigeren 
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oder  selteneren  Regen  ab.  Oberhalb  der  Engstlenalp  erhebt  sich  das  sogenannte  Joch 
oder  Titlispass,  durch  welches  man  in  das  Unlerwaldner  Thal  Engelberg  gelangt. 
Von  diesem  G890  Fnss  hohen  Joche  kann  man  in  der  Nähe  die  schönen  Eisgipfel 
des  Titlis  mit  Müsse  betrachten.  Auf  der  Engstlenalp  findet  das  Ringcrfest  am  20. 
Juli  statt ;  ähnliche  Versammhingen  geschehen  auch  auf  andern  Haslialpen,  nament- 
lich am  10.  August  auf  der  Tannenalp,  wohin  auch  die  Unlerwaldner  Hirten 
kommen.  Den  rechten  Arm  des  Mühli-Thals  bildet  das  reizende  Gadmen -Thal 
mit  dem  Dorfe  gleichen  Namens.  Von  da  aus  führt  ein  guter  und  nicht  so  beschwer- 
licher Fussweg  als  das  Joch  durch  den  Sustenpass  oder  die  Susten-Scheideck 
in  den  Kanton  Uri ;  auf  dem  andern  Abhänge  steigt  man  in  das  Mayen-Thal  hinab, 
welches  bei  Wasen,  an  der  St.  Gotthards-Strasse,  mündet.  Auf  dem  Suslenpasse 
ist  man  in  der  Nähe  einer  Gebirgsspitze  desselben  Namens,  die  so  hoch  als  der  Titlis 
ist  (10,700  Fuss).  Auch  im  Hinaufsteigen  bemerkt  man  zwei  Gletscher,  von  denen 
der  eine,  der  Triften,  durch  seinen  Gipfel  mit  dem  grossen  Rhonegletscher  in  Ver- 
bindung steht.  Unten  im  Gadmen-Thale  bricht  man  sehr  reinen,  weissen  Marmor. 
Hinter  Im  Hof  dringt  man  auf  dem  steilen  Wege  zur  Grimsel  in  eine  enge  Schlucht, 
in  welcher  die  Aar  von  ihrer  Quelle  an  fliesst,  nämlich  in  das  Oberhasli.  Weiter 
oben  hat  man  selbst  Felsen  sprengen  müssen,  um  Raum  zu  einem  Wege  zu  gewin- 
nen. Zwei  Stunden  später  erreicht  man  Guttannen,  das  grösste  und  ärmste  Dorf 
des  Oberhasli.  Hie  und  da  gewahrt  man  in  den  Wiesen  Steinhaufen,  welche  von 
Lawinen  herrühren  und  von  den  Bauern  zusammengetragen  worden  sind.  Man  muss 
noch  zwei  starke  Stunden  in  der  wildesten  Gebirgsnalur,  inmitten  der  Felsen  und 
eines  Tannenwaldes  marschiren,  um  zur  Handeck  zu  gelangen.   In  der  Nähe  des 


Das  Handeck- Thal. 


Weges  befindet  sich  der  berühmte  200  Fuss  hohe  Fall  der  Aar.  Nach  dem  Rhein- 
falle ist  dieses  unstreitig  der  schönste  Wasserfall  der  Schweiz,  sowohl  wegen  seiner 
Höhe  und  Wassermasse,  als  auch  wegen  der  wilden,  fast  grausigen  Bergnatur  der 
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Schlucht.  Die  Aar  stürzt  sich  mit  einer  solchen  Gewalt  in  den  Abgrund,  dass  sie 
fast  die  Mitte  desselben  erreicht,  ohne  sich  zu  zertheilen ;  von  da  an  aber,  auf  den 
Felsen  zerstiebend,  bildet  sie  einen  weiten  Dunstkreis,  auf  welchem  die  Sonne  zwi- 
schen 10  und  1  Uhr  auf-  und  niedersleigende  Regenbogen  hervorbringt.  Der  Aer- 
lenbach  ,  aus  den  Gletschern  gleichen  Namens  entspringend,  stürzt  sich  in  dieselbe 
Schlucht  und  verbindet  sich  in  der  Mitte  des  Falles  mit  den  Gewässern  der  Aar, 
wodurch  der  allgemeine  Eindruck  des  erhabenen  Naturgemäldes  noch  erhöht  wird. 
Die  Sennhütte  der  Handeck  liegt  nur  einige  Minuten  weit  von  dem  Falle,  und  man 
findet  dort  zur  Nolh  ein  Nachtlager. 

Oberhalb  der  Handeck  findet  man  nur  noch  verkrüppelte  Tannenbäume,  und 
auch  diese  verschwinden  bald  gänzlich.  Der  ausgetrocknete  und  steinige  Boden 
erzeugt  nur  noch  magere  Kräuter  und  Moose  und  hie  und  da  einige  Alpenrosen- 
büschel. Eine  halbe  Stunde  weit  von  der  Sennhütte  erreicht  man  eine  rundförmige 
Granitfläche,  in  welche  man  Stufen  gegraben  hat,  die  böse  Seite  genannt ;  weiter- 
hin kömmt  eine  ähnliche  Fläche,  welche  man  die  helle  Platte  nennt  und  die  glatt 
wie  Marmor  ist,  eine  Erscheinung,  welche  Agassiz  und  Andere  der  Reibung  eines 
Gletschers  zuschreiben.  Gegenüber  bildet  der  Gelmerbach,  der  aus  einem  kleinen 
See  hervorlliesst,  eine  schöne  Kaskade.  Jetzt  wird  das  Thal  immer  enger  und 
trauriger,  so  dass  die  Vegetation  fast  ganz  verschwindet.  Dreimal  überschreitet  man 
die  Aar  auf  hohen  Brücken,  wendet  sich  dann  links  und  erreicht  nach  einer  Viertel- 
stunde das  Grimselhospiz,  welches  anfänglich  dazu  bestimmt  war,  den  Reisenden 
im  Gebirge  ein  Unterkommen  zu  bieten.  Es  gehört  dem  Oberhasli-Thale,  das  es 
verpachtet.  Der  Pächter  macht  gewöhnlich  während  des  Winters  in  einigen  Kan- 
tonen eine  Geldsammlung.  Mehrere  Jahre  hindurch  ward  das  Hospiz  durch  einen  der 
angesehensten  Bewohner  des  Thals  gehalten  ;  am  6.  November  1852  aber  legte  er 
es  selbst  in  Asche  und  büsst  nun  sein  Verbrechen  mit  20  Jahren  Zuchthausstrafe.  Ein 
neues  Gebäude  befindet  sich  jetzt  an  der  Stelle  des  alten ;  es  liegt  5800  Fuss  über 
der  Meeresfläche.  Ganz  in  der  Nähe  befindet  sich  ein  kleiner  See,  und  auf  dem  ent- 
gegengesetzten Ufer  desselben  ein  magerer  Weideplatz,  den  die  Kühe  des  Hospizes 
einen  oder  zwei  Monate  lang  abweiden.  Der  Anblick  der  ganzen  Umgebung  ist  äus- 
serst rauh  und  wild. 

Um  auf  den  6770  Fuss  hohen  Gipfel  der  Grimsel  zu  gelangen,  muss  man  noch 
mehr  als  eine  Viertelstunde  lang  einen  steilen  Fusspfad  hinaufklimmen.  Dieser  ist 
von  einem  Punkte  zum  andern  durch  Pfähle  bezeichnet,  die  den  Reisenden  als  Richt- 
schnur dienen,  wenn  der  Weg  mit  tiefem  Schnee  bedeckt  ist ;  dieser  dauert  gewöhn- 
lich bis  Mitte  Juli.  Auf  dem  Gipfel  selbst  verschwindet  der  Schnee  nur  dann  völlig, 
wenn  man  einen  sehr  heissen  Sommer  hat ;  ein  kleiner  dort  befindlicher  See  heisst 
der  Todtensee.  Nördlich  von  ihm  führt  ein  steiler  Abhang,  die  Meyen wand 
genannt,  zum  Rhonegletscher  ;  auf  der  südlichen  Seite  steigt  ein  anderer  Weg  nach 
Obergestelen  hinab.  Im  Sommer  1799  war  die  Grimsel  Schauplatz  eines  Kampfes 
zwischen  Franzosen,  Oestreichern  und  Wallisern.  Letztere  beide  hatten  sich  auf 
dem  Gipfel,  nahe  beim  Hospiz,  verschanzt ;  die  Franzosen,  vom  General  Lecourbe 
kommandirt,  hatten  vergebens  versucht,  sie  vom  Thale  her  anzugreifen,  als  sich 
ein  Berghirte  fand,  der  eine  französische  Truppenabtheilung  auf  einem  langen  und 
schwierigen  Umwege  dem  Feinde  in  die  Seite  und  in  den  Rücken  führte.  Die  Oesl- 
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reicher  und  Walliser  konnten  diesem  unvermutheten  Angriffe  nicht  widerstehen 
und  wurden  mit  grossem  Verluste  in  die  Flucht  geschlagen  ;  noch  häufig  findet  man 
in  der  Umgebung  des  Passes  Waffen  und  sonstige  militärische  Ueberreste.  Vom  Gipfel 
seihst  hat  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  die  Furka,  den  Galenstock,  einige  Spitzen 
des  St.  Gotthards  und  die  mittägliche  Walliser  Kette  bis  jenseits  des  Monte  Rosa. 
Wenn  man  aber  die  Mühe  nicht  scheut,  das  westlich  vom  Passe  gelegene  Siedelhorn, 
das  um  2000  Fuss  höher  ist  (8644),  zu  erklimmen,  so  wird  man  durch  ein  bei 
Weitem  ausgedehnteres  Panorama,  namentlich  in  der  Richtung  des  Finsteraarhorns 
und  benachbarter  Spitzen,  für  seine  Mühe  entschädigt.  Es  bedarf  dazu,  vom  Passe 
an  gerechnet,  zweier  Stunden,  die  nur  in  der  letzten  Viertelstunde  eigentlich  müh- 
sam werden,  da  dieser  Gipfel,  wie  mehrere  der  umliegenden,  mit  grossen  Granit- 
blöcken besäet  ist. 

Aargletscher.  Die  Aar  entspringt  westlich  vom  Grimselhospiz  aus  zwei  grossen 
Gletschern,  dem  Ober  aar-  und  dem  Unter  aar -Gletscher.  Der  erstere  ist  vom 
zweiten  durch  den  Zinkenstock  getrennt,  drei  Stunden  weit  vom  Hospiz  entfernt, 
und  steigt  von  einem  erhabenen  Gebirgskamme,  dem  0  ber  aar  passe,  einer 
Verlängerung  des  Finsteraarhorns,  herab.  Auf  einem  für  Pferde  eingerichteten 
Pfade  gelangt  man  leicht  in  zwei  Stunden  zum  Unteraargletscher,  den  man  ohne 
Gefahr  durchziehen  kann.  Er  bildet  die  Verlängerung  der  Finster  aar-  und 
Lauteraar-Gletscher,  von  denen  der  erstere  vom  Finsteraarhorn,  der  andere 
vom  Schreckhorn  hcrabkommt.  Am  Vereinigungspunkte  beider  hat  sich  ein  unge- 
heurer Eis-  und  Granitdamm  gebildet,  der  an  einigen  Stellen  achtzig  bis  hundert 
Fuss  hoch  ist  und  sich  in  Folge  der  Bewegung  des  Gletschers  bis  zu  seinem  Fuss 
erstreckt  (siehe  Seite  81).  Die  Aargletscher  eignen  sich  vollkommen  zum  Studium 
der  verschiedenen  Erscheinungen,  welche  die  Bildung  und  das  Weiterrücken  der 
Gletscher  bedingen.  Der  schweizerische  Naturforscher  Hugi  hatte  im  Jahre  1827 
auf  dem  Unteraargletscher,  am  Fusse  des  letzten  Felsenvorsprungs,  Abschwung 
genannt,  eine,  jetzt  zerstörte,  Hütte  gebaut,  welche  sich  in  Folge  der  Bewegung 
des  Gletschers  im  Jahre  1840  an  4600  Fuss  weit  von  diesem  Felsen  entfernt  befand. 
Auf  demselben  Gletscher  brachten  im  Jahr  1840  Herr  Agassiz  von  Orbe,  damals  Pro- 
fessor in  Neuenburg,  mit  einigen  Freunden,  als  Desor,  Nicolet,  Vogt,  u.  s.  w.,  und 
später  Dollfuss-Ausset,  aus  Mühlhausen,  eine  Zeitlang  zu.  Diese  Gelehrten  hatten 
die  naturwissenschaftlichen  Fächer  dergestalt  unter  sich  getheilt,  dass,  während 
der  eine  mineralogische,  der  andere  botanische,  ein  dritter  entomologische,  ein 
vierter  mineralogische  u.  s.  w.  Beobachtungen  anstellte.  Letztere  erschienen  in 
mehreren  Journalen  und  waren  vom  Hotel  des  Neuchdtelois  (Neuenburger  Gasthof) 
aus  dalirt.  Dieses  Hotel  bestand  aus  einer  einfachen,  von  über  einander  geschichteten 
Steinen  gebildeten  Mauer  unter  einem  Ungeheuern  Günimerschieferfelsen.  Dort  brach- 
ten sie  einige  Wochen  der  Sommer  von  1840  und  1841  zu,  da  aber  der  sie  schü- 
tzende Felsen  das  Regenwasser  durchdringen  Hess  und  der  sich  bewegende  Gletscher 
gar  oft  die  Mauer  aus  einander  warf,  so  schlugen  sie  1842  nahe  an  demselben  Orte 
ein  durch  Holzwerk  aufrecht  gehaltenes  Zelt  auf.  Im  Jahre  1843  war  aber  im 
Winter  eine  solche  Masse  Schnee  gefallen,  dass  sie  sich  eine  Stunde  weiter  unten 
niederlassen  mussten  ;  dort  liessen  sie  auf  einer  Höhe  neben  dem  Gletscher  eine  Hütte 
bauen,  die  sie  mit  dem  Namen  Pavillon  schmückten.  Inmitten  der  grossartigsten 
ii,  it.  22 
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Naturscenen  bekamen  diese  Herren  oft  Besuche,  und  übten  in  ihrer  einlachen  Woh- 
nung die  liebenswürdigste  Gastfreundschaft  aus.  Sic  benutzten  auch  ihren  Aufenthalt 
in  diesen  hohen  Regionen  dazu,  dass  sie  öfters,  obschon  nicht  ohne  Gefahr,  mehrere 
der  höchsten  benachbarten  Spitzen  erkletterten.  So  bestiegen  sie  1841  die  Jungfrau, 
1842  das  Schreckhorn,  und  1844  das  Rosenhorn,  die  östlichste  Spitze  des  Welter- 
horns.  (Die  westliche  Spitze  desselben,  Hasli-Jungfrau  genannt,  ist  in  demselben 
Jahre  bestiegen  worden,  das  Mi ttelhorn  ein  Jahr  später.)  Die  Beobachtungen 
auf  dem  Gletscher  sind  in  den  folgenden  Jahren  durch  Herrn  Dollfuss-Ausset  fort- 
gesetzt worden.  Die  Aarglelscher  schliessen  sich  in  der  Höhe  an  die  Gletscher  des 
Grindelwalds  und  die  ins  Wallis  hinabsteigenden  Gletscher  an,  südlich  vom  Finster- 
aarhorn  und  der  Jungfrau.  Man  schätzt  den  Umfang  dieser  weiten  Eiswüste  auf 
'lO  Quadratstunden. 

Grindel  wald,  Faul  hörn.    Kehren  wir  nun  nach  Interlaken  zurück  und 
"wenden  uns  den  Grindclwald-  und  Lauterbrunnen-Thälcrn  zu.  Nachdem  man  Obst- 
gärten und  frische  Wiesen  durchzogen,  dringt  man  in  eine  enge  Schlucht  und  folgt 


hinaufsteigend  der  grossen  Lütschine.  Anderthalb  Stunden  weit  von  Interlaken  theilt 
sich  das  Thal  :  rechts  öffnet  sich  das  durch  die  weisse  Lütschine  bewässerte  Lauter- 
brunnen-Thal;  links  das  Grindelwald-Thal,  aus  welchem  die  schwarze  Lütschine 
strömt.  Beide  Gcbirgsströme  vereinigen  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Zweilütschinen. 
Sie  verdanken  ihre  Farbe  den  Felsentheilchen,  welche  sie  mit  sich  führen.  Bevor 
man  in  dem  Dorfe  Grindclwald  anlangt,  erweitert  sich  das  Thal  beträchtlich ;  das 
Dorf  selbst  besteht  aus  hübschen,  zerstreut  liegenden,  hölzernen  Häusern,  und  liegt 
5250  Fuss  hoch.  Wegen  der  Nähe  der  Gletscher  ist  das  Klima  rauh  ;  die  Bevölkerung 
besteht  vorzüglich  aus  Hirten.  Auf  dem  Gottesacker,  nahe  an  der  Kirchenmauer,  be- 
findet sich  ein  kleines  Denkmal,  welches  einem  waadtländischen  Prediger,  Namens 
Mouron,  gesetzt  worden  ist,  der  im  Jahre  1821  in  einer  Spalte  des  Unteraargletschers 
sein  Leben  verlor  (siehe  Seite  84).  Grindelwald  verdankt  seinen  Ruf  sowohl  seinen 
grossartigen  Gebirgen,  als  auch  den  beiden  bedeutenden  Gletschern,  die  bis  ins  Thal, 
ja  selbst  bis  in  die  Nähe  der  Wohnungen  herabsteigen,  und  den  Besuchern  somit 
grosse  Leichtigkeit  gewähren.  Drei  riesenhafte  Gebirge  bilden  die  südliche  Seite  des 
Thals  :  der  Eiger,  der  Mettenberg,  welcher  das  Fussgeslell  des  Schreckhorns  ist, 
und  das  Wctterhorn.  Zwischen  diesen  steigen  dann  die  beiden  Gletscher  herunter, 
als  Vorposten  jenes  ausgedehnten  Eismeers,  das  die  obern  Flächen  und  die  höher 
gelegenen  Schluchten  dieser  Gebirge  bedeckt  hält. 

Der  obere  Gletscher  befindet  sich  ungefähr  eine  Stunde  weit  von  Grindelwald  und 
ist  der  bemerkenswertheste ;  sein  Eis  ist  reiner  als  das  des  untern  Gletschers  und 
bietet  grossartigere  Wölbungen  dar.  Auf  ihm  betraf  im  Jahre  1787  oder  1790  einen 
gewissen  Chr.  Bohren  jener  Unfall,  von  dem  wir  oben,  Seite  84,  gesprochen  haben  ; 
sein  Sohn,  in  einem  Alter  von  77  Jahren  und  Vater  einer  zahlreichen  Familie,  war 
noch  1852  der  Aufseher  dieses  Gletschers.  Der  untere  Gletscher,  aucli  kleine 
Gletscher  genannt,  obschon  er  vier  Mal  grösser  ist  als  der  andere,  ist  nur  eine 
gute  halbe  Stunde  von  Grindelwald  entfernt,  und  sein  unterer  Rand  liegt  nur  5200 
Fuss  über  dem  Meere.  Den  Namen  Eismeer  giebt  man  dem  grossen  obern  Bassin, 
in  welchem  sich  der  Gletscher  bildet,  bevor  er  in  das  Thal  heruntersteigt.  Man  be- 
merkt dort  eine  grosse  Anzahl  von  Pyramiden  und  Spitzen,  die  zuweilen  die  merk- 
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würdigsten  Formen  angenommen  haben.  Dieses  ungeheure  Eisthal  ist  von  den 
grossartigen  Spitzen  des  Eigers,  Schreckhorns,  Viescherhorns,  u.  s.  w.,  umgeben4. 
Wenn  man  über  das  Eismeer  geht,  so  stösst  man  auf  eine  armselige,  am  Fussc  des 
Mettenberges  gelegene  Sennhütte,  welche  zur  Ausbeutung  einiger  mageren  Weide- 
plätze dient.  Von  da  aus  kann  man  sich  dem  Fusse  des  Schreckhorns  entlang  und 
über  den  Strahleckpass  nach  dem  Grimselhospiz  begeben;  man  hat  ungefähr  40 
Stunden  lang  auf  Eis  und  Schnee  zu  marschiren.  Vor  drei  Jahrhunderlen  gab  es  in 
diesen  Regionen  lange  nicht  so  viel  Eis,  und  man  ging  ganz  bequem  von  Grindel- 
wald ins  Wallis. 

Nördlich  von  Grindelwald  erhebt  sich  die  kleine  Kette  des  Faulhorns,  die  es 
vom  Brienzer  See  trennt.  Das  Faulhorn  selbst  ist  82G0  Fuss  hoch,  also  4900  Fuss 
höher  gelegen  als  Grindelwald ;  seine  Besteigung  bietet  keine  Schwierigkeiten  dar, 
denn  fast  immer  inmitten  grüner  Matten  gelangt  man  in  vier  Stunden  hinauf.  Der 
Ilauptfusssteig  führt  über  die  Bachalp,  oberhalb  welcher  sich  der  kleine  Bachsee 
befindet.  Die  Aussicht  auf  dem  Faulhorn  ist  eben  so  berühmt  als  die  des  Rigi.  West- 
lich erstreckt  sich  der  Horizont  bis  zum  Jura ;  nördlich  über  den  Brienzer  Grat  bis 
zum  Randen,  dem  höchsten  Punkte  des  Kantons  Schaffhausen  ;  im  Osten  bis  zu  den 
Gebirgen  der  kleinen  Kantone,  dem  Pilatus,  Rigi,  Mythen,  u.  s.  w.  Nach  Süden  hin 
ist  die  Aussicht  nicht  so  ausgedehnt,  aber  grossartiger.  Sie  umfassl  den  grössten 
Theil  der  hohen  Berner  Alpenkette ;  im  Vordergründe  das  Wetterhorn,  Schreckhorn 
und  den  Eiger  ;  ein  wenig  weiter  das  Finsteraarhorn,  den  Mönch,  die  Jungfrau,  das 
ßreithorn,  die  Blümlisalp,  u.  s.  w.  ;  im  Hintergrunde  die  Diablerets.  Den  Thuner 
See  umfasst  der  Blick  fast  ganz,  sowie  einen  Theil  des  Brienzer  Sees  und  einige 
Streifen  des  Vierwaldstätter  und  des  Zuger  Sees.  Auf  der  nördlichen  Seite  bildet  das 
Faulhorn  eine  gerade  aufsteigende  Wand.  Ein  Wirthshaus  befindet  sich  auf  der 
südlichen  Seite  etwa  30  Fuss  unterhalb  des  Gipfels;  seit  4852  ist  es  bedeutend 
vergrössert  und  bietet  so  den  erhabensten  Mittagstisch  der  ganzen  Schweiz  und 
wahrscheinlich  ganz  Europas2. 

Ueber  die  grosse  Scheideck  gelangt  man  von  Grindelwald  nach  Meyringen  ; 
man  erreicht  sie  in  drei  Stunden,  ohne  sehr  steigen  zu  müssen,  denn  der  Weg  geht 
fast  immer  über  schöne  Weiden  hin.  Unter  den  Bächen,  welche  man  zu  passiren 
hat,  nennen  wir  nur  den  Bergelbach,  der  von  einem  Nachbarn  des  Faulhorns,  dem 
Schwarzhorne,  kommt;  dieser  Bach  giebt  der  Lülschine  des  Grindelwalds  grössten- 
theils  ihre  schwarze  Farbe.  Der  Pass  selbst  ist  ein  langer  Gebirgsrücken,  ein  Grat, 
welcher  das  Wetterhorn  mit  der  Faulhornkette  verbindet.  Die  Aussicht  ist  daselbst 
nicht  sehr  ausgebreitet,  aber  doch  nicht  zu  verachten.  Man  überblickt  das  liebliche 
Grindelwald-Thal  mit  seinem  frischen  Wiesengrunde  und  seinen  unzähligen  Hütten; 
weiterhin  die  Wälder  und  Triften  der  Wcngernalp,  die  gegen  die  nackten  und  steilen 
Felswände  des  spitz  über  der  Scheideck  emporsteigenden  Wetterhorns  malerisch 


1.  Der  Fussweg,  der  von  Grindelwald  auf  das  Eismeer  führt,  ist,  selbst  im  Sommer,  nicht 
durchaus  gefahrlos.  Am  18.  August  1855,  Morgens,  stürzte  eine  vom  Eiger  herunterkommende 
grosse  Schneelawine  auf  den  untern  Gletscher,  zwei  Stunden  von  Grindelwald,  und  einige  los- 
gerissene Schneemassen  wurden  über  den  Gletscher  und  den  dem  Gletscherrand  folgenden 
Fussweg  hinaus  auf  den  gegenüberliegenden  Abhang  geschleudert . 

2.  Die  Herzogin  von  Orleans  und  ihre  Söhne  haben  das  Faulhorn  am  5.  August  1852  bestiegen 
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abstechen.  Der  östliche  Abhang  des  Passes  führt  nach  Rosenlaui  und  dem  Reichen- 
bache. (Siehe  oben.) 

Wengernalp,  Jungfrau.  Der  Weg  von  Grindelwald  nach  Lauterbrunnen  folgt 
der  schwarzen  Lütschine  bis  nach  Zweilütschinen  und  steigt  dann  längs  der  weissen 
Lütschine  hinauf.  Jedoch  kann  man  einen  interessanteren  Weg  wählen  und  den 
Pass  der  Wengernalp  oder  der  kleinen  Scheideck  überschreiten.  Der  Fussweg 
steigt  einen  leichten  Abhang  über  Weiden  und  Felsentrümmer  hinauf.  Man  befindet 
sich  da  in  der  Nähe  der  riesenhaften  Seitenwände  des  Eigers  und  des  Mönchs,  und 
es  geschieht  sehr  selten,  dass  man  nicht  Zeuge  einiger  Schneelawinen  ist.  Der  Pass 
ist  6280  Fuss  hoch  gelegen.  Wenn  man  sich  umkehrt,  so  geniesst  man  der  Aussicht 
auf  das  Grindelwaldthal  und  die  grünen  Abhänge  des  Faulhorns  und  der  grossen 
Scheideck,  welche  man  in  einer  Entfernung  von  vier  oder  fünf  Stunden  gerade  vor 
sich  liegen  sieht.  «Dieses  Thal)),  sagt  ein  Reisender,  «gleicht  einem  grossen,  mit 
Blumen,  Kräutern  und  Blätterwerke  angefüllten  Korbe.  » 

Wenn  man  den  Gipfel  überstiegen  hat,  so  erreicht  man  bald  die  Sennhütten  und 
die  kleine  Wirthschaft  «  zur  Wengernalp  »  ;  hier  erscheinen  die  Ungeheuern  Ab- 
hänge der  Jungfrau  in  ihrer  ganzen  Erhabenheit.  Das  Auge  täuscht  sich,  wenn  es 
glaubt,  nur  einen  Flintenschuss  weit  von  ihr  entfernt  zu  sein,  denn  in  Wahrheit 
ist  sie  noch  ungefähr  eine  halbe  Stunde  weit  entfernt.  Die  Gipfel  und  oberen  Ab- 
hänge derselben,  namentlich  die  beiden  Silberhörner,  erglänzen  von  blendendem 
Schnee;  auch  die  untern  Abhänge,  wo  sie  nicht  ganz  schroff  sind,  sind  mit  Schnee 
und  Gletschern  bedeckt.  Die  abschüssigen  Seiten  des  Fusses  der  Jungfrau  sind  fort- 
während von  Lawinen  durchkreuzt.  Gewöhnlich  sieht  und  hört  man  sie  Nachmit- 
tags, wenn  die  Sonnenstrahlen  den  Schnee  erweicht  haben  und  sich  einige  Theile 
davon  ablösen,  die  dann  im  Fallen  grosse  Massen  mit  sich  fortreissen.  Die  Aufmerk- 
samkeit des  Besuchers  wird  zuerst  durch  ein  entferntes  donnerähnliches  Rollen  er- 
weckt ;  eine  halbe  Minute  später  sieht  man  einen  langen  Schneestrich,  ähnlich  einer 
Kaskade,  auf  einem  abschüssigen  Plane  des  oberen  Abhanges  hinabgleiten.  Zuweilen 
aber  auch,  wenn  der  Beobachter  die  Seiten  des  Gebirges  längere  Zeit  ins  Auge  fasst, 
bemerkt  er,  wie  die  Schneemassen  sich  ablösen  und  fallen,  ehe  das  Geräusch  davon 
zu  ihm  gelangt.  Abgesehen  vom  Krachen,  welches  das  feierliche  Schweigen  in  den 
Hochalpen  unterbricht,  können  die  von  denen  des  Frühlings  und  Winters  an  Um- 
fang ganz  verschiedenen  Sommerlawinen  nicht  grossarlig  genannt  werden,  und  er- 
wecken vielmehr  das  Gefühl  der  Täuschung  in  einem  Reisenden,  der  sich  nicht  er- 
klären kann,  dass  das  Geräusch,  welches  er  vernimmt,  von  einer  so  kleinen  Ursache 
herrührt.  Er  muss  jedoch  bedenken,  dass  die  in  der  Entfernung  so  gering  scheinen- 
den Schneemassen  oft  mehrere  hundert  Cenlner  schwer  sind,  und  sehr  wohl  Häuser 
umreissen  könnten,  wenn  sich  deren  ihrem  Falle  entgegensetzten.  Im  Sommer- 
anfange sieht  man  häufig  in  einer  einzigen  Stunde  drei  oder  vier  dieser  Lawinen 
herabstürzen  ;  bei  kälterer  Temperatur  und  am  Ende  des  Sommers  geschieht  es  sel- 
tener. Sie  fallen  in  eine  tiefe  und  unbewohnbare  Schlucht  zwischen  der  Wengern- 
alp und  dem  Fusse  der  Jungfrau,  wo  sie  in  kurzer  Zeit  schmelzen.  Die  Jungfrau  ist 
zum  ersten  Mal  im  Jahre  1811  durch  die  Gebrüder  Meyer  aus  Aarau  bestiegen  wor- 
den, dann  noch  einmal  1812  durch  dieselben,  1828  durch  die  Führer  von  Grindel- 
wald, 1841  durch  die  Herren  Agassiz,  Desor,  den  Engländer  Forbes,  u.  s.  w.,  und 
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1842  durch  den  berühmten  Geologen  Sluder  aus  Bern.  Alle  diese  Herren  sind  auf 
der  Südseite,  über  die  Viesch-  und  Alelsch-Glelsclier  hinaufgestiegen ;  andere  Ver- 
suche, vom  Lauterbrunnen-Thale  aus,  sind  gescheitert.  —  Nördlich  von  der  Scheid- 
eck erhebt  sich  das  sogenannte  La  über  hörn  (7817  Fuss),  das  man  in  zwei  guten 
Stunden  von  der  Wengernalp  aus  erreichen  kann  ;  die  Aussiebt  ist  dort  weit  ausge- 
debnter  als  auf  der  letztern. 

Lauterbrunnen,  der  Staubbach.  Wenn  der  Reisende  von  der  Wengernalp 
nach  Lauterbrunnen  hinabsteigt,  so  kann  er  sich  dem  mächtigen  Eindrucke  der  ihn 
rings  umgebenden  Gletscher  und  Gebirge  mit  Müsse  hingeben.  Westlich  von  der 
Jungfrau  erheben  sich  das  Breilhorn,  das  Tschingelhorn,  das  Gspaltenhorn,  u.  s.  f. ; 
auf  der  andern  Seite  des  Tbals  erblickt  man  mehrere  Giessbäche,  die  sich  von  einer 
abschüssigen  Gebirgsfläche  hinabstürzen.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Weges  kommt 
man  durch  eine  leicht  geneigte  Trift,  wo  das  Ringerfest  am  ersten  Sonntage  des 
Monats  August  abgehalten  wird.  Die  letzte  Stunde  des  Weges  ist  die  mühsamste 
der  ganzen  Tour  von  Grindel vvald  nach  Lauterbrunnen.  Man  hat  alsdann  den  Staub- 
bach gerade  vor  sich,  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Minuten  von  letzterm  Dorfe. 
Dieser  Fall  ist  der  berühmteste  des  ganzen  Tbals ;  die  Gewässer  stürzen  von  einer, 
nach  einigen  800,  nach  Andern  925  Fuss  hohen  Wand  massenweise  über  den  her- 
vorspringenden Felsen  herab  und  zcrlheilen  sich  in  einen  so  feinen  Wasserdunst, 
dass  sie  jedem  Hauche  des  Windes  folgen.  Von  vorn  betrachtet  gleicht  der  Staub- 
bach einer  durchsichtigen  Schärpe  von  blendender  Weisse,  die  der  Luftzug  beständig 
bewegt  erhält.  Vorzüglich  Morgens  erblickt  man  sie  in  ibrer  ganzen  Schönheit ;  von 
der  Sonne  beleuchtet,  löst  sie  sich  in  wunderschöne,  rundförmige  Regenbogen  auf. 
Auch  der  Mond  bringt  merkwürdige  Lichteffekte  hervor.  In  warmen  Sommern 
jedoch  nimmt  die  Wassermenge  bedeutend  ab,  und  die  Reisenden  werden  dadurch 
oft  getaucht.  Bevor  der  Bach  seinen  ungestümen  Lauf  durch  den  grossen  Fall,  der 
ihm  den  Namen  gegeben,  beendigt,  bildet  er  weiter  oben  noch  mehrere  malerische 
Kaskaden ;  um  diese  zu  sehen,  muss  man  ziemlich  hoch  den  Pletschberg  hinauf- 
steigen, von  wo  aus  man  übrigens  noch  sehr  günstige  Gesichtspunkte  auf  die  Jungfrau 
findet.  Lauterbrunnen  liegt  2450  Fuss  über  dem  Meere,  also  715  Fuss  über  dem 
Thuner  See,  und  700  Fuss  unterhalb  Grindelwald.  Der  Weg  nach  Interlaken  hin- 
unter führt  unter  einem  Massiv  sehr  merkwürdiger  Felsen  hindurch,  Hunnenfluh 
genannt,  das  sich  wie  ein  ungeheurer  runder  Thurm  lothrecht  in  die  Luft  erhebt. 

Obgleich  der  Hintergrund  des  Lauterbrunnen-Thals  nicht  so  viel  besucht  wird 
als  die  Wengernalp,  so  verdient  er  doch,  dass  man  ihm  einen  Tag  opfert.  Ein  ziem- 
lich steiler  Weg  führt  auf  die  Hochebene,  auf  der  sich  das  Dorf  Murren  befindet ; 
inmitten  von  Weideplätzen,  nicht  weit  vom  Mürrenbachfalle,  ist  es  das  höchst  ge- 
legene des  Kantons  (5150  Fuss).  Von  hier  aus  hat  man  eine  herrliche  Aussicht  auf 
die  das  Thal  umgebenden  Gletscher  und  Gebirgsspitzen.  Von  Murren  führt  ein  müh- 
samer Fusssteig  über  die  Furka  (8038  Fuss)  in  das  Kienthal,  und  nach  einem 
beschwerlichen  Marsche  gelangt  man  dann  auf  den  Dündengrat-Pass ,  von  dem 
man  in  das  liebliche  Oeschiner-Thal  und  nach  Kandersteg  hinabsteigt.  Diese  eben 
genannten  Pässe  sind  in  der  Nähe  der  prächtigen  Blümlisalp  und  bieten  die  gross- 
artigslen  Fernsichten  dar.  Auch  links  von  Murren  kann  man  in  der  Richtung  der 
Dörfer  Gimmelwald  und  Trachsellauinen  hinabsteigen ;  dann  erhebt  man  sich  von 
Neuem  zu  den  untern  Sennhütten  des  Steinbergs,  um  den  grossartigen  Seh  madri- 
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bach  zu  seilen,  der  aus  einem  inmitten  der  wildesten  Bergnatur  gelegenen  Gletscher 
entspringt.  In  der  Nähe  läuft  der  ungeheure  Tsehingelglctscher  aus,  von  dem 
sich  ein  zweiter  Zweig  nach  Westen  richtet  und  in  das  Gastcrnthal,  und  ein  dritter, 
imNorden,  unter  dem  Namen  Gamschi  bekannt,  in  dasKienlhal  niedersteigt.  Wenn 
man  von  Lauterbrunnen  zurückkommt,  so  sieht  man  links  den  Murren  bach 
gegen  eine  Felsenwand  rieseln  und  rechts  den  Trümletcnbach  aus  einer  engen 
Felsenspalte  fallen  ;  letzterer  fliesst  von  der  Jungfrau  herunter  durch  die  Trümletcn- 
schlucht,  den  Fallort  zahlreicher  Lawinen. 

Kanderthal,  Gemmi.  Südlich  vom  Thuner  See  münden  zwei  grosse  Thäler, 
das  Kander-  und  Simmen-Thal.  Zwischen  beiden  erhebt  sich  die  schöne  Pyramide 
des  Niesen,  7340  Fuss  hoch.  Um  sie  zu  besteigen,  macht  man  sich  von  Wimmis 
oder  von  Müllinen,  am  Eingänge  des  Kanderthals  gelegen,  auf  den  Weg ;  letzterer  Weg 
ist  der  bequemere.  Die  Spitze  dieses  Gebirgs  ist  schmal  und  auf  der  nördlichen  Seite 
senkrecht  abgeschnitten.  Nach  allen  Richtungen  hin  entrollt  sich  von  hier  aus  das 
herrlichste  Panorama ;  man  sieht  die  Alpen  Luzerns,  Unterwaldens,  Berns,  Frei- 
burgs  und  des  Waadtlandes ;  man  entdeckt  die  ganze  Juralinie  und  an  ihrem  Fusse 
die  Stadt  Neuenburg.  Das  Auge  umfasst  ebenfalls  die  Seen  von  Thun  und  Brienz, 
sowie  die  der  benachbarten  Thäler.  Gegenwärtig  wird  auf  dem  Niesen  ein  Gasthof 
gebaut,  der  1857  vollendet  sein  soll.  Der  untere  Theil  des  Kanderthals  heisst  auch 
Frutigenthal.  Das  Dorf  Frutigen  ist  das  reichste  und  schönste  des  ganzen  Oberlandes; 
seine  Häuser  sind  mit  Schiefer  gedeckt  und  liegen  in  einer  grünen  und  lachenden 
Gegend.  Hier  nun  theilt  sich  das  Thal  :  rechts  öffnet  sich  das  enge  Thal  von  Adel- 
boden, von  der  Engstligen  durchflössen  ;  es  ist  enge  und  einsam  und  besitzt  ganz  im 
Hintergrunde  den  morastigen  Pass  von  Hahnenmoos,  der  ins  Obersimmen-Thal  führt. 
Das  Thal  zur  Linken  ist  durch  den  obern  Lauf  der -Kander  bewässert  und  steht 
durch  die  Gemmi  mit  dem  wallisischen  Thale  von  Leuk  in  Verbindung.  Rechts  von 
der  Strasse,  auf  einer  Anhöhe,  befindet  sich  das  Schloss  Teilenburg,  eine  frühere 
Besidenz  der  Amtsleute.  Bei  Kandersteg  fängt  der  Weg  nach  der  Gemmi  zu  steigen 
an  und  führt  durch  eine  äusserst  wilde  Gegend,  namentlich  in  der  Nähe  des  Schwari- 
bacher  Wirthshauses,  welches,  schon  auf  Walliser  Gebiete,  ein  wenig  unterhalb 
des  Gipfels  liegt.  Nicht  weit  von  ihm  führt  der  Weg  mitten  durch  die  Trümmer 
einer  Felsenlawine,  die  sich  im  Jahre  1782  vom  Binderhorn  losgerissen  hat. 

Zwei  kleine,  links  mündende  Seitenthäler  verdienen  erwähnt  und  besucht  zu 
werden,  nämlich  östlich  von  Kandersteg  das  einsame  Oeschinen-Thal,  wo  man  in 
einer  sehr  malerischen  Lage  einen  kleinen  See  antrifft,  in  welchem  sich  die  silbernen 
Spitzen  der  Blümlisalp  und  des  Doldenhorns,  sowie  das  schöne  Grün  der  Umgebung 
abspiegeln.  Wir  haben  schon  eines  sehr  schwierigen  Fusssleigs  Erwähnung  gethan, 
welcher  durch  dieses  Thal  und  über  den  Dündengrat  in  das  Kienthal  und  nach 
Lauterbrunnen  führt.  Eine  Stunde  weit  von  Kandersteg  sieht  man  eine  enge  Schlucht 
zwischen  tiefen  Abgründen  münden ;  dies  ist  der  Eingang  in  das  wilde  Gasternthai, 
das  am  Fusse  eines  herrlichen  Gletschers  endet,  der  von  der  Blümlisalp  und  dem 
Tschingelhorn  kommt,  und  wo  sich  die  Hauptquelle  der  Kander  befindet.  Dieses 
Thal  ist  von  Lawinen  heimgesucht  und  im  Winter  unbewohnbar.  Der  8253  Fuss 
hoch  gelegene  Lölschberger  Pass  führt  in  das  wallisische  Lölschenlhal,  das  mit  dem 
Leukerthale  parallel  läuft;  ein  von  den  Höhen  des  Alteis  herabsteigender  Gletscher 
bietet  dem  Besucher  einige  Gefahr  dar. 
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Das  Simmenthal.  Um  sich  von  Thun  nach  diesem  Thale  zu  begeben,  lässt 
man  den  schlanken  Strältlinger  Thurm,  nicht  weit  vom  Einflüsse;  der  Rander  in  den 
See,  links  liegen.  Das  Schloss  Slrätllingen  war  der  Aufenthaltsort  einer  adeligen 
Familie,  welche  Ritter,  Minnesänger  und  seihst  mächtige  Könige  hervorgebracht  hat. 
Dann  geht  man  der  Kander  entlang,  die  in  einem  1712  gegrabenen  Kanäle  dem  See 
zufliesst.  Links  lässt  man  das  grosse  Dorf  Wimmis  und  sein  Schloss,  früher  Residenz 
der  von  Brandis  und  von  Scharnachthal,  liegen.  Bis  hieher  hat  der  Reisende  einen 
Theil  der  hohen  Schneeregion,  die  Blümlisalp,  die  Jungfrau,  u.  s.  w.,  beständig  vor 
Augen.  In  einiger  Entfernung  von  Wimmis  dringt  man  in  das  Simmenthal  durch 
eine  enge  wilde  Bergschlucht,  zwischen  den  Füssen  des  Niesens  und  des  Stockhorns. 
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Die  Brücke  von  Wimmis. 


Im  Allgemeinen  ist  dieses  Thal  breit,  fruchtbar,  reich  an  Alpenweiden  und  zahl- 
reichen Ileerden.  Das  hiesige  Hornvieh  gilt  für  das  schönste  der  Schweiz;  nur  das 
des  Emmenlhals,  von  Saanen  und  Greierz  kann  mit  ihm  wetteifern.  Es  besitzt  zahl- 
reiche, gut  gebaute  und  Wohlsland  verralhende  Dörfer,  unter  denen  die  bedeutend- 
sten folgende  sind :  Erlenbach,  von  wo  aus  man  das  G770  Fuss  hohe  Stockhorn  am 
leichtesten  besteigt;  Weissenburg,  in  dessen  Nähe  die  tiefe  Schlucht  mündet,  in 
welcher  die  Bäder  desselben  Namens  liegen ;  Boltigen,  von  wo  aus  man  sich  durch 
leichte  Pässe  geradezu  nach  Bulle,  im  Kanton  Freiburg,  begeben  kann;  Zwcisimmen, 
wo  sich  die  grosse  und  die  kleine  Simme  vereinigen.  Oberhalb  dieses  Dorfes  nimmt 
das  Thal  den  Namen  Ober-Simmenthal  an  und  nähert  sich  der  grossen  Alpcnkette. 
Das  letzte  bedeutende  Dorf  ist  Lenk  oder  an  der  Lenk,  wo  die  Frauen,  in  Er- 
innerung eines  Krieges  zwischen  den  Bernern  und  Wallisern,  in  welchem  die  tapfern 
Bernerinnen  dieses  Dorfes  in  Abwesenheit  ihrer  Männer  die  in  das  Land  eingefallenen 
Walliser  zurückschlugen,  das  Becht  haben,  zuerst  in  die  Kirche  zu  treten.  Die  Simme 
entspringt  zwei  Stunden  weit  von  Lenk  aus  mehreren  Quellen,  Siebenbrunnen 
genannt,  aus  einer  hohen  Felsenwand.  Der  Abgrund  ist  vom  Bätzli-Gletscher 
überragt,  der  in  drei  Stockwerken  vom  Wildstrubel  niedersteigt.  Hier  brechen  gar 
häufig  grosse  Eismassen  vom  Bande  los  und  zerschellen  mit  lautem  Getöse  in  der 
Tiefe.  Nicht  weit  von  ihrer  Quelle  bildet  die  Simme  drei  prächtige  Wasserfälle.  In 
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der  Nähe  von  Lenk  mündet  das  Iffigen-Thal;  von  den  Sennhütten  dieses  Namens 
führt  ein  sehr  gefährlicher  Fusssteig,  den  Seitenwänden  grausiger  Abgründe  ent- 
lang, zu  dem  Rawyl-Passe,  über  welchen  man  sich  nach  Sitten  und  Siders  im 
Wallis  begiebt.  Er  ist  6970  Fuss  hoch. 

Saanen.  Es  bleiben  uns  noch  einige  Worte  über  die  beiden  schönen  Thäler  des 
Saanenlandes  zu  sagen  übrig.  Saanen  ist  ein  grosses,  schönes,  mit  3600  Einwoh- 
nern bevölkertes  Dorf;  es  ist  von  Zweisimmen  durch  eine  Höhe,  die  Saanenmöser 
genannt,  getrennt,  auf  der  die  kleine  Simme  entspringt.  Die  Gegend  ist  frisch  und 
grün  und  bietet  einen  angenehmen  Anblick  dar.  Eine  halbe  Stunde  westlich  befindet 
sich  die  waadtländische  Grenze.  Wenn  man  den  Lauf  der  Saane  hinaufverfolgt,  so 
gelangt  man  bald  nach  Gstad,  wo  sich  das  Thal  in  zwei  Arme  theilt.  Links  ist  das 
sehr  malerische  und  doch  wenig  besuchte  Lauenen-Thal,  welches  am  Geltenberg- 
Gletscher  endigt ;  man  findet  dort  einen  lieblichen  See  und  schöne  Kaskaden  ;  durch 
sehr  leichte  Fusssteige  steht  es  mit  dem  Ober-Simmenthale  und  mit  Gsteig  in  Ver- 
bindung. Rechts  läuft  das  Thal  der  Saane  weiter  fort,  dessen  letztes  Dorf,  inmitten 
einer  wilden  Gegend,  Gsteig  oder  Le  Chdlelet  ist.  Ein  steiler,  aber  nirgends  ge- 
lahrliclier  Weg  führt  zum  6914  Fuss  hohen  Sanetsch-Passe.  Die  Saane  entspringt 
aus  dem  Sanetseh-GIetscher,  der,  vom  Oldenhorn  kommend,  auf  dem  Gipfel  des 
Passes  ausläuft ;  dann  fliesst  sie  durch  die  Hochebene  von  Kreuzboden,  deren  Senn- 
bütten von  Walliser  Hirten  bewohnt  sind.  Von  Gsteig  führt  ein  bequemer  Fussweg 
durch  eine  ländliche  Gegend  über  den  5900  Fuss  hohen  Pillonpass  in  das  Thal  des 
Ormonds.  Das  kleine,  romantische  und  holzreiche  Thal,  in  welchem  sich  der  kleine 
Arnen-See  liegt,  verdient  besucht  zu  werden. 

Das  Emmenthal,  Burgdorf,  u.  s.  w.  Derjenige  Theil  des  Kantons  Bern,  der 
sich  zwischen  der  Hauptstadt  und  der  Luzerner  Grenze  befindet,  ist  durch  eine 
grosse  Anzahl  friseher  und  grüner  Thäler  durchzogen,  in  denen  man  schöne  Dörfer 
antrifft;  so  dasWorb-  und  das  Summiswald-Thal ,  u.  s.  w.  Das  Dorf  Summis- 
wald  ist  sehr  blühend  und  besitzt  selbst  eine  Hypothekenbank ;  sein  ehemals  durch 
Amtsleute  bewohntes  Schloss  ist  in  ein  Armenhaus  umgewandelt  worden.  Das  grosse 
Emmenthal  verdient  besondere  Erwähnung;  berühmt  durch  die  Schönheit  seiner 
Heerden  und  Weiden,  gilt  es  für  eines  der  reichsten  und  fruchtbarsten  Thäler  der 
Schweiz.  Langnau  ist  sein  vorzüglichstes  Dorf;  dort  ist  im  Jahre  1849  den  1847 
im  Sonderbundskampfe  gefallenen  Bernern  ein  Denkmal  gesetzt  worden.  Zwischen 
Eggiwyl  und  Schangnau  verschwindet  die  Emme  eine  Zeitlang  in  einer  Felsen- 
wölbung. Das  Dorf  Lülzclfiüh  ist  von  Pfarrer  Bitzius  bewohnt  worden,  der  unter 
dem  angenommenen  Namen  Jercmias  Gotthelf  als  Volksschriftsteller  so  berühmt 
geworden  ist:  er  starb  1854.  Der  nördliche  Theil  dieses  Thals  verlängert  sich  noch 
ausser  der  Alpcngrenze,  zwischen  lachenden  Hügeln.  Man  bemerkt  daselbst  noch 
die  kleine  Stadt  Burgdorf,  einen  der  gewerbsflcissigsten  Orte  des  Kantons.  Ein 
Theil  ihrer  Häuser  haben  Arkaden  wie  die  Berns.  Im  Schlosse  von  Burgdorf  grün- 
dete Pestalozzi  im  Jahre  1798  seine  berühmte  Anstalt,  die  er  später  nach  München- 
buchsee, bei  Hofwyl,  und  dann  nach  Inerten  übersiedelte.  Von  der  Schlosskirche 
aus  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Hochalpen.  In  der  Kirche  von  Hindelbank, 
an  der  Strasse  von  Burgdorf  nach  Bern,  besucht  man  das  schöne,  der  im  Jahre  1751 
verstorbenen  Gattin  des  Predigers  Langhans  errichtete  Denkmal.  Ein  wenig  nörd- 
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lieh  vom  Emmenlhal,  nicht  weit  von  der  Aargauer  und  Luzerner  Grenze  liegt  das 
Dorf  Langenthai,  eines  der  schönsten  und  grössten  der  Schweiz,  blühend  durch 
Handel  und  Gewerbsfleiss. 

Aarberg.  Drei  oder  vier  Stunden  westlich  von  Bern,  an  der  Strasse  von  hier 
nach  Biel  und  Neuenbürg,  liegt  die  Stadt  Aarberg,  auf  einem  zur  Zeit  des  hohen 
Wasserstandes  gänzlich  von  der  Aar  eingeschlossenen  Hügel.  Unter  militärischem 
Gesichtspunkte  ist  ihre  Lage  sehr  wichtig;  deshalb  hat  auch  die  Eidgenossenschaft 
auf  einer  benachbarten  Anhöhe  einige  Befestigungen  anlegen  lassen,  um  den  Aar- 
übergang zu  vcrlheidigen.  Südlich  von  Aarberg  breitet  sich  eine  grosse  morastige 
Ebene  aus,  welche  man  das  Seeland  nennt;  man  geht  schon  lange  mit  dem  Plane 
um,  sie  auszutrocknen,  indem  man  die  Flächen  der  drei  benachbarten  Seen  niedri- 
ger macht  und  das  Flussbett  der  Zihl  zwischen  dem  Bicler  See  und  der  Aar  ver- 
größert ;  jedoch  sind  die  betreffenden  Kantone  noch  nicht  darüber  einig. 

Biel  und  der  Bieler  See.  Die  hübsche  Stadt  Biel  liegt  eine  Viertelstunde 
weil  vom  See,  der  ihren  Namen  trägt  und  von  dem  sie  durch  eine  schöne  Pappel- 
allee getrennt  ist.  Von  1250  bis  1797  war  sie  unabhängig  und  wurde  zu  den  Ver- 
bündeten der  Schweizer  gerechnet.  Dann  wurde  sie  von  den  Franzosen  genommen, 
und  endlich  1815  der  Stadt  Bern  abgetreten.  Sie  besitzt  einige  Fabriken,  Lohgerbe- 
reien, Betriebswerke  und  eine  fruchtbare  Umgegend.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Bel- 
inund  hat  man  einen  schönen  Fernblick  auf  den  See  und  die  St.  Peters-Insel;  auf 
einer  Höhe,  in  der  Nähe  eines  Fichtenwaldes,  befindet  sich  eine  Säule,  dem  Gedächt- 
nisse der  hier  1798  in  einem  Gefechte  gegen  die  Franzosen  gefallenen  Schweizer 
errichtet.  Auf  der  nördlichen  Seite  ist  das  Seeufer  abhängig  und  mit  Weinbergen  be- 
deckt. Der  See  selbst  ist  durch  J.  J.  Bousseau  berühmt  geworden,  der,  nachdem  er 
nach  einem  dreijährigen  Aufenthalte  Motiers  Travers,  im  Kanton  Neuenburg,  ver- 
lassen, im  Jahre  I7G5  zwei  Monate  auf  der  St.  Peters-Insel  zubrachte.  Wegen  seines 
«Emils»  war  er  aus  Genf  vertrieben  worden:  seine  «  Briefe  vom  Gebirge 
(Letlres  de  In  Montagne)  »  jagten  ihn  von 'Motiers  fort;  auch  auf  der  Peters-Insel 
duldete  ihn  die  Berner  Regierung  nicht  lange.  Diese  Insel  ist  zwei  Stunden  weit 
von  Biel  und  bietet  sehr  verschiedenartige  Parlhien  dar  ;  ein  Theil  ihrer  Ufer  besteht 
aus  einem  leichten,  mit  Feldern,  Wiesen  und  Weideplätzen  bedeckten  Abhänge; 
östlich  schichten  sich  Weinberge  auf  einander,  die  von  einem  Baumgarten  und  noch 
höher  von  einem  Eichenwalde  überragt  werden,  in  dessen  Mitte  sich  ein  achteckiger 
Pavillon  befindet.  Diese  reizende  Insel,  ehemals  von  den  Mönchen  des  Ordens  von 
Clugny  bewohnt,  jetzt  dem  Berner  Spilale  zugehörig,  hängt  unter  dem  Wasser  mit 
der  kleinen  Kanincheninsel  zusammen.  Auf  der  westlichen  Seite,  zehn  Minuten  vom 
Sceufer,  befindet  sich  das  Haus  des  Pächters,  in  dem  Bousseau  gewohnt  hat.  Sein 
Zimmer  ist  geblieben  wie  es  zu  seiner  Zeit  war,  mit  der  Ausnahme,  dass  die  Wände 
desselben  mit  Tausenden  von  Namen  bedeckt  sind.  Bousseau  sagt  in  seinen  «  Träu- 
mereien eines  einsamen  Spaziergängers»  '  :  «Keine  von  allen  Wohnungen,  die  ich 
besessen  (und  ich  habe  deren  schöne  gehabt),  hat  mich  so  wahrhaft  glücklich  ge- 
macht und  mir  so  süsse  Erinnerungen  gelassen  als  die  Peters-Insel.  »  Zur  Zeit  der 
Weinernte  feiert  man  auf  der  Insel  ein  Fest,  bei  welchem  sich  die  Jugend  der  ganzen 
Umgegend  einfindet.  Der  Insel  gegenüber,  auf  dem  westlichen  Ufer,  macht  man 
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den  Reisenden  auf  ein  Echo  aufmerksam,  welches  das  Geräusch  des  Donners  treffend 
nachahmt,  und  ein  wenig  nördlicher  bemerkt  man  einen  sehr  schönen  Wasserfall. 
In  der  Nähe  des  äussersten  Endes  des  Sees  erblickt  man  Neustadt  mit  den  Ruinen 
der  Burg  Schlossberg:  weiterhin  die  Dörfer  Landeron,  Erlach  und  die  alte  Abtei 
St.  Johannsen,  nahe  beim  Einflüsse  der  Zihl. 

Der  Rerner  Jura.  Westlich  vom  Rieler  See  erhebt  sich  das  Gebirge  stufenweise 
bis  zur  Höhe  des  Gestlers,  4970  Fuss.  Man  erreicht  diese  Höhe  vermittelst  eines 
fast  bis  oben  hin  fahrbaren  Weges.  Die  Aussicht  umfasst  von  hier  aus  einerseits  die 
Alpen  und  erstreckt  sich  andererseits  bis  zu  den  Vogesen  und  dem  Schwarzwalde. 
Rousseau  hat  als  Botaniker  einen  Ausflug  auf  den  Gesller  gemacht,  den  einer  seiner 
Freunde  auf  eine  reizende  Weise  erzählt  hat.  Der  Höhenpunkt  des  Monte,  nördlich 
von  Biel,  bietet  eine  ähnliche  Fernsicht  dar.  — Jenseits  des  Gestlers  läuft  das  sieben 
Stunden  lange  St.  Imer-Thal,  blühend  durch  seinen  Uhrcnhandel  (siehe  oben)  und 
seine  Vichheerden.  Die  Scheuss  bewässert  es.  Nördlicher  und  nicht  weit  von  Pierre- 
Pertuis  beginnt  das  Münslerthal,  in  welchem  die  Birs  fliesst  und  das  unstreitig  das 
bemerkenswertheste  aller  Juralhäler  ist.  Seine  Engpässe  und  engen  Schluchten, 
bald  von  holzreichen  Abhängen,  bald  von  seltsam  gestalteten  Felsblöcken  einge- 
schlossen, bieten  den  malerischsten  und  zugleich  wildesten  Anblick  dar.  Mouliers- 
Grandval  oder  Münster  ist  ein  schönes  Dorf,  dessen  Kirche,  wie  man  behauptet,  aus 
dem  siebenten  Jahrhundert  stammt.  Weiterhin  trifft  man  die  Schmiedewerke  von 
Roche  und  Rennendorf;  Roche  besitzt  auch  Glasfabriken.  Das  Birsthai  erstreckt  sich 
nördlich  bis  zum  Kanton  Basel.  Zahlreiche  Burgruinen,  meistens  auf  abschüssigen 
Höhen  gelegen,  verleihen  der  Landschaft  eine  malerische  Färbung  ;  so,  unter  andern, 
diejenigen  von  Vorburg,  Saugern,  Angenstein,  u.  a.  m. 

In  geringer  Entfernung  von  der  Birs  stösst  man  auf  die  hübsche  Stadt  Delsberg 
(Delemont)  in  einem  breiten,  lachenden  Thalegelegen;  dort  befindet  sich  ein  im 
modernen  Style  gebautes  Lustschloss,  Aufenthalt  der  frühern  Fürstbischöfe  von 
Basel.  Die  Sorne,  welche  im  Delsberger  Thale  fliesst,  hat  ihre  Quelle  in  den  Höfen 
des  alten  Klosters  Bellelay,  in  einer  erhabenen,  einsamen  Gegend,  inmitten  der 
Wälder,  zwei  Stunden  weit  von  Pierre-Perluis ;  in  der  Nähe  des  Dorfes  Sornethal 
wirft  sie  sich  in  die  Pichoux-Schlucht.  Einige  Stunden  weiter  westlich,  im  nörd- 
lichsten Theile  des  Kantons,  befindet  sich  der  Eisgau  (Pays  d'Ajoie),  dessen  Haupt- 
stadt Pruntrut  (Porrentruy)  ist;  sie  ist  schön  und  in  der  Nähe  des  Mont-Terrible 
gelegen.  Vor  1792  war  diese  Stadt  der  Aufenthaltsort  des  Bischofs  von  Basel  und 
des  Adels  aus  der  Umgegend.  Die  Hügel  der  Nachbarschaft  bieten  reizende  Aussich- 
ten auf  die  Vogesen  und  die  Elsässer  Ebenen.  St.  Ursitz  (Sainte-Ursanne) ,  südlich 
von  Pruntrut,  ist  eine  hübsche  kleine  Stadt,  auf  den  Ufern  des  Doubs.  Von  den 
verschiedenen  Altcrthümern  des  Berner  Juras,  von  seinen  geologischen  und  mine- 
ralogischen Merkwürdigkeiten  haben  wir  bereits  gesprochen.  Die  Bewohner  dieses 
Landstrichs  sprechen  gemeiniglich  französisch:  ihr  platter  Dialekt  besitzt  gewisse, 
aus  der  celtischen  Sprache  stammende  Eigen thümlichkeiten. 


KANTON   LUZERN. 


«=3KS?H<Ss*5£=- 


Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanton  Luzern  liegt  im  Mittelpunkte 
der  ganzen  Schweiz  ;  im  Norden  begrenzt  ihn  der  Kanton  Aargau,  im  Osten  Aar- 
gau, Zug  und  Schwyz,  im  Süden  Unterwaiden  und  Bern,  und  im  Westen  Bern 
allein.  Er  ist  11  bis  12  Stunden  lang  und  10  Stunden  breit;  seine  Oberfläche  be- 
trägt 5'i  Schweizer  Quadratstunden.  Die  Temperatur  desselben  ist  sehr  wechselnd, 
und  sein  mehr  kaltes  als  warmes  Klima  ist  ungefähr  dasselbe  wie  in  den  mittleren 
Thälern  des  Kantons  Bern,  dessen  Nachbar  er  ist;  das  hindert  aber  nicht,  dass  es 
sehr  gesund  ist.  In  der  Umgegend  von  Luzern  weht  der  Westwind  am  häufigsten ; 
die  Nähe  des  Sees  jedoch  macht  die  Luft  feucht :  häufiger  Nebel  findet  im  Herbste 
statt,  lange  anhaltende  Regen  im  Winter. 

Gebirge  und  Thä  ler.  —  Nur  der  mittägliche  Theil  des  Kantons  ist  mit  Ge- 
birgen besäet,  von  denen  die  Hauptkette  eine  Fortsetzung  derjenigen  ist,  die  von 
der  Furka  ausgeht  und  den  Kanton  Bern  von  Uri  und  Unterwaiden  trennt.  Am 
Holhhorn  (7200  Fuss),  wo  Bern,  Unterwaiden  und  Luzern  zusammenstossen,  theilt 
sie  sieh  in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine,  unter  dem  Namen  Brienzergrat  und 
Tannhorn  (0570  Fuss)  bekannt,  sich  nach  Nordosten  richtet  und  die  Grenze  der 
Kantone  Luzern  und  Unlerwalden  bildet.  Derjenige  Zweig,  welcher  den  Nesselstock 
(5700  Fuss)  und  die  hohe  Felswand  des  Schlierenbergs  in  sich  fasst,  wird  durch 
den  Pilatusberg  beendigt,  dessen  Fuss  in  die  Buchten  von  Winkel  und  Alpnach  aus- 
läuft. Kleinere,  mehr  oder  weniger  vereinzelte  Kettenglieder  sind  :  die  Schafmatt 
und  der  Feuerstein  (0700  Fuss),  die  sich  an  den  Schlierenberg  anschliessen  ;  die 
Schrattenfluh  (021)0  Fuss),  ein  durch  einander  geworfener,  von  tiefen  Spalten 
durchschnittener  Berg,  stösst  im  Süden  an  das  Berner  Emmcnlhal;  der  Gsteig 
(5410  Fuss),  eine  Fortsetzung  der  nördlichen  Seite  der  Schrattenfluh,  aber  mit 
Weiden  bedeckt ;  der  E  n  t  z  i  oder  N  a  p  f  (4750  Fuss),  von  welchem  fünf  oder  sechs, 
drei  oder  vier  Stunden  lange,  durch  eben  so  viele  Thäler  getrennte  kleinere  Ketten 
ausgehen,  bildet  ein  vereinzeltes  Massiv  und  stösst  an  den  Kauton  Bern.  Die  Bram- 
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egg  (3090  Fuss),  reich  an  Weideplätzen,  knüpft  sich  an  den  Pilatus.  — Das  höchste 
dieser  Gebirge  erreicht  nur  eine  Höhe  von  7000  bis  7020  Fuss.  Es  gibt  daselbst 
weder  Gletscher  noch  ewigen  Schnee,  aber  viele  ausgezeichnete  Weideplätze,  von 
denen  die  höchstgelegenen  nur  im  Sommer  den  Schnee  verlieren.  Mehrere  Spitzen, 
als  der  Pilatus,  das  Rothhorn,  das  Tannhorn,  der  Napf,  u.  s.  w.  bieten  reizende 
Fernsichten.  Ein  Theil  des  südlichen  Rigiabhanges  gehört  auch  zum  Kanton  Luzern. 
(Siehe  Kanton  Schwyz.) 

Das  hauptsächlichste  Thal  dieses  Kantons  ist  das  Entli  buch  ,  durch  seine  Weide- 
plätze und  seine  Viehzucht  berühmt  und  durch  die  kleine  Emme  bewässert.  Der 
Name  dieses  Thals  kommt  von  einem  geringen  Bache,  der  Entlen,  die  sich  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Entlibuch  in  die  Emme  ergiesst ;  der  obere  Theil  des  Entlibuchs 
wird  auch  das  Marienthal  genannt.  Mehrere  Seitenthäler  liegen  an  den  Seiten  des 
Pilatus  und  des  Napfes.  Im  nördlichen  Theile  des  Kantons  theilen  einige  Hügelketten 
das  Land  in  fast  gleichlaufende  Thäler,  wie  die,  in  denen  sich  der  Baldecker,  der 
Sempacher  und  der  Münster-See  belinden.  Die  Hauptkette  dieser  Hügel  ist  der  Lin- 
denberg, der  in  der  Nähe  Gislikons  an  der  Bcuss  anfängt  und  sich  in  den  Kanton 
Aargau  erstreckt,  nachdem  er  eine  Zeillang  die  Grenze  zwischen  beiden  gebildet  hat. 

Flüsse  und  Gebirgsströme.  —  Die  Beuss,  welche  aus  dem  Vierwaldstätter 
See  kommt,  durchmesst  nur  eine  drei  Stunden  lange  Strecke  des  Kantons  Luzern ; 
sie  verlässt  denselben  ein  wenig  unterhalb  der  Gislikoner  Brücke,  nahe  an  der  Aar- 
gauer  und  Zuger  Grenze,  durch  den  Kampf,  der  dem  Sonderbundskrieg  ein  Ende 
machte,  berühmt  geworden.  Der  bedeutendste  Fluss  nach  der  Beuss  ist  die  kleine 
Emme,  auch  Walde mme  genannt,  um  sie  von  der  grossen  Emme,  im  Berner 
Emmenthale,  zu  unterscheiden.  Ihre  beiden  Quellen,  Emmensprung  benannt, 
entspringen  aus  der  Erde  in  der  Nachbarschaft  des  Bolhhorns;  man  glaubt,  dass  sie 
den  Abzug  des  kleinen  Maisees  bilden,  der  sich  ein  wenig  höher  befindet.  Sie  lliesst 
anfangs,  bis  Wolhausen,  gen  Norden  und  durch  grüne  Wiesen,  dann  wendet  sie  sich 
nach  Osten  und  ergiesst  sich  ein  wenig  unterhalb  Luzern,  nach  einem  Laufe  von 
zehn  Stunden,  in  die  Beuss.  Sie  nimmt  mehrere  aus  den  Seilenlbälern  kommende 
Gebirgsströme  auf,  namentlich  :  die  Entlen,  die  am  Schlicrenbergc  entspringt,  in 
ihrem  ungestümen  Laufe  durch  schreckliche  Abgründe  dringt  und  mehrere  maleri- 
sche Fälle  bildet;  den  Bümlig,  und  den  Benggbach,  auch  Kriensbach  ge- 
nannt, welche  vom  Pilatus  kommen.  Ersterer  lliesst  durch  das  Eigenthal,  welches 
an  dreissig  Alpentrillen  besitzt;  der  zweite  dringt  durch  das  Bcnggloch  ,  eine  liefe 
Schlucht  zwischen  dem  Sonnenberge  und  Platlenbcrge.  Dieser  Bergstrom  trat  früher 
häufig  aus  seinem  Belle  und  richtete  nach  Luzern  hin  grosse  Verwüstungen  an. 
Ein  1500  Fuss  langer,  in  den  Felsen  gehauener  Kanal  führt  ihn  jetzl  geraden  We- 
ges der  Emme  zu.  Diese  langwierige  und  kostspielige  Arbeit  ist,  wie  man  behaup- 
tet, schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  angelängen  worden.  Nennen  wir  noch  :  den 
llfis,  der  von  der  westlichen  Seite  der  Schratlenfluh  kommt  und  sich  nahe  bei 
Langnau,  im  Kanton  Bern,  in  die  grosse  Emme  ergiesst.  Einige  andere,  kleinere 
Flüsse  richten  sich  nach  Norden  und  endigen  ihren  Lauf  auf  Aargauer  Gebiete,  z.  B.: 
die  Wiggcr,  deren  beide  Quellen  sieh  bei  Willisau  vereinigen,  dann  weiter  unten 
die  Gewässer  der  Luthern  aufnehmen  und  sich  in  der  Nähe  von  Aarburg  in  die  Aar 
(Mgiessen  ;  die  Suhr,  die  bei  Oberkirch  aus  dein  Sempacher  See  kommt,  bei  Sursee 
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vorbeiflicsst  und  sich  unterhalb  Aarau  in  die  Aar  ergiessl  :  die  Wyna,  die  durch 
das  Münsterthal  lliesst  und  sich  nahe  hei  Aarau  mit  der  Suhr  vereinigt ;  die  Aa  , 
welche  vom  Baldecker  See  herkommt  und  in  den  Hallwyler  See  mündet. 

Seen.  —  Der  Kanton  Luzern  ist  einer  derjenigen,  denen  die  Ufer  des  Vier- 
waidstätter  Sees  gehören.  Er  besitzt  den  westlichen  Theil  dieses  Sees,  dem  er  auch 
seinen  Namen  gieht  und  den  man  mit  Recht  den  bemerkenswerthesten  der  Schweiz 
nennen  kann,  nicht  allein  wegen  seiner  unregelmässigen  Formen,  der  tiefen  Schluch- 
ten und  verschiedenartigen  Gegenden,  die  ihn  umgeben,  sondern  auch  wegen  der 
historischen  Erinnerungen  aus  der  Entstehungsperiode  der  Eidgenossenschaft,  die 
sich  an  seine  Ufer  knüpfen.  Dieser  See  ist  neun  Stunden  lang  und  an  einigen  Stellen 
000  Fuss  tief;  er  liegt  15:20  oder  1340  Fuss  über  dem  Meere.  —  Wir  nennen 
ausserdem  den  anmuthigen  Sempacher  See,  der  nur  anderthalb  Stunde  lang, 
drei  Viertelstunden  breit  und  von  einem  reizenden  llügelamphilheater  eingeschlos- 
sen ist ;  die  Stadt  Sempach  liegt  am  südöstlichen  Ende  desselben,  Sursee  in  einiger 
Entfernung  vom  entgegengesetzten  Ende.  Der  Baldecker  See  liegt  nicht  weit  vom 
Kanton  Aargau  ;  der  Ma uensee  befindet  sich  eine  Stunde  westlich  vom  Sempacher 
See  und  schliesst  die  Insel  und  das  Schloss  ein,  welche  ihm  seinen  Namen  gegeben 
haben.  Westlich  von  diesem  ist  der  kleine  See  von  Egolzwyl:  der  Roth see, 
nahe  bei  Luzern;  der  Durlensee,  aus  dem  die  Wigger  lliesst;  der  Soppensec, 
nördlich  vom  vorhergenannten;  der  Mai  see,  nahe  den  Quellen  der  Emme,  und 
endlich  der  kleine  See  der  Br  ündlisal  p  auf  dem  Pilatus. 

Bäder  und  Mineralquellen.  — Der  Kanton  ist  reich  an  Mineralquellen.  Die 
am  meisten  besuchten  Bäder  sind  die  von  Knutwyl,  eine  Stunde  nördlich  von 
Sursee,  in  einem  von  der  Suhr  durchzogenen  und  von  grünen  Hügeln  umgebenen 
Thale.  Das  Gebäude  ist  gross,  bequem  und  geschmackvoll  eingerichtet.  Eine  Pappel- 
allee, welche  in  einen  kleinen  Eichenwald  führt,  bietet  einen  schönen  Spaziergang 
dar.  Diese  Bäder  sind  erfolgreich  gegen  rheumatische  Krankheiten,  Kreuzleiden, 
Zuckungen,  gewisse  Lähmungen,  Drüsenkrankheiten  und  alle  diejenigen,  welche 
von  der  Unthätigkait  des  Lymphsystems  herrühren.  Man  trinkt  und  badet  gewöhn- 
lich so  lange,  bis  ein  Hautausschlag  entsteht.  Auch  die  Bäder  von  Ybenmoos, 
zwischen  dem  Fusse  des  Lindenbergs  und  dem  Baldecker  See,  sind  sehr  besucht. 
Südlich  von  diesen  befinden  sich  dann  noch  .die  Bäder  von  Farnbühl  am  Abhänge 
der  Bramegg;  die  von  Luther n,  nördlich  vom  Napfe;  die  von  Russwyl,  in  der 
Mitte  des  Kantons;  die  von  Im  Rothen,  nahe  bei  Luzern,  und  die  von  Meggen, 
in  der  Nähe  der  Burgruine  Neu-Habsburg.  Nicht  weit  vom  Gipfel  des  Rigi  und  der 
Schwyzer  Grenze  findet  man  die  Kaltwasserheilanstalt  oder  das  Kaltbad  ,  neben 
einer  Quelle,  die  nur  vier  Grad  Wärme  besitzt  und  im  Lande  eines  gewissen  Rufes 
geniesst. 

Naturgeschichte.  —  T  hier  reich.  Die  Weiden  des  Kantons  ernähren  zahl 
reiches  Hornvieh:  es  erreicht  fast  eine  Anzahl  von  50,000  Köpfen.  Die  Luzerner 
Kühe  sind  ein  wenig  kleiner  als  die  Schwyzer  ;  jedoch  findet  man  darunter  eine  Art, 
die  nur  dem  Entlibuch  und  dem  Kanton  Schwyz  eigen  ist ;  sie  ist  von  schwarzbrau- 
ner Farbe  und  hat  einen  graubleichen  Strich  auf  dem  Rücken;  die  Ohren,  die 
Schnauze  und  die  untern  Schenkeltheile  sind  weiss.  Die  Lombarden  halten  sehr  auf 
diese  Art  und  zahlen  eine  solche  Kuh  auf  dem  Viehmarkte  von  Beilenz  acht  bis  zehn 
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Thaler  theurer  als  jede  andere.  Wildpret  gibt  es  im  Ueberflusse.  Die  Seen  sind  sehr 
fischreich.  Die  geschätztesten  Fische  des  Luzerner  Sees  sind  diejenigen,  welche  die 
Einwohner  Balle  (der  Aalbock  des  Thuner  Sees,  oder  salmo  lavaretus)  und  Rötelc 
(sahno  salactimis)  nennen.  Im  Uebrigen  giebt  es  auch  Lachse,  Barsche,  Forellen, 
Hechte,  Karpfen,  Schleihen,  Aeschen  und  Aale.  (Man  versichert,  dass  der  See  sogar 
Fischottern  und  Biber  besitzt  )  Der  Sempacher  See  besitzt  vorzüglich  Ballen  (Aal- 
böcke) und  Forellen;  auch  ündet  man  darin,  sowie  im  Rolhsee,  Krebse;  die  der 
Suhr  sind  von  bemerkenswerther  Grösse.  Unter  den  Vögeln  haben  wir  keine  beson- 
dere Art  hervorzuheben.  Schädliche  Thiere  giebt  es  gar  nicht. 

Pflanzenreich.  Die  Luzerner  Flora  ist  sehr  mannigfaltig.  Alle  Gebirge  des 
Kantons  sind  reich  an  schönen  Pflanzen,  namentlich  der  Nesselstock,  südlich  vom 
Entlibuch,  und  der  Pilatus,  wo  dem  Naturforscher  eine  reiche  Auswahl  geboten 
wird.  Dem  Pilatus  ist  vorzüglich  die  Bergraule  (rata  montana)  eigen;  man  findet 
dort  auch  den  Alpenmohn  (papaver  alpinam),  eine  sehr  seltene  Pflanze,  welche 
die  Botaniker  nur  auf  den  höchsten  Gebirgen  von  Uri  und  Schwyz  gefunden  haben. 
Der  zwischen  Widderfeld  und  Knappslein  begriffene  Tbeil  des  Pilatus  ist  der  an  sel- 
tenen Pflanzen  reichste.  —  Der  Kanton  Luzern  ist  eines  der  fruchtbarsten  Länder 
der  Schweiz;  nebst  der  Viehzucht  ist  der  Ackerbau  eine  Hauptquelle  seines  Reich- 
thums.  Seine  Getreideernten  sind  für  den  Verbrauch  mehr  als  hinreichend.  Einige 
Bern  und  dem  Aargau  benachbarte  Gegenden  bringen  eine  grosse  Quantität  von 
Hanf  hervor.  Der  Wein  gedeiht  nur  im  Bezirke  Hochdorf,  in  der  Nähe  des  Baldecker 
Sees,  und  ist  sehr  mittclmässiger  Natur.  Obstbäume  gibt  es  viele;  Kastanienbäume 
und  selbst  Mandel-  und  Feigenbäume  gedeihen  um  Weggis  herum,  einen  Ort,  der 
durch  den  Rigi  gegen  den  Nordwind  geschützl  ist  und  ein  sehr  gemässigtes  Klima 
besitzt.  Der  Kanton  hat  beträchtliche  Wälder,  die  aber  ihrer  schwer  zugänglichen 
Lage  wegen  nicht  gut  ausgebeutet  werden  können.  Tannen,  Ahorne,  Birken  und 
Eschen  sind  darin  vorherrschend. 

Mineralreich.  Auch  in  diesem  Reiche  ist  der  Kanton  von  der  Natur  nicht 
stiefmütterlich  behandelt  worden.  Nicht  weit  von  Luzern  bemerkt  man  noch  die 
Spuren  einer  Eisengrube,  deren  Ausbeulung  seit  langer  Zeit  unterlassen  ist.  Im  15. 
und  10.  Jahrhundert  gab  es  im  Entlibuch  ein  Silberbergwerk.  Seine  Gebirge  müssen 
selbst  Goldadern  besitzen,  weil  die  Emme  und  die  Lulhern  Goldlheilchen  mit  sich 
führen,  die  zu  sammeln  sich  jedoch  nicht  der  Mühe  lohnt.  Man  versichert  indessen, 
dass  man  ehemals  genug  derselben  zusammengelesen  hat,  um  Luzerncr  Dukaten 
daraus  zu  prägen.  Spuren  von  Steinkohlenlagern  hat  man  auch  entdeckt;  es  sind 
diese  eine  Verlängerung  derjenigen,  welche  man  nördlich  vom  Thuner  See,  am 
Bealenberge,  wahrgenommen  hat.  Die  Kette  des  Pilatus  besteht  aus  einem  mit  Quarz 
und  Thon  gemischten  Kalksleine.  Man  findet  daselbst  eine  Menge  von  Versteine- 
rungen, namentlich  in  der  Nähe  des  Tomlishorns,  auf  der  Kastlenalp  und  dem 
Widderfelde,  deren  Gipfel  aus  einem  mit  Nummulitben  und  anderm  zerbrochenen 
Muschelwerke  vermischten  Kalkfelsen  bestehen.  In  den  Schiefern  des  Pilatus  trifft 
man  auf  Fischabdrücke.  Oberball)  der  Mallalp,  am  Fusse  des  Esel  benannten 
Gipfels,  sieht  man  auf  einer  jetzt  nicht  mehr  mit  Bäumen  bewachsenen  Höhe  zwei 
versteinerte  Baumstämme.  Die  Gebirge  des  Entlibuchs  bestehen  aus  Sand,  Thon  und 
Rollsteinen;  die  übrigen  Gebirge  des  Kauions  gehören  der  Sandslein-  und  Mergel- 
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bildung  an.  Aul"  den  Ufern  des  Sees,  zwischen  Luzern  und  Küssnacht,  namentlich 
hei  Meggenhorn  und  auf  der  Insel  Allslad,  sowie  zwischen  Luzern  und  Stanzstad, 
auf  den  Hügeln  von  Viereck  und  Schattenberg,  bemerkt  man  viel  Mengstein 
(Bresche).  Auch  der  Rigi  besteht  aus  Mengstein.  Wir  haben  schon  von  einem  dicken, 
rothen  Schlammstrome  gesprochen,  der  am  15.  Juli  1795  aus  einer  der  Seiten  des 
Rigi  floss  und  einen  Theil  des  Dorfes  Weggis  überschwemmte.  Er  war  mehrere 
Fuss  tief  und  mehr  als  2000  Fuss  breit.  Man  findet  im  Kanton  viele  Steinbrüche 
von  Kalkfelsen,  der,  leicht  zu  bearbeiten,  eben  so  leicht  an  der  Luft  verdirbt.  Auf 
allen  Hügeln  des  Kantons  sieht  man  Granitblöcke  umherliegen,  von  denen  einige  von 
ausserordentlicher  Grösse  sind. 

Alterthümer.  Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  Luzern  hat  man  sich  schon 
viel  gestritten.  Einige  behaupten,  es  komme  von  dem  lateinischen  Worte  lucerno, 
eine  Leuchte  ,  weil  eine  solche  ehemals  auf  dem  Seeufer,  am  Platze  wo  die  heutige 
Stadt  gebaut  ist,  aufgestellt  war,  um  den  Schiffern  in  der  Nacht  als  Leitstern  zu 
dienen.  Einige  römische  Münzen,  die  nicht  weit  von  der  Stadt  gefunden  worden 
sind,  sprechen  allerdings  für  die  Existenz  einer  ehemaligen  römischen  Stadt.  In 
Hochdorf,  nahe  am  Baldecker  See,  vier  Stunden  weit  von  Luzern,  hat  man  deren 
auch  gefunden . 

Geschichte  der  Stadt  und  des  Kantons.  —  Gegen  das  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  wählte  ein  Herr  des  Landes,  Namens  Wickard,  einen  Hügel  aus, 
auf  welchem  sich  schon  eine  dem  Schulzheiligen  der  Fischer  und  Schiffer  geweihte 
Kapelle  befand,  um  daselbst  ein  Kloster  dem  heil.  Leodegar  zu  Ehren  zu  erbauen, 
dessen  erster  Abt  er  selber  wurde.  Wickard  starb  im  Jabre  085.  Die  Könige  Frank 
reichs  bestätigten  dem  Kloster  den  Besitz  des  schon  damals  Luzern  benannten  Ortes, 
und  unter  dem  Schutze  der  Mönche  entstand  die  Stadt  desselben  Namens.  Schon 
768  nannte  man  Luzern  in  den  Chroniken  eine  ((Stadt».  Zu  derselben  Zeit  ver- 
lieh Pipin  der  Kleine  Kloster  und  Stadt  der  Abtei  Murbach,  im  Ober-Elsass;  jedoch 
behielt  Luzern  gewisse  Vorrechte.  Die  Aeble  von  Murbach  blieben  bis  zum  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  Besitzer  desselben;  dann  verkauften  sie  ihre  Rechte  auf  die 
Stadt,  das  Kloster  und  zwanzig  Schlösser  und  Aemter,  wie  Küssnacht,  Alpnach, 
Malters,  u.  s.  w\,  an  Rudolph  von  Habsburg  und  dessen  Söhne. 

Luzern  aber,  der  ewigen  Kämpfe  mit  seinen  Nachbaren,  den  Waldstätten,  müde 
und  der  östreichischen  Zwingherrschaft  überdrüssig,  schloss  1532  mit  den  drei 
Kantonen  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  ein  ewiges  Bündniss  ab,  das  man  den 
Bund  der  vier  Kantone  oder  den  Waldstätte-Rund  nannte.  Da  erklärte  der  Oeslreicb 
befreundete  Adel  sofort  den  Luzernern  den  Krieg  und  verheerte  die  Umgegend  der 
Stadt  mit  Feuer  und  Schwert.  Die  Luzerner  Bürger  griffen  ihrerseits  auch  zu  den 
Waffen  und  rächten  sich  durch  den  Zug  gegen  den  Amtmann  von  Rothenburg, 
dessen  Schloss  sie  zerstörten.  Einige  an  Oestreich  verkaufte  Patrizierfamilien  wollten 
diesem  edlen  Aufschwünge  des  Nationalgefühls  ein  Ende  machen  und  bildeten  den 
Plan,  während  der  Nacht  die  Häupter  der  Volksparlhei  zu  erschlagen  und  die  Stadt 
dem  Herzoge  zu  überliefern.  Dies  war  die  bekannte  Mordnacht.  Ein  Knabe  war 
heimlicher  Weise  Zeuge  dieser  Anschläge  gewesen,  und  obschon  er  hatte  schwören 
müssen,  nichts  davon  zu  verrathen,  entrann  er  dennoch,  begab  sich  in  die  Herberge 
der  Fleischer,  wo  die  Bürger  noch  beim  Becher  und  Spiel  begriffen  waren,  und 


184  DIR    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


indem  er  sich  an  den  Ofen  wandle,  drückte  er  sieh  so  aus  :  «  Ofen,  ich  sage  Dir,  dass 
sich  in  der  Nähe  der  Schneidcrschcnke  bewaffnete  Leule  hefinden,  welche  die  Absieht 
haben,  diese  Nacht  alle  diejenigen  niederzumachen,  welche  zum  Bunde  mit  den 
drei  Kantonen  geralhen  haben.  Ich  habe  geschworen,  es  Niemandem  zu  verrathen, 
aber  Dir,  o  Ofen,  (heile  ich  es  mit.  »  Die  Anwesenden  hörten  ihm  mit  Erstaunen 
zu,  und  weckten  dann  in  aller  Eile  die  Stadt  auf;  man  ergriff  die  Adeligen  und  ver- 
bannte sie:  der  Vermittlung  der  Waldstälte  verdankten  sie  ihr  Leben.  So  ward  die 
Freiheit  Luzerns  durch  die  Geistesgegenwart  und  den  Patriotismus  eines  Kindes 
gerettet.  Die  Stadt  warf  zum  zweiten  Male  das  Joch  der  Oligarchie  von  sich,  und 
der  Bund  mit  den  Eidgenossen  ward  beibehalten.  Der  alle  Ofen  existirt  nicht  mehr, 
aber  der  Tisch,  um  welchen  herum  die  Bürger  tranken,  wird  noch  auf  der  Metzger- 
zunft aufbewahrt. 

Im  Jahre  1375  zeichneten  sich  die  Luzerner  durch  einen  Sieg  über  die  Banden 
Ingelrams  von  Coucy  aus,  die  im  Kantone  bis  Willisau  vorgedrungen  waren.  Ein 
Hügel  in  der  Nähe  von  ßutlisholz,  zwischen  Willisau  und  dem  Sempacher  See,  heisst 
noch  heute  der  Engländer- Hügel ,  weil  die  Feinde  besonders  aus  besoldeten 
Engländern  bestanden.  Ingelram  von  Coucy  bekriegte  nämlich  den  Herzog  Leopold 
und  nicht  die  Schweizer,  um  die  öslreichischen  Besitzungen  als  Familienerbe  wieder- 
zunehmen. Seine  Armee  war  auf  60,000  Mann  geschätzt,  von  denen  nur  ein  Theil 
ins  Luzerner  Gebiet  eingefallen  war.  Coucy  hatte  sein  Hauptquartier  in  der  Nähe 
der  Abtei  St.  Urban,  und  der  Graf  von  Armagnac  das  seinige  in  Willisau  aufge- 
schlagen. Die  Luzerner  Bergbewohner  erhoben  sich,  um  diese  Söldner  zurückzu- 
schlagen, und  es  gelang  ihnen  bei  Buttisholz,  zwischen  Willisau  und  Sursee,  mit 
Hülfe  einiger  Tapfern  aus  den  benachbarten  Kantonen. 

Durch  den  berühmten  Sempacher  Tag  aber  ist  der  Luzerner  Name  in  den  Ge- 
schichtsbüchern der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  verewigt  worden.  Im  Jahre 
1380  hatte  sich  das  Enllibuch,  welches  ein  Herr  von  Thorberg  verwaltete,  mit  der 
Stadt  Luzern  verbürgerl  und  verbündet.  Die  Urheber  dieses  Bundes  hatte  Thorberg 
hinrichten  lassen.  Da  sandten  die  Luzerner  gegen  ihn  ihren  Schultheissen  Gundol- 
dingen,  der  die  Schlösser  Wohlhausen  und  Baldeck  zerstörte  und  sich  der  Stadt 
Sempach  bemächtigte.  Der  Herzog  Leopold  wollte  deshalb  die  sich  dem  herrschaft- 
lichen Joche  entziehenden  Bauern  bestrafen  und  versammelte  den  Adel  des  Aargaus, 
Schwabens,  Tyrols,  Oestreichs,  des  Elsasses  und  der  Franche-Comte  und  drang  mit 
seiner  Armee  bis  Sempach  vor,  das  ihm  gehörte,  aber  sich  neuerdings  den  Eidge- 
nossen angeschlossen  hatte.  Der  Adel  bildete  eine  prächtige  Reiterei  von  mehreren 
tausend  Pferden.  Die  Oertlichkeit  war  den  Bewegungen  derselben  nicht  günstig, 
und  somit  Hess  der  Herzog  die  Reiter  von  den  Pferden  steigen,  ohne  die  Ankunft 
seines  Fussvolkes  zu  erwarten.  In  ihren  schweren  Rüstungen  und  mit  ihren  langen 
Speeren  standen  sie  dichtgedrängt  an  einander  und  bildeten  ein  Viereck,  das  nach 
allen  Seiten  hin  mit  seinen  Stacheln  dräute.  Die  Schweizer  hatten  nur  1400  Mann, 
unter  denen  400  Luzerncr,  900  aus  den  kleinen  Kantonen,  100  von  Glarus,  Zug, 
u.  s.  w. ;  sie  waren  nur  mit  Schwertern  und  kurzen  Hellebarden  oder  Keulen  be- 
waffnet ;  anstatt  der  Schilde  trugen  sie  ein  kleines  Reisbündel  oder  ein  tannenes 
Brett  am  Arme.  Alle  fallen  dann  auf  die  Kniec,  erheben  die  Hände  gen  Himmel  und 
beten  inbrünstig.   Dann  stehen  sie  auf,  bilden  ein  Dreieck  und  stürzen  mit  lautem 
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Geschrei  auf  die  Feinde  los.  Ihr  Muth  zersplittert  jedoch  gegen  diesen  ehernen 
Schlachthaufcn,  dem  sie  seiner  langen  Speere  wegen  nicht  heikommen  können.  Schon 
war  eine  grosse  Anzahl  dieser  Tapfern  gefallen,  unter  welchen  namentlich  Gundol- 
dingen  und  Moos,  die  Schultheissen  von  Luzern.  Die  Oestreicher  hrechen  in  Freuden- 
geschrei aus,  und  ihr  Schlachthaufen  breitet  sich  auf  beiden  Flügeln  aus,  um  die 
Eidgenossen  in  die  Mitte  zu  nehmen.  Da  nun  wendet  sich  Arnold  von  Winkelried, 
Ritter  aus  Unterwaiden,  zu  den  Seinigen  :  «  Freunde«,  ruft  er  aus,  «sorgt  für  mein 
Weib  und  meine  Kinder  :  ich  will  euch  eine  Gasse  machen  ;  folgt  mir  !  »  Zu  gleicher 
Zeit  stellt  er  sich  an  die  Spitze  des  Dreiecks,  stürzt  in  den  Feind,  nimmt  in  seine 
Arme  so  viele  Lanzen,  als  er  ergreifen  kann,  drückt  sie  in  seine  Brust  und  fällt. 
Ueber  seinen  Körper  dringen  die  Eidgenossen  in  die  geöffneten  Reihen  der  Feinde 
und  schlagen  Alles  zu  Boden.  Mit  ihren  langen  Speeren,  in  ihren  von  glühenden 
Sonnenstrahlen  erhitzten  Panzern  erstickt,  können  sich  die  Adeligen  nicht  vertheidi- 
gen  und  erliegen  unter  den  Keulenschlägen.  Vergebens  rufen  sie  nach  ihren  Pferden; 
ihre  Knechte  waren  schon  mit  denselben  entronnen.  Vergebens  drangen  die  Seinigen 
in  Leopold,  zu  fliehen  ;  er  wollte  den  Adel,  der  für  ihn  kämpfte,  nicht  verlassen.  Er 
erlag  mit  676  Herren  an  diesem  schrecklichen  Schlachttage. 

Durch  den  Tod  so  vieler  Edlen  erloschen  manche  deutsche  adelige  Geschlechter. 
Eine  allgemeine  Trauer  lag  über  Schwaben,  dem  Elsasse  und  Oestreich,  während 
die  Schweizer  durch  Danksagungen  an  den  Herrn  der  Schlachten  ihren  Triumph 
feierten,  durch  den  auf  immer  das  Joch  der  Lehens-  und  Fremdenherrschaft  abge- 
worfen worden  war.  Leopold  ward  mit  27  der  vorzüglichsten  Edlen  in  der  durch 
seine  Schwester  Agnes  gegründeten  Abtei  von  Königsfelden  beigesetzt.  Man  sagt, 
ein  Koffer,  in  welchem  er  Stricke  mitgebracht,  mit  denen  er  die  Schweizer  binden 
wollte,  habe  ihm  zum  Sarge  gedient.  Die  Eidgenossen  hatten  200  der  Ihrigen  ver- 
loren. Als  ein  Luzerner  den  Schultheissen  einen  Augenblick  vor  seinem  Tode  fragte, 
ob  er  seinen  Verwandten  nichts  sagen  zu  lassen  habe,  verneinte  es  der  Held,  und 
fügte  hinzu  :  <c  Empfehle  aber  meinen  Mitbürgern,  dass  fürderhin  ein  Schultheiss 
nie  länger  als  ein  Jahr  im  Amte  bleibe.  »  Die  Aufopferung  Winkelrieds  und  dieser 
Rath  des  Schultheissen  waren  zwei  bemerkenswerthe  Züge  aus  der  Sempacher 
Schlacht  vom  9.  Juli  1386. 

Von  nun  an  bis  zum  Jahre  4  44  5  vergrösserle  Luzern  sein  Gebiet,  und  Oestreich 
musste  später  auf  alle  seine  Ansprüche  auf  diesen  Kanton  förmlich  Verzicht  leisten.  Im 
Jahre  1479  kaufte  sich  die  Stadt  von  allen  Rechten  los,  welche  die  Chorherren  von 
St.  Leodegar  auf  sie  hatten.  Die  Bewohner  des  Landes  waren  Unterthanen  der  Stadt, 
deren  Regierung  in  die  Hand  einer  kleinen  Anzahl  von  Patrizierfamilien  gefallen 
war.  Diese  Oligarchie,  gegen  welche  sich  die  Bürger  zu  verschiedenen  Epochen  in 
den  drei  letzten  Jahrhunderten  erhoben  haben,  namentlich  171 2  und  1764,  bestand 
bis  zur  französischen  Revolution.  Am  34  .  Januar  4798  schafften  die  Luzerner  Räthe 
die  alte  Regierungsweise  durch  eine  Proklamation  freiwillig  ab  und  beriefen  die 
Volksabgeordneten  zur  Abfassung  einer  auf  der  Gleichheit  der  Rechte  beruhenden 
Verfassung  zusammen.  Bald  nachher  nahm  die  Stadt  die  durch  die  französische 
Republik  auferlegte  helvetische  Einheitsverlässung  an.  Am  30.  April  wurde  sie  durch 
die  Milizen  der  kleinen  Kantone  überfallen,  und  dies  halte  die  Besetzung  der  Stadt 
durch  ein  französisches  Truppenkorps  und  Auferlegung  drückender  Kriegsgelder  zur 
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Folge.  Vom  24.  September  1798  bis  zum  31.  Mai  1799  war  Luzern  der  Sitz  der 
Regierung  und  der  gesetzgebenden  Versammlungen  der  helvetischen  Republik. 
Später  wurde  es  zwei  Mal  Generalquartier  französischer  Truppen  und  einer  der 
Mittelpunkte  des  im  Jahre  1802  ausgebroebenen  Bürgerkrieges.  Luzern  war  einer 
der  seebs  Stünde,  die,  der  Vermittlungsurkundc  gemäss,  abweebselnd  leitender 
Kanton  oder  Direktorium  werden  sollten. 

Nacb  der  Restauration  wurde  die  Regierung  wieder  aristokratisch,  und  Luzern, 
mit  Rem  und  Zürieb  alle  zwei  Jahre  weebselnd,  Vorort.  Im  Jabre  1850  gab  sieb 
der  Kanton  eine  demokra tische  Verfassung  und  scbloss  sich  dem  Konkordate  der 
sieben  Kantone  (Zürieb,  Rem,  u.  s.  w.)  an,  die  sieb  hiedureb  ihre  neuen  Staals- 
einriebtungen  auf  eine  besondere  Weise  garantirten.  Als  im  Jabre  1852  ein  Bundes 
verfassungsvorscblag  durch  eine  Kommission  der  Tagsatzung  ausgearbeitet  wurde, 
sollte  ihm  gemäss  Luzern  für  immer  der  Sitz  der  eidgenössischen  Behörden  werden  ; 
dessenungeachtet  aber  war  Luzern  einer  jener  Kantone,  die  diese  Verfassung  ver- 
warfen. Als  späterhin,  im  Gegensatze  zu  den  Kloslcraufhebungen  im  Aargau,  die 
ultramontane  Parthei  ans  Ruder  gekommen  war  und  sich  vornahm,  die  Jesuiten  zu 
berufen  und  ihnen  den  öffentlichen  Unterricht  anzuvertrauen,  sprach  sich  auch  der 
Grosse  Ratb  am  24.  October  1844  günstig  dafür  aus,  und  die  Regierung  beharrte, 
ungeachtet  vieler  Warnungen  von  Seiten  anderer  Kantone,  auf  ihrem  Vorhaben. 
Zwei  Frcischaarenzüge  fielen  aus  den  benachbarten  Kantonen  im  December  1844 
und  Ende  März  1845  in  das  Land,  mit  der  Absiebt,  die  Regierung  zu  stürzen,  wurden 
aber  mit  Verlust  einer  gewissen  Anzahl  von  Gefangenen  zurückgeschlagen.  Da  ent- 
stand jener  von  den  ultramontanen  Kantonen  geschlossene  Sonder  hu  nd.  Die 
homerische  Regierung,  an  deren  Spitze  der  Scbultbeiss  Neuhaus  stand,  wurde  im 
Jahre  1845  ihrer  Mässigung  wegen  und  weil  sie  die  Bildung  der  Freischaarcnzüge 
hatte  unterdrücken  wollen,  gestürzt.  Im  Jahre  1847  forderte  die  Mehrheit  der  in 
Bern  Sitzung  hallenden  Tagsatzung  jene  Kantone  auf,  ihren  Sonderbund  aufzulösen, 
den  sie  mit  den  Grundsätzen  der  Eidgenossenschaft  unverträglich  erklärte.  Als  nun 
die  Kantone  dies  verweigerten,  versammelte  sich  eine  zahlreiche  Armee  unter  den 
Befehlen  des  Generals  Dufour  aus  Genf.  Nach  einigen  Kämpfen  ward  Luzern  am 
24.  November  1847  durch  die  Truppen  der  Eidgenossen  besetzt,  die  ullramonlanc 
durch  eine  radikale  Regierung  ersetzt  und  die  alten  Magistrate,  von  denen  mehrere 
das  Land  verlassen,  des  Hochverraths  angeklagt:  dieser  Prozess  ist  noch  nicht  be- 
endet. Der  Kanton  Luzern  hat  sieh  der  Bundesverfassung  von  1848  unterwerfen 
müssen,  und  seitdem  hat  auch  das  Friedenswerk  im  Lande  Fortschritte  gemacht, 
obschon  sich  die  Begierung  zuweilen  gewisse  Zwangsmassregeln  gegen  Solche,  die 
nicht  ihre  Anhänger  waren,  hat  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Verfassungen.  —  Bis  zu  Ende  des  vorletzten  Jahrhunderts  hat  die  Bürger- 
schaft der  Stadt  allein  das  Becbt  besessen,  die  Mitglieder  des  Ratbs  der  Hundert  oder 
Grossen  Ralhs  zu  ernennen,  die  lebenslänglich  im  Amte  blieben  und  von  zwei  eben- 
falls lebenslänglich  ernannten  Schultheissen  präsidirt  wurden.  Dieses  Privilegium 
ward  zur  Zeil  der  Restauration  nur  theilweise  wieder  hergestellt;  die  Städte  und 
Gemeinden  des  Landes  sollten  die  Hälfte  der  Grossen  Räthe  wählen.  Aus  diesem 
Ralhc  der  Hundert  wählte  man  den  aus  50  Mitgliedern  bestehenden  Tagsrath. 
der  die  vollziehende  Gewall  [Handhabte,  und  aus  12  seiner  Mitglieder  den  Appclla- 
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lionsgerichtshof  bildete.  Nur  51  Mitglieder  des  Grossen  Rathes  wurden  auf  direktem 
Wege  ernannt,  von  denen  10  durch  die  Bürgerschaft  der  Stadt  und  21  durch  die 
Munizipalslädte  und  Kantonsbezirke ;  die  übrigen  09  Mitglieder  wählte  der  Grosse: 
Halb  selber,  von  denen  40  aus  der  Stadtbürgerschaft  und  29  im  übrigen  Tbeile  des 
Kantons  genommen  werden  mussten.  Da  aber  die  Mitglieder  auf  Lebenszeit  ernannt 
wurden,  so  gab  es  keine  periodische  Erneuerung  desselben.  Um  Wühler  zu  sein, 
musste  man  die  Steuer  für  einen  Besitz  von  4 — 500  Franken  zahlen  ;  um  wählbar 
zu  sein,  bedurfte  es  einer  Steuerzahlung  auf  einen  Grundbesitz  von  4000  Franken. 
Diese  ganz  aristokratische  Anordnung  ist  1850  vernichtet  und  durch  eine  demokra- 
tische Verfassung  ersetzt  worden;  diese  wurde  dann  1841  und  1848  von  Neuem 
abgeändert.  Sie  setzt  fest,  dass  ein  Grosser  Rath  von  100  Mitgliedern  durch  die 
Bezirke  im  Verhältniss  ihrer  Bevölkerungen  erwählt  werden  soll ;  alle  drei  Jahre 
tritt  ein  Drittel  der  Mitglieder  aus  dem  Amte,  kann  aber  wieder  gewählt  werden. 
Der  Grosse  Rath  wählt  den  Staatsrath,  den  Erziehungsrath,  die  Richter,  Stalthalter, 
u.  s.  w.  Der  Staatsrath  besteht  aus  neun  Mitgliedern,  von  denen  fünf  aus  den  fünf 
Bezirken  Luzern,  llochdorf,  Willisau,  Sursee  und  dem  Entlibuch,  die  vier  andern 
nach  Belieben  im  ganzen  Kantone  genommen  werden  müssen.  Seine  Mitglieder 
können  unter  denen  des  Grossen  Rathes  gewählt  werden.  Alle  drei  Jahre  tritt  die 
Hälfte  des  Staatsratb.es  aus,  und  kann  wieder  ernannt  werden.  Jedes  Jahr  ernennt 
der  Grosse  Rath  aus  der  Mitte  des  Staatsrates  einen  Regierungspräsidenten  und 
seinen  Stalthalter.  Diese  beiden  Magistrate  können  nur  nach  einem  einjährigen 
Zwischenräume  wieder  erwählt  werden.  Der  Erziehungsrath  besteht  aus  sieben 
Mitgliedern,  von  denen  zwei  Geistliche  sind.  Jede  Gemeinde  wählt  einen  aus  drei 
oder  fünf  Mitgliedern  bestehenden  Gemeinderath,  von  denen  eines  Ammann  wird. 
Um  in  politischen  Angelegenheiten  stimmen  zu  können,  muss  man  Katholik,  Kan 
tonsbürger  und  20  Jahre  alt  sein  ;  um  in  Gemeindesachen  abzustimmen,  muss  man 
die  Steuer  für  ein  Gut  von  400  Franken  bezahlen,  und  um  in  den  Gemeinderath 
gewählt  werden  zu  können,  muss  man  ein  Grundstück  von  wenigstens  1000  Fran- 
. ken  Werth  besitzen.  Die  Gesetze,  Bündnisse  und  Konkordate  sind  dem  Ausspruche 
der  Gemeindeversammlungen  unterworfen.  Der  Kanton  ist  in  25  Wahlbezirke 
getheilt. 

Kultus.  —  Der  Kanton  bekennt  sich  zum  katholischen  Glauben  und  steht  unter 
dem  Bischöfe  von  Solothurn.  Die  Geistlichkeit  ist  in  vier  Kapitel  getheilt.  Es  bestehen 
noch  mehrere  Klöster  :  zwei  Franziskanerklöster,  von  denen  eins  in  Luzern,  das 
andere  in  Werthenstein,  im  Entlibuch  ;  drei  Kapuzinerklöster,  von  denen  eins  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt ;  ein  Ursuliner-  und  ein  St.  Klaren-Kloster  in  Luzern  ;  zwei 
Nonnenklöster  vom  Gisterzienserorden.  Auch  in  St.  Urban,  an  der  Bern-Luzerner 
Grenze,  nicht  weit  von  Langenthai,  gab  es  ein  Mönchskloster  desselben  Ordens, 
vom  Jahre  1148  stammend,  das  ausgezeichnete  Sammlungen  und  Bibliotheken 
besass,  und  seit  einigen  Jahren  durch  die  Luzerner  Regierung  säkularisirt  worden 
ist.  Ausserdem  zählt  man  noch  zwei  Stiftsherren-Abteien  und  zwei  Malteser-Ordens- 
häuser. In  Luzern  residirt  der  päpstliche  Nuntius  für  die  Schweiz.  Seit  geraumer 
Zeit  haben  auch  die  Protestanten  eine  Kirche  und  einen  Prediger  in  Luzern.  Im 
Jahre  1850  zählte  man  auf  die  Stadtbevölkerung  von  10,068  Einwohnern  317 
Protestanten. 
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Oeffent liehe r  Unterricht.  — ■  Die  vornehmsten  Erziehungsanstalten  im 
Kantone  sind:  das  Gymnasium,  welches  sich  in  dem  ehemaligen  Jesuitenkollegium, 
nahe  der  sogenannten  Jesuilenkirche,  befindet ;  ein  Lyzeum  für  den  Unterricht  in 
der  Theologie  und  Philosophie;  eine  durch  den  Maler  Würsch  1784  gegründete 
Zeichenschule,  wo  Liebhaber  uud  junge  Künstler  ihre  Studien  umsonst  machen 
können;  ein  Gymnasium  für  schöne  Künste,  eine  Gesangsakademie,  u.  s.  w.  Alle 
Landgemeinden  besitzen  Primarschulen.  Vor  ungefähr  20  Jahren  hat  der  berühmte 
Pater  Girard  aus  Freiburg  seine  Unterrichtsmethode  in  Luzern  eingeführt,  nachdem 
sie  im  erstgenannten  Kanton  so  vielen  Erfolg  gehabt  hatte.  Ein  späterer  Plan,  die 
Jugenderziehung  den  Jesuiten  zu  überlassen,  ist  ausüben  erwähnten  Ursachen  nicht 
ausgeführt  worden.  Luzern  ist  eine  der  schweizerischen  Städte,  in  welchen  der 
Geschmack  für  die  schönen  Künste,  namentlich  für  Malerei  und  Musik,  in  allen 
Klassen  der  Gesellschaft  sehr  verbreitet  ist.  Preise  und  andere  Anregungsmittel 
werden  vom  Staate  und  von  Privatleuten  hinreichend  geboten,  um  die  Neigung  des 
Volkes  in  dieser  Beziehung  anzufeuern.  Kanton  und  Stadt  besitzen  mehrere  beträcht- 
liche Bibliotheken. 

Berühmte  Männer,  Gelehrte,  u.  s.  w.  —  Im  Militär-  und  Verwallungs- 
täche  hat  Luzern  eine  grosse  Anzahl  ausgezeichneter  Männer  hervorgebracht.  Unter 
diesen  nennen  wir  hier  nur  den  so  glorreich  bei  Sempach  gefallenen  Schultheissen 
Gundoldingen;  Anton  Buss,  der  sich  auf  dem  Kirchhofe  von  St.  Jakob,  bei 
Basel,  unter  der  Handvoll  Schweizer  befand,  die  einer  Armee  von  18,000  Franzosen 
Trotz  boten;  Jost  von  Sillinen,  Probst  von  Beromünster,  der  von  1470  bis 
1489  eine  so  wichtige  politische  Bolle  spielte;  Johann  Viol,  der  in  der  Schlacht 
bei  Bellinzona  kämpfte;  Ludwig  Pfyffer,  der  im  Jahre  1569  an  der  Spitze  von 
0000  Schweizern  Katharina  von  Medici,  Königin  von  Frankreich,  und  ihren  Sohn, 
Karl  IX.,  sowie  das  ganze  königliehe  Haus,  aus  der  Mitte  der  reformirten  Armee 
rettete  und  sie  glücklich  von  Meaux  nach  Paris  brachte. 

Unter  den  Gelehrten  und  Schriftstellern  kann  man  anführen:  Elias  von 
Laufen,  der  1470  im  Kloster  Beromünster  (im  9.  Jahrhundert  durch  Bero, 
Grafen  des  Aargaus,  gestiftet)  die  erste  Buchdruckerei  in  der  Schweiz  gegründet 
hat;  dort  lernte  Ulrich  Gering,  von  Münster,  die  Setzerkunst,  die  er  später  in 
Paris  ausübte,  wo  auch  er  die  erste  Buchdruckerei  errichtete.  Er  übte  daselbst  diese 
Kunst  lange  Zeit  geheimnissvoll,  von  1472  bis  1510,  aus;  die  ersten  Bücher  in 
Frankreich  rühren  aus  seinen  Pressen.  Er  erwarb  sich  ein  grosses  Vermögen,  das 
er  den  Studenten  und  Armen  von  Paris  vermachte;  die  Sorbonne  feierte  alle  Jahre 
ein  Fest  ihm  zu  Ehren.  Ignaz  Zimmermann ,  dramatischer  Dichter  ;  Johann 
Barze,  aus  Sursee  gebürtig,  Stiftsherr  zu  Schönenwerth,  im  Kanton  Luzern,  und 
berühmter  lateinischer  Dichter  ;  Lang,  Naturalist ;  Meyer  von  Schauensee  , 
geboren  1720,  der  einer  der  besten  Organisten  Europas  war.  Joseph  Staldcr, 
berühmter  Komponist  und  Musiklehrer  des  Prinzen  von  Conti ;  der  Lexicograph 
Franz  Joseph  Stalder,  dessen  im  Jahr  1812  erschienenes  k Idioticon helveticüm » 
oder  <c  Wörterbuch  der  schweizerischen  Dialekte  »  in  der  gelehrten  Welt  so  grosses 
Aufsehen  gemacht;  Joseph  Bitter,  berühmter  Baumeister,  dem  man  die  schöne 
Mellinger  Brücke  verdankt  (gest.  1809);  der  Maler  B e  i  n  h a r  d  ;  der  Geschicht- 
schreiber Balthasar,  der  unter  andern  ein  «.Museum  ciroruin  lucernaium  funta  et 
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meritis  illuslrium»  oder  «Museum  berühmter  Luzerner»,  u.  s.  w.  geschrieben  hat. 
Auch  der  im  Jahre  1802  gestorbene  General  Pfyffer  gehört  hieher,  der  zum  ersten 
Male  ein  Rehe!  eines  Theils  der  Schweiz  ausgearbeitet  und  überhaupt  diese  Art  der 
Nachahmung  geschaffen  hat. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter  u.  s.  w.  Man  findet  in  Luzern  viel  Zuvor- 
kommenheit und  Höflichkeit ;  Fremde  erhalten  dort  eine  freundliche  Aufnahme  und 
linden  leicht  in  die  Gesellschaften  beider  Geschlechter  Zutritt.  Wir  haben  schon  des 
allgemeinen  Geschmackes  der  Luzerner  für  die  schönen  Künste  Erwähnung  ge- 
macht ;  theatralische  Gesellschaften  werden  dort  wärmer  als  irgendwo  aufgenom- 
men. Liebhabergesellschaften  geben  zuweilen  im  Winter  Konzerte  und  theatralische 
Vorstellungen,  deren  Ertrag  zum  Besten  der  Dürftigen  verwendet  wird.  Die  Bewoh- 
ner des  Entlibuchs  verdienen  eine  besondere  Erwähnung,  denn  sie  sind  eines  der 
bemerkenswerthesten  Alpenvölker  der  Schweiz.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihre  Ener- 
gie und  Liebe  für  Freiheit,  Vaterland  und  ihre  alten  Gebräuche,  sowie  durch  ihre 
Leutseligkeit  und  Originalität,  durch  ihren  Geschmack  für  Musik,  Poesie  und  Gym- 
nastik aus.  Die  Appenzeller  allein  können  in  Bezug  auf  ihren  frohen  und  lebhaften 
Charakter  mit  ihnen  verglichen  werden.  Der  poetische  Geist  dieses  Bergvolkes  offen- 
bart sich  in  Dichtungen,  welche  diese  ländlichen  Poeten  alljährlich  am  letzten  Fas- 
lenmonlage  vor  der  versammelten  Gemeinde  singen  und  in  welchen  sie  das  Betra- 
gen der  Einwohner  während  des  verflossenen  Jahres  beurtheilen.  Diese  oft  sehr 
geistreichen  Satyren  werden  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  angehört.  Sobald  der 
Gottesdienst  beendigt  ist,  pflanzt  man  in  jedem  Dorfe  eine  Fahne  vor  dem  Gemeinde- 
hause auf,  und  das  Volk  versammelt  sich.  Bald  erscheint  dann  der  Poet  zu  Pferde, 
in  einer  buntfarbigen  Tracht  und  mit  einem  blumengezierlen  und  mit  kleinen  Spie 
geln  behängten  grossen  Hute  auf  dem  Kopfe.  Die  Gemeindevorsteher  empfangen  ihn 
mit  Glückwünschen  und  reichen  ihm  den  Ehrenbecher.  Ohne  vom  Pferde  zu  steigen, 
zieht  er  ein  grosses  Papier  hervor,  auf  dem  sich  das  Entlibucher  Siegel  befindet  und 
das  die  Kritik  der  einzelnen  Personen  dergestalt  enthält,  dass  sie  sich  entweder 
selbst  darin  erkennen  oder  das  Volk  sie  ohne  Hinzufügung  des  Namens  leicht  her- 
ausfindet. Zuweilen  sind  diese  Portraits  spasshafte  Karikaturen,  und  das  gerade  er- 
götzt die  Menge.  Von  Zeit  zu  Zeit  macht  der  Poet  eine  Pause  und  erfrischt  sich  mit 
einem  Glase  Wein.  Ein  Theil  des  Stückes  ist  dazu  bestimmt,  das  ganze  Dorf  durch- 
zuhecheln, und  das  Ganze  schliesst  mit  einer  erbaulichen  Ermahnung  zu  einem 
guten  Lebenswandel.  Darauf  wird  der  Poet  von  den  Gemeindevorstehern  traktirt ; 
wann  er  heimkommt,  wird  er  in  seinem  Dorfe  mit  ähnlichen  Ehrenbezeugun- 
gen empfangen.  Man  sagt,  er  gebrauche  immer  die  Vorsicht,  sich  am  hellen  Tage 
fortzumachen,  um  sich  nicht  der  etwaigen  Rache  Solcher  auszusetzen,  die  er  in  sei- 
nen Versen  zu  arg  mitgenommen  hat. 


■p' 


Die  Hochzeilen  werden  nach  alten  Gebräuchen  gefeiert.  Nach  dem  Mahle  stimmt 
man  Lieder  an,  die  schon  Jahrhunderte  alt  sind,  und  führt  alte  Tänze  auf.  Eine 
Frau,  das  gelbe  Weib  genannt,  nimmt  den  Kranz  der  Braut  und  den  Blumen- 
strauss  des  Bräutigams  und  wirft  sie  ins  Feuer  ;  knistert  dieses  nicht,  so  prophezeien 
die  alten  Weiber  eine  glückliche  Ehe. 

Die  Entlibucher  sind  kräftigen,  hohen  Wuchses ;  die  Frauen  zeichnen  sich  durch 
die  Weisse  ihrer  Haut  aus.  Die  gymnastischen  Kämpfe  stehen  bei  ihnen  sehr  in 
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Einen,  und  die  ganze  Bevölkerung  nimmt  daran  Theil  ;  Greise  sind  gewöhnlich  die 
Kampfrichter.  Die  jungen  Leute  wählen  ihre  Gegner  unter  der  jungen  Bevölkerung 
benachbarter  Dörfer,  die  ihr  ganzes  Nationalgefühl  in  die  glücklichen  Erfolge  ihrer 
Angehörigen  setzen.  Ein  Ringer  kann  nur  dann  für  besiegt  erklärt  werden,  wenn 
er  zweimal  auf  den  Boden  und  zwar  gänzlich  auf  den  Rücken  gelegt  worden  ist. 
Das  Fest  endigt  mit  einem  Tanze.  Jedes  Jahr  werden  an  verschiedenen  Orten  grosse 
Kämpfe  angestellt  :  am  29.  Juni,  dem  Peter-  und  Pauls-Tage,  auf  der  Gemeinde- 
wiese von  Schupf  heim,  dem  Hauptorte  des  Thaies;  am  zweiten  Sonntage  des  Monats 
August  auf  der  Sörenberger  Weide,  nicht  weit  von  den  Quellen  der  Emme;  am 
ersten  Sonntage  des  Septembers  und  am  ersten  Sonntage  nach  dem  21.  September 
(Matthiastag)  in  Enneteck,  am  Abhänge  des  Napfes,  westlich  vom  Entlibuch;  am 
29.  September  (St.  Michel)  und  am  ersten  Sonntage  Oktobers  in  der  Nähe  von  St. 
Joseph,  oberhalb  Schüpfheim.  An  diesen  Tagen  ringen  die  jungen  Leute  der  benach- 
barten Thäler  mit  denen  des  Entlibuchs  ;  die  Berner  Oberländer  sind  ihre  gefährlich- 
sten Gegner.  —  Die  Entlibucher  haben  zu  jeder  Zeit  Beweise  ihrer  Tapferkeit  ge- 
geben. Sie  waren  mit  ihren  schweren  Morgensternen  furchtbare  Kämpfer.  In  der 
Schlacht  bei  Murten  standen  sie  im  Vortrabc,  und  ihnen  verdankt  man  die  ersten 
Erfolge  dieses  denkwürdigen  Tages;  sie  waren  auch  die  ersten,  welche  die  Arma- 
gnaken  angriffen . 

Gewerbe  und  Handel.  —  Der  Handel  dieses  Kantons  besteht  hauptsächlich 
in  der  Durchfuhr  der  durch  die  Schweiz  über  den  Gollhard  nach  Italien  gehenden 
Waaren.  In  Luzern  besteht  eine  Seidenfabrik,  im  Entlibuch  mehrere  Wollen-,  Baum- 
wollen-, Hanf-  und  Leingarnspinnereien,  die  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Ar- 
beitern beschäftigen.  Escholzmatt  und  Marbach  sollen  den  schönsten  leinenen  Zwirn 
liefern.  Da  der  Kanton  mehr  Getreide  hervorbringt  als  er  selber  braucht,  so  führt 
er  den  ziemlich  bedeutenden  Ueberrest  nach  Schwyz,  Uri  und  Unterwaiden  aus. 
Auch  Apfelwein  und  Liqueurs  versendet  er.  Den  Ilauptnahrungszweig  des  Landes 
aber  bildet  die  Viehzucht ;  Hornvieh  und  Schafe,  sowie  auch  Käse,  sind  für  den 
Kanton  wichtige  Handelsartikel.  Man  rechnet  auf  jede  Kuh  zwei  Centner  Käse  per 
Sommer.  Im  Entlibuch  kauft  man  die  Schafe  im  Frühlinge  ein,  und  bringt  sie  auf 
jene  steilen  Abhänge,  welche  den  Kühen  unzugänglich  bleiben ;  man  lässt  sie  da- 
selbst fast  den  ganzen  Sommer  hindurch  unbeaufsichtigt. 

Stadt  Luzern.  —  Luzern,  die  Hauptstadt  des  Kantons,  liegt  am  äussersten 
Ende  des  Vierwaldstätter  Sees.  Sie  ist  durch  die  Reuss  in  zwei  ungleiche  Theile 
getheilt,  und  auf  der  Erdseite  von  Mauern  und  aus  dem  Jahre  1585  stammenden 
Thürmen  umgeben.  Auf  der  nördlichen  Seite  zieht  sich  diese  Mauer  am  Abhänge 
eines  Hügels  hinauf  und  bringt  mit  den  zahllosen  Kirchenthürmen  der  Stadt  einen 
malerischen  Effect  hervor.  Die  Lage  Luzerns  am  Vierwaldstätter  See,  zwischen  dem 
Rigi  und  dem  Pilatus,  Angesichts  der  Schwyzer  und  Unterwaldner  Alpen,  ist  wahr- 
baft  überraschend;  die  Aussicht  ist  nach  allen  Seiten  hin  reizend.  In  der  Stadt  selbst 
findet  man  noch  enge  und  winklige  Strassen  ;  jedoch  hat  sie  sich  seit  ungefähr  zwölf 
Jahren  bedeutend  verschönert. 

Drei  Brücken  führen  über  die  Reuss,  deren  wilde  Gewässer  eine  schöne  smaragd- 
grüne Farbe  haben;  eine  vierte  Brücke  ist  über  einen  Theil  des  Sees  geworfen. 
Diejenige  aber,  welche  allein  fahrbar  ist  und  einfach  die  Reussbrücke  heisst,  ist 
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moderner  Bauart  und  befindet  sich  auf  derselben  Stelle,  wo  eine  trübere  Brücke 
zur  Zeit  der  Aeble  von  Murbach  stand  ;  sie  ist  nicht  bedeckt  wie  die  drei  andern, 
die  dadurch  der  Stadt  einen  ganz  eigentümlichen  Charakter  verleihen.  Die  obere 
Brücke,  Kapellbrücke  genannt,  gehl  schief  über  den  Fluss  an  der  Stelle  selbst,  wo 
er  aus  dem  See  fliesst;  sie  ist  1000  Fuss  lang  und  datirt  vom  Jahre  1503.  Die  das 
Dach  stützenden  Sparren  tragen  77  Holzgemälde,  welche  die  Schutzheiligen  der 
Stadt,  die  heiligen  Leodegar  und  Moritz,  sowie  verschiedene  Szenen  aus  der  Schwei- 
zergeschichte darstellen.  Sie  stammen  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Nahe  bei  dieser 
Brücke,  mitten  in  der  Reuss,  erhebt  sich  der  alle  Wasserthurm ,  in  dem  sich  die 
Stadtarchive  befinden.  Der  Sage  nach  hat  er  als  Leuchllhurm,  lucerna,  gedient  und 
der  Stadt  ihren  Namen  gegeben.  Unterhalb  der  Reussbrücke  befindet  sich  dann  die 
300  Fuss  lange,  aus  dem  Jahre  1403  stimmende  Mühlenbrücke,  welche  mit 
3G  Kopieen  des  berühmten  Basler  Todtentanzes  verziert  ist.  Die  vierte  Brücke, 
Hofbrücke  genannt,  verbindet  die  Stadt  mit  der  Pfarrkirche.  Sie  war  ehemals 
1380  Fuss  lang,  aber  jetzt  hat  sie  nur  noch  1100  bis  1200  Fuss.  Auch  sie  ist  mit 
Gemälden  verziert,  deren  Gegenstände  der  Scbweizergcschichle  entnommen  sind. 
Alle  diese  Bildertafeln  sind  dreieckig  und  auf  beiden  Seiten  bemalt,  so  dass  man  sie 
vor  Augen  hat,  von  welcher  Seite  der  Brücke  man  auch  kommen  mag.  Sie  haben 
allerdings  keinen  grossen  künstlerischen  Werth,  aber  als  Denkmäler  aller  Zeit  bieten 
sie  ein  ganz  besonderes  Interesse,  insofern  sie  uns  einen  Begriff  von  den  Sitten,  Ge- 
bräuchen und  Charakteren  ihrer  Zeil  geben.  Die  sich  daran  knüpfenden  Legenden 
vermehren  noch  ihren  Werth. 

OcffentlicheGebäude,  verschiedene  Anstalten.  —  Luzern  besitzt  zehn 
Kirchen,  von  denen  die  bemerkenswcrlheslcn  folgende  sind:  die  Hofkirche 
(Münster),  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  nicht  weit  vom  neuen  Quai ;  ihre  Gründung 
fällt  ins  Jahr  795.  Sic  hat  zwei  schlanke  Thürme,  eine  Orgel,  die  für  ein  Meister- 
werk gilt,  und  einen  schönen,  mit  einem  Gemälde  von  Lamfranc  gezierten  Haupt- 
altar. Die  in  Holz  geschnitzten  Basreliefs  am  nördlichen  Seitenaltar  stellen  den  Tod 
Marias  dar  und  sind  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Der  Gottesacker  besitzt  einige  schöne 
Denkmäler.  Die  Jesuitenkirche,  16b7  begonnen,  ist  von  gefälliger  Bauart.  Man 
findet  darin  ein  Gemälde  von  Torriani,  dem  Schüler  Guidos,  eine  Altartafel,  Niko- 
laus von  der  Flüh  darstellend,  und  das  Gewand  des  Heiligen.  Die  Franziskaner- 
kirche ist  sehr  all;  an  der  Decke  des  Gebäudes  befinden  sich  die  Nachahmungen 
aller  Fahnen,  welche  die  Luzerner  in  der  Schlacht  bei  Sempach  erobert  haben.  Das 
ehemalige  Jesuitenkollegium  ist  das  schönste  Gebäude  von  Luzern.  Das  Rath- 
haus,  im  Jahre  100G  erbaut,  ist  ein  hübsches  Gebäude  mit  schönen  Sälen  und  den 
in  allen  Kriegen  genommenen  Fahnen  geziert;  man  findet  daselbst  schöne  Holz- 
schnitzereien, im  17.  Jahrhundert  durch  einen  Breslauer  Künstler  ausgeführt,  eine 
Sammlung  von  Bildern  alter  Staatsmänner  und  Gemälde  aus  der  Schweizer  Geschichte. 
Der  Brunnen  auf  dem  Weinmarkte  stammt  aus  dem  Jahre  1481 .  Das  Zeugbaus 
ist  eines  der  beträchtlichsten  der  Schweiz.  Es  enthält  eine  grosse  Anzahl  von  Mor- 
gensternen, Streitäxten,  Rüstungen  und  Helmen,  fast  alle  aus  den  Burgunder  und 
ostreichischen  Kriegen  herrührend.  Man  bemerkt  daselbst  die  vollständige  Rüstung 
des  Amtmanns  von  Landenberg,  das  gelbe  Banner,  die  Sporen  und  das  Panzerhemd 
des  bei  Sempach  gefallenen  Herzogs  Leopold  von  Oeslrcich,  das  mit  Eisenslacheln 
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versehene,  dem  Schultheissen  Gundoldingen  beslimmtc  Halsband,  u.  s.  w.  Die  Rü- 
stung des  bei  Kappel  gefallenen  Reformators  Zwingli  ist  im  Jahre  1848  durch  die 
Zürcher  mit  fortgenommen  worden.  Die  sich  daselbst  befindenden  langen  Türken- 
fahnen stammen  aus  der  Schlacht  bei  Lepanto  und  sind  durch  einen  aus  Luzern 
gebürtigen  Malteserritter  hieher  gebracht  worden. 

Ausserdem  besitzt  Luzern  zwei  Hospitäler,  von  denen  eins  für  Unheilbare:  ein 
schönes,  im  Jahre  1809  nahe  am  Rasier  Thore  gebautes  Waisenhaus:  ein  Theater, 
Kasino,  und  mehrere  Bibliotheken.  Unter  letztern  nennen  wir  die  der  Jesuiten, 
welche  jetzt  dem  Lyzeum  und  Gymnasium  gehört ;  die  der  Kapuziner,  besonders  in 
kirchengcschichtlichen  Schriften  bestehend  :  die  an  Handschriften  und  wichtigen 
schweizergeschichtlichen  Werken  so  reiche  Stadtbihliolhek,  die  ausserdem  eine 
Sammlung  von  Rildern  berühmter  Luzerner  Bürger  und  Staatsmänner  aus  alten 
Zeiten  enthält.  Privatleute  besitzen  naturgeschichlliche  Kabinette  und  Gemälde- 
sammlungen. Esgiebt  auch  in  Luzern  eine  Sparkasse,  eine  Armenkasse,  eine  Anstalt 
für  kranke  Arbeiter,  u.  s.  w. 

Reliefpanorama.  —  Dieses  Werk,  nach  der  Natur  von  General  Pfyffer  aus- 
geführt, stellt  einen  Flächeninhalt  von  \hh  Quadratslunden  dar,  dessen  Mittelpunkt 
Luzern  ist,  und  der  die  Kantone  Luzern  und  Unterwaldcn,  und  einen  grossen  Theil 
von  Uri,  Schwyz  und  Zug,  sowie  der  Grenzgegenden  Berns,  Zürichs  und  Aargaus 
(Mithält.  Den  höchsten,  10,000  Fuss  erreichenden  Gebirgen  hat  man  eine  Höhe  von 
10  Zoll  über  dem  Vierwaldstättcr  See  gegeben.  Das  Ganze  ist  22  Fuss  lang  und  12 
Fuss  breit;  es  besieht  aus  156  Stücken,  die  man  aus  einander  nehmen  kann.  Die 
Gestalt  der  Gebirge,  sowie  die  kleinsten  Einzelnheilen,  sind  mit  der  ausgezeichnet- 
sten Richtigkeit  und  der  sorgfältigsten  Genauigkeit  wiedergegeben.  Wenn  man  sich 
etwas  bückt,  so  dass  der  Rück  nur  die  Oberfläche  des  Reliefs  beherrscht,  so  ist  die 
Täuschung  wahrhaft  überraschend:  man  unterscheidet  so  die  Gestalt,  Höhe  und 
Verhältnisse  der  Gebirge  und  Hügel  ganz  genau.  Die  Ausführung  dieser  Arbeit  hat 
eine  grosse  Geschicklichkeit  und  eine  unglaubliche  Beharrlichkeit  gekostet. 

Der  Löwe  Thor  wa  ldsens.  —  Nach  den  Naturschönheiten  verdient  dieser 
Löwe  vor  allem  Andern  die  Aufmerksamkeit  des  Resuchers.  Die  erste  Idee  eines 
Denkmals  des  10.  Augusts  1792,  dem  Gedächtnisse  derjenigen  Schweizer  Offiziere 
und  Soldaten  zu  Ehren,  welche  als  Opfer  ihrer  heldenmüthigen  Treue  an  diesem  denk- 
würdigen Tage  zu  Paris  gefallen  sind,  verdankt  man  dem  Obersten  Pfyffer,  einem 
Nachkommen  dessen,  der  sich  bei  Meaux  durch  seinen  schönen  Rückzug  berühmt 
gemacht  hat.  Nichts  ist  einfacher  und  poetischer  als  diese  Idee,  die  Thorwaldsen 
mit  jenem  herrlichen  Erfolge  ausgeführt  hat,  den  man  von  einem  so  berühmten 
Künstler  erwarten  konnte.  Ein  von  einer  Lanze  durchbohrter  Löwe  stirbt,  indem 
er  mit  seinem  Körper  einen  lilienbesäeten  Schild  bedeckt,  den  er  nicht  mehr  ver- 
l heidigen  kann.  «Der  Ausdruck  des  Löwen  ist  erhaben  schön)),  sagt  der  Graf 
Walseh  ;  «  das  Lanzenslüek,  das  ihn  durchbohrt,  ist  in  seinen  Weichen  geblieben  ; 
er  streckt  seine  fürchterliche  Tatze  aus,  als  wolle  er  einen  neuen  Angriff  zurück- 
weisen ;  seine  halhgeschlossenen  Augen  sind  im  Begriffe  auf  immer  zu  erlöschen, 
doch  scheint  sein  Rück  noch  drohend  :  seine  majestätischen  Züge  geben  das  Bild 
eines  edlen  Schmerzes  und  eines  ruhigen,  entsagenden  Muthes.  »  Der  Löwe  ist  28 
Fuss  lang  und   18  Fuss  hoch:  er  ist  in  einer  wenig  tiefen,   in  eine  senkrechte 
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Felsenwand  gegrabenen  Groüe  in  erhabener  Arbeit  in  den  Felsen  gehauen.  Ein 
junger  Bildhauer  aus  Konstanz,  Namens  Ahorn,  hat  dies  Werk  naeh  Thorwaldsens 
Modell  und  unter  der  Leitung  des  Obersten  Pfyffer,  aus  Altishofcn,  ausgeführt. 
Oberhalb  der  hk  Fuss  langen  und  28  Fuss  hohen  Grotte  liest  man  folgende  Inschrift : 
Helvetiorum  jidei  ac  virtuti,  die  iO  Aug.,  2  el  3  Sept.  4792.  Hcec  sunt  nomina  eorum 
qui,  ne  sacramenli  fidem  fallerent,  fortissime  pugnantes  ceciderunt.  (Oer  Treue  und 
Tapferkeit  der  Schweizer  am  10.  August,  2.  und  5.  September  1702  gewidmet. 
Dies  sind  die  Namen  Derjenigen,  welehe,  um  ihren  Treueid  nicht  zu  brechen,  als 
tapfere  Krieger  unterlagen. )  Darunter  liest  man  die  Namen  der  gefallenen  Offiziere 
und  Soldaten,  sowie  Derer,  welche,  dem  Tode  entronnen,  zur  Errichtung  des  Denk- 
mals beigetragen  haben.  Die  Einweihung  desselben  fand  am  10.  August  1821  statt. 


Uns  Denkmal  des  10    Ausrast . 


Am  Fusse  des  mit  Grün  bedeckten  Felsens  befindet  sich  ein  Weiher  Messenden 
Wassers.  Ihn  umschatten  schöne  Baumgruppen.  Einige  Schritte  weit  vom  Denk 
male  ist  eine  Kapelle  mit  der  Inschrift  :  Vax  invictis  (Frieden  den  Unbesiegliehen), 
nebst  den  Wappen  der  Offiziere,  von  denen  20  am  10.  August  und  IG.  am  2.  und 
3.  September  gefallen  sind.  Den  Altar  bedeckt  eine  von  der  Hand  der  Herzogin  von 
Angouleme,  Tochter  Ludwigs  XVI.,  gestickte  seidene  Decke.  Man  findet  darin  die 
Worte  :  «  Arbeit  der  Kronprinzessin  Maria  Theresia  von  Frankreich,  im  Jahre  1825 
der  Kapelle  des  Denkmals  des  10.  Augusts  1702  in  Luzern  geschenkt.  »  Die  Her- 
zogin von  Bcrry  hat  sich  durch  eine  kostbare  Monstranz  dabei  betheiligt.  Jedes  Jaln 
liest  man  in  dieser  Kapelle  am  10.  August  eine  Seelenmesse. 
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Aussichten  und  Ausflüge.  Luzcrn  hat  nicht  nöthig  gehabt,  Spaziergänge 
anzulegen ;  die  Natur  hat  dieses  Geschäft  seihst  übernommen  und  prächtig  ausge- 
führt. Wenige  Städte  sind  in  dieser  Beziehung  so  sehr  von  ihr  begünstigt  worden. 
Wohin  sich  auch  der  Reisende  wenden  mag,  hesteige  er  die  Hügel  oder  ergehe  er 
sich  in  den  Thälern,  üherall  trifft  er  die  schönsten  und  mannigfaltigsten  Land- 
schaften. Schon  ohne  aus  der  Stadt  zu  gehen,  bietet  der  Quai  und  die  obere  Brücke 
eine  reizende  Aussicht  auf  den  See  und  die  umliegenden  Gebirge,  die  beim  Sonnen- 
untergänge an  Schönheit  Alles  übersteigt.  Oestlich  erhebt  sich  der  Rigi  mit  seinen 
grünen  Abhängen ;  südlich  der  düstere,  wilde  Pilatus ;  zwischen  heiden  Gebirgen 
die  steilen  Fclscnwände  des  Bürgcnslocks,  vor  welchem  sich  der  See  mit  seinen 
lieblichen  Ufern  ausbreitet.  Oberhalb  des  Bürgenstocks  erblickt  man  die  Blumalp 
Unterwaldens,  ein  Gebirge  merkwürdiger  Gestalt,  dessen  Sennhütten  man  Abends 
genau  unterscheidet.  Oestlich  und  westlich  begrenzen  eine  Anzahl  von  Gebirgen  den 
Horizont,  namentlich  der  Titlis,  nahe  bei  der  Blumalp,  und  das  Wctterhorn,  zwi- 
schen der  Blumalp  und  dem  Pilatus.  Tritt  man  aus  der  Stadt,  so  kann  man  auf  der 
westlichen  Seite  den  Gütsch,  einen  nahe  am  Baslcr-Thorc  gelegenen  Hügel,  oder 
den  Sonnenberg  besuchen  ;  südlicher  die  Burg  Schauensee  auf  dem  Schattenberge  ; 
nördlich  die  Musegg  und  die  Allenwinden-Gärtcn  ;  von  allen  diesen  Punkten  geniesst 
man  eine  herrliche  Aussicht.  Auch  darf  man  nicht  versäumen,  den  Zusammenfluss 
der  Emme  und  Reuss,  in  der  Nähe  der  Schlossruine  Stossbcrg,  den  Rothsee,  in- 
mitten eines  ländlichen  Thals,  und  das  Renggloch,  einen  seit  Jahrhunderlen  durch 
die  Felsen  gehauenen,  dem  Kricnsbache  als  Abfluss  dienenden  Kanal,  zu  besuchen. 

Der  Luzerncr-See.  Er  hat  einen  ganz  eigenthüinlichcn  Charakter.  Seine 
Ufer  bieten  keine  Menge  von  Städten,  Dörfern,  Landhäusern,  Gärten  und  Wein 
bergen  dar,  aber  lachende,  reich  bewachsene  Hügel,  deren  Anblick  einen  unwider- 
stehlichen Reiz  hat  und  sich  nie  vergisst.  Die  Natur  breitet  hier  ihre  ganze  Majestät, 
nebst  einer  unerschöpflichen  Mannigfaltigkeit  aus.  Je  weiter  man  in  die  verschie- 
denen Buchten  dringt,  welche  sich  weit  in  das  Seeufer  hinein  erstrecken,  ändern 
die  Gebirgsformen  so  zu  sagen  bei  jedem  Ruderschlagc ;  die  lieblichsten,  romantisch- 
sten Sccnen  wechseln  mit  den  wildesten  und  grossarligslcn  Naturbildern  ab.  Auch 
Licht  und  Schallen  bringen  hier  die  schönsten  Effekte  hervor,  namentlich  Morgens 
und  Abends.  Von  welchem  Punkte  aus  man  auch  den  See  betrachten  mag,  man 
nimmt  in  allen  seinen  Thcilcn  einen  erhabenen,  ausserordentlichen  Charakter  wahr, 
der  Bewunderung  und  Erstaunen  zugleich  erweckt. 

In  der  Nachbarschaft  Luzerns  sind  die  Sceufer  weniger  grossartig  als  am  östlichen 
Ende.  Um  sich  nach  Untcrwalden  zu  begeben,  kann  man  sich  in  Luzern  nach  der 
Alpnachcr  Bucht  einschiffen,  welche,  von  düstern,  bewaldeten  Bergabhängen  um- 
geben, einen  melancholischen  Charakter  besitzt.  Oder  man' kann  auch  zu  Lande  bis 
Hörn  und  Winkel  gehen,  und  über  die  Bucht  von  Winkel  nach  Stanzstad  oder  Alp 
nach  fahren.  Von  Winkel  ab  führt  auch  ein  Fusswcg  nach  Alpnach  über  den  nicht 
gar  hohen  Pass  der  Rengg,  wo  man  eine  schöne  Aussicht  auf  den  See  bis  Küssnacht 
hat.  Ehe  man  auf  dem  Gebirgspässe  anlangt,  kommt  man  durch  das  Unterwaldncr 
Dorf  Hergiswyl,  in  dessen  Nähe  sich  so  kühle  Grotten  befinden,  dass  sich  die  Milch 
("inen  Monat  lang  darin  frisch  erhält.  Man  findet  dort  selbst  im  Sommer  oft  noch 
Eis.  Ocsllich  von  der  Alpnachcr  Bucht  kann  man  ans  Land  steigen,  um  die  wilde 
Schlucht  des  Rotzloches  und  den  Fall  des  Mehlbachs  zu  besuchen. 
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Die  Ucberfahrt  von  Luzcrn  nach  Küssnachl  isl  nicht  weniger  interessant.  Nahe 
hei  der  Landspitze  von  Meggenhorn  kommt  man  vor  der  Insel  Altstad  vorbei,  wo 
der  Abbe  Raynal  zum  Ruhme  der  Befreier  der  Schweiz  eine  40  Fuss  hohe  Granit- 
pyramide errichtet  halte;  leider  hat  sie  der  Blitz  bald  umgeworfen.  Man  las  darauf 
die  Namen  der  drei  Helden  und  den  des  Gründers.  Auf  der  Spitze  war  ein  vergol- 
deter Teilspfeil  mit  dem  Apfel.  Raynal  hatte  die  Absicht,  dies  Denkmal  im  Grütli 
selbst  zu  errichten ;  aber  die  Obrigkeiten  des  Kantons  Uri  verweigerten  ihm  die 
Erlaubniss  dazu  ;  «denn  so  lange  die  Schweizer»,  sagten  sie,  «  frei  sein  und  den 
Werth  ihrer  Freiheit  fühlen  werden,  so  lange  werden  sie  auch  nicht  nölhig  haben, 
die  schönste  Seite  aus  ihren  Geschichtsbüchern  durch  ein  steinernes  Monument 
zu  verewigen;  wenn  aber  je  ihre  Nachkommen  diese  Gefühle  verlieren  sollten,  so 
wird  ein  solches  Denkmal  für  die  Schweiz  eben  so  unnütz  sein,  als  dem  sklavischen 
Rom  die  Marmortafeln  jener  Zeit,  wo  Tapferkeit  und  Freiheit  in  seinen  Mauern 
herrschte.  »  Nicht  weit  von  der  Insel  Altstad  befindet  sich  der  sogenannte  Kreuz 
trichter,  d.  h.  die  Stelle,  wo  die  Linie  von  Küssnacht  nach  Alpnach  den  zwischen 
Luzern  und  den  beiden,  Obernase  und  Unternase  genannten  Vorgebirgen  be- 
grifl'enen  Theil  des  Sees  im  rechten  Winkel  durchschneidet.  Der  Anblick,  den  von 
dieser  Stelle  aus  die  verschiedenen  Krümmungen  des  Sees  und  die  Gebirge  gewähren, 
ist  sehr  bemerkenswerth.  Wenn  man  dann  in  der  Richtung  von  Küssnacht  weiter- 
fahrt, so  kommt  man  vor  dem  Hügel  der  Ramflue  und  den  Trümmern  des  Schlosses 
Neu-Habsburg  vorbei,  das,  wie  alte  Chroniken  berichten,  ein  Lustschloss  des  Kaisers 
Rudolf  war,  wo  er  der  Jagd  und  Fischerei  pflegte.  Das  Schloss  selbst  ist  im  Jahre 
4.552  nach  einer  mehrtägigen  Belagerung  von  den  Eidgenossen  eingenommen  wor- 
den. Von  der  Ruine  hat  man  eine  sehr  schöne  Aussicht.  Man  kann  auch  zu  Lande 
von  Luzern  nach  Küssnacht  gelangen,  indem  man  längs  der  Hügelkette  des  Meggen- 
bergs  und  durch  das  Dorf  Meggen  passirt.  Den  Rigi  besteigt  man  gewöhnlich  von 
den  Schwyzer  Dörfern  Küssnacht  und  Arth  aus ;  eben  so  bequeme  Wege  führen  von 
den  Luzerner  Dörfern  Weggis  und  Fitznau,  die  am  Fusse  des  Gebirges  selbst  liegen, 
hinauf.  Wenn  der  Reisende  von  Luzern  aus  das  Dampfschiff  bis  Weggis  nimmt,  so 
kann  er  also  den  Gipfel  in  vier  Stunden  erreichen ;  geht  er  aber  über  Arth,  so 
bedarf  er  einer  oder  zweier  Stunden  mehr. 

Der  Pilatus.  Seine  Ersteigung  ist  nicht  so  leicht  als  die  des  Rigi,  aber  sie  ist 
eben  so  interessant.  Lange  Zeit  hat  man  den  Pilatus  zum  Schauplatz  übernatürlicher 
Dinge  gemacht,  wozu  wohl  der  unschuldige  Name  des  Berges  Veranlassung  gegeben 
hat,  der  wahrscheinlich  anfangs  Mons  Pilealm,  Berg  in  Form  eines  Hutes,  geheissen 
hat.  Mehrere  hohe  Gebirge,  deren  Gipfel  beim  Herannahen  des  Begenwetters  oder 
von  Stürmen  gewöhnlich  von  Nebeln  umhüllt  sind,  führen  diesen  Namen.  Aus  dem 
Worte  Pileatus  hat  nun  das  Volk  Pilatus  gemacht  und  eine  gar  wunderliche  Ge- 


schichte dazu  erfunden. 

Die  Einen  erzählen,  dass  Pontius  Pilatus,  durch  Tiber  aus  Gallien  verjagt  und 
von  Gewissensbissen  gequält,  sich  in  einen  diesem  Gebirgsgipfel  benachbarten  See 
gestürzt  habe.  Einer  andern  Sage  nach  wurde  Pontius  Pilatus  nach  Born  gerufen, 
brachte  sich  daselbst  aus  Verzweiflung  ums  Leben,  und  man  warf  seinen  Leichnam 
in  die  Tiber.  Dort  aber  machte  er  einen  solchen  Lärm,  dass  man  ihn,  um  Frieden 
zu  haben,  wieder  aus  dem  Flusse  herausholen  und  in  die  Bhonc  werfen  licss.  Auch 
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da  liess  sich  derselbe  Lärm  vernehmen,  und  die  Bewohner  des  Ufers  nahmen  ihn 
von  Neuem  heraus  und  brachten  ihn  in  die  Nähe  von  Lausanne.  Hier  wurde  er  aber 
ein  so  unangenehmer  Nachbar,  dass  ihn  die  Lausanncr  in  einen  der  kleinen  Seen 
des  Berges  warfen,  dem  er  dann  den  Namen  gegeben.  Seil  jener  Zeit  fuhr  er  in  sei- 
nem Treiben  fort,  und  jedesmal,  wenn  man  einen  Stein  in  den  See  warf,  so  rächte 
sich  Pilatus  durch  Sturm  und  Ungewitter.  Man  nahm  deshalb  zu  einem  berühmten 
Zauberer  seine  Zuflucht,  und  dieser  verbannte  ihn  endlich  nach  einem  harten  Kam- 
pfe auf  den  Grund  des  Sees,  mit  der  Bedingung,  dass  er  die  Erlaubniss  habe,  am 
Gharfreitage  in  einem  Magistratsmantel  auf  dem  Berge  spazieren  zu  gehen,  und  dass 
die,  welche  ihm  begegneten,  in  demselben  Jahre  stürben  ;  er  versprach  Niemanden 
mehr  zu  beunruhigen,  wenn  man  ihn  selber  in  der  Tiefe  des  Sees  in  Frieden  lasse. 
Diese  Fabeln  fanden  im  Mittelalter  einen  solchen  Glauben,  dass  die  Luzerncr  Obrig- 
keit untersagte,  den  Pilatus  zu  erklettern  und  Steine  in  den  See  zu  werfen. 

Die  erste  Meldung  von  diesen  Legenden  findet  man  in  einem  Zürcher  Schriftsteller 
des  15.  Jahrhunderts,  Namens  Konrad  von  Mur ;  nach  ihm  hat  dann  ein  Jeder  das 
Seinige  dazu  beigetragen,  um  sie  zu  vergrössern,  bis  endlich  die  Beformalion  die 
leichtgläubigen  Geister  erleuchtete. 

Sechs  verschiedene  Wege  führen  auf  den  Gipfel  des  Pilatus  :  vier  auf  der  nörd- 
lichen, zwei  auf  der  südlichen  Seite.  Der  bequemste  ist  der  von  Alpnach  bis  zur 
höchsten,  Tomlishorn  genannten  Spitze.  Von  Luzern  aus  kommt  man  gewöhnlich 
durch  das  Dorf  Kriens;  dann  steigt  man  den  Mergottswald  hinauf,  wo  man  eine 
schöne  Kirche  und  sehr  besuchte  Einsiedelei  antrifft:  dann  kommt  man  durch  das 
liebliche  Eigenthal,  welches  von  kränklichen  Personen,  seiner  gesunden  Luft  wegen, 
oft  besucht  wird.  Bis  hieher  kann  man  den  Weg  zu  Pferde  machen.  Zwei  Fusswege, 
von  denen  der  kürzere  auch  der  anstrengendste  ist,  führen  auf  die  Bründlen-  oder 
Bründlis-Alp.  Hier  findet  man  einen  kleinen  mit  Tannenwald  bekränzten  See 
von  ungefähr  ISO  Fuss  Länge  und  80  Fuss  Breite.  Aus  ihm  entwickeln  sich  ofl 
Nebel,  die  sich  nach  und  nach  ausbreiten  und  die  Spitzen  des  Gebirges  umhüllen  ;  sie 
gelten  als  ein  Anzeichen  baldigen  Begens.  Zu  beiden  Seiten  der  Bründlisalp  erheben 
sich  die  sieben  Spitzen  des  Pilatus  :  links,  östlich  und  südlich,  der  Esel,  das  Ober- 
haupt, das  Band  und  das  Tomlishorn,  die  höchste  von  allen;  rechts,  nördlich 
und  westlich,  das  Gemsmättli ,  das  W  idderhorn  oder  Widderfeld  und  der 
Knappstein,  Ausser  der  Bründlisalp  befinden  sich  um  diese  Spitzen  herum  noch 
andere  Weideplätze,  die  zusammengenommen  /iOOO  Stücken  Hornvieh  Nahrung  ge- 
ben. Der  zweite  See  des  Pilatus  liegt  in  der  Mattalp.  Auf  der  Bründlisalp  bemerkt 
man  ein  Echo,  das  wohl  das  merkwürdigste  der  Schweiz  ist ;  jedoch  muss  man  eine 
gute  Brust  und  eine  starke  Stimme  haben,  um  es  zum  Antworten  zu  bringen.  In 
diesem  Falle  stellen  sich  die  Hirten  gewöhnlich  der  Fclsenwand  gegenüber,  und 
indem  sie  langsam  in  einem  Halbkreise  umgehen,  stossen  sie  in  gewissen  Zwischen- 
räumen Töne  aus,  welche  die  Felsenvertiefungcn  tausendfach  harmonisch  wieder- 
holen, und  deren  Effect  vorzüglich  in  der  Sülle  eines  schönen  Abends  reizend  ist. 

Südlich  vom  Tomlishorn  bemerkt  man  eine  IG  Fuss  hohe  und  0  Fuss  breite, 
eisig  kalte  Grolle,  aus  der  ein  Bach  kommt,  der  im  Fliessen  auf  den  Felsen  der 
Grotte  ein  eigenlhümliches,  dem  Gepfeife  ähnliches  Geräusch  hervorbringt;  man 
nennt  sie  das  Mond  loch  ,  weil  man  in  ihr  viel  Mondmilch  findet.  Sic  enthält  ge- 
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räumige  Gewölbe,  wird  ober  in  einer  Entfernung  von  500  bis  400  Fuss  so  enge, 
dass  man  sich  millcn  im  Wasser  auf  den  Leib  legen  muss,  um  fortzukommen.  Man 
ist  fast  sicher  darüber,  dass  diese  Höhle  mit  derjenigen  in  Verbindung  sieht,  welche 
man  von  der  Bründlisalp.  auf  dem  andern  Gebirgsabhange,  in  einer  Höhe  von  mehr 
als  100  Klaftern  wahrnimmt.  Im  Grunde  dieser  Grotte,  vor  welcher  sich  ein  un- 
zugänglicher Abgrund  ausdehnt,  bemerkt  man  einen  weisslichen  Felsen,  der  die 
Gestalt  einer  dreissig  Fuss  hohen  Statue  hat  und  einem  Menschen  ähnlich  sieht, 
der  mit  gekreuzten  Beinen  vor  einem  Tische  sitzt,  auf  den  er  die  Arme  stützt.  Grotte 
und  Statue  führen  den  Namen  des  heiligen  Dominikus.  Das  einzige  Mittel,  zu  ihr 
zu  gelangen,  ist,  sich  an  einem  Stricke  von  der  einige  hundert  Fuss  höhern  Felsen- 
wand hinabzulassen.  Ein  gewisser  Huber  aus  Kricns  verlor  bei  einem  solchen  Ver 
suche  das  Lehen:  im  Jahre  1814  vollzog  ein  Gemsenjäger,  Namens  Ignaz  Matt,  die- 
ses gefährliche  Wagestück. 

Von  der  Bründlisalp  aus  kann  man  das  Widderfeld  erklimmen,  das  die  wildeste 
Spitze  des  Pilatus,  aber  einige  Fuss  niedriger  als  das  Tomlishorn  ist.  Auch  den 
Knappstein  kann  man  von  hier  aus  erreichen,  der  seinen  Namen  von  einem  haus- 
hohen Felsen  erhallen  hat,  der  sich  auf  seinem  Gipfel  befindet  und  der  schwankt 
(nach  der  Volkssprache  :  gnappt),  wenn  man  ihn  besteigen  will.  Das  Tomlishorn, 
Oberhaupt  und  Band  kann  man  nur  von  der  südlichen  Seite  erkleilcrn;  von  der- 
selben Seite  besteigt  man  auch  den  Esel,  obgleich  die  letzten  zehn  Minuten  des  We- 
ges ziemlich  beschwerlich  sind ;  sein  Gipfel  ist  von  schrecklichen  Abgründen  um- 
geben, und  180  Fuss  niedriger  als  das  Tomlishorn.  Der  General  Pfyffer,  der  den 
Pilatus  oft  bestiegen  hat,  versichert,  dass  man  von  der  Höhe  dieser  Spitzen  bei  sehr 
klarem  Wetter  und  mit  einem  guten  Fernrohre  dreizehn  Seen  und  den  Thurm  des 
Strassburger  Münsters  entdecke. 

Das  Entlibuch;  der  Napf.  Das  Enllibuchcr  Thal  ist  von  Gebirgen  mit  frucht- 
baren und  gut  bewässerten  Weiden  umgeben.  Nur  der  obere  Thcil  des  Thaies  hat 
einen  wilderen  Anstrich;  man  findet  dort  die  Schrattcnfiuh,  ein  von  Spalten  und 
Höhlungen  zerrissenes  Gebirge,  das  überall  merkwürdige  Spuren  entsetzlicher  Zer- 
rüttungen bietet.  In  seiner  Nähe,  nicht  weit  vom  Dorfe  Klausstaldcn,  bildet  die 
Emme  eine  Kaskade.  Eine  der  Strassen  von  Luzern  nach  Bern  steigt  das  Entlibuch 
hinauf  bis  zu  dem  schön  gelegenen  Dorfe  Schüpfheim  ;  von  da  nähert  sie  sich  dem 
ßerner  Emmenthale  und  folgt  dem  von  der  Emme  bewässerten  Thale  von  Escholz- 
matl.  Eine  andere,  erst  seit  einigen  Jahren  fahrbare  Strasse  vermindert  den  Umweg, 
den  die  Emme  bei  Wohlhausen  macht;  sie  führt  in  der  Nähe  des  einsamen  Bades 
Farnbühl  vorbei  und  steigt  über  die  Bramegg,  eine  Verlängerung  des  Pilatus.  Von 
der  Höhe  dieses  Passes  sieht  man  die  fruchtbaren  Umgebungen  Luzerns,  so  wie 
den  Zuger  See  und  die  Kelle  des  Albis  vor  sich  liegen.  Auch  die  Spitzen  des 
Pilatus  unterscheidet  man  deutlich.  Ein  Fusssteig  führt  das  durch  die  Enllen  be- 
wässerte Thal  gleichen  Namens  hinauf;  dieser  Gebirgsstrom  durchzieht  grausige 
Schluchten  undVreisst  bei  hohem  Wasser  oft  grosse  Felsblöcke  mit  sich  fort.  Der 
Weg  zieht  sich  dann  südlich  vom  Pilatus,  zwischen  dem  Schlierenbergc  und  dem 
Feuerstein  hindurch,  nach  Alpnach  und  Samen.  Im  Grunde  des  Entlibuches  führt 
ein  an  gewissen  Stellen  gefährlicher  Fussweg  durch  das  anmulhige  Marienthal  über 
den  Bricnzcrgral  nach  Brienz  ;  ein  zweiter,  auch  ziemlich  beschwerlicher  Pfad  führt 
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durch  das  Habkeren-Thal  nach  Untersecn.  Ein  tirilier,  bequemerer  Weg  geht  über 
den  Ncsselpass  nach  Lungern. 

Nördlich  vom  Enllibuch  erhebt  sich  die  Gruppe  des  Entzi,  dessen  Gipfel,  Napf 
genannt,  4750  Fuss  hoch  ist.  Man  kann  von  verschiedenen  Seiten  zu  ihm  gelangen, 
namentlich  von  den  Dörfern  Entlibuch,  Schüpfheim  und  Trubschachen  aus.  Auf 
dem  Gipfel  desselben  findet  man  Sennhütten.  In  Bezug  auf  die  Fernsicht  steht  er 
dem  Rigi  wenig  nach.  Am  nördlichen  Abhänge  des  Napfes  liegen  die  Luthernbäder, 
von  denen  aus  man  sich  nach  Willisau  und  Sursee  begeben  kann. 

Ausser  dem  Dorfe  gleichen  Namens  besitzt  das  Entlibuch  noch  mehrere  andere, 
von  denen  wir  nur  folgende  nennen  :  Schüpfheim,  Hauptort  des  Thaies,  Hasli,  Wohl 
hausen  u.  s.  w.  Die  Häuser  derselben  sind  im  Ganzen  reinlich,  geschmackvoll  und 
mit  geräumigen  Zimmern  versehen.  Einige  Wohnungen  sind  eben  so  zierlich  als  die 
der  reichsten  Berner  Bauern.  Die  Tracht  der  Bewohner  zeichnet  sich  durch  ihre 
Reinlichkeit  aus,  jedoch  ist  die  der  Frauen  einfacher  und  nicht  so  gefällig  als  die 
der  Bäuerinnen  in  der  Nähe  des  Sees,  die  gewöhnlich  ein  rolhes  Mieder  und  einen 
mit  Bändern  und  Blumen  geschmückten  Hut  tragen. 

Sursee.  Dieses  Städtchen  liegt  fünf  Stunden  weit  von  Luzern,  am  nördlichen 
Ende  des  Sempacher  Sees,  in  einer  höchst  angenehmen  Gegend.  Man  entdeckt  dort 
schöne  Fernsichten,  namentlich  in  der  Nähe  der  Mariazeller  Kapelle,  eine  Viertel- 
stunde von  der  Stadt,  an  der  Stelle,  wo  die  Suhr  aus  dem  See  fliesst.  Anderthalb 
Stunde  weit  südwestlich  liegt  das  Dorf  Buttisholz,  in  dessen  Nähe  sich  der  schon 
erwähnte  Engländer-Hügel  befindet.  Eine  halbe  Stunde  von  Sursee,  in  westlicher 
Richtung,  ist  der  kleine  romantische  Mauensee,  in  dessen  Mitte  sich  die  Burg  glei- 
chen Namens  erhebt.  Ein  wenig  nördlicher  ist  das  Knutwyler  Bad  ;  zwischen  die- 
sem und  dem  Mauensee  die  St.  Erhards-Höhe,  von  wo  aus  man  eine  Aussicht  bis 
zum  Luzerner  See  hat.  Im  Jahre  1415,  während  sich  der  Herzog  Friedrich  von 
Oestreich  im  Reichsbanne  befand,  belagerten  die  Luzerner  Sursee,  nahmen  es  und 
verleibten  es  ihrem  Gebiete  ein. 

Sempach  und  der  See.  Sempach  liegt  auf  der  östlichen  Seite  des  Sees  glei- 
chen Namens.  Das  Wasser  des  Sees  ist  von  schöner  grünlich-blauer  Farbe ;  seine 
Ufer  sind  mit  Wiesen,  Wäldern  und  Obstbäumen  bedeckt  und  bilden  eine  schöne, 
angenehme  Landschaft.  Der  Pilatus  und  die  den  Luzerner  See  umgebenden  Gebirge 
gewähren  von  hier  aus  einen  prächtigen  Anblick.  Die  Sempacher  Schlacht  geschah 
auf  einer  Anhöhe,  eine  halbe  Stunde  weit  von  der  Stadt ;  eine  Kapelle  bezeichnet 
das  Schlachtfeld,  und  der  Altar  befindet  sich  auf  derselben  Stelle,  wo  der  Herzog 
von  Oestreich  umgekommen  ist.  Ein  Gemälde  stellt  die  heldenmüthige  Aufopferung 
Arnold  Winkelrieds  dar ;  auf  den  Mauern  der  Kapelle  bemerkt  man  die  Namen  des 
gefallenen  östreichischen  Adels  mit  seinen  Wappen,  so  wie  diejenigen  der  schweize- 
rischen Freiheitsverlheidiger,  welche  in  dieser  Schlacht  den  Tod  gefunden.  Vier 
steinerne  Kreuze  bezeichnen  am  Eingang  die  Stelle,  wo  das  helvetische  Blut  für  das 
Vaterland  geflossen  ist.  Am  Jahrestage  der  Schlacht  hält  man  alljährlich  in  dieser 
allen  Kapelle  einen  Gottesdienst.  Die  Ueberreste  der  Kämpfer  ruhen  in  einem  von 
Bäumen  beschatteten  Beinhause. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanton  Uri  ist  im  Norden  durch  den 
Vierwaldstätter-See  und  den  Kanton  Sehwyz,  im  Osten  durch  die  Kantone  Glarus 
und  Graubühden,  im  Süden  durch  den  Kanton  Tessin,  und  im  Westen  durch  die 
Kantone  Wallis,  Bern  und  Unterwaiden  begrenzt.  Er  ist  12  Stunden  lang  und  4  his 
7  Stunden  breit;  seine  Oberfläche  beträgt  hl  Quadralstunden.  Er  ist  der  am  wenig- 
sten bevölkerte  Kanton  der  Schweiz,  denn  er  zählt  nur  1^4,505  Einwohner,  also 
oül)  auf  die  Quadratstunde.  Seit  der  Aufnahme  Luzerns,  Zürichs  und  Berns  in  die 
Eidgenossenschaft  nimmt  er  nur  noch  den  vierten  Platz  darin  ein.  Das  Klima  dieses 
Kantons  ist  sehr  ungleich  und  der  Temperaturwechsel  sehr  häufig.  Während  die 
Hochthaler  acht  Monate  lang  Winter  haben,  erfreut  sich  der  niedrigere  Theil  des 
Reussthaies,  von  Fluelcn  bis  Amstog,  einer  sehr  milden  Temperatur,  welche  dem 
Südwinde,  Föhn  genannt  und  über  den  Gotthard  aus  Italien  kommend,  zuzuschrei- 
ben ist.  Dieser  Wind  herrscht  besonders  im  Frühlinge  und  im  Herbste,  und  entwi 
ekelt  ein  frühzeitiges  Wachsthum.  Er  weht  mit  ausserordentlicher  Gewalt,  abwech- 
selnd mit  plötzlicher  Ruhe;  er  verursacht  beträchtliche  Lawinen  und  erregt  schreck- 
liche Stürme  auf  dem  See;  er  entwurzelt  die  Bäume,  wirft  die  Dächer  von  den 
Häusern,  und  ist  bei  Feuersbrünsten  entsetzlich  gefährlich.  Auf  die  körperliche  Be- 
schaffenheit der  Bewohner  der  niedrigen  Thäler  wirkt  er  schädlich,  und  ruft,  wie 
der  Scirocco,  Kopfleiden  hervor.  Er  schwängert  die  Luft  mit  Elektrizität ;  den  Re- 
gen aber  führt  der  Westwind  herbei.  Im  Winter  und  Frühlinge  herrschen  Nord-  und 
Nordost-Winde;  man  nennt  sie  Geisstödter,  weil  es  sich  häufig  ereignet,  dass 
Ziegen,  welche  den  Winter  hindurch  schlecht  genährt  sind,  demselben  auf  den 
Weideplätzen  nicht  widerstehen. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse.  —  Dieser  Kanton  ist  einer  der  gebirgigsten  der 
Schweiz  und  von  zwei  Gebirgszwcigcn  eingeschlossen,  die  in  der  Nähe  des  St.  Gott- 
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hards  von  der  Centralkcüc  ausgehen.  Die  östliche  derselben  erstreckt  sich  zwischen 
den  Kantonen  Glarus  und  Schwyz  hin ;  die  westliche  endet  mit  dem  Vorgebirge 
Treib,  unterhalb  des  Scelishcrges.  Mehrere  innere,  von  diesen  beiden  Ketten  aus- 
gehende, kleinere  Zweige  bilden  einige  Scitenlhäler,  und  indem  sie  sich  der  Rcuss 
nähern,  kommen  sie  so  nahe  zusammen,  dass  sie  dieser  nur  ein  sehr  enges  Fluss- 
bett übrig  lassen.  Die  Urner  Gebirge  erreichen  gewöhnlich  eine  Höhe  von  8000  bis 
11,000  Fuss.  Die  hauptsächlichsten  Höhenpunkte  des  Landes  sind,  am  Gotthard  : 
die  Ursern-Spitze,  10,000 ;  der  Luzcndro,  9730  ;  die  F ibi a ,  9570  ;  der 
Fiudo,  9470;  die  Prosa,  8500  Fuss  hoch,  u.  s.  w.  ;  —  in  der  Ostkcttc  :  der 
Badus,  9165;  der  Krispalt,  10,240;  der  Oberalpstock,  10,250;  das  Scher- 
horn,  10,140,  die  alle  an  Graubünden  stossen ;  an  den  Krispalt  lehnt  sich  der 
Bristenstock,  9900,  und  an  das  Scherhorn  die  Windgälle,  9790;  die  Cla- 
ridenalpen,  10,050,  stossen  auch  an  Graubünden;  —  in  der  Wcslkette  :  das 
Weisshorn,  9220,  von  dem  der  grosse  Weisswasscrgletschcr  herabkommt;  das 
M  u  1 1  h  o  r  n  ,  südlich  der  Furka,  9550  ;  der  Galenstock,  im  Norden  der  Furka, 
11,500,  der  den  schönen  Rhonegletscher  beherrscht  und  die  Walliser  und  Berner 
Grenzen  berührt;  der  Thierberg,  10,946;  der  Winterberg,  10,000;  das 
Sustenhorn,  10,700;  der  Spitzliberg,  10,055;  die  Uratzhörncr,  zum  Titlis 
gehörig,  auf  der  Berner  und  Unterwaldner  Grenze,  10,240  ;  die  Spanörter,  9900; 
der  Blackenstock,  8000;  der  Urner  Rothstock,  9570.  Mehr  nördlich  erhebt 
sich  der  Brisen  nur  7700,  der  Niederbauen,  0000,  und  der  diesem  gegenüber 
liegende  Achsenberg,  5450  Fuss  hoch.  Die  meisten  dieser  Gebirge  besitzen  un 
ermcssliche  Gletscher,  und  es  gibt  wohl  wenig  Länder,  in  denen  so  viele  Lawinen 
und  ßergfälle  vorkommen  als  im  Kanton  Uli. 

Die  am  St.  Gotthard  und  in  der  Umgegend  entspringende  Rcuss,  welche  in  den 
Vierwaldställcrsee  fliesst,  bildet  das  hauptsächlichste  Thal  des  Kantons.  Ihre  reich 
liebste  und  am  längsten  allein  lliessende  Quelle  kommt  von  der  Furka  und  den  be- 
nachbarten Gletschern  herab  ;  eine  andere  fliesst  aus  dem  tessinischen  Luzendro-Sce. 
der  sich  auf  dem  St.  Gotthard  selbst  befindet;  die  drille  ergiesst  sich  aus  dem  nahe 
an  der  Graubündner  Grenze  liegenden  Oberalp-Sec  :  die  vierte  endlich  ist  der  Giess- 
bach  der  Unteralp,  der  sich  oberhalb  Andermatt  mit  den  Gewässern  der  Oberalp 
vereinigt.  Die  Scitenlhäler  werden  durch  andere  Giessbäche  bcnelzt.  Im  Schächen- 
tbale  fliesst  der  Schächenbach  ;  im  Maderanlhale  der  Kersllenbach;  im  Erst- 
felderthale  der  Thal  bach  ;  im  Maienthaie  der  Maien  bach.  Alle  diese  Gewässer 
richten  oft  grosse  Verwüstungen  an.  Da  die  Landesgrenzen  nicht  überall  den  Berg- 
kämmen folgen,  so  besitzt  der  Kanton  die  Quelle  der  Aa,  die  von  den  Surenenalpen 
kommt  und  das  unlerwaldnische  Engelberger  Thal  durchlliessl,  und  die  des  Fälsch- 
bach  es,  der  sich  im  Kanton  Glarus  in  die  Linth  ergiesst;  ein  Giessbach  endlich 
fällt  vom  nördlichen  Abhänge  des  Kinzigkulms  herab  und  wendet  sich  dem  Schwy- 
zer  Muoltathale  zu. 

Seen.  —  Der  Kanton  Uri  besitzt  den  östlichen  Theil  des  Vierwaldslättersccs,  den 
man  den  Urnersee  nennt;  diese  Bucht  ist  unterhalb  des  Achsenberges,  in  der  Nähe 
der  Tellskapelle,  800  Fuss  tief.  Wir  werden  sie  weiter  unten  näher  beschreiben. 
Ferner  kann  man  die  0 b e r a  1  p -  und  Unlcralp-Secn  nennen,  deren  Abflüsse 
eine  der  vorzüglichsten  Quellen  der  Reuss  bilden.   Der  Oberalpsee  ist  eine  Viertel- 
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stunde  lang,  und  liefert  ausgezeichnete  Forellen.  Der  Golzersee,  ein  kleiner,  sehr 
fischreicher  See  am  Fusse  der  Windgälle.  Der  Obersee,  der  die  Gewässer  eines 
im  Hintergrunde  des  Erstfelder-Thales  gelegenen  Gletschers  aufnimmt.  Der  niedliche 
Seelisberger  See,  in  der  Nähe  des  Weges  von  Stanz  nach  demGrülli.  Mehrere 
dieser  Seen  sind  sehr  tief;  einige  liegen  auf  so  bedeutender  Höhe,  dass  man  darauf 
oft  noch  im  August  Eisstücke  schwimmen  sieht. 

Bäder  und  Mineralquellen.  —  Zwischen  Altorf  und  Flüelen  stösst  man  auf 
das  Moosbad,  das  in  der  schönen  Jahreszeit  ziemlich  besucht  wird.  Das  Schächen- 
Ihal  besitzt  in  der  Nähe  des  Dorfes  Unterschächen  eine  Schwefelquelle,  deren  Heil- 
kraft die  Bewohner  sehr  rühmen ;  man  bemerkt  noch  die  Ueberreste  einer  zwei 
oder  drei  Jahrhunderte  lang  hier  bestandenen  Badeanstalt. 

Naturgeschichte.  —  T hie r  r e i eh.  Man  zählt  im  Kanton  7000  bis  8000 
Stück  Hornvieh.  Im  Urserenthale  und  im  oberen  Theile  des  Reusslhales  findet  man 
die  sogenannten  Graubündner  Kühe,  von  kleiner  Gestalt  und  im  Stande,  den  Ziegen 
gleich,  die  steilsten  Abhänge  zu  erklimmen.  Im  untern  Theile  gehören  die  Kühe 
der  braunen  Schwyzer  Race  an,  aber  dennoch  sind  sie  kleiner  als  in  Schwyz  und 
Unterwaiden.  Es  kommt  daher,  dass  sie  nicht  so  gut  genährt  sind  als  jene,  und  dass 
die  Alpenweiden  zu  steil  sind.  Auf  den  schwierig  zu  erreichenden  Gebirgsabhängen 
weiden  15,000  Schafe  und  15,000  Ziegen.  Während  des  Sommers  führt  man  grosse 
Heerdcn  von  Schafen  aus  Bergamo  hieher ;  hieraus  erwächst  dem  Kanton  ein  ge- 
wisser Gewinn.  Die  Gemsen  sind  selten  geworden;  man  findet  deren  nur  noch  in 
den  höchsten  Regionen  und  kann  sie  nur  im  Herbste  jagen.  Auch  Bären,  Luchse 
und  Füchse  trifft  man  selten;  hingegen  findet  man  Geier,  Adler  und  eine  ziemlich 
grosse  Anzahl  anderer  Vogelarten.  Der  Käferliebhaber  findet  hier  eine  reiche  Ernte; 
in  den  niedrigeren  Thälern  gibt  es  mehrere  Arten  von  Vipern. 

Pflanzenreich.  Wo  der  Boden  nicht  aus  Felsen  oder  Eis  besieht,  ist  er  gröss- 
lenlheils  mit  Weiden  und  Wiesen  bedeckt;  der  untere  Theil,  von  Flüelen  bis  Am- 
steg,  ist  zum  Anbaue  geeignet;  das  Klima  ist  hier  so  milde,  dass  die  Vegetation  der- 
jenigen Luzerns  gewöhnlich  um  vierzehn  Tage  voraus  ist.  Korn,  Hanf  und  Flachs 
gedeihen  hier  sehr  gut;  in  den  Baumgärten  sieht  man  Pflaumen-,  Pfirsich-,  Apri- 
kosen- und  Nusshäume ;  auf  einigen  der  Sonne  ausgesetzten  Abhängen  gedeiht  der 
Kastanienbaum,  und  an  geschützten,  dem  Nordwinde  nicht  ausgesetzten  Orten  zieht 
man  sogar  Feigenbäume.  Ueber  2800  Fuss  hinauf  gibt  es  nur  noch  Kirschbäume. 
In  Altorf  baute  man  ehemals  Wein  an ;  jetzt  sieht  man  nur  noch  einige  Reben  längs 
der  Häuser.  Wälder  gibt  es  überall  genug,  ausser  im  Bezirke  Urseren,  wo  man  das 
Holz  mit  grossen  Kosten  weilherkommen  lassen  muss.  —  Das  Reuss-  und  Urseren- 
Ihal,  die  Furka  und  der  St.  Gotthard  sind  reich  an  seltenen  Pflanzen;  die  Primula 
minima  und  der  Junctis  squarrosus  sollen  nur  letzterm  Gebirge  eigen  sein. 

Steinreich.  Der  grösste  Theil  des  Kantons  gehört  der  Primärbildung  an;  gen 
Norden  aber  bestehen  die  Gebirge  aus  Kalkfelsen  und  aus  Schiefer  und  Thonlagern; 
die  des  St.  Gotthards  scheinen  zerrissen  und  über  einander  geworfen,  und  müssen 
ehemals  viel  höher  gewesen  sein  als  jetzt;  das  Felsenlhal,  in  welchem  das  frühere 
Hospiz  lag,  ist  durch  die  Trümmer  herumliegender  Gebirge  gänzlich  unwegsam  ge- 
worden; dieses  ist  ohne  Zweifel  die  natürliche  Folge  ihrer  Zusammensetzung,  denn 
die  Felsen  bieten  einen  wenig  festen,  feinkörnigen  Gneiss  und  geäderten  Granit, 
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Vielleicht  giebt  es  keinen  andern  Theil  der  Alpenkette,  wo  man  in  einem  so  engen 
Räume  eine  so  ungeheuer  grosse  Anzahl  seltener  Substanzen  findet  als  am  Gotthard. 
In  der  Nähe  des  St.  Annen-Gletschers  findet  der  Mineralog  Asbest,  Amianth  (eine 
Ali  von  Asbest)  und  versteinerten  Kork ;  auf  dem  Guspis  grünfunkelnden  Edelstein 
oder  Delphinit;  an  anderen  Orten  ist  derselbe  Felsen  in  weissen  Talk  eingeschlossen  : 
in  der  Umgegend  von  Realp  findet  man  Krystalle  von  rosenfarbigem  Flussspath ; 
ausserdem  giebt  es  magnetische  Eisensteinkrystalle,  Amethysten,  Granaten,  Hya- 
zinthen, gelbfarbige,  dem  Topas  ähnliche  Krystalle,  Karneol,  Titan  u.  s.  w.  Ehe- 
mals beutete  man  Eisengruben  im  Isen-  und  Maderanthale  aus,  nicht  weit  vom  Gi- 
pfel der  Windgälle,  sowie  Eisen-  und  Kupfergruben  im  Reussthale,  oberhalb  Amsteg. 

Geschichte.  —  Die  Bewohner  dieses  Kantons  hiessen  ehemals  Taurüci,  und 
da  sie  auf  ihren  Fahnen  einen  Stierenkopf  trugen,  so  nannte  man  sie  später  Ures, 
und  ihr  Land  Um,  oder  Uri  (von  urm,  Auerochs).  Ihre  alten  Beziehungen  zu  den 
Helvetiern  sind  uns  nicht  bekannt ;  wir  wissen  nicht,  ob  sie  mit  ihnen  in  den  Krieg 
gezogen  sind ;  sicher  ist  jedoch,  dass  sie  gleich  ihnen  unter  römische  Herrschaft  ge- 
riethen,  und  dass  der  Bezirk  Uri  zu  jener  Provinz  gehörte,  deren  Hauptstadt  Turi- 
cum  (Zürich)  war,  und  das  Urserenlhal  zu  Rhätien.  Die  Freiheiten  dieses  Völkchens 
stammen  aus  der  ältesten  Zeit;  ja,  man  steigt  selbst  bis  zum  Kaiser  Thendosius  oder 
zu  dessen  Sohne,  Honorius,  hinauf.  Andere  behaupten,  dass  Karl  der  Grosse  die 
Urner  dafür  belohnte,  dass  sie  die  Lombarden  zurückgeschlagen  hatten  ;  dass  dieser 
die  Gotthardsstrasse  verbessern  und  für  Maulthiere  benutzbar  machen  Hess,  und 
ihnen  im  Jahre  809  die  ersten  Freiheiten  verlieh.  Papst  Gregor  IV.,  sagt  man,  hatte 
ihnen,  für  zweimaligen  Beistand  gegen  die  Sarazenen,  durch  Ludwig  den  Frommen 
im  Jahre  829  das  Recht  verleihen  lassen,  sich  selbst  nach  eigenen  Gesetzen  zu  re- 
gieren. Ludwig  der  Deutsche  trat  im  Jahre  853  der  Aebtissin  des  Klosters,  welches 
er  in  Zürich  gegründet  halle,  einen  Theil  des  Urner  Gebietes  mit  den  Kirchen,  Ge- 
bäuden und  Leibeigenen  ab,  die  er  in  diesem  Lande  besass;  die  freien  Männer  aber 
blieben  jedes  direkten  Grundzinses  überhoben  und  behielten  ihre  früher  erworbenen 
Rechte.  Ein  in  den  Archiven  des  Landes  aufbewahrtes  Dokument  bestätigt  dieses, 
sowie  den  durch  Karl  den  Grossen  verliehenen  Schutz. 

Später  suchten  der  Adel  und  die  Klöster  das  Bergvolk  zu  unterdrücken.  Die  Ab- 
tei Einsiedeln  und  die  Männer  von  Schwyz  waren  über  einige  Weideplätze  in  Streit 
gerathen,  und  da  letztere  nicht  halten  Gerechtigkeit  erlangen  können,  schlössen  sie 
im  Jahre  1147  mit  den  Männern  von  Uri  und  Unterwaiden  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündniss  ab.  Dafür  wurden  alle  drei  Länder  mit  der  Reichsacht  belegt,  und  der 
Bischof  von  Konstanz  warf  den  Bannstrahl  der  Kirche  gegen  sie  :  mulhig  trotzten 
sie  diesem  allem,  nicht  begreifend,  wie  man  die  Selbstverteidigung  als  Verbrechen 
betrachten  könne.  Kaiser  Friedrich  II.  erhielt  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Weifen 
000  Mann  Hülfstruppen  von  ihnen ;  Struth  von  Winkelried,  der  diese  befehligte, 
erhielt  die  Ritterwürde,  und  der  Kaiser  erklärte  in  einer  Art  von  Freibrief,  dass  die 
drei  Kantone  auf  ihr  besonderes  Verlangen  unter  dem  Schutze  des  Reiches  stehen 
und  nie  von  Jemand  anders  als  dem  Kaiser  selbst  abhängen  sollten ;  dass  die  Vögte 
fernerhin  nicht  die  Thäler  dieser  Kantone  bewohnen,  sondern  sich  nur  in  den  drin- 
gendsten Fällen  dahin  begeben  sollten.  Rudolf  von  Habsburg,  der  in  seinem  Kampfe 
gegen  den  Adel  der  Unterstützung  von  Seiten  der  Bürger  und  Hirten  bedurfte,  he- 
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süüigle  ihre  Freiheiten  im  Jahre  1274.  Dann  schlössen  die  drei  Länder  im  Jahre 
1291  einen  neuen  Bund,  und  von  daher  stammt  das  älteste  schriftliche  Denkmal, 
welches  wir  über  den  Schweizerhund  besitzen  :  seit  diesem  Tage  hören  wir  das 
Wort  Eidgenossen. 


o 


Im  Jahre  1298  verlangten  sie  vom  neuen  Kaiser  Albrecht  die  Bestätigung  ihrer 
Freiheiten ;  dieser  verweigerte  sie,  Hess  das  Urserenthal  im  Namen  Oestreichs  ver- 
walten, und  lud  die  drei  Kantone  ein,  auf  den  ohnmächtigen  Schutz  des  Reiches  zu 
verzichten  und  sich  den  östreichischen  Erbstaaten  einverleiben  zu  lassen.  Im  Jahre 
1504  sandte  er  einen  jungen  Edelmann,  Namens  Hermann  Gessler  von  Bruneck, 
ins  Land,  der  die  Berghirten  mit  Uebermuth  und  Verachtung  ihrer  alten  Freiheiten 
behandelte  und  sich  bald  in  Küssnacht,  bald  in  Altorf  aufhielt.  Im  Jahre  1307  be- 
gann er  den  Bau  des  Zwing-Uri  genannten  Schlosses.  Da  nun  fanden  sich  drei 
thatkräftige  Männer,  Walther  Fürst  von  Uri,  Werner  Slauflächer  von  Schwyz,  und 
Arnold  Anderhalden  aus  dem  Melchthale  in  Unterwaiden,  denen  die  Befreiung  des 
Landes  am  Herzen  lag.  In  der  Nacht  vom  7.  November  1507  '  versammelten  sie 
sich,  ein  jeder  von  zehn  muthigen  Männern  begleitet,  auf  dem  Grütli.  Alle  gelobten 
feierlich,  das  Land  vom  Joche  der  Vögte  zu  befreien.  Am  1.  Januar  1508  sollte 
dieser  Plan  ausgeführt  werden.  Um  den  Aufruhr  aber  um  so  früher  herbeizuführen, 
halte  Gessler  am  IG.  November  auf  dem  Marktplatze  zu  Altorf  den  herzoglichen  Hut 
auf  einer  Stange  aufgesteckt  und  die  Vorübergehenden  genöthigl,  sich  zum  Zeichen 
der  Untertänigkeit  vor  demselben  zu  verbeugen.  Hieher  gehört  nun  die  Weigerung 
Wilhelm  Teils,  die  Geschichte  mit  dem  Apfel  auf  dem  Haupte  seines  Kindes,  seine 
so  wunderbare  Freiwerdung  inmitten  des  Sturmes,  und  der  Tod  Gesslers. 

In  Folge  dieser  Begebenheiten  ward  der  Landvogt  Landenberg  mit  seinen  Tra- 
banten am  1.  Januar  1508  aus  dem  Lande  Unterwaiden  vertrieben  und  das 
Schloss  Zwing-Uri  der  Erde  gleich  gemacht.  Dann  vereinigten  sich  am  7.  Januar 
die  Abgeordneten  der  freien  Männer  der  drei  Länder  in  Brunnen,  und  beschworen 
von  Neuem  einen  feierlichen  Bund.  Heinrich  VII.  bestätigte  ihre  Freiheilen ;  die 
Gesinnungen  des  Hauses  Oestreich  gegen  sie  wurden  immer  feindlicher.  Als  sie 
Herzog  Leopold  im  Jahre  1515  angegriffen  hatte,  war  er  den  15.  November  durch 
die  ßerghirten  der  drei  Länder  bei  Morgarten  völlig  geschlagen  worden :  diese 
Schlacht  brachte  ihre  bisher  fast  gänzlich  unbekannten  Namen  nach  Deutschland. 
Im  Jahre  1525  besetzten  die  Männer  von  Uri  das  Urserenthal,  und  jagten  den 
östreichischen  Landvogt  davon.  Im  Jahre  1552  verstärkten  sie  ihren  Bund  durch 
den  Beitritt  Luzerns,  und  einige  Jahre  später  durch  den  von  Zürich,  Glarus,  Zug  und 
Bern.  Der  Bundesvertrag  der  acht  Stände  wurde  am  G.  März  1555  verfasst  und 
vom  Kaiser  gebilligt.  Im  Jahre  1586  siegten  die  Eidgenossen  von  Neuem  über  die 
Oestreicher  bei  Sempach,  und  in  dem  im  folgenden'Jahre  erfolgten  Friedensschlüsse 
mit  dem  Herzoge  wurde  dem  Volke  von  Uri  eine  vollständige  Landesoberhoheit 
zugesichert.  Um  seine  Grenzen  zu  befestigen  und  sich  des  freien  Uebcrgangs  über 
den  St.  Gotthard  zu  versichern,  nahm  Uri  im  Jahre  1402  das  Livinerthal  ein,  und 
verlor  es  dann  24  Jahre  später,  um  es  im  Jahre  1467  wieder  zu  nehmen.  Später 
eroberte  es  im  Bunde  mit  Schwyz  und  Unterwaiden  Bellinzona  (Bellenz)  und  die 

1.  Nach  J.  v.  Müller  geschah  es  in  der  Nachl  auf  den  Donnerstag  vor  dem  Marlinstage,  also 
am  11.  November,  nach  Zschokke  und  Andern  aber  am  17.  November 
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Riviera-  und  Foleggio-Thäler ;  dann,  mit  allen  Eidgenossen  vereint,  Lugano  (Lauis), 
Mendrisio  und  Locarno  (Luggarus).  Alle  diese  Gegenden  wurden  als  unterworfenes 
Land  betrachtet.  Die  Mannschaften  der  drei  Länder  kämpften  auch  zweimal  ge- 
gen Karl  den  Kühnen  mit,  und  die  gefährlichen  Folgen  dieser  Siege  machten  sich 
auch  bei  ihnen  fühlbar.  Seitdem  ist  die  Geschichte  Uris  mit  derjenigen  der  Eidge- 
nossenschaft enger  verknüpft.  Als  die  Reformation  erschien ,  blieben  die  drei 
Länder  dem  alten  Glauben  getreu  und  betheiligten  sich  an  den  Religionskriegen 
von  1529,  1655  und  1712.  Im  Jahre  1755  musste  Uri  einen  Aufstand  des  Liviner- 
thales  unterdrücken,  das  sein  Joch  abzuwerfen  suchte.  In  der  That  fand  man  sich 
im  Jahre  1797  genöthigt,  diesem,  so  wie  dem  Rezirke  Urseren,  die  Freiheit  zu 
geben. 

Die  Landsgemeinden  von  Schwyz,  Uri  und  Unterwaiden  entschlossen  sich  im 
Jahre  1798,  dem  französischen  Einfalle  zu  widerstehen,  und  man  kämpfte  in  Folge 
dessen  mit  wahrem  Heldenmuthe  gegen  eine  weit  zahlreichere  Armee  bei  Morgarten, 
Rothenthurm  und  am  Etzelberge.  Eine  am  4.  Mai  mit  dem  General  Schauenburg 
abgeschlossene  Kapitulation  veranlasste  die  3  Kantone  zur  Annahme  der  helveti- 
schen Verfassung;  die  Franzosen  versprachen  ihnen,  ihr  Land  nicht  zu  besetzen. 
Die  früheren  Obrigkeiten  Uris  traten  ausser  Amt,  und  ein  Freiheitsbaum  erhob 
sich  auf  derselben  Stelle,  wo  ehemals  Gessler  den  Herzogshut  aufgepflanzt  hatte. 
Seit  jenem  Augenblicke  aber  wurde  das  arme  Uri  mit  allem  nur  möglichen  Uebel 
und  Unglück  überschüttet.  Als  Nidwaiden  sich  geweigert  hatte  den  Rürgereid  zu 
leisten,  und  nach  heldenhaftem  Widerstände  im  September  1798  dem  Feinde  unter- 
legen war,  wurde  auch  Uri  unter  dem  Vorwande  die  Kapitulation  gebrochen  zu 
haben,  weil  einige  Urner  Rürger  den  Nidwaldnern  zu  Hülfe  gezogen  waren,  besetzt 
und  entwaffnet;  das  Zeughaus  in  Altorf  wurde  seiner  alten  Trophäen  beraubt  und 
nebst  der  öffentlichen  Kasse  geplündert.  Ungeachtet  aller  schönen  Proklamationen, 
die  das  Reich  der  Freiheil,  Brüderlichkeit  und  Gleichheit  ankündigten,  wurde  Uri 
auf  das  unerträglichste  unterdrückt.  Um  das  Maass  der  Leiden  voll  zu  machen, 
legte  eine  Feuersbrunst  das  arme  Altorf  am  5.  April  1799  fast  gänzlich  in  Asche. 
Da  nun  machte  sich  am  Ende  desselben  Monats  die  Erbitterung  Luft.  Als  die  Fran- 
zosen eine  Aushebung  der  Milizen  erzwingen  wollten,  wurden  sie  von  den  Kantons- 
truppen angegriffen  und  aus  dem  Lande  geworfen.  Die  ganze  Revölkerung,  Frauen 
und  Kinder  nicht  ausgenommen,  lief  zur  Verteidigung  des  Landes  herbei,  und  ob- 
gleich sehr  schlecht  bewaffnet,  schlugen  sie  mehrere  Versuche  von  Truppenaus- 
schifl'ungen  zurück  ;  endlich  aber  mussten  sie  der  Ueberzahl  weichen.  Nach  dem  Ver- 
luste ihres  Anführers  Vinzenz  Schmid  vertheidigten  die  Urner  noch  das  ganze  Land 
bis  zum  Fusse  des  St.  Gotthards  mit  dem  unerschrockensten  Mulhe. 

Der  General  Soult,  der  die  Franzosen  kommandirte,  verband  sich  mit  dem  Ge- 
nerale Lecourbe,  der  sich  vor  einer  östreichischen  Armee  aus  Graubünden  hatte 
zurückziehen  müssen,  und  drang  bis  ins  Tessin  vor.  Rald  aber  wurden  sie  von  den 
Oestreichern  zurückgeschlagen;  diese  besetzten  den  Gotthard  am  26.  Mai,  und 
nachdem  sie  sich  bis  zum  6.  Juni  des  ganzen  Kantons  Uri  bemächtigt  halten, 
Hessen  sie  die  frühere  Verfassung  wieder  in  Kraft  treten,  und  bildeten  eine  Frei- 
schaar  zum  Kampfe  gegen  die  Franzosen  und  die  helvetischen  Truppen,  die  mit  den 
Feinden  ihres  Vaterlandes  gemeine  Sache  machten.  Vom  \h.  bis  16.  August  wurden 
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die  Oestreicher  nach  blutigen  Kämpfen  von  den  Franzosen  bis  an  die  Graubündner 
Grenzen  zurückgedrängt.  Auch  Uri  fiel  von  Neuem  in  ihre  Hand  ;  jedoch  war  die 
Mehrzahl  der  jungen,  waffenfähigen  Mannschaft  den  Oestreichern  gefolgt  oder  hatte 
sich  in  Wäldern  und  Einöden  versteckt.  Am  24.  September  kam  der  russische  Ge- 
neral Suwaroff  über  den  Gotthard ,  zwang  die  Feinde  zum  Rückzuge  und  erschien 
am  28.  in  Altorf.  Lecourbe,  der  den  Boden  Schritt  vor  Schritt  vertheidigt  halle, 
hatte  sich  auf  dem  linken  Ufer  der  Reuss  verschanzt  und  deren  Brücken  zerstört ; 
er  beunruhigte  den  Marsch  des  russischen  Heerhaufens,  der  sich  durch  das  Schächen- 
thal  und  den  so  schwierigen  Uebergang  des  Kinzig-Kulms  nach  dem  Muoltathale, 
im  Kanton  Schwyz,  wandle. 

Im  Mai  1800  zogen  nochmals  15000  Franzosen  unter  dem  Befehle  des  Generals 
Moncey  durch  das  Land  nach  Italien.  Der  durch  Plünderungen  und  Kriegsleislungen 
gänzlich  erschöpfte  Kanton  Uri  alhmetc  nicht  eher  wieder  auf,  als  bis  die  Nachricht 
kam,  die  Schweiz  sei  wieder  frei  und  könne  sich  selbst  neu  organisiren.  Nun  sprach 
er  sich  entschieden  für  die  Herstellung  der  alten  Ordnung  der  Dinge  aus,  und  ergriff 
im  Jahre  1802  mit  andern  Kantonen  die  Waffen,  um  die  helvetische  Regierung  zu 
stürzen.  Jedoch  hatte  Uri  dann  nochmals  das  Unglück,  fremde  Truppen  in  seinem 
Lande  zu  haben,  und  erst  am  9.  März  1803  brachte  der  von  der  Gonsulta  aus  Paris 
zurückkehrende  Abgeordnete  Emmanuel  Jauch  dem  Urner  Volke  die  Vermiltlungs- 
akte,  nach  welcher  es  ihm  frei  stand,  seine  ehemalige  Regierung  wieder  herzustellen. 
Voller  Freuden  hierüber  sandte  das  Volk  eine  Dankadresse  an  Bonaparte;  am  28. 
März  erwählte  es  seine  Obrigkeiten  in  Gegenwart  der  Franzosen,  und  bestätigte 
seine  Gesetze  nach  den  allen,  hergebrachten  Gebräuchen,  inmitten  des  grösslen 
Jubels.  Ein  namenloses  Elend,  das  man  sich  gar  nicht  rechl  vorstellen  kann,  hatte 
seit  dem  Brande  des  Hauptortes  und  dem  Kriegsunheile  auf  dem  Urner  Volke  ge- 
lastet. Eine  bedeutende  Anzahl  von  Einwohnern  nahmen  in  fremden  Ländern 
Kriegsdienste;  etwa  hundert  Kinder  waren  durch  die  Bemühungen  der  helvetischen 
Regierung  untergebracht  worden. 

Bei  der  Bestauration  suchte  Uri,  obschon  ohne  Erfolg,  das  Livinerthal  wieder  zu 
gewinnen,  das  nun  dem  neuen  Kantone  Tessin  entschieden  einverleibt  wurde.  Nach 
1850  sprach  sich  Uri  mit  grosser  Stimmenmehrheit  gegen  einen  neuen  Bundes- 
vertrag und  für  die  Aufrechthallung  des  Föderativsystemes  und  der  Kantonal-Sou- 
verainetät  aus.  Im  Jahre  1846  gehörte  es  dann  zum  Sonderbunde  und  schickte 
seine  Truppen  nach  Luzern;  aber  nach  der  Einnahme  letzterer  Stadt  im  Jahre  1847 
war  es  gezwungen  zu  kapituliren,  und  wurde  den  29.  November  durch  eine  Brigade 
eidgenössischer  Truppen  besetzt,  die  im  Ganzen  gut  aufgenommen  wurden.  So 
musste  sich  dieser  Kanton  der  neuen  eidgenössischen  Regierungsform  unterwerfen. 
Im  Jahre  1850  hat  er  seine  alte  Verfassung  revidirt. 

Verfassung  und  Landsgemeinde.  —  Der  Kanton  Uri  regiert  sich  nach 
rein  demokratischen  Formen.  Nach  der  im  Jahre  1816  angenommenen  Verfassung 
waren  folgende  seine  hauptsächlichsten  Obrigkeiten  :  Die  Generalversammlung  der 
Bürger  oder  Landsgemeinde  übt  die  Souveränelät  im  Lande  aus;  man  gehört 
dazu  seit  dem  zwanzigsten  Lebensjahre;  vor  der  Vermittlungsakte  waren  nur  14 
Jahre  erforderlich.  Die  Landsgemeinde  entscheidet  über  alle  wichtigen  Staatsange- 
legenheiten ;  sie  ernennt  durch  Erhebung  der  Hand  den  Landammann,  seinen  Statt- 
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haller,  den  Bannerherrn,  den  Landeshauptmann,  die  beiden  Fähnriche,  den  Seckel 
meisler,  den  Zeughausdireklor  (alle  diese  nennl  man  Vorsitzende  Her  ren) ,  die 
vier  Staatsschreiber  und  verschiedene  untergeordnete  Beamte.  Sie  versammelt  sich  am 
ersten  Maisonntage  in  Bötzlingen,  eine  halbe  Stunde  weit  von  Altorf,  inmitten  der 
grössten  Feierlichkeit.  An  der  Spitze  des  Zuges  marschiren  Musik,  Trommler  und 
eine  Kompagnie  Milizen  mit  dem  Nationalbanner ;  dann  kommen  zwei  Männer  in 
aller  Schweizertracht,  die  ungeheure,  silberverzierle  Büffelhörner  auf  den  Schultern 
tragen;  dann  die  Weibel  in  die  Farbendes  Landes,  schwarz  und  gelb,  gekleidet, 
welche  die  Siegel,  die  Archivschlüssel,  das  Schwert  der  Gerechtigkeit  und  einen 
mit  dem  Reichsapfel  geschmückten  Stab  tragen,  an  dem  sich  ein  kleinerer  pfeil- 
durchbohrter Apfel  befindet;  dann  folgen  die  Magistrale  zu  Pferde,  schwarzge- 
kleidet, mit  einein  seidenen  Mantel  und  dem  Degen ;  dann  die  Bäthe  und  die  übrigen 
Bürger.  Sobald  die  Obrigkeit  Platz  genommen  hat,  spielt  die  Musik  die  Melodie  des 
allen  Tellgesanges,  und  der  Landammann  eröffnet  die  Sitzung  damit,  dass  er  die 
Versammlung  auffordert  den  göttlichen  Segen  zu  erflehen;  dann  knieen  alle  nieder 
und  beten.  Darauf  legt  der  Landammann  die  Vorschläge  der  Begierung,  sowie 
die  von  sieben  ehrenhaften,  verschiedenen  Familien  angehörenden  Bürgern  (Sieben- 
geschlechter) einen  Monat  im  Voraus  dem  Landrathe  mitgelheilten  Anträge  vor.  Jeder 
hat  das  Bechl  seine  Meinung  abzugeben,  und  stimmt  dadurch  ab,  dass  er  die  Hand 
erhebt.  In  zweifelhaften  Fällen  zählt  man  die  Stimmen,  indem  man  beide  Parteien, 
eine  nach  der  andern,  vorbeiziehen  lässt.  Dann  giebt  der  Landammann  einen  kurzen 
Abriss  der  wichtigern  Geschäfte  des  verflossenen  Jahres,  legt  sein  Amt  nieder  und 
verlässt  seinen  Platz.  Der  älteste  unter  den  ehemaligen  Landammännern  wird  als- 
dann aufgefordert,  einen  Kandidaten  zu  bezeichnen;  der  aus  dem  Amte  tretende 
oberste  Magistrat  kann  wieder  erwählt  werden,  aber  es  ist  selten,  dass  dies  drei 
oder  vier  Mal  hinter  einander  geschieht.  Der  Neuerwählte  wird  beeidigt  und  hält 
eine  Bede.  Hierauf  folgt  die  Ernennung  und  Beeidigung  der  andern  Beamten.  Ge- 
wöhnlich geschieht  Alles  mit  bemerkenswerther  Ordnung  und  Buhe.  Die  umlie- 
genden Hügel  sind  mit  Zuschauern  angefüllt,  welche  diese  eben  so  einfache  als 
feierliche  Handlung  herbeilockt. 

DerLandrath  besteht  aus  den  vorzüglichsten,  Vorsitzende  Herren  ge- 
nannten Magistratspersonen  und  ausserdem  aus  hk,  durch  die  eilf  Gemeinden  oder 
Genossamen1  ernannten  Mitgliedern  (also  vier  auf  jede  Genossame).  Dieser  Bath 
bildet  eine  vollziehende  und  berathende  Gewalt.  Die  Mitglieder  desselben  werden 
auf  Lebenszeit  ernannt.  Der  Woche n  rat h  besteht  aus  den  Vorstehern  und  Bäthen 
der  dem  Hauptort  benachbartesten  Genossamen,  und  bildet  die  gerichtliche  und  ver- 
waltende Behörde  in  gewöhnlichen  Angelegenheiten.  Der  Geheime  Bath  besteht 
aus  den  Vorsitzenden  Herren  und  fünf  Bäthen  des  Bezirks  Uri,  und  einem  Baths- 
herrn  des  Bezirks  Urseren ;  er  beschäftigt  sich  mit  finanziellen,  Gesundheils-  und 
Polizeiangelegenheiten,  öffentlichen  Arbeiten,  u.  s.  w.  —  Die  Bezirksgemeinde 
versammelt  sich  am  zweiten  Maisonntage,  beschäftigt  sich  mit  Bezirksangelegen- 
heiten und  ernennt  die  besondern  Behörden,  namentlich  den  Bezirksrat  h.  Jede 
Dorfgemeinde,  endlich,  ernennt  ihre  geistlichen  und  bürgerlichen  Beamten.  Be- 
zirksgerichte und  ein  Appellationsgericht  richten  in  bürgerlichen  Bechtsfällen   in 

1.  Der  Distrikt  Uri  besteht  aus  10,  Urseren  aber  uur  aus  einer  Genossame. 
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erster  und  zweiter  Instanz.  Die  Mitglieder  derselben  werden  aus  der  Mitte  der  Ma- 
gistrate und  Räthe  genommen.  In  peinlichen  Rechtsfällen  richtet  ein  doppelter, 
und  in  den  wichtigsten  Fällenein  d  reif  acher  Landrath  ;  im  letztern  Falle  fügt 
sich  jedes  Mitglied  eine  anderweitige  Person  zu. 

Die  im  Jahre  1850  angenommene  Verfassung  hat  diese  ziemlich  verwickelte 
Staatsverwaltung  ein  wenig  vereinfacht ;  sie  hat  einen  Regierungsralh  festgesetzt, 
die  verschiedenen  Gewalten  im  Staate  getrennt,  die  Amtsdauer  des  Landraths  ver- 
mindert, u.  s.  w.  Die  Landsgemeinde  und  der  Landrath,  der  aus  den  sechs 
ersten,  durch  die  Landsgemeinde  erwählten  Magistraten  (Landesfähnriche gibt  es  nicht 
mehr)  und  kl  von  den  17  Gemeinden  des  Kantons  im  Verhältnisse  von  I  auf  300 
Seelen  ernannten  Mitgliedern  besteht,  stellen  die  gesetzgebende  Gewalt  dar.  Der 
Regierungsralh  besitzt  die  vollziehende  Gewalt  und  besteht  aus  elf  Mitgliedern, 
nämlich  aus  den  sechs  ersten  Magistralen  und  aus  fünf,  vom  Landratbe  aus  seiner 
eigenen  Mitte  gewählten  Mitgliedern.  Ausserdem  giebt  es  einen  halb  aus  Laien,  halb 
aus  Geistlichen  bestehenden  Erziehungs-  und  Kirchenrath.  Die  gerichtlichen  Be- 
hörden sind:  ein  Kantons- oder  Appellationsgericht,  dessen  Vorsitzer,  so 
wie  eine  Hälfte  der  Mitglieder  durch  die  Landsgemeinde,  die  andre  durch  den  Land- 
rath ernannt  werden,  und  ein  durch  den  Landrath  bestelltes  Kriminalgericht. 
In  Fällen  eines  Todesurtheils  und  bei  politischen  Verbrechen  werden  die  Gnaden- 
gesuche einem  doppelten  Landratbe  vorgelegt,  welcher  durch  Hinzuziehung 
der  durch  die  Gemeinden  ernannten  Beisitzer  gebildet  wird.  Die  Mitglieder  des 
Landraths,  des  Regierungsraths  und  der  Gerichte  werden  für  vier  Jahre  ernannt 
und  jedesmal  zur  Hälfte  erneuert. 

Religion.  —  Man  glaubt,  dass  der  Bischof  Martin ,  Schutzpatron  von  Uri  und 
Schwyz,  das  wahrscheinlich  vom  heiligen  Beatus  oder  von  Felix  und  Regula  be- 
gonnene Bekehrungswerk  dieses  Volks  gegen  das  Jahr  G30  zu  Ende  geführt  hat. 
Schon  seit  langer  Zeit  stand  das  kleine  Urner  Volk  mit  den  Päpsten  in  Beziehung. 
Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  ihm  Ludwig  der  Fromme  auf  Ansuchen  des  Papstes 
Gregor  IV.  seine  ersten  Freiheiten  gegen  das  Jahr  829  verliehen  hat.  Im  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  bekamen  sie  von  Julius  II.  und  LeoX.  das  Recht,  ihre  Geistlichen 
zu  ernennen  und  abzusetzen.  Julius  II.  übersandte  ihnen  ein  Banner,  das  seitdem  im 
Ralhssaale  aufbewahrt  worden  ist,  und  gab  ihnen  den  Ehrentitel  der  ((Beschützer 
des  katbolischen  Glaubens».  Der  Kanton  Uri  zählt  15  Pfarreien;  er  hing  ehemals 
vom  Bisthume  Konstanz  ab,  jetzt  aber  gehört  er  zum  BisthumeCbur.  Es  giebt  ausser- 
dem drei  Klöster  im  Lande,  nämlich  ein  Kapuziner-  und  ein  Kapuzinerinnen-Kloster 
in  Altorf,  und  ein  Benediktinerinnen-Kloster  in  Seedorf;  letzteres  stammt  aus  dem 
Jahre  1007.  Die  Gemeinden  ernennen  und  bezahlen  ihre  Pfarrer  selbst  und  be- 
zeichnen ihre  Verpflichtungen. 

Oeffentlicher  Unterrich  t.  — Man  verwendet  jetzt  mehr  Sorgfalt  auf  den  Un- 
terricht als  früher.  Jede  Pfarrei  und  selbst  jedes  Dorf  hat  eine  Schule  ;  aber  da  ein 
grosser  Theil  der  Bevölkerung  den  Sommer  auf  den  Gebirgen  zubringt,  so  werden 
die  meisten  derselben  nur  im  Winter  besucht.  Altorf  besitzl  ausserdem  noch  eine 
Normalschule  und  ein  Gymnasium,  an  dem  vier  Professoren  lehren.  Die  Geistlich- 
keit hat  durch  die  Regierung  eine  Central -Schulpflege  ernennen  lassen,  die  alle 
Schulen  beaufsichtigt  und  auf  ihren  Fortschritt  bedacht  ist.  Es  mangelt  in  Altorf 


208  DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


noch  eine  Lehranstalt  für  lehende  Sprachen,  Musik  und  Zeichnen ;  jedoch  sind  ge- 
wisse Gelder  ausgesetzt,  um  junge  Leute  zu  unterstützen,  welche  diese  Sprachen  im 
Auslande  erlernen  wollen,  namentlich  diejenigen,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande 
widmen.  Die  Kapuziner  besitzen  eine  beträchtliche  Bibliothek,  öffentliche  Bibliothe- 
ken aber  giebl  es  nicht. 

Industrie  und  Handel.  —  Die  Hauptindustrie  des  Landes  besteht  in  Vieh- 
zucht und  Viehhandel ;  seine  Ochsen  und  Kühe  werden  besonders  nach  dem  Tessin 
verkauft ;  Schafe  und  Ziegen  gehen  nach  der  nördlichen  Schweiz.  Auch  die  Käse- 
ausfuhr ist  sehr  bedeutend  ;  die  Urseren-Käse  werden  zu  den  fettesten  und  besten  der 
Schweiz  gerechnet  und  können  lange  aufbewahrt  werden.  Der  Transithandel  über 
den  Gotthard  giebt  einer  Menge  von  Fuhrleuten,  Speditoren,  Wirthen,  Maultier- 
treibern, u.  s.  w.  Nahrung.  Auch  die  Wege  über  die  Furka  und  Oberalp,  nach 
dem  Wallis  und  Graubünden,  geben  einer  gewissen  Anzahl  von  Maul thiert reibern 
und  Saumpferden  Beschäftigung.  Das  Land  liefert  seinen  Bedarf  an  grobem  Tuche 
selber.  Es  wäre  leicht,  in  einem  Lande  wo  es  so  viele  Schafe  giebt,  Wollenspin- 
nereien, ja,  in  Betracht  des  nahen  Italiens,  selbst  Seidenspinnereien  auzulegen.  Die 
Allorfer  Gegend  ist  als  sehr  geeignet  für  diesen  Zweck  anerkannt.  Ehemals  verdienten 
Hunderle  von  Familien,  bis  in  die  entlegensten  Thäler  hinauf,  durch  Bearbeitung 
der  Wolle  und  Seide  ihr  Brod.  Heutzutage  arbeilen  nur  noch  wenige  derselben 
für  Zürcher  und  Gersauer  Fabrikanten.  Auch  den  Serpentin-  und  Topfstein,  den 
man  in  Urseren  findet,  würde  man  ausbeuten  können,  so  wie  den  schönen  grün  und 
rothen  Porphyr  der  Windgälle,  den  Marmor  von  Bhinacht,  u.  s.  w.  Am  See  be- 
schäftigt man  sich  viel  mit  dem  Fischfange.  Die  Ausfuhr  des  Brenn-  und  Bauholzes 
ist  nicht  unwichtig. 

Berühmte  Männer.  —  Hier  müssen  wir  vor  allen  Andern  Wilhel  m  Teil , 
den  Befreier  der  Schweiz,  nennen.  Teil  ward  in  Bürglen,  eine  halbe  Stunde  weit 
von  Altorf,  geboren.  Ausser  seiner  grossen  That  von  1307  weiss  man  nichts  Anderes 
über  ihn,  alsdass  er  bei  Morgarten  gekämpft  hat  und  im  Jahre  1350  im  Schächen- 
bache  umgekommmen  ist,  als  er  eben  ein  Kind  aus  dessen  Fluthen  retten  wollte. 
Das  ist  Alles,  was  die  Chroniken  und  mündliche  Ueberlieferungen  über  ihn  berichten. 
Teil  hinterlicss  zwei  Knaben,  Wilhelm  und  Wallher;  der  letzte  männliche  Spröss- 
ling  dieser  berühmten  Familie  war  Johann  Marlin  Teil,  der  gegen  das  Jahr  1684 
gestorben  ist.  Im  Jahre  1350  beschloss  die  Luidsgemeinde,  dass  alljährlich  auf  dem 
Platze,  wo  Teils  Wohnung  gestanden,  eine  Predigt  zum  ewigen  Angedenken  der 
göttlichen  Wohllhaten  und  des  glücklichen  Schusses  des  Helden  gehalten  werden 
sollte;  38  Jahre  später  baute  man  an  derselben  Stelle  eine  Kapelle.  —  Walther 
Fürst  von  Altinghausen,  Teils  Schwiegervater,  war  einer  der  drei  Grütlimänner. 
Aus  Dankbarkeit  wählten  seine  Mitbürger  fast  ein  Jahrhundert  lang  den  Land- 
ammann aus  seiner  Familie.  Die  Familien  der  Beroldi  ngen,  Sillinen,  und 
Püntinen  lieferten  vom  12.  bis  17.  Jahrhundert  Männer  für  die  ersten  Civil-  und 
Militärämter  des  Kantons  und  betheiligten  ihren  Namen  an  den  meisten  Schlachten, 
in  welchen  die  Schweiz  für  ihre  Freiheit  kämpfte.  Ein  Beroldingen  und  ein  Atting- 
hausen  fielen  bei  Morgarten,  ein  Sillinen  bei  Sempach,  ein  Püntinen  in  der  Schlacht 
bei  Bellinzona,  im  Jahre  1422;  der  Landammann  Arnold  Schick  bei  St.  Jakob. 
Arnold  i  befehligle  den  linken  Flügel  der  Schweizer  bei  Grandson  im  Jahre  1475. 
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Seit  dem  JG.  Jahrhundert  haben  sich  mehrere  Offiziere  dieses  Kantons  in  spanischen, 
französischen,  portugiesischen  und  römischen  Kriegsdiensten  ausgezeichnet  und  sind 
zu  den  höchsten  militärischen  Würden  gelangt.  —  Uri  hat  nicht  viel  Gelehrte  und 
Schriftsteller  hervorgebracht,  jedoch  können  wir  folgende  als  solche  angeben  :  Mel- 
chior Acontius  dichtete  in  lateinischer  Sprache;  Vinzenz  Schmidt  hat  eine 
Geschichte  des  Kantons  verfasst,  und  verlor  im  Jahre  1798  sein  Leben  in  einem. 
Kampfegegen  die  Franzosen;  Albert  AI  torfer,  Maler  und  Kupferstecher  des 
IG.  Jahrhunderts  ;  der  Portraitmaler  D i  o gg ,  in  Andermatt  geboren  und  später  in 
Rapperschwyl  lebend;  der  Bildhauer  Im  hol",  der  sich  in  Rom  niedergelassen ;  die 
Komponisten  Zwyssig  und  Müller;  Letzterer  starb  in  Neapel  ;  der  Ingenieur 
Müller,  sein  Bruder,  hat  sich  vorzüglich  durch  Brückenbauten  und  durch  die 
Anlegung  der  St.  Gotthards-Strasse  durch  die  Schöllenen -Schlucht  einen  Namen 
erworben. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Die  Urner  halten  fest  an  ihrer  Religion 
und  den  Gebräuchen  ihrer  Väter;  sie  sind  von  brennender  Liebe  für  die  Freiheit  und 
von  liefer  Achtung  für  die  hergebrachten  Rechte  und  für  das  gegebene  Wort  erfüllt. 
Die  Schülzenkunst  steht  bei  ihnen  in  grossen  Ehren.  Sie  sind  unerschrocken  in  der 
Gefahr,  ehrlich,  von  guten  Sitten  und  offen  gegen  den  Mitbürger.  Obschon  gut  und 
gastfreundlich,  sind  sie  dennoch  kalt  und  zurückhaltend  gegen  Fremde  und  Unbe- 
kannte; auch  hegen  sie  Misstrauen  gegen  Neuerungen  ;  übrigens  kümmern  sie  sich 
wenig  um  die  Ereignisse  der  Welt,  vorausgesetzt  dass  sie  ihrer  Freiheit  und  Reli- 
gion nicht  nahe  kommen.  Auch  sie  besitzen  jene  Art  von  Sorglosigkeit,  welche  man 
bei  andern  Berg-  und  Hirtenvölkern  wahrgenommen  hat.  Ein  besonderer  Zug  ihres 
Charakters  ist  der  Geschmack  für  die  poetische  Ausdrucks  weise;  die  Landleule  wen- 
den gar  oft  malerische  Bilder  und  gewagte  Ausdrücke  an,  und  selbst  in  den  Regie- 
rungsanzeigen findet  sich  ein  ähnlicher  Styl  wieder.  Das  Volk  ist  ein  wenig  leicht- 
und  abergläubisch,  und  glaubt  hie  und  da  noch  an  Berggeister.  Diese  nämlich  sollen, 
dem  Volksglauben  gemäss,  Stürme  anfachen  und  zerstreuen,  über  Quellen,  Höhlen 
und  Bergwerke  wachen,  und  die  Jäger  in  die  Irre  führen  oder  auf  Felsengipfeln  und 
am  Rande  der  Abgründe  beschützen.  Diese  Mythologie  der  Hochalpen  hat  mehrere 
poetische  Sagen  geschaffen. 

Das  unerhörte  Elend,  in  welches  das  Volk  durch  die  französische  Besetzung  ge- 
stürzt worden  war,  gab  zur  Ausübung  der  schönsten  Bürgertugenden  Gelegenheit. 
Vergehen  und  Verbrechen  kamen  damals  sehr  selten  vor,  und  die  Gefängnisse  blie- 
ben leer.  Der  Nationalcharakter  hat  sich  besser  in  den  entlegeneren  Thälern  erhal- 
ten als  im  Reussthale.  Hier  waren  schon  am  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts 
die  durch  die  Golthardsstrasse  bereicherten  Einwohner  für  die  Neuerungen  des  Luxus 
nicht  unempfindlich  geblieben,  und  ein  gewisses  Sitten verderbniss  begann,  festen 
Fuss  zu  fassen.  Diese  Wohlhabenheit  hatte  die  Eifersucht  der  Nachbaren  rege  ge- 
macht, und  so  geschah  es,  dass  diese  bei  dem  grossen  Brande  von  Altorf  im  Jahre 
1799  herankamen  und  sich  unter  dem  Vorwande  des  Löschens  vielmehr  der  Plün- 
derung hingaben. 

Altorf.  —  Dieser  Flecken,  Hauptort  des  Kantons,  ist  ziemlich  gut  gebaut,  hat 
breite  Strassen,  einige  öffentliche  Plätze  und  eine  hübsche,  mit  schönen  Gemälden 
n,  u.  27 
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verzierte  Kirche,  unter  denen  wir  besonders  eine  ((Geburt  Christi»  von  Van  Dyck 
und,  in  einer  Nebenkapelle,  eine  «Grablegung  Christi»  von  Garacci  anführen.  Wir 
haben  bereits  der  Feucrsbrunst  erwähnt,  die  Altorf  am  5.  April  1799  in  Asche 
legte;  der  Schaden  ward  auf."  Millionen  alte  Franken  geschätzt.  Schon  im  Jahre 
1400  halte  sich  ein  ähnliches  Unglück  ereignet,  und  nochmals  im  Jahre  1G9.~  war 
die  Hälfte  des  Fleckens  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  Das  Interessanteste  für 
den  Reisenden  in  Allorf  sind  die  Erinnerungen  Wilhelm  Teils.  Auf  einem  der  Plätze 
erblickt  man  einen  mit  Teils  Standbilde  geschmückten  Brunnen,  und  zwar  ander 
Stelle  selbst,  wo  er  den  Rogen  gespannt  haben  soll,  um  den  Apfel  zu  durchbohren: 
er  hält  seine  Armbrust  unter  dem  Arme  und  drückt  seinen  Sohn  ans  Herz,  indem 
er  stolz  den  Blick  erhebt,  als  stünde  Gessler  noch  vor  ihm.  Hundert  Schritte  weiter 
befindet  sicli  ein  anderer  Rrunnen,  der  das  Standbild  eines  Altorfer  Magistrats,  Na- 
mens Resler,  trägt ;  dieser  hat  ihn  nämlich  auf  seine  Kosten  auf  dem  Platze  errich- 
tet, wo  sich  ehemals  die  Linde  befand,  an  welche  Teils  Sohn  gebunden  worden  war: 
dieser  Baum  verging  vor  Alter  und  ward  im  Jahre  1567  fortgenommen.  Einige 
Leute  behaupten,  das  Kind  sei  an  der  Stelle  angebunden  gewesen,  wo  sich  jetzt  ein 
mit  rohen,  die  Geschichte  von  Teil  und  Gessler  darstellenden  Fresken  bedeckter 
Thurm  befindet;  es  ist  aber  bewiesen  worden,  dass  er  schon  zu  Teils  Zeiten  dage- 
wesen ist.  Altorf  besitzt  ein  Spital,  dazu  bestimmt,  arme  Reisende  aufzunehmen 
und  die  Armen  der  Gemeinde  zu  unterstützen,  aber  aus  Mangel  an  hinreichenden 
Geldmitteln  hat  man  die  Rettelei  noch  nicht  ausrotten  können.  Das  neue  Zeughaus 
ist  vieler  seiner  alten  Siegeszeichen  beraubt,  jedoch  besitzt  es  noch  bei  Morgarten 
und  Scmpach  gewonnene  Fahnen.  Das  Kapuzinerkloster  liegt  auf  einer  Anhöhe 
und  ist  das  älteste  der  ganzen  Schweiz ;  von  ihm  und  dem  benachbarten  Pavillon 
Waldeck  aus  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  das  Thal,  die  reichen  Raum- 
gärten und  die  darüber  thronenden  Gebirge.  Vor  dem  Rrande  von  1799  gewahrte 
man  in  der  Nähe  des  Pavillons  die  Spuren  eines  Schlosses,  welche  Tschudi  für 
Ueberresle  der  von  Gessler  begonnenen  Rurg  hielt.  —  Nördlich  von  Allorf  liegt  das 
Dorf  Fl  fielen,  das  zugleich  sein  Hafen  ist:  dort  befindet  sich  der  Landungsplatz 
für  die  Dämpfer  und  trifft  der  von  Luzern  kommende  Reisende  Wägen  für  den 
St.  Gotthard.  Hinter  der  Kirche  liegt  das  kleine  Schloss  Rudenz,  das  ehemals  der 
Familie  Altinghausen  gehörte:  diese  besass  die  hier  festgesetzte  Zollerhebung  als 


Reichslehen. 

Urner  See  oder  Bucht.  —  So  nennt  man  denjenigen  Theil  des  Vierwaldstätter 
Sees,  der  dem  Reussthalc  gegenüber  liegt  und  zum  Urner  Gebiete  gehört.  Diess  ist 
die  wildeste  Gegend  am  See.  Wenn  man  von  Luzern  kommend  die  Treib  (Vorge- 
birge) passirt  hat,  so  eröffnet  sich  plötzlich  im  Süden  das  Flüelenthal,  zwischen  ab- 
schüssigen Gebirgen,  vor  den  Rlicken  des  Rcscbauers :  links  die  Frohnalp  und  der 
Axenberg,  rechts  der  Seelisberg,  im  Hintergrunde  mehrere  sich  auf  einander  thür- 
mende  Schneespitzen.  Der  See  ist  hier  für  die  Schifffahrt  sehr  gefährlich,  wenn  man 
von  einem  Sturme  überrascht  wird;  die  Felsen  fallen  senkrecht  in  den  See  hinab, 
und  es  gibt  somit  wenig  Landungsplätze. 

Das  Grülli.  —  Ein  wenig  südlich  von  der  Treib  und  einem  über  den  See  sich 
erhebenden  Felsen,  der  Mylhcnstcin  genannt,  liegt  die  abschüssige  Malte  desGrütli, 
am  Fussc  des  Seelisbergs.  Man  bemerkt  daselbst  eine  Schifferhütte  und  eine  andere, 
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welche  über  drei  neben  einander  sprudelnden  Quellen  erbaut  ist.  Hier  kamen  die 
drei  Befreier  der  drei  Länder  mehrmals  nächtlich  zusammen  und  schwuren  die 
Kesseln  des  Vaterlandes  zu  zerbrechen.  Später,  am  7.  November  1507,  brachte  ein 
jeder  von  ihnen  noch  zehn  Patrioten  mit.  Die  drei  Grüllimänner  traten  in  die  Mitte 
der  Versammlung  und  schwuren  mit  gen  Himmel  erhobenen  Händen,  im  Namen 
Gottes,  vor  welchem  Kaiser  und  Bauern  gleich  sind,  Alles  insgemein  zu  ertragen 
und  zu  wagen;  keine  Ungerechtigkeit  mehr  zu  dulden,  aber  auch  keine  zu  be- 
dien ;  den  Vögten  kein  Leid  zuzufügen,  aber  auch  ihrer  Willkür  einen  Zaum  an- 
zulegen ;  muthig  für  die  Freiheit  zu  kämpfen  und  diese  ihren  Nachkommen  unge- 
schmälert zu  überliefern.  Die  dreissig  andern  Eidgenossen  wiederholten  diesen 
feierlichen  Schwur.  Man  behauptet,  die  drei  oben  erwähnten  Quellen  seien  an  der- 
selben Stelle  entsprungen,  wo  die  drei  Häupter  der  Verschwörung  gestanden.  Im 
Jahre  1715  erneuerten  die  drei  Länder  den  allen  Grütlibund.  Am  14.  October  1798, 
und  unter  weit  verschiedenen  Umständen,  begaben  sich  auch  der  Präsident  des 
Grossen  Bathes  und  mehrere  Vertreter  der  helvetischen  Bepublik  an  denselben 
Platz,  um  durch  Beden  und  Feslgesänge  die  Wiedergeburt  der  Schweiz  zu  feiern. 
Jedoch  besass  diese  nicht  die  Dauer  der  frühern  Eidgenossenschaft. 

Das  Grülli  liegt  einige  hundert  Fuss  hoch  über  dem  See.  Wenn  man  zu  Lande 
aus  dem  Kanton  Unterwaiden  kommt,  so  gelangt  man  durch  das  prächtig  gelegene 
Dorf  Seelisberg  in  den  Kanton  Uri.  Von  diesem  1000  Fuss  über  dem  See  gelegenen 
Orte  führt  ein  schmaler  Fusssteig  durch  Wälder  hinab  zum  Grülli.  Ein  anderer  Fuss- 
weg  gehl  über  die  Höhen  oberhalb  des  Grülli,  über  Bauen,  Islelen  und  Scedorl 
nach  Altorf.  Nicht  weil  von  Bauen  kommt  man  bei  der  Burg  ßeroldingen  vorbei,  der 
Wiege  eines  noch  jetzt  blühenden  schwäbischen  Geschlechtes.  Auch  in  der  Schweiz 
selbst  ist  dieser  Name  noch  nicht  erloschen. 

Tellenplalte  und  Teils  Kapelle.  — Eine  Stunde  weit  vom  Grülli,  auf 
dem  entgegengesetzten  Seeufer,  erhebt  sich  eine  Kapelle  am  Fusse  eines  waldigen 
Abhanges  des  Abenbergs.  Vor  ihr  ragt  ein  Felsen  in  den  See  hinaus.  Dies  ist  der 
Platz,  wo  Wilhelm  Teil  aus  dem  Schiffe  sprang ,  in  welchem  ihn  der  schändliche 
Gessler  nach  dem  Schlosse  zu  Küssnacht  zu  führen  gedachte.  Von  einem  schreck- 
lichen Sturme  überfallen,  halle  ihm  der  erschrockene  Landvogt  die  Fesseln  ab- 
nehmen lassen,  damit  er  selber  das  Steuer  führe.  Hier  ergriff  er  mit  einer  Hand 
seine  getreue  Armbrust,  während  er  mit  der  andern  das  Schiff  weit  in  den  See  hinaus 
sliess,  und  schnellen  Fusses  auf  Gebirgspfaden  vorauseilend,  erwartete  er  den  Ty- 
rannen im  Hohlwege  nahe  bei  Küssnacht,  und  durchbohrte  ihn  mit  seinem  Pfeile. 
Der  Felsen  selbst  heisst  seil  jener  Begebenheit  T  e  1 1  e  n  p  1  a  1 1  c  oder  Tellenspru  ng. 
Einunddreissig  Jahre  nach  Teils  Tode  crriehtclen  ihm  seine  Mitbürger  hier  und  in 
seinem  Geburlsorte,  Bürglcn,  Kapellen.  Im  Jahre  1588,  am  Freitage  nach  Himmel- 
fahrt, hat  man  zum  ersleu  Male  des  Helden  Fest  in  dieser  Kapelle  gefeiert;  unter 
den  Anwesenden  befanden  sich  noch  114  Greise,  die  ihn  gekannt  hallen.  Alljährlich 
liest  man  hier  an  demselben  Tage  eine  Messe,  zu  welcher  gewöhnlich  zahlreiche 
Theilnehmer  herbeieilen.  Der  Kapelle  gegenüber  bemerkt  man  das  Dorf  Bauen  und 
den  Eingang  des  Isenlhals,  berühmt  durch  den  verzweifelten  Widersland  seiner  Be- 
wohner gegen  die  Franzosen  im  Mai  1798.  Erst  nach  einer  besonders  für  sie  abge- 
schlossenen Kapitulation  streckten  sie  die  Wallen.  Im  Grunde  dieses  Thals  erhebt 
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sich  der  Rothstock,  der  die  Gletscher  der  Surenen-Alpen  berührt.  Ein  Fusssteig  führt 
über  die  Schonegg  (ein  Pass,  0580  Fuss  hoch)  nach  Wolfenschiess ,  dem  untern 
Theile  des  Engelbergcr  Thals,  zu.  Von  der  Teilskapelle  gelangt  man  nach  Flüelen, 
den  Abgründen  des  Axenberges  entlang,  von  dem  der  Milchbach  herabfällt,  der 
einem  kleinen  See  einer  benachbarten  Alp  entfliesst. 


Teils  Kapelle. 

Das  Reussthal  und  das  Urner  Loch.  —  Wenn  man  Altorf  verlässt,  so 
überschreitet  man  einen  schlammigen  Giessbach,  der  aus  dem  Schächenthale  kommt. 
Steigt  man  noch  ein  wenig  weiter  links  hinauf,  so  gelangt  man  bald  nach  Bürglen, 
dem  Geburtsorte  Teils.  Auf  der  Stelle  seiner  Wohnung  hat  man,  nach  Einigen  im 
.lahrc  1388,  nach  Andern  im  Jahre  1522,  eine  Kapelle  erbaut,  auf  deren  Mauern 
die  hauptsächlichsten  Ereignisse  seines  Lebens  gemalt  sind.  Auf  der  andern  Seite 
der  Reuss  liegt  das  Dorf  Attinghausen  mit  den  Ruinen  einer  Burg,  in  welcher  1507 
der  durch  Schillers  Schauspiel  bekannt  gewordene  Werner  von  Attinghausen  ge- 
storben ist.  Auch  Walther  Fürst,  einer  der  drei  Grütlimänner,  war  aus  diesem 
Dorfe,  und  man  zeigt  noch  das  Haus,  das  er  bewohnt  haben  soll.  Dann  führt  die 
Strasse  durch  Bötzlingen  und  später  einer  grossen  Wiese  entlang,  woselbst  sich  die 
Landsgemeinde  versammelt.  Nach  und  nach  nähert  sie  sich  alsdann  dem  Fusse  der 
Windgälle,  einem  Gebirge  kühn  erhabener  Gestaltung,  mit  nackten,  abschüssigen 
Felsenwänden.  In  der  Gegend  des  Weilers  Klus  wird  das  Thal  enger,  und  der  Weg 
führt  der  Reuss  entlang.  Auf  der  Linken  bleibt  das  hinter  Fruchtbäumen  versteckte 
Dorf  Sillinen  mit  den  Ruinen  des  alten  Schlosses  der  in  der  Geschichte  so  berühmten 
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Edlen  von  Sillinen.  Weiterhin  trifft  man  auf  einer  Anhöhe  Mauerüberreste,  die,  wie 
Einige  behaupten,  von  Zwing-Uri  herstammen  sollen. 

Von  Amsteg  an  beginnt  die  eigentliche  St.  Gotthardsstrasse,  die  bis  Airolo,  im 
Tessin,  9  bis  10  Stunden  lang  ist.  Ehemals  passirten  hier  jährlich  an  9000  beladene 
Pferde  und  15  bis  20,000  Reisende.  Seitdem  aber  die  schöne  Simplonstrasse  im 
Jahre  180G  beendet  worden,  hatte  der  Verkehr  sehr  abgenommen.  Da  nun  unter- 
nahm der  arme,  vom  Verluste  seiner  Industrie  bedrohte  Kanton  Uri  ein  Werk,  das 
seine  Kräfte  bei  weitem  zu  übersteigen  schien :  man  erweiterte  den  Weg  durch  die 
Felsen  hindurch,  warf  elf  Brücken  über  die  Reuss,  und  nach  zehnjähriger  müh- 
samer Arbeit  war  er  fahrbar  geworden.  Diese  Strasse  steigt  nach  und  nach  in  un- 
zähligen Krümmungen  und  hat  die  ungeheure  Pyramide  des  Breitenstocks  zu  ihrer 
Linken;  einer  jener  Giessbäche,  über  welche  sie  führt,  stürzt  aus  einer  wilden, 
Teufelsthal  genannten  Schlucht  hervor;  innerhalb  zwei  Stunden  führt  sie  drei- 
mal über  die  engeingeschlossene,  tief  unten  grollende  Reuss.  An  einigen  Orten  häu- 
ten Lawinen  grosse  Schneemassen  im  Bette  des  Flusses  an ,  die  erst  in  der  Mitte 
des  Sommers  verschwinden.  Die  dritte  Brücke  heisst  der  Pfaffensprung,  weil, 
einer  alten  Sage  nach,  ein  Mönch  mit  einem  jungen  Mädchen  unter  dem  Arme  an 
dieser  Stelle  über  die  Reuss  sprang.  Nachdem  man  durch  die  Dörfer  Wasen  und 
Watlingen  gekommen  ist,  überschreitet  man  die  Reuss  von  Neuem  und  gelangt 
nach  Göschencn;  in  der  Nähe  dieses  Dorfes  bemerkt  man  einen  ungeheuren  Felsen- 
block,  den  man  den  Teu  felsstei  n  nennt.  Die  Sage  erzählt,  der  Teufel  habe  einmal 
mit  einem  Mönche  gewettet,  er  wolle  diesen  Felsen  eine  Stunde  weit  forttragen, 
sei  dann  aber  zu  früh  ermüdet,  habe  den  Stein  dort  fallen  lassen  und  somit  seine 
Wette  verloren.  — Das  Thal  nimmt  nun  einen  immer  wildern  Charakter  an  und  engt 
sich  nach  und  nach  zu  der  schrecklichen  Schöllenen-Schlucht  zusammen.  Diese  ist 
anderthalb  Stunde  lang  und  von  ungeheuren  Granitwänden  umgeben  und  über- 
hängt; nur  Mittags  können  Sonnenstrahlen  hineindringen  ;  man  hört  hier  nichts  als 
das  betäubende  Getöse  der  Gewässer,  das  dem  Thale  selber  den  Namen  Krachen  - 
thal  gegeben  hat.  Dieses  ist  dein  Falle  der  Lawinen  sehr  ausgesetzt,  und  desshalb 
hat  man  auch  hie  und  da  Nischen  in  den  Felsen  gehauen,  um  den  Reisenden  vor- 
kommenden Falls  eine  Zufluchtsstätte  zu  gewähren  ;  an  der  gefährlichsten  Stelle  be- 
iludet sich  ein  Stollen  (Galerie) ;  kleine  dem  Wege  entlang  aufgepflanzte  Kreuze  be- 
zeichnen die  Stellen,  wo  sich  Unglücksfälle  ereignet  haben.  So  schlängelt  sich  der 
Weg  von  Ufer  zu  Ufer  bis  zu  der  berüchtigten  Teufels  brücke  hin,  deren  Lage 
grossartig  ist.  Die  Reuss  stürzt  sich  unter  der  Brücke  in  eine  tiefe,  schrecken- 
erregende Schlucht,  aus  welcher  beständig  feiner  Wasserslaub  in  die  Höhe  steigt. 
Die  neue  Brücke  schreibt  sich  vom  Jahre  1850  her;  die  alte,  zwanzig  Fuss  tiefer 
stehende  Brücke  ist  so  schmal,  dass  kaum  drei  Personen  neben  einander  darüber 
gehen  können;  sie  hat  keine  Brustwehr;  ihr  Bogen  ist  73  Fuss  breit.  Im  Jahre  1799 
fanden  hier  hartnäckige  Kämpfe  zwischen  den  Oestreichcrn  und  Franzosen,  und 
später  zwischen  diesen  und  den  Russen  statt.  Gleich  nach  der  Teufelsbrücke  kommt 
dann  das  Urner  Loch:  die  Strasse  führt  durch  eine  unterirdische,  180  Fuss  lange, 
16  Fuss  breite  und  14  Fuss  hohe,  im  Jahre  1707  in  den  Felsen  gehauene  Galerie, 
die  lange  als  ein  Meislerwerk  betrachtet  worden  ist.  Ehemals  umging  man  die  Ab- 
gründe des  Teufelsbergs  auf  verwegenen,  an  Ketten  aufgehängten  Brücken. 
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Das  Urscrcnthal,  der  St.  Gotthard,  die  Furka. —  Wenn  man  aus 
der  ebener  wähnten  düslern  Galerie  tritt,  so  ruht  sieh  das  durch  den  Anblick  nack- 
ter Felsenwände  und  traurig  wilder  Schluchten  lange  ermüdete  Auge  mit  Eni 
zücken  auf  dem  friedlichen,  grünen  Urseren-Thale  aus.  Bevor  sich  die  Reuss  mit 
wildem  Gebrause  in  die  Abgründe  stürzt,  schlängelt  sie  sich  durch  liebliche  Blumen- 
matten.  Es  würde  schwer  hallen,  eine  so  plötzliche  Veränderung  der  Scene  ir- 
gendwo anders  zu  linden.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Thal  ein  See  gewesen,  bevor 
sich  die  Reuss  einen  Abzugskanal  gebahnt  hat.  Es  ist  ungefähr  drei  Stunden  lang 
und  eine  Viertelstunde  breit,  umgeben  von  hohen,  meistens  schneebedeckten  Ge- 
birgen, und  liegt  auf  einer  Höhe  von  hhW  bis  4700  Fuss-.  deshalb  auch  dauert  der 
.Winter  daselbst  acht  Monate,  und  nicht  selten  ist  man  gezwungen  noch  im  Sommer 
Feuer  anzuzünden.  Man  erblickt  hier  nur  einen  einzigen  Wald,  und  zwar  am  Ab- 
hänge des  oberhalb  Andermatt  liegenden  St.  Annen-Berges.  Die  Franzosen,  Oesl 
reicher  und  Bussen  ballen  ihn  im  Jahre  4  799  ziemlich  gelichtet,  jedoch  verwende! 
man  seither  viel  Sorgfalt  darauf,  weil  er  dem  Dorfe  als  Wall  gegen  Lawinen  dient. 
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Das  Hospiz  juf  dem  St  Gollhard. 

Die  Kirche,  welche  den  Namen  St.  üolombans  trägt,  soll  durch  die  Lombarden  erbaut 
sein.  Ein  bequemer,  aber  ein  wenig  trauriger  und  einförmiger  Fussweg  führt  durch 
das  Oberalp-Thal  nach  Graubünden;  der  Pass  selbst  befindet  sich  zwischen  dem 
Cr  ispalt  und  dem  Baduz  auf  einer  Höhe  von  6550  Fuss.  —  Ein  schwieriger  Fuss- 
steig  führt  durch  das  Unleralp-  und  Ganaria-Thal  ins  Tcssin. 

Drei  Viertelstunden  weit  von  Andermatt  gelangt  man  nach  dem  am  Fusse  des 
St.  Gotthards  selbst  liegenden  Dorfe  Hospital;  man  hat  von  hieraus  noch  1900 
Fuss  bis  zum  Gipfel  des  Ueberganges  zu  steigen.  Die  Strasse  erhebt  sich  an  der 
Seile  des  Gebirgs  hinauf,  indem  sie  demjenigen  Arme  der  Reuss  folgt,  der  aus  dem 
Luzendro-Sec  fliesst ;  die  Roduntbrücke  ist  die  letzte,  welche  über  sie  führt,  und 
zwar  nahe  an  der  Tessiner  Grenze.  Das  Hospiz  liegl  noch  eine  halbe  Stunde  weiter, 
in  der  Mille  einer  weiten,  wellenförmigen,  (ViOO  Fuss  hohen  Hochebene,   woselbst 


KANTON    UM.  24  5 


der  Schnee  nur  gegen  Ende  Juli  schmilzt ;  mehrere  Höhenpunkte  üherragen  es  noch 
um  2  bis  5000  Fuss.  —  Ein  ehemaliges  Hospiz  ist  durch  Lawinen  zerstört  worden: 
das  neue  hat  die  Tessiner  Regierung  erbauen  lassen  :  es  ist  durch  einen  Priester 
gehalten.  Nicht  weit  von  ihm  findet  man  auch  ein  Wirlhshaus  und  eine  Todten- 
kapelle,  in  der  man  aus  den  Kriegen  von  4  799  herstammende  Gebeine  aufbewahrt. 
Der  Uebergang  über  den  St.  Gotthard  ist  im  Winter  nicht  ganz  ohne  Gefahr,  tbeils 
wegen  der  namentlich  in  die  Schluchten  unterhalb  Urseren  fallenden  Lawinen, 
tbeils  wegen  der  ungeheuren  Schneemassen,  welche  den  Gipfel  bedecken.  Es  ver- 
geht selten  ein  Jahr  ohne  Unglück.  Nach  grossem  Schneefalle  ist  die  Verbindung 
zuweilen,  jedoch  höchstens  für  eine  Woche,  abgeschnitten.  — Der  Weg  von  Urseren 
ins  Wallis  führt  durch  den  armseligen  Weiler  Realp,  auf  einer  Höhe  von  4750  Fuss. 
Im  Jahre  1755  wurde  er  durch  eine  ungeheure  Lawine  gänzlich  verschüttet;  50 
Personen  verloren  dabei  das  Leben.  Im  März  1847  bedrohte  ihn  ein  gleiches  Un- 
glück, aber  glücklicher  Weise  fielen  die  Lawinen  auf  allen  Seiten  des  Dorfes,  ohne 
es  selber  zu  beschädigen.  Ehemals  logirte  man  bei  den  Kapuzinern,  neuerdings  aber 
hat  man  daselbst  eine  Wirthschaft  eingerichtet.  Von  hier  aus  steigt  man  noch  drei 
Stunden  lang,  um  den  7795  Fuss  hoch  gelegenen  höchsten  Punkt  der  Furka  zu  er- 
reichen, der  nie  gänzlich  vom  Schnee  befreit  wird.  Rechts  erblickt  man  den  Galen- 
stock (11,500  Fuss),  links  das  Mutthorn  (9550). 

Seiten tbäler.  —  Von  dem  in  der  Nachbarschaft  des  Sees  liegenden  Isenthale 
haben  wir  bereits  gesprochen.  Die  übrigen,  auf  dem  linken  Reussufer  auslaufenden 
Thäler  sind  :  Das  Göschenen  t  hal,  anfangs  enge  und  wenig  interessant,  nachdem 
man  aber  drei  Stunden  lang  über  Felsenlrümmer  und  durch  einen  düstern  Wald 
gezogen  ist,  kommt  man  zu  einer  herrlichen  Alp,  umgeben  von  grossen  Gletschern 
und  den  erhabenen  Spitzen  des  Galenstocks,  Winlerbergs,  Sustenslocks,  Spitzlibergs 
und  Spitzbergs.  Der  Weiler  Göscbenenalp  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  bewohnt. 
Weiter  oben  stösst  man  auf  eine  Krislallgrube,  der  Sandbahn  genannt,  die  ehemals 
reich  an  Mineralien  war.  —  Das  Mayen  t hal  steht  durch  den  Sustenpass  (0984) 
mit  dem  Kanton  Bern  in  Verbindung,  und  seine  Bevölkerung  gleicht  ein  wenig  der 
des  Hasli.  Oberhalb  Wasen,  nahe  bei  Mayenschanz,  gab  es  ehemals  eine  in  den 
Religionskriegen  aufgeworfene  Schanze;  die  Franzosen  haben  sie  später  zerstört. — 
Das  Erst fcld er  Thal  eröffnet  sich  der  Klus  gegenüber  und  verdient  besucht  zu 
werden;  es  läuft  auf  den  grossen  Schlossberg-Gletscher  aus;  man  bemerkt  daselbst 
die  herrliche  Kaskade  des  Faulenbachs  und  zwei  kleine  Seen,  von  denen  der  eine 
den  Fuss  eines  Gletschers  benetzt.  —  Von  Attinghausen  oder  Ribsbausen  erklimmt 
man  ein  Thälchen,  welches  zum  Passe  der  Surenen-Alpen  führt  (724  5).  Dieser  Pass 
bietet  schöne  Aussichten  auf  die  Gletscher  der  Spanörter,  Titlis,  u.  s.  w..  und  führt 
in  das  Unterwaldner  Thal  Engelberg. 

Die  vorzüglichsten  Tbäler  auf  dem  rechten  Ufer  der  Reusssind  :  das  Mader  an- 
Thal, das,  zwischen  der  WTindgälle  und  dem  Bristenstocke  gelegen,  bei  Amsteg 
mündet.  Dieses  interessante  Thal  führt  zu  den  so  ausgedehnten  Gletschern  der  Cla- 
riden -Alpen,  welche  sich  ihrerseits  an  die  der  Sandalp,  im  Kanton  Glarus,  an- 
schliessen.  Der  Hüfigletscber  kann  sich  fast  dem  Rhonegletscher  gleichstellen.  Ein 
Seitentbälcben  wendet  sich  südlich  dem  Crispalt  zu,  und  führt  zu  dem  gefährlichen 
Kreuziipasse,  auf  der  Graubündner  Grenze.  Einige  Tausend  Oestreicher  haben 
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ihn  im  Jahre  4799  überschritten.  — ■  Das  Schächen tha I ,  endlich,  beginnt  bei 
Bürgten  und  ist  von  einem  Menschenschlage  bewohnt,  der  seiner  hohen,  schönen 
Gestalt  wegen  für  den  schönsten  des  Landes  gilt.  Man  bemerkt  daselbst  mehrere 
schöne  Wasserfälle,  namentlich  den  des  Stäubi,  am  Fusse  des  nach  Glarus  führen 
den  Balmwandpasses.  In  nördlicher  Richtung  befindet  sich  der  durch  den  Uebergang 
der  Russen  berühmt  gewordene  Kinzigkulmpass. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanton  Schwyz  ist  begrenzt  gegen 
Norden  durch  den  Zürcher  See,  gegen  Osten  durch  die  Kantone  St.  Gallen  und 
Glarus,  gegen  Süden  durch  den  Kanton  Uri  und  den  Vierwaldslättersee,  gegen  We- 
sten durch  die  Kantone  Luzern,  Zug  und  Zürich.  Er  hat  eine  Landesoberfläche  von 
40  Quadratstunden  und  44,168  Einwohner.  Der  südliche  Theil  des  Landes  (Schwyz, 
Gersau  und  das  Muotta-Thal)  geniesst,  seiner  gegen  Nordwinde  geschützten  Lage 
wegen,  eines  milden  Klimas,  obschon  er  schnellen  Temperaturwechseln  ausgesetzt 
ist.  Auch  der  über  die  Urner  Bucht  kommende  Föhn  wird  in  Schwyz  fühlbar; 
jedoch  giebt  es  hier  keine  ungesunden  Gegenden  wie  im  Kanton  Uri,  und  die  Be- 
völkerung ist  überall  gesund  und  kräftig. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse.  — ■  Die  Gebirge  des  Kantons  Schwyz  erreichen 
nur  eine  mittlere  Höhe.  Die  beiden  Ketten,  welche  ihn  von  den  Kantonen  Uri  und 
Glarus  trennen,  überschreiten  nur  an  einigen  Punkten  7000  Fuss,  wie  der  Ross- 
stock  in  der  Nähe  des  Axenbergs,  7700;  der  Reiselt,  8632;  der  Mutriberg, 
7110.  Von  der  Glarner  Kette  gehen  zwei  Verzweigungen  aus  und  durchziehen  das 
Innere  des  Kantons;  in  der  südlichen  befinden  sich  der  Miesem,  6990;  der 
grosse  und  kleine  M  ythen  .(oder  Seh  wyzerhaken),  5680  und  5586  ;  in 
der  zweiten  der  Flub.br ig,  6470;  der  Aubrig,  5239;  und  nahe  am  Zürcher 
See  der  Etzel,  3310.  Aus  dieser  Gebirgsgestaltung  geht  hervor,  dass  der  Kan- 
ton drei  Hauptthäler  in  sich  fasst  :  dasjenige,  durch  welches  die  Muotta  fliesst,  die 
auf  der  Glarner  Grenze  entspringt  und  sich  bei  Brunnen  in  den  Vierwaldstäiter  See 
ergiesst;  eine  Verlängerung  von  diesem  ist  das  Thal,  welches  sich  von  Schwyz  bis 
an  den  Zuger  See  erstreckt;  dann  dasjenige  von  Einsiedeln,  welches  die  Sihl 
durchzieht,  die  auf  der  Sihl-Alp,  nördlich  vom  Miesem,  entspringt  und  unterhalb 
Zürich  in  die  Limmat  fällt;  und  endlich  das  Wäggi-Thal,  in  welchem  die  kleine 
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Aa  fliesst,  die  sich  in  der  Nähe  von  Lachen  in  den  Zürcher  See  ergiesst.  Ausser- 
dem besitzt  der  Kanlon  einen  Thcil  des  Linththals;  letzteres  dient  ihm  auf  eine 
Länge  von  fast  2  Stunden  als  Grenze.  —  Es  gieht  auch  im  Kanton  Schwyz  zwei 
oder  drei  einzeln  stehende  Gebirge:  die  vier  Stunden  lange  Rigi-Kette  zwischen 
Schwyz  und  der  Küssnachter  Bucht,  deren  höchster  Punkt  5550  Fuss  hoch  ist; 
der  Rossberg,  zwischen  dem  Zuger  und  Egeri-See,  4870 ,  und  die  Hohe 
Hohne,  südlich  von  der  Sihl,  5G50.  Aul' dem  Gipfel  dieses  Gebirges  belinden  sich 
auch  die  Grenzen  der  Kantone  Zug  und  Zürich.  Mehrere  dieser  Gebirge,  der  Rigi, 
der  grosse  Mythen,  der  Etzel  und  die  Hohe  Rohne  sind  ihrer  Fernsichten  wegen 
berühmt. 

Seen.  —  Der  Kanton  besitzt  diejenigen  Ufer  des  Vierwaldstätter  Sees,  welche 
zwischen  der  Obern  Nase  und  dem  Dorfe  Sissigen,  am  Fusse  des  Axenbergs  be- 
griffen sind,  und  das  äusserste  Ende  der  Küssnachter  Bucht ;  ferner  einen  Theil  der 
Ufer  des  Zürcher  Sees  nebst  den  kleinen  Inseln  Ufenau  und  Lützelau,  Rapperschwyl 
gegenüber,  so  wie  das  südliche  Ufer  des  Zuger  Sees.  Zwischen  ifrg  und  Arth  liegt  Schwyz 
der  kleine  Lowerzer  See,  fast  eine  Stunde  lang  und  eine  Viertelstunde  breit;  er  ist 
54  Fuss  tief  und  friert  jeden  Winter  zu  ;  ein  ihm  entfliessender  Bach  ergiesst  sich 
in  die  Muotta.  Ausserdem  kann  man  noch  den  See  auf  der  Glattalp  nennen,  welcher 
eine  der  Muotta-Quellen  liefert. 

Bäder  und  Mineralquellen.  —  In  Seewen ,  am  Lowerzer  See ,  befindet 
sich  eine  eisenhaltige  Quelle  und  eine  seit  einigen  Jahren  gutgehaltene  Badeanstalt, 
die  in  der  guten  Jahreszeit  ziemlich  besucht  wird.  Dasselbe  ist  bei  der  Badeanstalt 
von  Nuolen,  am  Zürcher  See,  der  Fall,  deren  Quellen  alaunhaltig  sind  und  die  mehr 
besucht  zu  werden  verdienten.  In  Yberg  giebt  es  eine  sehr  reichliche  Schwefel- 
quelle, welche  man  zum  Nutzen  des  Publikums  zu  einem  Brunnen  umgeformt  bat, 
und  von  welcher  man  auch  mehr  Gebrauch  machen  sollte.  Am  nördlichen  Abhänge 
des  Hakens,  nicht  weit  vom  Wirthshause,  entspringt  eine  Schwefelquelle,  welche 
man  ehemals  benutzte.  An  der  Gersauer  Strasse,  auf  dem  Rigigipfel,  liegt  die  Bade 
anstalt  der  Rigi-Scheideck ,  mit  einer  eisenhaltigen  Quelle.  Das  auf  Luzerner  Ge- 
biete nahe  beim  Rigi-Kulm  gelegene  Kaltbad  haben  wir  an  einem  andern  Orte 
besprochen . 

Naturgeschichte.  —  Thierreich.  Die  Kühe  dieses  Kantons  sind  berühmt 
und  gelten  für  die  schönste  Art  der  Schweiz:  20,000  Stück  weiden  jeden  Sommer 
auf  den  Schwyzer  Alpen,  von  denen  alljährlich  einige  Tausende  verkauft  werden, 
so  dass  für  den  Winter  nur  etwa  ih  bis  15,000  im  Lande  bleiben.  Die  Kühe  sind 
schwärzlich  oder  braun,  haben  kurze  Beine  und  eine  dünne  Haut.  Sie  sind  kleiner 
als  die  des.Simmcnthals  und  von  Greyerz,  jedoch  sind  die  grössten  Ochsen,  die  man 
je  in  der  Schweiz  gesehen,  im  Sihllhal  gezogen  worden;  sie  erreichen  30  Zentner. 
Schafe,  Ziegen  und  Pferde  giebt  es  weil  weniger ;  Einsiedeln  jedoch  zieht  und  führt 
vortreffliche  Pferde  aus.  Wilde  Thiere  findet  man  selten.  Gemsen  erscheinen  nur 
auf  den  höchsten  Glarner  Grenzgebirgen;  das  Murmelthier  bewohnt  nur  hochge- 
legene Orte ,  wie  die  Alpen  des  Bisithals.  Die  Seen  sind  sehr  fischreich;  die  Sihl 
und  die  Muotta  liefern  ausgezeichnete  Forellen. 

Pfla  n'zen  reich.  Obschon  mehrere  Gegenden  des  Kantons,  namentlich  die  Um- 
gebungen von  Schwyz,  Arth  und  Lachen  sehr  fruchtbar  sind,  so  hat  der  Ackerbau 
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doch  wenig  Fortschritte  gemacht.  Man  zieht  das  Hirtenleben,  als  bequemer  und 
weniger  Zufällen  unterworfen,  vor;  desshalh  sieht  man  überall  meistens  Wiesen  und 
Weideplätze.  Jedoch  haut  man  auch  Getreide,  Kartoffeln,  u.  s.  w.  in  Steinen, 
Sattel,  in  der  March,  im  Bezirke  Lachen.  Auch  Obstbäume  trifft  man  in  Menge  an, 
namentlich  hei  Schwyz  und  in  der  March ,  die  bis  zur  Mitte  der  Gcbirgsahhänge 
einem  grossen  Baumgarten  gleicht;  desshalb  ist  hier  die  Luft  im  Frühlinge  von 
Wohlgerüchen  durchdrungen,  und  die  Gegend  selbst  bietet  den  lieblichsten  Anblick 
dar.  In  der  Nähe  des  Zürcher  Sees,  besonders  in  der  Umgegend  von  Pfäffikon  und 
Wollerau,  gedeihen  einige  Weinberge  ;  auch  hei  Gersau  gieht  es  einige  Reben.  Auch 
würde  die  Umgegend  von  Schwyz  für  diesen  Anbau  geeignet  sein,  wenn  nicht  der 
Föhn  das  Wachsthum  im  Frühling  zu  sehr  beschleunigte ;  die  hintendrein  erfol- 
gende Kälte  schadet  dann  sehr.  Der  Kanton  besitzt  noch  grosse  Waldungen ,  vor- 
züglich im  Bezirke  Schwyz  und  auf  den  Höhen  oberhalb  des  Zürcher  Sees.  Grosse 
Torfgruben  giebt  es  namentlich  bei  Altmatl  und  Einsiedeln.  Die  Schwyzer  Gebirge 
sind  reich  an  Alpenpflanzen,  jedoch  ist  ihre  Flora  nicht  so  reichhaltig  als  im  Kan- 
ton Uri,  und  zwar  in  Folge  ihrer  geringern  Höhe.  Auf  den  mittäglichen  Abhängen, 
namentlich  auf  denen  des  Rigi,  trifft  man  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Pflanzen, 
welche  gewöhnlich  nur  heissen  Ländern  angehören. 

Mineralreich.  Der  grösste  Theil  der  Gebirge  besteht  abwechselnd  aus  Bresche 
und  Sandsteinlagern ;  so  besonders  der  Rigi,  der  für  Geologen  eines  der  interessan- 
testen Gebirge  ist;  die  Bresche  enthält  Rollstein  jedweder  Grösse,  vom  Sandkorne 
an  bis  zu  Blöcken  von  50  Kubikfuss.  Diese  Steine  sind  durch  eine  grobkörnige 
Sandsteinmasse  mit  einander  verbunden,  und  mit  einem  so  festen  Kalksteine  ver- 
mengt und  zusammengekittet,  dass,  wenn  man  die  Bresche  zerbrechen  will,  man 
eher  ihre  Steinlheilchen  durchbricht,  als  sie  selber  davon  lösst.  Die  darin  enthal- 
tenen Rollsteine  sind  verschiedener  Galtung  :  Granit,  Gneiss,  Porphyr,  Kiesschiefer, 
Silex.,  gemeiner  Kalkfelsen,  u.  s.  w.  ;  viele  dieser  Trümmer  sind  röthlich ,  tho- 
nig  und  mit  Eisen  durchdrungen;  ihre  Zersetzung  färbt  den  Kitt  der  Bresche  und 
giebt  den  Seiten  der  Felsen  eine  violettrolhe  Färbung.  Am  mittäglichen  Rigiabhange 
bemerkt  man  auch  einige  dunkelgraue  Kalklager.  Ueberbaupt  herrscht  der  Kalk- 
stein in  der  Kette  vor,  die  den  Kanton  Uri  berührt.  Die  Schwyzer  Gebirge,  nament- 
lich die  des  Wäggithals ,  enthalten  viel  merkwürdige  Fossilien  und  Versleine- 
rungen. Marmor  findet  sich  in  der  Nähe  von  Schwyz  und  Einsiedeln,  im  Wäggithale 
und  anderwärts  vor;  Kalkbrüche  werden  bei  See  wen,  und  Molasse  (Sandstein)  am 
Etzel  ausgebeutet. 

Alterthümer.  —  Die  einzigen  Spuren  römischer  Herrschaft  in  diesem  Kantone 
trifft  man  in  einigen  an  verschiedenen  Orten,  in  Altmatt,  im  Muottathale,  auf  der 
Ybergeregg,  u.  s.  w.  aufgefundenen  Münzen;  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  hat 
man  auch  in  Küssnacht  4000  Kupfermünzen,  meistens  vom  Kaiser  Gallienus,  aus 
den  Jahren  259  bis  268  herstammend,  aufgefunden.  Die  Ueberreste  aus  dem  Mittel- 
alter sind  aber  weit  bedeutender.  So  erblickt  man,  z.  B.,  auf  der  Insel  Schwanau 
einen  viereckigen  Thurm,  der  zu  dem  1308  zerstörten  Schlosse  gehörte.  Eine  Menge 
von  Trümmern  bezeichnen  die  Stelle  der  ehemaligen  Burg  Brunnen ;  dasselbe  ist 
mit  der  Wiege  der  Familie  Reding  in  Biberegg  der  Fall.  Von  den  Burgen  Rothen- 
thurm  und  Schorno  ist  auch  ein  Thurm  übrij*  geblieben.  In  der  March  erblickt  man 
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auf  den  Ufern  der  Linth  die  Burg  Grynau,  in  der  Nähe  von  Altendorf  die  Ruinen 
des  Schlosses  von  Alt-Rapperschwyl,  u.  s.  w. 

Geschichte.  —  Die  Bewohner  von  Schwyz  sind  gleich  denen  von  Uri,  wie  man 
glaubt,  durch  den  heiligen  Beatus  zum  Christenthume  bekehrt  worden.  Es  scheint, 
dass  sie  sich  im  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  mit  Vorbehalt  ihrer  alten  Rechte 
und  Freiheiten  unter  den  Schutz  Ludwigs  des  Deutschen  gestellt  haben.  Im  Jahre 
1114  entstand  eine  Streitigkeit  zwischen  ihnen  und  dem  Abte  von  Einsiedeln,  und 
zwar  in  Bezug  auf  ihre  Weidegrenzen  :  das  in  dieser  Angelegenheit  durch  den  Kaiser 
Heinrich  V.  gefällte  ungerechte  Urtheil  veranlasste  sie,  im  folgenden  Jahre  (nach 
Andern  im  Jahre  1147)  mit  Uri  und  Unterwaiden  einen  Bund  abzuschliessen,  den 
man  als  den  Grundstein  der  Eidgenossenschaft  betrachten  kann.  '  Als  sie  nun  dem 
Kaiser  den  Gehorsam  verweigerten,  wurden  sie  in  die  Reichsacht  gelhan.  Dieses 
Urlheil  wurde  im  Jahre  1144  durch  den  Kaiser  Konrad  III.  von  neuem  bekräftigt, 
und  die  kaiserliche  Rache  würde  sie  unfehlbar  erreicht  haben,  wäre  Konrad  nicht 
im  Jahre  1152  gestorben.  Sein  Nachfolger,  Friedrich  Barbarossa,  fand  ihre  Anfor- 
derungen gerecht  und  hob  das  auf  ihnen  ruhende  Interdikt  auf.  Um  sich  ihm  dafür 
dankbar  zu  bezeigen,  sandten  ihm  die  Schwyzer  im  Jahre  1155  zu  seinem  Zuge 
nach  Italien  ein  Hülfskorps  von  600  Mann,  befehligt  durch  Ulrich  von  Lenzburg. 
Der  Bann  selbst  aber  wurde  erst  nach  der  Versöhnung  des  Kaisers  mit  dem  Papste 
Alexander  III.  von  ihnen  gehoben.  Im  Jahre  1251  verbündete  sich  Schwyz  mit  der 
Stadt  Zürich  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  während  des  stürmischen  Interregnums 
nach  Friedrichs  II.  Tode.  Im  Jahre  1257  begaben  sie  sich  unter  den  Schutz  des 
spätem  Kaisers  und  damaligen  Grafen  Rudolf  von  Habsburg.  Albert  aber,  dessen 
Sohn,  sandte  despotisch  herrschende  Landvögte  in  die  Waldstätte,  und  diese  gaben 
dann  zu  der  Grütliverscbwörung  Anlass,  welche  die  Freimachung  der  drei  Länder 
zur  Folge  hatte.  (Siehe  Uri. ) 

Zu  jener  Zeit  war  der  Kanton  Schwyz  nicht  halb  so  gross,  als  er  jetzt  ist;  erst 
im  15.  Jahrhundert  kaufte  er  Arth  und  Küssnacht  an  ;  im  Jahre  1408  traten  ihm 
die  Appenzeller,  in  Anerkennung  geleisteter  Dienste,  den  Distrikt  der  March  ab, 
der  früher  den  Oestreichern  gehört  hatte.  Im  Jahre  1440  nahm  er  den  Zürchern 
jenen  unter  dem  Namen  Höfe  bekannten  und  westlich  von  der  March,  dem  Zür- 
cher See  entlang  gelegenen  Landstrich  ab.  Später  erlangte  er  dann  auch  das  Thal 
von  Einsiedeln.  Diese  verschiedenen  Bezirke  wurden  als  unterthäniges  Land  regiert. 
Während  der  folgenden  Jahrhunderte  betheiligle  sich  Schwyz  an  den  Kriegen  der 
Schweizer  gegen  fremde  Mächte,  sowie  an  den  im  Innern  der  Eidgenossenschaft  ent- 
brannten Bürgerkriegen.  Im  Jahre  1798  trotzte -dieses  Hirtenvolk  der  Macht  der 
französischen  Republik  und  widerstand  mit  einem  antiken  Heldenmuthe  Schauen- 
burgs  Bataillonen.  Da  sah  man  das  ganze  Volk,  vom  Kinde  bis  zum  Greise,  zu  den 
Waffen  eilen,  um  die  Franzosen  und  die  Einheitsverfassung,  welche  man  ihnen 
auferlegen  wollte,  zurückzuweisen.  Weiber  spannten  sich  vor  die  von  Luzern  nach 
Brunnen  geschafften  Kanonen  und  führten  sie  den  Kämpfern  zu.  Wollerau,  Rothen- 
thurm,  Arth,  Morgarlen  und  der  Etzel  waren  die  Zeugen  ihrer  Tapferkeit.  Der 

1.  Das  Datum  dieses  eisten  Bundes  ist  nicht  genau  bekannt  ;  am  1.  August  1291  wurde  er  für 
ewig  erklärt  und  dann  am  19.  Dezember  1315  erneuert.  Doktor  Lusser  in  Uri  gibt  die  Jahres- 
zahl 1147  au. 
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Landeshauptmann  Aloys  Reding  hatte  den  Oberhefehl.  Der  französische  General  liess 
dem  Muthe  der  Besiegten  und  ihres  würdigen  Anführers  Gerechtigkeit  widerfahren 
und  gestattete  ihnen  eine  ehrenhafte  Kapitulation,  die  am  4.  Mai  von  der  bewaff- 
neten Landsgemeinde  angenommen  wurde.  Etwa  hundert  Bürger  nur  wiesen  sie 
zurück.  Schwyz  musste  sich  also  der  helvetischen  Verfassung  unterwerfen  und 
wurde  dem  Kanton  der  Waldstälte  einverleiht.  Die  Bezirke  Wollerau  und  Pfäffikon 
wurden  davon  getrennt  und  kamen  zum  Linthkantone.  Als  nun  im  Jahre  darauf  die 
Feinde  Frankreichs  herannahten,  hofften  die  Schwyzer  das  Fremdenjoch  abwerfen 
zu  können;  der  28.  April  ward  festgesetzt,  um  die  im  Dislricte  Schwyz  stehenden 
Franzosen  zu  vernichten.  Man  schlug  sich  in  den  Strassen  des  Fleckens,  und  die 
Feinde  wurden  wirklich  genöthigt,  sich  in  Brunnen  einzuschiffen ;  leider  aber  rückte 
zu  gleicher  Zeit  General  Soult  in  den  nördlichen  Theil  des  Landes  ein  und  erschien 
am  3.  Mai  in  Schwyz  selbst.  In  demselben  Jahre  durchzogen  auch  österreichische 
und  russische  Heere  das  Land  und  lieferten  daselbst  mit  den  Franzosen  mehrere 
Schlachten.  Suwarow  musste  sich  über  den  Pragelpass  nach  Glaris  und  von  da  nach 
Graubünden  zurückziehen. 

Im  Herbste  4802  ward  Aloys  Reding  zum  ersten  Landammann  des  neuen  Kantons 
der  Waldstätte  erwählt;  als  man  aber  über  die  helvetische  Verfassung  vom  20.  Mai 
1802  abstimmte,  fanden  sich  in  Schwyz  5317  gegen  ,  150  für  dieselbe;  nur  28 
Wähler  halten  nicht  gestimmt.  Am  30.  Juli  stiess  der  eidgenössische  Kommissär 
Keller  in  Schwyz  auf  einen  heftigen  Widerstand  gegen  die  Maassregeln  der  helveti- 
schen Regierung;  bald  darauf  erklärte  dieser  Kanton,  mit  Uri  und  Unterwaiden  im 
Einverständnisse,  dass  er  sich  von  der  helvetischen  Regierung  gänzlich  trenne.  Als 
sich  später  der  Aufruhr  auf  die  Kantone  Bern  und  Aargau  ausgedehnt  hatte,  fand 
in  Schwyz  eine  Tagsatzung  der  drei  Kantone,  nebst  Glarus  und  Appenzell,  statt. 
Diese  erklärte,  dass  alle  neuen  den  Bevölkerungen  verliehenen  Rechte  aufrecht  er- 
balten werden  sollten,  und  lud  alle  allen  Kantone  ein,  Abgeordnete  nach  Schwyz 
zu  senden.  Am  8.  Oktober  wandte  sich  die  Tagsatzung  an  den  ersten  Konsul,  um 
für  die  Schweiz  das  Recht,  sich  selbst  wieder  herzustellen,  zu  erlangen ;  als  aber 
die  Franzosen  aufs  neue  in  das  Innere  der  Schweiz  drangen,  trennte  sich  die  Tag- 
satzung, indem  sie  erklärte,  sie  betrachte  die  helvetische  Regierung  als  eine  der 
Schweiz  von  Frankreich  aufgedrungene  Regierung.  Durch  die  Vermittlungsakte 
ward  endlich  der  Kanton  Schwyz  wieder  hergestellt,  aber  die  Rechtsgleichheit  der 
alten  unterworfenen  Bezirke  wurde  beibehalten;  auch  Gersau  verblieb  ihm.  In 
Folge  dieser  unglücklichen  Epoche  war  ein  Theil  der  Bevölkerung  in  das  Elend  ge- 
rathen ;  die  Häuser  waren  geplündert,  die  Futtervorräthe  fortgerafft,  viel  Vieh  von 
den  Feinden  mitgenommen  oder  verbraucht  worden  ;  allein  in  den  Kämpfen  von 
1798  waren  236  Bürger  umgekommen.  Von  allem  diesem  hat  sich  der  Kanton 
ziemlich  schnell  wieder  erholt,  denn  es  ist  diess  einer  der  Vorlheile,  den  die  Hirten- 
völker über  Ackerbau  und  Handel  treibende  Völker  voraus  baben  :  da  nämlich  ihr 
ganzer  Reich thum  in  ihren  Hütten,  Heerden  und  Weiden  besteht,  so  lastet  der  Druck 
des  Krieges  allerdings  schwer  auf  ihnen,  aber  sie  erholen  sich  dann  auch  um  so 
leichter  von  allen  Uebeln. 

Als  im  Jahre  1814  die  Mehrheit  der  Kantone  die  in  Zürich  versammelte  Tag- 
satzung anerkannte,  bestand  eine  Zeitlang  in  Luzern  eine  besondere  Tagsatzung,  in 
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welcher  die  drei  Urkantonc  nebst  Bern,  Luzern,  Zug,  Freiburg  und  Solollnirn  ver- 
treten waren,  jedoch  sandten  dann  die  meisten  derselben  auf  dringendes  Ersuchen 
der  fremden  Gesandten  ihre  Abgeordneten  nach  Zürich;  Schwyz  und  Nidwaiden  nur 
weigerten  sich  hartnäckig.  Endlich,  am  30.  April  181  a,  nahm  die  Landsgemeinde 
den  neuen  Bundesvertrag  unter  gewissen  Bedingungen  an,  jedoch  beschränkte 
Schwyz  die  Rechte  der  äussern  oder  ehemals  unterworfenen  Bezirke,  nämlich  die 
der  Maren,  von  Plaffikon,  Wollerau,  Einsiedeln  und  Küssnacht,  und  zwar  unter 
dem  Vorwande,  dass,  als  ihnen  die  Rechtsgleichheit  mit  den  übrigen  Landestheilen 
verlieben  worden  sei,  das  Volk  nicht  aus  freiem  Antriebe,  sondern  unter  dem 
Drucke  gewisser  Zeitumstände,  gehandelt  habe.  Als  in  den  Jahren  1850  und  -1851 
in  mehreren  aristokratischen  Kantonen  politische  Aenderungen  staltfanden,  ver- 
langten diese  Bezirke  von  neuem  die  ihnen  im  Jahre  1798  verliehene  Gleichheit, 
und  arbeiteten,  trotz  grossen  Widerslandes  von  Seiten  des  altern  Landes,  eine  be- 
sondere Verfassung  aus,  welche  von  den  Ihrigen  am  G.  Mai  1832  angenommen 
wurde.  Zu  gleicher  Zeit  widersetzte  sich  der  alte  Landestheil  der  Revision  des  Bun- 
desvertrages von  1815,  welche  von  einigen  Ständen  beantragt  wurde,  und  während 
eine  Kommission  der  Tagsatzung  in  Luzern  an  einem  neuen  Vorschlage  arbeitete, 
kamen  die  Abgeordneten  der  drei  Urkantone  nebst  denen  von  Basel  und  Neuen- 
burg in  Samen  zusammen,  um  dagegen  zu  protestiren.  Dieselben  Kantone  sandten 
keine  Abgeordneten  an  die  im  März  1833  in  Zürich  abgehaltene  Tagsatzung,  unter 
dem  Vorwande,  dass  man  daselbst  einer  Vertretung  Basel-Landschafts  den  Zutritt 
gestaltet  habe.  Als  eine  zweimalige  Aufforderung  an  diese  Kantone  ohne  Erfolg 
blieb,  Hess  die  Tagsatzung  am  25.  April  die  Abgeordneten  der  äussern  Bezirke  zu. 
Da  sich  der  Bezirk  Küssnacht  nicht  einstimmig  für  seine  Vereinigung  mit  letztern 
ausgesprochen  hatte,  so  schickte  der  alte  Kanton  am  31.  Juli  600  Mann  dahin,  um 
die  für  ihn  gestimmten  Bürger  zu  unterstützen.  Da  nun  beschloss  die  Tagsatzung 
am  1.  August,  den  Kanton  militärisch  besetzen  zu  lassen;  diess  geschah  am  8.  Au- 
gust ohne  Widerstand  und  Blutvergiessen.  So  erschienen  dann  endlich  am  12.  die 
Schwyzer  Abgeordneten  in  der  Zürcher  Tagsatzung.  Am  17.  August  traten  die  Ab- 
geordneten aller  Bezirke  in  Schwyz  zusammen,  und  kamen  Übereins,  durch  einen 
von  allen  Bezirken  gewählten  Verfassungsrath  eine  neue  Verfassung  ausarbeiten  zu 
lassen.  Diese  ward  am  29.  mit  einer  Stimmenmehrheit  von  mehr  als  zwei  Dritl- 
theilen  des  ganzen  Landes  in  der  Landsgemeinde  aller  Bezirke  angenommen.  Am 
13.  Oktober  beschwor  die  Kantons-Landsgemeinde  diese  Verfassung  in  Rothenthurm 
und  erwählte  die  drei  ersten  Magistrate  des  Landes. 

Drei  oder  vier  Jahre  später  mussle  die  Tagsatzung  von  Neuem  einschreiten,  um 
den  Frieden  in  diesem  Kantone  wieder  hersustellen ,  der  sich  in  zwei  Parteien, 
die  der  Klauenmänner  oder  Liberalen,  und  die  der  Hornmänner  oder  Kon- 
servativen, getrennt  hatte.  Schwyz  gehörte,  wie  Uri  und  Unterwaiden,  zu  denje- 
nigen Kantonen,  die  sich  im  Jahre  1843  gegen  die  Unterdrückung  einiger  Klöster 
im  Aargau  ausgesprochen  hatten.  Als  im  Jahre  1844  Luzern  die  Jesuiten  berufen 
wollte,  nahm  Schwyz,  das  schon  seit  geraumer  Zeit  eine  diesem  Orden  gehörende 
Anstalt  in  der  Nähe  seines  Hauptorts  besass,  gegen  die  sich  widersetzenden  Kan- 
lone  Partei,  und  trat  somit  in  den  Sonderbund  ein.  Nach  der  Einnahme  Luzern s 
mussle  sich  jedoch  auch  dieser  Kanton  unterwerfen  und  ward  am  28.  November 
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1847  durch  die  eidgenössischen  Truppen  besetzt.  Dann  musste  er  auch  der  durch 
Stimmenmehrheit  angenommenen  Bundesverfassung  von  1848  beipflichten.  Seit- 
dem schreitet  Schwyz  auf  gemässigter  Bahn  vorwärts;  fähige  und  einflussreiche 
Männer  beschäftigen  sich  daselbst  mit  allen  jenen  Verbesserungen  im  Verwaltungs- 
und Gesetzwesen,  welche  die  Zeil  erfordert.  Ein  grosser  Theil  des  Volks  hegt  aber 
immer  noch  Misstrauen  gegen  alle  Neuerungen.  So  haben  z.  B.  die  Zeitungen  mit- 
getheilt,  dass  verschiedene  verfassungsmässige  Gesetze  im  Monat  Februar  4855 
vom  Volke  zurückgewiesen  worden  sind. 

Verfassungen.  —  Dem  Bundesvertrage  von  4815  gemäss  musslen  alle 
Kantons -Verfassungen  der  eidgenössischen  Garantie  unterworfen  werden.  Unge- 
achtet aller  Aufforderungen  von  Seiten  der  Tagsatzung  erklärte  Schwyz  erst  im 
Juli  4842,  dass  es  bis  zur  Zeil  der  Vermittlungsakte  keine  geschriebene  Verfassung 
besessen  habe  und  sich  nach  alten,  hundertjährigen  Gebräuchen,  so  wie  bestehen- 
den Gesetzen  und  den  Verordnungen  der  Landsgemeinde  zufolge  regiere.  Es  be- 
schränkte sich  darauf,  der  Tagsatzung  eine  geringe  Anzahl  von  Artikeln  vorzulegen, 
in  welchen  die  vorzüglichsten  Grundsätze  seiner  Verfassung  enthalten  waren. 
Diesen  gemäss  versammelte  sich  die  allgemeine  Landsgemeinde  alle  zwei  Jahre  am 
ersten  Maisonntage  in  Schwyz  ;  alle  mehr  als  40  Jahre  allen  Kantonsbürger  nahmen 
daran  Theil.  Man  erwählte  mit  erhobener  Hand  den  Landammann,  den  Statthalter, 
den  Seckelmeister,  den  Bannerherrn,  den  Zeughausaufseher  und  die  Abgeordneten 
an  die  Tagsatzung ;  man  berieth  sich  über  die  Konkordate,  Kriegserklärungen  und 
Friedensabschlüsse ,  und  bestätigte  die  allgemeinen  Gesetze.  Die  Landsgemeinde 
eines  jeden  Bezirks  versammelte  sich  einmal  jährlich,  um  die  Obrigkeiten  zu  erwäh- 
len und  die  ihr  zustehenden  Verfügungen  zu  treffen.  Der  Land  rat h  bestand  aus 
den  ersten  Magistraten  und  %  Rathsherren,  von  denen  der  Distrikt  Schwyz  00,  der 
von  Gersau  0,  und  die  übrigen  Distrikte  50  ernannten  (jedoch  bildeten  Schwyz 
und  Gersau  nur  die  Hälfte  der  Landesbevölkerung).  Ein  doppelter  Landralh  richtete 
über  Kapitalverbrechen  ;  ein  dreifacher  Landralh  versammelte  sich  zweimal  jähr- 
lich, um  den  Abgeordneten  an  die  Tagsatzung  die  nöthigen  Instruktionen  zugeben 
und  deren  Berichte  anzuhören.  Das  Kant  onsgerichl,  in  gleichen  Verhältnissen 
als  der  Landralh  zusammengesetzt,  richtete  in  letzter  Instanz  in  Civilprozessen  und 
auf  Appellation  der  Bezirksgerichte.  Jede  Gemeinde  hatte  einen  Kirchen-  und  Ge- 
meinderath,  der  sich  mit  der  Verwaltung  der  Kirche  und  Gemeinde,  mit  vormund- 
schaftlichen Angelegenheiten  und  der  Armenpflege  beschäftigte.  Die  Mitglieder  des- 
selben wurden  durch  eine  Gemeindeversammlung  bezeichnet,  die  ausserdem  in  wich- 
tigen Angelegenheilen  selber  entschied. 

Der  Verfassung  von  4853  gemäss  wird  die  aus  allen  über  48  Jahre  alten  Bür- 
gern besiehende  allgemeine  Landsgemeinde  alle  zwei  Jahre  in  Rothenthurm 
abgehalten,  und  zwar  am  ersten  Maisonntage,  und  im  Falle  schlechten  Wetters,  an 
einem  der  nächstfolgenden  Sonntage.  Sie  ernennt  den  Landammann,  den  Statthalter 
und  den  Seckelmeister  (die  beiden  erstem  können  nicht  unmittelbar  wieder  ernannt 
werden)  :  sie  stimmt  über  die  durch  den  Grossen  Rath  vorgeschlagenen  Gesetze  ab, 
und  giebt  den  Abgeordneten  an  die  Tagsatzung  Instruktionen.  Ein  G  rosser  Rath, 
bestehend  aus  408,  durch  die  Bezirke  im  Verhältnisse  ihrer  Bevölkerung  ernannten 
Mitgliedern,   wird  für  sechs  Jahre  erwählt  und  zum  Drittheile  erneuert.  Ein  Re- 
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gierungsrath  besteht  aus  den  drei  ersten  Magistraten  und  36,  unter  den  Be- 
zirken ihrer  Bevölkerung  gemäss  vertheilten  Mitgliedern.  Es  giebt  ausserdem  eine 
aus  dem  Landammann  und  fünf  Regierungsmitgliedern  bestehende  Regierungs- 
kommission. Die  Rezirksobrigkeiten  sind  :  Die  Rezirkslandsgemeinde ,  die  sich 
alljährlich  einmal  versammelt;  der  Rezirksrath,  vollziehende  und  in  einigen  Fäl- 
len gerichtliche  Gewalt;  der  dreifache  Rath,  als  berathende  Gewalt.  Es  giebt 
ausserdem  ein  Kantons-Gericht,  Rezirks-  und  Friedens- Gerichte.  Mehrere 
Aenderungen  an  dieser  Verfassung  sind  dem  Volke  im  Februar  1855  vorgelegt 
worden  ;  dieses  aber  hat  unter  Anderm  ein  Gesetz  über  die  Gemeinden,  ein  anderes, 
welches  die  Zahl  der  Mitglieder  des  Regierungsraths  herabsetzte  und  die  Verwal- 
tung vereinfachte,  u.  s.  w.  zurückgewiesen ;  nur  solche  Aenderungen,  welcheauf  Ver- 
einfachung der  gerichtlichen  Einrichtungen  Rezug  hatten,  sind  angenommen  worden. 
Oeffentlicher  Unterricht.  —  Seit  der  Verfassung  von  1835,  welche  dem 
Staate  die  Sorge  für  den  öffentlichen  Unterricht  auferlegt,  ist  dieser  besser  ge- 
worden. Es  giebt  in  jedem  Rezirke  eine  Schulpflege,  deren  Thäligkeit  leider  nicht 
gross  ist.  Jede  Gemeinde  besitzt  eine  Schule ;  die  Lehrer  sind  entweder  Geistliche 
oder  Laien.  Nur  in  einigen  Gemeinden  wird  der  Unterricht  umsonst  ertheilt  und 
ausserdem  nur  während  der  fünf  oder  sechs  Winlermonate  :  nur  in  den  grössern 
Ortschaften  findet  hievon  eine  Ausnahme  statt.  Alle  Kinder  aber  besuchen  leider 
die  Schulen  nicht,  sei  es  der  Entfernung  wegen,  sei  es  weil  es  ihnen  an  den  nö- 


thigcn  Geldmitteln  zurRestreitung  des  Schulgeldes  fehlt.  Auch  giebt  es  einige  Privat- 
schulen, unter  andern  eine  Töchterschule  in  Schwyz.  Im  Distrikte  Schwyz  hat  man 
eine  Schulgesellschaft  gebildet,  bestehend  aus  Schullehrern  und  Freunden  des 
Volksunterrichts.  In  Einsiedeln  befindet  sich  eine  Taubstummenanstalt,  gegründet 
durch  einen  Gastwirth,  dessen  Tochter  taubstumm  war,  und  der  selber  eine  Me- 
thode erlernte,  um  dieselbe  zu  unterrichten.  —  Schwyz  besitzt  ein  Gymnasium, 
an  dem  drei  Professoren  thätig  sind;  die  20  bis  25  Schüler  sind  in  6  Klassen  ver- 
theilt  und  erlernen  Geographie,  Lateinisch,  Deutsch,  Rhetorik,  ein  Bischen  Ge- 
schichte, u.  s.  w.  Im  Kloster  Einsiedeln  befindet  sich  ein  Lyzeum  mit  sechs  geist- 
lichen Professoren ;  dieses  besuchen  gewöhnlich  dreissig  bis  vierzig  Schüler,  von 
denen  ein  Theil  die  geistliche  Laufbahn  verfolgen  ;  man  lehrt  daselbst  Französisch, 
Griechisch,  Physik,  Musik,  und  hauptsächlich  Lateinisch  und  Theologie. 

Kultus  und  Klöster.  —  Der  Kanton  bekennt  sich  zur  katholischen  Reli- 
gion und  hängt  vom  Risthume  Chür  ab.  Man  zählt  daselbst  dreissig  Pfarrkirchen, 
deren  älteste  die  in  Yberg  sein  soll,  und  sechs  Klöster,  nämlich:  Die  Renediktiner- 
Abtei  Einsiedeln,  deren  Abt  den  fürstlichen  Titel  besitzt,  und  die  durch  ihre  Reich- 
thümer  sowohl  als  auch  durch  die  Menge  der  dorthin  wallenden  Pilger  sehr  berühmt 
geworden  ist;  die  Nonnen-Abtei  desselben  Ordens,  in  Au,  nahe  bei  Einsiedeln; 
zwei  andere  Frauenklöster,  von  denen  eines,  im  Muottathale,  dem  Franziskanerorden 
angehört,  das  andere  aber,  welches  die  Dominikanerregel  befolgt,  in  Schwyz  selbst 
besteht;  zwei  Kapuzinerklöster,  eines  in  Schwyz,  das  andere  auf  dem  Rigi.  Auch 
gab  es  einige  Jahre  lang  ein  Jesuitenkollegium,  dessen  Angehörige  aber  seit  1847 
das  Land  haben  verlassen  müssen. 

Handel  und  Gewerbe.  —  Der  grösstc  Theil  der  Rcvölkerung  widmet  sich 
dem  Hirtenleben.  Die  Hauptausfuhr  besteht  in  4  bis  5000  Stück  Hornvieh,  dessen 
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Ertrag  auf  mehr  als  1,500,000  Fr.  geschätzt  wird.  Man  führt  ausserdem  ein  we- 
nig kleines  Vieh  in  die  nördlichen  Kantone  aus,  und  Einsiedeln  liefert  eine  gewisse 
Anzahl  von  Pferden  nach  Italien.  Die  Käse  des  Landes  sind  nicht  so  gesucht  als 
das  Vieh  seihst,  denn  ein  Theil  der  Schwyzer  Weideplätze,  wie  die  des  Prageis. 
Hakens  und  Hossbergs,  gellen  nicht  für  die  fettesten  der  Umgegend.  Ausserdem 
handelt  Schwyz  mit  Branntwein,  versendet  eine  ziemliche  Menge  Torf  von  Einsie- 
deln nach  Zürich ,  und  liefert  einige  Fabrikerzeugnisse.  So  besitzt  Gersau  Baum 
wollen- und  Seidenspinnereien,  nebst  Seidenbandfabriken.  In  Brunnen  beschäftigt 
eine  andere,  der  Gersauer  Gesellschaft  gehörige  Seidenspinnerei  150  bis  200  Ar- 
beiler.  In  der  March  giebl  es  zwei  Spinnereien ;  Wollerau  besitzt  eine  Spinnerei  und 
eine  Papierfabrik  ;  Einsiedeln  zählt  mehrere  Buehdruckereien,  die  namentlich  Ge- 
bet- und  Erbauungsbücher  in  deutscher,  französischer,  lateinischer,  italienischer 
und  rbälischer  Sprache  erscheinen  lassen.  Der  Durchgangshandel  ist  nicht  unbedeu- 
tend. Die  von  Zürich  über  den  See  bis  Wädenschweil  geschafften  Waaren  geben 
durch  den  Kanton  Schwyz  bis  Brunnen,  werden  von  da  zu  Schiffe  nach  Flüelen 
befördert  und  über  den  Gotthard  weiter  spedirt. 

Berühmte  Männer,  Künstler,  u.  s.  w.  -  -  Der  erste  und  nennenswer 
Iheste  Namen  von  allen  ist  der  Werner  Stau  ffachers,  eines  der  Begründer  der 
schweizerischen  Unabhängigkeit.  Er  stammte  aus  wohlhabendem  Hause  und  war  der 
Sohn  Rudolph  Stauffachers,  ehemaligen  Landammanns  von  Schwyz.  Er  liess  gerade 
in  Steinen  ein  schönes  Gebäude  aufführen,  als  ihn  Gessler  befragte,  wem  dieses  ge 
höre,  und  ihm  auf  seine  Antwort  erklärte,  er  wolle  nicht,  dass  sich  Bauern  so  schöne 
Häuser  ohne  seine  Erlaubniss  hauen.  Diese  Worte  empörten  Stauffacher,  jedoch 
suchte  er  seinen  Zorn  zu  bemeistern,  um  seiner  Gattin  Margarethc  Vorlobig 
keinen  Kummer  zu  hereilen.  Diese  jetloch  bemerkte  wohl,  dass  ihm  etwas  auf  dem 
Herzen  lag,  und  als  er  ihren  dringenden  Bitten  nachgegeben  und  ihr  die  Wahrheil 
erzählt  halle,  rieth  ihm  sein  Weih  selber,  mit  einigen  vertrauten  Freunden  aus  Uri 
und  Unterwaiden  Rath  zu  pflegen  und  sich  mit  diesen  über  die  Mittel  und  Wege 
zu  besprechen,  wie  man  das  auf  dem  Lande  lastende  Joch  abwerfen  könne.  Staut 
l'acher  folgte  diesem  Ralhe  und  begab  sich  zu  Wallher  Fürst,  der  Margarelhens  An- 
icht  billigte  und  ihn  mit  dem  jungen  Unterwaldner  aus  dem  Melcblhale  bekannt 
machte,  welcher,  wie  wir  bereits  wissen,  einen  Knecht  des  Vogts  Landenberg  ge- 
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schlagen  halle  und  desshalb  landesflüchtig  geworden  war.  Im  Jahre  i 400  hat  man 
an  der  Sielleseines  Hauses  zu  Stauffachers  Angedenken  eine  noch  heule  bestehende 
Kapelle  gebaut. 

Die  edle  Familie  der  Reding,  aus  dem  Weiler  Biberegg,  bei  Bolhentburm,  stam- 
mend, hat  eine  lange  Reihe  von  berühmten  Magistraten  und  Kriegsleuten  geliefert. 
Der  Landammann  Rudolph  Reding  kämpfte  bei  Morgarten ;  Ital  Reding,  sein  Ur- 
enkel, war  ein  geschickler  Staatsmann  und  grosser  Bürger.  Dessen  Bruder  Josl  fiel 
bei  St.  Jakob  in  der  Nähe  von  Basel ;  sein  Sohn  Ital  Reding  war  während  zwanzig 
Jahren  Landammann  seines  Kantons,  und  wird  in  den  Geschichtsbüchern  als  einer 
der  besten  Hauptleute  seines  Jahrhunderts  bezeichnet ;  er  hat  viel  zur  Vergrösser ung 
des  Kantons  beigetragen.  Im  Jahre  J 708  ward  Aloys  Reding  vom  Volke  zum  An- 
führer der  Schwyzer  Truppen  ausgerufen,  und  er  setzte  den  Franzosen  einen  Wider- 
sland entgegen,  der  an  heroischem  Mulhe  seiner  Almen  würdig  war.  Heule  noch 
n.15  29 
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ist  sein  Andenken  tief  ins  Herz  seiner  Mitbürger  gegraben.  —  Der  Landammann 
Rätzi  befehligte  den  Vortrab  in  der  Schlacht  bei  Murlen.  — Mehrere  Familien 
haben  berühmte  Offiziere  in  fremden  Diensten  geliefert:  so  z.  B.  die  Retsehard. 
die  II  ei  dt ,  die  Hessi ,  und  Reding. 

Auch  in  den  Wissenschaften  und  Künsten  giebt  es  bedeutende  Schwyzer  Namen. 
Ein  Werner  Slauffacher,  Oheim  des  schweizerischen  Befreiers,  war  Abt  von 
Einsiedeln  ;  die  Annalen  dieses  Klosters  rühmen  seine  Gelehrsamkeit .  —  Ein  Red  i  ng, 
der  «Beredte»  genannt,  nahm  vor  dem  Konzile  zu  Konstanz  im  Namen  der  Eid- 
genossen das  Wort.  —  Paracelsus,  im  Jahre  ihdT)  in  Einsiedeln  geboren,  war  ein 
berühmter  Arzt.  Nachdem  er  die  damals  gelehrtesten  Universitäten  besucht  halle, 
unternahm  er  so  wunderbare  Heilungen,  dass  sich  sein  Name  bald  in  ganz  Deutsch- 
land verbreitete.  Er  besass  eine  Menge  von  Geheimmitteln  und  halte,  der  Sagenach, 
ein  Lebenselixir  erfunden,  das  alle  Uebel  heilte.  Auch  mit  Alchimie,  Astrologie 
u.  s.  w.  beschäftigte  er  sieh,  und  behauptete,  allen  Gelehrten  der  Erde  an  Wissen- 
schaft überlegen  zu  sein.  In  der  That  trug  er  entschieden  zum  Fortschritte  der 
Chemie  und  Medizin  bei.  Er  starb  zu  Salzburg,  im  Oestreichischen.  —  H  edlin - 
ger  ,  im  Jahre  1771  gestorben,  war  ein  berühmter  Kupferstecher  und  Münzkenner  : 
er  ahmte  antike  Medaillen  mit  grosser  Vollendung  nach.  Er  war  Mitglied  der  Aka- 
demien von  Stockholm  und  Berlin.  —  G.  H.  Ab-Yberg  hat  die  Geschichte  eines 
Zeitabschnittes  des  17.  Jahrhunderts  hinterlassen.  — Placidus  Ray  man  n  ,  gefor- 
steter Abt  von  Einsiedlen,  war  ein  grosser  Geschichtsfreund  und  hat  uns  mehrere 
Rande  Schriften  hinterlassen,  die  von  geschichtlichen  und  diplomatischen  Gegen- 
ständen handeln.  Auch  andere  Mönche  haben  sich  als  Gelehrte  ausgezeichnet,  und 
unter  diesen  noch  mehrere  Reding.  — Nennen  wir  noch  den  Architekten  und  Maler 
Sebastian  Steiner;  die  Maler  Bi  rch  ler ,  Föhn  und  Ganginer,  und  Mar- 
lin Bau  mann,  der,  nach  Pfyffers  Weise,  die  drei  kleinen  Kantone  in  halberha- 
bener Arbeit  nachgebildet  und  den  Pilatus,  Rigi,  Rossberg  und  Goldau  auf  dieselbe 
Art  dargestellt  hat. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter. — •  In  keinem  andern  Kantone  herrscht 
eine  solche  Liebe  für  Freiheit  und  Vaterland  wie  hier;  nirgends  hält  man  fesler 
am  alten  Herkommen  und  Glauben  ;  nirgends  auch  ist  man  so  stolz  auf  den  Schwei- 
zernamen. Die  Schwyzer  sind  ganz  Offenheit,  Redlichkeil  und  Gutmüthigkeit :  ihr 
Gharakter  ist  ausgezeichnet  lebhaft  und  fröhlich.  Inmitten  der  unglücklichsten  re- 
volutionären Ereignisse  haben  sie  stets  ihren  Frohmuth  beibehalten,  und  wenn 
sie  sicli  dem  Schmerze  und  der  Niedergeschlagenheit  hingaben,  so  geschah  dieses 
nur  für  Augenblicke.  Diese  allgemeinen  Züge  linden  vorzüglich  auf  die  Be- 
wohner des  südlichen  Landestheiles  Anwendung,  die  ehemals  das  Oberhoheitsrechl 
ausübten,  und  namentlich  auf  die  des  Muottathals,  welche  sich  durch  ihre  Energie, 
durch  die  Beweglichkeil  ihrer  Gesichtszüge  und  durch  ihre  Gastfreundlichkeit  be- 
merklich machen;  man  behauptet,  sie  stammen  von  den  im  G.  Jahrhundert  aus  Ha- 
ben vertriebenen  Gothen  ab.  Die  Bewohner  des  Thals  von  Einsiedeln  und  der  Ufer 
des  Zürcher  Sees  sind  weniger  aufgeweckt,  kälter  und  zurückhaltend;  die  Be- 
wohner von  Einsiedeln  sind  weichlicher  und  im  Allgemeinen  ziemlich  sorglos,  denn 
durch  das  Herbeiströmen  der  Pilger  ihres  Verdienstes  sicher,  vernachlässigen  sie 
gerne  die  Arbeit,  wo  sie  können.  Ehemals  sah  man  daselbst  viele  Bettler,  seit  einigen 
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Jahren  aber  isl  die  Bellelei  hier  und  in  andern  dem  See  benachbarten  Bezirken  streng 
verholen.  In  Bezug  auf  die  Tracht  der  Schwyzer  bemerken  wir  nur  die  Kopftracht 
der  Frauen,  welche  auf  ihren  Hauben  eine  Art  von  Kamm  aus  Spitzen  —  schwarz  bei 
den  jungen  Mädchen,  weiss  bei  verheiratheten  Frauen,  — ■  tragen.  Dieser  Putz  isl 
last  zwei  Schmetterlingsflügeln  vergleichbar. 

Schwyz.  — Der  Flecken  Schwyz,  Hauptort  des  Kantons,  befindet  sich  in  einer 
malerischen  Lage  am  Fusse  des  Mythen  und  in  einer  fruchtbaren,  mit  Obstbäumen 
besäeten  Gegend.  Sowohl  in  dem  Flecken  selbst  als  auch  in  der  Umgegend  bemerk i 
man  mehrere  schöne  Gebäude.  Die  Gemeinde  zählt  5452  Seelen,  von  denen  aber 
nur  ein  Theil  im  Flecken  selbst  wohnt.  Die  Pfarr-  oder  St.  Martins-Kirchc  ist  im 
Jahre  1774  beendigt  worden  und  gilt  für  eine  der  schönsten  der  Schweiz.  In  ihrer 
Nähe  befindet  sich  eine  kleine,  Kerker  genannte  Kapelle,  in  welcher  man  ehe- 
mals den  Gollesdicnsl  abhielt,  wenn  die  Kirche  selbst  mit  dem  Banne  belegt  war; 
der  Ueberlicferung  nach  soll  sie  in  drei  Tagen  erbaut  worden  sein.  Auf  dem  Kirch- 
hofe sieht  man  Aloys  Bedings  Grab;  es  ist  mit  einem  einfachen  Grabsteine  bedeckt, 
auf  dem  eine  lateinische  Inschrift  Folgendes  bedeutet  :  Aloys  Beding  von  Bi- 
beregg, Graf;  sein  Namen  allein  reicht  zu  seinem  Lobe  hin  ;  1808  . 
Das  Bathhaus  enthält  die  Bilder  von  45  Landammännern,  vom  Jahre  1554  an;  die 
meisten  Namen,  di«  man  darunter  erblickt,  sind  die  der  Beding,  Ab-Yberg,  Auf-der- 
Mauer,  u.  s.  w.  In  einem  der  Säle  erblickt  man  schöne  gothischc  Bildhauerarbeit! 
Beim  Hauptmann  Schindler  zeigt  man  ein  Relief- Panorama  des  Muottathals  mit  der 
Darstellung  des  Kampfes  zwischen  den  Bussen  und  Franzosen.  Auch  die  schöne 
Münzensammlung  Hcdlingers  verdient  besichtigt  zu  werden ;  sie  isl  dieser  Familie 
als  unveräusserliches  Eigenthum  zuerkannt  worden.  Schwyz  besitzt  ein  Hospital, 
ein  Zeughaus  und  sogar  ein  kleines  Theater.  Auf  der  Anhöhe  bemerkt  man  ein 
weilläuiigcs  Gebäude  nebst  einer  Kirche,  die  für  die  Jesuiten  bestimmt  waren. 
Kurz  vor  deren  Vollendung  hatte  dieser  Orden  den  Kanton  verlassen  müssen.  Nicht 
weil  davon  isl  das  Haus  der  Familie  Beding,  ein  alles,  von  zwei  rothen  Thürmen 
überragtes  und  das  Familienwappen  tragendes  Gebäude.  Wissenschaft  liebende 
Privatleute  haben  im  Jahre  1825  eine  Bibliothek  gegründet,  die  1855  schon  4000 
Bände  zählte;  diese  beziehen  sieh  besonders  auf  die  Schweizer  Geschichte.  Auch  das 
Kapuzinerkloster  besitzt  eine  Bibliothek.  • 

Ein  wenig  südlich  von  Schwyz  liegt  das  Dorf  Ybaeh,  wo  sich  ehemals  die  allge- 
meine Landsgeme  indc  versammelte.  Weiterhin  trifft  man  auch  Brunnen,  den  Hafen 
von  Schwyz ;  es  ist  dies  ein  schönes  Dorf,  welches  den  nach  dein  Gotthard  gerich- 
teten oder  daher  kommenden  Waaren  als  Stapelplatz  dient.  In  Brunnen  sind  die 
Abgeordneten  der  drei  Kantone  gar  oft  zusammen  gekommen ,  um  ihren  Bund  zu 
beschwören  und  sieh  über  ihre  gegenseitigen  Interessen  zu  berathen.  Hier  ward 
unler  Anderm,  am  19.  Dezember  1515,  einen  Monat  nach  der  Sehlacht  bei  Mor- 
garlen ,  der  ewige  Bund  der  drei  Waldställe  erneuert.  Das  Kaufbaus  ist  mil 
Fresken  geziert,  die  auf  dieses  Ereigniss  Bezug  haben.  Im  Jahre  1815  hat  man 
hier  das  fünfhundertjährige  Jubelfest  dieses  Bundes  feierlichst  abgehalten;  unter 
andern  Belustigungen  führten  Liebhaber  ein  Schauspiel  von  Müller-Friedberg: 
Die  Seh  lacht  bei  Morgarlen  betitelt,  auf. — Alle  Anhöhen  um  Schwyz  herum 
bieten  sehr"  schöne  Aussichten  dar.  Nordöstlich  von  diesem  Orte  erheben  sich  die 
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beiden  abschüssigen  Haken  des  Mythen,  von  denen  man  den  höchsten  nur  mit 
ziemlicher  Schwierigkeit  besteigen  kann.  Die  Aussicht  von  dort  übertrifft  die  des 
Kigi  an  Schönheil:  man  entdeckt  die  Stadt  Zürich  und  den  See,  den  man  vom 
Rigi  aus  nicht  sehen  kann.  Der  Theil  des  Gebirges,  welcher  die  beiden  Spitzen  trägt, 
heisst  der  Itaken  und  dehnt  sich  unter  diesem  Namen  nach  Norden  aus.  Ein  von 
Schwyz  nach  Einsiedeln  gehender  Fussweg  führt  in  vier  Stunden  über  den  Haken; 
vom  Gipfel  des  Passes  hat  man  nur  noch  eine  Viertelstunde  zu  steigen,  um  eine 
4470  Fuss  hohe  Spitze,  das  Hochstückli  genannt,  zu  erreichen,  von  wo  aus 
man  eine  herrliche  Fernsicht  hat. 


Der  Hafen  von  Hrtmncn 


Das  Muottathal.  —  Dieses  ist  das  malerischste  im  ganzen  Kanton;  die  Ge- 
birgeerscheinen hier  unter  den  verschiedenartigsten  Gestaltungen,  und  man  erblickt 
daselbst  einige  schöne  Wasserfälle.  Die  Muotta,  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Giess 
bächen  angeschwellt,  richtet  oft  grosse  Verwüstungen  an.  Die  Ffohnalp,  welche 
den  Eingang  des  Thals  beherrscht,  gewählt  einen  sehr  schönen  Anblick.  Man  gc 
langt  in  8  Stunden  über  den  8160  Fuss  hohen  Pragel  von  Muotta  nach  Glarus. 
Eine  Stunde  lang  ist  der  Weg  ziemlich  beschwerlich ;  auf  dem  Gipfel  ist  der  Boden 
feucht,  und  man  hat  keine  Aussicht,  aber  bald  gelangt  man  auf  der  andern  Seite  in 
das  schöne,  durch  die  Schneegipfel  des  Glärnisch  beherrschte  Glarner  Klönthal. 
Ueber  den  lVagel  zog  sich  Suwarow  zurück,  als  er  durch  den  Kanton  Uri  ins 
Muottathal  gelangt  war.  Da  er  sieb  auf  der  Schwyzcr  Seile,  welche  durch  Morticr, 
Massena  und  Lecourbc  veitheidigl  war,  keinen  Weg  bahnen  konnte,  so  war  er  ge- 
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zwungen,  sich  nach  dem  Kanton  Glarus  zu  wenden.  Auf  dem  Gebirge  musste  er 
den  Vortrab  des  Generals  Molitor  zurückwerfen.  Am  Näfelser  Engpasse  zurückge- 
schlagen, musste  er  sieh  durch  den  beschwerlichen  PanixerPass  nach  Graubünden 
zurückziehen,  ohne  mit  Korsakow  zusammengetroffen  zu  sein.  Suwarow  und  der 
Grossfürst  Constantin  hätten  zwei  oder  drei  Tage  lang  ihr  Generalquartier  in  Muotta, 
und  zwar  in  dem  von  Franziskanerinnen  bewohnten  St.  Joseph-Kloster.  Oberhalb 
Muotta  bekommt  das  Thal  den  Namen  Bisi ;  späterhin  theill  es  sieh,  und  man  stössl 
auf  zwei  andere  nach  Glarus  führende  Fusswege,  einer  durch  das  kleine  Glattalp- 
thal, wo  sich  der  hübsche  See  gleichen  Namens  befindet,  der  andere  durch  das  enge 
und  wilde  Karrenalpthal. 

Der  Lowerzer  See  und  Goldau,  — Die  Strasse  von  Schwyz  nach  Arlh 
und  dem  Rigi  geht  durch  Seewen,  wo  sich  eine  gute  Badeanstalt  befindet,  und  dann 
dem  südlichen  Ufer  des  niedlichen  Lowerzer  Sees  entlang.  Inder  Mitte  desselben  lie- 
gen die  Inselchen  Lowerz  und  Schwanau.  Auf  letzterm  erblickt  man  die  maleri- 
schen Trümmer  einer  am  1.  Januar  1508  zerstörten  Burg.  Der  Herr  von  Schwa- 
nau halte  nämlich  ein  junges  Mädchen  von  Arth  entführt;  die  Brüder  desselben 
bemächtigten  sich  der  Burg  mit  Hülfe  der  Schwyzer  und  erschlugen  den  Entführer. 
Am  äussersten  Ende  des  Sees  gelangt  man  auf  jene  weite  Ebene,  welche  am  2. 
September  1800  durch  den  Fall  eines  Theils  des  Bossbergs  mit  Trümmern  bedeckt 
wurde.  Dieser  Berg  besteht  abwechselnd  aus  Bresche-  und  Sandlagern,  die  sieh  mit 
der  Zeit  und  durch  die  Wirkung  unterirdischer  Gewässer  senken,  so  dass  die  so- 
liden Lager  endlieh  keinen  festen  Grund  mehr  haben.  Der  Sommer  des  Jahres  180(i 
war  sehr  regnerisch  gewesen.  Am  frühen  Morgen  des  2.  Septembers  bemerkte  man 
schon  Spalten  und  hörte  dumpfes  Krachen  ;  gegen  2  Uhr  Nachmittags  nahm  das 
Fallen  der  Steine  immer  mehr  überhand,  und  man  hörte  das  unterirdische  Geräusch 
bis  zum  Rigi.  Aus  den  Spalten  entstanden  nun  tiefe  Abgründe,  und  ungeheure  Fel- 
sen begannen  sieh  zu  senken.  Endlieh,  gegen  5  Uhr,  stürzte  ein  ungefähr  eine 
Stunde  langer  und  1000  Fuss  breiter  Theil  des  Rossbergs  in  das  Thal  und  verschüt- 
tete die  Dörfer  Goldau  ,  Röthen  und  Busingen.  In  einigen  Augenblicken  war  das 
schone  Gefilde  in  eine  trostlose  Einöde  umgewandelt.  Ein  Theil  des  Bergsturzes  er- 
reichte selbst  den  Fuss  des  Rigi  und  das  äussersle  Ende  des  Lowerzer  Sees.  Die  zu- 
rückgedrängten Gewässer  desselben  stiegen  um  70  Fuss,  zerstörten  einen  Theil  des 
Dorfes  Lowerz  und  richteten  bis  zum  Vierwaldstätter  See  Verwüstungen  an.  Ei- 
nige Beisende  mitgerechnet,  verloren  457  Personen  hiebei  ihr  Leben;  14  Personen 
wurden  lebend  unter  den  Trümmern  hervorgezogen.  Die  verlorenen  Ländereien  be- 
laufen sich  auf  7000  Juchart  und  der  ganze  Sehaden  auf  5  Millionen  aller  Franken. 
Ein  Theil  des  Viehes  hatte  bei  Zeiten  die  Flucht  ergriffen  ;  auch  grosse  Massen  von 
Vögeln  waren  vor  dem  Unglücke  gellohen.  Noch  jetzt  hält  man  alljährlich  in  Arth 
einen  feierlichen  Gottesdienst  zum  Andenken  an  dieses  schreckliche  Ereigniss.  Eine 
Kapelle  bezeichnet  den  Platz,  wo  ehedem  Goldau  stand.  Von  Zeit  zu  Zeit  lösen  sieh 
noch  beträchtliche  Felsmassen  vom  Bossberge  los. 

Arth  u  nd  Küssnach  l.  —  Das  hübsche  Dorf  Arth  liegt  am  Zuger  See,  zwi- 
schen dem  Rigi  und  dem  Rossberge,  bat  aber  in  eben  berührter  Beziehung  nichts  zu 
befürchten.  Eine  im  13.  Jahrhundert  errichtete  Schanze,  welche  sich  von  einem 
Berge  zum  andern  erstreckte,  schützte  ehemajs  Arlh  gegen  feindliche  Angrille.  Im 
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Jahre  1515,  einige  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Morgarten  (erzählt  der  Geschicht- 
schreiber Tschudi),  schoss  ein  Edelmann,  Freund  der  Schweizer,  Namens  Heinrich 
von  Hünenberg,  auf  das  Schwyzer  Gebiet  einen  Pfeil,  an  welchen  ein  Zettel  mit 
folgender  Inschrift  geheftet  war:  «  Hütet  Euch  am  Passe  von  Morgarten  ».  Als  die 
Familie  Beding  die  Herrschaft  Arlli  an  sieb  gekauft  hatte,  machte  sie  im  Jahre  1448 
die  Bewohner  derselben  gänzlich  frei.  Die  Küssnachlcr  Strasse  führt  dem  Zuger 
See  und  dem  Fusse  des  Rigi  entlang.  Zwischen  Immensee  und  Küssnacht  kommt 
man  bei  einer,  seit  einigen  Jahren  neu  hergestellten  Kapelle  vorbei ;  dies  ist  die  be- 
rühmte Tells-Kapellc,  geziert  mit  Fresken,  welche  einige  Züge  der  Nationalgeschichte 
zum  Gegenstande  haben.  Dort  befand  sich  der  Hohlweg,  in  welchem  Teil  seinen 
Todfeind  erwartete;  dort  ereilte  den  Landvogt  der  rächende  Pfeil  des  Schützen. 
In  der  Nähe  erblickt  man  noch  die  Ueberbleibsel  einer  im  Jahre  1508  zerstörten 
Burg;  sie  soll  die  Residenz  Gesslers gewesen  sein  :  hier  wollte  er  Teil  in  ewige  Ket- 
ten schmieden,  als  ihm  ein  plötzlicher  Sturm  auf  dem  See  zur  ersehnten  Freiheit 
verhalf.  Die  Luzerner  Dampfschiffe  landen  in  der  schönen  Jahreszeit  in  Küssnachl 
und  bringen  die  Reisenden  hieher,  welche  den  Rigi  besteigen  wollen. 

Rigi:  Maria  zum  Schnee.  — Man  kann  von  mehreren  Punkten  aus  den 
Rigi  besteigen ;  der  von  Küssnachl  ausgehende  Fussweg  ist  der  steilste ;  die  Wege 
von  Lowerz,  Goldau  oder  Arth  sind  bequemer;  die  von  Gersau,  Fitznau  und 
Wäggis,  auf  dem  südlichen  Gebirgsabhange,  sind  auch  gut.  Wenn  man  jedoch  auf  der 
nördlichen  Seite  hinauf  steigt,  so  ist  freilich  anfangs  die  Aussicht  beschränkter, 
aber  man  geniesst  dann  auch  die  Ueberraschung  der  ausgedehnten  Fernsicht,  so- 
bald man  auf  dem  Gipfel  angelangt  ist.  Der  ganze  Weg  erfordert  5  bis  4  Stunden. 
Der  Rigi  ist  durchaus  kein  hober  Berg,  denn  sein  höchster  Punkt,  der  R  i  g  i  K  u  I  in  , 
erreicht  nur  5550  Fuss  oder  4210  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  des  Vierwaldsläl- 
ler  Sees:  aber  seine  vereinzelte  Lage  fast  in  der  Mille  der  Schweiz  macht  ihn  zum 
günstigsten  Standpunkte,  von  dem  man  mit  einem  Blicke  einen  Horizont  von  100 
Stunden  umfasst.  Da  nun  seine  Besteigung  durchaus  keine  Schwierigkeilen  bietet, 
wie  es  mit  so  vielen  andern  Gebirgen  der  Fall  ist,  so  ist  die  Zahl  der  Besucher  hier 
sehr  bedeutend.  Obschon  man  behauptet,  der  Namen  Rigi  komme  von  Mons  regins, 
königlicher  Berg,  oder  von  Mons  rigidus,  steiler  Berg,  so  scheint  dessenungeachtet 
das  an  seinem  Fusse  gelegene  Kaltbad  die  eigentliche  Ursache  seiner  Berühmt- 
heit gewesen  zu  sein.  Im  Jahre  1G89  erbauten  die  Einwohner  von  Arth  drei  Vier- 
telstunden unterhalb  seines  Gipfels  eine  Kapelle  nebsl  einem  Hospiz  für  die  Kapu- 
ziner, Klöster  li  genannt.  Im  Jahre  darauf  stellte  man  auf  dessen  Altar  ein  Bild 
der  heiligen  Jungfrau,  das  bald  in  den  Geruch  der  Wunderkuren  kam.  Am  11.  Juli 
1700  weihte  der  päpstliche  Nuntius  diese  Kapelle  unter  dem  Namen  Maria  zum 
Schnee,  oder  Uns r er  lieben  Frauen  zum  Schnee,  ein.  Da  sie  aber  zu 
klein  war,  um  die  alljährlich  zum  Marientage  heraneilenden  Pilger  zu  fassen,  er- 
baute man  eine  noch  grössere.  Die  Bullen  von  1754  und  1779  geben  den  zu  diesem 
Feslc  herbeikommenden  Pilgern  vollständigen  Ablass.  Die  Hirten  gehen  gewöhnlich 
jeden  Festtag  zum  Gottesdienste  dahin,  aber  nur  am  8.  September,  also  "am  Ma- 
rienlage, linden  sich  die  meisten  Pilger  ein.  Bis  zum  Jahre  1760  bestiegen  gewöhn- 
lich nur  die  Einwohner  des  Landes  und  der  benachbarten  Gegenden  den  Rigi,  spä- 
ter aber  kam  man  selbst  aus  der  Fremde  herbei,  und  so  kann  man  denn  jetzt  die 
Zahl  der  jährlichen  Besucher  auf  10,000  anschlagen. 
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Das  im  Jahre  18S0  neu  erbaute  Wirthshaus  auf  dem  Rigi-Kulm  liegt  einige 
Schritte  unter  dem  Gipfel ;  eine  halbe  Stunde  oder  drei  Viertelstunden  tiefer  befinden 
sich  noch  andere  Wirthshäuser.  Am  geeignetsten  ist  es,  wenn  man  sich  so  einrichtet, 
dass  man  gegen  Abend  oben  anlangt,  um  des  Sonnenunlergangs  und  Aufgangs  gemes- 
sen zu  können.  Unglücklicherweise  aber  vereiteln  hier  Nebel,  Regen  und  Schnee 
gar  häufig  alle  Hoffnungen.  Eine  schwache  Helle  bezeichnet  im  Osten  den  entste- 
henden Tag;  bald  verwandelt  sie  sich  in  eine  glänzende  Goldlinie,  dem  Horizont 
entlang  und  die  höchsten  Spitzen  des  Berner  Oberlandes  mit  maltrothem  Scheine 
umgebend.  Dann  erscheinen  alle  Gebirgsspitzen,  eine  nach  der  andern,  im  lichten 
Golde;  die  Schatten  der  Nacht,  welche  noch  auf  allen  andern  Theilen  des  herrli- 
chen Gemäldes  lagern,  verschwinden  nach  und  nach;  Wälder,  Seen,  Hügel,  Städte 
und  Dörfer  treten  hervor  ;  jedoch  ist  der  Anblick  des  Ganzen  noch  kalt  und  unbelebt, 
bis  sich  dann  endlich  die  strahlende  Sonnenscheibe  am  Horizonte  erhebt  und  die 
ganze  Natur  mit  Licht,  Freude  und  Lehen  erfüllt.  Gewöhnlich  aber  bedecken  dann 
eine  halbe  Stunde  später  die  Nebel  diese  oder  jene  Spitze.  Bei  hellem  Wetter  zählt 
man  13  grosse  und  kleine  Seen.  Gegen  Norden  erblickt  man  den  Rossberg,  die  Stadt 
Zug  nebst  dem  See,  den  Kirchthurm  des  Dorfes  Kappel,  wo  Zwingli  gefallen  ist,  einige 
Häuser  der  Stadt  Zürich  und  einige  Punkte  des  Sees;  hinter  dem  Rossberge  einen 
Theil  des  Egeri-Sees;  der  Schwarzwald  begränzt  den  Horizont.  Nach  Westen  ist  die 
Aussicht  weit  freier;  am  Fusse  des  Berges  gewahrt  man  Küssnacht  mit  der  Tells- 
kapelle ;  weiterhin  entfaltet  sich  fast  der  ganze  Kanton  Luzern ;  man  erkennt  einen 
Theil  der  Reuss  und  der  Emme,  den  Sempacher  See  und  die  grosse  Abtei  Muri: 
näher  bemerkt  man  die  Stadt  Luzern  nebst  den  darüber  liegenden  zerrissenen 
Spitzen  des  Pilatus;  in  der  Ferne  bildet  der  Jura  die  Grenze  des  Gemäldes.  Ge- 
gen Süden  bieten  sich  einige  Theile  des  Vierwaldslätter  Sees  dar,  die  Alpnachter 
Bucht,  der  Sarnen-See,  und,  oberhalb  schöner  grüner  Abhänge,  die  prächtige  Glel- 
srherketle  Berns,  Unlerwaldens  und  Uris.  Gegen  Osten,  endlich,  verfolgt  das  Auge 
die  Gebirgslinie  bis  in  die  weite  Ferne;  dort  sieht  man  den  Tödi,  den  Glärnisch  und 
den  Sentis  hervorragen;  näher  die  beiden  Haken  des  Mythen,  das  Muotlathal,  den 
Flecken  Schwyz  und  den  Lowerzer  See.  Oft  aber  ereignet  es  sich,  dass  man  nur 
einen  theil  weisen  Ueberblick  über  dieses  unendliche  Panorama  hat,  weil  ein  grosser 
Theil  der  Gebirgsspitzen  mit  Wolken  verhüllt  ist;  auch  kommt  es  häufig,  nament- 
lich im  Herbste,  vor,  dass  über  Ebenen  und  Thälerein  wallendes  Nebelmeer  hinge- 
gossen ist,  in  dem  man,  Inseln  gleich,  eine  Menge  grünender  oder  schneebedeckter 
Spitzen  erblickt.  In  diesem  Falle  bringt  der  Sonnenaufgang  wunderbare  Lichleffekle 
hervor.  Ferner  ist  man  auf  dem  Rigi  zuweilen  Zeuge  der  sogenannten  Nebelbilder. 
Wenn  nämlich  die  Wolken  senkrecht  aus  den  der  Sonne  entgegengesetzten  Thä- 
lern  emporsteigen,  so  werfen  die  auf  dem  Rigi  sich  befindenden  Personen  oder 
sonstige  Gegenstände  riesige  Schatten  darauf,  umgeben  von  einem  häufig  in  Re- 
genbogenfarben strahlenden  leichten  Dampfe.  Ist  die  Wolke  dicht,  so  stellt  sich  das 
Bild  doppelt  dar. 

Ehe  man  auf  dem  Rigi-Kulm  anlangt ,  kommt  man  bei  dem  Wirthshause  zum 
Staffel  vorbei,  wo  man  plötzlich  einen  Theil  des  Panoramas  vor  sich  ausgebreitet 
findet.  Ein  wenig  oberhalb  und  südlich  von  diesem  kann  man  den  5140  Fuss  hoben 
R  ot  hstock  besteigen,  von  wo  aus  man  eine  sehr  malerische  Fernsicht  auf  den  mill 
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leren  Theil  des  Sees  hat,  den  man  vom  Kulm  aus  nicht  gewahrt.  In  der  Nahe  des 
WirthshausesderamWege  von  Gersau  zum  Kulme  gelegenen  Rigi-Sc  hei  deck  darf 
man  wohl  einige  Blicke  aufeinzelne  Punkte  werfen,  die  man  von  oben  auch  nicht  wahr- 
nehmen kann.  Dieses  Wirthshaus  zieht  nicht  nur  Besucher  wegen  seiner  eisenhal- 
tigen Quelle  herbei,  sondern  auch  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  man  daselbst 
Molkenkuren  machen  kann,  und,  im  Allgemeinen,  wegen  der  reinen  Gebirgsluft. 
Nicht  weil  vom  Kalt  bade  ist  eine  Kapelle,  wo  man  im  Sommer  alle  Tage  eine 
.Messe  für  die  herumwohnenden  Hirten  liest.  Die  Anstalt  des  Kaltbades  ist  im  Jahre 
I8TJO  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  und  seitdem  wiederaufgebaut  worden.  In 
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der  Nähe  derselben  hallen  die  Hirten  alljährlich  am  10.  August  ihre  Ringübungen 
ab;  ähnliche  Belustigungen  finden  am  22.  Juli  bei  der  Kapelle  Maria  zum  Schnee 
stall,  und  locken  viele  Neugierige  aus  der  Umgegend  herbei.  Eine  Viertelstunde 
weit  von  der  Kapelle  besucht  man  zwei  Grollen,  die  Stalaktiten  enthalten;  hier 
suchen  die  Viehherden  bei  schlechtem  Wetter  eine  Zufluchtsstätte.  Man  zählt  auf  der 
Oberfläche  und  den  niedrigem  Höhen  des  Rigi  hundert  und  einige  Sennhütten, 
um  die  im  Sommer  2000  bis 3000  Stück  Hornvieh  herumweiden. 

Gersau.  —  Dieses  Dorf  war  ehemals,  nebst  der  Republik  San  Marino,  der 
kleinste  Freistaal  Europas.  Sein  Gebiet  erstreckte  sich  vom  Seeufer  bis  zum  Gebirgs- 
gipl'el,  zwei  Meilen  lang  und  eine  Meile  breit.  Die  Bevölkerung  von  Gersau,  die  da- 
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mals  nur  aus  20  Familien  besland,  kaufte  sich  1390  für  eine  Summe  von  690  Pfund 
von  allen  Herrenrechten  los.  Kaiser  Sigismund  bestätigte  ihre  Privilegien  im  Jahre 
1433,  und  seitdem  blieb  der  kleine  Staat  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  un- 
abhängig; die  Franzosen  einverleibten  ihn  dann  zuerst  den  Waldstätten  und  her- 
nach dem  Kanton  Scbwyz.  Später  machte  Gersau  vergebliche  Schritte  bei  der  Tag- 
salzung,  um  seine  frühere  Staatsform  wieder  zu  erlangen.  Seit  dem  Jahre  1315 
war  Gersau  durch  einen  Vertrag  mit  den  drei  Urkantonen  verbunden  gewesen,  und 
im  Jahre  1359  wurde  dieser  Bund  noch  auf  Luzern  ausgedehnt.  Es  half  den  Schwei- 
zern in  ihren  Kriegen  gegen  Oestreich.  Seine  Verfassung  war  mit  denen  der  benach- 
barten Kantone  fast  übereinstimmend.  Die  Landsgemeinde  war  souverain  und  be- 
stand aus  allen  über  IG  Jahre  alten  Bürgern.  Sie  erwählte  einen  Landammann  für 
zwei  Jahre,  einen  Statthalter,  einen  Seckelmeisler,  einen  Schreiber  und  neun  Re- 
gierungsrälhe.  Am  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  belief  sich  die  Seelenzahl 
Gersaus  auf  1500,  und  die  der  aktiven  Bürger  auf  450,  also  nicht  einmal  auf  so  viel, 
als  in  der  Kammer  der  Gemeinen  in  England  Abgeordnete  sitzen.  Jetzt  beläuft  sich 
die  Bevölkerung  auf  1585  Seelen.  Gersau  ist  von  Obstbäumen  dicht  umgeben,  und 
gewährt  einen  lieblichen  Anblick.  Am  See  giebt  es  etwas  Ackerland.  Seine  Weiden 
und  Ileerden  bilden  seinen  Reichthum.  Seit  beinahe  einem  Jahrhundert  beschäftigt 
man  sich  jedoch  auch  mit  Seidenbereitung  und  ßaumwollspinnen,  welche  Gewerbe 
beträchtlichen  Gewinn  eingebracht  haben.  Die  Häuser  sind  gut  gebaut,  das  Rath 
haus  von  schönem  Aeussern.  Die  Bevölkerung  hat  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen 
etwas  Originelles  beibehalten. 

Einsiedeln.  —  Die  Landstrasse  von  Scbwyz  nach  Einsiedeln  führt  durch  Stei- 
nen, den  Geburtsort  Werner  Stauffachers.  An  der  Stelle  seines  Hauses,  ausserhalb 
des  Dorfes,  hat  man  im  Jahre  1400  eine  Kapelle  erbaut,  deren  Fresken  einige  Be- 
gebenheiten aus  Stauffachers  Leben  darstellen.  Dann  gelangt  man  nach  Rolhen- 
thurm,  wo  sich  alle  zwei  Jahre  die  etwa  10,000  Bürger  starke  Landsgemeinde  des 
Kantons  versammelt.  Nicht  weit  von  diesem  Dorfe  liegt  der  Weiler  Biberegg,  die 
Wiege  der  Familie  Reding.  In  der  Nähe  von  Rolhenthurm,  aber  auf  Zuger  Gebiete, 
befinden  sich  auch  der  Egeri-See  und  der  Engpass  von  Morgarten,  beide  durch  eid- 
genössische Siege  hinreichend  berühmt. 

Einsiedeln  ist  ein  grosser,  wohlgebauter  Flecken;  ein  Drittel  der  Häuser  sind 
Wirlhshäuser.  Es  liegt  2G00  Fuss  über  der  Meeresfläche,  in  einer  ein  wenig  trau- 
rigen und  einförmigen  Gegend.  Die  Gründung  des  Klosters  fällt  in  Karls  des  Grossen 
Zeitalter.  Meinrad,  Graf  von  Hohenzollern,  erzählt  die  Chronik,  erbaute  eine  Ka- 
pelle auf  dem  Etzel  und  eine  andere  auf  dem  Platze  des  Klosters  zu  Ehren  eines 
wunderlhätigen  Bildes  der  heiligen  Jungfrau,  welches  ihm  Hildegarde,  die  Aebtis- 
sin  der  Zürcher  Liebfrauenkirche,  geschenkt  hatte.  Er  wohnte  dann  selbst  da  als 
Einsiedler,  und  ward  gegen  das  Jahr  803  ermordet.  Seine  Mörder  aber  wurden 
vermittelst  der  Raben  entdeckt,  welche  der  Heilige  ernährt  hatte,  und  in  Zürich 
hingerichtet.  Nach  dem  Tode  Meinrads  nahm  seine  Heiligkeit  in  kurzer  Zeil  bedeu- 
tend zu,  und  ein  anderer  Graf,  Namens  Eberhard,  gründete  im  folgenden  Jahrhun- 
dert ein  Benediktinerkloster  an  der  Stelle  selbst,  wo  Meinrads  Zelle  gestanden  hatte, 
und  erhielt  die  sie  umgebenden  Einöden  vom  Kaiser  zum  Eigenlhume.  Am  14.  Sep- 
tember 948,  am  Tage  der  Einweihung  des  Klosters,  — ■  erzählt  die  Legende  —  ver- 
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kündigten  Engelstimmen,  dass  Christus  selbst  die  Kirche  desselben  gesegnet  Labe. 
Eine  Bulle  des  Papstes  Leo  III.  bestätigte  das  Wunder,  und  verbiess  denjenigen 
Pilgern,  welche  zu  Unserer  lieben  Frauen  von  Einsiedeln  wallen  würden,  einen 
vollständigen  Ablass  ihrer  Sünden.  Bald  wurde  dieses  Kloster  nach  der  Abtei  von 
St.  Gallen  das  reichste  in  der  Schweiz.  Kaiser  Rudolph  von  Habsburg  erhob  1274 
dessen  Abt  zum  Reichsfürsten,  ein  Titel,  den  er  noch  beute  bewahrt.  Hundert  und 
fünfzig  Jahre  später  trat  Oesterreich  alle  seine  Rechte  auf  das  Kloster  und  Land 
Einsiedeln  an  Schwyz  ab,  welches  dieselben  bis  1798  behielt.  Zwingli  war  von  151a 
bis  1519  Pfarrer  in  Einsiedeln.  Im  Jahre  1517  predigte  er  am  Weihetage  des  Klo- 
sters mit  solcher  Macht  gegen  Ablass,  Wallfahrten  und  Gelübde,  dass  die  Mönche 
zur  Reform  übergingen  und  das  Kloster  verliessen  ;  jedoch  brachten  die  Bemühungen 
der  Schwyzer  die  meisten  wieder  dahin  zurück.  Im  Jahr  1793  fanden  die  Erzbi- 
schöfe von  Paris  und  Vienne  (in  Frankreich),  so  wie  viele  andere  französische  Geist- 
liche eine  Zufluchtsstätte  in  Einsiedeln.  In  den  Jahren  1798  und  1799  ward  das 
Kloster  durch  französische  Truppen  geplündert,  jedoch  hatten  die  Mönche  vorher 
Sorge  getragen,  die  Kostbarkeiten  desselben  in  Sicherheit  zu  bringen,  und  obgleich 
man  behauptete,  das  heilige  Bild  der  Jungfrau  sei  nach  Paris  gekommen,  so  versi- 
chern sie  dennoch  heule,  dass  das  ächte,  wunderthätige  Bild  im  Jahre  1803  aus 
Tyrol  zurückgebracht  worden.  Seit  jener  Zeit  hat  der  Zudrang  der  Pilger  bedeutend 
zugenommen,  und  man  schützt  sie  auf  jährlich  100,000  bis  150,000  Personen.  An 
Festlagen,  namentlich  am  14.  September,  dem  Tage  der  durch  die  Engelbotschaft 
so  berühmten  Einweihung,  übersteigt  die  Menge  alle  Erwartung,  und  aus  allen 
katholischen  Kantonen,  aus  dem  mittäglichen  Deutschland,  aus  dem  Elsass,  Loth- 
ringen und  noch  entferntem  Gegenden  eilt  man  herbei.  Zu  andern  Zeitpunkten, 
besonders  an  den  beiden  letzten  Wochentagen,  strömen  ebenfalls  Schaaren  von  Pil- 
gern herbei.  Gewiss  ist  Einsiedeln  nach  Loretto  in  Italien  und  St.  Jago  de  Compo- 
stella  in  Spanien  der  besuchteste  Wallfahrtsort  der  Welt. 

Auf  dem  grossen  Platze  zwischen  dem  Flecken  und  dem  Kloster  erblickt  man 
einen  Brunnen  von  schwarzem  Marmor  mit  vierzehn  Rohren ;  er  ist  mit  dem  Bild- 
nisse der  heiligen  Jungfrau  und  einer  grossen  goldenen  Krone  verziert.  Der  Sage 
nach  soll  Christus  aus  einer  dieser  Röhren  getrunken  haben,  aber  da  man  nicht  be- 
stimmt weiss,  aus  welcher,  so  trinken  die  Pilger  aus  einer  nach  der  andern,  um  ja 
die  rechte  nicht  zu  verfehlen.  Unter  den  nahen  Arkaden  und  auf  dem  Platze  selbst 
befindet  sich  eine  Menge  von  Buden,  in  denen  man  Heiligenbilder,  Rosenkränze, 
Kreuze  und  andere  Gegenstände  der  Verehrung  verkauft.  Die  Standbilder  rechts  und 
links  des  Einganges  sollen  die  Kaiser  Otto  I.  und  Heinrich  I.,  die  Beschützer  des 
Klosters,  vorstellen.  Dieses  ist  von  1704  bis  1709,  nach  einem  Brande,  von  neuem 
im  italienischen  Style  auferbaut  worden.  Die  Vorderseite  ist  414  Fuss  lang,  von 
denen  117  auf  die  Kirche  selbst  und  ihre  schlanken  Thürme  kommen.  Man  ver- 
gleicht diese  der  Laterankirche  in  Rom.  In  dem  Mittelschiffe  erhebt  sich  die  aus 
schwarzem  Marmor  aufgeführte  Kapelle  der  heiligen  Jungfrau  ;  sie  ist  mit  einem 
Gitter  umgeben,  durch  welches  man  beim  Lampenscheine  das  Palladium  des  Klo- 
sters, ein  kleines  Bildniss  der  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde,  erblickt.  Diese  Figuren 
sind  mit  kostbaren  Stoffen  bekleidet  und  tragen  goldene,  mit  Edelsteinen  geschmückte 
Kronen.  Das  Kloster  zählt  ausser  dem  dienenden  Personale  sechzig  Väter  und  zvvan- 
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zig  Brüder.  Man  findet  daselbst  eine  Bibliothek  von  20,000  Bänden,  meistens  über 
Geschichte.  Die  dort  aufbewahrten  Handschriften  sind  von  manchen  Gelehrten,  na- 
mentlich von  Johannes  von  Müller,  benutzt  worden.  Es  befindet  sich  hier  ein  Semi- 
nar und  ein  Lyzeum. 

Der  Elzel  und  Lachen.  —  Nördlich  von  der  Hochebene  von  Einsiedeln  erheb! 
sich  der  Berg  Etzel,  der  Zeuge  des  heldenhaften  Widerstandes  der  Schwyzer  im 
Jahre  1798,  sowie  der  Engpass  von  Schindellegi,  durch  welchen  die  Sibl  fliesst. 
Von  dem  5310  Fuss  hoben  Etzel  herab  hat  man  eine  herrliche  Aussicht.  Eine 
fruchtbare  Gegend  breitet  sich  zwischen  ihm  und  dem  See  aus.  Man  bemerkt  da  den 
hübschen  Flecken  Lachen,  Hauptort  des  Marchbezirks  mit  1500  Einwohnern.  Die 
Bäder  von  Nuolen  sind  nur  eine  Viertelstunde  weit  davon  entfernt.  Wir  haben  schon 
unter  der  Rubrik  Zürich  von  jener  langen  Brücke,  welche  die  Halbinsel  Hürden 
mit  Rapperschweil  verbindet,  sowie  von  den  Inseln  Ufenau  und  Lützelau  gespro- 
chen. Letztere  gehört  dem  Kloster  Einsiedeln.  Es  befindet  sich  dort  ein  Meierhof, 
eine  Kirche  und  eine  Kapelle,  die  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  stammen  soll. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima. — Der  Kanton  Unter walden  wird  im  Norden 
durch  den  Vierwaldstätter  See,  im  Osten  durch  den  Kanton  Uri,  im  Süden  durch 
Bern,  westlich  und  nordwestlich  durch  Luzern  hegrenzt,  hat  52  Quadratstünden 
Oberfläche  und  23,138  Einwohner.  Er  zerfällt  in  zwei  kleine,  durch  den  zwischen 
den  beiden  Ilaupiflecken  gelegenen  Kernwald  von  einander  getrennte  Stände,  welche 
eine  besondere  Regierung  und  Gesetze  haben.  Der  Halbkanton  Nid  walden  (Nid 
dem  Wald)  umfasst  den  dem  Vierwaldstätter  See  benachbarten  Theil  des  Landes, 
dessen  Hauptort  Stanz  ist.  Er  hat  nur  12  Quadratstunden  und  13,799  Einwohner. 
Der  andere  Theil  des  Kantons,  Obwalden  (Ob  dem  Wald)  genannt,  begreift  das 
mittägliche  Gebiet  des  Ganzen  und  hat  Samen  zum  Hauptorte.  Seine  Oberfläche  be- 
trägt 20  Quadratstunden,  seine  Bevölkerung  11,359  Seelen.  Jedoch  ist  dieses  keine 
natürliche  geographische  Theilung  des  Landes,  denn  Obwalden  besitzt  auch  das  äus- 
serste  Ende  der  Alpnacher  Bucht  und  das  Engelberger  Thal,  das  in  Nidwaiden  aus- 
läuft und  nur  vermittelst  hochgelegener  Gebirgspässe  mit  Samen  in  Verbindung 
steht.  Das  Dorf  Hergiswyl  am  Fusse  des  Pilatus,  das  zu  Lande  nur  mit  Obwalden  zu- 
sammenhängt, gehört  dessenungeachtet  zum  andern  Halbkantone.  Nidwaiden,  be- 
sonders das  Stanzer  Thal,  welches  durch  den  Bürgenstock  gegen  den  Nordwind 
geschützt  ist,  hat  ein  ziemlich  gemässigtes  Klima,  wo  die  Baumzucht  gut  gedeiht. 
Obwalden  hingegen  ist  wesentlich  Alpenland,  das  nur  Weiden  und  Wälder  darbietet. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse.  — Die  höchsten  Gebirge  des  Kantons  befinden 
sich  auf  den  Urner  und  Berner  Grenzen.  So  findet  man  aufersterer,  von  Norden  gen 
Süden,  den  Ober  bauen,  GGOO;  den  Brisen  ,  7700;  den  Sa  tteli  stock  ,  8661 , 
nebst  dem  sich  daran  knüpfenden  Wal  lenslock,  8090;  den  Blackenstock, 
9088;  den  Hahnenberg,  8170:  denGrassen,  9840:  und  den  Titl  is,  10,710 
Fuss  hoch.  Westlich  vom  Tillis,  auf  der   Berner  Grenze,   bemerkt  man  das  Joch 
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(ein  Pass),  6890;  den  Geissberg,  7990;  den  Hochstollen,  7900;  den 
Schorren,  5600;  den  Brünig  (Pass),  3580;  das  Wylerhorn,  5900,  und 
das  Roth  hörn,  7260  Fusshoch.  Vom  Rothhorne  geht  diejenige  Kette  aus,  welche 
mit  dem  Pilatus  endigt  und  Unterwaiden  von  Luzcrn  trennt.  Vom  Geissberge,  in 
der  Nachbarschaft  des  Titlis,  aus,  wendet  sich  eine  andere  Kette  nach  Norden  und 
läuft  in  das  Stanzerhorn  oder  die  Blumalp,  oberhalb  Stanz,  aus.  Sie  trennt  das 
Engelberger  Thal  vom  Melchthale,  welches  letztere  durch  eine  anderweitige,  vom 
Hochslollen  auslaufende  und  sich  bis  Sachsein  verlängernde  Verzweigung  vom  Sar- 
nenthale  und  kleinen  Melchthale  getrennt  ist.  Die  vorzüglichsten  Thäler  des  Kan- 
tons sind  die  von  Samen  und  Lungern ,  durch  welche  die  aus  dem  Lungern-See 
kommende  Aa  fliesst,  die  sich  dann  später  in  den  Alpnacher  Busen  ergiesst.  Fer- 
nerhin nennen  wir  die  Seitenthäler  des  kleinen  Melchthals  und  des  Melchthals, 
durch  welche  die  beiden  M  e  1  c h  -  A a  (Hessen ,  so  wie  das  durch  die  Schlieren  be- 
netzte Schlierenthal.  Auch  das  Engelberger  Thal  ist  durch  eine  anderweitige  Aa 
durchzogen,  die  ihren  Zufluss  aus  den  Gletschern  des  Titlis  und  den  benachbarten 
Alpen  bekommt,  und  bei  Buochs  in  den  Luzerner  See  fällt.  Ausser  den  obengenann- 
ten Gebirgen  bemerken  wir  noch  den  3660  Fuss  hohen  Bürgenstock,  zwischen 
Stanzstad  und  Buochs,  der  mit  der  untern  Nase  und  dem  Rotzberge,  der  Alp- 
nacher Bucht  entlang,  zwischen  Alpnach  und  Stanzstad,  endigt;  dorten  befinden 
sich  die  Ruinen  des  Schlosses  Rolzberg. 

Seen  und  Wasserfälle.  —  Der  Kanton  besitzt  einen  grossen  Tbeil  der  mit- 
täglichen Ufer  des  Vierwaldstätter  Sees  und  namentlich  die  malerischen  Buchten 
von  Alpnach  und  Buochs.  Von  der  Alpnacher  Bucht  an,  und  nördlich  vom  Bürgen- 
slock,  bis  zum  Vorgebirge  der  untern  Nase,  sind  die  Ufer  schroff;  hingegen  von 
Buochs  an  bis  zur  Treibspitze,  nahe  an  der  Grenze  von  Uri,  fällt  das  Gebirge  in  grü- 
nen Abhängen  zum  See  hinab.  Im  Innern  des  Kantons  befindet  sich  der  anderthalb 
Stunden  lange  und  eine  halbe  Stunde  breite  Sarnen-See.  Die  Grösse  des  Lungern - 
Sees,  der  früher  ein  Stunde  lang  und  eine  Viertelstunde  breit  war,  ist  seit  1836 
um  die  Hälfte  vermindert  worden.  Eine  Aktiengesellschaft  hat  ihn  um  120  Fuss 
tiefer  legen  lassen,  und  dadurch  500  Juchart  Land  gewonnen,  dessen  steiniger  Boden 
aber  wenig  Erzeugnisse  verspricht.  Ehemals  befand  sich  zwischen  diesen  beiden 
Seen,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Giswyl,  ein  dritter,  der  aber  schon  im  Jahre  1760 
trocken  gelegt  und  in  gutes  Ackerland  umgewandelt  worden  ist.  Der  Trübsee, 
oberhalb  Engelberg,  und  der  Melchsee,  im  Grunde  des  Melchthals,  haben  nur 
einen  Umfang  von  einer  halben  Stunde;  aus  letztem»  fliesst  die  Melch-Aa,  ein 
Giessbach,  der  eine  Zeitlang  unter  dem  Gebirge  fliesst  und  dann  später  wieder  zum 
Vorschein  kommt.  —  Die  bemerkenswertesten  Wasserfälle  sind  die  des  Rotz- 
lochs, zwischen  Alpnach  und  Stanzstad:  die  des  Tätschbachs  und  Stieren- 
bachs, im  Engelberger  Thale;  der  von  Emma tten,  amUferdes  Vierwaldstätter 
Sees;  der  des  Giessenbachs ,  in  der  Nähe  von  Lungern,  und  die  der  Aa,  bei 
Giswyl. 

Mineralquellen.  —  Obgleich  es  im  Kantone  mehrere  Mineralquellen  gieht, 
so  ist  doch  keine  derselben  wichtig  genug,  um  ein  von  Fremden  besuchtes  Bad 
ins  Leben  gerufen  zu  haben.  So  befindet  sich  eine  Schwefelquelle  am  Ufer  des  Lun- 
gern-Sees  und  mehrere  andere  in  demselben  Thale,  zwischen  dem  Brünig  und  Alp- 
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nach ;  auch  in  der  Schlucht  des  Rolzloches,  eine  Stunde  weit  von  Stanz,  und  in 
St.  Antonien,  oberhalb  Kerns,  hat  man  dergleichen  entdeckt.  Die  Kaltbäder  von 
Schwändi,  oberhalb  Samen,  nahe  an  der  Luzerner  Grenze,  werden  von  Zeit  zu  Zeit 
von  Landeseinwohnern  besucht.  Das  Wasser  enthält  Eisen,  Schwefel  und  Alaun. 
Man  muss  es  erhitzen,  um  sich  desselben  mit  Erfolg  gegen  Rheumatismen,  Haut 
krankheiten  u.  s.  w.  zu  bedienen.  Ehemals  beutete  man  eine  einträgliche  Salz- 
quelle in  Ilumlingen  aus;  sie  ist  aber  seit  einem  Erdbeben,  welches  das  Dorf  Hum- 
lingen  zerstört  hat,  versiegt. 

Naturgeschichte.  —  Ueber  das  Thierreich  bleibt  uns  hier  wenig  zu  sagen 
übrig.  Es  giebt  nur  wenig  wilde  Thiere  in  diesem  Kantone.  Die  Kühe  sind  daselbst 
im  Allgemeinen  von  kleiner  Art,  denn  sie  wiegen  seilen  mehr  als  vier  bis  fünf 
Zentner.  — Die  Flora  Unterwaldens  gleicht  der  von  Uri  und  Schwyz;  um  den 
Titlis  herum  ist  sie  am  reichsten  vertreten.  Wälder  giebt  es  genug;  Nidwaiden 
zieht  Fruchtbäume.  —  Die  Gebirge  bestehen  aus  Kalkstein ,  gemischt  mit  Quarz 
und  Thon,  oder  aus  schwarzem  Kalksleine;  auch  findet  man  daselbst  Schiefer  und 
schwarzen,  grünlichen  oder  röthlichen  Thonschiefer.  Das  Melchthal  liefert  mehrere 
Arten  von  Marmor,  unter  denen  der  mit  weissen  Adern  durchzogene  schwarze 
Marmor  der  gesuchteste  ist.  Man  hat  daselbst  auch  einige  Spuren  von  Eisenadern  be- 
merkt. In  den  Surenen-Alpen,  in  der  Nähe  des  Titlis,  ruht  Kalkfelsen  auf  Gneiss 
(Urbüdung).  In  der  Umgegend  von  Samen  bemerkt  man  Steintrüminer,  die  Num- 
mulithen  (Abdrücke  der  Blätter  des  Pfennigkrautes)  enthalten:  auf  dem  benach- 
barten Kaiserstuhle  findet  man  Versteinerungen. 

A  Itert  hü  mer.  —  Von  römischer  Herrschaft  hat  man  hier  keine  Spuren  wahr- 
genommen. Am  Eingange  des  Mclchlhals  erblickt  man  auf  der  nördlichen  Seile  einen 
alten  Thurm,  der,  wie  man  glaubt,  einem  heidnischen  Tempel  zugehört  hat.  Nahe 
dabei  siebt  die  St.  Nikolaus-Kapelle,  welche  für  die  älteste  im  Lande  gilt.  Sie  streitet 
sich  um  diese  Ehre  mit  der  Kapelle  St.  Jakob,  zwischen  Samen  und  Stanz.  Im  Mit 
lelalter  gab  es  in  Unterwaiden  eine  gewisse  Anzahl  von  Burgen,  von  denen  aber 
keine  Spur  übrig  geblieben  ist. 

Geschichte.  — Die  Unterwaldner  verbündeten  sich  mit  den  Männern  von 
Uri  und  Schwyz  bei  Gelegenheit  des  Zwistes  zwischen  letztern  und  dem  Abte  von 
Einsiedeln  im  Jahre  1145;  in  den  Jahren  1200  und  1291  wurde  dieser  Bund  er- 
neuert. Seit  1 1 50  ist  der  Kanton  in  Obwalden  und  Nidwaiden,  mit  besonderer  Verwal- 
tung und  Gesetzgebung,  getheilt.  Im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  wurde  er,  gleich 
den  andern  Waldstätten,  durch  östreichische  Vögle  unterdrückt,  und  trug  kräftig  zur 
Freimachung  des  Landes  bei.  Ein  junger  Mann  aus  dem  Melchthale,  Arnold  an  der 
Halden,  war  einer  der  drei  Grütlimänner.  Der  Vogt  Landenberg  hatte  ihm  nämlich 
ein  Paar  Ochsen  auf  dem  Felde  nehmen  lassen.  Arnold  hatte  sich  widersetzt  und 
einen  der  Knechte  desselben  geschlagen.  Der  Landvogl  rächte  sich  dann  am  allen 
Vater  Arnolds  dadurch,  dass  er  ihm  die  Augen  ausstechen  liess,  während  der  Sohn 
selbst  ins  Land  Uri  geflohen  war.  Am  1.  Januar  1308  wurden  die  Burgen  von 
Samen  und  Rotzberg  durch  die  Landleute  genommen  und  zerstört.  Am  Tage  der 
Schlacht  bei  Morgarten  fiel  der  Graf  von  Sirassberg  mit  1*000  Mann  in  Unterwaiden 
ein,  während  es  die  Luzerner  von  einer  andern  Seite  her  angriffen.  Die  Unter- 
waldner eilten  siegreich  von  Morgarten  herbei  und  schlugen  beide  Feinde.  Die  Ehre 
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des  Sieges  bei  Serapach  gehört  Arnold  von  Winkelried,  der  sieh  heldenmülhig  für 
sein  Vaterland  aufopferte.  Während  des  15.  Jahrhunderts  betheiligte  sich  Unter- 
waiden, im  Einverständnisse  mit  andern  Kantonen,  bei  mehrern  Eroberungen,  so- 
wohl im  Tessin,  als  auch  im  Norden  der  Schweiz.  Nach  der  Schlacht  bei  Murten,  im 
Jahre  1476,  verlangten  Freiburg  und  Solothurn  den  Zutritt  zur  Eidgenossenschaft. 
Zürich,  Bern  und  Luzern  unterstützten  sie,  die  Waldsiätle  aber  waren  dagegen. 
Im  Jahre  1481  versammelte  sich  die  Tagsatzung  in  Stanz,  um  sich  von  Neuem  über 
diesen  Antrag,  so  wie  über  die  Theilung  der  Murtener  Reute  zu  beralhen.  Der  Zwist 
aber  war  noch  grösser  geworden,  und  die  Abgeordnelen  der  Kantone  standen  im 
Begriffe,  sich  feindlich  zu  trennen,  als  der  ehrwürdige  Einsiedler  aus  dem  Melch 
thale,  Nikiaus  von  F l  üe  oder  v o  n  der  Fl ü  h  ,  von  einem  Priester  benachrich- 
tigt, gleich  dem  schützenden  Genius  der  Eidgenossenschaft  vor  der  Versammlung 
erschien  und  das  Wort  erhob.  Er  redete  die  Sprache  der  Weisheil  und  Vernunft; 
er  ermahnte  die  Abgeordnelen  im  Namen  des  Himmels,  ihren  Zorn  fahren  zu  lassen, 
und  Freiburg  und  Solothurn,  in  Anbetracht  ihrer  dem  Valerlande geleisteten  Dienste, 
in  den  Bund  aufzunehmen.  Hehre  Gesichtszüge  und  eine  würdevolle  Gestalt  gaben 
seiner  Rede  ein  doppeltes  Gewicht ;  einige  Tage  später  ward  der  Bund  der  zehn 
Kantone  unterzeichnet.  (Verkommniss  von  Stanz).  Ausserdem  empfahl  Nikiaus 
den  Eidgenossen,  gegen  die  Verführung  der  Höfe  und  fremden  Sitten  auf  der  Hut 
zu  sein,  und  immer  arm  und  einig  zu  bleiben,  um  Glück  und  Freiheit  zu  bewahren. 
Nach  solchem  Rathe  kehrte  er  in  die  Einsamkeit  zurück. 

Im  Jahre  1798  zeichnete  sich  der  Kanlon  Unterwaiden,  namentlich  Nidwaiden,  durch 
seinen  heldenmütigen  Widerstand  gegen  die  Franzosen  aus.  Aissich  Nidwaiden  ge- 
weigert hatte,  die  helvetische  Verfassung  anzuerkennen  und  auf  seinem  Gebiete 
Milizen  ausbeben  zu  lassen,  wurde  es  durch  ein  Heer  von  12  bis  15,000  Franzosen 
auf  mehreren  Punkten  auf  einmal  angegriffen.  Alle  Bewohner  erhoben  sich  beim 
Schalle  der  Sturmglocke:  mit  nur  2000  Mann  hallen  sie  zehn  Posten  zu  verthei- 
digen.  Am  4.,  5.  und  8.  September  grillen  die  Franzosen  zu  mehreren  Malen  an, 
um  die  feindlichen  Stellungen  zu  erforschen:  aber  erst  am  9.,  bei  Tagesanbruche, 
erfolgte  der  Hauptangriff,  Iheils  durch  Obwalden  hindurch,  tbeils  auf  sechs  Punkten 
des  Ufers ,  dem  sie  sich  auf  zahlreichen  Fahrzeugen  näherten.  Die  Unterwaldner 
warfen  die  Angreifenden  mit  Heldenmulh  zurück;  jeder  Fuss  breit  musste  vom 
Feinde  mit  Blutströmen  erkauft  werden.  Sodauerle  der  Kampf  mehrere  Stunden  lang 
mit  der  grössten  Erbitterung,  als  neue  französische  Kolonnen  auf  dem  Kampfplätze 
erschienen.  Männer,  Frauen,  Kinder,  Jungfrauen,  Greise  — Alle  kämpften  mit  der 
Kraft  der  Verzweiflung,  und  zogen  vor  zu  sterben,  als  sich  zu  ergeben.  Der  Ge- 
neral Schauenburg  schrieb,  es  sei  dies  der  heisseste  Kampf  gewesen ,  den  er  je 
gesehen.  Beider  Winkelrieds-Kapelle  in  Stanz  kämpften  18  Jungfrauen  und  fänden 
daselbst  den  Heldentod.  Die  Unterwaldner  verloren  im  Ganzen  386  der  Ihrigen, 
worunter  102  Frauen  und  25  Kinder!  —  Dieser  Widerstand  reizte  die  Franzosen 
zu  den  entsetzlichsten  Gräueln  auf.  Das  unglückliche  Land  ward  geplündert  und 
dann  mit  Feuer  und  Schwert  verheert :  600  Häuser  wurden  in  Asche  gelegt.  Der 
ganze  aus  Plünderung  und  Brand  entstandene  Schaden  wurde  auf  anderthalb  Mil 
lionen  Franken  geschätzt:  anderweitige  Aullagen  und  militärische  Besetzungen  ko 
sielen  eine  gleiche  Summe.  Dadurch  kam  denn  das  an  sich  schon  arme  Land  in  die 
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traurigste  Lage,  so  dass  ein  Sechstel  der  Einwohner  den  Bettelstab  ergreifen  musste. 
Obwalden  hatte  mehr  Klugheit  bewiesen  und  somit  weniger  zu  erleiden;  auch  suchte 
es  nach  Kräften  die  Last  seiner  Brüder  zu  erleichtern.  Anderweitige  Hülfe  brachten 
die  übrige  Schweiz,  England  und  Deutschland.  Damals  geschah  es  dann,  dass  Pesta- 
lozzi in  Stanz  eine  Erziehungsanstalt  gründete,  in  die  er  mehr  als  80  arme  und 
Waisenkinder  beiderlei  Geschlechts  aufnahm ;  hier  versuchte  er  seine  neue  Lehr- 
methode, die  sich  bald  in  ganz  Europa  verbreitete.  Zwei  Jahre  später  zwangen  ihn 
die  Kriege,  deren  Schauplatz  die  kleinen  Kantone  geworden  waren,  seine  Anstalt 
nach  Burgdorf  zu  verlegen. 

Die  Vermittlungsakte  gab  Unterwaiden  seine  ehemalige  Verfassung  wieder.  In 
der  diesem  Dokumente  vorausgehenden  Consulta  zu  Paris  hatte  sich  Obwalden  durch 
einen  Ignaz  von  Fl  üb.  vertreten  lassen.  Im  Jahre  1814  waren  Nidwaiden  und 
Schwyz  die  einzigen  Kantone,  welche  die  Zürcher  Tagsatzung  durchaus  nicht  aner- 
kennen wollten.  Das  Engelberger  Thal,  das  bis  zum  Jahre  1798  durch  den  Abt  des 
Klosters  verwaltet  und  dann  Nidwaiden  einverleibt  worden  war,  theilte  aber  dessen 
Gesinnungen  nicht,  und  verlangte,  mit  Obwalden  vereinigt  zu  werden,  was  auch 
geschah.  Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  nach  l-850..-Unterwalden  zu_denjenigen 
Kantonen  gehörte,  die.  sich  jedweder  Aenderung  am  Bundesvertrage  von i^KLwi- 
dersetzten,  und  dass  sich  im  Jahre  1855  die  Abgeordneten  der  drei  Waldstätte,  Ba- 
sels und  Neuenbürgs  in  Samen  versammelten,  um  ihre  gemeinsame  Protestation 
abzufassen. 

Später  gehörte  Unterwaiden  zum  Sonderbunde,  kapitulirte  nach  der  Einnahme 
von  Luzern,  und  wurde  am  Ende  Novembers  1847,  ohne  Widerstand  zu  leisten, 
durch  die  eidgenössischen  Truppen  besetzt.  Seit  jener  Zeit  hat  sich  der  Kanton  ohne 
Weiteres  der  neuen  eidgenössischen  Bundesverfassung  von  1848  unterworfen.  Die 
Landesverfassung  selbst  ist  1850  in  beiden  Ständen  revidirt  worden.  Unter  dem 
Bundesvertrage  von  1815  sandte  ein  jeder  dieser  beiden  Halbkantone  einen  Abge- 
ordneten an  die  Tagsatzung,  aber  jeder  hatte  nur  eine  halbe  Stimme,  so  dass,  im 
Falle  beide  Abgeordnete  entgegengesetzter  Meinung  waren,  der 
Kanton  selbst  dadurch  seine  Stimme  verlor.  Der  heuligen  Verfas- 
sung gemäss  besitzt  nun  jeder  Halbkanton  eine  ganze  Stimme  im 
Sländerathe  und  im  Nationalrathe.. —  Obwalden  führt  einen  einfa- 
chen Schlüssel  in  seinem  Wappen,  Nidwaiden  einen  doppelten,  nach 
nebenstehender  Zeichnung. 

Verfassungen.  —  Wir  geben  hier  die  hervorstechendsten  Züge  der  Verfas- 
sungen an,  welche  die  beiden  Stände  im  Jahre  1815  der  eidgenössischen  Bestätigung 
unterwarfen,  und  die  im  Grunde  nichts  Anderes  als  eine  Fortsetzung  der  vor  1798 
bestandenen  alten  Einrichtungen  waren.  Auch  über  die  Abänderungen  und  Neue- 
rungen von  1850  werden  wir  einige  Worte  beifügen. 

Obwalden.  Der  alten  Verfassung  gemäss  beruht  die  Souverainetäl  in  der  Ge- 
neralversammlung aller  wenigstens  20  Jahre  alten  Bürger;  diese  versammelt  sich 
alljährlich  einmal,  am  letzten  Aprilsonntage ;  sie  erwählt  mit  Handmehr  die  vier 
Landammänner,  den  Statthalter,  den  Seckelmeister,  den  Landsbauherrn,  den  Ban- 
nerherrn, die  beiden  Landshauptleute,  die  beiden  Landsfälmdriche  und  zwei  Zeug- 
hausinspektoren,   sowie  überhaupt  alle  Landes- Vorgesetzten.  Sie  erwählt 
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ausserdem  die  Abgeordneten  an  die  Tagsatzung,  und  genehmigt  oder  verwirft  die 
durch  den  dreifachen  Landrath  vorgelegten  Gesetzes  vorschlage.  Der  Kantonsrath 
oder  Landrath  besteht  aus  den  Landesvorgesetzten  und  aus  65,  durch  die  Pfar- 
reien1 ernannten  Mitgliedern  ;  er  übt  die  vollziehende  und  verwaltende  Gewalt  aus, 
und  richtet  die  nicht  der  Todesstrafe  verfallenen  polizeilichen  und  peinlichen  Rechts 
sachen;  für  wichtigere  Kriminalfalle  beruft  erden  doppelten  oder  dreifachen 
Landrath  zusammen.  Der  regierende  Landammann  hat  in  den  Landsgemeinden  und 
in  den  verschiedenen  Rathsversammhmgen  den  Vorsitz;  im  Falle  seiner  Abwesen- 
heit wird  er  durch  den  Statthalter  ersetzt.  Die  bürgerliche  Gerechtigkeitspflege 
wird  in  erster  Instanz  durch  die  Siebnergerichte  verwallet,  von  denen  sich 
eines  in  jeder  Pfarrei  befindet  und  das  alljährlich  erneuert  wird;  in  zweiter  In- 
stanz aber  richtet  ein  Gesch  wo  menge  rieh  t,  bestehend  aus  dem  regierenden 
Landammann  und  10  durch  die  Pfarreien  für  ein  Jahr  ernannten  Mitgliedern. 

Der  Verfassung  von  1850  gemäss  bestehen  folgende  Landesbehörden:  Die 
Landsgemeinde,  welche  über  Verfassung  und  Gesetze  abstimmt,  den  Regie- 
rungsrath  und  die  Abgeordneten  an  die  Bundesversammlung  ernennt ;  —  der  drei- 
facheRath,  bestehend  aus  den  Mitgliedern  des  Regierungs-  und  Landralhs,  so 
wie  aus  HO  Mitgliedern,  die  von  7  Gemeinden,  je  1  auf  125  Einwohner,  ernannt 
werden;  er  bildet  die  gesetzgebende  Gewall,  prüft  die  Gesetzesvorschläge,  und 
übt  das  Gnadenrecht  aus:  — der  Landrath,  bestehend  aus  12  Mitgliederndes 
Regierungsraths  und  aus  55  Abgeordnelen  der  Gemeinden,  je  1  auf  250  Einwohner  : 
er  bildet  die  vollziehende  und  verwaltende  Gewalt,  wie  der  ihm  unterge- 
ordnete Regieru  ngsra  th;  die  Landsgemeinde  erwählt  alljährlich  aus  des  letztern 
Mitte  den  Landammann ,  den  Statthalter  und  den  Seckelmeister ;  —  endlich  das 
Kantons-  oder  Appellationsgericht,  bestehend  aus  13,  durch  den  dreifa- 
chen Rath  ernannten  Mitgliedern.  —  Die  Gemeindeversammlungen  ernennen  die 
Abgeordneten  zum  dreifachen  Halbe  und  Landrathe,  den  Präsidentendes  Gemeinde- 
raths  (gebildet  aus  solchen  Mitgliedern  des  Regierungs-  und  Landraths,  welche  der 
betreffenden  Gemeinde  angehören),  und  endlich  das  Siebengericht  (erste  Instanz). 
Pfarreiversammlungen  erwählen  die  Kirchen  pflege.  Die  Mitglieder  aller  dieser  Rälhe 
bleiben  vier  Jahre  lang  im  Amte,  und  es  wird  alljährlich  ein  Viertheil  erneuert ;  auch 
diu  Mitglieder  der  Gerichte  werden  für  vier  Jahre  erwählt  und  je  zur  Hälfte  erneuert. 

Nid  wählen.  Der  ehemaligen  Verfassung  gemäss  bestand  die  Landsgemeinde, 
wenn  es  sich  um  Wahlen  bandelte,  aus  allen  \h  Jahre  allen  Bürgern,  an  Gesetzes- 
abstimmungen durften  nur  die  bereits  16  Jahre  allen  Kürger  Theil  nehmen.  Sie  trat 
am  letzten  Aprilsonntage  zusammen  und  ernannte  die  vier  Landammänner  und  die 
übrigen  vorzügliebsten  Magistrate.  Nur  der  Statthalter  und  der  Seckelmeister  muss 
ten  alijährlich  von  Neuem  bestätig!  werden.  Vierzehn  Tage  nachher  versammelte 
sich  dann  die  Nachgemeinde  und  stimmte  über  Gesetze  und  Abgaben  ab.  Ein 
jedes  ihrer  Abstimmung  zu  unterwerfende  Gesetz  musste  acht  Tage  vorher  in  allen 

I.  Die  Mitglieder  des  Landralhs  wurden  auf  Lebenszeit  ernannt;  dieses  erhellt,  nicht  aus 
dem  durehaus  anklaren  Texte  der  Verfassung,  sondern  aus  einer  IS'ole  im  «Handbuche  des 
schweizerischen  Staatsrechtes)),  von  Snell.  Auch  die  La  n  des  vorgesetzten  ,  ausser  dem 
Seckelmeister,  dem  Landesbauherrn  und  dem  im  Amle  stehenden  Landammanu,  wurden  auf 
Lebenszeit  ernannt. 

n,  i6.  51 
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Pfarreien  öffentlich  verlesen  weiden.  Der  einlache  Rath  bestand  aus  den  Lands- 
vorgesetzten und  58  von  den  Gemeinden  ernannten  Rathsherren  ;  er  beschäftigte 
sich  mit  Verwaltungsgegenständen.  Für  gewisse  Beschlüsse  bedurfte  es  eines  dop 
pelten  und  dreifachen  Raths,  wo  dann  einem  jeden  Gemeinde-Rathsherrn  ein 
Biedermann  oder  zwei  beigesellt  wurden.  Der  ausserordentliche  Rath  bestand  aus 
wenigstens  7  Mitgliedern,  und  konnte  vom  regierenden  Landammann  in  dringenden 
Fällen  zusammenberufen  werden.  Es  gab  ausserdem  einen  Kriegs-  und  Gesundheits- 
rath,  u.  s.  w.  Das  Blutgericht,  welches  die  Todesstrafe  verhängte,  bestand 
aus  dem  einfachen  Rathe  und  allen  50  Jahre  alten  Bürgern.  Friedensgerichte,  Sie- 
bengerichte und  ein  Geschwornengericht  verwalteten  die  bürgerliche  Rechtspflege. 

Nidwaiden  hat  an  dieser  Verfassung  nicht  so  viel  geändert  als  Obwalden  an  der 
seinigen.  Die  Landsgemeinde  ernennt  jetzt  die  ersten  Magistrate,  den  Landrath 
und  die  Abgeordneten  an  die  Bundesversammlung:  vierzehn  Tage  nachher  stimmt 
sie  über  Gesetze  ab;  jeder  Bürger  hat  das  Recht,  Gesetze  vorzuschlagen,  aber  er 
muss  sie  zum  Voraus  ankündigen.  Der  Landrath,  die  vollstreckende  und  ver- 
wallende Gewalt,  besteht  aus  den  Landsvorgesetzten  und  50  für  0  Jahre  ernann- 
ten Mitgliedern.  Er  erwählt  aus  seiner  Mitte,  und  für  2  Jahre,  einen  Wochen- 
rat I) ,  bestehend  aus  dem  Landammann  und  42  Mitgliedern,  welcher  die  laufenden 
Geschäfte  besorgt.  Er  ernennt  auch  die  verschiedenen  Gerichtshöfe.  Das  Kriminal- 
gericht (Malefizgericht)  besteht  aus  den  Mitgliedern  des  Gcschwornengerichts  und 
des  Landraths.  Die  Pfarreien  wählen  ein  Friedensgericht  für  3  Jahre,  und 
einen  Kirchen  rat h  für  0  Jahre.  Die  Gemeinden  erwählen  einen  Gemeinderath 
für  ö  und  einen  Vorsteher  für  2  Jahre ,  eine  Schulpflege  und  die  Schullehrer.  Die 
sechs  Pfarreien  des  Landes  bilden  eilf  Gemeinden. 

Kultus.  —  Der  Kanton  Untcrwalden  bekennt  sich  ausschliesslich  zur  katholi- 
schen Religion  und  hängt  vom  Bisthum  Chur  ab.  Man  zählt  daselbst  43  Pfarr- 
kirchen (7  in  Obwalden,  ö  in  Nidwaiden),  und  eine  gewisse  Anzahl  von  Kapellen 
mit  besondern  Kirchendienern :  mehrere  derselben  befinden  sich  auf  den  Sommer- 
weiden, in  der  Nähe  von  zahlreichen  Sennhütten.  Die  ältesten  Pfarreien  sind  die 
von  Samen,  aus  dem  Jahre  848,  die  von  Kerns  und  Sächseln,  aus  dem  Jahre  1030, 
die  von  Stanz  und  Buochs,  von  4148  und  4  408  herstammend.  Es  giebl  ausserdem 
im  Kantone  fünf  Klöster :  ein  Kapuzinerkloslcr  und  ein  Nonnenkloster  vom  St. 
(Ilaren  Orden  in  Stanz;  ein  Kapuziner-  und  ein  Benediktincrinnenkloster  in  Samen, 
und  die  Benediktinerabtei  Engelberg.  Die  Sarner  Nonnen  hatten  vom  4  3.  bis  zum  4  7. 
Jahrhundert  in  Engelberg  gewohnt.  Zur  Zeit  der  Königin  Agnes  besass  ihr  Kloster 
eine  grosse  Anzahl  adeliger  Fräulein. 

Oeffen  tlicher  Unterricht.  —  Das  Schulwesen  hat  sich  in  diesem  Kantone 
bedeutend  verbessert.  Alle  Kinder,  die  nicht  zu  Hause  oder  in  besondern  Anstalten 
den  nöthigen  Unterricht  bekommen,  besuchen  die  Schulen,  und  die  Plärrer  lassen 
keines  zum  Abendmahle  zu  ,  das  nicht  lesen  und  schreiben  und  ohne  fremde  Hülfe 
den  Katechismus  lernen  kann.  In  jedem  Theile  des  Kantons  giebt  es  einen  Schul- 
rath,  der  alle  Staatsschulen  besuchen  und  die  wünschenswerten  Verbesserungen 
vorschlagen  muss;  jede  Gemeinde  hat  ausserdem  eine  besondere  Schulpflege  In 
Nidwaiden  müssen  alle  Kinder,  reiche  und  arme,  die  Schule  vom  8.  bis  12.  Jahre 
gesetzlich  besuchen  ;  die  Armen  zahlen  kein  Schulgeld.  Im  Jahre  4835  besass  Ob- 
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waldeo  18  Schulen,  die  von  1542  Kindern  besucht  wurden.  Nidwaiden  hatte  deren 
19,  mit  4356  Schülern.  Es  gah  im  Kanton  kh  Lehrer,  von  denen  die  Hälfte  der 
Geistlichkeit  angehörten.  Ausserdem  giebt  es  in  Stanz  und  Samen  Mittelschulen  und 
im  Kloster  Engelberg  ein  Gymnasium,  worin  man  Lateinisch,  Rhetorik,  Geogra- 
phie, Geschichte  u.  s.  w.  lehrt.  In  letzlerer  Anstalt  lehrt  man  noch  Musik,  Zeich- 
nen und  Französisch.  Sie  ist  durch  den  4798  verstorhenen  Aht  Leodegar  gegründet 
worden,  und  wird  namentlich  von  solchen  jungen  Leuten  besucht,  die  sich  dem 
geistlichen  Stande  widmen  wollen.  Im  Allgemeinen  zeigen  die  Unterwaldner  Kinder 
viele  Anlagen.  Gar  viele  Personen  des  Landes  sind  in  fremden,  wissenschaftlichen 
Anstalten  gehildet  worden ,  kennen  mehrere  Sprachen  und  verschiedene  andere 
Zweige  des  Wissens.  Jedweder  Bürger  kennt  die  Gesetze  und  Gehräuche  seines 
Landes  ziemlich  gut. 

Industrie  und  Handel.  —  Die  Unterwaldner  besitzen,  gleich  den  Bewohnern 
von  Uri  und  Schwyz,  wenig  Geschmack  für  Industrie  und  Ackerhau  ;  sie  widmen 
sich  vorzugsweise  dem  Hirtenlehen.  Ihr  vorzüglichster  Handelszweig  beschränkt 
sich  auf  den  Verkauf  des  Viehes  und  der  Käse.  Letztere  werden  mit  der  Zeit  aus- 
gezeichnet gut  und  gewinnen  eine  Festigkeit,  welche  sie  für  eine  lange  Aufbewah- 
rung und  lange  Reisen  geeignet  macht.  Korn  und  Wein  zieht  man  aus  Luzern ;  die 
Fruchtbäume  Nidwaldens  und  der  Alpnacher  und  Sarner  Thäler  sind  von  gutem 
Ertrage,  aus  welchem  man  Most  macht.  Brenn-  und  Bauholz  liefert  das  Land  den  um- 
liegenden Kantonen;  auch  Schiefer  und  Marmor  würde  man  vorteilhaft  aus  dem 
Lande  führen  können.  Die  am  See  gelegenen  Gemeinden  beschäftigen  sich  haupt- 
sächlich mit  Fischerei  und  Schulfahrt.  Im  Engelberger  Thale  herrscht  verhältniss- 
mässig  die  meiste  Industrie  und  Wohlhabenheit.  Der  oben  genannte  Abt  Leodegar 
Salzmann  ist  der  erste  gewesen,  der  an  die  Einführung  von  Seiden-  und  Baum- 
wollenspinnereien gedacht  hat.  Er  legte  in  der  Abtei  selbst  eine  Niederlage  für  diese 
Erzeugnisse  und  Werkstätten  für  die  Verarbeitung  der  Seide  an. 

Berühmte  Männer,  Künstler,  u.  s.  w.  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Bür- 
gern haben  sich  um  ihr  Vaterland  verdient  und  dadurch  berühmt  gemacht. 

Obwalden.  Arnold  an  der  Halden,  aus  dem  Melchthale ,  war  einer  der 
Gründer  der  helvetischen  Freiheit.  Der  Landammann  Tiesselbach  aus  Obwalden 
bei  bei  Sempach.  Nikiaus  von  der  Flüe,  den  seine  Landsleute  gleich  einem  Hei- 
ligen verehren,  wurde  in  der  Nähe  von  Sachsein  am  21.  März  1417  geboren  und 
gehörte  einer  der  ersten  Familien  des  Landes  an.  Schon  im  Kampfe  gegen  Sigis- 
mund,  Herzog  von  Oestreich,  hatte  er  sich  ausgezeichnet  und  inmitten  der  Kriegs- 
gräuel  die  rührendsten  Eigenschaften  an  den  Tag  gelegt.  So  wollten  die  vom  Sie- 
gesdrange berauschten  Schweizer  ein  Kloster  in  Brand  stecken.  Nikiaus  verhinderte 
sie  daran  mit  den  Worten  :  «Wenn  euch  Gott  den  Sieg  verleiht,  so  beweiset  auch 
gegen  die  Gebäude  Achtung,  die  ihm  geheiligt  sind.  »  Dann  ward  er  Magistrat, 
wollte  aber  nie  das  Amt  eines  Landammanns  annehmen.  Im  hl .  Lebensjahre  ver- 
liess  er  seine  Frau  und  zehn  Kinder,  die  er  mit  der  grössten  Sorgfalt  erzogen  halte, 
und  zog  sich  in  die  Schlucht  des  Melchthals  zurück,  um  dorten  in  der  Einsamkeil 
zu  fasten  und  zu  beten.  Seine  Weisheit  und  Tugend  machten  ihn  bald  zum  Gegen- 
stande allgemeiner  Verehrung;  von  allen  Seiten  kam  man  herbei,  um  seinen  Rath 
und  Fürbitte  nachsuchend.  Man  legt  ihm  sogar  gewisse  Wunderthaten  bei.  Wäh 
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rend  der  25  Jahre  seiner  Zurückgezogenheit  verliess  er  seine  Einsiedelei  nur  einmal, 
und  zwar  um  sein  Vaterland  vom  Bürgerkriege  zu  retten.  Wir  haben  bereits  oben 
sein  Auftreten  in  der  Tagsatzung  zu  Stanz  erzählt,  so  wie  den  Eindruck,  welchen 
seine  Rede,  seine  ernste,  hehre  Haltung  auf  die  Versammlung  machte.  Er  starb 
am  21.  März  1487,  nach  kurzer  Krankheit,  umgeben  von  seiner  Familie  und  sei- 
nen zahlreichen  Freunden.  Später  ist  er  heilig  gesprochen  worden.  Zwei  seiner 
Söhne  gelangten  zur  Landammannswürde ;  ein  anderer  studirte  in  Basel  und  wurde 
in  Paris  Doktor  der  Theologie.  Seine  Familie  besteht  noch  heute  in  Obwalden.  Die 
Einsiedelei  wird  von  zahlreichen  Pilgern  besucht.  —  Der  Abt  Udelrich  von 
Engelberg  ist  durch  seine  Milde  gegen  die  aufrührerischen  Landleule  bekannt  ge- 
worden. Der  Abt  Leodegar  Salz  mann  gilt  mit  Recht  für  einen  Wohlthäter  Unter- 
waldens.  Seines  Eifers  für  Industrie,  so  wieder  Gründung  einer  wissenschaftlichen 
Anstalt  im  Kloster,  haben  wir  bereits  Erwähnung  gethan.  Ihm  auch  verdankte  der 
Kanton  das  erste  Hypothekenbuch. 

Nidwaiden  nennt  mit  gerechtem  Stolze  seinen  Arnold  von  Winkelried, 
der  durch  sein  heldenmülhiges  Opfer  den  Eidgenossen  den  Sieg  auf  Sempachs  Fluren 
erwarb.  Ein  anderer  Winkelried,  St  ruth  genannt,  halte,  wie  die Cbroniken  berich- 
ten, sein  Land  von  einem  auf  dem  Rotzberge  hausenden  Ungeheuer  befreit.  Mel- 
chior Lüssi  war  ein  ausgezeichneter  Staatsmann.  Zehnmal  war  er  Landaminann 
gewesen;  dann  Landeshauptmann,  Gesandter  am  römischen  Hofe,  in  Spanien,  Ve- 
nedig und  an  der  Kirchen  Versammlung  von  Trient.  In  allen  diesen  wichtigen  Stel- 
lungen hielt  er  den  Namen  des  Schweizer  Volks  mit  Ebre  aufrecht  und  erwarb 
sich  die  Gunst  der  Fürsten  und  die  Achtung  aller  Parteien. 

Mehrere  Unterwaldner  haben  sich  mit  gutem  Erfolge  mit  verschiedenen  Zweigen 
der  Kunst,  der  Wissenschaft  und  Litteratur  beschäftigt.  J.  J.  Eichhorn,  im  Jahre 
1578  in  Speier  geboren,  liess  sich  1660  in  Obwalden  als  Kaplan  bei  St.  Nikolaus 
nieder.  Es  bleibt  uns  von  ihm  eine  Lebensbeschreibung  des  Nikiaus  von  der  Flüh 
in  gutem  Lateinisch.  — Nikodemus  von  der  Flüh  hat  uns  in  einer  Hand- 
schrift vortreffliche  Arbeiten  über  die  Geschichte  seines  Landes  hinterlassen,  die 
Johannes  von  Müller  häufig  zu  Rathe  gezogen  hat.  Von  I  g n a  t  i  u  s  v  on  der  F  1  ü  b  , 
seinem  Sohne,  Bataillonskommandanten  in  Napoleons  Diensten,  bleiben  uns  histo- 
rische Handschriften  und  ein  patriotisches  Drama,  betitelt:  Bruder  Nikiaus  in 
der  Tagsatzung  zu  Stanz.  — -Abart,  aus  Tyrol  gebürtig,  und  Durrer,  aus 
Kerns,  waren  ausgezeicbnete  Bildhauer.  Bucher  aus  Kerns,  Hei  mann  aus  Sar- 
nen,  Matter  und  Catani  aus  Engelberg,  haben  sich  als  Maler  einen  Namen  er- 
worben. Der  Ingenieur  Müller  aus  Engelberg  zeichnet  sich  durch  seine  Reliefkarten 
von  Gebirgen  u.  s.  w.  aus. 

Nidwaiden  hat  nicht  weniger  bekannte  Namen  aufzuweisen.  Der  Landam- 
mann Zeiger  und  der  Pfarrer  Businger ,  beide  aus  Stanz,  haben  uns  eine  zusammen 
verfasste  Geschichte  des  Unterwaldner  Volks  hinterlassen.  Der  Landammann  Kaiser, 
aus  Stanz,  war  Verfasser  mehrerer  dramatischer  Werke,  von  denen  unter  Anderm 
«  Das  Neujahr  von  1308  in  Unter  w  aide n  »  mit  gutem  Erfolge  in  Stanz  bei 
Gelegenheit  des  fünften  Jubiläums  der  helvetischen  Freiheitserwerbung  aufgeführt 
worden  ist.  Würsch  oder  Wyrsch  ,  aus  Buochs,  war  ein  berühmter  Maler;  blind 
geworden,  verlor  er  sein  Leben  in  den  Flammen  bei  der  Einnahme  von  Stanz  durch 
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die  Franzosen.  Obersteg,  J.  Zeiger,  H.  Kaiser,  Melchior  und  Theodor 
Desch  wanden  besitzen  in  derselben  Kunst  einen  bedeutenden  Namen.  Unter  den 
Bildhauern  ist  vorzüglich  (.bristen,  aus  Wolfenschiessen,  zu  nennen.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Werken  dieser  verschiedenen  Künstler  zieren  die  Kirchen  des  Kantons. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Das  Unterwaldner  Volk  ist  gut  und 
leutselig,  obgleich  ein  wenig  misstrauisch  gegen  Fremde;  inmitten  der  Gefahr  ist 
es  muthig  und  fest.  Der  Obwaldner  handelt  mit  mehr  Klugheit  und  Berechnung, 
während  den  Nidwaldner  seine  Lebhaftigkeit  und  Heftigkeit  bezeichnen.  Dieses 
Völkchen  betrachtet  die  Politik  mit  Verachtung,  und  verlangt  nur,  sich  in  aller 
Buhe  und  Sicherheil  dem  Hirtenleben  hingeben  zu  können.  Fest  und  getreulich  be- 
harrt es  im  Glauben  seiner  Väler ;  dieses  Gefühl  wird  zum  Enthusiasmus,  wenn 
sein  Glauben  und  seine  Freiheit  in  Gefahr  kommen,  für  die  es  zu  jeder  Zeit  sein 
Leben  zu  lassen  bereit  ist.  Es  hört  es  gern,  wenn  man  es  die  frommen  Unter- 
waldner nennt.  Längs  der  Wege  bemerkt  man  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Bet- 
häuser, in  denen  sich  die  Bildnisse  der  heiligen  Jungfrau  und  anderer  Heiligen  be- 
linden. In  keinem  andern  Lande  hält  das  Volk  die  Heiligenbilder  in  grösserer  Ver- 
ehrung als  hier;  diese  sind  zuweilen  auf  malerische  Weise  in  blälterumgebenen 
Baumstämmen  angebracht.  Oft  sieht  man  Frauen  mit  dem  Bosenkranze  in  der  Hand, 
vor  diesen  Beliquien  auf  den  Knieen  liegen.  Das  Bild  des  heiligen  Klaus  von  der  Flüe 
trifft  man  am  baldigsten  an  den  Strassen-  und  Garlenecken  und  im  Innern  der 
Hütten;  auf  der  Aussenseite  vieler  derselben  liest  man,  wie  in  den  Kantonen  Bern 
und  Wallis,  einige  Bibel  verse. 

Die  Unterwaldner  sind  gewohnt,  die  Beligion  in  Alles  zu  mischen,  selbst  in  ihre 
öffentlichen  Belustigungen.  So  belinden  sich  Zünfte  unter  dem  Schutze  eines  Heili- 
gen, und  ihre  Feste  haben  einen  religiösen  Charakter.  In  Nidwaiden,  z.  B.,  steht 
die  Zunft  der  Schneider  und  Schuhmacber  unter  dem  Schutze  des  heiligen  Krispi 
nus;  geräuschvollere  Handwerke,  wie  Schmiede  und  Schlosser,  verehren  den  Franz 
Xaver  und  Nepomuk  ;  den  Handel,  die  Künste  u.  s.  w.  beschützt  der  heilige  Joseph. 
Die  Feste  derselben  werden  im  Herbste  oder  während  der  Karnevalzeil  gefeiert.  In 
Obwalden  bilden  alle  Arbeiter  zusammen  nur  eine  Zunft,  die  ihr  Fest  am  letzten 
Januarsonntage,  in  Samen  oder  Kerns,  feiert.  Die  Hirtenzunft  hat  St.  Wendelin 
und  den  heiligen  Anton  zu  Schutzheiligen;  ihr  Fest  findet  statt,  wenn  die  Heerden 
von  den  Alpenweiden  herabgekommen  sind,  und  bei  sonstigen  merkwürdigen  Er- 
eignissen. Die  Vorsteher  der  Zunft,  mit  grossen  künstlichen  Blumenslräussen  ge- 
schmückt, begeben  sich  in  die  Kirche,  woselbst  das  Bild  ihres  Heiligen  auf  den  Al- 
tar gestellt  ist.  Nach  der  Messe  und  einer  Predigt,  welche  die  Vorzüge  des  Hirten- 
lebens zum  Gegenstande  hat,  zieht  der  ganze  Zug  mit  Fahnen  und  Musik  umher. 
Drei  als  Berggeister  verkleidete,  mit  Tannenzweigen  versehene  Mitglieder  gehen  vor 
der  Prozession  her,  bei  welcher  sich  die  Bilder  der  Schulzheiligen  und  die  Geistlich- 
keit des  Ortes  befinden,  und  fegen  den  Weg  rein.  Unter  lautem  Jubel  der  Volks- 
masse gelangt  man  ins  Wirlhshaus.  Nach  einem  Festmahle  beginnt  die  Prozession 
aufs  Neue  und  endel  mit  einer  Verlheilung  von  Lebensmitteln  unter  die  ärmsten 
Familien.  Erst  am  andern  Morgen  und  nach  dem  Gottesdienste  wird  getanzt.  Dieses 
Fest  heisst  Aelpler k il  w  i  ( Aelplerkirchweihe).  Das  der  Schützen  wird  auf  ähn- 
liche Art  gefeiert,  und  Schützenkil wi  genannt.  Der  heilige  Sebastian  isl  ihr 
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Schutzheiliger.  Knaben  ziehen  an  der  Spitze  des  Zuges  einher  und  tragen  die  Schü- 
Izenpreise,  in  Käsen,  Geld,  einem  mit  Bändern  geschmückten  Lamme,  u.  s.  w., 
bestehend.  —  Ausserdem  giehl  es  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Zünften  zu  Ehren 
verschiedener  Heiligen,  namentlich  des  heiligen  Nikiaus  von  der  Flüe.  In  den  Haupl- 
orten  bestehen  Musikgesellschaften  unter  dem  Schutze  der  heiligen  Cäcilia,  die  bei 
religiösen  Gelegenheilen  mitwirken. 

Gymnastische  Uebungen,  namentlich  das  Ringen,  gehören  zu  den  Nationalbelusli- 
gungen.  Die  Feste  der  Ringer  finden  an  gewissen  Tagen  und  auf  gewissen  Gebirgen 
slatt,  woselbst  sich  die  Hirten  der  Umgegend  und  selbst  die  aus  benachbarten  Kan- 
tonen versammeln.  Die  hauptsächlichsten  Feste  dieser  Art  werden  am  2G.  Juli  auf 
einer  oberhalb  Sachsein  gelegenen  Alp  abgehalten;  ebenso  am  10.  August  auf  der 
Tannalp,  in  der  Nähe  des  Melchsees,  zu  der  Pfarrei  Kerns  gehörig,  und  am  ersten 
Augustsonntage  auf  der  Stadtalp,  im  Grunde  des  kleinen  Melchthales ;  die  beiden 
letztem  Alpen  begrenzen  das  Hasli.  Anderweitige  Versammlungen  finden  am  zwei- 
ten und  letzten  Augustsonnlage  auf  der  Entlibucher  Grenze  statt.  —  Die  Unter- 
waldner  haben  viel  Geschmack  für  theatralische  Vorstellungen,  und  häufig  schon 
hat  man  auf  kleinen,  in  Stanz,  Samen,  Engelberg  und  anderswo  errichteten  Rüh- 
nen  Stücke  aufgeführt.  Selbst  unter  freiem  Himmel  hat  man  zuweilen  Szenen  aus 
der  Landesgeschichte  dargestellt ;  im  Jahre  1788  geschah  dieses  an  den  Orten  selbst, 
wo  sich  die  Thatsachen  ereignet  hatten.  Im  Winter  4807  hat  man  in  Samen  auf 
gleiche  Weise  das  fünfte  Jubiläum  der  schweizerischen  Freiheit  gefeiert.  —  Die 
Landsgemeinden  selbst  sind  wahre  nationale  Festlichkeiten,  mit  zahlreichen  Anwe- 
senden. Nach  dem  Morgengottesdienste  begeben  sich  die  Bürger  mit  ihren  Magistralen 
und  kostümirten  Weibeln  an  der  Spitze,  an  den  Versammlungsort  :  voraus  mar- 
schiren  ein  Musikkorps  und  einige  in  die  Nationalfarben,  weiss  und  rolh,  gekleidete 
Männer,  die  von  Zeit  zu  Zeit  das  alte  Schlachthorn  ertönen  lassen.  Nach  Gebet  und 
Gesang  der  Geistlichkeit  legt  der  Landammann  sein  Amt  nieder,  und  man  schreitet 
zu  den  Wahlen.  Dann  begiebt  sich  der  Zug  unter  Glockengeläule  in  die  Kirche;  die 
Geistlichkeit  empfängt  den  neuen  Landammann,  hält  eine  Rede  an  ihn  und  singt 
ein  Tedeum.  Das  Ganze  endigt  mit  einem  Festmahle. 

Stanz,  Stanzstad,  Ruochs.  —  Das  Thal,  in  welchem  Stanz,  der  Hauptort 
Nidwaldens,  liegt,  ist  eine  der  schönsten  und  lachendsten  Gegenden  der  Schweiz. 
Die  herrlichen  Raumgärten,  welche  diesen  Ort  umgeben,  gleichen  einem  wirklichen 
Walde,  in  dem  niedliche  Fusswege  zu  ländlichen  Spaziergängen  einladen.  Im  Süden 
erhebt  sich  über  diesem  Thale  das  Stanzerhorn  oder  die  Rlumalp,  und  im  Norden 
der  Bürgenstock,  welcher  die  kalten  Winde  von  ihm  abhält  und  ihm  ein  bei  weitem 
gemässigteres  Klima  verschafft,  als  andere  Thäler  des  Landes  besitzen.  Stanz  hat 
1800  bis  1900  Einwohner.  Das  Rathhaus  ist  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Bildnis- 
sen früherer  Magistrale,  in  der  Tracht  ihrer  Zeit,  geschmückt.  Im  Zeughause  zeig! 
man  das  Panzerhemd,  welches  Winkelried  bei  Sempach  trug.  Das  Standbild  dieses 
Helden  erhebt  sich  auf  einer  Säule  neben  der  Kirche.  Sein  Haus  selbst  ist  nicht  weit 
vom  Flecken  gelegen.  Die  Kirche  ist  ein  bemerkenswerthes,  mit  schwarzen  Mar- 
morsäulen ausgeschmücktes  Gebäude.  In  einer  kleinen  Kapelle  befindet  sich  ein  den 
schweizerischen  Vaterlandsvertheidigern  von  1798  gesetztes  Denkmal.  Vom  Gipfel 
des  Bürgenstocks  hat  man  herrliche  Aussichten  nach  verschiedenen  Seiten  hin. 
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Das  Stanzer  Thal  läuft  in  die  Buchten  von  Alpnach  und  Buochs  aus:  an  ersterer 
liegt  das  Dorf  Stanzstad,  dessen  aller,  aus  dein  Jahre  1500  stammender,  weisser 
Thurm  schon  von  weither  sichtbar  wird.  Am  9.  September  1798  ward  dieses  Dorf 
verbrannt.  Südlich  von  hier,  der  Alpnacher  Bucht  entlang,  erhebt  sich  der  Rotz- 
berg, wo  sich  die  Ruinen  des  Schlosses  gleichen  Namens  befinden,  Aufenthalt  des 
Landenbergischen  Statthalters  Wolfenschiess.  Diese  Burg  ist  am  1.  Januar  1508 
von  den  Eidgenossen  genommen  worden.  Ein  junger  Mann  nämlich  erkletterte  im 
Einverständnisse  mit  seiner  Geliebten  und  vermittelst  einer  Strickleiter  die  Schloss- 
mauer, und  Hess  dann  seine  Kameraden  nachfolgen,  welche  die  Besatzung  gar  bald 
überwanden.  Zwischen  dem  Rotzberge  und  dem  Plattiberge  befindet  sich  die  wilde, 
Rotzloch  genannte  Schlucht  mit  schönen  Kaskaden  ;  hier  befindet  sich  eine  Papier- 
fabrik. Ein  von  Stanzstad  ausgehender  Weg  verbindet  sich  dort  mit  der  Landstrasse 
nach  Samen.  —  Eine  halbe  Stunde  weil  von  Stanz,  auf  dem  Wege  nach  Buochs, 
befindet  sich  der  mit  Linden  bepflanzte  und  mit  Bänken  besetzte  Platz,  auf  welchem 
sich  die  Landsgemeinde  versammelt.  —  Buochs  ist  ein  schönes  Dorf,  das  seinen  Na- 
men einer  weiten  Bucht  des  Vierwaldstätter  Sees  gibt.  Man  hat  von  dort  eine  herr- 
liche Aussicht  auf  das  Seebassin  bis  Brunnen,  auf  die  lieblichen  Ufer  Gersaus  und 
auf  die  llörner  des  Mythen.  Buochs  ist  die  Heimat  des  Malers  Würsch,  dessen  Werke 
zum  Forlschrille  der  Kunst  und  zum  Ruhme  seines  Landes  bedeutend  beigetragen 
haben.  Luzcrn,  Samen,  Engelberg  besitzen  schöne  Gemälde  dieses  Künstlers.  Sein 
Arbeitssaal  wurde  ebenfalls  durch  den  Brand  zerstört.  Von  Buochs  geht  ein  guter 
Fussstcig  dem  See  entlang  bis  Beckenried,  und  erhebt  sich  dann  längs  der  grünen 
und  malerischen  Abhänge  von  Emmatten  bis  zum  Dorfe  Seelisbcrg,  das  die  beiden 
Seebecken  beherrscht,  und  von  wo  aus  man  das  Grütli  besuchen  kann. 

Samen  und  sein  See.  —  Samen  ist  der  Hauptflecken  Obwaldens,  gut  gebaut 
und  in  einem  romantischen  Thale  am  Ufer  des  Sees  gleichen  Namens  gelegen.  Es 
hat  3400  Einwohner.  Das  Rathhaus  isl  mit  den  Bildnissen  aller  Standeshäupler  von 
1 581  an  geschmückt;  von  zwei  schönen  Gemälden  des  Malers  Würsch  stellt  das 
eine  den  heiligen  Nikiaus  von  der  Flüe,  das  andere  das  grausame  Loos  des  Vaters 
Arnolds  von  Melchthal  dar.  Oberhalb  Samen  erhebt  sich  ein  Hügel,  der  ehemals  das 
Schloss  des  Vogtes  Landenberg  trug;  auch  dieses  ist  am  1.  Januar  1508  durch  nur 
zwanzig  Bauern  genommen  worden,  die  unter  dem  Vorwande,  dem  Vogte  die  ge- 
bräuchlichen Neujahrgeschenke  zu  überbringen,  ins  Schloss  gedrungen  waren.  Auf 
dem  Platze  der  ehemaligen  Zwingburg  hält  jetzt  das  Volk  seine  Landsgemeinden. 
In  der  Nähe  befindet  sich  das  Zeughaus,  der  Schülzenplalz  und  eine  schön  gebaute 
Kirche.  Vom  «  LandenbergO)  geniesst  man  einer  herrlichen  Aussicht.  Man  erblickt 
den  See  mit  seinen  malerischen  Ufern  und  seinen  wellenförmigen  Krümmungen, 
mit  den  hie  und  da  zerstreut  liegenden  Wohnungen,  den  frischen  Wiesen  und  Baum 
gruppen,  die  ihn  überall  umgeben  und  ein  reizendes  Landschnl'tsgemälde  bilden.  Die 
auf  seinen  Ufern  herrschende  Ruhe  wiegt  die  Seele  in  süsse  Schwermulh.  Ein  Dio- 
rama dieser  Gegend  hat  in  Paris  und  London  grossen  Erfolg  gehabt.  Nach  dem  äus- 
serten Ende  des  Sees  hin  gewahrt  man  düstere  Wälder  und  einige  Schneespitzen 
des  Kantons  Rem.  Gen  Norden  erstreckt  sich  die  Aussicht  bis  zur  Alpnacher  Bucht, 
wo  sich  die  Aa  in  den  See  wirft  :  man  sieht  das  am  Fussc  des  Pilatus  gelegene  Dorf 
Alpnach.  Es  hat  eine  schöne  Kirche  und  beutet  die  es  umgebenden  beträchtlichen 
Waldabhänge  aus. 
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Kerns  ,  Sächseln,  Melehthal.  —  Das  hübsche  Dorf  Kerns  liegt  inmitten 
einer  lachenden,  mit  Fruchtbäumen  bedeckten  Gegend.  Seine  Kirche  ist  von  bemer- 
kenswerth  schöner  Bauart.  Sachsein  ist  ebenfalls  ein  schönes,  eine  halbe  Meile 
von  Samen,  am  See  gelegenes  Dorf,  dessen  Kirche  sich  durch  eine  grosse  Menge 
marmorner  Säulen  auszeichnet,  von  denen  acht  aus  einem  Stücke  sind  ;  auch  ein 
Theil  der  Kirchmauer  ist  mit  Marmor  bekleidet.  Hier  bewahrt  man  die  irdischen 
Ueberreste  des  Nikiaus  von  der  Flüe  auf.  Mit  kostbaren  Kleidern  bedeckt,  ruhen  sie 
in  einem  vordem  Hauptaltare  beigesetzten  Sarge.  Auch  die  eigenen  Kleidungsstücke 
des  Heiligen  werden  in  einem  Schranke  aufbewahrt.  Alle  diese  Reliquien  ziehen 
zahlreiche  Pilger  von  nah  und  fern  herbei.  Liebliche  Fusssteige  führen  auf  die  An- 
höhe, wo  der  Weiler  Flühli  liegt,  von  dem  Nikiaus  seinen  Namen  hat.  In  einem 
jener  Häuser  wurde  er,  der  Sage  nach,  geboren:  im  andern  wohnte  er.  Von  hier 
führt  ein  Fussweg  in  die  Schlucht  des  Melchthals,  bis  zu  dem  Ranft  benannten 
Orte,  woselbst  man  zwei  Kapellen  und  die  Einsiedelei  des  Bruders  Klaus  erblickt : 
in  letzterer  zeigt  man  noch  den  Stein,  der  ihm  zum  Kopfkissen  gedient  haben  soll: 
nur  im  stärksten  Winter  soll  er  sich  einer  Bettdecke  bedient  haben.  Man  bewahr! 
noch  zwei  Schwerter,  zwei  hölzerne  Löffel  und  einen  silbernen  Becher  auf,  deren 
er  sich  vor  seinem  Austritte  aus  der  Gesellschaft  bedient  haben  soll.  —  Wenn  man 
das  ruhige,  romantische,  mit  einer  Menge  von  Hütten  bedeckte  Melehthal  hinauf 
verfolgt,  so  gelangt  man  in  das  Dorf  gleichen  Namens  und,  noch  höher,  zum  Melch- 
see,  zur  Melchalp  und  zu  der  Bern  begrenzenden  Tannalp.  Ueber  diese  führt  ein 
Weg  ins  Hasli, 


Der   Lnn^ern-SiM 


Der  Lungern-See  und  der  Brünig.  —  Zwischen  dem  Samen-  und  Lungern- 
See  steigt  man  um  mehrere  hundert  Fuss.  Die  Aa,  welche  aus  lelztcrm  fliessl,  bil- 
det zwei  malerische  Wasserfälle.  Das  Lungernthal  selbst  ist  eine  herrliche  Land- 
schalt, deren  lieblicher  See  von  reizenden  Wiesen  und  düslerer  Waldung  umgeben 
ist,  durch  welche  hie  und  da  das  blendende  Weiss  einer  Kaskade  blinkt.  Oberhalb 
der  Wälder  erblickt  man  einige  Alpenhäupter  des  Kantons  Bern.  Um  den  Brünig- 
Pass  zu  erreichen,  muss  man  noch  1500  Fuss  hoch  steigen,  und  dann  überblickt 
man  das  ganze  Niederhasli-Tbal  mit  allen  den  Gebirgen,  die  es  vom  Grindel wald 
trennen.  Dieser  sehr  niedrige  Pass  (öo80  Fuss)  ist  äusserst  besucht,  denn  durch  ihn 
begiebt  man  sich  aus  Luzern  ins  Oberland.  Man  geht  mit  dem  Plane  um,  daselbst 
eine  Fahrstrassc  anzulegen. 


KANTON    ÜNTEW  WALDEN  .  2  h  9 


Engclbergcr  Kloster  und  Thal. —  Die  Ablci  Engelberg  liegt  in  einem 
grünen,  von  grossartigen,  ewig  mit  Eis  und  Schnee  bedeckten  Gebirgen  umgebenen 
Thale.  Conrad  von  Seldenbüren  bat  sie  im  Jahre  1085  gegründet.  Man  bewahrt  da- 
selbst noch  den  Krummstab  des  ersten  Abtes  Adbclm  auf;  er  ist  aus  Ahorn  und 
mit  einem  Gemsenborne  geschmückt.  Bis  zum  Jahre  1798  übten  die  Aebte  voll- 
ständige Landeshoheit  über  dieses  Thal  aus;  dann  aber  machte  der  damalige  Abi 
die  Einwohner  desselben  frei.  Vom  Abte  Leodegar  Salzmann,  dem  Wohllhäter 
dieser  Gegend,  haben  wir  schon  oben  gesprochen.  Die  Kirche  der  Abtei  erhebt  sich 
1G80  Fuss  über  dem  Luzerner  See  und  3180  Fussüber  dem  Meere.  Nicht  weit  davon 
vereinigen  sich  zwanzig  wasserreiche  Quellen,  um  den  Erlenbach  zu  bilden.  Die  Aa, 
von  den  schneeigen  Surenen- Alpen  herniederfallend,  vcrlässl  dieses  Thal  vermittelst 
einer  engen  Schlucht  und  wendet  sich  dann  dem  geräumigen  Stanzer  Thale  zu.  Im 
llorbisthale,  das  nördlich  von  der  Abtei  ausläuft  und  das  man  das  Ende  der  Welt 
nennt,  befindet  sich  eine  periodische  Quelle,  die  nur  vom  Monate  Mai  bis  Oktober 
Messt.  Ein  grosser  Theil  des  Engelberger  Thals  ist  Lawinen  und  Ueberschwemmun- 
gen  sehr  ausgesetzt.  Der  Titlis,  die  bedeutendste  Gebirgshöhe  der  Umgegend,  ist 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gar  oft  erstiegen  worden ;  sein  Gipfel  ist  mit 
einem  175  Fuss  dicken  Eislager  bedeckt.  Die  unendliche  Fernsicht  von  dort  aus 
reicht  von  Savoyen  bis  nach  Tyrol. 

Von  Engclberg  gehen  verschiedene  Wege  aus.  Einer  davon  führt  über  den  Pass 
der  Surenen -Alpen  nach  Altorf.  Folgt  man  der  Aa  hinauf,  so  erblickt  man  die 
schönen  Fälle  des  Tätschbaches  und  Stierenbaches;  dann  gelangt  man  nach  der 
Blackalp,  von  wo  aus  der  Titlis,  die  Spanörter,  der  Schlossberg  und  ihre  Gletscher 
den  herrlichsten  Anblick  gewähren.  Je  höher  man  steigt,  desto  riesenhafter  er- 
scheint der  Titlis.  Von  dieser  Alp  muss  man  noch  länger  als  eine  Stunde  steigen, 
um  den  höchsten  Punkt  des  Passes  zu  erreichen  (7220  Fuss).  Es  ist  dieses  ein  fünf 
Fuss  breiter,  zwischen  zwei  Felsen  wänden  (Surenen  eck)  hinlaufender,  bogen- 
förmiger Ausschnitt.  Links  erheben  sich  der  Blackenstock  und  der  Uri-Rothstock; 
rechts  der  zur  Titliskelte  gehörende  Schlossberg.  Der  Gipfelpunkt  des  Passes  ist  stets 
mit  Schnee  bedeckt.  Auf  der  andern  Seite  umfasst  der  Blick  das  Scbächenthal  und 
einen  Theil  der  Urner  und  Glarner  Alpen.  Eine  von  Lecourbe  befehligte  französi- 
sche Heeresabtheilung  drang  im  Jahre  1799  durch  den  Surenenpass  in  das  Rcuss- 
tbal,  und  grill' daselbst  die  Oestreichcr  an;  jedoch  musste  sie  sich  bald  darauf  vor 
Suwarow  zurückziehen.  —  Ein  anderer,  zuweilen  steiler,  aber  keineswegs  gefähr- 
licher Fusssteig  führt  über  das  Joch  (0890  Fuss),  neben  dem  Trübsee  vorbei,  zur 
Engstlenalp  und  nach  Meyringen.  Von  dessen  Höhe  erblickt  man  die  Eisfelder  des 
Titlis  ziemlich  in  der  Nähe. 

Schliesslich  kann  man  sich  von  Engclberg  ans  auf  zwei  Wegen  ins  Melcblbal  be- 
geben: der  eine  führt  über  die  Storegg  (0280  Fuss)  und  ist  der  bequemste;  der  des 
Jochli  (oü90  Fuss)  aber  ist  seiner  steilen  Abhänge  wegen  weit  beschwerlicher. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  — Die  Grenzen  des  Kantons  Glarus  bilden: 
im  Norden  der  Wallenstatter  See  und  der  Kanton  St.  Gallen;  im  Osten  derselbe 
Kanton;  im  Süden  Graubünden;  im  Westen  die  Kantone  Uri  und  Scliwyz.  Drei 
Gebirgsketten  scheiden  ihn  von  diesen  Kantonen.  Bevölkerung:  ,"50,215  Seelen; 
Oberfläche:  298/10  Quadratstunden.  Er  ist  12  Stunden  lang,  und  zwischen  4  und 
0  Stunden  breit;  hingegen  besteht  nur  ein  Siebentel  seiner  ganzen  Oberfläche  in 
Ebenen  und  Thälern,  und  alles  Uebrige  in  Gebirgsabhängen  und  Hochebenen.  Das 
Klima  des  Kantons  Glarus  ist  nicht  so  rauh,  wie  man  es  beim  ersten  Anblicke  seiner 
Hochgebirge  vermuthen  könnte.  Der  Winter  ist  wohl  strenge  und  die  höbern  Punkte 
mit  Schnee  überladen,  jedoch  macht  diesem  der  Föhn  in  den  ersten  Tagendes 
Frühlings  bald  ein  Ende,  und  ausserdem  halten  die  Gebirge  St.  Gallens  den  Nord- 
wind vom  Lande  zurück ;  man  versichert  sogar,  dass  es  hier  gegen  Ende  Aprils 
schon  völlig  reife  Erdbeeren  ,  und  im  Mai  Kirschen  giebl.  Ueberdiess  ist  die  ganze, 
am  meisten  bevölkerte  Gegend  des  Hauptthals  nicht  sehr  hoch  gelegen.  Linlhthal, 
der  Hauptort  der  die  höchsten  Gebirge  am  nächsten  berührenden  Gemeinde,  liegt 
nur  2050  Fuss  über  dem  Meere. 

Gebirge,  Thäler  und  Flüsse. — Die  Glarner  Gebirge  erbeben  sich  von  5000 
zu  12,000  Fuss.  Ihre  Höhenpunkle  liegen  auf  der  Graubündner  Grenze;  dort  er- 
blickt man  den  Piz  Rosein  ',  eine  ungeheure  Pyramide  von  12,700  Fuss  Höhe; 
den  kleinen  Tödi,  11,153:  den  Bifertcnstock ,  10,800;  den  Selbsanf  t , 
9740;  den  Hausstock,  9710 ;  die  Tschingelspitze,  8950 ;  die  Scheibe, 
welche  St.  Gallen  berührt,  9500  Fuss;  —  auf  den  Urner  Grenzen  erheben  sich: 
das  Scheerhorn  ,  10,140;  die  Glar iden-Alpen  10,000;  — auf  den  Schwyzer 


I.  Dieser  1*  iz  11  ose  in,   nur  etwa  hundert  Fuss  niedriger  als  die  Jungfrau,  halte  schon  auf 
Seile  72  genannt  werden  sollen. 
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Grenzen:  der  Scheyenstock,  6500;  der  Heiselt,  8632;  der  8920  Fuss  hohe 
Glärnisch  ist  eine  Verlängerung  desselben;  der  Pfannenstock,  6610;  der 
Mulriherg,  7110;  die  Flachsenspitze,  an  die  sich  der  Wiggis  oder  Rauti 
ansehliesst,  0950;  der  Hirzli,  5120;  — auf  den  St.  Galler  Grenzen:  der  Ri- 
selen  ,  7700;  der  Spitzmeilen  ,  7709;  der  Schiltberg,  7570;  der  Mürt- 
schenstock,  7270  Fuss  hoch.  Ein  sieh  von  der  Graubündner  Kette  ablösender 
Zweig,  dessen  höchster  Punkt  der  8G00  Fuss  hohe  Karpfslock  ist,  läuft  unter 
dem  Namen  F  reiber g  dem  Norden  zu,  und  trennt  die  beiden  Glarner  Haupllhäler, 
nämlich  das  von  der  Linth  durchzogene  Lintbthal  (die  Linth  entspringt  aus  den  uner- 
messlichen  Gletschern  des  Tödi  und  der  Glariden- Alpen),  und  das  Sernftthal ,  durch 
welches  die  in  der  Umgegend  des  Panixer  Passes  entspringende  Sernft  fliessl.  Letz- 
teres beisst  auch  das  Kleinthal;  es  bildet  einen  Halbkreis  und  mündet  bei  Schwan- 
den in  das  Lintbthal.  Es  giebt  ausserdem  noch  einige  weniger  lange  und  meistens 
unbewohnte  Tbäler ,  deren  bedeutendstes  das  malerische  Klönthal  ist;  es  liegt 
nördlich  vom  Glärnisch,  in  der  Nähe  von  Glarus  selbst,  und  ist  durch  den  Klön- 
bach bewässert ,  der  mit  seinem  Ausflüsse  aus  dem  Klönsee  den  Namen  Löntscb 
annimmt. 

Da  die  Gebirgsabbänge  sehr  steil  sind,  so  ereignet  es  sich,  dass  bei  Regengüssen 
die  Gewässer  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  herabstürzen,  dass  sie  oft  gefährliche 
Ueberschwemmungen  anrichten.  So  tritt  die  Linth  häufig  beim  Schneeschmelzen 
und  nach  Regenwetter  aus  ihrem  Rette:  in  den  Jahren  1702  und  1764  verwan- 
delte sie  ihre  beiden  Ufer  in  einen  weilen  See.  In  Folge  der  Gebirgslrümmer  und  des 
Sandes,  welche  sie  fortwährend  mit  sich  führt,  war  ihr  Flussbett  ziemlich  flach  und 
ihr  Lauf  langsam  geworden,  so  dass  sie  schliesslich  im  nördlichen  Theile  des  Kau 
Ions  einen  ungeheuren  Morast  gebildet  hatte,  der  die  ganze  Umgegend  verpestete. 
Damals  nahm  sie  die  Richtung  gegen  den  Zürcher  See,  ohne  sich  in  den  von  Wallen- 
stall  ergossen  zu  haben,  und  hielt  hiedurch  die  aus  letzlerm  fliessenden  Gewässer 
der  Mag  in  ihrem  Laufe  auf.  Wesen  und  Wallenstall,  an  den  entgegengesetzten  En- 
den des  Sees  gelegen,  wurden  alljährlich  im  Sommer  überschwemmt.  Da  nun  nahm 
die  Tagsalzung  im  Jahre  1807  die  von  Conrad  Escher  von  Zürich  vorgeschlagene 
Laufverbesserung  der  Linth  vermittelst  eines  Kanals  in  Betracht.  Von  Mollis  aus 
wurde  der  Fluss  durch  einen  eine  Stunde  langen  Kanal  dem  Wallenstatler  See  zu- 
geführt ;  zwischen  diesem  und  dem  Zürcher  See  wurde  das  Flussbett  tiefer  gelegt, 
um  die  Wasserlinie  des  Sees  zu  senken,  und  in  gerader  Linie  fortgeführt,  um  dem 
Gewässer  mehr  Fall  zu  geben.  Das  Flussbetl  selbst  ist  mit  Dämmen  umgeben  und 
schiffbar  gemacht  worden.  Diese  Verbesserungen  haben  zehn  Jahre  Arbeit  erfordert, 
und  die  herrlichsten  Resultate  geliefert :  beträchtliche  Ländereien  sind  dadurch  dem 
Ackerbaue  wiedergegeben  und  die  ganze  Gegend  selbst  gesünder  gemacht  worden. 
Eine  nationale,  aus  4000  Aktien  (von  200  alten  Franken  jede,  und  unverzinsbar) 
besiehende  Subscription  hat  die  nöthigen  Gelder  dazu  hervorgebracht.  Escher  hat 
hiedurch  der  Schweiz  einen  unberechenbaren  Dienst  erwiesen,  und  er  sich  selber, 
statl  aller  Belohnung,  mit  dem  ihm  von  der  Tagsatzung  beigelegten  und  so  ehren- 
voll errungenen  Namen  Es  eher  von  der  Linth  begnügt. 

Seen  und  Wasserfälle.  —  Der  Kanton  Glarus  besitzleinen  Thcil  des  Wallen 
staller  Seeufers  und  mehrere  kleinere,  im  Innern  und  auf  Hochebenen  gelegene 
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Seen.  Der  bedeutendste  darunter  ist  der  Klünsee,  der  seinen  Namen  einem  lieb- 
lichen Thale  gegeben  hat;  er  ist  fast  eine  Stunde  lang  und  zwanzig  Minuten  breit, 
auf  einer  Höhe  von  2730  Fuss,  und  enthält  mehrere  Arten  von  Fischen,  Forellen, 
Karauschen,  Hechten  u.  s.  w.  Der  Oberblegi-See,  westlich  von  Schwanden, 
dient  dem  mehrere  Kaskaden  darbietenden  Lengelbache  zur  Quelle:  der  Multen- 
see,  nahe  bei  den  Kistenbergcr  Gletschern;  seine  Gewässer  Messen  in  unterirdi- 
schen Kanälen  ab  und  bilden  dann  den  Limmernbach,  eine  der  Linth-Quellen.  Der 
Ober- und  der  Niedersee,  oberhalb  Näfels,  auf  dem  nördlichen  Abhänge  des 
Wiggis,  geben  dem Rautibache  sein  Entstehen,  der  einen  sehr  schönen  Fall  darbietet. 
Die  bemerkenswerthesten  Kaskaden  sind  die  des  F  ä  t  sc h  h a c h  e s  und  Schreien- 
haches bei  Linththal :  die  der  Oberstaffel  und  des  Limmernbaches ,  in  der 
Nähe  der  Linth-Quellen  :  die  des  Pia  ttenbergs,  im  Sernftthale.  bei  Engi,  u.  s.  w. 

Mineralquellen.  —  Die  berühmteste  Mineralquelle  des  Kantons  ist  die  des 
Stachelbergs,  nahe  beim  Dorfe  Linththal :  diese  Anstalt  ist  sehr  besucht  und  befindet 
sich  in  schöner  Lage;  die  Quelle  selbst  ist  sehr  schwefelhaltig  und  alkalinisch,  fliesst 
aber  nicht  sehr  stark;  sie  springt  aus  einer  Felsenspalte,  eine  halbe  Stunde  weit 
vom  Badehause.  Im  Jahre  1823  hat  man  in  Mollis  eine  neue  Mineralquelle  entdeckt 
und  daselbst  eine  Anstalt  auf  dem  Linthufei  errichtet.  Ehemals  sprang  auch  eine 
schwefelige  Quelle  aus  der  Wichlen-Alp,  eine  Stunde  von  Elm,  am  Fusse  des  Pa- 
nixerpasses,  und  man  benutzte  sie  zu  Bädern,  bis  sie  1764  ausblieb. 

Naturgeschichte.  —  T  hier  reich.  Die  Jagd  hat  das  Wild  auf  den  Glarner 
Gebirgen  bedeutend  aufgerieben.  Steinböcke  giebt  es  schon  seit  zwei  Jahrbunderlen 
nicht  mehr.  Um  das  Gemsengeschlecht  gegen  eine  völlige  Zerstörung  zu  sichern, 
hat  die  Regierung  das  Jagdrecht  auf  der  Freiberger  Kette  sehr  beschränkt:  der 
Namen  dieses  Gebirges  kommt  eben  daher,  dass  auf  ihm  das  Wild  frei  ist,  eine 
Freistätte  findet.  Lange  Zeit  hindurch  durfte  man  dort  nur  ungefähr  drei  Monate  lang 
im  Jahre  jagen,  nämlich  vom  St.  Jakobs-Tage  bis  zum  Martins-Tage.  Man  nennt 
einige  berühmte  Jäger,  von  denen  jeder  mehrere  hundert  Gemsen  erlegt  hat.  Die  Kühe 
sind  in  diesem  Kantone  kleiner  als  in  Schwyz,  aber  sie  geben  mehr  Milch;  hin- 
gegen sind  sie  grösser  als  im  Kanton  St.  Gallen.  Ungefähr  10,000  Kühe,  10,000 
Schafe  und  0000  Ziegen  weiden  im  Sommer  auf  den  Alpen  des  Landes,  aber  die 
für  den  Winter  angehäuften  Heuvorräthe  reichen  nicht  hin,  eine  solche  Menge  von 
Vieh  zu  ernähren.  Man  zieht  auch  eine  gewisse  Anzahl  von  Pferden,  die  ihrer 
Stärke  wegen  geschätzt  sind. 

Pflanzenreich.  Ackerbau.  Die  Glarner  Gebirge  sind  reich  an  Alpenpflan- 
zen, von  denen  einige  sogar  selten  sind.  Auch  sammelt  man  daselbst  eine  grosse 
Menge  einer  Art  von  Klee,  den  blauen  Steinklee,  der  zur  Fabrikation  der  grünen 
Käse  oder  des  sogenannten  Schabziegers  benutzt  wird,  so  wie  isländisches  Moos 
und  Seidelbast,  welche  man  beide  in  das  Ausland  versendet.  Oberhalb  Schwanden 
bietet  das  Thal  nur  noch  Weiden  dar,  aber  der  nördliche  Tbeil  des  Linthtbals,  von 
Schwanden  bis  Bilten,  besteht  aus  fruchtbarem  Ackerlande.  Obstbäume  gedeihen 
daselbst  gut ;  man  bemerkt  dort  Pfirsich-  und  Aprikosenbäume,  ja,  in  woblgeschütz- 
ten  Thälchen  selbst  Mandelbäume.  In  einigen  Oerllichkeiten,  z.  B.  bei  Mollis  und 
Ennenda,  treibt  man  Weinbau.  Mehrere  Gebirge  sind  mit  Waldungen  bedeckt :  da 
man  sie  aber  im  Allgemeinen  nicht  sehr  geschont  hat,  so  macht  sich  der  Mangel  an 
Holz  in  einigen  Gemeinden  fühlbar. 
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Steinreich.  Die  Glarner  Gebirge  bestehen  hauptsächlich  aus  grauem  Kalk  - 
leisen;  gegen  Süden  aber,  am  Tödi  und  an  benachbarten  Gebirgen,  ruht  der  Kalk 
auf  Urgebirge.  An  andern  Orlen  ist  der  Kalkfelsen  mit  Thonschiefer  und  rother 
Grauwacke  verschiedener  Nuancen  vermengt.  Der  Plattenberg,  oberhalb  Engi,  isl 
durch  seine  schönen  Schiefertafeln  und  versteinerten  Fische  berühmt.  Auch  Gyps, 
unter  Thonschiefer  ruhend,  findet  sich  daselbst.  An  mehreren  Punkten  giebt  es 
schwarzen  oder  weissaderigen  Marmor.  Unter  den  Hollsteinen  im  Flussbeile  der 
Linth  bemerkt  man  rosenfarbigen  Flussspalh  und  quarzige,  amethystblaue Kryslalle, 
die  aus  den  Urfelsen  der  Umgebungen  des  Tödi  stammen.  Auf  der  Sandalp,  am  Fusse 
des  Tödi,  giebt  es  kupferhallige  Pyriten,  von  sphärischer  Form  und  innerlich 
strahlenförmiger  Bildung,  weshalb  ihn  die  Hirten  auch  Strahlslein  nennen.  Auf 
verschiedenen  Gebirgen  hat  man  eine  grosse  Anzahl  von  Versleinerungen  erkannt, 
unter  andern  Ammonshörner  auf  dem  Glärnisch :  auf  der  Limmernalp  riecht  es 
slark  nach  Steinöl ;  auf  demselben  Gebirge  und  auf  andern  sind  die  Kalkschiefer- 
wände mit  einem  Salzlakine  genannten  Salze  bedeckt,  welches  die  Gemsen 
bandenweise  abzulecken  kommen.  Es  giebt  im  Kantone  mehrere  Silber-,  Kupfer- 
und  Eisengruben,  deren  Ausbeutung  aber,  der  Schwierigkeiten  und  Kosten  wegen, 
aufgegeben  worden  ist;  im  16.  Jahrhundert  halte  man  auf  dem  Berge  Guppel  ein 
Silberbergwerk  angelegt.  —  Der  Kanton  Glarus  ist  eine  jener  Schweizer  Gegenden, 
wo  man  am  meisten  Erdstösse  verspürt;  man  hat  deren  im  17.  Jahrhundert  55, 
vom  August  1701  bis  zum  Februar  des  folgenden  Jahres  57,  und  50  von  1705  bis 
1704  gezählt. 

Geschichte.  —  Man  ist  der  Meinung,  dass  Römer  den  untern  Theil  des  Glarner 
Thals  bewohnt  haben:  im  Jahre  1705  hat  man  bei  Mollis  200  von  verschiedenen 
Kaisern  herstammende  Münzen  aufgefunden.  Im  Jahre  400  kam  ein  irländischer 
Mönch,  Namens  Fridolin,  welcher  bereits  mehrere  Klöster  auf  dem  heuligen  badi- 
schen Ufer  des  Rheins  (z.  B.  Seckingen)  gegründet  hatte,  ins  Glarner  Land,  und 
erbaute  daselbst  eine  Kapelle  zur  Verbreitung  des  christlichen  Glaubens.  Späterhin 
wurden  alle  Landeseinwohner  von  Glarus,  mit  Ausnahme  von  40  Familien,  als  die 
Tschudi,  Eimer,  Schindler,  Gallali,  Trümpi  und  Freuler,  Leibeigene  der  Abtei  von 
Seckingen.  Mehrere  Glieder  der  Familie  Tschudi,  der  berühmtesten  des  Landes, 
verwalteten  das  Land  im  Namen  des  Abtes;  aber  seit  12G4  eignete  sich  Oeslreich 
die  Oberhoheit  darüber  zu  und  schickte  Landvögte  hinein,  die  sich  bald  den  Ilass 
des  Volkes  zuzogen.  Mehrere  freie  Familien  verliessen  das  Land  und  Hessen  sich  in 
Uri,  Schwyz  und  Zürich  nieder,  deren  Bewohner  das  östreichische  Joch  so  eben 
abgeworfen  hatten.  Obgleich  dann  die  Glarner  im  Jahre  1525  mit  Schwyz  einen 
Bund  abschlössen,  so  entgingen  sie  dennoch  nicht  dem  Drucke  fremder  Landvögte. 
Im  Jahre  1551  besetzten  die  Eidgenossen  dieses  Land,  um  den  Gefahren  vorzubeu- 
gen, denen  sie  hier  von  Seiten  Oestreichs  ausgesetzt  waren;  diesen  Umstand  be- 
nutzten denn  auch  die  Glarner,  um  sich  frei  zu  machen.  Der  Landvogt,  W.  von 
Stadion,  der  sich  beim  Herannahen  der  Schweizer  nach  Näfels  geflüchtet  hatte,  kam 
aber  im  folgenden  Jahre  wiederum  ins  Land,  um  bald  von  Neuem  fortgejagt  zu 
werden.  Am  8.  Juni  1552  ward  Glarus  in  die  Eidgenossenschaft  aufgenommen: 
es  bildete  den  sechsten  Kanton.  (Nach  der  Aufnahme  von  Bern,  im  Jahre  1555,  nahm 
es  indessen  den  siebenten  Platz  ein.)  Im  Jahre  1580  nahmen  die  Glarner  an  der 
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Schlacht  bei  Sempach  Theil.  Am  9.  April  1588  trugen  sie  mit  Hülle  einiger 
Schwyzer  den  denkwürdigen  Sieg  hei  Näfels  davon.  Die  Oestreicher  waren  nämlich 
über  die  Grenzmauer  gedrungen,  die  das  Land  auf  der  nördlichen  Seite  gegen  feind- 
liche Angriffe  beschützte.  Die  550  Vertheidiger  dieses  Passes  hauen  fünf  Stunden 
lang  mächtig  gekämpft  und  sich  dann  in  der  Richtung  des  Gebirgs  zurückgezogen, 
wo  sie  einige  Verstärkung  erlangt  hatten.  Mit  dieser  fielen  sie  auf  den  im  Engpasse 
von  Näfels  langsam  vorrückenden  Feind,  schlugen  ihn  zurück  und  verfolgten  ihn 
bis  nach  Wesen.  Man  fand  auf  dem  Schlachtfelde  die  Leichname  von  185  Grafen 
und  Rittern  und  von  2500  gemeinen  Streitern.  Elf  Banner  waren  in  die  Hände  der 
Sieger  gefallen.  Diese  verloren  nur  55  Mann.  Einige  Jahre  später  machten  sich  die 
Glarner  von  den  angeblichen  Rechten  der  Abtei  Seckingen  durch  Abkauf  frei,  und 
auch  Kaiser  Sigismund  erliess  ihnen  alle  anderweitigen  Abgaben  und  Leistungen. 
Im  15.  Jahrhundert  halfen  sie  den  Appenzellem,  welche  die  Herrschaft  des  Abtes 
von  St.  Gallen  abwarfen,  und  machten  im  Einverständnisse  mit  andern  Eidgenossen 
einige  Eroberungen,  namentlich  im  Jahre  1441,  wo  sie,  mit  Schwyz  vereinigt,  die 
Aemter  Gasler  und  Utznach  nahmen.  Ausserdem  kämpften  die  Glarner  ruhmvoll 
in  mehreren  andern  Schlachten  :  bei  Marignan,  z.  R.,  verloren  sie  400  der  Ihrigen. 
Zwingli  ist  von  150G  bis  1515  Pfarrer  in  Glarus  gewesen.  Seine  Schüler,  Friedrich 
Rrunner,  Valentin  Tschudi  und  Hans  Heer,  standen  ihm  tüchtig  zur  Seite ;  die 
Reformation  gewann  zuerst  dasSernftlhal,  um  sich  von  da  aus  bald  über  den  gröss- 
fcn  Theil  des  Landes  zu  verbreiten. 

Seit  410  Jahren  hatte  keine  fremde  Armee  den  Glarner  Roden  betreten,  als  am 
17.  September  1798  die  Franzosen  die  Entwaffnung  des  Landes  vornahmen.  Rei 
dieser  Gelegenheil  verlor  Glarus  seine  unterworfenen  Länder.  Im  folgenden  Jahre 
kämpften  Franzosen  und  Oestreicher  bei  Mollis  am  28.  Mai  und  51.  August,  bei 
Näfels  am  50.  August,  in  der  Nähe  von  Glarus  am  27.  und  29.  September,  u.  s.  w. 
Die  Oestreicher  wurden  in  das  Sernftthal  zurückgeworfen  ;  aber  am  50.  September 
kam  Suwarow  aus  dem  Kanton  Schwyz  über  den  Pragel  in  das  Land,  und  nach 
einem  T reden  mit  den  Franzosen  im  Klönlhale  zog  er  am  1.  October  in  Glarus  ein. 
Seine  Soldaten  waren  ausgehungert  und  fast  ohne  Fussbekleidung;  1200  derselben 
waren  verwundet.  Suwarow  blieb  drei  Tage  lang  in  der  Stadt,  mussle  sich  aber 
dann  durch  das  Sernftthal  und  über  den  Panixerpass  zurückziehen.  Eine  Menge 
von  Pferden,  mit  Kanonen  und  Ragage  beladen,  musste  man  unterwegs  im  Sticht; 
lassen ;  auch  viele  Soldaten  erlagen  diesem  anstrengenden  Marsche.  —  Seit  jener 
Zeit  bietet  die  Geschichte  des  Landes  wenig  Redeutendes.  Der  Gewerbsdeiss  hatte 
bald  die  Wunden  des  Kriegs  geheilt.  In  der  Tagsatzung  hat  Glarus  stets  eine  gesunde 
und  gemässigte  Politik  an  den  Tag  gelegt.  Glücklicher  als  mehrere  andere  Kantone, 
ist  es  nie  durch  Rürger-  und  Rrüderkriege  zerrissen  worden. 

Verfassung.  —  Wir  geben  hier  die  hervorstechendsten  Züge  der  im  Jahre 
1814  bestätigten  Verfassung;  sie  zeichnet  sich  durch  freisinnige  Einräumungen 
von  Seiten  der  Protestanten  gegen  die  katholische  Minderheit  aus.  Die  politische 
Gestalt  des  Kantons  beruht  auf  rein  demokratischen  Grundsätzen.  Die  Landsge- 
meinde besteht  aus  allen  18  Jahre  allen  Rürgern,  und  versammelt  sich  alljährlich 
am  zweiten  Maisonntage ;  sie  übt  die  oberste,  souveraine  Gewall  aus,  ernennt  die 
Mitglieder  verschiedener  Rehördcn,  und  bestätigt  Gesetze  und  Steuern;  jedoch  be- 
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schäftigt  sie  sich  mit  keinem  Vorschlage,  der  nicht  wenigstens  einen  Monat  im 
Voraus  dem  Landrathe  vorgelegt  worden  ist.  Eine  besondere  Versammlung  der  Pro- 
testanten findet  in  Schwanden  statt  und  ernennt  den  Landammann  für  drei  Jahre, 
und  diejenige  der  Katholiken,  in  Näfels  vereint,  ernennt  ihn  dann  abwechselnd  für 
zwei  Jahre.  Ernennen  die  Protestanten  den  Landammann,  so  erwählen  die  Katho- 
liken den  Statthalter,  und  umgekehrt.  Der  Landrath  besorgt  die  Verwaltung  und 
die  eidgenössischen  Angelegenheiten ;  er  verwaltet  die  Polizei  und  schlägt  Gesetze 
vor.  Er  besieht  aus  60  Räthen,  von  denen  45  Reformirte  und  15  Katholiken  sind, 
sowie  aus  dem  Landammann,  dem  Statthalter,  den  ehemaligen  Landammännern 
und  einigen  andern  ersten  Beamten.  Den  verschiedenen  Gerichten  sitzt  der  Land- 
ammann vor:  in  Streitigkeiten  zwischen  zwei  Personen  verschiedenen  Glaubens 
aber  muss  das  Gericht  aus  einer  gleiclunässigen  Anzahl  von  Richtern  beider  Kon- 
fessionen bestehen.  Der  Präsident  desselben  (Landammann  oder  Statthalter)  muss 
mit  dem  Angeklagten  gleicher  Religion  sein.  Es  giebl  ausserdem  eine  Finanzkam- 
mer, einen  Kriegsrath,  einen  Geheimrath  und  eine  durch  den  Landrath  ernannte 
Armenpflege.  Der  Kanton  ist  in  15  Gemeinden  oder  Tag  wen  getheilt,  von  denen 
drei  katholisch  sind;  eine  jede  von  diesen  besorgt  ihre  Verwaltung  selbst. 

Der  im  Jahre  1836  revidirten  Verfassung  gemäss  stimmt  die  aus  allen  18  Jahre 
alten  Bürgern  zusammengesetzte  Landsgemeinde  über  Verfassung  und  Gesetze  ab, 
ernennt  den  Landammann,  den  Statthalter,  die  Mitglieder  der  Standeskommission 
und  die  Gerichte.  Der  mit  der  Vorlage  der  Gesetze  beauftragte  gesetzgebende  Kör- 
per heisst  dreifacher  Landrath;  er  besteht  aus  dem  Landammann,  dem  Statt- 
halter und  den  0  andern  Mitgliedern  der  Standeskommission  ;  aus  35  Mitgliedern 
des  Raths,  welche  durch  die  17  Gemeinden  im  Verhältnisse  der  Bevölkerung  er- 
nannt werden;  aus  70  andern,  auf  gleiche  Weise  gewählten  Mitgliedern,  und  end- 
lich aus  3  durch  den  Landrath  selbst  bezeichneten  katholischen  Mitgliedern,  um 
die  Interessen  derjenigen  Katholiken  zu  vertreten,  die  in  solchen 
Gemeinden  wohnen,  wo  das  protestantische  Element  überwiegend  ist. 
Die  vollziehenden  Gewalten  sind  :  1.  der  Rath,  bestehend  aus  hl  Mitgliedern, 
d.  h.  aus  den  II  Mitgliedern  der  Standeskommission,  den  35  durch  die  Gemeinden 
ernannten,  und  einem  der  drei  durch  den  Landrath  bezeichneten  katholischen  Mit- 
glieder; 2.  die  Standeskommission,  die  den  Rath  in  minder  wichtigen  Ange- 
legenheiten ersetzt.  Ausserdem  giebt  es  verschiedene  Hülfskommissionen.  Der  Land 
ammann  führt  in  den  Landsgemcinden  und  verschiedenen  andern  Räthen  den  Vor- 
sitz. Jede  Konfession  hat  ihren  Kirchen  rath.  Die  Mitglieder  aller  Rälhe  und  Gerichte 
werden  für  3  Jahre  ernannt.  Die  Gemeinden  erwählen  ihren  Vorsteher  und  ihren 
Gemeindcralh,  zu  welchem  auch  die  Mitglieder  des  Raths  gehören  :  die  Pfarreien 
ernennen  ihren  Plärrer  und  ihren  Kirchenvorstand,  dessen  Präsident  der  Pfarrer 
selbst  ist. 

Kultus  und  öffentlicher  Unterricht. —  Im  Jahre  1850  zählte  der 
Kanton  auf  30,213  Einwohner  3932  Katholiken.  Letztere  bewohnen  hauptsächlich 
die  Dörfer  Näfels  und  Nieder- Urnen.  Auch  in  Glarus  und  Ncttstall  rechnet  man 
5 — 600  Katholiken.  Eine  Kirche  in  Glarus  dient  beiden  Konfessionen.  Die  Synode 
besteht  aus  den  18  Pfarrern  des  Kantons  und  den  Predigtamtskandidaten  ;  ein 
Dekan  führt  darin  den  Vorsitz;  die  Regierung  wird  durch  Abgeordnete  vertreten. 
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Die  katholische  Geistlichkeit  zählt  5  Pfarrer,  4  bis  5  Kaplane  und  die  Kapuziner 
in  Näfels.  —  In  jeder  Gemeinde  giebt  es  eine  gute  Schule.  Der  Unterricht  ist  im 
ganzen  Lande  gleich  massig  verbreitet,  jedoch  giebt  es  keine  höhere  wissenschaft- 
liche Anstalt.  Junge  Leute,  die  sich  dem  Handelsstande  widmen,  erlernen  die 
französische  Sprache  in  irgend  einem  der  westlichen  Kantone  oder  im  Auslande. 
Die  Geistlichen  sind  gezwungen,  ausser  Landes  zu  studiren.  In  Glarus,  auf  dem 
Linthufer,  besteht  eine  für  arme  Kinder  bestimmte  Industrieschule,  zu  welcher 
Escher  von  der  Linth  die  Idee  gegeben  halte.  Eine  philanthropische  Gesellschaft,  zu 
der  auch  von  Fellenberg  gehörte,  hat  sie  ins  Leben  gerufen  und  einen  in  Hofwyl 
erzogenen  jungen  Glarner  an  ihre  Spitze  gestellt.  Sie  zählt  an  50  Schüler,  die  sich 
dem  Lchramle,  einem  Gewerbe  oder  der  Landwirtschaft  widmen  wollen. 

Handel  und  Gewerbe.  —  Die  Glarner  sind  eines  der  gcwerbsfleissigstcn 
Völker  der  Schweiz.  Schon  im  17.  Jahrhundert  fingen  sie  an,  Manufakturen  zu 
errichten  und  für  Zürcher  Handelsleute  zu  arbeiten ;  bald  aber  betrieben  sie  die- 
selben für  ihre  eigene  Rechnung.  Heule  besitzen  sie  Baumwollen-  und  Seidenfabri- 
ken, Färbereien,  Zeugdruckereien,  Gerbereien,  u.  s.  w.  Glarus,  Mollis,  Enncnda 
und  Schwanden  sind  die  eigentlichen  Mittelpunkte  der  Fabriken  und  des  Handels. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Glarnern  —  man  schätzt  sie  auf  1000  — ■  reisen  im  Aus- 
lande und  lassen  sich  in  grossen  Handelsstädten  nieder,  um  daselbst  mit  den  Erzeug- 
nissen ihrer  Heimath  und  andern  Waaren  Handel  zu  treiben.  Glarus  führt,  nament- 
lich nach  Frankreich,  geflochtene  Strohwaaren  aus,  die  in  Bezug  auf  die  Schönheit 
und  Feinheit  der  Arbeit  "mit  denen  aus  Florenz  wetteifern.  In  der  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  führte  man  auch  Schieferplatlen,  aus  den  Brüchen  von  Malt  und  Engi, 
aus,  jetzt  aber  hat  man  es  aufgegeben.  Die  Tischler  in  Schwanden  lieferten  dünn- 
geschnittene Blätter  aus  Nussbaum-,  Kirschbaum-  und  Lerchenholz  zur  Verferti- 
gung von  Violinen,  sowie  andere  Holzarten  für  feinere,  ausgelegte  Arbeiten  ;  seitdem 
aber  Amerika  seine  kostbaren  Hölzer  nach  Europa  sendet,  hat  auch  diese  Industrie 
bedeutend  abgenommen.  Wiesenanbau  und  Alpenkullur  werden  sorgfällig  betrieben, 
denn  die  ausgezeichneten  Alpcnweiden  des  Landes  tragen  zu  dessen  Reichthum  nicht 
wenig  bei ;  deshalb  auch  kennt  man  hier  die  Viehzucht  gründlich.  Man  führt  in  jedem 
Jahre  2000  bis  3000  Stück  Hornvieh  und  -200  bis  300  Pferde  aus ;  Käse  im  Verhält- 
nisse. So  ist  die  Verfertigung  des  sogenannten  Schabziegers  fast  ein  Monopol  des 
Kantons  Glarus.  Man  zerreibt  den  Zieger  in  einer  Art  von  Mühle  mit  Salz  und  blauem 
Steinklee  (Irifolium  melüotum  cwriileurn),  den  man  im  Hochgebirge  pflückt.  Er  tritt 
für  drei  Procent  in  die  ganze  Mischung  ein.  Dann  verthcilt  man  diese  in  Formen  und 
lässl  sie  an  der  Luft  trocknen.  Man  beschäftigt  sich  mit  dieser  Fabrikation  nament- 
lich in  Glarus  und  Mollis.  Im  Norden  des  Landes  giebt  es  einige  anbauungsfähige 
Ländereien,  aus  denen  man  allen  nur  möglichen  Nutzen  zu  ziehen  weiss;  man  baut 
daselbst  hauptsächlich  Obstbäume  an.  Ausserdem  versendet  man  noch  isländisches 
und  schottisches  Moos  und  eine  gewisse  Menge  von  aromalischen  Kräutern,  die  nur 
in  diesem  Kantone  wachsen,  und  aus  denen  man  den  bekannten  Schweizer  Theo 
macht. 

Berühmte  Männer  und  Gelehrte.  —  Unter  den  Glarner  Staats-  und 
Kriegslculen  bemerken  wir  vorzüglich:  Rudolph  Stiissi,  Bürgermeister  von 
Zürich  im   15.  Jahrhundert;  Josl  Tschudi,  der  von  1419  bis  1430  in  allen 
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Angelegenheiten  und  Kriegen  seiner  Zeit  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  und  der  Wider- 
sacher Slüssis  gewesen  ist.  Er  gehörte  einer  edlen  Familie  an,  deren  Adel  bis  zum 
Jahre  90G  hinaufreichte  und  die  von  1029  bis  1256  dem  Lande  Glarus  die  obersten 
Magistrale  geliefert  hat.  Als  im  Jahre  1316  Rudolph,  Baron  von  Tschudi,  mit  seinem 
Schwager  Seedorf  in  Feindschaft  gerathen  war,  wurde  er  eines  Tages  durch  die  Söld- 
ner des  Letztem  in  einem  Engpasse  angegriffen.  Schon  hatte  er  mehrere  seiner  Gegner 
zu  Boden  geschlagen,  als  seine  Waffen  zerbrachen  ;  dann  entwurzelte  er  eine  junge 
Tanne,  mit  welcher  er  seine  noch  übrig  gebliebenen  Angreifer  in  die  Flucht  schlug. 
Seit  dieser  Zeit  trägt  die  Familie  Tschudi  eine  Tanne  im  Wappen.  Werner  Aebli 
war  der  einzige  Glarner  Hülfsmann,  der  sich  aus  der  Schlacht  bei  St.  Jakob,  obschon 
mit  Wunden  bedeckt,  rettete.  Hans  Aebli  war  Landammann  von  Glarus,  und 
bewahrte  sein  Land  vor  dem  Bürgerkriege  im  Jahre  1529.  Matthias  und  Hein- 
rich Ambüel  befehligten  die  Helden  von  Näfels.  Hans  Wala  leistete  1499  im 
schwäbischen  Kriege,  am  Graubündner  Engpasse  von  Luziensteig,  Wunder  der 
Tapferkeit.  Noch  viele  Andere  haben  sich  in  den  Schweizer  Kriegen  ausgezeichnet 
oder  durch  ihr  Verdienst  die  höchsten  Ehrenslellen  in  fremden  Diensten  erlangt.  Die 
Familien  Tschudi ,  Fr  euler,  Jauch  ,  Bach  mann ,  Müller,  Marti ,  Para- 
vicini,  Schindler,  u.  s.  w.,  haben  eine  Menge  von  Generälen  und  Marschällen 
geliefert.  Einer  der  berühmtesten  darunter  ist  der  Feldmarschall  Gallati,  der 
während  69  Jahren  den  Königen  Heinrich  III.,  Karl  IX..  Heinrich  IV.  und  Lud- 
wig XIII.  die  ausgezeichnetsten  Dienste  erwiesen. 

Im  Gebiete  der  Wissenschaften  hat  Glarus  mehrere  Namen  zu  nennen.  Valentin 
Tschudi,  Pfarrer  zu  Glarus,  gestorben  im  Jahre  1555,  hat  eine  ((Geschichte  der 
Reformation  des  Kantons  Glarus  »  verfasst.  Seiner  zwischen  dem  katholischen  und 
reformirten  Glauben  getheilten  Gemeinde  predigte  er  ohne  Unterlass  die  vollkom- 
menste Eintracht.  Morgens  las  er  die  Messe  und  Abends  predigte  er  für  die  Refor- 
mirten, indem  er  sorgfältig  jede  Streitfrage  vermied.  Denjenigen,  welche  sich  über 
diese  Duldsamkeit  bitter  äusserten,  antwortete  er  :  «Glaubt  ihr,  dass  wenn  man 
am  Morgen  Katholik  und  Abends  Reformirter  ist,  man  nicht  den  ganzen  Tag  ein 
Christ  ist?  »  Später  fiel  er  ganz  vom  katholischen  Glauben  ab.  Aegidius  Tschudi , 
gestorben  1572,  war  einer  der  besten  Historiker  der  Schweiz.  H.  Tschudi  hat 
im  Jahre  1714  eine  Chronik  des  Kantons  Glarus  veröffentlicht,  und  J.  P.  Tschudi 
im  Jahre  1726  eine  Beschreibung  des  heute  St.  Gallischen  Amtes  Werdenberg. 
Rudolph  Steinmüller  war  ein  geachteter  Naturalist  und  Schriftsteller.  —  Als 
Dichter  kann  man  den  im  Jahre  1488  in  Mollis  geborenen  H.  Loren  tin  oder 
Loriz,  Gktreanus  (Glarner)  benannt,  anführen.  Er  war  durch  sein  grosses  Wissen 
und  sein  lateinisches  Gedicht  über  die  dreizehn  Kantone  berühmt. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Die  Glarner  zeichnen  sich  durch  ihre 
geistige  Befähigung,  durch  ihr  gesundes  Urtheil  und  durch  ihren  thätigen  und  ge- 
werbsfleissigen  Geist  aus;  zuvorkommend  gegen  Fremde,  besitzen  sie  noch,  unge- 
achtet der  durch  die  Industrie  hervorgerufenen  Wohlhabenheit,  jene  alte  Einfach- 
heit der  Sitten  und  die  dadurch  bedingte  Eintracht  im  gesellschaftlichen  Leben. 
Gleich  den  benachbarten  Kantonen,  halten  sie  fest  an  ihren  demokratischen  Formen  ; 
aber  da  sie  aufgeklärter  als  jene  sind,  so  verstehen  sie  auch  die  Anforderungen  der 
Jetztzeit  besser  und  widersetzen  sich  nothwendigen  Neuerungen  in  der  eidgenössi- 
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sehen  Verwaltung  durchaus  nichl.  Der  Glarner  hesass  von  jeher  viel  Neigung  für 
das  Waffenhandwerk  und  für  die  Jagd.  In  der  Thal  bedarf  es  eines  bedeutenden 
Muthes,  um  allen  jenen  Gefahren  zu  trotzen,  welche  die  abschüssigen  Gebirge  des 
Kantons  überall  darbieten.  Nicht  weniger  Kühnheit  ist  erforderlich,  um  die  aroma- 
lischen Kräuter  zu  sammeln,  welche  zur  Bereitung  des  Schabziegers  nöthig  sind 
und  die  an  den  Wänden  und  auf  den  Gipfeln  fast  unzugänglicher  Felsen  wachsen. 
Her  Glarner  Heumäher,  seinem  Fusseisen  und  seinem  von  Schwindel  freien  Blicke 
vertrauend,  setzt  oft  für  geringen  Verdienst  auf  den  steilsten  Gebirgsabhängen  sein 
Leben  aufs  Spiel.  Gewöhnlich  tragen  die  Hirten  eine  leinene,  hinten  mit  einer 
Kaputze  versehene  Jacke :  mit  jener  bedecken  sie  sich  den  Kopf,  wenn  es  regnet. 

Glarus.  —  Der  Flecken  Glarus,  Hauptort  des  Kantons,  zählt  4080  Einwohner, 
worunter  570  Katholiken,  und  liegt  4480  Fuss  hoch  über  dem  Meere.  Er  hat 
schöne  Häuser,  breite  Strassen,  eine  gothische  Kathedrale  und  ein  Hospital.  Im 
Schulgebäude  befinden  sich  das  Archiv  und  eine  im  Jahre  1758  gegründete  Biblio- 
thek. Glarus  hat  mehrere  Baumwollspinnereien,  Indiennefabriken  und  Schabzieger- 
mühlen. Der  grössle  Theil  der  männlichen  Einwohnerschaft  widmet  sich  dem  Handel 
und  den  Gewerben,  und  es  herrscht  da  eine  allgemeine  Wohlhabenheit.  Die  Lage 
von  Glarus  ist  bemerkenswerth ;  kein  anderer  Schweizer  Hauptort  liegt  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  so  hoher  Gebirge  als  dieser  Flecken  ;  auf  der  einen  Seite  erheben 
sich  die  Felswände  des  Schiltbergs,  7370  Fuss  hoch  über  dem  Meere  ;  auf  der  andern 
steigt  der  wilde  Glärnisch  auf  seinen  riesenhaften  Grundfesten  7440  Fuss  hoch  über 
Glarus  empor  (Höhe  über  dem  Meere  8920  Fuss).  Es  ist  so  nahe  von  Bergen  umgeben , 
dass  daselbst  die  Sonne  im  Winter  nur  wenige  Stunden  lang  scheint.  Vom  soge- 
nannten Berghügel  herab  übersieht  man  das  ganze  Thal.  Dort  trifft  man  eine  den 
Heiligen  Felix  und  Begula  geweihte  Kapelle,  und  man  behauptet,  dass  dieses  Paar 
ehemals  in  einer  benachbarten  Grotte  gewohnt  habe.  —  Das  grosse,  gewerbsfleis- 
sige  Dorf  Ennenda,  am  Fusse  des  Schilts  gelegen,  ist  durch. eine  schöne,  mit  Bäumen 
bepflanzte  Allee  von  Glarus  selbst  getrennt. 

Das  Klön  thal.  —  Ein  wenig  unterhalb  Glarus  mündet  im  Westen  das  interes- 
sante Klönthal.  Man  steigt  einen  ziemlich  steilen  Weg  zur  Seite  einer  tiefen  Schlucht 
hinauf,  in  welcher  die  Löntsch  brausend  herniederfällt ;  plötzlich  erblickt  man  dann 
eines  der  anziehendsten  Alpenthäler,  das  sich  zwischen  dem  Wiggis  und  dem  Glär- 
nisch ausdehnt:  ein  Gletscher  bedeckt  die  sieben  Spitzen  des  letztern.  Am  Ende  des 
Thals  entdeckt  das  Auge  den  schönen  Klönsee,  dessen  Ufer  mit  den  frischesten  Wiesen 
bedeckt  sind,  in  denen  Hütten  und  Baumgruppen  die  Eintönigkeit  des  Grüns  unter- 
brechen. Dieser  Gegensatz  zwischen  den  wildesten  und  lieblichsten  Szenen  giebt 
dem  ganzen  Thale  einen  in  seiner  Art  einzigen  Charakter.  In  dieser  malerischen 
Gegend  brachte  der  unsterbliche  Salomon  Gessner  oft  einige  Wochen  in  einer  Senn- 
hütte zu,  um  daselbst  inmitten  der  Hirtenlandschaft  seine  lieblichen  Idyllen  zu 
dichten  ;  hier  gefiel  er  sich  in  seinen  poetischen  Traumgebilden,  beim  fernen  Klange 
der  Ileerdenglocken  und  des  Alphorns.  Eine  einlache  Inschrift  in  einem  Ungeheuern 
Felsenblocke  ist  seinem  Angedenken  gewidmet,  an  einer  einsamen  Stelle,  auf  der 
dem  Wege  entgegengesetzten  Seite  des  Sees.  In  der  Nähe  verlieren  sich  die  Gewässer 
einer  Kaskade  murmelnd  in  dem  See.  —  Vom  äusserslcn  Ende  dieses  Sees  zählt 
man  nur  noch  drei  Stunden  bis  zum  Pragelpasse,  der  in  das  Schwyzer  Muollathal 
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führt ;  am  Fusse  des  Passes  trifft  man  die  von  Glarnern  häufig  besuchte  Wirlhschaft 
Voraucn.  Man  kann  auch  den  Wiggis  erklimmen,  von  dem  man  eine  ausgebreitete 
Fernsicht  nach  Norden  und  Osten  hat.  Die  Besteigung  des  Glärnisch  ist  mit  Gefahr 
verbunden. 

Näfels  und  Mollis.  — ■  Zwischen  Glarus  und  Näfels  kommt  man  durch  Neil- 
slall,  ein  grosses,  am  Fusse  der  Ungeheuern  Abhänge  des  Wiggis  gelegenes  Dorf, 
das  dem  Sturze  der  Lawinen  sehr  ausgesetzt  ist.  Auch  Näfels  ist  ein  bedeutender 
Ort ;  seine  Kirche  gilt  für  die  schönste  des  Kantons.  Auf  einer  Anhöhe  liegt  das 
Kapuzinerkloster  Marienburg,  an  dessen  Stelle  ehemals  eine  alte  Burg  stand.  Nördlich 
von  Näfels  erblickt  man  noch  auf  dem  ehemaligen  Schlachtfelde  die  elf  Grenzsteine, 
welche  zum  Andenken  an  die  elf  Angriffe,  welche  die  Glarner  zu  bestehen  hatten, 
aufgerichtet  worden  sind.  In  Folge  einer  allen  Verordnung  feiert  man  am  zweiten 
Donnerstage  des  Aprils  das  Andenken  dieses  denkwürdigen  Sieges  durch  einen 
feierlichen  Umzug  auf  dem  Schlachtfelde  und  durch  einen  Gottesdienst.  Man  verliest 
daselbst  die  Beschreibung  der  Schlacht  und  die  Liste  der  für  ihr  Vaterland  gefallenen 
Glarner.  Seit  1G55  nehmen  die  Protestanten  nicht  mehr  an  dem  Umzüge  Theil,  aber 
sie  feiern  dieses  Fest  gewöhnlich  in  ihren  Pfarreien.  Am  12.  April  1855  jedoch  hat 
diese  Feierlichkeit  in  Näfels  in  Gegenwart  zahlreicher  Protestanten  stattgefunden. 
Ein  Magistrat  hielt  eine  politische  Rede  und  der  berühmte  Kapuziner  Theodosius, 
aus  Chur,  eine  Predigt,  zu  der  er  den  Text  im  Buche  der  Makkabäer  gewählt  hatte  : 
Erinnert  euch  an  die  Thaten  euerer  Vorfahren  und  ahmt  sie  nach. 
Die  55  bei  Näfels  gefallenen  Glarner  sind  auf  dem  Kirchhofe  von  Mollis  begraben 
und  ihre  Namen  in  der  Kirche  selbst  mit  goldenen  Buchstaben  der  Nachwelt  über- 
liefert worden.  Mollis  ist  sehr  schön  gelegen,  inmitten  prächtiger  Wiesen  und  eines 
Waldes  von  Obstbäumen  ;  es  besitzt  schöne  Häuser,  eine  Badeanstalt,  eine  Indienne- 
und  eine  Schabzieger-Fabrik.  Ein  Fussweg  führt  von  Mollis  nach  Kerenzcn  und 
andern  auf  den  Höhen  oberhalb  des  Wallenslatler  Sees  liegenden  Dörfern. 

DasLinththal  und  die  Sandalp.  — In  der  Nähe  von  Schwanden,  einem 
grossen,  eine  Stunde  südlich  von  Glarus  gelegenen  Flecken,  erblickt  man  im  Grunde 
des  Thals  die  majestätischen  Spitzen  und  Gletscher  des  Tödi ;  je  mehr  man  sich 
seinem  Fusse  nähert,  desto  mehr  verschwindet  er  hinter  näher  liegenden  Gebirgen. 
Links  erblickt  man  die  Mündung  des  engen  Sernftthals.  Was  das  Linlhlhal  oder 
Grossthal  selbst  betrifft,  so  bietet  es  eine  Reihenfolge  frischer  Landschaften  dar, 
in  welchen  hie  und  da  Kaskaden  hervorleuchten,  nämlich  rechts  die  des  Langen- 
bachs  und  links  die  des  Diesbachs  und  von  Durnach.  Ein  fast  immer  ebener  Weg 
führt  beständig  durch  schöne,  hüttenbesäete  Wiesen.  In  der  Ferne  gewahrt  man 
auf  dem  rechten  Linthufcr  das  Bad  Stachclberg  und  das  Dorf  Linlhlhal.  Der  mehr 
als  sieben  Fuss  hohe  Riese  Melchior  Thut,  den  man  in  den  Städten  Europas  für 
Geld  sehen  liess,  war  aus  diesem  Thcile  des  Thaies  gebürtig.  Eine  Viertelstunde  weit 
von  Linlhthal  mündet  eine  Schlucht,  in  welche  der  Tätschbach  hinabfällt ;  dieser 
malerische  Wasserfall  verdient  besucht  zu  werden.  Zur  Seile  dieses  Giessbachs 
beginnt  ein  Fusssteig ,  der  über  die  Um  erb  öden  oder  Marchalp  genannte 
Alpe  und  durch  den  Klausenpass  nach  Allorf  führt.  Eine  halbe  Stunde  weiler 
befindet  man  sich  angesichts  der  nicht  minder  schönen  Kaskade  des  Schrcyen- 
bachs ,  die  man  schon   von   ferne,  einer  beweglichen  Schärpe  gleich,  erkennt. 
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Wenn  man  sich  von  hier  dem  Tödi  nähern  will,  so  muss  man  einen  steilen  Abhang 
erklimmen,  und  nach  einer  halben  Stunde  gelangt  man  zu  der  berühmten  Panten- 
brücke.  Die  frühere,  vier  Jahrhunderte  alte  Brücke  bestand  aus  einem  einzigen,  150 
Fuss  hoch  über  der  tief  unten  brausenden  Linth  geworfenen  Bogen  von  20  Fuss  Weite ; 
sie  ist  im  Mai  1852,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Lawine,  eingestürzt.  Man  hat 
sie  nun  durch  eine  hölzerne  Brücke  ersetzt.  Dieser  Punkt  besitzt  durch  seine  schre- 
ckenerregende Einsamkeit  und  durch  die  fürchterliche  Zerrissenheit  seiner  Felsen- 
natur eine  erhabene  und  zugleich  schreckliche  Schönheit.  Weiter  oben  bilden  die 
den  Tödigletschern  ent fliessenden  Gebirgswasser,  welche  in  ihrer  Vereinigung  die 
Linth  bilden,  noch  beträchtliche  Wasserfälle.  Dann  geht  der  Fussweg  über  die 
Limmernalp  und  die  drei  Stufen  derSandalp.  Der  Reisende  schreitet  hier  fortwährend 
inmitten  der  wildesten  und  grossartigslen  Bergnatur.  Von  der  obern  Sandalp  aus 
ist  die  Aussicht  auf  den  Tödi  wunderschön.  Wenn  man  über  die  Gletscher  weiter 
geht,  so  kann  man  nach  Dissentis,  in  Graubünden,  oder  in  das  Maderaner-Thal, 
im  Kanton  Uri,  gelangen. 

Das  Sernftthal  und  der  Panixerpass.  — Kehren  wir  nun  nach  Schwanden 
zurück  und  dringen  wir  in  die  enge,  östlich  mündende  Schlucht.  Der  Weg  führt 
eine  Stunde  lang  durch  einen  Engpass,  bis  man  nach  Engi,  dem  untern  Dorfe  des 
Sernftthals,  gelangt.  Letzteres  ist  überall  sehr  enge  und  hat  fast  gar  keinen  eben 
liegenden  Boden.  Auch  steigt  es  viel  höher  hinauf  als  das  Linththal,  denn  während 
das  Dorf  letztern  Namens  nur  2050  Fuss  über  dem  Meere  liegt,  erreicht  Elm,  im 
Sernfühalc,  5100  Fuss  Hohe.  Von  Matt  aus  führen  zwei  Fusswege  nach  Weiss- 
tannen und  Sargans,  im  Kanton  St.  Gallen,  durch  das  Krauchthal  und  über  den 
Risetenberg.  In  das  den  höchsten  das  Thal  umgebenden  Gebirgsspitzcn  sehr  nahe 
gelegene  Dorf  Elm  dringt  sechs  Wochen  lang  im  Winter  kein  Sonnenstrahl.  Süd- 
östlich von  ihm  bemerkt  man  oben,  der  Tschingelspitze  zu,  das  sogenannte 
Martinsloch ;  drei  Mal  im  März  und  zwei  Mal  im  September  fallen  Morgens  die 
Sonnenstrahlen  dadurch  auf  den  Eimer  Kirchthurm.  Ein  von  hier  ausgehender 
Fussweg  führt  nach  Sargans;  ein  anderer,  schwierigerer,  geht  durch  den  Segnes- 
pass  nach  Flims,  in  Graubünden.  Wenn  man  fortfährt,  den  Wiesen  entlang  der 
Sernft  hinauf  zu  folgen,  so  gelangt  man  an  den  Fuss  des  7425  Fuss  hohen  Panixer- 
passes,  der  nach  dem  Dorfe  gleichen  Namens,  in  Graubünden,  führt.  Hier  durch 
bewerkstelligte  Suwarow  seinen  Rückzug.  Dieser  für  eine  Armee  schwierige  Pass 
ist  für  den  von  einem  Führer  begleiteten  Reisenden  durchaus  nicht  gefährlich  ; 
jedoch  findet  man  daselbst  noch  im  Sommer  dichte  Schneemassen,  besonders  auf 
der  Glarner  Seite. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  — ■  Die  Grenzen  des  Kantons  Zug  sind  :  Im 
Norden  der  Kanton  Zürich  ;  im  Osten  der  Kanton  Schwyz;  im  Süden  Schwyz  und 
Luzern ;  im  Westen  der  Aargau.  Er  hat  nur  10 */lö  Quadratstunden  Landesober- 
fläche *  und  ist  somit  der  kleinste  Kanton  der  Schweiz;  da  er  aber  nicht  sehr  ge- 
birgig ist,  so  übersteigt  seine  Einwohnerzahl  die  des  Kantons  Uri,  dessen  Gebiet 
gleichwohl  vier  und  ein  halb  Mal  grösser  ist.  Im  Jahre  1850  zählte  dieser  Kanton 
17, 404  Einwohner;  also  1678  auf  die  Quadratstunde.  Die  gänzliche  Abwesenheit 
von  Gletschern  und  ewigem  Schnee  erklärt  das  gemässigte  Klima  dieses  Landes. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse.  —  Der  höchste  Berg  ist  der  Rufibergodcr 
Uossberg,  der  den  Kanton  Zug  von  Schwyz  trennt;  4856  Fuss  hoch,  erstreckt 
er  sich  vom  Zuger  bis  zum  Egeri-See.  Vom  Rossberge  löst  sich  im  Norden  der  dem 
See  entlang  laufende  Zugerberg  ab,  sowie  der  südlich  den  Egeri-See  überragende 
Kaiserstock.  Oestlich  und  nördlich  von  diesem  See  erstreckt  sich  eine  hohe  Hügel- 
kette, Morgarten  genannt;  man  nennt  sie  auch  den  Jostenberg  oder  Mangliberg. 
Alle  diese  Gebirge  sind  grösstenteils  bewaldet  oder  mit  schönen  Weideplätzen  be- 
deckt. Der  nordöstliche  Winkel  des  Kantons  läuft,  gleich  Zürich  und  Schwyz,  auf 
den  Gipfel  der  3650  Fuss  hohen  Hohen- Roh  ne  aus,  die  wegen  ihrer  schönen 
Aussicht  berühmt  ist.  Das  vorzüglichste  und  fast  einzige  Thal  ist  das,  welches  den 
Egeri-See  besitzt  und  das  durch  die  diesem  See  entfliessende  und  sich  in  einem 
Halbkreise  nach  Zug  wendende  Lorze  oder  Loretz  bewässert  wird.  In  der  Nähe 
von  Cham  tliesst  auch  aus  dem  Zuger  See  ein  Gewässer,  dem  man  denselben  Namen 
Lorze  gegeben  hat  und  das  sich  im  nordwestlichen  Winkel  des  Zuger  Gebiets  in  die 
Reussergiesst.  Von  Zug  nach  Baar  und  Cham  erstreckt  sich  eine  ziemlich  breite  und 
sehr  fruchtbare  Ebene.  Die  Reuss  trennt  den  Kanton  vom  Aargau ;  die  Sihl  dient 
ihm  auf  eine  Länge  von  zwei  Stunden  als  Grenze  mit  Zürich. 
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Seen.  —  Der  Kanlon  besitzt  den  grössten  Thcil  des  Sees,  dem  er  seinen  Namen 
gegeben  hat.  Dieser  ist  drei  bis  vier  Stunden  lang  und  fast  eine  Stunde  breit ;  man 
versichert,  dass  er  auf  der  südliehen  Seile,  unterhalb  des  Rossbergs,  1200  Fuss  lief 
ist ;  in  der  Nähe  von  Zug  aber  erreicht  er  nur  180  Fuss.  Der  Föhn,  die  Südwcst- 
und  Nord  Westwinde  machen  die  Schifffahrt  auf  diesem  See  oft  gefährlich.  Erliegt 
1550  Fuss  über  dem  Meere,  also  nur  etwa  20  Fuss  tiefer  als  der  Luzerner  See. 
Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  beiden  Seen  früher  nur  einen  einzigen 
bildeten  und  durch  einen  Durchgang  zwischen  Immensee  und  Küssnacht  vereinigt 
waren.  Der  eine  Stunde  lange  und  eine  halbe  Stunde  breite  Egeri-See  gehört  dem 
Kantone  vollständig  an;  er  liegt  in  einem  angenehmen,  friedlichen  Thale.  Auf 
seinem  nördlichen  Ufer  ist  der  Morgartener  Engpass,  wo  die  Eidgenossen  ihren 
ersten  Sieg  über  die  Oestreicher  davontrugen.  Ausserdem  giebt  es  noch  zwei  andere 
kleine  Seen  :  den  Finstcr-Sce,  bei  Menzingen,  und  den  Biber-See,  in  der  Nähe 
von  Biber.  Vielleicht  gab  es  ehemals  Biber  in  dieser  Gegend  ;  daher  der  Name. 

Naturgeschichte,  Ackerbau,  u.  s.  w.  —  Das  Hornvieh  ist  in  diesem 
Kantone  kleiner  als  in  Schwyz ;  man  zählt  nahe  an  5000  Stück.  Der  Zuger  See 
ist  sehr  fischreich ;  seine  Karpfen  und  Hechte  gelten  für  die  grössten  der  Schweiz. 
Letzlere  erreichen  nämlich  eine  Schwere  von  40  Pfund,  und  die  Karpfen  sollen 
selbst  SO  bis  80  Pfund  schwer  werden  ;  man  fängt  sie  namentlich  im  Juni  und  Juli. 
Ferner  fängt  man  in  diesem  See  eine  Art  von  Forelle,  Rötele  genannt  (salmo  sal- 
velinus),  die  der  Fera  des  Genfer  Sees  und  dem  Aalbocke  des  Thuner  Sees  ähnlich 
ist.  Diese  fängt  man  im  November  und  Decembcr ;  sie  übersteigt  nicht  0  bis  7  Pfund  ; 
man  salzt  sie  ein  und  versendet  sie.  Auch  der  Egeri-See  liefert  ausgezeichnete, 
kleine  Rothforellen.  —  Das  Bestehen  sehr  ausgedehnter  Gcmeindeländereien  (All- 
menden) ist  dem  Fortschritte  des  Ackerbaus  sehr  hinderlich  gewesen  ;  jedoch  ist  das 
nördlich  vom  Zuger  See  gelegene  platte  Land  als  sehr  fruchtbar  bekannt;  es  fehlt 
namentlich  nicht  an  schönen  Obstbäumen,  deren  jeder  Bürger  ehemals  bei  gewissen 
Gelegenheiten  pflanzen  musste.  Das  östliche  Seeufer  ist  mit  Nuss-  und  Kaslanien- 
bäuinen  bedeckt.  Letztere  gedeihen  (ausser  in  Weggis  und  Wallcnstadt)  nur  hier 
allein  in  der  ganzen  nördlichen  Schweiz.  An  einigen  Orlen  sind  Weinberge,  aber 
ihre  Erzeugnisse  haben  wenig  Werth.  —  Die  Zuger  Gebirge  bestehen  aus  Bresche, 
Marne  und  Sandstein.  Man  findet  in  der  Ebene  und  an  den  Bergabhängen  ungeheure 
Granitblöcke,  von  denen  einige  mehrere  tausend  Centner  schwer  sein  müssen  ;  dem 
Aussehen  nach  müssen  sie  vom  St.  Gotlhard  und  vom  Crispalt  herstammen.  Die 
Bewohner  des  Landes  zerstückeln  sie  und  benutzen  sie  zu  Bauten.  —  In  Walter- 
schwyl  gab  es  ehemals  sehr  besuchte  Bäder,  die  aber  seil  der  Mitte  des  verflossenen 
Jahrhunderts,  also  seit  sie  nicht  mehr  der  Abtei  Wettingen,  im  Aargau,  gehören, 
aufgegeben  worden  sind. 

Geschichte.  —  Zur  Zeil  der  Römer  hiess  Zug,  dem  Anscheine  nach,  Ttujitint, 
und  es  war  die  Hauptstadt  des  helvetischen  Volksstammes  der  Tugener ;  jedoch  hat 
man  keine  Spur  von  römischer  Herrschaft  aufgefunden.  Im  Mittelalter  gehörte  es  nach 
und  nach  den  Grafen  von  Lenzburg,  von  Kyburg  und  von  Habsburg.  In  diesem  Kanlon 
also  fand  die  glorreiche  Schlacht  am  Morgarten  statt.  Leopold,  Herzog  von  Oestroieh, 
halte  eine  Armee  von  15,000  Mann  auf  die  Füsse  gestellt,  mit  welcher  er  die  Bauern 
der  kleinen  Kantone  züchtigen  wollte.  Er  wandle  sich  dem  Engpässe  zu,  der  sich 
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zwischen  dem  Egeri-See  und  dem  Morgarten  (Gebirge)  hinzieht,  und  ging  selbst  mit 
einer  zahlreichen  Ritterschaft  an  ihrer  Spitze.  Als  er  in  diesem  Passe  angelangt 
war,  Hess  ein  auf  den  Hohen  postirter  Haufen  von  50  verbannten  Scbwyzern  Baum- 
stämme und  grosse  Felsenblöcke  auf  die  Vorüberziehenden  hinabrollen,  und  warf 
dadurch  Männer  und  Pferde  zu  Boden.  Der  Adel  konnte  weder  vorwärts  noch  rück- 
wärts, denn  das  ihm  nachfolgende  Fussvolk  versperrte  ihm  den  Weg.  Da  nun  riefen 
1500  Eidgenossen  auf  den  Knicen  den  Gott  der  Ileerschaaren  an  und  stürzten  dann 
mit  ihren  Keulen  und  zweihändigen  Schlachtschwertern  verwüstend  auf  den  stau- 
nenden und  schon  weichenden  Adel  ein.  Dieser,  um  ihren  Streichen  zu  entgehen, 
warf  sich  in  wilder  Flucht  auf  das  hinter  ihm  stehende  Fussvolk  und  riss  es  mit 
sich  fort;  was  nicht  floh,  erlag  dem  feindlichen  Eisen;  die  Mannschaften  von  Zug 
und  Winterlhur  hielten  am  letzten  Stich,  während  die  Uebrigen  Hoben.  Die  Beiterei 
verlor  1500  Mann,  von  denen  ein  Theil  im  See  ertrank ;  der  Verlust  des  Fussvolks 
war  noch  beträchtlicher.  Die  Eidgenossen  ehrten  die  Tapferkeit  des  Zuger  Haufens 
dadurch,  dass  sie  ihnen  auf  dem  Scblachtfclde  die  letzte  Ehre  erwiesen.  Sie  selber 
hatten  nur  15  Mann  verloren.  Später  kämpfte  Zug  tapfer  in  den  Beihen  der 
Schweizer,  und  im  Jahre  1352  wurde  diese  Stadt  als  siebenter  Kanton  in  die  Eid- 
genossenschaft aufgenommen  (nach  Berns  Beitritt  wurde  Zug  der  achte  Kanton). 
Seit  jener  Zeit  hat  sich  sein  Gebiet  nicht  bedeutend  vergrössert.  Peter  Collin,  aus 
Zug,  war  der  erste  Bürger  des  Landes,  der  zum  Ehrenamte  eines  Landammanns 
gelangte.  Bis  dahin  hatten  stets  Fremde  dieses  Amt  bekleidet.  Die  Zuger  schlugen 
sich  1798  muthig  gegen  die  Franzosen,  namentlich  am  2G.  April  in  den  Kämpfen 
bei  Dietikon,  in  den  aargauischen  Freiämtern,  wo  sie  viel  Leute  verloren.  Von 
hier  an  bietet  die  Zuger  Geschichte  nichts  Wichtiges  mehr.  Im  Jahre  1846  gehörte 
dieser  Kanton  zum  Sonderblinde,  aber  schon  vor  der  Kapitulation  Luzcrns  wurde 
er  in  Folge  seiner  geographischen  Lage  durch  die  eidgenössischen  Truppen  besetzt. 
Verfassu  ng.  —  Bis  zum  Jahre  1798  war  ein  Theil  des  Landes  der  Stadt  un- 
terworfen ;  dann  aber  wurde  völlige  Gleichheit  für  Alle  ausgerufen.  Die  aus  allen 
19  Jahre  alten  Bürgern  bestehende  Landsgemeinde  findet  alljährlich  am  ersten  Mai- 
sonnlage in  Zug  statt,  und  wählt  den  Landammann  und  die  andern  vorzüglichsten 
Magistrate.  Ersterer  wird  für  zwei  Jahre  ernannt  und  abwechselnd  im  innern  oder 
äussern  Distrikte  genommen.  Dieser  umfasst  die  beiden  Dörfer  Egeri,  Menzingen, 
Neuheim  und  Baar;  jener  besteht  aus  Zug  und  dem  Beste  des  Kantons.  Die  Ge- 
meindeversammlungen kommen  alljährlich  am  zweiten  Maisonntage  zusammen,  um 
die  Mitglieder  des  Kantonsralhs,  des  dreifachen  Baths,  des  Kantonsgerichts  und  des 
Gemeinderaths  zu  ernennen.  Der  Kantonsrath  besteht  aus  dem  Landammanne  und 
54  Mitgliedern ;  er  vereinigt  die  verwaltenden ,  vollziehenden  und  gerichtlichen 
Gewalten  in  sich.  Der  dreifache  Bath  stellt  die  gesetzgebende  Gewalt  dar,  und  ver- 
sammelt sich  gewöhnlich  dreimal  jährlich ;  sonst  kann  er  vom  Kantonsralhe  auch 


ausserordentlich  zusammenberufen  werden.  Die  Gemeindeversammlungen  können 
neue  Gesetze  vorschlagen,  die  aber  sechs  Wochen  bevor  sie  der  gesetzgebenden  Be- 
hörde vorgelegt  werden,  dem  Kantonsrathe  übergeben  werden  müssen.  Jede  Ge- 
meinde besitzt  ein  Gemeindegericht,  welches  in  kleinen  Streitigkeiten  entscheidet. 
Kultus  und  öffentlicher  Unterricht.  —  Der  Kanton  bekennt  sich  aus- 
schliesslich zur  katholischen  Beligion;  er  ist  in  neun  Pfarreien  gelheilt.  Es  giebl 
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daselbst  vier  Klöster:  ein  Kapuzincrkloster  in  Zug,  und  drei  Nonnenklöster,  von 
denen  sich  eins  in  der  Hauptstadt,  ein  anderes  eine  Stunde  weit  davon,  und  das  dritte, 
Frauenthal  genannt,  auf  einer  Insel  in  der  Lorze,  an  der  Zürcher  Grenze,  be- 
findet. —  Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ist  das  Schulwesen  bedeutend  verbes- 
sert. Zug  bat  eine  durch  Nonnen  geleitete  Töchterschule,  deren  innere  Einrich- 
tung sehr  gelobt  wird,  und  ein  Gymnasium  für  junge  Leute,  die  sich  dem  geist- 
lichen Stande  widmen  wollen.  Man  hat  bemerkt,  dass  Zug  der  katholischen 
Schweiz  im  Allgemeinen  eine  grosse  Anzahl  von  Priestern  liefert. 

Handel  und  Gewerbe.  — Obgleich  sich  hier  die  Industrie  nicht  auf  ihrem 
Glanzpunkte  befindet,  so  ist  sie  doch  nicht  gänzlich  vernachlässigt,  und  die  Wohl- 
habenheit ist  ziemlich  allgemein.  Die  Hauptstadt  besitzt  Seidenspinnereien,  Ger- 
bereien, eine  Glockengiesserei  und  Strohfabriken.  In  Baar  und  Cham  sind  beträcht- 
liche Gerbereien  und  Papierfabriken.  An  der  Strasse  von  Zürich  nach  dem  St.  Gotl- 
hard  gelegen,  hat  Zug  auch  einen  kleinen  Transithandel ;  jedoch  widmen  sich  die 
Bewohner  vorzugsweise  dem  Hirtenleben;  auch  der  Ackerbau  nimmt  manchen 
Arm  in  Anspruch.  Die  Ebene  nördlich  vom  See  liefert  viel  Früchte;  man  bereitet 
daselbst  Obstwein  und  eine  Menge  von  Kirschwasser.  Letzterer  Artikel,  so  wie  das 
Vieh  und  die  Fabrikerzeugnisse,  gehen  ausser  Landes.  Bienenzucht  und  Fischerei 
sind  auch  einträglich. 

Berühmte  Männer,  Gelehrte,  u.  s.  w.  —  Viele  diesem  Kantone  ange- 
hörige  Kriegsleu  le  haben  sich  einen  Namen  erworben.  J.  Wald  mann,  der  Held 
von  Murten  und  Bürgermeister  von  Zürich,  war  aus  dem  Kanton  Zug  gebürtig. 
Werner  von  Steiner  kämpfte  bei  Marignan  und  verlor  seine  Söhne  an  seiner 
Seite.  Sein  eigner  Vater  war  bei  Grandson  gefallen,  sein  Schwiegervater  bei  St. 
Jakob,  seine  beiden  Oheime  in  der  Schlacht  bei  Bellinzona.  Der  Hauptmann  J. 
Seiler,  aus  Zug,  fiel  ebenfalls  bei  St.  Jakob.  J.  Landwing  zeichnete  sich  bei 
Bellinzona  aus;  Peter  Gollin  fiel  ruhmvoll  nebst  seinem  Sohne  an  demselben 
Tage.  Mehrere  andere  Mitglieder  der  Familien  Gollin  und  Steiner  haben  ihr  Blut 
für  das  Vaterland  vergossen.  —  Zug  ist  die  Heimath  mehrerer  Gelehrten.  Nennen 
wir  hier  nur  Caspar  Sang,  Verfasser  einer  schweizerischen  Kirchengeschichte; 
P.  Gollin,  Professorder  griechischen  Litleratur  an  der  Universität  in  Zürich,  be- 
kannt durch  seine  trefflichen  Ueberselzungen;  Kaspar  Weissenbach,  Verfas- 
sergeschätzter Poesieen  und  eines  Dramas,  betitelt:  Jungfer  Helvetia  in  ih- 
rem Wachsthume  und  ihrer  Abnahme,  voll  witziger,  geistreicher  An- 
spielungen ;  dieses  Stück  ist  vor  Zeiten  oft  mit  gutem  Erfolge  von  der  Zuger  Jugend 
aufgeführt  worden.  Der  berühmteste  Namen  aber,  den  Zug  in  dieser  Beziehung  auf 
zuweisen  hat,  ist  der  des  Barons  von  Zurlauben,  des  letzten  Sprösslings  einer 
aus  dem  Wallis  stammenden  berühmten  Familie.  Er  war  General-Lieutenant  in 
französischen  Diensten  und  Mitglied  der  AcadSmie  des  belles-lettres.  Er  hatte  über 
die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Schweiz  tiefe  und  gelehrte  Nachforschungen  an- 
gestellt,  und  unter  andern  Werken  eine  Militärgeschichte  der  in  franzö- 
sischen Diensten  gestandenen  Schweizer  sowie  Schweizergemälde 
geschrieben.  Setzen  wir  noch  die  Namen  des  Orgelbauers  Bossard,  des  Kupferste- 
chers Clausner,  der  Maler  Müller,  Moos  und  Brandenberg,  sowie  des 
.Malers  und  Baumeisters  W  i  c  k  a  r  d  hieber. 
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Sitten,  Gebt' äu che,  Charakter.  — Der  Zuger  hängt  mit  grosser  Liebe 
an  seiner  Heimath.  Besondere  Gesetze  geboten  ehemals  diese  Vaterlandsliebe,  und 
untersagten  den  Bürgern,  bei  Strafe  des  Verlusts  gewisser  Rechte,  das  Land  zu 
verlassen.  Das  Volk  ist  fromm  und  liebt  die  religiösen  Ceremonien,  aber  es  ist  nicht 
so  abergläubisch  wie  das  der  Waldstätte.  An  wenig  Orten  wird  der  Kultus  der 
Verstorbenen  so  weil  getrieben  als  hier;  die  Kirchhöfe  sind  wahre  Blumengärten, 
auf  die  man  eine  ganz  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Die  Einwohner  der  Stadt  Zug 
zeichnen  sich  durch  ihre  Liebenswürdigkeit  aus;  beide  Geschlechter  leben  sehr  ge- 
sellschaftlich zusammen;  im  Winter  finden  Liebhaber-Konzerte  und  Schauspiele 
statt.  Die  Bewohner  der  Berggegenden  machen  sich  durch  ihre  Offenheit  und  ihren 
frohen,  heitern  Charakter  bemerklich.  An  Festtagen  und  Bällen  schmücken  sich 
die  jungen  Leute  gern  mit  flatternden  Bändern;  an  solchen  Tagen  tragen  die  jungen 
Bauerinnen  grüne,  rothbesetzte  Röcke,  mit  Blumen  und  Bändern  am  Hute  und 
Mieder. 

Die  Stadt  Zug  und  der  See.  —  Das  Städtchen  Zug  hat  5300  Einwohner. 
Seine  Stadtmauern  sind  vor  einigen  Jahren  abgetragen  worden  ;  seine  Strassen  sind 
ziemlich  breit  und  gut.  Das  schönste  Gebäude  darin  ist  die  im  Jahre  1478  durch 
den  Sladtpfarrer  erbaute  St.  Oswalds-Kirche,  mit  dem  Denkmale  des  Generals  Zur- 
lauben.  Das  Gemälde  des  Hauptaltars,  von  dem  im  Jahre  1726  verstorbenen  Maler 
ßrandenberg,  aus  Zug,  gemall,  stellt  den  heiligen  Oswald  an  der  Spitze  seiner  Armee, 
vor  einem  Kreuze  knieend,  dar.  Dieser  Heilige ,  der  Schutzpatron  Zugs,  war  ein 
König  von  Northumberland  und  einer  der  Schweizer  Apostel.  Die  Stadt  besitzt  ein 
Hospital,  ein  Gymnasium  und  eine  im  15.  Jahrhundert  gegründete  Bibliothek.  Das 
Zeughaus  enthält  eine  Menge  von  eroberten  Rüstungen  und  das  alte  Kantonsbanner, 
vom  Blute  des  bei  Bellinzona  gefallenen  Peter  Collin  und  seines  Sohnes  geröthet. 
Am  5.  März  1455  versanken  eine  ganze  Strasse  und  ein  Theil  der  Stadt-Thürme 
und  Mauern  in  den  See;  60  Personen,  unter  denen  sich  ein  Landammann  Collin 
befand,  kamen  bei  diesem  Unglücke  um,  das  wahrscheinlich  die  Folge  eines  Erd- 
bebens war.  Die  Stadtarchive  gingen  verloren;  ein  Kind,  der  Sohn  des  Baumeisters 
Wickard,  blieb  ruhig  in  seiner  auf  den  Fluthen  schwimmenden  Wiege,  und  ward 
der  Vater  einer  ausgezeichneten  Familie.  Um  diese  Zeit  begann  man  die  neue  Stadt 
auf  der  dem  See  entgegengesetzten  Seite  zu  bauen.  Im  Jahre  1594  stürzten  noch 
einige  Häuser  ein,  und  1795  verheerte  ein  Brand  den  grössten  Theil  der  Stadt.  — ■ 
Ueber  dieser  erhebt  sich  der  900  Fuss  hohe  Zugerbe rg  mit  seinen  fruchtbaren  Ab- 
hängen und  seinen  schönen  Gesichtspunkten ;  dorten  befindet  sich  das  Geisbad, 
eine  Molkenanstalt.  Die  Lage  Zugs  ist  sehr  freundlich.  Auf  allen  Seiten  trifft  man 
schöne  Spaziergänge  an.  Die  Seeufer  sind  lieblich  und  fast  überall  mit  reicher  Ve- 
getation gesegnet.  Die  westliche  Seite  desselben  ist  durch  zwei  Vorgebirge  scharf 
abgeschnitten ;  auf  einem  derselben  liegt  die  alte  Burg  Buonas ;  auf  dem  andern 
Ufer  erblickt  man  die  Kaskade  des  Grendweschen  und  Landhäuser,  von  Nuss-  und 
Kastanienbäumen  reich  umschattet.  Südlich  ist  der  See  durch  den  Rigi  beherrscht ; 
zwischen  diesem  und  dem  Pilatus  bemerkt  man  einige  Schneespitzen  des  Oberlands. 
Seit  1852  versieht  ein  kleiner  Dämpfer  den  Dienst  zwischen  Zug,  Immensee  und 
Arth. 

Baar,  Cham,   Hünenberg.  —  Die  Wege  von  Zug  nach  Baar  und  Cham 
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lüluen  durch  prächtige  Baumgärten.  Der  Kirchhof  des  erstem  Doris  enthält  mehrere 
reich  vergoldete,  mit  Inschriften  versehene  Grabdenkmäler;  die  Schädel  werden  in 
einem  Beinhause  aufgethürml.  Westlich  von  Cham,  nicht  weit  von  der  Reuss,  ge- 
wahrt man  die  Trümmer  einer  Burg,  welche  ehemals  jener  Heinrich  von  Hünen- 
berg bewohnte,  der  im  Jahre  1315  den  Schwyzern  vermittelst  eines  Pfeils  den  Ralh 
ertheilte,  den  Engpass  von  Morgarlen  zu  besetzen.  Im  Jahre  158G,  nach  der  Schlaehl 
bei  Sempach,  zerstörten  die  Eidgenossen  diese  Burg,  deren  damaliger  Besitzer  der 
feindlichen  Partei  angehörte. 

Egeri  und  Morgarten.  —  Die  beiden  Dörfer  Egeri  liegen  in  einem  stillen, 
einsamen  Thale  ;  ihre  Einwohner  zeichnen  sich,  wie  die  von  Menzingen,  durch  ihre 
männlichen  Gesichtszüge  und  durch  ihre  hohe  Gestalt  aus;  sie  führen  das  Hirten 
leben.  Der  Weg  von  Egeri  nach  Schwyz  folgt  dem  östlichen  Seeufer  entlang,  das 
durch  den  Hügel  Morgarten  beherrscht  wird  ;  hier,  am  äusserslen  Ende  der  Schwei- 
zer Thermopylen,  nahe  an  der  Schvvyzcr  Grenze,  erblickt  man  die  zum  Andenken 
an  den  Sieg  vom  IG.  November  1315  erbaute  Kapelle,  wo  man  alljährlich  an  dem- 
selben Tage  einen  Gottesdienst  feiert.  Nicht  weit  davon,  zwischen  dem  Morgarten 
und  Rothenthurm,  besiegten  auch  die  Schweizer  am  2.  Mai  1798  eine  französische 
Truppenablheilung.  Mor  oder  Moor  bedeutet  in  cellischer,  engliseher  und  deut- 
scher Sprache  Morast;  Morgarten  oder  Moria nd  bezeichnet  also  ein  Morast- 
land; dieses  ist  es  in  der  Thal  um  die  Kapelle  herum. 
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Dieser  Kanton  gehört  seil  1481  zur  schweizerischen  Eidgenossenschaft  und  nimmt 

darin  den  neunten  Platz  ein.  Er  verdankt  seine  Zulassung  in  den  Bund  zahlreichen, 
den  Schweizern  geleisteten  Diensten,  deren  Gefahren  und  Kriegsruhm  er  schon  lange 
getheilt  hatte;  besonders  aber  den  beredten  Worten  des  Nikiaus  von  der  Flüe,  der 
in  der  Tagsatzung  zu  Stanz  für  ihn  geredet  hatte. 

Grenzen,  Ausdehnung,  Klima  u.  s.  w.  —  Im  westlichen  Theilc  der 
Schweiz  gelegen,  ist  der  Kanton  Freiburg  fast  ganz  von  bernerischem  und  waadt- 
ländischem  Gebiet  umgeben  ;  nördlich  und  östlich  wird  er  durch  den  Kanton  Bern, 
westlich  durch  den  Neuenburger  See  begrenzt.  Der  Kanton  Waadt  bildet  seine 
südliche  Grenze,  und  schliesst,  indem  er  im  Westen  an  den  Neuenburger  See 
stösst,  einige  Freiburger  Gemeinden  gänzlich  ein.  Die  Landesoberfläche  des  Kan- 
tons Freiburg  beträgt  72  Schweizer  Stunden ;  seine  Bevölkerung  erreicht  99,891 
Seelen.  Sein  Klima  ist  im  Allgemeinen  gelinde  und  gemässigt;  jedoch  ist,  in  Folge 
der  Abdachung,  der  Süden  des  Kantons  kälter  als  der  Norden.  In  Freiburg  selbst 
herrschen  am  häufigsten  Nordost-  und  Südostwinde;  die  Temperatur  wechselt 
oft  schnell  und  ruft  dadurch  in  gewissen  Oerllicbkeilen  zu  gleicher  Zeit  gewisse 
Krankheiten  hervor.  Da  das  Land  im  Allgemeinen  nicht  sehr  gebirgig  ist  und  die 
Höhenpunkte  gering  sind,  so  bleibt  der  im  Winter  fallende  Schnee  auch  in  höher 
gelegenen  Gegenden  nicht  lange  liegen  ;  deshalb  bleibt  der  Moleson  inmitten  des 
Sommers  selten  in  seine  Sehneedecke  gehüllt,  und  vergebens  würde  man  in  noch 
höhern  Regionen  jene  blendenden  Gletscher  und  ewigen  Schneemassen  suchen,  die 
den  prächtigen  Hauptschmuck  der  Schweizer  Alpen  bilden. 

Gebirge  und  Ebenen.  —  Nur  im  südöstlichen  Tbeile  ist  der  Kanton  Freiburg 
von  höhern  Gebirgen  durchzogen  ;  allerdings  linden  sich  überall  hie  und  da  Hügel 
und  Erhöhungen,  jedoch  kann  man  diese  nicht  zu  den  Hauptzweigen  rechnen.  — 
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Diejenigen  Gebirge,  welche  den  südlichen  Theil  des  Kantons  bedecken,  sind  Ver- 
zweigungen der  zwischen  der  Rhone  und  der  Aar  begriffenen  schweizerischen  Central- 
kette:  die  Kette,  welche  auf  dem  linken  Ufer  der  Saane  nach  Norden  zieht,  endet 
in  der  Nähe  von  Greyerz  mit  dem  Moleson,  einer  abgestumpftes  Gebirgsspitze,  dem 
Nebenbuhler  des  Rigi,  der  das  auf  ihm  aufgepflanzte  Kreuz  0167  Fuss  über  der 
Meeresfläche  trägt.  Das  Panorama,  welches  das  Auge  von  dorten  umfasst,  ist  eines 
der  prächtigsten  der  Schweiz ;  zahlreiche  Heerden  weiden  auf  seinen  grünen  Ab- 
hängen: unzählige  Dörfer,  malerische  Sennhütten,  erscheinen  überall  an  frischen 
Hügeln  oder  in  der  fruchtbaren  Ebene;  Ungeheuern  silberbeschuppten  Schlangen 
ähnlich,  winden  sich  die  Saane  und  die  Broye  (Bruw)  durch  den  zu  unsern  Füssen 
ausgebreiteten  Blumen-  und  Flurenteppich,  und  verlieren  sich  in  weiter,  nebelhafter 
Ferne.  Der  reizende  Leman  mit  seinem  blinkenden  Gürtel  von  altertümlichen 
Städten  und  grünumhegten  Dörfern;  im  Westen  der  Neuenburger  See ,  und  ganz 
in  seiner  Nähe  der  Murtener  See  mit  seinen  erhabenen  Erinnerungen ;  dann  noch 
weiter  die  blauen  Gewässer  des  Bieler  Sees,  breiten  sich  vor  den  staunenden  Blicken 
des  Beschauers  aus.  Um  das  ganze  magische  Schauspiel  abzuschliessen,  erhebt  ein 
Wald  von  glänzenden  Alpenspitzen  gegen  Mittag  die  weissen  Häupter  am  blauen 
Horizonte,  und  inmitten  aller  der  riesenhafte  Mont-Blanc ,  noch  lange  von  träu- 
merischem Lichte  umgössen,  wenn  alle  andern  schon  längst  vom  Schleier  der 
Nacht  umhüllt  sind. 

Die  auf  dem  rechten  Ufer  der  Saane  laufende  Kette  theilt  sich  bei  der  .laun  '  in 
zwei  Zweige;  einer  davon  wendet  sich  nach  Westen  und  endigt  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Lessoc ;  die  Dent  de  Brcnlaire,  die  zu  ihm  gehört,  ist  das  höchste  Gebirge 
des  Kantons  und  bietet  den  Botanikern  eine  reiche  Ernte.  Die  andere  Kette  läuft 
nach  Nordwesten  und  schliesst  das  Jaunthal  und  den  See  von  Omene  ein  :  der 
UZT)"!  Fuss  hohe  Birrenberg  ist  ihr  höchster  Punkt. 

Im  Norden,  besonders  gegen  Nordwesten,  bemerkt  man  einige  Zweige  des  Jurten 
( Jorat);  einer  davon  trennt  die  Broye  vom  Neuenburger  See.  Der  Giebelberg 
(Gibioux)  dringt  bis  Bulle  vor  und  bildet  die  Grenze  zwischen  den  Bassins  von 
Bulle  und  Remund  (Romonl);  er  erhebt  sich  nur  auf  5780  Fuss. 

Die  weitesten  Ebenen  erstrecken  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Murtener  Sees: 
leider  aber  gehen  sie  in  der  Nähe  der  Broye  in  einen  ziemlich  ausgedehnten  Morast 
über. 

Flüsse  und  Thal  er.  —  In  Folge  der  Abdachung  fliessen  alle  Gewässer  des 
Kantons  Freiburg  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden.  Die  Saane,  das  wich- 
tigste derselben,  entspringt  am  Sanctsch,  jenem  Passe,  der  Bern  vom  Wallis  trennt; 
nachdem  sie  das  Berncr  Gebiet  durchzogen  und  zahlreiche  Nebenflüsse  aufgenommen 
hat,  bewässert  sie  das  Pays  d'Enhaut  (Waadt)  und  gelangt  durch  den  Engpass  der 
Tine2  in  den  Kanton  Freiburg,  den  sie  dann  in  seiner  ganzen  Länge  durchmesst. 
Darauf  erreicht  sie  wiederum  das  Berncr  Gebiet  bei  Laupen,  und  ergiessl  sich  bei 
Wyler-Olligen  in  die  Aar ;  ihr  ganzer  Lauf  beträgt  ungefähr  50  Stunden.  Durch  be- 
trächtliche Daminarbeilen  ist  man  endlich  dabin  gelangt,  sie  nach  und  nach  gänz- 

1.  Hin  Giessbacb,  der  aus  dein  bernerischen  Tbale  Afflentschen  komml,  die  Freiburger  Thä- 
ler  \on  Jann  und  Galmis  durchfliegst  und  sich  dann  in  die  Saane  ergiessl. 
•2.  In  deutschen  Chroniken  «  Hocken  »  genannt. 

Anin.  d.  Uebers. 
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lieh  einzuengen;  noeh  jetzt  bemerkt  man  im  Distrikte  Greyerz  die  Spuren  beträcht- 
licher Verwüstungen,  welche  sie  bei  hohem  Wasserstande  im  Jahre  1825  ange- 
richtet hat.  —  Ihre  hauptsächlichsten  Zuflüsse  sind  der  Hongrin ,  die  Jaun,  der 
Aergernbach  (Gerine),  die  grosse  Glane,  die  Sense  (Singine),  u.  s.  w.  Der  Hongrin 
kommt  aus  dem  Liozon-See,  im  waadlländischen  Bezirke  Ormonts,  und  tritt 
nach  einigen  Krümmungen  in  das  Thal  von  Allierc,  um  sich  in  der  Nähe  von  Bu- 
benberg (Monlbovon)  in  die  Saane  zu  ergiessen.  In  einiger  Entfernung  von  der 
Lattenbrücke  verschwindet  ein  Theil  seiner  Gewässer  zwischen  Felsenspalten  und 
kommt  dann  anderthalb  Stunden  weiter  unter  dem  Namen  Neirivue  (Schwarzwasser) 
zum  Vorscheine.  —  Die  Jaun  ist  eigentlich  nur  ein. Bach,  dessen  Quelle  und  Lauf 
wir  bereits  genannt  haben.  Er  ergiesst  sich  beinahe  Angesichts  Bulle  in  die  Saane. 
—  Der  Aergernbach  kommt  vom  Giebelberge  und  vereint  sich  oberhalb  Klein-Mer- 
lenbach  (Petit-Marly)  mit  der  Saane.  —  Die  grosse  Glane  ist  wichtiger:  ihr  Lauf 
ist  ruhig  und  still;  sie  entspringt  in  der  Nähe  von  Vauderens  und  fällt  bei  Villars 
in  die  Saane.  Nicht  weit  von  hier  betrachtet  man  noch  die  Trümmer  der  Burg,  in 
welcher  die  Herren  von  der  Glane  hausten ;  diese  alte  Familie  ist  schon  im  Jahre 
1142  mit  Wilhelm,  dem  Gründer  des  Klosters  Altenryf  (Hauterive),  erloschen. 

Die  Sense  dient  den  Kantonen  Bern  und  Freiburg  als  Grenzlinie  •.  an  solchen  Stellen, 
wo  ihr  Flussbett  nicht  von  Felsen  eingeschlossen  ist ,  wird  sie  ein  gefährlicher 
Nachbar;  nach  einem  Laufe  von  etwa  40  Stunden  fällt  sie  bei  Laupen  in  die  Saane. 

Ausser  den  obengenannten  Zuflüssen  der  Saane  führen  wir  noch  die  Broye  (Bruw) 
an,  ein  wildes  Wasser,  welches  in  der  Nähe  von  Semsales  entspringt,  durch  den 
Murtener  See  fliesst  und  in  dem  von  Neuenburg  verschwindet :  sie  ist  auf  gewisse 
kleine  Entfernungen  schiffbar  und  tritt  oft  aus  ihren  Ufern. 

Das  grosse  Saane-ßassin  bildet  fast  den  ganzen  Kanton  Freiburg,  jedoch  bezeichnen 
die  Jaun,  der  Aergernbach  und  die  Glane  ziemlich  bedeutende  Seitenthäler,  die  alle 
in  jenes  münden.  Hieher  gehört  das  Galmisthai,  das  freilich  an  Ausdehnung  geringer, 
aber  an  Fruchtbarkeit  überwiegend  ist ;  das  schöne  Dorf  gleichen  Namens  liegt  in 
der  Mitte  desselben. 

Seen.  —  Nur  zwei  kleine  Seen  gehören  diesem  Kantone  ganz  eigen  an,  nämlich 
der  Omenc-  und  der  Seedorfer  See.  Der  erslere,  bekannter  unter  dem  Namen  Schwarz- 
see, liegt  in  einem  waldigen  Thalgrunde,  der  zu  der  Pfarrei  Plaffayen  gehört :  wohl- 
riechende Baumgruppen  und  Tannenwälder  umgeben  seine  Gewässer  mit  einem 
grünen  Gürtel ,  dessen  Färbung  sich  so  schön  mit  dem  Kristallglanze  des  Wassers 
vereint;  die  schlanken  Spitzen  der  Kaiseregg  und  der  Schweinsberge,  die  Licht- 
strahlen des  Firmaments,  die  Gewölkc  am  Himmel  spiegeln  sich  funkelnd  in  ihm 
ab,  und  die  Ruhe  des  Sees  ist  so  wenig  unterbrochen ,  dass  man  ihn  für  einen  un- 
crmesslichen  Spiegel  bläulicher  Färbung  halten  könnte.  Die  Luft  ist  in  seiner  Um- 
gebung mit  den  entzückenden  Düften  von  tausend  Alpcnbhimen  geschwängert ;  das 
ferne  Tönen  der  Heerdeglocken ,  der  Silberregen  murmelnder  Kaskaden,  — Alles 
entzückt  den  durch  einen  guten  Genius  in  diesen  Zaubergarten  geführten  Beisenden. 

Der  Seedorfer  See ,  zu  welchem  man,  der  ihn  umgebenden  morastigen  Wiesen 
wegen,  schwer  gelangt,  ist,  obgleich  nur  klein,  tief  und  gefährlich.  Er  hat  nur 
einen  Umfang  von  etwa  einer  halben  Stunde  und  liegt  zwei  Stunden  weit  von  Frei- 
burg in  der  Pfarrei  Prez. 
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Es  bleiben  uns  noch  einige  Worte  über  den  Neuenburger  und  Murtener  See  zu 
sagen  übrig,  die  nur  zum  Theil  zu  Freiburg  geboren.  Alles  deutet  darauf  bin,  dass 
in  einer  längst  vergangenen  Zeit  beide  Seen  mit  dem  von  Biet  nur  einen  einzigen 
ausgemacht  haben,  der  den  ganzen  Boden  zwischen  Wifflisburg,  Herten,  Neuenburg 
und  Biel  bedeekt  hat.  Im  Jahre  1810  hat  sich  in  Folge  anhaltenden  Regens  diese 
Erseheinung  erneuert  und  bestätigt.  Auf  der  Freiburger  Seite  erhält  der  Neuen 
burger  See  die  Broye  und  Glane;  sein  Umfang  beträgt  ungefähr  fünf  Stunden:  er 
ist  lischreich  und  für  die  Schifffahrt  nicht  sehr  gefährlich  ;  seine  Ufer  besitzen  weder 
die  wilde  Erhabenheit  noch  die  Anmuth  und  Frische  einiger  anderer  Schweizer 
Seen;  jedoch  ist  das  Neuenburger  Ufer  ziemlich  freundlich.  — Der  Murtener  See 
ist  24,000  Fuss  lang  und  9500  Fuss  breit:  er  liegt  parallel  dem  Neuenburger  See. 
Oft  findet  man  auf  seinen  historischen  Ufern  Rüstungen  und  Münzen,  die  von  der 
Niederlage  Karls  des  Kühnen  herstammen  und  vom  See  ausgeworfen  werden. 
Minder  malerisch  als  namentlich  der  Schwarzsee,  bietet  der  Murtener  See  dennoch 
liebliche  Aussichten,  wo  er  von  Bergabhängen  im  Vuilly '  und  malerisch  gelegenen 
Dörfern  umgeben  ist. 

Quellen,  Mineralquellen,  Bäder.  —  Die  Fliesswasscr  des  Kantons  sind 
meistens  reichlich  und  sehr  gesund.  Man  lindet  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  von 
Mineralquellen  und  einige  Bäder.  Das  wichtigste  davon  ist  Montbarry,  das  in  der 
schönen  Jahreszeit  sehr  besucht  und  nervösen,  delikaten  Temperamenten  heilbrin- 
gend ist.  Es  liegt  in  einer  lachenden  Gegend  und  genicssl  des  lieblichsten  Panoramas : 
ringsherum  umschliessen  der  Moleson,  der  Giebelberg  und  die  Alpen  von  Ober- 
Greierz  den  Horizont.  Zu  ihren  Füssen  erblickt  manGreierz  mit  seinem  grossen,  allen 
Schlosse,  Bulle  mit  seinem  in  der  Sonne  leuchtenden  Kirchlhume,  und  die  unzähli- 
gen Sennbütten  des  Galmisthals.  Das  Badehaus  selbst  ist  einfach  und  ländlich,  so 
dass  es  dem  Auge  des  Städters  wohlgefallt;  es  wird  durch  zwanzig  toskanische 
Säulen  getragen.  Seine  im  Jahre  1788  durch  den  Doktor  Thorin  entdeckte  Mineral 
quelle  enthält  schwele!-  und  kohlensauren  Kalk  und  Magnesia ;  ihr  Geruch  ist  stin- 
kend und  der  Geschmack  fade  und  ekelhaft.  —  Die  Bäder  der  Glane  liegen  in 
kurzer  Entfernung  von  Romont  und  bestehen  seil  1829.  —  Die  warme  Quelle  des 
Schwarzsees,  im  Jahre  1785  durch  einen  Fischer  aus  Plaffayen  entdeckt,  hat  fast 
dieselben  Eigenschaften  als  die  von  Montbarry.  Man  gelangt  dahin  vermittelst  einer 
neu  angelegten  Landstrasse;  der  Schwarzsee,  von  dem  wir  oben  gesprochen,  ver- 
schönert ihre  Umgebungen.  —  Die  Bäder  von  Ghamp  Olivier,  20  Minuten  von 
Morien,  werden  schwachen  und  atonischen  Personen  empfohlen.  Auch  in  Murlen 
selbst  ist  eine  derartige  Anstalt,  die  eines  gewissen  Bufes  geniesst.  —  Die  Bäder  von 
Bonn,  8  Stunden  weit  von  Freiburg,  und  die  von  Golombetles,  bei  Bulle,  werden 
ziemlich  besucht. 

Naturgeschichte.  Thierreich.  —  Der  Kanton  Freiburg  war  ehemals  mit 
dichten  Wäldern  bedeckt  und  besass  eine  Menge  wilder  und  gefährlicher  Thiere,  die 
beute  verschwunden  sind ;  Hirsche  und  Wildschweine  hausten  vor  Zeiten  in  diesen 
Wäldern.  Unter  den  vierfüssigen  Tbieren  bemerken  wir  jetzt  noch  den  Luchs,  den 
Marder,  die  Fischoller,  die  Gemse,  den  Hamster  u.  s.  w.,  und  die  meisten  Haus- 

1.  Das  Vuilly  biess  im  Mittelalter  Willachgau,  Wifflisgau  und  später  Wislenlach. 
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thiere.  Unter  den  Vögeln  nennen  wir  den  Lämmergeier,  das  rolhe  Alpenrebhuhn, 
die  Wachtel,  die  Schnepfe,  den  Aiierhuhn,  die  wilde  Ente,  den  Ibis,  den  schwarzen 
Storch  und  den  Seekibitz  in  den  Murtener  Morästen  ;  fast  alle  Singvögel  der  Schweiz 
linden  sich  auch  in  diesem  Kantone  wieder;  dasselbe  isl  mit  den  Reptilien  der  Fall. 
Seine  Seen  sind  im  Allgemeinen  fischreich  ;  der  Wals  (silnrus)  des  Murtener  Sees 
erreicht  eine  Schwere  von  achtzig  Pfund.  Insekten  gibt  es  in  Fülle. 

Pflanzenreich.  Die  Freiburger  Flora  ist  sehr  reich  :  der  Moleson,  die  Kaiser- 
egg, die  Morleys-Kelte  sind  mit  den  seltensten  Blumen  ausgestattet ;  auch  die  Mo- 
räste von  Lüssel,  Murten  und  Seedorf  enthalten  bemerkenswerlhe  Pflanzen,  unter 
andern  die  rosa  gltUinosn,  die  sich  nirgends  in  der  Schweiz  als  auf  den  Weideplätzen 
des  Galmis  findet. 

Mineralreich.  Das  Terrain  dieses  Kantons  ist  nicht  von  sehr  alter  Bildung: 
es  gehört  fast  gänzlich  der  Tertiärbildung  an.  Die  Molasse  hat  fast  im  ganzen  Kan- 
tone die  Oberband  ;  die  Meermolasse,  auf  der  Freiburg  erbaut  ist,  hegreift  den  nörd- 
lichen Theil,  während  die  Molasse  des  Süsswassers  sich  von  Chatel  St.  Denis  bis 
Allenryf,  zuweilen  auf  eine  Breite  von  drei  Stunden,  erstreckt.  Man  findet  Flysig 
oder  Eoeenbildungen  an  der  Quelle  der  Sense  und  zwischen  Chatel  St.  Denis  und 
Greierz.  Der  Rest  des  Kantons  gehört  der  Sekundarbildung  an  (Mittel-Jura).  Hie 
und  da  stösst  man  auf  Spuren  von  Gyps,  Steinkohlen,  Sandstein  u.  s.  w. 

Allerthümcr.  — ■  Die  durch  den  Schultheissen  Diesbach  und  Herrn  Fegely  ge- 
gründete Alterthums -Gesellschaft  hat  mancherlei  erfolgreiche  Nachgrabungen  an- 
stellen lassen.  Man  bat  im  Museum  zu  Freiburg  viele  antike  Gegenstände  und 
Münzen  zusammengebracht ;  mehrere  Liebhaber  besitzen  ausserdem  noch  besondere, 
sehr  interessante  Sammlungen  von  Allerthümern.  In  der  Nähe  von  Marsens  stehen 
zwei  nach  Osten  gerichtete  Steine,  welche  den  Opfern  der  Druiden  gedient  haben 
sollen.  In  dem  kleinen  Tbale  von  Verchamp  bemerkt  man  eine  von  einzelnen  Fels- 
slücken gebildete  Umzäunung,  welche  ein  Men-hir  gewesen  zu  sein  scheint.  Ein 
anderes  Denkmal  derselben  Art  ist  am  Fusse  des  Felsens  entdeckt  worden,  der  die 
Ruinen  des  Schlosses  La  Roche  trägt.  Man  bat  sich  damit  beschäftigt,  die  Etymolo- 
gie verschiedener  Ortsnamen  aufzufinden,  und  in  der  Thal  scheinen  mehrere  davon 
celtischen  Ursprungs  zu  sein.  Die  Römer  haben  zahlreichere  und  sicherere  Spuren 
von  sich  hinterlassen;  ihre  Erinnerung  ist  selbst  in  diesen  Gegenden  noch  nicht 
ganz  verwischt,  und  manche  heute  unförmige  und  unerkennbare  Trümmer  werden 
ihnen  zugeschrieben.  So  heisst  eine  durch  das  Dorf  Montillier  nach  Solothurn  ge- 
hende römische  Kunststrasse  noch  jetzt  der  Heiden  weg.  In  der  Nähe  von  Kerzers 
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bezeugen  antike  Mauerüberreste  das  unzweifelhafte  Dasein  einer  via  strata;  in  Al- 
lerswyl  und  Montbarry  zeigt  man  noch  jetzt  die  Stelle,  wo  heidnische  Tempel  ge- 
standen haben  sollen.  In  Bulle,  am  Patraclion  ',  im  Murret  2,  zu  Ependes,  Sorens, 
und  ganz  neulich  in  Tronche-Belon,  Gemeinde  Riaz,  hat  man  eine  Menge  aller, 
mehr  oder  weniger  kostbarer,  römischer  Münzen,  aus  verschiedenen  Epochen  und 
von  verschiedenen  Modellen,  aufgefunden.  In  Courtepin  hat  man  li  Fuss  lief  in  der 
Erde,  auf  einem  Thonlager,  eine  hübsche  kleine  Statue  aus  Bronze,  einen  Athleten 


1.  Gebirge  im  Dislrikle  Greierz. 

2.  Ein  Dorf  im  Distrikte  Freibnrg,  Pfarramt  Epeniie«  fSpinz). 
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oder  Soldaten  vorstellend,  entdeekt;  lernet"  eine  Medaille  aus  demselben  Metalle,  auf 
der  einen  Seile  das  Brustbild  Augusts  tragend,  auf  der  andern  die  Vorderseite  eines 
Tempels,  mit  den  beiden  Buchstaben  S.  C.  auf  beiden  Seiten  desselben,  und  darun- 
ter das  Wort  :  Provident.  In  Cormerod,  einem  eine  Stunde  weit  von  Wifflisburg 
liegenden  Dorfe,  hat  man  eine  schöne,  grosse  Mosaik  ausgegraben,  von  herrlicher 
Arbeit  und  künstlerischer  Auffassung  ;  leider  ist  dieses  kostbare  Denkmal  beschädigt : 
die  Einfassung  fehlt  fast  ganz,  und  es  ist  unmöglich,  den  Gesichtsausdruck  der  Per- 
sonen zu  erkennen.  Sie  stellt  den  Theseus  dar,  wie  er  den  Minotauros  in  Greta  er- 
schlägt. Diese  herrliche  Mosaik  befindet  sich  jetzt  im  Freiburger  Museum.  In  Gheire, 
Bezirk  Släffis,  hat  Herr  Gastella  von  Villardin  im  Jahre  4778  ebenfalls  eine  grosse 
Mosaik  entdeckt,  die  den  Orpheus  darstellt,  wie  er  die  wilden  Thiere  durch  die  Töne 
seiner  Lyra  zähmt.  In  Bossonens  haben  Nachgrabungen  auf  ein  römisches  Gebäude 
geführt,  das  54  Fuss  breit  und  doppelt  so  lang  ist;  es  scheint  diess  eine  Badeanstalt 
gewesen  zu  sein;  man  hat  darin  verschiedenes  Geräth,  Münzen,  Ueberbleibsel  von 
Krügen,  u.  s.  w.,  aufgefunden;  das  Gebäude  selbst  ward  durch  Backsteinpilaster 
gelragen.  Nennen  wir  auch  noch  Palaisieux,  Miserach  und  Antigny,  wo  man  noch 
neulich  warme  Bäder  (Thermen)  und  Hypokausten  '  entdeckt  hat,  welche  von  den 
Bömern  herzurühren  scheinen. 

Geschichte.  —  Die  ersten  Bewohner  Freiburgs  sind,  allem  Anscheine  nach, 
Helveler,  oder  dem  Druidendienste  unterworfene  Celten  gewesen,  welche  an  dem 
durch  Diviko  unternommenen  Zuge  Theil  genommen  haben.  Durch  Julius  Caesar 
in  ihre  Gebirge  zurückgedrängt,  sahen  sie  die  Bömer  auch  in  ihr  Land  kommen 
und  in  Murten  einen  militärischen  Posten  aufstellen.  Im  4.  und  5.  Jahrhundert,  als 
die  Völker  des  Nordens  über  Europa  hereinbrachen,  entging  auch  Freiburg  der  all- 
gemeinen Verwüstung  nicht,  und  ward  durch  sie  in  eine  weite,  mit  undurchdring- 
lichen Wäldern  bedeckte  Einöde  verwandelt ;  nur  die  wilden  Thiere  unterbrachen 
dann  und  wann  durch  ihr  Geheul  die  Buhe  und  das  Stillschweigen  dieser  tiefen 
Einsamkeit,  daher  der  Name  Uechtland  (ödes  Land),  mit  welchem  man  damals 
diese  Gegenden  bezeichnete.  Bald  nun  kamen  die  Burgunden  und  Allemannen, 
Völker  von  den  Ufern  der  Weichsel  und  aus  Vandalien,  gastfreundlichere  Gegenden 
suchend,  in  die  Freiburger  Gauen,  wo  sich  die  erstem  im  östlichen  Theile,  in  den 
Thälern  zwischen  der  Saane  und  Plaffayen,  die  andern  aber  im  ganzen  übrigen 
Lande  niederliessen.  Die  Burgunden,  Stammvolk  der  spätem  Burgunder  (Boarijui- 
(jnons),  wurden  durch  Chlodwig  und  seine  Söhne  unterdrückt  und  mussten  sich 
der  fränkischen  Herrschaft  unterwerfen,  bis  dann  Budolph  I.,  König  von  Trans- 
juranien,  im  Jahre  888  das  Uechtland  und  die  benachbarten  Länder  unabhängig 
machte.  Dann  verwalteten  es  die  Bheinfelden  und  Zubringen,  nachdem  es  im  Jahre 
1052  mit  Cisjuranien,  unter  der  Benennung  des  Bektorats  von  Klein-Burgund,  dem 
deutschen  Beiche  einverleibt  worden  war.  Die  Herzoge  von  Zähringen  waren 
geschickte  und  gnädige  Verwalter;  einer  von  ihnen,  Berchthold  IV.,  welcher  be- 
griff, dass  durch  die  Unterdrückung  der  romanischen  Edlen  und  durch  die  Gründung 
freier  Bürgerschaften  seines  Herrn,  des  Kaisers,  Macht  bedeutend  zunehmen  würde, 
erbaute  dl 79  die  Stadt  Freiburg,  gab  ihr  ein  Gebiet  von  drei  Stunden  Umfang  und 

1.  Oefen  zur  Heizung  der  Badstuben.  Auui.  d.  Uebers. 
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verlieh  ihr  eine  nach  dem  Muster  der  Kölner  bearheitete  Verfassung.  Eine  Menge 
von  Landbewohnern  begaben  sich  unter  den  Schutz  dieser  der  neuen  Stadt  ver- 
liehenen Freiheiten,  und  diese  selbst  gehörte  nun  zu  jenem  ausgedehnten  Verthei- 
digungssysteme  des  Reichs,  welches  sich  vom  Leman  bis  jenseits  Bern  erstreckte, 
und  vorzüglich  gegen  jene  unruhigen,  kriegerischen,  burgundischen  Edlen  gerichtet 
war,  denen  die  deutsche  Oberherrschaft  in  diesen  Gegenden  ein  Dorn  im  Auge  war. 
Nach  dem  Erlöschen  der  Zähringer  Linie  ging  Freiburg  an  das  Haus  Kyburg  über, 
dem  es  aber  nie  gelang,  die  Gunst  des  Volkes  zu  gewinnen.  Zu  gleicher  Zeit  warfen 
die  Grafen  von  Savoyen,  und  namentlich  Peter,  der  kleine  Karl  der  Grosse 
genannt,  gierige  Blicke  auf  das  Waadtland  und  auf  Freiburg.  Der  Geist  und  die 
Klugheit  dieses  Fürsten  schienen  einen  guten  Erfolg  in  der  Ausführung  seiner  hab- 
süchtigen Pläne  zu  versichern,  als  Hartmann  der  Junge,  der  letzte  Kyburger,  im 
Jahre  1204  starb.  Sein  Nachfolger,  Eberhard  von  Habsburg,  trat  sein  Rektorat  dem 
deutschen  Throne  ab,  und  Freiburg  selbst  ward  an  Rudolph  von  Habsburg,  den 
Gründer  des  Hauses  Oeslreich,  um  «5000  Mark  Silber  verkauft.  Während  dieser 
ganzen  Periode  war  Freiburg  mit  Bern  in  blutige  Kriege  verwickelt  gewesen,  und 
beide  Städte  schienen  sich  ewigen  Hass  geschworen  zu  haben.  Im  Jahre  1450  ent- 
band endlich  Albrecht  von  Habsburg  die  Freiburger  ihres  Treueids,  nachdem  er  sie 
zuvor  noch  auf  unwürdige  Weise  beraubt  halte.  Diese  waren  sich  nun  selbst  über- 
lassen ;  aber  unter  einer  Ungeheuern  Schuldenlast  erliegend,  waren  sie  gezwungen, 
sich  in  die  Arme  Ludwigs  von  Savoyen  zu  werfen.  Als  aber  Yolande,  Wittwe  des 
Grafen  Arne,  sich  mit  Karl  dem  Kühnen  verbündet  hatte,  riss  sich  Freiburg  von 
Savoyen  los  und  kehrte  in  den  Schooss  des  deutschen  Reiches  zurück ;  dann,  nach 
kräftiger  und  ruhmvoller  Theilnahme  an  den  Kriegen  gegen  Burgund,  bildete  es  den 
neunten  Kanton  in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft. 

Seit  dieser  Zeit  ist  die  Geschichte  Freiburgs  enge  mit  der  der  Eidgenossenschaft 
verbunden  ;  es  nahm  in  der  Folge  an  allen  Schweizer  Kriegen  Theil  und  vergrösserte 
sich  durch  Eroberungen  und  Ankäufe.  Mit  Bern  im'Einverständnisse  nahm  esMurten, 
Grandson,  Echallens  (Tscherlitz)  und  Orbe :  nach  der  Eroberung  des  Mailändischen 
erhielt  es  seinen  Antheil  an  den  italiänischen  Aemtern  Lugano  (Lauis),  Locarno, 
(  Luggarus)  u.  s.  w.  Als  1556'  die  Berner  das  Waadtland  eroberten,  schlössen  sich  Ro- 
mont  (Remund),  Rue  (Ruw)  und  Surpierre  (Ueberstein)  der  jungen  Republik  an, 
um  der  Reformation  zu  entgehen.  —  Die  anlänglich  demokratische  Regierung  ward 
nach  und  nach  aristokratisch  und  selbst  oligarchisch ;  einige  Familien  hatten  sich 
für  allein  fähig  erklärt,  die  Herrschaft  zu  führen,  und  sich  somit  auf  eine  geschickte 
Weise  der  Regierung  bemächtigt ;  eine  Geheime  Kammer  ward  die  oberste  Gewalt 
im  Staate ;  die  Gewalt  des  Senats  der  Vierundzwanzig,  des  Raths  der  Sechzig  und 
des  Grossen  Rathes  erblich  vor  diesem  furchtbaren  Tribunale,  ein  trauriges  Zerrbild 
des  Rathes  der  Zehner  in  Venedig.  Man  nahm  dem  Volke  sein  Wahlrecht  der  Ban- 
nerherren, einer  Art  von  Volkstribunen,  deren  Veto  allmächtig  war.  Später  schaute 
die  Regierung,  mit  Zustimmung  des  Bischofs  und  des  Papstes,  gewisse  religiöse 
Ceremonien  ab  und  löste  das  Kloster  Heiligenthal  auf.  Die  Bauern  aber,  alles  dessen 
was  ihnen  am  theuersten  war,  beraubt,  erhoben  im  Jahre  1781  das  Banner  des 
Aufruhrs  und  marschirten  auf  Freiburg  los  ;  dort  aber  fanden  sie  sich  von  den  eiligst 
zur  Hülfe  der  Regierung  herbeigeeilten  Bernern  umzingelt  und  mussten  die  Watten 
ii,  i8.  35 
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strecken.  Die  Vergeltung  war  grausam  :  eine  grosse  Anzahl  der  Aufruhrer  wurden 
verbannt  oder  eingekerkert,  und  der  Leichnam  ihres  unglücklichen  Anführers,  Che- 
naux,  dem  Henker  überantwortet.  Die  Bürger  und  selbst  die  Edlen,  durch  die  Patri- 
zier von  gewissen  Stellen  ausgeschlossen,  suchten  vergebens  ihre  Ansprüche  geltend 
zu  machen;  Luzern,  Bern  und  Solothurn  sprachen  sich  für  die  Aufrechlhaltung  der 
aristokratischen  Formen  aus,  und  die  Regierung  fuhr  in  ihren  Plackereien  und 
Gewaltsmissbräuchen  fort.  Erst  im  Jahre  1798  machte  die  französische  Armee 
diesen  Zuständen  ein  Ende  und  Hess  das  demokratische  Prinzip  wieder  in  Kraft 
treten.  Dem  Landammann  von  Affry  gelang  es,  die  entrüsteten  Patrizier  eine  Zeit- 
lang im  Zaume  zu  halten;  endlich  aber  gewannen  sie  die  Oberhand,  erklärten  im 
Jahre  1814  in  offenem  Grossen  Rathe  die  Vermiltlungsakte  für  ungültig  und  stellten 
das  Patriziat  wieder  her.  Vergebens  protestirte  das  Volk  feierlichst ;  die  Regierung 
Hess  sich  auf  nichts  ein,  und  sie  bestand  bis  zum  2.  December  1830,  wo  die  Ein- 
nahme des  Rathhauses  durch  bewaffnete  Volkshaufen  den  Grossen  Rath  zwang,  die 
Gleichheit  der  Rechte  und  die  Souverainetäl  des  Volkes  auszurufen.  Dann  ward 
durch  einen  Verfassungrath  eine  demokratische  Verfassung  ausgearbeitet  und  dem 
Volke  am  24.  Januar  1851  übergeben.  Dadurch  hörte  jedoch  der  Kampf  nicht  auf, 
nur  warf  er  sich  auf  ein  anderes  Terrain  ;  er  war  politisch,  und  ward  religiös. 

Freiburg  gehört  zu  jenen  sieben  Kantonen,  die  im  Jahre  1846  den  Sonderbund 
bildeten.  Die  eidgenössischen  Truppen  besetzten  die  Hauptstadt  gleich  im  Anfange 
des  Feldzuges  und  fast  ohne  Schwertstreich  ;  es  wurde  eine  neue  Regierung  einge- 
setzt und  eine  neue  Verfassung  angenommen.  Seitdem  haben  mehrere  Aufstände 
zur  Umwälzung  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Dinge  stattgefunden,  aber  ohne 
Erfolg;  eine  grosse,  zu  demselben  Zwecke  im  Jahre  1852  in  Posieux  abgehaltene 
Volksversammlung  ist  ebenfalls  ohne  Resultat  geblieben. 

Charakter,  Sitten  und  Gebräuche.  —  Der  Freiburger  Volksschlag  ist 
schön ;  das  weibliche  Geschlecht  zeichnet  sich  namentlich  durch  seine  Anniulb  und 
durch  die  Originalität  seiner  Sprachweise  aus.  Eine  hohe  Gestalt,  eine  starke  Ge- 
sundheit, heitere  Gesichtszüge,  einfache,  reine  Sitten  und  eine  etwas  rauhe  Gut- 
müthigkeit  bezeichneten  ehemals  das  Freiburger  Volk.  Allerdings  verwischen  sich 
diese  Grundzüge  nach  und  nach  ein  wenig  unter  dem  Einflüsse  weniger  geregelter 
Sitten,  fortwährender  Unruhen  im  Lande  und  kosmopolitischer  Ideen.  Auch  der 
Dienst  in  fremden  Landen,  für  welchen  die  Freiburger  eine  entschiedene  Vorliebe 
besitzen,  trägt  zum  Verschwinden  derselben  bei.  In  einigen  entlegenen  Thälern 
leben  noch  die  Ueberlieferungen  der  Voreltern,  deren  altersgraue  Gewohnheiten 
und  naiver  Aberglaube.  Die  Annaillis  (Hirten)  von  Greierz  erzählen  immer  noch 
gerne  beim  glimmenden  Kaminfeuer  die  Gebirgslegenden,  in  welchen  die  Feen  und 
Geister  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Der  Fremde  findet  aber  immer  eine  wohlwol- 
lende Gastfreundlichkeit ;  wenn  die  Aufnahme  einfach  ist,  so  ist  sie  um  so  aufrich- 
tiger und  herzlicher. 

Verschiedene,  in  Ursprung  und  Sprache  von  einander  abweichende  Völker  haben 
sich,  wie  wir  bereits  erwähnt,  im  Kanton  Freiburg  niedergelassen,  und  ein  jedes 
von  ihnen  hat  seine  cigenthümliche  Art  und  Weise  und  seine  Gewohnheiten  so  bei- 
behalten, dass  man  sie  bald  voneinander  unterscheidet.  Die  deutschen  Eingebornen 
des  Landes  sind  weniger  gewerbfleissig  und  mehr  dem  Aberglauben  zugclban  als 
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die  französischer  Zunge;  zum  Ersätze  aber  findet  man  in  den  ehrenhaften  Familien 
derselben  eine  Rechtlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit,  die  gar  manchen  Fehler  aul- 
wiegen. Die  Freihurger  sind  grosse  Liebhaber  des  Tanzens ;  ehemals  konnten  sie 
sich  nur  im  Herbste  diesem  Vergnügen  hingehen,  nämlich  am  Tage  der  sogenannten 
Binichon1,  an  Hochzeiten  und  hei  Erntefesten ;  heule  aber  ist  der  Tanz  natürlich 
zu  jeder  Zeit  gestaltet.  Die  Streitigkeiten,  welche  gewöhnlich  diese  Belustigungen 
beendigten,  sind  seltener  geworden,  eben  wie  jene  berüchtigten  Kämpfe  zwischen 
einzelnen  Dörfern,  welche  noch  vor  Kurzem  im  Distrikte  Greierz  so  häufig  vor- 
kamen. In  Murten  begeht  man  am  22.  Juni  die  Jahresfeier  der  glorreichen  Schlacht 
gleichen  Namens.  In  einigen  Orten  des  Distrikts  Stäffis  versammelt  man  sich  an 
Sommerabenden  auf  dem  Dorfplatze  und  singt  Rundgesänge  (caraoules)  im  Dialekte 
des  Orts.  Der  Mildener  Platz  in  Stäffis  ist  deshalb  berühmt ;  Leute  jeden  Standes 
nahmen  hier  an  den  Gesängen  Theil.  Selbst  heule  ist  dieser  Gebrauch  noch  nicht 
ganz  in  Freiburg  verschwunden.  Eine  ganz  eigenthümliche  Art  von  Versammlungen 
finden  von  Zeit  zu  Zeit  in  letzterm  Orte  stalt ;  es  sind  dieses  die  Nach  bar  feste 
(fites  de  voisinage),  wo  alle  Klassen  der  Gesellschaft  auf  die  pikanteste  und  brüder- 
lichste Weise  zugleich  unter  einander  gemengt  sind.  Das  Fest  besteht  aus  einem 
Hochamte,  Gastmahle  und  Balle,  auf  welchen  jeder  Mann  aus  der  Nachbarschaft 
die  junge  oder  alle  Frau  führen  muss,  welche  ihm  das  Loos  zuertheilt  hat.  Diese 
neumodische  Loterie  giebt  zu  den  seltsamsten  Beziehungen  Anlass. 

Gesetzgebung.  —  Das  Gundobald-Gesetz,  die  fränkischen  und  allemannischen 
Gesetzbücher  lagen  der  freiburgischen  Gesetzgebung  lange  Zeit  zum  Grunde.  Die  im 
Jahre  1429  veröffentlichte  Handfeste  wurde  dann  nebst  dem  schwäbischen 
Gesetzbuche  und  der  Carolina,  als  peinlichem  Gesetzbuche,  seit  1524  Grundgesetz 
im  Lande.  Das  städtische  Gesetzbuch  (munidpale)  Freiburgs  und  das  hergebrachte 
Uecht  (cuiiitunier)  des  Waadtlandes,  von*  Greierz,  Zurflüh  (La  Roche)  und  Stäffis 
galten  bis  1850,  wo  man  dann  ein  mit  den  jetzigen  Ideen  im  Einklänge  stehendes 
Strafgesetzbuch  beschloss  und  im  Jahre  1849  beendigte.  Der  jetzigen  Regierung 
verdankt  man  auch  eine  peinliche  und  bürgerliche  Prozessordnung  und  eine  grosse 
Anzahl  besonderer  Gesetze. 

Kultus.  —  Die  Freiburger  sind  sehr  religiös.  Ehemals  zählte  der  Kanton  eine 
Menge  von  Klöstern,  unter  denen  wir  nur  die  der  Kapuziner  in  Freiburg,  Bulle  und 
Romont,  der  Karthäuser  von  la  Part-Dieu  (Gotteslheil)2,  der  Trappisten  von  Heili- 
genlhal,  der  Bernhardiner  von  Altenryf,  der  Franziskaner,  Augustiner  und  Jesuiten 
in  Freiburg  anführen.  Als  die  Lehren  der  Reformatoren  in  der  Schweiz  Eingang  zu 
finden  anfingen,  ergriff  die  Freiburger  Regierung  die  strengsten  Maassregeln,  um 
das  Predigen  der  neuen  Religion  zu  verhindern ;  so  war  denn  der  Distrikt  Murten 
der  einzige,  der  sich  der  neuen  Lehre  hingab.  Jetzt  ist  die  grosse  Mehrheit  der  Be- 
völkerung katholisch;  die  reformirte  Religion  zählt  nur  etwa  12,000  Anhänger. 
Die  römische  Geistlichkeit  steht  unter  dem  Bischöfe  von  Lausanne,  dessen  Sitz  nach 
der  Reformation  nach  Freiburg  verlegt  wurde.  Der  jetzige  Rischof  ist  in  Folge  der 

1.  Eine  besondere  religiöse  Ceremonie,  welche  die  kirchliche  Erlaubniss  zum  Tanzen  beglei- 
tete. Sie  heisst  auch  «allgemeine  Tanzkilbe». 
•2.  Am  Fusse  des  Moleson,  Distrikt  Greierz. 

Vnra.  d.  Uebers. 
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Ereignisse  von  1847  verbannt  worden;  er  verwaltet  aber  dessenungeachtet  seine 
Diözese  vermittelst  der  Generalvikare  und  seiner  besondern  Sekretäre. 

Oeffent lieber  Unterricht.  —  Das  Unterrichtswesen  ist  in  diesem  Kantone 
im  Jahre  1848  durchaus  umgeformt  worden,  denn,  die  schöne  Zeit  des  Palers  Girard 
(1804  bis  1823)  ausgenommen,  war  Freiburg  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr  zurück; 
man  kann  wohl  sagen,  dass  der  Volksunterrichl  vor  Girard  völlig  null  und  nichtig 
war.  Die  Einführung  der  Jesuiten  im  Jahre  1818  füllte  das  Kollegium  und  Pensionat 
mit  700  —  sowohl  regelmässigen  als  ausser  der  Anstalt  wohnenden  —  Zöglingen 
an,  namentlich  mit  jungen,  legitimislischen  Häusern  angehörenden  Franzosen.  Die 
jetzigen  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  sind,  ausser  den  Primarschulen  in  den 
Gemeinden,  zu  deren  Besuch  die  Kinder  gehalten  sind,  die  Sekundärschulen  und 
die  Kanlonsschule.  Erstere  nehmen  die  Schüler  unentgeltlich  auf  und  bereiten  sie 
für  klassische  und  industrielle  Studien  vor.  Jeder  Distrikt  kann  nicht  mehr  als  eine 
einzige  solche  Schule  haben ;  bis  jetzt  giebt  es  deren  erst  drei  im  ganzen  Lande  : 
eine  (für  Mädchen)  in  Freiburg,  eine  andere  in  Bulle  und  eine  dritte  in  Murten,  wo 
auch  ein  kleines  klassisches  Kollegium  (Progymnasium)  besteht.  Die  Kantonsschule 
in  Freiburg  schliesst  drei  verschiedene  Anstalten  in  sich  :  1 .  das  Progymnasium ; 
2.  das  Gymnasium,  das  die  drei  pädagogischen,  industriellen  und  klassischen  Sek- 
tionen in  sich  begreift;  3.  die  höheren  oder  akademischen  Vorlesungen  in  den  drei 
Fakultäten  Philosophie,  Rechtswissenschaft  und  Theologie,  unter  der  geschickten 
Leitung  des  Herrn  Aviger  aus  Luzern.  Der  Rektor  der  akademischen  Studien  und 
der  Direktor  der  Kantonschule  haben  die  Leitung  des  Ganzen.  Herr  Professor  Ale- 
xander Daguet  versieht  seit  1848  beide  Aemter.  Der  Direktor  des  Erziehungswesens 
(seit  1848  Herr  Schaller)  führt  die  Oberaufsicht  über  alle  Schulanstalten  des  Landes  ; 
eine  Studienkommission,  der  Direktor  der  Kantonsschule,  die  besondere  Kommission 
dieser  Anstalt,  Distrikts-Inspektoren,  u.  s.  w.,  stehen  ihm  dabei  zur  Seite.  Ueber- 
dem  auch  sind  die  Statthalter  und  die  Gemeindcräthe  mit  der  Ueberwachung  der 
Primarschulen  beauftragt.  Eine  Normalschule  nebst  Repetitionskurs  bildet  die  Schul- 
lehrer aus ;  diese  vereinigen  sich  in  Bezirkskonferenzen  und  besitzen  eine  gemein- 
same, vom  Staate  unterstützte  Hülfskasse  für  alte,  ausgediente  oder  untüchtig  ge- 
wordene Schulmänner.  Eine  andere,  im  Jahre  18^9  gegründete  Kantonsgesellschafl 
der  Lehrer  hält  alljährlich  eine  Sitzung  ah. 

Verfassung.  —  Die  Grundzüge  der  Freiburger  Verfassung  vom  4.  März  1848 
sind  folgende  :  Die  Ausübung  der  katholischen  und  protestantischen  Religionen  ist 
garantirt.  Die  Todesstrafe  ist  abgeschafft.  Das  Petitionsrecht,  die  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze,  die  Freiheit  der  Niederlassung,  die  individuelle  Freiheit,  die  Unverletzbar- 
keit des  Eigenthums  und  des  Domizils  sind  anerkannt  und  stehen  unter  dem  Schutze 
der  Gesetze.  Die  Souverainetät  beruht  im  Volke  und  wird  von  diesem  in  seinen 
Wahlversammlungen  ausgeübt.  Letztere  werden  durch  alle  20  Jahre  alten,  nicht 
geistlichen  und  im  Lande  wohnenden  Freiburger  Bürger  gebildet,  die  im  vollen 
Besitze  ihrer  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  sind.  Die  gesetzgebende  Gewall 
ruht  in  einem  durch  das  Volk  ernannten  Grossen  Rathe;  zehn  seiner  Mitglieder 
wählt  dieser  Rath  selbst.  Der  Regierungsrath  besteht  aus  sieben  durch  den  Grossen 
Rath  erwählten  Mitgliedern,  welche  verantwortlich  sind  und  alljährlich  Rechen- 
schaft ablegen   müssen.   Das  Kantonsgericht  ist  die  oberste  Gerichtsbehörde  ;   es 
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bestehl  aus  sieben,  vom  Grossen  Rathe  gewählten  Mitgliedern.  Dann  kommen  die 
Bezirks-,  Friedens-,  Geschwornen-  und  Militärgerichte  und  das  Kassationsgericht. 
Der  öffentliche  Unterricht  kann  keiner  religiösen  Genossenschaft  anvertraut  werden. 
Die  Güter  der  Geistlichkeit  stehen  unter  bürgerlicher  Verwaltung;  dieKollalur1 
der  kirchlichen  Benefizien  ist  dem  Staate  verfallen.  Der  Kanton  ist  in  sieben  Bezirke 
gelheilt  (Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit),  nämlich  die  der  Saane,  Sense,  Glane, 
Broye  und  Veveyse,  der  Seebezirk  und  der  von  Greierz.  Wahlkreise  giebt  es  aber 
nur  sechs,  weil  kraft  eines  besondern  Gesetzes  der  Bezirk  der  Veveyse  mit  dem 
Greierzer  in  Bulle  zusammen  abstimmt.  Die  Wahlen  geschehen  durch  öffentliches 
Handmehr  im  Hauptorlc  des  Wahlkreises:  diese  Art  der  Abstimmung  ist  in  einem 
durch  politische  Kämpfe  aufgereizten  Lande  mit  Unannehmlichkeiten  verbunden. 

Ackerbau.  —  Der  Boden  des  Landes  ist  im  Allgemeinen  fruchtbar,  und  die 
bekanntesten  Fruchlarten,  als  Korn,  Weizen,  Gerste  und  Hafer,  gedeihen  daselbst 
ohne  Schwierigkeit.  Die  Thäler  und  Gebirge  des  südlichen  Theils  bestehen  fast  aus- 
schliesslich aus  Weiden ,  während  im  Norden  ausgedehnte  Anpflanzungen  von 
Tabak,  Lein,  Hanf,  Kartoffeln  und  Korn  die  Arme  des  Landbewohners  in  Anspruch 
nehmen.  Weinbau  giebt  es  fast  gar  nicht:  nur  die  Bezirke  Stäffis  und  Murten  be- 
schäftigen sich  ein  wenig  damit,  aber  die  Erzeugnisse  sind,  mit  Ausnahme  des 
rothen  Weins  von  Chabloz  und  Lugnorre,  von  geringer  Qualität. 

Der  Ackerbau  hat  hier  seit  einigen  Jahren  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  die 
man  namentlich  den  Bemühungen  der  alten  ökonomischen  Gesellschaft,  im  Jahre 
4815  von  Pater  Girard  in  Freiburg  gegründet,  und  der  neuen  Ackerbaugesellschaft 
zu  verdanken  hat ;  die  Thcilung  und  Urbarmachung  der  Gemeingüter,  die  dem 
Landbau  von  oben  herab  crtheilten  Aufmunterungen,  die  Einrichtung  von  Muster- 
landwirthschaften  haben  auch  das  Ihrige  dazu  beigetragen.  Eine  landwirtschaftliche 
Schule  ist  durch  die  neue  Regierung  in  Altenryf  errichtet  worden,  und  verspricht 
gute  Erfolge.  Ueberall  sind  künstlich  bewässerte  Wiesen  und  Obstgärten  an  die 
Stelle  der  Dickichte  und  unbebauten  Ebenen  getreten  ;  eine  neue  Einrichtung  setzt 
die  Regierung  in  den  Stand,  die  ehemals  so  schlecht  besorgte  Ausbeulung  der  Wälder 
zu  überwachen  ;  an  manchen  Orten  sind  Sümpfe  und  Moräste  mit  vieler  Arbeit  und 
Mühe  der  Kultur  wiedergegeben  worden.  Die  Umgegend  von  Murten  besitzt  viele 
Gärten,  eben  so  bemerkenswerth  durch  die  Zahl  und  Auswahl  der  darin  angebauten 
Blumen  als  auch  durch  den  guten  Geschmack  ihrer  Anordnung.  Auf  eine  Oberfläche 
von  428,000  Juchart  kommen  im  Kanton  Freiburg  740  auf  Weinberge,  08,760 
auf  Wiesen,  100,000  auf  Aecker,  55,800  auf  Weideplätze  und  54,480  auf  Wal- 
dungen. 

Gewerbe  und  Handel.  —  Die  Hauplzweigc  der  Freiburgcr  Industrie  sind  : 
Viehzucht,  Käsebereitung,  Holz-  und  Tabakausfuhr,  Strohflechtereien  und  Gerbe- 
reien. Man  zählt  im  Lande  28,000  Kühe,  2000  Ochsen,  20,520  Rinder,  10,400 
Pferde,  26,000  Schafe  und  7700  Ziegen  ;  diese  Zahlen  weisen  auf  die  Bedeutsam- 
keit dieses  Zweiges  hin.  Das  Hornvieh  bildet  eine  eigene,  sehr  gesuchte  Race,  die 
man  oft  der  des  Oberlandes  vorzieht ;  namentlich  die  Stiere  sind  von  einer  kräftigen 

1.  D.h.:  Die  Besetzung  kirchlicher  Aemter  geschieht  durch  den  Slaal ;  der  Bischof  schlägt  die 
betreffenden  Personen  vor,  die  Begierung  aber  wählt  und  bestätigt  sie.         Anm.  d.  Uchers. 
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Gestalt  und  ausserordentlichen  Stärke.    Die  Pferde  sind  stark  und  wohlgenährt, 
haben  aber  keine  schönen  Formen;  sie  sind  besonders  als  Zugthiere  geschätzt. 

Greierz  und  das  Galmisthai  bilden  die  Mittelpunkte  der  Käsebereitung  und  über- 
geben dem  Handel  jährlich  mehr  als  SO, 000  Centner;  dieses  Produkt  hat  einen 
europäischen  Ruf  und  wird  in  grossen  Quantitäten  in  das  Ausland  geführt. 

Gar  viele  Leute,  besonders  das  weibliche  Geschlecht  im  mittäglichen  Kantone, 
beschäftigen  sich  mit  Strohflechten ;  es  trägt  ungefähr  100,000  Franken  jährlich 
ein.  Bulle  und  Chatel  St.  Denis  besitzen  die  grössten  Niederlagen  für  rohes  und  ge- 
schnittenes Holz.  Der  Fellhandel  ist  bedeutend  und  bedarf  mehr  als  150  Gruben, 
die  jährlich  nahe  an  30,000  Häute  gerben.  In  der  Nähe  von  Jaun  beutet  man  eine 
Steinkohlengrube  aus,  die  jährlich  ungefähr  1000  Centner  Brennmaterial  liefert. 
Die  Glasfabrik  von  Scmsales,  eine  der  ersten  der  Schweiz,  bringt  eine  sehr  geschätzte 
Waare  auf  den  Markt;  ihre  Oefen  werden  durch  in  der  Nähe  gestochenen  Torf 
geheizt.  In  Murten  besteht  eine  bedeutende  Uhrenmacherwerkstätte ;  auch  Romonl 
und  Freiburg  haben  dergleichen. 

Gelehrte  und  berühmte  Leute.  —  Der  Kanton  Freiburg  hat  zu  jeder  Zeit 
durch  Talente  und  Wissen  berühmte  Männer  besessen.  Das  16.  Jahrhundert  schon 
weist  Hans  Friess  auf,  den  berühmtesten  schweizerischen  Maler  vor  Holbein, 
und  Guillimann,  den  Verfasser  des  Werks  De  rebus  Helvetiorum.  Das  17.  Jahr- 
hundert nennt  uns  zwei  bekannte  Maler  aus  Romont,  nämlich  Wuilleret  und 
Grimoux.  Das  18.  Jahrhundert  hat  den  berühmten  Hellenisten  Geinoz,  aus 
Bulle,  und  den  Polyglotten  Tercier,  aus  Vuadens,  Mitglieder  der  Akademie  der 
Inschriften  und  schönen  Wissenschaften  in  Paris,  hervorgebracht.  Am  Ende  des 
18.  und  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  tauchen  eine  Menge  berühmter  Namen 
im  Staatswesen,  in  der  Kirche  und  den  Wissenschaften  auf;  vor  Allen  der  Fran- 
ziskaner Pater  Girard,  dessen  Ruf  als  Erzieher  und  Philosoph  ganz  Europa  durch- 
drungen hat;  der  berühmte  Orgelbauer  Aloys  Mooser;  der  Landammann  von 
Affry;  die  Schullheissen  Karl  Schaller  und  Johann  von  Montenacb;  der 
beredte  Fürsprech  Landerset;  der  ehrwürdige  und  gelehrte  Chorherr  Fontaine: 
der  deutsche  Schriftsteller  Künlin;  der  Doktor  Bussard,  Professor  der  Rechte 
und  Verfasser  einer  berühmten  Abhandlung  über  die  Materie  des  Rechts ;  Perrotet, 
aus  dem  Vully,  Naturforscher  und  Reisender  für  den  Jardin  des  Plantes  in  Paris. 
Einer  der  grössten  Naturforscher  unserer  Zeit,  Herr  Agassi z,  und  der  berühmte 
Volksschriftsleller  und  Pfarrer  Bitzius  (Jeremias  Golthelf)  sind  beide  im  Kanton 
Freiburg  geboren,  der  erslere  zu  Meyriez,  bei  Murten,  und  der  andere  zu  Motiers, 
im  Wislenlach.  Auch  im  Waffenhandwerke  haben  sich  die  Freiburger  ausgezeich 
net,  denn  etwa  40  von  ihnen  sind  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  in  der  französischen 
Armee  gelangt ;  die  Namen  eines  C  ler  y,  Heid,  Diesbach,  von  Affry,  Rey- 
nold,  Castella,  u.  s.  w.,  haben  in  Frankreich  einen  guten  Klang.  Der  General 
Gady  war  Generallieulenant  der  Schweizer  unter  Karl  X. 

Die  geschätztesten  historischen  und  litterarischen  Werke  der  jetzigen  Freiburger 
Schriftsteller  sind  :  «  Geschichte  der  Schweizerischen  Nation  »  und  «  Studien  über 
Litterargeschichte  »  von  Professor  A.  Daguet  ;  «Geschichte  des  Kantons  Frei- 
burg)) von  Doktor  Berchthold;  die  ((Chroniken  von  Freiburg  und  Murten»  von 
den  Herren  Ileliodor  Rajmy  und  Engelhard;  die  «diplomatische  Sammlung» 
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von  den  Herren  Werro,  Daguet  (Archivar)  und  Berchthold;  die  «Studien 
über  Syrien»  von  Perrier.  Herr  Glasson  hat  sich  einen  Namen  als  Dichter  ge- 
macht, und  im  Innern  der  Studiengesellschaft  entsteht  eine  ganze  junge,  litterarische 
Schule. 

Städte  und  andere  bemerkensw  erthe  Orte.  —  Freiburg  ist  die  Haupt- 
stadt des  Kantons.  Im  Jahre  1178  durch  Berchthold  IV.,  Herzog  von  Zähringen, 
erbaut,  verdankt  sie  ihren  Namen  den  ihr  vom  Gründer  verliehenen  Freiheiten 
(freie  Burg).  Zeitgenossin  Berns,  hat  sie  allein  diejenigen  Sitten  und  Gebräuche  bei- 
zubehalten gewusst,  welche  ihr  eine  so  hervorstechende  Originalität  unter  allen 
andern  Schweizer  Städten  geben.  In  der  Thal,  ihre  unebenen  Strassen  und  ihre 
langen  Treppen  stehen  mit  den  alltäglich  sich  vermehrenden  modernen  Bauten  im 
Widerspruche,  ja,  in  einigen  Stadtvierteln  könnte  man  sich  mitten  in  das  Mittel- 
alter versetzt  glauben,  wenn  man  diese  alten,  mit  zahllosen  Thürmchen,  Erkern 
und  Bogengängen  versehenen  Gebäude  betrachtet.  Freiburg  liegt  auf  einem  von  drei 
Seilen  durch  die  Saane  umflossenen  Felsenmassive.  Verschiedene  Brücken,  nament- 
lich die  von  Gotteron  und  die  berühmte  Drathbrückc,  setzen  die  Stadttheile  beider 
Ufer  in  Verbindung.  Die  vier  Stadtviertel  sind  :  die  Burg,  die  Au,  der  welsche 
Platz  (Matte)  und  die  Neustadt :  sie  zählt  ungefähr  10,000  Einwohner.  Verschiedene 
Tabak-  und  Strohfabriken  beschäftigen  einen  Theil  der  Bevölkerung.  Es  erscheinen 
dort  vier  Zeitungen,  ohne  die  periodischen  Veröffentlichungen  der  Studiengesell- 
schaft, der  für  Geschichte,  u.  s.  w.,  mitzurechnen.  Auch  findet  man  daselbst  Sing-, 
Turn-,  Fecht-,  Hülfs-Vereine,  u.  s.  w. 

Mitten  in  der  Stadt  erhebt  sich  die  präch- 
tige Kollegialkirche  St.  Nikolaus,  eine  alte 
gothische  Kathedrale,  deren  herrlicher  Thurm 
mit  unzähligen  Glockenthürmchen  von  aus- 
gezeichnetem Geschmack  und  sorgfältiger  Ar- 
beit geschmückt  ist.  Die  Erbauung  derselben 
fällt  in  die  ältesten  Freiburger  Zeiten,  denn 
sie  ist  im  Jahre  1182  vom  Lausanner  Bischof 
Boger  eingeweiht  worden.  Der  Thurm  ist 
nicht  so  alt,  denn  er  stammt  aus  dem  Jahre 
I/|70.  Sein  bogenförmiges  Portal  enthält  ein 
ausgezeichnetes  Belief,  welches  das  jüngste 
Gericht  darstellt.  Im  Innern  der  Kirche  be- 
merkt man  den  Taufslein,  die  Kanzel  und  die  durch  Aloys  Mooscr  erbaute  Orgel, 
ein  grosses,  mächtiges  Instrument,  welches  für  das  beste  seiner  Art  gilt :  ein  diesem 
Künstler  gesetztes  Denkmal  enthält  sein  Brustbild  in  Marmor.  Ausserdem  nennen 
wir  noch  das  Bathhaus,  im  16.  Jahrhundert  auf  der  Stelle  des  alten  Zähringer 
Schlosses  erbaut,  wie  man  sagt:  vor  ihm  erhebt  sich  eine  vierhundertjährige,  den 
Freiburgern  sehr  werthe  Linde;  sie  ist  zur  Zeit  der  Murtencr  Schlacht  gepflanzt 
worden  und  nun  so  alt,  dass  sie  kaum  noch  ihre  Zweige  tragen  kann  •.  —  das 
St.  Michaels-Kollegium,  mit  der  schönen  Kirche  gleichen  Namens;  es  enthält  das 
Progymnasium,  das  Gymnasium  und  die  50,000  Bände  starke  Kanlonsbibliothek ; 
—  das  Pensionnat,  ein  1825  angefangener  prächtiger  Palast,  der  mit  seinen  weissen 
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Mauern  die  Landschaft  ringsum  beherrscht,  während  das  von  den  Jahren  geschwärzte 
Kollegium  gleich  einer  Citadelle  über  der  Stadt  ruht.  Zwischen  beiden  befindet  sich 
das  schöne  neue  Lyzeum.  Zur  Zeit  der  Jesuiten  diente  ein  grosser  Saal  des  Erd- 
geschosses zu  dramatischen  Uebungen ,  der  jetzt,  leider!  zu  gymnastischen  Ue- 
bungen  benutzt  wird.  Im  ersten  Stocke  befinden  sich  die  akademischen  Hörsäle; 
im  zweiten  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  und  Alterthümer ;  im  dritten 
ist  die  Sekundärschule  für  Töchter.  Das  Antiquitäten-Kabinet  enthält  wirkliche 
Schätze  in  den  durch  den  Papst  Leo  XII.  und  Karl  X.  von  Frankreich  geschenkten 
Münzen ;  das  Museum  selbst  besteht  aus  geologischen  und  mineralogischen  Samm- 
lungen, Versteinerungen  und  seltenen,  werthvollen,  fossilen  Knochen.  —  In  der 
Mitte  der  Stadt  liegt  die  Kanzlei  mit  den  Bureaux  und  Archiven  des  Regierungs- 
ralhes.  Im  obern  Stadttheile  ist  ein  bürgerliches  Hospital,  dessen  schon  in  einer 
Urkunde  von  1248  erwähnt  wird.  —  Unter  den  noch  bestehenden  Klöstern  nennen 
wir  das  der  Kapuziner,  welches  eine  «  Kreuzesabnahme  »  von  Hannibal  Carracci 
besitzt.  —  Die  schöne  Franziskaner-Kirche  enthält  ein  dem  Paler  Girard  durch  die 
Stadt  Freiburg  gesetztes  Leichendenkmal ;  bald  aber  soll  sich  des  grossen  Mannes 
Standbild  auf  dem  Kirchenplatze  erheben. 


Die  Freiburger  DraLhbrücke. 


Das  wichtigste  Baudenkmal  Freiburgs  ist  aber  unstreitig  die  über  die  Saane  ge- 
worfene Drathbrücke  von  900  Fuss  Länge.  Nichts  erscheint  kühner  und  graziöser 
als  diese  Luftbahn,  über  einem  Abgrunde  von  174  Fuss  Tiefe.  Von  ferne  gesehen 
gleicht  sie  einem  dünnen  Faden,  einer  leuchtenden,  die  Luft  durchschneidenden 
Furche;  in  der  Nähe  aber  erstaunt  man  über  die  Kühnheit  und  Kunst  ihrer  Aus- 
führung. Zwei  monumentale  Thore  zieren  die  beiden  Enden  der  Brücke  und  nehmen 
die  Hängetaue  derselben  in  sich  auf. 
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In  der  Nähe  der  Stadt  verdienen  einige  hübsche  Oertlichkeiten  Erwähnung, 
namentlich  die  Bäder  von  Neigles,  les  Etangs  und  Grandfey.  Auch  die  roman- 
tische St.  Magdalenen-Einsiedelei  besucht  man  häufig.  Die  Saane  braust  tief  unten 
zwischen  Felsen  eingeschlossen;  diese  erheben  sich  schroff  400  Fuss  hoch,  und  mit 
hundertjährigen  Buchen  bekränzt,  lassen  sie  fast  das  Tageslicht  nicht  in  das  Thal 
dringen ;  hier  nun  hat  sich  ein  frommer  Einsiedler  eine  Grotte  in  den  Felsen  ge- 
graben, die  nach  und  nach  für  Säle,  Refektorium  und  Kirche  Raum  gegeben  hat. 
Alles  ist  im  härtesten  Felsen  ausgehauen,  nur  der  Kirchthurm  erhebt  in  schlanker, 
spitzauslaufender  Form  sein  Kreuz  hoch  in  die  Lüfte. 

Gruyere  (Greierz),  Hauptort  des  gleichnamigen  Bezirks,  liegt  auf  einem  grün 
bewachsenen  Hügel  und  ist  von  alten  Mauern  und  Wällen  umgeben,  die  auf  die 
mittelalterliche  Bedeutung  der  Stadt  hinweisen.  Ueber  ihr  erhebt  sich  die  noch  gut 
erhaltene  Burg  der  Herren  von  Greierz ;  die  Erinnerung  an  die  väterlich  milde 
Regierung  dieser  und  an  die  zahlreichen,  im  Angesichte  der  Stadt  gelieferten 
Schlachten,  die  hie  und  da  in  die  Häuserpforten  eingegrabenen  Wappen,  die  mit 
Erkern  geschmückten  alten  Häuser,  alles  dieses  legt  um  Greierz  einen  so  originalen 
mittelalterlichen  Schein,  dass  man  sich  leicht  um  einige  Jahrhunderte  zurückver- 
setzt glauben  könnte,  wenn  nicht  Trauer  und  Trostlosigkeit  über  diesen  Trümmern 
ruhte  und  sich  fast  über  das  ganze  Städtchen  zu  erstrecken  schiene.  Nur  die  Burg 
erhebt  sich  stolz  und  drohend  wie  zur  Zeit  der  Lehensherrschaft,  Stürmen  und  Jahr- 
hunderten trotzend ;  ihre  Thürmchen,  ihre  dicken,  von  Schiessscharten  durchbro- 
chenen Mauern,  ihre  weiten,  endlosen  Hausgänge  erwarten  vergebens  die  Rückkehr 
ihrer  ehemaligen  Herren.  —  Man  geniesst  daselbst  einer  herrlichen  Aussicht.  Die 
Herren  Bovy  von  Genf  sind  die  jetzigen  Besitzer  des  Schlosses ;  sie  restauriren  es  im 
antiken  Geschmacke  und  statten  es  mit  Malereien  aus,  deren  Stoffe  der  Greierzer 
Legende  entnommen  sind.  Die  dem  heil.  Theodul  geweihte  Pfarrkirche  ist  1254 
vom  Grafen  Rudolph  III.  gegründet  worden;  sie  ist  bemerkenswerth. 

Bulle,  ein  hübsches  Städtchen  mit  2000  Einwohnern,  datirt  vom  Jahre  856. 
Im  Jahre  1805  gänzlich  durch  einen  Brand  zerstört,  ist  es  wieder  aufgebaut  worden 
und  bildet  nun  eine  lange,  schön  gebaute  Strasse.  In  Bezug  auf  den  Handel  ist  Bulle 
eine  der  wichtigsten  Städte  des  Kantons  ;  sie  bildet  den  Stapelplatz  für  den  Greierzer 
Käse,  Strohflechlwaaren  und  Holz.  In  der  Kirche  befinden  sich  einige  schöne  Altäre 
und  eine  von  Aloys  Mooser  erbaute  Orgel.  Bemerkenswerth  sind  ausserdem  das 
Rathhaus,  die  Statthalterei  und  ein  Kapuzinerkloster.  Eine  halbe  Stunde  von  Bulle 
liegt  das  Dorf  La-Tour-de-Treme,  Geburtsort  des  Verschwörers  Chenaux  (1781 ), 
dessen  Landsleute  sich  durch  ihren  lebhaften,  witzigen  Geist  und  durch  ihren  Ge- 
werbfleiss  auszeichnen.  Eine  Parqueteriefabrik  ist  dort  in  voller  Thätigkeit. 

Estavayer  (Stäffis),  hübsches  Städtchen  am  Neuenburger  See,  dessen  Ring- 
mauern durch  Ludwig,  Sohn  Bozons,  Königs  von  Burgund,  erbaut  worden  sind. 
Die  Burg  der  Herren  von  Stäffis  besteht  noch  heute  auf  einem  Hügel,  der  die  Stadt 
und  ihre  Umgebungen  beherrscht.  Sie  ist  durch  ihre  Bauart  bemerkenswerth,  die 
ein  komisches  Gemisch  von  alten  und  modernen  Bauten  darstellt,  sowie  durch  ihre 
vier  runden  Thürme  an  den  Ecken.  Sie  enthält  ein  20  Fuss  tiefes  Burgverliess.  Die 
Dominikanerkirche  mit  dem  Sarkophage  Wilhelms  von  Stäffis,  Chorherrn  von  Lin- 
coln, sowie  die  Pfarrkirche  und  ihre  Orgel  verdienen  Berücksichtigung.  Mehrere 
ii,  i8.  36 
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Herren  von  Stäffis  sind  geschichtlich  berühmt ;  nennen  wir  hier  nur  jenen  Gerhard, 
den  Besieger  Ottos  von  Grandson  im  Goltesgerichtskampfe.  Des  Letztern  Grab  befin- 
det sich  in  der  Kathedrale  von  Lausanne. 

Murten,  am  See  gleichen  Namens.  Sein  Ursprung  verliert  sich  in  die  Nacht 
der  Zeiten  ;  schon  in  den  Akten  der  Kirchenversammlung  von  Epaune  (St.  Moritz, 
im  Wallis)  spricht  man  davon.  Die  heldenmüthige  Vertheidigung  Adrians  von  Bu- 
benberg  und  die  unter  seinen  Mauern  gelieferte  Schlacht  haben  seinen  Namen  auf 
ewig  berühmt  gemacht.  Ein  marmorner,  56  Fuss  hoher  Obelisk  befindet  sich  auf 
dem  Schlachtfelde,  an  der  Stelle  des  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1798  zerstör- 
ten ßeinhauses ;  er  hat  folgende  Inschrift  :  Victoria m  XXII  lunii  MCCCCLXXV1, 
patrum  concordia partam  novo  signat  lapide  Resp.  Friburg.  MDCCCXXII.  («Den  am 
22.  Juni  1476  durch  die  Eintracht  der  Väter  gewonnenen  Sieg  bezeichnet  die  Re- 
publik Freiburg  durch  ein  neues  Denkmal.  1822.  ») 

Die  Stadt  selbst  besitzt  nichts  Bemerkenswerthes ;  ihre  Häuser  sind,  gleich  denen 
Neuenbürgs,  aus  gelben  Steinen  aufgeführt.  Der  Handel  ist  hier  jedoch  noch  ziem- 
lich beträchtlich.  Sie  hat  ein  Schloss,  eine  Bibliothek,  eine  Sparkasse,  u.  s.  w.  Die 
Kirche,  seit  Alters  der  heiligen  Jungfrau  geweiht,  dient  jetzt  nur  zum  protestanti- 
schen Gottesdienste  ;  im  Chore  derselben  bemerkt  man  noch  die  Wappen  der  Buben- 
berg, Folly,  Clery,  u.  s.  w. 

Romont  (Remund)  liegt  6  Stunden  südwestlich  von  Freiburg,  auf  einem  von 
weiter  Ebene  umgebenen  Hügel.  Die  Stadtmauern  und  Wälle,  die  Burg  mit  Wall- 
gräben, Thürmen  und  Mauerkränzen  geben  diesem  Städtchen  einen  malerischen 
Anstrich.  Man  bemerkt  von  hier  aus  den  Montblanc  am  iiusserslen  Horizonte.  Es 
soll  gegen  das  Jahr  920  erbaut  worden  sein,  ward  1440  Grafschaft,  erlitt  viel  wäh- 
rend der  Burgunder  Kriege,  und  wurde  1556  ein  Freiburger  Amt.  Die  dortigen 
Pferdemärkte  sind  sehr  besucht. 

R.  de  Bons. 


KANTON  SOLOTHURN. 


|<#>§5s>§o 


Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Dieser  Kanton,  der  sechste  in  der  Eidge- 
nossenschaft, hat  keine  von  der  Natur  gezogenen  Grenzen;  sein  Gebiet  besteht  aus 
drei  ziemlich  unregelmässigen  Erdzungen,  von  denen  sich  die  eine  der  Aar  ent- 
lang, die  andere  dem  Bieler  See  zu,  und  die  dritte  nach  Norden  erstreckt.  Einige 
seihst  beträchtliche  Gemeinden  sind  vom  übrigen  Kantone  gänzlich  abgeschnitten, 
wie  Lüssel,  Steinhol'  u.  s.  w.  Südlich  und  westlich  breitet  sich  das  Berner  Gebiet 
aus,  im  Norden  Basel  und  Bern,  im  Osten  Bern  und  Aargau.  Seine  Landesoberfläche 
beträgt  52  Quadratstunden;  seine  Bevölkerung  beläuft  sich  auf  69,074  Seelen. 
Seine  grösste  Länge,  zwischen  Allerheiligen  und  Erlinsbach,  beträgt  15  Stunden; 
seine  grösste  Breite,  zwischen  Meissen  und  Dornach,  11  Stunden.  —  Dieser  Kanton, 
zur  Hälfte  sehr  gebirgig,  liegt  1105  bis  4479  Fuss  über  der  Meeresfläche ;  sein 
Klima  ist  gemässigt,  je  nach  der  Höhe  der  Oerllichkeit  verschieden.  Die  Ober  lull 
(Westwind)  herrscht  daselbst  gar  oft,  der  Föhn  seltener. 

Gebirge  und  Ebenen.  —  Die  zahlreichen  Gebirge  im  nördlichen  Theile  des 
Landes  gehören  zur  grossen  Jurakette  ;  sie  bilden  sieben  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten neben  einander  hinlaufende,  lange  Mauern.  Von  fruchtbaren  Tbälern  und 
malerischen  Landstrassen  durchschnitten,  hie  und  dadurch  Engpässe  und  tiefe  Ge- 
birgsspalten  plötzlich  unterbrochen,  reiht  sich  dieser  Theil  des  Juras  majestätisch 
oberhalb  Solothurn  im  Angesichte  der  Alpen  auf,  und  bildet  einen  prächtigen  Wall 
von  mehr  als  60  Stunden  Länge.  Zahlreiche  alle  Burgen  liegen  an  seinen  Abhängen, 
ihre  gothischen  Thürmc  hoch  über  den  Wäldern  erhebend,  oder  beherrschen,  wie 
zur  Zeit  ihres  Glanzes,  vom  Gipfel  einer  Anhöhe  herab  die  Umgegend.  Der  Jura 


scheint  sich  hier  in  wegsamen  Abhängen  abzudachen 


er  bildet  geologische  Lager 


welche  die  Zeit  und  beharrliche  Arbeit  der  Kultur  unterworfen  haben.   Die  vier 
bedeutendsten  Höhenpunkle  des  Kantons  sind  verhällnissmässig  nicht  sehr  hoch  : 
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die  Hasenmatte  überschreilet  nicht  4500,  der  Röthi  4335,  der  Weissenstein 
3960  und  die  Wannenfluh  3980  Fuss.  —  Die  bedeutendste  Ebene  des  Landes 
dehnt  sich  zwischen  Ölten  und  Oensingen  aus.  Da  die  Abdachung  der  von  der  Aar 
durchzogenen  Landesstrecke  null  ist,  so  ist  das  Gebiet  zwischen  Staad  und  Solothurn 
von  Morästen  durchschnitten ;  grosse  Arbeiten  sollen  diesem  Uebelstande  abhelfen 
und  durch  Kanalisirung  der  Aar,  Emrae  und  Zihl  die  sie  berührenden  Ländereien 
gesund  machen. 

Flüsse,  Seen  und  Thäler.  —  Fünf  Gewässer  durchlaufen  den  Kanton  :  Die 
Aar,  Emme,  Birs,  Dünnern  und  Lützel.  Die  Aar  fliesst  bei  Staad  hinein  und 
verlässt  den  Kanton  nahe  bei  Flumenthal ;  dann  durchzieht  sie  den  Berner  Bezirk 
.Aarwangen,  schlängelt  sich  zwischen  Aargau  und  Solothurn  hin,  tritt  dann  wie- 
derum ein  wenig  vor  Ölten  in  letztern  Kanton,  um  ihn  diesseits  Aarau  wieder  zu 
verlassen.  Unterhalb  Solothurn  nimmt  sie  die  Gewässer  der  Emme  in  sich  auf.  Die 
Dünnern  entspringt  am  nördlichen  Fusse  des  Röthi,  bricht  sich  ungefähr  in  der 
Mitte  ihres  Laufes  durch  den  Engpass  der  Klus  und  ergiesst  sich  bei  Ölten  in  die 
Aar.  —  Der  Kanton  besitzt  nur  zwei  kleine  Seen  :  den  Aschi  (Burgsee),  in  der 
Pfarrei  gleichen  Namens,  und  den  Bolken,  der,  gleich  dem  erstem,  ungefähr  eine 
halbe  Stunde  im  Umkreise  hält.  Beide  sind  von  grünen  Buchenwäldern  eingefassl 
und  erscheinen,  wenn  man  sie  durch  die  Buchenzweige  schimmern  sieht,  als  zer- 
streute und  im  Grün  versteckte  Spiegelstückchen.  —  Das  Aarthal  bildet  einen 
grossen  Theil  des  ganzen  Kantons;  das  übrige  Gebiet,  d.  h.  das  gebirgige,  besteht 
aus  einer  langen  Reihe  von  Thälern  zwischen  den  verschiedenen  Juraketten :  das 
Guldenthal,  unter  andern,  ist  zwei  Stunden  lang.  Das  an  den  Blauen  gelehnte 
Lüsselthal  ist  sehr  enge. 

Quellen,  Mineralquellen,  Bäder.  — Dem  gebirgigen  Theile  des  Kantons 
fehlt  es  nicht  an  reichlichen  und  gesunden  Quellen;  einige  davon  sind  periodisch. 
Im  übrigen  Landestheile  dagegen  hat  man  Brunnen  graben  müssen,  um  Trinkwasser 
zu  finden.  —  Die  Bäder  von  Altisholz  sind  ziemlich  besucht;  man  erwärmt  ihre 
eisen-  und  schwefelhaltigen  Wasser,  ehe  man  sie  benutzt.  Die  sich  dort  im  Sommer 
aufhaltenden  Fremden  machen  oft  nächtliche  Ausflüge  auf  die  Hasenmatte,  die  durch 
die  Grossartigkeit  der  Natur  und  die  nächtliche  Beleuchtung  der  Scene  einen  ganz 
eigenthümlichen  Reiz  darbieten.  Auf  dem  Gipfel  angelangt,  wird  man  von  dem 
feierlichen  Schweigen  der  Natur  tief  ergriffen ;  nur  die  rauschende  Stimme  der  Aar 
erschallt  in  der  Nacht  und  erfüllt  den  Wald  mit  lautem  Wiederhalle.  Thäler,  Ebe- 
nen, Gebirge,  Alles  ist  verschwunden,  Alles  verschmilzt  in  gleicbförmiger,  unbe- 
stimmter Färbung  und  bildet,  so  zu  sagen,  einen  grossen  finstern  See.  Bald  aber 
umgiebt  der  aufgehende  Mond  Alles  mit  seinem  sanften  Strahlcnlichte  und  entlockt 
den  fernen  Gletschern,  Seen  und  Flüssen  flammende  Lichtblicke.  —  Nennen  wir 
nur  noch  die  im  Jahre  1412  gegründeten  Bäder  von  Lostorf,  die  von  Grenchen, 
Meltingen,  u.  s.  w. 

Naturgeschichte.  Thier reich.  —  Der  Kanton  Solothurn  besitzt  nur  die- 
jenigen Tbiergaltungen,  die  sich  in  allen  andern  Kantonen  gewöhnlich  vorfinden, 
wie  Dachse,  Marder,  Fischottern,  lltise,  wilde  Katzen,  Hasen,  Auerhähnc,  u.  s.  w. 
Die  Pferdezahl  aber  übersteigt  das  Verhältniss  anderer  Kantone  bedeutend.  Bären, 
Wildschweine  und  Hirsche  giebt  es  daselbst  gar  nicht  mehr.  Die  Dünnern  und  die 
Lützel  liefern  ausgezeichnete  Forellen,  aber  in  spärlicher  Zahl. 
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Pflanzenreich.  In  dieser  Beziehung  ist  der  Kanton  interessanter.  Die  Ufer  der 
Aar  und  die  Höhen  des  Jura  bieten  dem  Botaniker  eine  reiche  Ernte  dar.  Die  rothe 
und  weisse  Tanne,  die  Eiche  und  Buche  bilden  fast  ausschliesslich  seine  Wälder. 
Sonst  ist  der  Kanton  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mit  Getreide  und  Fruchtbäumen 
gut  angebaut. 

Mineralreich.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Solothurner  Gebietes  gehört  der  Jura- 
bildung an;  die  Portlandische  und  Muschel-Bildung  sind  vorherrschend.  Der  süd- 
liche und  südöstliche  Theil  des  Kantons  besteht  aus  Sandsteinbildung.  Das  linke 
Aarufer  zeigt  Bresche-Anhäufungen  oder  Puddinge,  welche  ihren  Ursprung  früheren 
Flussbetlen  zu  verdanken  scheinen.  In  der  Umgegend  von  Solothurn  findet  man 
erratische  Blöcke,  die  der  Grimselkette  und  den  Graubündner  Alpen,  u.  s.  w.,  an- 
gehört haben.  Die  äussere  Bildung  dieser  Massen,  deren  hervorstechende  Kanten 
nicht  einmal  abgerundet  sind,  legen  für  die  Theorie  des  Herrn  von  Charpentier  Zeug- 
niss  ab.  —  Ausser  den  sich  überall  vorfindenden  Versteinerungen  hat  man  1648 
ein  Elephantenskelett  und  182G  einen  Mammuthsknochen  gefunden.  Gyps  findet 
sich  an  mehreren  Orten,  namenlich  in  Solothurn  und  Lostorf,  wo  er  alabasterweiss 
ist.  Der  Solothurner  Marmor  ist  geschätzt;  seine  Ausbeutung  nimmt  von  Jahr  zu 
Jahr  zu.  In  der  Nähe  von  Gösgen  giebt  es  einen  beträchtlichen  Tufsteinbruch.  Die 
Eisengruben  in  Bammiswyl,  Erzmatt  und  Holz  liefern  jährlich  ungefähr  SO, 000 
Centner  Roheisen . 

Alterthümer.  —  Das  Land  ist  reich  an  römischen  Erinnerungen  und  Denk- 
mälern. Ultimum  (Ölten),  Solodurum  (Solothurn),  Alta  Ripa  (Altren)  waren. schon 
lange  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  bekannt.  In  letzterem  Orte  sieht  man  noch 
die  Ueberbleibsel  einer  römischen  Kunslstrasse,  die  Aventicum  mit  Solodurum  ver- 
band, und  vom  Volke  Heiden  weg  genannt  wird.  Sie  ist  gepflastert  und  trägt 
jenen  Stempel  von  römischer  Grösse  zur  Schau,  den  wir  an  allen  derartigen  Werken 
bemerken ;  sie  führte  vermittelst  einer  Brücke  über  die  Aar,  in  welcher  man  noch 
bei  niedrigem  Wasserstande  die  Brückenpfeiler  wahrnehmen  kann.  Das  auf  der 
Strasse  wachsende  Gras  gehört  von  Rechts  wegen  dem  Wasenmeister  von  Grenchen. 


In  der  Oltcner  Stadtmauer  befinden  sich  Steine,  welche  der  römischen  Epoche  an- 
zugehören scheinen ;  die  in  der  Umgebung  aufgefundenen  Münzen  scheinen  diese 
Ansicht  einiger  Alterthumsforscher  zu  bestätigen.  Solothurn  macht  auf  die  gleiche 
Ehre  Anspruch  ;  ein  Theil  seiner  Ringmauer,  namentlich  der,  welchen  man  in  der 
Löwenstrasse  wahrnimmt,  heisst  Heidenmauer.  Als  man  den  Grund  zur  St.  Ursus- 
kirche  legte,  entdeckten  die  Arbeiter  eine  Menge  von  Alterthümern,  als  irdenes 
Geschirr,  Begräbnisslampen,  Waffen,  Münzen  und  Inschriften.  Letztere  befinden 
sich  jetzt  auf  dem  Gange  des  Rathhauses;  es  sind  meistens  rührende,  klagende 
Grabschriften,  je  nachdem  das  Gefühl  sie  eingegeben.  Ein  kleines,  der  Epona  ge- 
weihtes Denkmal  bezeichnet  Solothurn  als  vicus;  es  fällt  unter  das  Konsulat  des 
Antonius  Heliogabalus  II.,  und  stammt  also  aus  dem  Jahre  219  nach  Christus.  Man 
hat  in  der  Nähe  der  St.  Ursuskirche  zwei  marmorne  Säulen  aufgestellt,  die  auf  dem 
llermannshügel  gefunden  worden  sind;  leider  sind  sie  mit  Kupferreifen  umgeben 
und  können  somit  nicht  genau  geprüft  werden.  -  -  Die  Attisholzer  Bäder  waren 
schon  den  Römern  bekannt,  wie  es  Spuren  von  Thermen,  Aquädukten  und  ein  dem 
Gotte  Apis  geweihler  Altar  beweisen.  In  kleiner  Entfernung  von  hier  hat  man  eine 
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schöne  Statue  der  Venus  aus  karrarischem  Marmor  aufgefunden.  Ölten,  Grenchen, 
Ilagendorf,  Witterswyl  besitzen  römische  Inschriften  und  Gräber. 

Geschichte.  —  Die  Ambronen  und  Urbigener  waren  die  ersten  Bewohner  des 
Solothurner  Gebietes,  bis  sie  von  den  Römern  besiegt  wurden.  Zahlreiche  hie  und 
da  aufgefundene  Inschriften  bezeugen,  dass  mehrere  historisch  berühmte  Familien 
in  Solodurum  blühten.  Ursus  und  Victor,  Ueberbleibsel  der  bei  Tarnade  (St.  Moritz 
im  Wallis)  niedergemachten  Thebaner-Legion,  predigten  daselbst  das  Christenthum 
im  Jahre  502  und  bekehrten  das  Volk.  Ihre  Gebeine  werden  noch  jetzt  im  St.  Ursus 
Münster  aufbewahrt.  Unter  der  fränkischen  Herrschaft  breitete  sich  das  Christen- 
thum immer  mehr  aus,  und  sobald  sich  die  nordischen  Völker  als  entschiedene 
Nationen  kund  gethan,  ward  Solothurn  die  Residenz  der  burgundischen  Könige  der 
zweiten  Linie.  Von  hier  aus  regierte  Rudolph  II.  sein  weitläufiges  Reich;  die  Kö- 
nigin Berlba,  seine  Gattin,  stiftete  950  das  St.  Ursuskapitel.  Nach  dem  Ableben 
des  letzten  Gliedes  der  Familie  Strättlingen  bemächtigte  sich  Kaiser  Konrad  der 
Salier  der  Stadt  und  bewohnte  sie  vorzugsweise,  wenn  es  ihm  seine  Regienmgs- 
geschäfle  erlaubten.  Eine  durch  ihn  zusammenberufene  Volksversammlung  rief  als- 
dann Heinrich  den  Schwarzen  (1058)  zum  Könige  von  ßurgund  aus.  Später  kam 
Solothurn  unter  Kaiser  Lothar  zum  deutschen  Reiche,  gehörte  dann  nebst  der  gan- 
zen Landgrafschaft  Burgund  dem  bekannten  Konrad  von  Zubringen  an  und  gelangte 
nach  dem  Erlöschen  dieser  Familie  unter  Kaiser  Friedrich  von  Neuem  ans  Reich. 
Nach  dem  Tode  dieses  Kaisers  verbündete  sich  Solothurn  mit  Bern,  sandte  Abge- 
ordnete zur  Krönung  Rudolphs  von  Habsburg  und  erhielt  von  ihm  Bestätigung  aller 
seiner  Rechte  als  kaiserliche  Stadt.  Als  es  aber  später  Ludwigs  von  Bayern  Partei 
gegen  Friedrich  von  Oestreich  genommen,  belagerte  Leopold  die  Stadt  sechs  Wochen 
lang,  bis  eines  Tages  die  durch  den  Regen  angeschwollene  Aar  eine  von  des  Her- 
zogs Soldaten  besetzte  Brücke  fortriss  und  diese  in  diegrösstc  Lebensgefahr  brachte. 
Sie  würden  in  den  Fluthen  ihr  Leben  verloren  haben,  wenn  die  Belagerten  sie  nicht 
gerettet  hätten.  Dieser  Edelmuth  veranlasste  den  Herzog,  die  Belagerung  aufzu- 
heben. —  Von  nun  an  kämpften  die  Solothurner  immer  in  den  Schweizer  Armeen, 
namentlich  ruhmvoll  bei  Laupen.  Die  Grafen  von  Kyburg-Burgdorf  machten  ihnen 
immerhin  viel  zu  schaffen;  ein  von  diesen  angezetteltes  Komplott  zu  einem  allge- 
meinen ßlutbade  scheiterte  glücklicher  Weise.  Nach  den  Burgunder  Kriegen  trat 
Solothurn  mit  Freiburg  zugleich  in  die  Eidgenossenschaft  ein.  Die  Reformation  blieb 
hier  nicht  ohne  Wirkung,  aber  nach  der  Schlacht  bei  Kappel  musste  die  durch  den 
Schullheissen  Wengi  gerettete  protestantische  Partei  die  Stadt  verlassen,  und  der 
ganze  Kanton,  ausgenommen  Bucheggberg,  ward  wiederum  katholisch.  Mit  der 
Macht  vergrösser  ung  der  Stadt  stellten  sich  auch  bald  aristokratische  Grundsätze 
ein,  so  dass  sich  die  Regierung  bald  in  den  Händen  einiger  Familien  als  ausschliess- 
liches Privilegium  befand.  Eine  Empörung  des  Landvolks  im  Jahre  1655  verbes- 
serte das  Loos  desselben  in  einiger  Hinsicht,  aber  nach  dem  Siege  der  Städte  Zürich 
und  Bern  über  die  Landleute  wurde  das  Joch  von  Tage  zu  Tage  schwerer.  Um 
sich  gegen  neue  Aufslände  sicher  zu  stellen,  Hess  die  Stadt  Solothurn  im  Jahre 
1007  die  Stadtmauer  erbauen.  Solothurn  war  lange  Zeil  die  Residenz  der  französi- 
schen Gesandlschaft,  und  diesem  Umstände  muss  man  den  massenhaften  Eintritt 
junger,  durch  den  gesandtschaftlichen  Glanz  verblendeter  Solothurner  in  Frank- 
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reichs  Dienste  zuschreiben.  Am  2.  März  1798  zog  die  von  Sehauenburg  komman- 
dirte  französische  Armee  in  die  Stadt  ein.  Die  Reaklion  von  1814  warf  die  durch  die 
Vermiltlungsakte  festgesetzte  demokratische  Herrschaft  wieder  über  den  Haufen, 
und  erst  im  Jahre  18.10  ward  in  Folge  der  Ballsthaler  Volksversammlung  (22.  De- 
zember 1850)  eine  auf  demokratischen  Grundsätzen  beruhende  Verfassung  allgemein 
angenommen. 

Verfassung.  —  Vor  1850  verfügte  der  Grosse  Rath  über  die  Staatsgüter,  be- 
sass  das  Gnadenrecht,  bestimmte  die  Abgaben,  schloss  Verträge  und  Kapitulationen 
ab,  und  konnte  den  Kleinen  Rath  auffordern,  ihm  über  diesen  oder  jenen  Gegen- 
stand Geselzesvorschläge  zu  machen.  Eine  jede  der  elf  Zünfte  von  Solothurn  wählte 
4  Mitglieder  in  diesen  Rath,  zu  welchem  ein  jedes  der  übrigen  Aemter  höchstens 
nur  4  lieferte.  Ausser  diesen  ernannte  der  Grosse  Rath  55  seiner  Mitglieder  selbst, 
von  denen  24  aus  der  Stadt  sein  musten.  Um  wählbar  zu  sein,  musste  man  das 
vierundzwanzigste  Jahr  zurückgelegt  haben,  2000  Franken  Vermögen  besitzen, 
und  seit  10  Jahren  auf  dem  Gebiete  seines  Wahlbezirks  ansässig  sein.  Der  Grosse 
Rath  wählte  aus  seiner  Mitte  die  Mitglieder  des  Kleinen  Raths,  des  Appellations- 
und des  Kanlonsgerichtsj  er  bezeiclmete  auch  die  beiden  Schultheissen.  Die  Balls- 
thaler Volksversammlung  traf  an  diesen  Einrichtungen  manche  Aenderungen ;  die 
Volkssouverainetät  ward  vor  allem  Andern  als  Prinzip  aufgestellt.  Der  Grosse  Rath 
bestand  nun  aus  56,  unmittelbar  vom  Volke,  und  40  durch  die  Wahlkollegien  er- 
wählten Mitgliedern;  nur  9  derselben  wurden  durch  den  Grossen  Rath  selbst  er- 
nannt. Der  vom  Landammann  präsidirte  Regierungsrath  bestand  aus  9  Mitgliedern. 
Im  Jahre  1851  ward  dann  die  Verfassung  gänzlich  revidirt,  in  Folge  dessen  die 
Wahlen  sämmtlich  unmittelbar  vom  Volke  geschahen ;  der  Grosse  Rath  bestand  aus 
107  und  der  Regierungsrath  aus  7  Mitgliedern.  Am  Ende  des  Jahres  1855  bildete 
sich  eine  Partei,  die  eine  neue  Revision  der  Kantonsverfassung  verlangte;  diese 
Revision  wurde  dann  von  der  Mehrheil  des  Volkes  beschlossen  und  von  einem 
Verfassungsrathe  bewerkstelligt,  worauf  die  jetzige  Verfassung  am  1.  Juni  1850 
von  8164  gegen  2276  Stimmen  angenommen  wurde.  Der  Kanton  ist  in  5  Ober- 
ämter und  10  Wahlkreise  eingetheilt.  Die  Kreise  wählen  auf  je  650  Einwohner 
ein  Mitglied  in  den  Kantonsralh,  der  die  gesetzgebende  Gewalt  ausübt,  und 
alle  5  Jahre  vollständig  erneuert  wird.  Die  wichtigsten  Gesetze  und  Beschlüsse 
desselben  unterliegen  dem  Veto  des  Volkes,  wenn  eine  Veto-Abstimmung  entwe- 
der vom  Kanlonsralhe  selbst  beschlossen  oder  von  wenigstens  5000  Stimmberech- 
tigten verlangt  wird.  Die  oberste  Vollziehungsbehörde  ist  der  Regierungsrath, 
der  mit  Einschluss  des  Landammanns  oder  Präsidenten  aus  5  Mitgliedern  besteht, 
und  vom  Kantonsralh  auf  eine  Amtsdauer  von  5  Jahren  ernannt  wird.  Die  neue 
Verfassung  macht  der  Gesetzgebung  die  Reorganisation  der  Strafrechtspflege  nach 
dem  Grundsatze  der  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit,  so  wie  die  Einführung  einer 
neuen  Gemeindeorganisation,  besonders  zur  Pflicht. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  war  der 
öffentliche  Unterricht  durch  die  Bestrebungen  einer  weisen  und  erleuchteten  Re- 
gierung sehr  vorgeschritten,  aber  seit  dem  Bauernaufstände  von  1655  hatten  sich 
die  Kantonsbehörden  für  verpflichtet  gehallen,  das  Volk  in  der  tiefsten  Dummheit 
zu  lassen,  und  so  geschah  es  bis  zum  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts.  Die  Be- 
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völkerung  der  Landschaft  war  damals  ohne  die  geringste  Bildung,  und  man  konnlo 
es  als  eine  grosse  Seltenheit  betrachten,  wenn  ein  Bauer  lesen  und  schreiben  konnte. 
Ignaz  Glulz,  von  solcher  betrübten  Sachlage  betroffen,  nahm  sich  vor,  dem  Uebel- 
stande  abzuhelfen,  und  gründete  ein  Institut  für  Schullehrer.  Der  Pater  Gabriel 
Leupi,  Konventual  von  St.  Urban  und  Pfarrer  in  Deitingen,  folgte  diesem  wahr- 
haften Menschenfreunde  nach,  und  so  eröffnete  sich  bald  ein  neues  Zeitalter  für  den 
Unterricht.  Nach  der  Vermittlungsakte  (1811)  schuf  man  eine  Normalschule  und 
Wiederholungskursc  für  die  Schullehrer ;  ein  besonderes  Dekret  verpflichtete  jede 
Gemeinde,  eine  Scbule  zu  besitzen.  Leider  unterbrach  die  Reaktion  von  1814  diese 
nützlichen  Verbesserungen,  und  hätten  nicht  einige  edeldenkende  Männer  fortge- 
fahren, sich  mit  kräftigem  Eifer  der  Volksbildung  zu  widmen,  so  wäre  die  Bevöl- 
kerung ohne  Zweifel  in  die  frühere  Verdummung  zurückgefallen.  Die  Revolution 
von  1830  gab  dann  dem  Volksunterrichte  einen  neuen  Schwung,  und  seit  dieser 
Zeit  nimmt  Solothurn  in  Bezug  auf  die  Zahl  und  die  gute  Haltung  seiner  Schulen 
eine  ehrenvolle  Stellung  in  der  Schweiz  ein. 

Kultus.  —  Das  Solothurner  Gebiet  gehörte  ehemals  zu  den  drei  Diözesen  Basel, 
Lausanne  und  Konstanz ;  zu  den  beiden  erstem  rechnete  man  das  ganze  linke  Aar- 
ufer, zum  letztern  den  übrigen  Theil  des  Kantons.  Die  Errichtung  des  neuen  Bis- 
thums  Basel  im  Jahre  1828  machte  diesem  Uebelstand  ein  Ende;  zu  ihm  gehört 
nun  ganz  Solothurn  in  kirchlicher  Beziehung.  Der  Bischof  hat  seinen  Sitz  in  Solo- 
thurn; die  St.  Ursus-Kirche  ist  seine  Kathedrale,  und  sein  Kapitel  besteht  aus  21 
Chorherren.  —  Die  Regierung  ernennt  die  meisten  Pfarrer;  desgleichen  den  Dom- 
probsi  und  das  St.  Ursus-Kapitel.  Die  fünf  reformirten  Pfarreien  des  Landes  stehen 
unter  dem  Dekanate  von  Büren.  —  In  der  Stadt  Solothurn  giebt  es  fünf  Klöster: 
drei  Nonnen-  und  zwei  Mönchsklöster.  Die  im  Jahre  1085  in  Beinwyl  gegründete 
und  1648  nach  Mariastein  versetzte  Benediktinerabtei  bildet  einen  sehr  besuchten 
Wallfahrtsort.  —  Die  Bevölkerung  des  Kantons  besteht  aus 61 ,856  Katholiken,  8097 
Protestanten,  und  21  Israeliten. 

Ackerbau.  —  Der  Ackerbau  steht  in  diesem  Kantone  auf  einer  hohen  Stufe 
der  Vollendung  und  nimmt  daselbst  einen  grossen  Theil  der  Bevölkerung  in  An- 
spruch. Der  schon  an  sich  fruchtbare  Boden  erzeugt  beträchtliche  Kornvorräthe, 
welche  durch  die  immer  mehr  steigende  Sorgfalt,  die  man  auf  die  Landwirtschaft 
verwendet,  alljährlich  zunehmen.  Die  im  vorigen  Jahrhundert  in  Solothurn  gegrün- 
dete ökonomische  Gesellschaft  und  das  Beispiel  der  Nachbarkantone  haben  zu  diesem 
Resultate  am  meisten  beigetragen;  auch  die  Behörden  sind  dabei  nicht  unthätig 
geblieben,  indem  sie  den  Loskauf  der  Zehnten  gesetzlich  feststellten,  das  Weide- 
oder Triftrecht  abschafften,  und  die  Schullehrer  in  der  Baumzucht  und  Pfropfkunsl 
unterrichten  liessen.  —  Die  Bewässerung  der  Wiesen  geschieht  mit  Einsicht  und 
Sorgfalt;  schon  im  Jahre  1537  haben  die  Bewohner  Oltens  einen  Kanal  von  ein- 
stündiger Länge  graben  lassen,  um  die  Gewässer  der  Dünnern  auf  unfruchtbare 
Ländereien  zu  leiten.  Fruchtbäume  giebt  es  in  grosser  Menge ;  das  Obst  wird  zu 
Obstwein  und  Branntwein  verbraucht ;  letzterer  ist  sehr  gesucht  und  wird  weit  ver- 
sandt. Eine  verständigere  Verwaltung  überwacht  seit  1809  die  Ausbeutung  der 
Wälder  ;  ausserdem  hat  jedes  Dorf  eine  gewöhnlich  sehr  gut  gehaltene  Baumschule 
für  seinen  besondern  Gebrauch.  Der  Weinbau  ist  nicht  von  Bedeutung;  einer  sehr 
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verbreiteten  Ueberlieferung  gemäss  soll  er  früher  umfangreicher  gewesen  sein. 
Die  Zucht  des  Hornviehes  wird  durch  die  Menge  und  Güte  der  Weiden  sehr  be- 
günstigt, und  beschäftigt,  namentlich  im  Bezirke  Bucheggberg,  viel  Leute.  Man 
zählt  im  Kantone  4109  Pferde,  54,31)8  Ochsen,  Kühe  und  Binder,  15,302  Schafe, 
0460  Ziegen  und  18,395  Schweine.  Man  zieht  dieses  Vieh  gewöhnlich  um  es  zu 
mästen  und  zu  verkaufen;  man  kauft  es  deshalb  noch  jung  im  Oberlande  auf.  Die 
Käse  der  Gebirge  von  Lämmern  sind  geschätzt,  und  man  stellt  sie  oft  noch  höher  als 
die  des  Emmenlhals.  Auf  dem  Lande  hat  man  neuerdings  viel  Käsereien  gebaut. 
Die  «Geiskäse»  sind  ein  besonderes  Produkt  des  Landes;  sie  werden  aus  Kuhmilch 
bereitet  und  verdanken  ihren  Namen  bloss  ihrer  Kleinheit.  Man  verkauft  das  Stück 
zu  15  bis  20  Rappen.  Die  Pferde  gehören  gewöhnlich  zur  Berner  Bace,  und  werden 
auf  den  Märkten  von  Ollen  und  Solothurn  in  grosser  Menge  verkauft.  Die  Bienen- 
zucht ist  nicht  unwichtig.  Die  Zucht  der  Maulbeerbäume,  die  seit  1830  eine  ziem- 
liche Wichtigkeit  erlangt  halte,  ist  jetzt  leider  fast  ganz  aufgegeben. 

Handel.  —  Der  Verkauf  des  Viehes  und  Korns,  die  Ausbeutung  der  Eisen-, 
Marmor-  und  Mühlsteingruben  von  Schnotlwyl,  die  Fabrikation  gewalkter  Strumpf- 
wirkerwaaren,  künstlicher  Blumen  und  Spitzen  sind  die  bedeutendsten  Zweige  des 
Sololhurner  Gewerbfleisses.  Besonders  Ollen,  der  gewerbfleissigste  Ort  des  Landes, 
zeichnet  sich  durch  die  Zahl  und  Thätigkeil  seiner  Fabriken  und  durch  seine  Stein- 
druckereien aus  ;  man  führt  namentlich  gegerbte  Felle,  Spielkarten,  wollene  Strüm- 
pfe und  Mützen,  gedörrte  Früchte,  Holz  und  Mineralprodukte  aus.  In  Bezug  auf 
den  Handel  ist  Solothurn  durchaus  nicht  unwichtig;  es  besitzt  Fabriken  optischer 
und  chirurgischer  Instrumente,  Wagen-  und  Seifenfabriken  u.  s.  w.  Einige  Seiden- 
und  Baumwollen-Manufakturen  beschäftigen  eine  grosse  Zahl  von  Arbeitern  in  Dor- 
nach, Ollen  u.  s.  w. ;  die  Glashütte  von  Goldenthal  liefert  sehr  geschätzte  Waaren. 
Der  Durchgangshandel  ist  in  Folge  der  Lage  Solothurns  zwischen  mehreren  sehr 
handelsreichen  Kantonen  und  wegen  der  guten  Landstrassen  sehr  bedeutend. 

Charakter  und  Sitten.  —  Die  Solothurner  sind  von  starker  und  gulgebil 
deter  Natur.  Man  unterscheidet  darunter  drei  sehr  bezeichnete  Menschenschläge : 
die  Bezirke  Kriegstellen  und  Bucheggberg  haben  Bewohner  von  mittlerer  Grösse 
und  starkem  Körperbaue,  während  der  Schwarzbube  lebhafter,  gewerbfleissiger 
und  von  grösserer  Gestalt  ist;  die  übrige  Bevölkerung  ist  von  noch  grösserem 
Wüchse.  Der  Gesichtsausdruck  des  Solothurners  ist  sanft  und  heiter;  die  naive 
Einfalt  seiner  Züge  nimmt  zu  seinen  Gunsten  ein.  Der  Grundzug  seines  Charakters 
ist  altschweizerische,  erprobte  Rechtlichkeit  und  tiefes  Mitgefühl  für  den  Unglück- 
lichen; auch  der  Gemeingeist  scheint  sich  nach  und  nach  im  Volke  zu  bilden.  Der 
Genuss  starker  Getränke  aber  greift  leider  sehr  um  sich.  Nur  an  Tauf-  und  Begräb- 
nissmahlen macht  das  Landvolk  gern  Aufwand.  Die  Solothurner  sind  unter  allen 
deutschen  Schweizern  die  tauglichsten  zum  Kriegsdienste.  Die  Nationaltracht  ver- 
schwindet leider  von  Tage  zu  Tage  mehr,  obsebon  namentlich  die  Tracht  der  jun- 
gen Mädchen,  mit  ihrem  Silberbande  um  den  Kopf,  ihren  rothen  Böcken  und  ihren 
kleinen  Strohhüten ,  verbunden  mit  einer  ausgezeichneten  Reinlichkeit  und  natür- 
licher Schönheil,  sicher  der  um  sich  greifenden  Modesuchl  vorzuziehen  war. 

Berühmte  Männer.  —  Einer  der  ersten  Chronisten  Solothurns  war  Franz 
Haffner,   geboren  1610,  gestorben  1670;  er  versah  lange  Zeit  das  Amt  des 
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Kanzlers,  und  blind  geworden,  schrieb  er  die  Geschichte  seines  Kantons.  Seine 
Tochter  hall'  ihm  in  seinen  historischen  Forschungen  und  entzifferte  für  ihn  jene 
staubigen  Handschriften,  aus  denen  uns  Haffner  so  manches  Interessante  überlieferl 
hat.  Georg  Wagner,  Staatsschreiber,  widmete  sich  derselben  Beschäftigung, 
und  hat  uns  kostbare  Chroniken  Übermacht.  Ausserdem  nennen  uns  die  Solothurner 
Annalen  noch  Jakob  Herr  mann,  gestorben  1780,  Geschichtschreiber  und  dra- 
matischer Dichter;  den  Zeitungsschreiber  Gas  s  mann  ,  der  das  «Solothurner  Blatt» 
geraume  Zeit  redigirte;  Falkenstein,  Aufseher  der  königlichen  Bibliothek  in 
Dresden,  geschätzter  Geschichtschreiber ;  Stephan  Glutz,  dessen  Volkspoesien 
sehr  verbreitet  sind.  Der  Geschichtschreiber  Robert  Glutz-Blotzheim,  der 
1818  in  München  gestorben  ist,  hatte  die  Fortsetzung  der  Johann  von  Müller'schen 
Geschichte  übernommen.  Selbst  Zschokke  erklärt,  dass  er  nicht  sehr  hinter  seinem 
Vorbilde  zurückgeblieben  ist.  Im  Jahre  1806"  Hess  er  ein  Werk  von  wirklichem 
Werlhe  unter  dem  Titel:  «  Ueber  die  gegenwärtigen  Interessen  der  Schweiz»  er- 
scheinen. In  den  Naturwissenschaften  haben  sich  Joseph  Hugi  und  der  Dr. 
Ziegler  ausgezeichnet;  in  der  Rechtswissenschaft  der  im  Jahre  1813  verstorbene 
Conrad  Mayer.  Der  im  Jahre  1855  verblichene  Bundesrath  Munzinger 
war  aus  Solothurn  gebürtig.  Der  berühmte  Bildhauer  Egge nsch  w  y  ler  hat 
mehrere  sehr  werlhvolle  Werke  hinterlassen;  sein  Cleobis  und  ßiton  vorstellendes 
Basrelief  hatte  in  Paris  im  Jahre  1802  den  ersten  Ehrenpreis  davongetragen,  und 
der  Künstler  selbst  war  von  Napoleon  mit  den  schmeichelhaftesten  Auszeichnungen 
beehrt  worden.  Andere  verdienstvolle  Solothurner  Künstler  sind  :  R u st ,  D  i  s  t  e  1  i , 
Senn,  Sessel i,  der  Optiker  Daguet,  der  Orgelbauer  Kiburz,  u.  s.  w. 

Städte  und  andere  bemerkenswerthe  Orte.  —  Solothurn  ist  die  Haupt- 
stadt des  Kantons  und  gilt  nebst  Trier  für  die  älteste  und  zuerst  gegründete  Stadt 
diesseits  der  Alpen.  Sie  zählt  5370  Einwohner,  worunter  200  Protestanten.  Nach- 
lässig hingestreckt  am  Fusse  des  Jura,  liegt  sie  auf  einem  Hügel  von  sanfter  He- 
bung, mit  frischem  Grün  und  schattigen  Bäumen  gekrönt,  während  die  Aar  in 
majestätischem  Laufe  an  mächtigen  Brückenpfeilern  und  den  sie  einschliessenden 
Mauern  vorüber  schäumend  durch  die  Stadt  selber  Messt.  Die  ehemaligen  Wälle  sind 
jetzt  zum  Theil  abgetragen.  Der  erste  Stein  dazu  war  ehemals  mit  grosser  Feierlich- 
keil gelegt  und  die  Reliquien  St.  Viktors  darin  beigesetzt  worden.  Solothurns  Stras- 
sen sind  breit  und  mit  einigen  schönen  Gebäuden  geziert :  ein  bedecktes  Fliesswasser 
läuft  fast  durch  alle  derselben.  Mehrere  schöne  mit  Standbildern  geschmückte  Brun- 
nen dienen  der  Stadt  zum  besondern  Schmucke,  namentlich  der  des  Marktplatzes. 

Das  bedeutendste  Gebäude  Solothurns  ist  der  St.  Ursus-Münster,  der  für  eines 
der  schönsten  Baudenkmäler  dieser  Art  in  der  Schweiz  gilt.  Er  steht  an  der  Stelle 
einer  ehemaligen,  im  Jahre  1762  unter  dem  Gewichte  eines  Alters  von  712  Jahren 
erlegenen  Kirche,  und  hat  800,000  Franken  gekostet ;  Pisoni  aus  Ancona  hat  den 
Plan  dazu  geliefert.  Zwölf  korinthische  Säulen  und  eben  so  viele  Bildsäulen  zieren 
seine  Hauptvorderseite;  eine  dreifache  Stiege  von  33  Stufen  führt  zu  ihm  hinauf: 
zwei  mit  den  Statuen  Moses  und  Gideons  geschmückte  Brunnen  belinden  sich 
am  Fusse  der  Treppe.  Das  Innere  der  Kirche  hat  eine  Länge  von  200  Fuss  auf 
140  Fuss  Breite;  das  Hauptschiff  derselben  ist  mit  zwei  kleinen  Kuppeln  versehen, 
über  denen  ein  noch  grösserer  Dom  emporragt.  Ein  unter  dem  Hauplaltare  aufge- 
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stelller  Sarg  enthält  die  Gebeine  einiger  Märtyrer  der  thebanischen  Legion.  Man 
bemerkt  daselbst  ausserdem  einige  gute  Gemälde  von  Corvi  und  Esper,  die  von  Bos- 
sart aus  Zug  erbaute  Orgel,  Messbücher  aus  dem  8.,  12.  und  13.  Jahrhundert, 
die  vom  Herzoge  Leopold  geschenkte  Fahne,  als  er  die  Belagerung  von  Solothurn 
aufhob,  u.  s.  w.  Vor  dem  französischen  Einfalle  besass  St.  Ursus  einen  beträchtlichen 
Schatz,  ja  selbst  noch  heute  gilt  er  für  einen  der  reichsten  der  Schweiz.  Der  170 
Fuss  hohe  Thurm  erhebt  sich  auf  der  linken  Seite  des  Chors  und  lässt  von  beträcht- 
licher Höhe  herab  sein  liebliches  Glockengeläute,  so  wie  die  majestätische  Stimme 
seiner  85  Zentner  schweren  Hauptglocke  erschallen.  —  Die  im  Jahre  1689  einge- 
weihte Jesuitenkirche  ist  schlecht  gelegen.  Ihr  Hauptaltar  ist  80  Fuss  hoch;  sie 
besitzt  einen  «  Christus  am  Kreuze  »  von  Holbein.  Die  Franziskanerkirche  enthält 
die  Gräber  mehrerer  fremden  Gesandten.  Man  behauptet,  dass  das  Gemälde  ihres 
Hauptaltars  von  Baphael  ist.  —  Das  Rathhaus,  ein  düsteres,  unregelmässiges  Ge- 
bäude, hat  mehrere  Thürme.  In  einem  seiner  Säle  bewundert  man  verschiedene 
Werke  Eggenschwylers ,  unter  Andern  das  Brustbild  des  Nikolaus  von  der  Flüe, 
das  Basrelief,  Cleobis  und  Biton  darstellend,  u.  s.  w.  Von  den  unter  der  Thür- 
halle  eingemauerten  römischen  Inschriften  haben  wir  bereits  oben  gesprochen  ;  die 
Wendeltreppe  verdient  gesehen  zu  werden.  Das  Zeughaus  liegt  ganz  nahe  beim 
Münster  und  besitzt  die  reichste  Sammlung  von  Büstungen  der  Schweiz,  so  wie 
eine  grosse  Anzahl  von  Hellebarden  und  Piken ,  den  Burgundern  und  Oeslreichern 
abgenommene  Siegeszeichen.  Auch  Nikolaus  von  der  Flüh  ist  dorlen,  von  einem 
zahlreichen  Haufen  von  Eidgenossen  umgeben,  dargestellt.  Das  Zelt  Karls  des  Küh- 
nen ist  zu  Messgewändern  zerschnitten  worden,  deren  man  sich  noch  heute  bedient. 
Der  Zeitglockenthurm  zeigt  mit  Stolz  seine  alte  Inschrift:  In  Celtis  nihil  est,  Sola- 
rium antiquius  unis  exceptis  Treviris  quarum  ego  dieta  soror.  Das  heisst:  Es  giebt 
in  celtischen  Landen  keine  ältere  Stadt  als  Solothurn,  ausge- 
nommen Trier,  deren  Schwester  man  mich  nennt.  Die  Kenner  aber 
stimmen  darin  überein,  dass  dieser  Bau  nur  aus  dem  5.  Jahrhundert  stammt.  Das 
ehemalige  französische  Gesandtschaftshaus  ist  zu  einer  Kaserne  umgewandelt  worden. 
Die  Bibliothek  ist  namentlich  an  geschichtlichen  Werken  reich;  Glutz-Blotzbeim 
verwandte  seine  meiste  Sorge  darauf.  Man  sieht  daselbst  ein  Belief  des  Gotthards 
und  römische  Alterthümer.  Das  naturwissenschaftliche  Museum,  im  Waisenhause 
befindlich,  ist  besonders  mit  seltenen  Versteinerungen  versehen.  —  Koscziusko  hat 
lange  Solothurn  bewohnt:  in  Zuchwyl  hat  man  ihm  ein  Denkmal  errichtet. 

Von  Solothurn  begeben  sich  die  Fremden  auf  den  Weissenstein,  von  dem  man 
eine  herrliche  Aussicht  hat,  vielleicht  nicht  so  malerisch  als  die  des  Bigi,  aber  aus- 
gedehnter und  wechselnder.  Von  keinem  andern  Punkte  herab  umfasst  das  Auge 
das  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura  sich  ausdehnende  Thal  besser  als  hier;  eine 
unermessliche  Fläche  mit  bläulichen  Seen,  lockenden  Wiesen,  düstern  und  maje- 
stätischen Wäldern.  Am  fernen  Horizonte  zeigen  sich  einige  erhabene  Gebirgs- 
häupter  und  beherrschen  jene  Menge  von  Spitzen,  die  sich  um  sie  herum  erheben: 
unter  diesen  Alpenriesen  bemerkt  man  das  Wetterhorn  ,  das  Finsteraarhorn,  die 
Jungfrau,  den  Alteis,  Monte-Bosa,  Cervin  und  Montblanc.  Gegen  Osten  erscheinen 
der  Sentis,  Glärnisch,  Bigi,  Pilatus  und  Titlis;  auf  der  entgegengesetzten  Seite  die 
Vogesen  und  die  schwäbischen  Gebirge.  Am  Fussc  des  Berges  erblickt  man  dann 
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Solothurn,  die  Aar  mit  ihren  tausend  Wendungen,  die  Seen  von  Neuenburg,  Biel 
und  Murten,  Bern  und  seinen  hohen  Münster,  Aarburg  und  seine  Festung,  naeh 
verschiedenen  Richtungen  hin  umher  gelagert.  —  Der  Weissenstein  ist  sehr  besucht, 
weil  er  ausser  der  reizenden  Aussicht  eine  reine,  gesunde  Luft  bietet,  die  zu  einem 
längern  Aufenthalte  daselbst  einladet.  Eine  gute  Fahrstrasse  windet  sich  am  Ge- 
birgsabhange  empor  und  führt  bis  zu  dem  oben  gelegenen  Gasthofe. 

St.  Verena  ist  eine  sehr  besuchte  Einsiedelei,  eine  halbe  Stunde  von  Solo- 
thurn, in  einer  vom  Kreuzenbache  durchflossenen  Schlucht  gelegen.  Der  Weg  da- 
hin ist  von  H.  v.  Breteuil,  einem  französischen  Emigranten,  eingerichtet  worden, 
und  ist  ausserordentlich  malerisch.  Durch  dichtes  Grün  hindurch  erblickt  man  die 
Grotten  und  Abgründe,  welche  die  Gebirgsseiten  durchschneiden.  Ein  wenig  weiter 
verschwinden  die  weissen  Schaumflocken  einer  Kaskade  im  frischen  Lufthauche, 
die  Schlucht  öffnet  sich  und  man  gelangt  zu  der  vom  egyptischen  Mönche  Arsenius 
gegründeten  Einsiedelei.  Eine  in  den  Felsen  gehöhlte  Grotte  enthält  ein  von  ver- 
schiedenen Persönlichkeiten  umstandenes  heiliges  Grab.  Von  da  besucht  man  noch 
die  hübsche  Kirche  von  Kreuzen  und  besteigt  den  an  Aussicht  reichen  Wengistein. 
Eine  Granitsäule  ruft  daselbst  zwei  in  den  Solothurner  Jahrbüchern  berühmte  Be- 
gebenheiten ins  Gedächlniss  :  die  Belagerung  der  Stadt  im  Jahre  1518,  und  die 
Aufopferung  des  Schultheissen  Wengi  im  Jahre  4535.  — ■  Zwischen  dem  Dorfe 
St.  Nikolaus  und  der  Einsiedelei  bemerkt  man  einen  dem  Geschichtschreiber  Glutz- 
Blotzheim  zu  Ehren  errichteten  und  von  Cypressen  umschatteten  Grabstein. 

Ölten,  umgeben  von  malerischen  Ruinen  und  abgetragenen  Burgen,  liegt  an  der 
Aar,  an  dem  Platze,  wo  sich  die  Strassen  von  Basel,  Solothurn,  Luzern  und  Aarau 
kreuzen.  Die  Pfarrkirche  dieser  Stadt  besitzt  eine  «Auferstehung«  von  dem  origi- 
nellen Disteli,  und  die  Kapuzinerkircbe  eine  «Madonna))  von  Deschwanden.  Ollen 
ist  der  Mittelpunkt  der  Eisenbahnen  von  Basel,  Aarau,  Luzern,  Solothurn  und  Bern. 

Dorn  ach  liegt  im  Bezirke  gleichen  Namens.  In  der  Kirche  dieses  Orts  befindet 
sich  das  Grab  des  berühmten  Mathematikers  Maupertuis,  gestorben  im  Jahre  1759. 
Dornach  ist  in  den  Schweizer  Geschichtsbüchern  durch  den  Sieg  bekannt,  den  die 
Eidgenossen  1499  über  die  durch  Heinrich  von  Fürstenberg  befehligten  kaiserlichen 
Truppen  davon  trugen.  In  ihrem  Lager  überfallen  leisteten  die  Kaiserlichen  verge- 
bens einen  verzweifelten  Widerstand.  Sie  Hessen  4000  der  Ihrigen  auf  dem  Schlacht- 
felde;  zwanzig  Geschütze  und  zehn  Fahnen  wurden  die  Beute  der  Sieger  und  seither 
eine  Zierde  der  Solothurner,  Berner  und  Luzerner  Zeughäuser.  Ein  noch  heule 
besiebendes  Beinhaus  enthält  die  Schädel  der  in  diesem  Gefechte  gefallenen  Krieger. 

In  der  Nähe  von  Ballsthal  beginnt  der  berühmte  Engpass  der  Klus  ,  wo  sich 
die  Strasse  und  die  Dünnern  mit  Mühe  einen  Weg  durch  hohe  Felsen  bahnen.  Dieser 
l*ass  war  ehemals  durch  die  Herren  von  Falkcnstein  bewacht,  welche  hier  gar  oll 
die  Reisenden  plünderten.  Noch  erblickt  man  auf  einer  Felsenspitze  die  Trümmer 
ihrer  Burg,  gleich  einem  Adlerncsle  über  dem  Abgrunde  schwebend. 

Mümliswyl  ist  durch  seine  Jacquard-Webestühlc  und  Bandfabriken  bekannt. 

Waldegg,  ein  schönes,  von  herrlichen  Gärten  umgebenes  Schloss,  liegt  in  einer 
reizenden  Gegend.  Auf  dem  nahen  Kirchhofe  ruht  der  Bildhauer  Eggenschwyler. 

R.   de  Bons. 


KANTON  BASEL. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima  u.  s.  w.  —  Der  Kanton  Basel  ist  von  ziemlich 
im  regelmässiger  Gestallung.  Ein  kleiner  Theil  seines  Gehiels  liegt  auf  dem  rechten 
Rheinufer  und  ist  last  ganz  vom  Grossherzogthume  Baden  eingesehlossen.  Der  übrige 
Kanton  wird  im  Westen  durch  das  Elsass,  durch  den  Kanton  Solothurn  und  den 
Berner  Bezirk  Lauffen  begrenzt ;  im  Süden  und  Südosten  durch  den  Kanton  Solo- 
thurn ;  im  Osten  und  Nordosten  durch  den  Aargau.  Der  Kanton  ist  8  Stunden  lang 
und  2  bis  G  Stunden  breit.  Seine  Oberfläche  betragt  20  2/10  Quadratstunden,  und  seine 
Einwohnerzahl  belief  sich  im  Jahre  1850  auf  77,583  Seelen,  also  3841  auf  die 
Quadratstunde.  In  Folge  gewisser  Ereignisse  aber,  von  denen  wir  später  sprechen 
werden,  ist  Basel  in  zwei  Halbkantone  getheill  worden,  nämlich  in  Basel -Stadt, 
die  Stadt  Basel,  den  Bezirk  auf  dem  rechten  Rheinufer  und  ein  etwa  eine  halbe 
Stunde  breites  Gebiet  auf  dem  andern  Ufer  des  Flusses  umfassend,  mit  einer  Lan- 
desoberfläche von  1  "  d0  Quadratstunde  und  29,098  Einwohnern;  und  in  Basel- 
Landschaft,  das  den  Best  des  Kantons,  18  6/10  Quadratstunden,  in  sich  lässl,  und 
47,885  Einwohner,  also  2575  auf  die  Quadralstunde,  zählt.  Der  Kauton  Basel 
bildet  den  nordwestlichen  Winkel  der  Schweiz;  seine  Rheinbrücke,  so  wie  die 
Nachbarschaft  Frankreichs  und  Deutschlands  verleihen  ihm  unter  strategischem  Ge- 
sichtspunkte eine  grosse  Wichtigkeit.  Ungeachtet  seiner  nördlichen  Lage  besitz!  er 
ein  weit  gemässigteres  Klima  als  manche  andere,  südlicher  gelegene  Oerllichkeilen, 
so  dass  der  Frühling  gewöhnlich  nicht  lange  auf  sich  warten  lässl.  Die  Rheinufer 
im  Kanton  Basel  bilden  einen  der  am  niedrigsten  über  dem  Meere  gelegenen 
Schweizer  Punkte,  denn  in  der  Stadt  selbst  lliesst  der  Rhein  nur  763  Fuss  hoch 
über  der  Meeresfläche.  Ausserdem  verfolgen  die  meisten  Basler  Thäler  nicht,  gleich 
vielen    andern  Jurathälern,   besonders   im  Kanton  Neuenburg,   eine  nordöstliche 
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Richtung  und  sind  somit  dem  kalten  Winde  nicht  ausgesetzt;  das  Hauptthal  lauft 
von  Osten  nach  Westen,  andere  nach  Norden  und  Nordwesten.  Deshalb  eignet  sich 
auch  der  Boden  zu  allen  Arten  von  Kulturen.  Das  Land  ist  reich  an  Fruchtbäumen, 
und  der  Wein  gedeiht  an  vielen  gegen  den  Nordwind  geschützten  Orten. 

Gebirge  und  Thäler.  —  Im  Nordosten  ist  dieser  Kanton  durch  eine  dem 
Weissensleine  parallel  laufende  Jurakette  begrenzt.  Die  bedeutendsten  Höhenpunklc 
derselben  sind:  der  Bö  leben,  3385 ;  der  Wysenberg,  3090  Fuss  hoch,  und 
die  Schafmatt.  Die  Strassen  des  Ober- und  Unter-Hauensteins,  2254  und 
2138  Fuss  hoch,  so  wie  die  der  Schafmatt;  2585  Fuss,  durchziehen  diese  Kette 
und  setzen  Basel  und  Liestal  mit  Solothurn,  Ölten  und  Aarau  in  Verbindung.  Meh- 
rere kleinere  Ketten  durchlaufen  den  Kanton  von  Südosten  nach  Nordwesten,  das 
heisst  in  einer  der  Hauptkette  perpendikulären  Richtung.  Diese  Gestaltung  der 
Basler  Gebirge  und  Thäler  ist  von  der  des  französischen,  Neuenburger  und  Berncr 
Jüra's  gänzlich  verschieden,  denn  hier  laufen  die  Ketten  im  Allgemeinen  parallel 
neben  einander.  Je  mehr  sich  das  Gebirge  dem  Rheine  nähert,  desto  niedriger  wird 
es.  An  der  südlichen  Grenze,  nicht  weit  von  Waidenburg  und  Reigoldswyl,  erbeben 
sich  der  Vogelberg,  3597;  der  Gailcnkopf,  3529;  der  Helfenberg, 
34G9,  und  die  Wanne,  3396  Fuss  hoch.  Mehrere  kleinere  querlaufende  Thäler 
münden  in  das  Ergolzthal,  worin  Liestal  und  Sissach,  die  beiden  bedeutendsten 
Orte  von  Basel-Landschaft,  liegen.  Nur  der  südlich  von  diesem  Thale  gelegene  Theil 


des  Kantons  kann  gebirgig  genannt  werden.  Diese  Gegend  ist  im  Allgemeinen  frisch 
und  grünend;  die  Gebirgsabhänge  sind  mit  Wäldern  und  Wiesen  bedeckt  und  mit 
Wohnungen  besäet.  Der  übrige  Theil  des  Kantons,  nördlich  und  westlich  von  Lie- 
stal und  Sissach,  bietet  nur  noch  Hügel  und  Ebenen  dar;  dieser  Rezirk  ist  lachend 
und  fruchtbar.  In  der  unmittelbaren  Umgegend  von  Basel  erblickt  man  auch  kleine 
Anhöhen  und  eine  durch  Landhäuser  belebte  Landschaft. 

Flüsse.  — -  Der  Rhein  bildet  die  Basler  Grenze  auf  eine  Länge  von  zwei  Stun- 
den ;  dann  durchmesst  er  den  nördlichen  Theil  des  Landes  und  durchschneidet  die 
Stadt  Raset.  Andere  Gewässer  von  einiger  Bedeutung  sind  :  die  Birs,  welche  aus 
den  Berner  Thälern  von  Münster  und  Tavannes  kommt,  in  der  Nähe  von  Aesch, 
dritthalb  Stunden  weit  von  der  Hauptstadt,  ins  Basler  Gebiet  tritt  und  sich  eine 
halbe  Stunde  oberhalb  der  Stadt  Basel  in  den  Rhein  ergiesst;  nahe  bei  Rirseck  bildet 
sie  zwei  Wasserfälle.  Solide  Dämme  schützen  ihre  Ufer  vor  Ueberschwemmungen. 
In  der  Umgegend  von  Basel  benutzt  man  ihre  Gewässer  zum  Rewässern  der  Wiesen. 
Die  Ergolz  bat  ihre  Quellen  auf  der  Schafmatl,  flicsst  bei  Sissach  und  Liestal  vor- 
bei und  ergiesst  sich  bei  Äugst  in  den  Rhein  ;  sie  gehört  also  gänzlich  dem  Kantone 
an,  ausgenommen  an  der  Mündung,  wo  sie  den  Aargau  berührt  Mehrere  Giessbächc 
führen  ihr  ihre  Gewässer  zu,  deren  bedeutendster  die  durch  das  Waldenburgcr 
Thal  lliessende  F  renke  ist.  Der  Rirsig  benetzt  ein  eingeschlossenes  Solothurner 
Gebiet  und  das  französische  Leimenthal :  er  fällt  mitten  in  der  Stadt  Rasel  in  den 
Rhein.  Nördlich  vom  Rheine  beendigt  die  im  Scbwarzwaldc  entspringende,  durch 
Hebels  allemanniscbc  Gedichte  verherrlichte  Wiese  ihren  Lauf  auf  Rasier  Gebiet. 

Mineralquellen.  —  Der  Kanton  ist  reich  an  Mineralquellen,  aber  keine  der- 
selben ist  berühmt.  Die  Kaltbäder  von  Scbauenburg,  in  der  Nähe  des  Schlosses 
gleichen  Namens,  eine  Stunde  weit  von   Liestal,  sind  gut  gegen  Fieber.    Die  von 
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Bubendorf,  südlich  von  dieser  Stadt,  haben  ein  eben  so  leichtes  Wasser  als  die  von 
Pfäffers,  im  Kanton  St.  Gallen.  Die  Wasser  von  Eptingen,  am  Fusse  des  kleinen 
Hauensleins,  sind  alaun-  und  schwefelhaltig  und  werden  gegen  Verstopfungen,  Fieber 
und  verschiedene  andere  Krankheiten  gebraucht.  Die  Neubader  Quelle,  bei  Basel, 
ist  im  Jahre  1842  vom  Professor  Stähelin  entdeckt  worden.  Man  kann  ausserdem 
noch  die  Bäder  von  Oberdorf,  bei  Waidenburg,  anführen.  Auch  hat  man  in  der 
Nähe  der  Salzwerke  von  Schweizer  halle  ein  Salzwasserbad  eingerichtet,  dessen  Ruf 
sich  zu  verbreiten  scheint. 

Naturgeschichte.  Thier reich.  —  Die  Höhen  des  Jura  sind  von  zu  volk- 
reichen Thälern  durchschnitten,  als  dass  sie  noch  gefährlichen  Thieren  zum  Aufent- 
haltsorte dienen  könnten.  Bären  und  Wölfe  sind  schon  seit  geraumer  Zeit  gänzlich 
verschwunden,  aber  man  trifft  daselbst  noch  Füchse,  Igel,  Marder,  Wiesel,  u.s.  w. 
Im  Allgemeinen  giebt  es  nicht  viel  Wildpret.  Man  zählt  in  der  Umgegend  von  Basel 
an  70  Vogelarlen,  worunter  einige  zwanzig  Singvögel.  Vielleicht  nirgends  in  der 
Schweiz  aber  giebt  es  eine  grössere  Verschiedenheit  in  den  Fischarten.  Der  Rhein 
liefert  namentlich  Lachse  von  beträchtlicher  Grösse;  auch  fängt  man  darin,  wie  in 
den  übrigen  Fliesswassern  des  Kantons,  viel  Forellen.  Die  Milde  des  Klimas  und  der 
Reichthum  der  Basler  Flora  versichern  den  Insektensammler  einer  reichen  Ernte : 
man  schätzt  allein  die  in  der  Umgegend  von  Basel  bekannten  Arten  auf  4000.  — 
Was  die  Viehzucht  betrifft,  so  ist  sie  ziemlich  bedeutend  :  12,000  Stück  Hornvieh, 
mehr  als  7000  Schafe,  7000  Schweine,  u.  s.  w. 

Pflanzenreich  und  Ackerbau.  Wie  gesagt,  die  Basler  Flora  ist  sehr  reich- 
haltig, ja,  sie  bietet  selbst  seltene  und  merkwürdige  Pflanzen  dar,  von  denen  sich 
mehrere  eben  nur  hier  befinden.  Die  Kalkhöhen  des  Jura,  die  Mergel-  und  Thonhügel, 
sowie  die  höhern  Punkte  des  Schwarzwaldes,  bieten  eine  grosse  Verschiedenheit 
im  Pflanzenleben  dar.  So  ist  z.  B.  die  Klasse  der  Orchis  (Knabenkraut)  in  der  Nähe 
von  Basel  durch  zahlreiche  und  schöne  Muster  vertreten.  —  Der  Ackerbau  steht 
hier  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollendung;  die  Wiesen  werden  gut  besorgt  und 
bewässert  ;  der  Anbau  der  Fruchtarten  hat  im  nördlichen  Theile  des  Landes  einen 
bedeutenden  Schwung  erhalten  ;  eben  so  die  Anpflanzung  der  Obstbäume  und  Ge- 
müse;  Weinberge  sieht  man  auch  noch,  aber  weniger  als  früher.  Man  hat  berech- 
net, dass  ein  Viertheil  der  Landesoberfläche  in  Wiesen,  ein  Viertheil  in  Wäldern, 
fast  ein  Drittel  in  Ländereien  und  verschiedenen  Kulturen,  ein  Fünfzehntel  in  Weide- 
plätzen, und  ein  Fünfzigstel,  oder  2G00  Juchart,  in  Weinbergen  bestehen. 

Mineralreich.  Die  verschiedenen  Zweige  des  Jura  bestehen  aus  festem,  in 
südwestlicher  Richtung  gelagertem  Kalksteine.  An  verschiedenen  Orten  giebt  es 
auch  viel  auf  Kalk  ruhenden  Mergel  und  Sandslein.  In  der  Umgegend  von  München- 
stein, Liestal  und  Sissach  findet  man  Braunkohle.  Nahe  bei  Basel  besteht  der  Boden 
aus  Anschwemmungen  von  Sand,  Thon  und  Kalksteinen.  An  der  Mündung  der 
Birs  bemerkt  man  eine  Menge  von  verschiedenfarbigen  Steinen ,  von  denen  die 
meisten  Trümmer  von  Urfelsen ,  Granit,  Gneiss ,  Porphyr,  Jaspis,  Speckstein, 
u.  s.  w.,  sind.  Der  Kanton,  und  namentlich  die  Umgegend  von  Basel  (Steinbruch 
von  St.  Jakob,  Muttenz,  Pratteln,  Äugst,  Riehen),  ist  sehr  reich  an  Versteinerungen. 
In  den  Thälern  von  Waidenburg,  Reigoldswyl,  der  Ergolz  und  in  der  Nähe  von 
Farnsburg  und  Lieslal  hat  man  an  zwanzig  verschiedene  Arten  von  Ammonshör- 


296  D1K    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


nern  gefunden.  In  der  Nähe  von  Binningen  findet  man  ganze  Lager  von  Ausler- 
steinen, u.  s.  w.  —  Die  Salzwerke  von  Schweizerhalle,  in  der  Nähe  von  Äugst, 
werden  seit  etwa  20  Jahren  ausgebeutet  und  gehen  mehr  als  200,000  Centner  Salz 
jährlich. 

Alterthümer.  —  Zwei  Stunden  weit  östlich  von  Basel  liegt  das  Dort  Augsl, 
an  der  Stelle  einer  ehemaligen  römischen  Kolonie,  unter  dem  Namen  Colonia  Augusla 
Rauracorum  im  Jahre  27  vor  Christus  durch  Munatius  Plauens  gegründet.  Die  dort 
seit  1  580  veranstalteten  Nachgrabungen  haben  Ueherbleibsel  eines  Theaters  und  eines 
Tempels,  Spuren  von  Bädern  und  selbst  eine  Münzwerkstätte  zu  Tage  gefördert. 
Das  Theater  konnte  12,000  Zuschauer  fassen.  Ein  Theil  der  Münzen  und  andere 
dort  aufgefundene  Gegenstände  sind  im  Museum  zu  Basel  niedergelegt  worden. 
Auch  in  der  Stadt  Basel  seihst,  in  der  Nähe  des  Münsters,  hat  man  Alterthümer 
entdeckt.  —  Es  giebt  wenige  Kantone,  wo  das  Lehenswesen  so  viele  Spuren  von 
sich  hinterlassen  hat  als  in  Basel :  fast  auf  allen  Anhöhen  erblickt  man  Ruinen  und 
alte  Thürme. 

Geschichte.  —  Zur  Zeit  der  Römer  gehörte  das  Basler  Gebiet  zu  Rauracien, 
dessen  Hauptstadt  Äugst  oder  Colonia  Augusta  war.  Ammianus  Marcellinus,  der 
im  Jahre  574  Zeuge  fast  aller  militärischen  Ereignisse  am  Bodensee  und  Rheinufer 
gewesen  ist,  spricht  in  seiner  Geschichte  von  einem  Kastelle,  Namens  Basilia,  das 
16  Jahre  früher  durch  Valentinianus  1.  erbaut  worden  sei.  Dieses  Kastell  nebst  einem 
palatium  stand  an  der  Stelle  des  heutigen  Münsters,  dessen  Terrasse  noch  jetzt  Pfalz 
[palativm)  heisst.  Römische  Münzen  und  anderweitige  Alterthümer,  die  man  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  der  Nachbarschaft  dieses  Platzes  gefunden  hat,  scheinen 
diese  Annahme  zu  bestätigen.  Nach  der  Zerstörung  von  Äugst  durch  die  Hunnen 
im  5.  Jahrhundert  Hess  sich  ein  grosser  Theil  seiner  Einwohner  in  Basel  nieder, 
das  durch  seine  in  Bezug  auf  den  Handel  so  günstige  Lage  und  die  gegen  das  Jahr 
740  erfolgte  Verlegung  des  alten  bischöflichen  Sitzes  von  Äugst  in  seine  Mauern 
einen  beträchtlichen  Aufschwung  erhielt.  In  Folge  der  Theilung  des  Reiches  Karls 
des  Grossen  gehörte  Basel  wahrscheinlich  eine  Zeitlang  zum  Königreiche  Burgund  ; 
dann  wurde  es  dem  deutschen  Reiche  beigegeben.  Im  Jahre  917  ward  es  durch 
die  Ungarn  oder  Magyaren  zerstört,  und  von  924  bis  953  durch  Kaiser  Heinrich 
den  Vogelsteller  wieder  aufgebaut  und  mit  besondern  Freiheiten  beschenkt.  Kaiser 
Heinrich  II.  Hess  im  Jahre  1019  den  Münster  und  die  benachbarte  Terrasse  erbauen. 
Gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts  war  Basel  die  grösste  Stadt  Helvetiens  ge- 
worden. Obgleich  freie  Reichsstadt,  war  es  dessenungeachtet  den  weltlichen  Herr- 
schaftsansprüchen seiner  Bischöfe  unterworfen,  welche  behaupteten,  die  betreffen- 
den Oberhoheitsrechte  über  die  Stadt  und  die  fürstliche  Würde  von  Karl  dem  Grossen 
erhalten  zu  haben.  In  der  That  hatten  ihnen  die  regierenden  Häupter  von  Burgund 
und  Deutschland  ausgedehnte  Besitzungen  als  Eigenthum  verliehen. 

Das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch  halte  Basel  gegen  den  Druck  des  Adels  zu 
kämpfen,  dessen  Burgen  es  von  allen  Seiten  umgaben.  Im  Jahre  1202  war  diese 
Sladt  (in  welcher  der  heil.  Bernhard  im  vorhergehenden  Jahrhundert  den  Kreuzzug 
gepredigt  und  Wunder  verrichtet  haben  soll)  der  Versammlungsort  der  französischen 
Kreuzfahrer,  die  späterhin  Jerusalem  eroberten.  Die  Rheinbrücke  ist  im  Jahre  1225 
(nach  Andern  1270)  erbaut,  und  im  folgenden  Jahre  das  auf  dem  rechten  Ufer 


KANTON    BASEL.  297 


gelegene  Klein-Basel  mit  Mauern  umgeben  worden.  Gegen  1260  wurden  die  Privi- 
legien der  Basler  Bürgerschaft  zum  ersten  Male  schriftlich  abgefasst,  und  seit  jener 
Zeit  mussten  die  Bischöfe  dieselben  beim  Antritte  ihrer  Würde  eidlich  erhärten.  Im 
Jahre  1273  nahm  Rudolph  von  Habsburg  die  Partei  einiger  aus  Basel  verbannten 
Adeligen  und  war  gerade  bei  Belagerung  der  Stadt  begriffen,  als  er  seine  Erhebung 
auf  den  Kaiserthron  erfuhr.  Die  Belagerung  ward  sofort  aufgehoben,  der  Friede 
geschlossen  und  dem  Kaiser  die  Thore  geöffnet.  Im  14.  Jahrhundert  erlebten  die 
Basler  viel  Unglück.  Im  Jahre  1312  starben  1400  Personen  an  der  Pest,  und  im 
Jahre  1356  zerstörte  eine  Erderschütterung  in  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19. 
October  (St.  Lucä)  fast  die  ganze  Stadt;  acht  Tage  lang  brannten  die  Trümmer, 
ohne  dass  man  im  Stande  gewesen  wäre,  das  Feuer  zu  löschen  ;  schwefelgeschwän- 
gerte Gewässer  entquollen  der  Erde;  300  Personen  kamen  unter  dem  Schutte  um. 
Eine  Menge  von  Burgen  in  der  Umgegend  stürzten  zu  gleicher  Zeit  ein.  Ungeachtet 
dieser  Unglücksfälle  aber  erhob  sich  Basel  nach  einigen  Jahren  volkreicher  als  je 
auf  seinen  Trümmern.  Durch  strenge  Gesetze  suchte  man  auf  das  vorherrschende 
Sittenverderbniss  bessernd  einzuwirken  und  dadurch  den  Zorn  Gottes  zu  besänf- 
tigen ;  alljährlich  fand  am  Lukastage  ein  öffentlicher  Aufzug  statt,  in  dem  die  Magi- 
strate und  reichen  Bürger  in  grauer  Büsserkleidung  erschienen,  die  alsdann  unter 
die  Armen  verthcilt  wurde;  dies  ist  der  Ursprung  der  noch  heute  bestehenden 
Kleidervertbeilung.  —  Auch  in  den  Jahren  1365  und  1376  war  Basel  durch  das 
Herannahen  der  Söldnerbanden  Ingelrams  von  Coucy  grossen  Gefahren  ausgesetzt. 
Das  erste  Mal  waren  die  Stadtwällc  noch  nicht  wieder  aufgebaut,  und  nur  in  Folge 
einer  Hülfsmannschaft  von  4500  Kriegern  von  Seiten  der  acht  Kantone,  mit  denen 
Basel  aber  noch  nicht  verbündet  war,  zog  der  Feind  vor  der  Stadt  vorüber;  das 
zweite  Mal  wurde  sie  freilich  durch  ihre  Mauern  geschützt,  aber  das  Land  hatte 
dann  auch  um  so  mehr  von  diesen  zügellosen  Haufen  zu  erdulden. 

Das  15.  Jahrbundert  war  für  Basel  reich  an  verschiedenartigen  Begebnissen. 
Gleich  dem  übrigen  Europa  ward  es  1438  und  1481  durch  die  Pest  verheert,  ohne 
dass  jedoch  dadurch  seine  gewerblichen  Verbältnisse  unterbrochen  wurden.  Die 
allgemeine  Kirchenversammlung,  die  in  dieser  Stadt  von  1431  bis  1448  abgehalten 
wurde,  war  die  zahlreichste  kirchliche  Versammlung,  die  je  stattgefunden  hat,  und 
brachte  ihr  grosses  Ansehen  und  Rcichthümer  ein.  Am  44.  December  1431  began- 
nen die  Berathungen  derselben,  an  denen  mehr  als  500  Geistliche  theilnahmen, 
und  wobei  der  gelehrte  Aeneas  Sylvius  (später  Papst  Pius  II.)  das  Schreiberami 
versah.  Es  befanden  sich  auch  Böhmen  und  Hussiten  darunter,  deren  Trachten  und 
Sprache  den  Baslern  sehr  neu  erscheinen  mussten.  Der  Zweck  des  Konzils  war, 
sich  von  Neuem  mit  der  seit  dem  Trienter  Konzilium  aufgeschobenen  kirchlichen 
Reform  zu  beschäftigen  und  die  Vereinigung  der  Kirchen  des  Orients  und  Occidents 
zu  bewerkstelligen.  Im  Jahre  1439  wurde  Papst  Eugen  IV.  durch  diese  Versamm- 
lung abgesetzt  und  durch  Felix  V.,  frühern  Herzog  Amadcus  V.  von  Savoyen ,  er- 
setzt. Dieser  hielt  seinen  Einzug  in  Basel  an  der  Spitze  eines  glänzenden  Zuges. 
Auch  die  Kaiser  Sigismund  und  Friedrich  kamen  zum  Konzile,  erslerer  im  Jahre 
1433,  der  andere  1442.  Da  aber  der  Kaiser  den  neuen  Papst  Felix  V.  nicht  aner- 
kennen wollte,  fanden  sich  die  Basler  in  Folge  der  Drohungen  dieses  Monarchen 
veranlasst,  dem  Konzile  die  ihm  zu  seiner  Sicherheit  nöthigen  Geleitsbriefe  zu  ent- 
ii,  19.  58 
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ziehen,  und  so  verliess  dieses  die  Stadl  im  Jahre  1448,  um  seine  Sitzungen  in  Lau- 
sanne fortzusetzen. 

Im  Jahre  1444,  also  während  des  Konzils,  wurde  unter  den  Mauern  Basels  die 
berühmte  Schlacht  bei  St.  Jakob  geliefert.  Die  Schweizer  waren  damals  mit  dem 
Kaiser  im  Kriege,  und  da  Zürich  des  Letztern  Partei  hielt,-  ward  es  durch  die  Eid- 
genossen belagert:  desgleichen  das  Schloss  Farnsburg,  im  Kanton  Basel,  auf  der 
Aargauer  Grenze.  König  Karl  VII.  von  Frankreich  sandle  dem  Kaiser  50,000  Mann 
unter  den  Befehlen  des  Dauphins  und  spätem  Königs  Ludwig  XI.  nach  Basel  zur  Hülfe. 
Papst  Eugen  lebte  der  schmeichelhaften  Hoffnung,  die  Franzosen  würden  Basel  in 
Schrecken  setzen,  und  ihn  selber  für  seine  Absetzung  am  Konzile  rächen.  Basel  aber 
suchte  eiligst  um  die  Hülfe  der  Eidgenossen  nach,  und  diese  sandten  sofort  1300 
bis  1400  Mann  aus  den  Lagern  vor  Zürich  und  Farnsburg  ab,  mit  den  Befehlen,  die 
französische  Armee  zurückzuwerfen  und  in  Basel  selbst  einzurücken.  Am  frühen 
Morgen  de*  26.  August  trafen  die  Schweizer  mit  dem  von  Dammartin  befehligten 
französischen  Vortrabe  zusammen  ;  ungeachtet  seiner  Uebermacht  musste  sich  dieser 
nach  Multenz  zurückziehen,  woselbst  ein  beträchtlicherer  Heerhaufen  stand.  Da 
nun  entspann  sich  ein  hartnäckiger  Kampf,  in  welchem  die  Schweizer  nochmals 
Sieger  blieben.  In  gedrängten  Schlachthaufen  marschirten  sie  dann  auf  die  durch 
eine  Batterie  und  zahlreiche  Sireilkräfte  verlheidigte  Brücke  bei  St.  Jakob  los.  Ein 
Theil  der  Eidgenossen,  500  an  der  Zahl,  warfen  sich  nach  einem  mörderischen 
Kampfe  auf  eine  kleine  Insel  in  der  Bits  und  verkauften  daselbst  Iheuer  ihr  Leben: 
Alle  Helen,  der  Bannerherr  von  Glarus  ausgenommen,  den  man  nach  zwei  Tagen 
noch  alhmend  unter  einem  Haufen  von  Leichnamen  fand.  Der  andere  Theil  der 
Eidgenossen  halte  sich  bei  der  Kirche  von  St.  Jakob,  auf  einem  mit  einer  Mauer 
umgebenen  Kirchhofe  verschanzt,  und  kämpfte  daselbst  mit  dem  Muthe  der  Ver- 
zweiflung. Dann  gerieth  die  Kirche  in  Brand,  und  von  Neuem  bahnten  sich  die 
Helden  einen  Weg  durch  die  Feinde  bis  zum  nahen  Hospitale,  wo  sie  nochmals  dem 
wüthenden  Angriffe  widerstanden,  bis  auch  hier  der  Brand  des  Gebäudes  und  die 
von  den  Geschützen  zusammengeschossenen  Mauertrümmer  sie  zwangen,  den  Tod 
in  den  Beihen  der  Feinde  zu  suchen.  Der  Kampf  hatte  zehn  Stunden  gedauert; 
Uebermacht,  nicht  Tapferkeit,  brachte  den  Armagnakcn  diesen  blutigen  Sieg  ein,  der 
ihnen  6000  bis  8000  Mann  kostete.  Auf  Seite  der  Schweizer  waren  1150  Streiter 
auf  dem  Schlachtfeldc  geblieben,  und  99  ballen  in  den  Kellern  des  Hospitals,  aus 
denen  ihnen  die  Flammen  den  Bückzug  abgeschnitten,  vom  Bauche  erstickt,  ihren 
Tod  gefunden.  Nur  12  Schweizer  entkamen  ohne  Wunden  und  wurden  deshalb  der 
Schande  geweiht.  Die  Eidgenossenschaft  stand  im  Begriffe,  dem  Dauphin  eine  stär- 
kere Armee  entgegenzuschicken,  als  dieser  Fürst  seine  Truppen  aus  freien  Stücken 
aus  der  Schweiz  zurückzog;  aus  dem  Muthe  jener  Wenigen  halle  er  die  Stärke  der 
vereinigten  Schweizer  Macht  wohl  erwogen,  und  dachte  nun  vielmehr  daran,  um 
ihren  Bund  nachzusuchen,  als  sie  anzugreifen.  Als  lange  Zeit  nachher  Karl  der 
Kühne,  der  sich  auf  keinen  Vergleich  einlassen  wollte,  gegen  Grandson  marschirle. 
sagte  Ludwig  zu  seinen  Höflingen  :  «  Mein  Vetter  Karl  weiss  noch  nicht  so  gut  als 
ich,  mit  welcher  Nation  er  zu  tbun  hat.  » 

Im  Jahre  1460  gründete  Basel  seine  Universität,  die  ihre  Berühmtheit  so  lange 
Jahre  aufrecht  erhallen  hat.  Zu  diesem  Zwecke  wandle  sich  die  Bürgerschaft  an  den 


KANTON    BASEL.  299 


Papst  Pius  II.  (Aeneas  Sylvius),  der,  wie  wir  bereits  gesagt,  in  seiner  Jugend  als 
armer  Schreiher  am  Konzile  beschäftigt  gewesen  war  ;  dieser  erlaubte  die  Errich- 
tung derselben  durch  eine  Bulle,  die  seinem  Gedächtnisse  die  grösste  Ehre  macht, 
und  verlieh  der  neuen  Basler  Universität  dieselben  Privilegien,  die  Bologna  bereits 
hesass.  Es  gab  damals  nur  sieben  Universitäten  in  ganz  Europa  (Bologna,  Paris, 
Köln,  Heidelberg,  Freiburg  im  Breisgau,  Erfurt  und  Wien).  Im  Jahre  \hlh  gab  es 
in  Basel  schon  mehrere  Buchdruckereien,  aus  denen  eine  Menge  heachtenswerther 
Schriften  hervorgingen,  welche  den  Ruhm  Basels  in  aller  Welt  verbreiteten.  Nach 
dem  Schwabenkriege  (zwischen  Kaiser  und  Eidgenossen)  wurde  der  Friede  im  Jahre 
Wi99  in  Basel  abgeschlossen.  Ungeachtet  der  ewigen  Kämpfe  und  Kriege,  welche 
die  Stadt  während  des  18.  Jahrhunderts  zu  bestehen  hatte,  waren  dennoch  Handel 
und  Gewerbe  im  Schwünge  gehlieben.  Ein  augenblicklicher  Geldmangel  hatte  den 
Bischof  veranlasst,  der  Stadt  im  Jahre  1396  mehrere  Aemter  zu  verkaufen;  so  war 
Basel  schon  eine  beträchtliche  Bepublik  geworden,  als  es  im  Jahre  1501  in  die  Eid- 
genossenschaft aufgenommen  wurde. 

Gleich  der  übrigen  Schweiz  war  auch  Basel  im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts 
auf  dem  Höhenpunkte  seines  Ruhms  und  Gedeihens  angelangt.  Damals  geschah  es, 
dass  Erasmus,  der  gelehrteste  Mann  und  erste  Schriftsteller  seiner  Zeit,  der  berühmte 
Maler  Holbein  und  andere  gefeierte  Personen  in  seinen  Mauern  lebten.  Im  Jahre 
1 527  rissen  die  beredten  Predigten  des  Oecolampadius  die  Bürger  zu  Zwingiis  Reform 
über.  Schon  seit  1516  hatte  Erasmus  den  Originaltext  des  Neuen  Testaments  ver- 
öffentlicht; im  Jahre  1522  hatte  man  Luthers  Bibelübersetzung  gedruckt.  Im  Jahre 
1529  verlegte  der  Bischof  seine  Residenz  nach  Pruntrut,  die  Mönche  verliessen  ihre 
Klöster,  und  ihre  Güter  wurden  zur  Unterstützung  der  Armen  verwendet.  Später 
kaufte  sich  die  Stadt  völlig  von  allen  bischöflichen  Ansprüchen  frei.  Im  dreissigjäh- 
rigen  Kriege  hatte  Basel  viel  zu  leiden  ;  zwei  Schlachten  wurden  in  nur  kurzer 
Entfernung  von  seinen  Mauern  geliefert  und  mehrere  seiner  Grenzdörfer  geplündert. 
Beim  Friedensschlüsse  in  Münster  wurde  die  Schweiz  durch  den  Bürgermeister 
Wetlstein  aus  Basel  vertreten,  und  diesem,  einem  geschickten  Slaatsmanne,  gelang 
es  endlich  mit  Hülfe  Frankreichs,  dass  die  Schweiz  von  ganz  Europa  als  unab- 
hängiger Staat  anerkannt  und  Basel  insbesondere  von  allen  seinen  ehemaligen 
Beziehungen  zur  Reichsgerichlsbarkeit  frei  wurde.  Zwei  Mal  noch  befand  sich  die 
Stadt  in  bedenklicher  Lage  :  zur  Zeit  der  Eroberung  des  Elsasses  durch  die  Fran- 
zosen, und  während  des  spanischen  Erbfolgekrieges.  Beide  Male  standen  feindliche 
Heere  fast  unter  ihren  Mauern.  Mit  lebhaftem  Unwillen  war  die  Basler  Bürgerschaft 
Zeuge  der  an  ihren  Grenzen  auf  Befehl  Ludwigs  XIV.  (1680)  erbauten  Festung 
llüningen,  vom  Volke  Zwing-Basel  genannt.  Gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts war  die  Bevölkerung  Basels  um  die  Hälfte  gefallen. 

Während  der  französischen  Revolution  fanden  viele  französische  Emigranten  eine 
Zufluchtstätte  in  Basel.  Im  Jahre  1795  wurden  hier  zwei  Friedensverträge  unter- 
zeichnet, der  eine  zwischen  der  französischen  Republik  und  dem  Könige  von 
Preussen,  der  andere  zwischen  derselben  und  Spanien.  Jedoch  näherte  sich  der 
Krieg  bald  Basels  Grenzen,  und  im  Jahre  1796  ward  Hüningen  von  den  Deutschen 
belagert  und  eingenommen.  Aber  die  neuen  Ideen  des  Jahrhunderts  halten,  wie  in 
der  übrigen  Schweiz,  so  auch  in  Basel  Anklang  gefunden  :  im  Anfange  des  Jahres 
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1798  empörten  sich  die  Bauern,  errichteten  Freiheitshäume,  zerstörten  die  Schlösser 
der  Amtsleute,  und  brachten  es  dazu,  dass  am  20.  Januar  die  alte  Verfassung  abge- 
schafft wurde,  und  das  ganze  Land  dadurch  in  den  Besitz  von  Bechten  und  Frei- 
heiten trat,  die  bis  dahin  nur  ausschliessliches  Privilegium  der  Städter  gewesen 
waren.  Am  24.  October  desselhen  Jahres  betraten  die  Franzosen  zum  ersten  Male 
seit  144'j  das  Gebiet  und  die  Stadt  Basel,  welche  sich  der  durch  den  französischen 
Einfall  herbeigeführten  Ordnung  der  Dinge  unterwarfen,  sich  aber  im  Jahre  1802 
von  Neuem  mit  andern  Kantonen  gegen  die  helvetische  Begierung  auflehnten.  Die 
Vermittlungsakte  fand  daselbst  gute  Aufnahme,  weil  sie  die  neuen  Ideen  mit  alt- 
hergebrachten Formen  zu  vereinigen  gewusst  hatte. 

In  den  Jahren  1815  und  1815  musste  Basel  seine  Thore  den  Alliirten  öffnen  : 
im  Jahre  1814  bildete  es  selbst  das  Generalquartier  der  verbündeten  Mächte.  Ein 
Artikel  des  Wiener  Vertrags  fügte  dem  Basler  Gebiete  den  Bezirk  Birseck  bei,  ehe- 
mals zum  Bislhume  Basel  gehörig ;  eine  anderweitige  Bestimmung  erlegte  Frank- 
reich die  Abtragung  seiner  Festung  Hüningen  auf.  Die  Freimachung  des  Landvolks 
wurde  durch  eine  neue  Verfassung  bestätigt. 

Dessenungeachtet  aber  beklagte  sich  die  Landschaft  nach  der  französischen  Bevo- 
lulion  von  1830  über  das  zu  sehr  hervortretende  Uebergewicht  der  Stadt,  und 
namentlich  darüber,  dass  die  Stadtbürger  —  obschon  nicht  so  zahlreich  als  die  der 
Landschaft  —  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Abgeordnelen  im  Grossen  Bathe  ver- 
treten seien  als  sie.  Die  fünfzehn  Zünfte  der  Stadt  ernannten  nämlich  30  Abgeord- 
nete, die  Landschaftsbezirke  34  ;  beide  zusammen  erwählten  dann  noch  90  andere, 
von  denen  zwei  Drittel  aus  der  Stadt  selbst  und  ein  Drittel  aus  der  Landschaft 
genommen  werden  mussten.  Eine  an  den  Grossen  Bath  gerichtete  Petition  drang 
nun  auf  eine  mit  der  Einwohnerzahl  im  Verhällniss  stehende  Volksvertretung. 
Diese  Versammlung  ging  in  der  That  auf  dieses  Verlangen  ein,  und  beschloss  im 
December  1830,  dass  die  Verfassung  durch  einen  halb  aus  Stadtbürgern  und  halb 
aus  Landschaftern  bestehenden  Verfassungsrath  revidirt  werden  solle.  Zu  gleicher 
Zeit  stellte  man  als  Grundsatz  fest,  dass  die  Sladtbürger,  welche  allerdings  nur  zwei 
Fünftel  der  Kantonsbevölkerung  bildeten,  aber  auch  einen  bei  weitem  grösseren 
Theil  der  Staatslaslen  zu  tragen  hallen,  75  Vertreter,  und  die  Landschaft  deren  nur 
79  liefern  sollte.  Diese  Bestimmung  gab  den  Häuptern  der  Opposition  wenig  Genug- 
tuung; sie  erliessen  einen  Aufruf  an  das  Volk,  riefen  eine  Volksversammlung  in 
Liestal  zusammen,  Hessen  eine  provisorische  Begierung  ernennen  und  die  der  Stadt 
benachbarten  Dörfer  durch  bewaffnete  Bürger  besetzen.  So  kam  es  zum  offenen 
Kampfe,  und  nach  mehreren  Treffen  am  12.  und  16.  Januar  1851,  in  denen  die 
Stadttruppen  unter  Anführung  des  Obersten  Wieland  Sieger  blieben,  wurde  Liestal 
genommen  und  der  Aufstand  erstickt.  Eidgenössische  Komm issarien  versuchten  nun 
eine  Vereinigung  beider  Parteien  zu  bewerkstelligen ;  der  Verfassungsrath  been- 
digte sein  Werk,  und  die  neue  Verfassung  ward  mit  grosser  Stimmenmehrheit  von 
Stadt  und  Land  angenommen.  Sie  trat  sogleich  in  Kraft  und  ward  am  19.  Juli  durch 
die  Tagsatzung  bestätigt. 

Die  Unzufriedenheit  aber,  durch  einige  ehrgeizige  Unruhestifter  rege  gehalten, 
fand  in  jener  nicht  im  strengsten  Sinn  gleichmässigcn  Volksvertretung  fortwährend 
neue  Nahrung;  auch  beklagte  man  sich  über  gewisse  Beschränkungen  in  der  nach 
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den  Unruhen  erlassenen  Amnestie.  Am  19.  August  1851  brach  ein  neuer  Aufstand 
aus;  eine  neue  provisorische  Regierung  ward  in  Liestal  eingesetzt.  Am  21.  rückte 
der  Oberst  Wieland  an  der  Spitze  von  700  Mann  herbei,  um  diese  Stadt  zu  besetzen  ; 
nachdem  er  aber  vergeblich  auf  Verstärkung  von  Seite  der  treu  gebliebenen  Ge- 
meinden gehofft,  ward  er  nach  einem  langen  Kampfe  gezwungen,  sich  nach  Basel 
zurückzuziehen.  Die  Tagsalzung  sandte  eidgenössische  Kommissarien  herbei,  um 
dem  Bürgerkriege  ein  Ende  zu  machen  ;  ein  Korps  eidgenössischer  Truppen  folgte 
ihnen  nach.  Da  nun,  als  durchaus  keine  Aussicht  auf  einen  friedlichen  Vergleich 
vorhanden  war,  entschloss  sich  die  Basler  Regierung,  ungeachtet  der  Protestationen 
des  Vororts  und  der  Tagsatzung,  die  42  feindlichen  Landgemeinden  aufzugeben, 
und  diese  beeilten  sich  mit  Freuden,  einer  Maassregel  beizutreten,  die  den  Anschein 
des  Rechtes  auf  ihre  Seite  brachte.  Ein  neues  Treffen  fand  am  6.  und  7.  April 
1852  in  Gelterkinden  statt.  Da  erkannte  dann  die  Tagsalzung  am  12.  Mai  die  Thei- 
lung  als  faktisch  entschieden  an,  und  gestattete  am  5.  Oktober  den  basellandschaft- 
lichen Abgeordneten  Zutritt  zu  ihren  Sitzungen.  In  Folge  dessen  verliessen  die  Ab- 
geordneten der  drei  Urkantone,  nebst  denen  von  Neuenburg  und  Basel-Stadt,  die 
Tagsatzung,  und  versammelten  sich  in  einer  Konferenz  in  Samen.  Im  folgenden 
Jahre  beschloss  erstere,  unter  dem  Vorwande,  die  Schwyzer  Unruhen  seien  durch 
die  Konferenz  und  namentlich  durch  Basel-Stadt  angeregt,  den  Kanton  Basel  durch 
eidgenössische  Truppen  besetzen  zu  lassen.  Am  5.  August  fand  ein  letztes  Zusam- 
mentreffen beider  Parteien  in  der  Hard  (Wald),  unterhalb  Prattelen,  statt,  woselbst 
das  Landvolk  eine  vortheilhafte  Stellung  eingenommen  hatte.  Nach  einem  langen 
und  blutigen  Kampfe  mussten  sich  die  Stadimilizen  mit  04  Todten  und  105  Ver- 
wundeten in  die  Stadt  zurückziehen  ,  welche  ihrerseits  kapiluliren  und  den  eidge- 
nössischen Truppen  den  Einzug  gestatten  musste.  So  war  dann  die  völlige  Trennung 
zwischen  Stadt  und  Land  entschieden  :  erstere  behielt  nur  das  Weichbild  der  Stadt, 
einen  schmalen  Landstrich;  Staats- und  Universitätsvermögen,  sowie  das  Zeug- 
haus, wurden  unter  den  beiden  Halbkantonen  durch  eidgenössische  Schiedsrichter 
gleichmässig  vertheilt. 

Dies  war  also  das  Resultat  jenes  fatalen  und  nur  zu  langen  Bürgerkriegs.  Seit 
jener  Zeit  nimmt  Basel- Landschaft  unter  den  radikalen  Kantonen  einen  der  er- 
sten Plätze  ein.  Damals  hatten  die  beiden  Halbkanlone  nur  eine  Stimme  in  der 
Tagsatzung,  so  dass  es  häufig  vorkam,  dass  eine  halbe  Stimme  die  andere  durch  ent- 
gegengesetztes Abstimmen  völlig  aufhob;  seit  der  neuen  Bundesverfassung  aber 
ernennt  jeder  Theil  einen  besondern  Abgeordneten  in  den  Slaalsrath,  und  Basel-Land- 
schaft sendet  selbst  vermöge  seiner  grössern  Einwohnerzahl  zwei  Abgeordnete  in  den 
Nationalrath,  während  Basel-Stadt  nur  durch  einen  einzigen  darin  vertreten  ist.  — 
Fügen  wir  nun  noch  schliesslich  hinzu,  dass  sich  die  gute  Harmonie  nach  und  nach 
wieder  zwischen  beiden  Landestheilen  eingefunden  hat ;  so  hat  man  mit  lebhafter 
Freude  bemerkt,  dass,  seitdem  die  Bundesbehörden  das  schweizerische  Eisenbahn- 
netz bestätigt  haben,  der  Zweig  von  Basel  nach  Liestal  zuerst  beendigt  und  dem 
Publikum  eröffnet  worden  ist.  (Am  1.  Januar  1855  hat  diese  Bahn  5G00  Personen 
von  der  einen  Hauptstadt  zur  andern  befördert). 

Verfassungen.  —  Den  Beschlüssen  der  Tagsatzung  vom  August  1855  gemäss 
sollte  der  Stand  Basel-Stadt  nicht  eher  von  den  eidgenössischen  Truppen  geräumt 


r»0"2  DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


werden,  bis  er  eine  eigene  Verfassung  angenommen  halle.  Ein  durch  die  Bürger 
der  Stadt  ernannter  Verfassungsralh  arbeitete  also  einen  Entwurf  aus,  der  dem 
Volke  am  o.  Oktober  vorgelegt  und  von  1033  gegen  190  Bürger  angenommen 
wurde.  Diesem  gemäss  beruht  die  Volkssouveränetät  in  allen  20  Jahre  allen  Bür 
gern;  sie  Unit  sich  durch  Abstimmungen  über  Verfassung  und  verfassungsmässige 
Gesetze,  so  wie  durch  die  Wahlen  zum  G  rossen  Bathe  kund.  Für  diese  Wahlen 
sind  die  Bürger  in  drei  Klassen  gethcill:  1.  in  18  Zünfte,  von  denen  eine  jede 
2  Abgeordnete  wählt;  2.  in  0  Kollegien,  von  denen  5  in  der  Stadt,  die  ein  jedes 
I  'i  Abgeordnete  ernennen,  und  1  auf  dem  Lande,  das  nur  8  Vertreter  zu  bezeichnen 
hat.  Die  Zünfte  daliren  sich  aus  dem  13.  Jahrhundert;  sie  wurden  im  Jahre  1798 
abgeschafft  und  durch  die  Vermittlungsakte  von  Neuem  ins  Leben  gerufen;  sie  be- 
schäftigen sich  mit  dem  Unterhalte  der  Wittwen  und  Waisen  und  mit  Vormundschafts- 
angelegenheiten. Es  giebt  deren  IG  in  der  Stadt,  nämlich  die  der  Kaufleule,  Krämer, 
Bäcker,  Schneider,  Weinbauern,  Schiffleute  u.  s.  w.  Die  sechszehnte  besteht  aus 
der  akademischen  Zunft  oder  Korporation.  Jeder  zwanzig  Jahre  alte  Bürger  muss 
sich  in  irgend  einer  Zunft  einschreiben  lassen,  nämlich  die  Gewerbtreibe'nden  in 
die  ihres  Handwerks,  und  die  andern  in  die,  welcher  ihre  Väter  angehört  haben. 
Die  beiden  Zünfte  der  Landschaft  sind  einfache  Wahlkörper.  Der  Grosse  Bath  bildet 
den  gesetzgebenden  Körper;  er  bestimmt  die  Abgaben,  übt  das  Gnadenrecht  aus, 
ernennt  den  Kleinen  Bath  (Begierungsrath),  den  Kanzler,  verschiedene  Gerichte 
u.  s.  w.  Die  Mitglieder  desselben  können  Vorschläge  machen;  diese  aber  werden 
immer  dem  Begierungsrathe  vorgelegt.  Die  Gegenwart  von  50  Mitgliedern  auf  119 
ist  zur  Bekräftigung  der  Beschlüsse  erforderlich.  Sie  bekommen  keinen  Gehalt;  nur 
die  Abgeordneten  von  Aussen  erhalten  eine  Entschädigung  (15  Batzen).  Der  Grosse 
Balh  wird  für  G  Jahre  ernannt  und  zum  Drittel  erneuert.  Nach  jedweder  Erneurung 
versammelt  sich  der  Bath  um  einem  feierlichen  Gottesdienste  beizuwohnen  und  um 
beeidigt  zu  werden. 

Der  Grosse  Bath  erwählt  aus  seiner  Mitte  einen  aus  15  Mitgliedern  bestehenden 
Kleinen  Bath  für  sechs  Jahre  mit  drittelweiser  Erneuerung.  Wenn  ein  solches 
Mitglied  bei  der  theil weisen  Erneuerung  des  Grossen  Balhs  nicht  wieder  erwählt 
wird,  so  tritt  es  aus.  Zwei  Bürgermeister  werden  aus  der  Mitte  dieses  Kleinen 
Baths  erwählt,  von  denen  jeder  ein  Jahr  lang  im  Amte  steht  (regierender  Bürger- 
meister). Dieser  präsidirt  den  Grossen  und  Kleinen  Bath.  Der  Begierung  sind  Kom- 
missionen oder  Kollegien  zur  Beförderung  der  laufenden  Angelegenheiten,  der 
Finanzen,  des  öffentlichen  Unterrichts,  der  Arbeiten,  Polizei,  Militär  u.  s.  w.  bei- 
gegeben. Es  giebt  ein  Kassationsgericht,  einen  peinlichen  und  korrektioneilen  Ge- 
richtshof. Die  städtischen  Angelegenheiten  werden  durch  einen  städtischen,  aus  80 
Mitgliedern  bestehenden  Grossen  Bath  verwallet;  dieser  wird  durch  die  in  8  Stadt- 
viertel geordnete  Bürgerschaft  für  G  Jahre  ernannt.  Er  bezeichnet  dann  wiederum 
aus  seiner  Mitte  einen  Kleinen  Bath  oder  Stadtrath.  Es  giebt  ausserdem  städti- 
sche Hülfs-Kommissionen.  — ■  Die  drei  Gemeinden  ausserhalb  der  Stadt  bilden  einen 
Bezirk,  an  dessen  Spitze  ein  Statthalter  und  ein  Schreiberstehen.  Ausserdem  wählt 
jedwede  Gemeinde  einen  Gemeinderath,  in  dessen  Mitte  die  Begierung  einen  Ge- 
meinde-Präsidenten bezeichnet.  Die  Gemeinde  billigt  die  Abgaben  und  Anleihen, 
das  Budget,  und  die  Bechnungsablage  ihrer  Behörden. 
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In  Basel  -  Landschaft  beruht  die  Volkssouveränctät,  der  am  0.  Mai  1832 
angenommenen  Verfassung  gemäss,  in  der  Gesammtheit  aller  über  20  Jahre  alten 
Bürger;  in  der  Abstimmung  über  Verfassung  und  verfassungsmässige  Gesetze,  in 
der  Wahl  der  Volksvertreter  und  in  der  Ausübung  des  Veto  tritt  sie  in  Kraft.  Die 
gesetzgebende  Gewalt  beruht  in  einein  Landrathe,  dessen  Mitglieder  durch  Wahl- 
kreise, im  Verhältnisse  von  1  Abgeordneten  auf  500  Seelen,  für  0  Jahre  erwählt 
werden;  sie  werden  alle  2  Jahre  zum  Drittel  erneuert.  Der  Landrath  hat  die  oberste 
Aufsicht  über  alle  anderen  Behörden  ;  er  schliesst  Verträge  ab,  ernennt  die  Abgeord- 
neten an  die  Tagsatzung,  u.  s.  w.  Kein  Gesetz  ist  rechtsgültig,,  wenn  es  in  den  er- 
sten vierzehn  Tagen  nach  seiner  Veröffentlichung  durch  wenigstens  zwei  Drittel 
des  souveränen  Volks  zurückgewiesen  worden  ist ;  hierin  besteht  das  ebengenanntc 
Veto-Recht  des  Volks.  Die  Mitglieder  des  Landraths  erhalten  eine  Entschädigung 
von  1,  2  oder  5  Schweizerfranken  täglich,  je  nach  der  Entfernung  ihres  Wohnorts. 
Die  vollziehende  Gewalt  beruht  in  einem  Regie  rungs  rat  he  von  5  durch  den 
Landrath  aus  seiner  Mitte  oder  auch  ausser  ihm  ernannten  Mitgliedern.  Der  Prä- 
sident desselben  wird  alljährlich  durch  dieselbe  Behörde  bezeichnet  und  ist  nicht 
zwei  Jahre  hinter  einander  wählbar.  Die  Regierungsrälhe  selbst  bleiben  4  Jahre 
lang  im  Amte,  und  zwei  oder  drei  derselben  werden  alle  zwei  Jahre  erneuert. 
Ausser  den  Bezirksgerichten  giebt  es  ein  aus  7  Mitgliedern  und  h  Beisitzern  beste- 
hendes Appellationsgericht,  ernannt  für  sechs  Jahre  und  alle  zwei  Jahre  zum  Drittel 
erneuert. 

Im  Jahre  1858  wurde  diese  Verfassung  revidirl,  und  die  Mitglieder  des  Land- 
und  Regierungsraths,  so  wie  die  Richter,  blieben  nur  noch  drei  Jahre  im  Amte  und 
wurden  vollständig  erneuert.  Der  Landrath  vertritt  das  Volk  im  Verhältnisse  von 
einem  Abgeordneten  auf  000  Seelen.  Die  Bezirksgerichte  wurden  beibehalten  und 
ein  Kriminal-  und  Korreklions-Gericht  für  den  ganzen  Kanton  bestellt.  —  Eine 
neuere  Revision  vom  Jahre  1850  hat  den  Zeilraum  für  die  Ausübung  des  Veto- 
Rechtes  auf  30  Tage  und  die  Volksvertretung  im  Landrathe  im  Verhältnisse  von 
1  Abgeordneten  auf  800  Seelen  festgestellt.  Die  neue  Verfassung  erklärt  ausserdem, 
dass  der  Kanton  so  viel  als  möglich  zur  Einführung  des  Geschwornengcrichtssystems, 
sei  es  vermittelst  Centralisation,  oder  durch  Konkordale  mit  andern  Kantonen,  bei- 
lragen solle. 

Kultus.  —  Der  Kanton  Basel  gehört  zum  grössten  Theile  zur  reformirlcn  Re- 
ligion; von  14,500  Katholiken  kommen  5508  auf  Basel-Stadt  und  9052  auf  Basel- 
Landschaft.  Letztere  wohnen  meistens  in  einem  vom  ehemaligen  Bisthume  Basel 
abgerissenen  Bezirke,  dessen  jetziger  Hauptort  Ariesheim  ist.  Die  Stadt  Basel  bildet 
vier  Hauptpfarreien,  von  denen  eine  in  Klein-Basel  und  drei  in  Gross-Basel,  aber 
der  Münster  besitzt  ausserdem  drei  Filiale.  Auch  das  Hospital,  das  Waisenhaus  und 
der  Kirchhof  St.  Jakob,  im  südlichen  Weichbilde  der  Stadt,  werden  als  Pfarreien 
betrachtet.  Siebenzehn  Geistliche  versehen  sie.  Der  Landbezirk  nördlich  von  der 
Stadt  hat  die  beiden  Pfarreien  Riehen  und  Klein-IIüningcn.  Die  Pfarrer  werden 
durch  die  Gemeinden  ernannt ;  jedem  derselben  stehen  Aelteste  und  eine  Art  von 
Pfarrralh  zur  Seile.  Der  erste  Plärrer  am  Münster  steht  an  der  Spitze  der  protestan- 
tischen Geistlichkeit  und  heisst  Antisles.  Seine  Wahl  geschieht  durch  die  Pfarrei, 
den  Grossen  Rath  und  die  ganze  Basler  Geistlichkeit.  Er  präsidirl  den  Kirchenralh, 
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bestehend  aus  den  Professoren  der  Theologie,  den  ersten  Predigern  der  Stadt,  dein 
Oberältesten  u.  s.  w.  Oecolampadius  war  der  erste  Antistes  zu  Basel.  Seit  der  Pa- 
riser Bluthochzeit  besteht  da  eine  französische  Kirche.  Auch  Wiedertäufer  und 
Herrenhuter  giebt  es  in  Basel ;  eine  andere  Sekte  zeichnet  sich  durch  ihre  strenge 
Lebensart  aus,  hat  sich  aber  in  Doktrin  und  Form  nicht  von  der  Basler  Kirche  ge- 
trennt. Seil  1801  hat  man  den  Katholiken  die  St.  Klaren-Kirche  überlassen,  jedoch 
wird  darin  jede  Woche  ein  protestantischer  Gottesdienst  gehalten.  Auch  giebt  es  in 
Basel  eine  Synagoge. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Schon  seit  langer  Zeit  besitzt  der  Kanton  sehr 
gute  Unterrichtsanstalten.  Ausser  den  vom  Staate  errichteten  Primarschulen  giebt 
es  noch  Fabrik-  und  Industrieschulen,  von  denen  man  einige  der  gemein- 
nützigen Gesellschaft  verdankt :  daneben  bestehen  Armen-,  Sonntags-,  Gesangs-, 
Schwimm-,  Turnschulen  u.  s.  w.  Vom  6.  bis  12.  Jahre  müssen  die  Kinder  die 
Schule  besuchen,  wenn  sie  nicht  anderswo  eines  hinreichenden  Unterrichts  ge- 
messen; vom  8.  Jahre  bis  zur  Konfirmation  besuchen  sie  die  sogenannte  Katechis- 
muslehre. Seit  1817  giebt  es  in  allen  Stadtvierteln  von  Damengesellschaften  gegrün- 
dete Kleinkinderschulen  für  solche,  deren  Eltern  sich  ihrer  Geschäfte  wegen  nicht 
viel  um  sie  bekümmern  können.  —  Ueber  den  Primarschulen  steht  das  Gymnasi  um 
mit  sechs  Klassen;  dann  das  Pädagogium,  das  schon  im  16.  Jahrhundert  be- 
standen hatte  und  später  als  eine  Uebergangsanstalt  zwischen  Gymnasium  und 
Universität  wieder  hergestellt  worden  ist;  jedoch  werden  beide  Anstalten  nicht  aus- 
schliesslich von  für  klassische  Studien  bestimmten  jungen  Leuten  besucht.  Die  im 
Jahre  1400  gegründete  Universität  hat  sich  immer  durch  ihre  berühmten 
Professoren  ausgezeichnet;  sie  hat  deren  nicht  minder  berühmte  hervorgebracht. 
Zur  Zeil  ihrer  Eröffnung  zählte  sie  220  Studirende.  Die  glänzendste  Epoche  der- 
selben fällt  gegen  das  Ende  des  15.  und  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Zu 
jener  Zeit  nannte  sie  mit  Stolz  einen  Erasmus  von  Botterdam,  den  Arzt  Paracelsus, 
den  Griechen"  Contoblacas;  später  die  Theologen  Oecolampadius,  Grynseus,  Buda'us 
u.  s.  w.  Jedoch  gab  ihr  gerade  die  Beformation  einen  harten  Schlag  dadurch,  dass 
viele  Gelehrte  Basel  verliessen:  dessenungeachtet  aber  bringen  das  17.  und  das  18. 
Jahrhundert  noch  Namen,  wie  die  eines  Werenfels,  Zwinger,  Wettstein,  Buxtorf, 
Plater,  Bernoulli,  Euler  u.  s.  w.  In  den  h  Fakultäten  der  Universität  lehren  20 
ordentliche  und  h  ausserordentliche  Professoren,"  so  wie  10  Privatdocenten :  diese 
Iheilen  ungefähr  80  Vorlesungen  unter  sich,  an  denen,  ausser  den  Studenten  (etwa 
60)  oft  zahlreiche  Zuhörer  jedes  Alters  und  Geschlechts  Theil  nehmen.  Es  herrscht 
vollkommene  Lehrfreiheil;  die  Honorare  sind  billig.  —  Es  giebt  ausserdem  ein 
Missionsinstitut  zur  Bildung  von  Missionären,  wo,  ausser  der  Theologie,  verschie- 
dene Sprachen  gelehrt  werden. 

Handel  und  Gewerbe,  Eisenbahnen.  — Seit  dem  Mittelalter  hat  die  In- 
dustrie in  Basel  eine  grosse  Ausdehnung  gewonnen.  Die  ehemalige  Fabrikation  von 
Leinwand  und  Tuch  ist  durch  die  der  Baumwollen-  und  Seidenwaaren  verdrängt 
worden.  Gegen  das  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  zählte  man  in  Basel  sechs 
Indienedruckereien  ;  im  Jahre  1841  gab  es  deren  nur  noch  zwei,  aber  zu  gleicher 
Zeil  bestanden  5  Baumwollenfabriken  und  5  Spinnereien.  Letztere  allein  beschäf- 
tigten 1000  Arbeiter  mit  35,000  Spindeln  und  verarbeiteten  15,000  Zentner  rohe 
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Baumwolle.  Die  Seidenfabrikation  aber  ist  bedeutend  wichtiger.  Im  Jahre  1754 
zählte  man  auf  dem  Lande  1635  Webestühle  für  Seidenbandfabrikation;  im  Jahre 
1 800  gab  es  deren  3000,  im  Jahre  1836  aber  arbeiteten  12,000  bis  1 5,000  Arbeiter 
an  4000  Webstühlen  (in  der  Stadt  selbst  46  Fabrikanten  mit  1550  Arbeitern).  Die 
schnelle  Entwickelung  dieses  Gewerbszweiges  verdankt  man  tbeils  dem  Aufgeben 
der  lndiennefabrikation,  theils  der  französischen  Revolution,  in  Folge  deren  Deutsch- 
land seine  Einkäufe  in  Basel,  statt  in  Lyon  und  St.  Eticnne,  machte.  Das  einfarbige 
Seidenband  ist  das  beste  Erzeugniss  Basels  und  übertrifft  alle  fremden  Produktionen 
dieser  Art:  das  faemmirte  Band  aber  steht  in  Bezug  auf  den  Geschmack  und  die 
Leichtigkeit  der  Ausführung  unter  den  französischen  Erzeugnissen  ;  jedoch  kommt 
es  in  Folge  des  geringern  Zolles  für  die  Einfuhr  des  rohen  Stoffes  und  der  minder 
kostspieligen  Arbeit  wegen  auch  weit  billiger  zu  stehen  als  jenes.  Basel  führt  un- 
gefähr für  15  Millionen  Franken  Seidenband,  theils  nach  den  Vereinigten  Staaten, 
theils  nach  Frankreich,  Deutschland  und  Holland,  aus.  Es  giebt  ausserdem  einige 
Fabriken  von  Seiden-  und  Halbseidenstoffen.  —  Die  Buchdruckerei  nahm  ehemals 
in  Basel  einen  bedeutenden  Platz  ein.  Es  scheint,  die  ersten  Druckereien  sind  gegen 
das  Jahr  1460  errichtet  worden;  man  besitzt  noch  daselbst  gedruckte  Werke  vom 
Jahre  1474.  Die  besten  aus  Basler  Pressen  hervorgegangenen  Werke  sind  Bibeln, 
Ausgaben  der  Kirchenväter,  alter  Klassiker,  und  eine  Menge  moderner  Werke. 
Gerade  dieser  Umstand  zog  gar  manchen  Gelebrlen  nach  Basel.  Im  folgenden  Jahr- 
hunderte sogar  sandte  man  noch  von  Basel  eine  Menge  Bücher  auf  die  Frankfurter 
Messen.  Im  Jahre  1470  legte  Basel  die  erste  Papiermühle  in  ganz  Deutschland  an ; 
vor  einigen  Jahren  besass  es  acht  derselben.  Bemerken  wir  auch  eine  gewisse  An- 
zahl von  Lohgcrbercien,  Tabakfabriken  und  eine  ziemlich  bekannte  Pianofortefabrik. 
Der  Ackerbau  ist  in  der  Umgegend  der  Stadt  noch  ansehnlich,  geschieht  aber  mei- 
stens durch  fremde  Hände. 

Es  ist  wohl  begreiflich,  dass  der  Handel  in  Basel  bedeutend  ist.  Durch  den  Rhein 
steht  es  mit  mehreren  Seehäfen,  durch  Eisenbahnen  mit  dem  südlichen  Deutschland, 
mit  Frankreich  und  Italien  in  Verbindung.  Diese  Umstände,  sowie  die  Nachbar- 
schaft des  Rhone-Rhein-Kanals,  die  Tbätigkeit  und  der  Rcichthum  des  Handelsstan- 
des,  und  besonders  eine  gänzliche  Handelsfreiheit,  weisen  der  Stadt  einen  gar  wich- 
tigen Platz  im  Handel  an.  Basel  dient  den  Schweizer  Produkten  als  Niederlage;  es 
führt  Baumwollen-  und  Seidenstoffe,  Holz,  Leder,  Käse,  Vieh,  Wein,  Kirschwasser 
u.  s.  w.  aus.  Für  den  Verbrauch  in  der  Schweiz  und  für  den  Transit  gehen  Ge- 
treide, Wein,  Salz,  Tabak,  Zeuge,  Kolonialwaarcn,  Metalle  und  die  Manufaktur- 
produkte fast  aller  europäischen  Länder  über  Basel.  Desshalb  besitzt  es  ungefähr 
200  Grossbandelshäuscr.  Seine  Wochenmärkte  und  Messen  ziehen  viel  Volk  herbei. 
Ebenso  gelangt  eine  grosse  Menge  von  Reisenden  in  der  schönen  Jahreszeit  über 
Basel  in  die  Schweiz. 

Vier  Eisenbahnen  münden  gegenwärtig  in  der  Stadt  Basel.  Die  älteste  ist  die, 
welche  diese  Stadt  mit  Strassburg  verbindet ;  später  wurde  dem  badischen  Rheinufer 
entlang  eine  der  erstem  parallele  Bahn  errichtet ;  diese  wird  gegenwärtig  in  der 
Kichtung  von  Basel  nach  Schaffhausen  fortgesetzt,  und  eine  6  Stunden  weile  Strecke 
dieser  Verlängerung,  von  Basel  nach  Seckingcn,  ist  bereits  seit  dem  Sommer  1856 
im  Beiriebe;  endlich  ist  auf  dem  schweizerischen  Gebiete  die  Centralbahn  gegen 
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Ende  1854  von  Basel  bis  Liestal  eröffnet,  im  Frühjahr  1855  bis  Sissach  vollende! 
und  im  Sommer  1856  bis  zum  Fussc  des  Hauenstein  fortgeführt  worden,  an  dessen 
Durchbohrung  thätig  gearbeitet  wird.  Diese  Bahn  knüpft  sich  an  die  Linie  von  Lu- 
zern  nach  Ölten,  die  ebenfalls  im  Sommer  1856  eröffnet  worden  ist. 

Berühmte  Männer,  Gelehrte.  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Gelehrten  sind  aus 
Basel  selbst  gebürtig  oder  haben  an  seiner  Universität  gelehrt;  wir  führen  hier  nur 
die  berühmtesten  an  :  A  n  d  r  o  n  i  c u  s  C o n t o b  1  a ca s ,  ein  aus  Konstanlinopcl  emi- 
grirter  Grieche,  lehrte  zum  ersten  Male  die  griechische  Sprache  in  Basel.  Simon 
Grynaeus,  aus  Schwaben,  trug  als  Professor  der  lateinischen  Sprache  zur  Entwi- 
cklung der  klassischen  Studien  ungemein  bei.  Konrad  Kürschner  (Pelli- 
canus),  ein  ehemaliger  Mönch,  unterrichtete  im  Griechischen  und  Hebräischen. 
Johann  Buxtorf,  Vater  und  Sohn,  waren  gelehrte  Orientalisten  des  17.  Jahr- 
hunderts-, der  Vater  war  durch  seine  Schriften  so  bekannt  in  ganz  Europa,  dass  ihn 
selbst  Rabbiner  über  ihre  Gesetze  und  Gebräuche  um  Rath  fragten.  J.  R.  Wett- 
stein, Vater  und  Sohn,  lehrten  griechiche  Litteratur  und  Hessen  zahlreiche  kriti- 
sche Werke  drucken.  —  In  der  Philosophie  zeichnete  sich  glänzend  aus  H.  Loritz 
(Glareanus),  im  Jahre  1488  in  Glarus  gehören,  Dichter,  Philolog  und  Philo- 
soph zugleich.  Er  kam  nach  Basel  im  Jahre  1514,  und  verliess  es  nach  der  Rc- 
formation  im  Jahre  1529,  nach  thätigem  und  nutzvollem  Wirken.  Als  Mathe- 
matiker nennen  wir  denselben  Loritz,  nebst  Gcmusaeus,  aus  Mühlhausen,  und 
Simon  Grynaeus,  welche  die  mathematischen  Werke  der  Griechen,  u.  s.  w., 
bekannt  machten.  In  diesem  Zweige  aber  glänzen  namentlich  die  ßernoulli  und 
Eule  r.  Ein  ganzes  Jahrhundert  lang  bekleideten  Ersterc  den  mathematischen  Lehr- 
stuhl in  Basel  (Jakob  und  sein  Bruder  Johann;  des  Letztem  drei  Söhne;  Nikolaus, 
Johannes'  Neffe,  und  Daniel).  Während  91  Jahren  ernannte  die  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  auf  acht  zu  wählende  ausländische  Mitglieder  immer  wenig- 
stens einen  Bernoulli.  Alle  diese  sind  durch  zalreiche  Schriften  bekannt,  nament- 
lich Daniel  durch  seine  mathemathische  Theorie  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten 
(Fluiden).  Nikolaus  starb  als  Professor  in  Petersburg.  Euler,  geboren  im  Jahre 
1707,  ward  1744  nach  Berlin  berufen,  um  daselbst  die  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  gründen,  folgte  dann  einem  Bufe  der  Kaiserin  Katharina  nach  Petersburg  (177(5) 
und  ward  Präsident  der  kaiserlichen  Akademie.  Von  ihm  besitzen  wir  wichtige  und 
zahlreiche  mathematische  und  astronomische  Werke. 

Die  berühmtesten  Namen  in  den  Naturwissenschaften  und  der  Medizin  sind  fol- 
gende: Der  bekannte  Arzt  Paracelsus,  aus  Einsiedeln,  lehrte  in  Basel  von  1526 
bis  1529.  Felix  Pia t er,  gestorben  1614,  unterrichtete  in  der  Medizin,  und 
machte  sich  vorzüglich  um  das  Studium  der  Anatomie  verdient ;  er  schuf  den  bo- 
tanischen Garten,  und  blieb  40  Jahre  lang  im  Amte.  G.  Bauhin,  gestorben  1624, 
war  Professor  der  Botanik  und  Medizin ;  er  war  der  erste,  der  eine  Basier  Flora  ab- 
iässte  und  diese  Wissenschaft  überhaupt  in  Schwung  brachte;  sein  Sohn  und 
Enkel  folgten  ihm  darin  nach.  Später  erwarb  sich  L.  Burckhardt,  gestorben  1817, 
einen  ehrenvollen  Namen  durch  seine  wissenschaftlichen  Reisen  nach  Egyplen , 
Nubien,  Arabien,  u.  s.  w.  —  In  der  Rechtswissenschaft  nennt  Basel  mit  Stolz  seine 
beiden  Ammerbach,  Hotloman  aus  Paris,  seine  vier  Isclin,  seine  Facsch, 
u.  s.  w.  —  In  der  Theologie  aber  erglänzen  noch  bedeutendere  Namen,  sowohl  vor 
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als  nach  der  Reformation.  Thomas  Wittenbach,  geboren  1472,  Reformator 
seiner  Vaterstadt  Biel,  lehrte  in  Basel  von  1500  bis  1522;  Zvvingli  und  Leo  Juda 
waren  seine  Schüler.  Der  gelehrte  Erasmus  von  Rotterdam  Hess  sich  4  521  in 
Basel  nieder  und  starb  daselbst  1530.  Einer  der  ersten  Reformatoren  der  Stadt  war 
Johann  Hausschein  (Oecolampadius) ;  im  Jahre  1482  in  Weinsberg  geboren, 
ward  er  1521  Professor,  Antistes  1529,  und  starb  1551.  Kürschner,  schon 
als  Philologe  berühmt,  Phrygio,  Reformator  Württembergs ,  und  mehrere 
Andere  trugen  das  Ihrige  zum  Werke  der  Reformation  bei.  Spater  brachten  die 
Grynaeus,  von  denen  einer  1580  Antistes  ward,  Sebastian  Beck,  Vertreter 
Basels  in  der  Synode  von  Dortrecht,  die  Zwinger,  Weltstein,  Werenfels, 
u.  a.  m.,  der  Kirche  Basels  durch  ihr  Wissen  und  ihre  Tugenden  besondere  Ehre  ein. 

Viele  Staatsmänner  hat  Basel  nicht  geliefert,  jedoch  können  wir  nennen  :  J.  R. 
Wetlstein,  den  Vertreter  der  Schweiz  bei  den  Kongressen  von  Münster  und  Os- 
nabrück im  Jahre  1048,  dem  es  mit  Hülfe  Frankreichs  gelang,  die  Eidgenossen- 
schaft als  unabhängigen  Staat  anerkannt  zu  sehen;  H.  R.  Faesch,  der  sich  in 
badischen  und  würtembergischen  Diensten  auszeichnete;  Lukas  Schaub,  der  als 
englischer  Geschäftsträger  in  Paris  seinem  Vaterlande  im  Jahre  1750  sehr  wichtige 
Dienste  erwies ;  Isaac  Iselin,  Geschichtschreiber  und  Menschenfreund,  war  der 
Gründer  der  gemeinnützigen  Gesellschaft  (1777).  —  Einige  Basler  sind  zu  hohen 
militärischen  Würden  gelangt:  ein  General  Fsesch  stand  im  siebenjährigen  Kriege 
in  sächsischen  Diensten ;  ein  Oberst  gleichen  Namens  nahm  in  französischen  Dien- 
sten am  spanischen  Erbfolgekriege  Theil ;  ein  General  Linder  diente  den  Gene- 
ralstaaten ;  ein  General-Major  Merian  war  in  preussischen  und  dänischen  Diensten ; 
ein  Brigade-General  Iselin  in  Frankreich,  u.  s.  w. 

Basel  hat  wenig  Dichter  aufzuweisen.  Im  15.  und  14.  Jahrhundert  gab  es  unter 
den  Edeln  der  Umgegend  einige  Minnesänger.  Später  ward  der  schon  genannte 
Loritz  vom  Kaiser  Maximilian  als  Dichter  gekrönt  und  lehrte  die  Dichtkunst 
neben  der  Philosophie.  H.  Pantaleon  erlangte  eine  gleiche  Ehre.  Spreng,  1099 
geboren,  hat  eine  geschätzte  Uebersetzung  der  Psalmen  und  andere  geistliche  Ge- 
sänge geliefert.  —  Berühmte  Komponisten  hat  Basel  nicht  hervorgebracht,  obschon 
Loritz,  F.  Plater ,  der  Antistes  S.  Su  lzer  u.  A.  gute  Musiker  waren.  —  Der 
Geschmack  für  Malerei  scheint  ehemals  in  Basel  ziemlich  rege  gewesen  zu  sein ; 
die  Vorderseite  und  das  Innere  der  Häuser  waren  gewöhnlich  mit  Fresko-Malereien 
verziert.  Aeneas  Sylvius  erwähnt  diesen  Umstand  in  seiner  1458  abgefassten  Be- 
schreibung Basels.  Der  berühmte  Todtentanz  soll  im  Jahre  1459  gemalt  worden 
sein.  Schon  um  diese  Zeit  besass  Basel  berühmte  Maler,  namentlich  die  Holbein. 
Johann  Holbein,  der  Vater,  wurde  von  Augsburg  nach  Basel  berufen,  um  das  Rath- 
haus  zu  malen;  seine  beiden  Söhne,  Ambrosius  und  Johann,  widmeten  sich  der- 
selben Kunst;  der  berühmteste  von  beiden,  Johann,  war  1498  in  Basel  selbst  ge- 
boren und  ward  1520  Bürger  der  Stadt;  einige  seiner  Werke  befinden  sich  noch 
heute  in  der  Bibliothek  und  im  Rathhause.  Da  aber  der  Geschmack  für  Malerei 
in  Basel  sank,  begab  er  sich  mit  Empfehlungen  des  Erasmus  nach  England.  Unter 
den  berühmtem  Künstlern  der  folgenden  Jahrhunderte  nennen  wir  noch  R.  We- 
renfels, G.  Brandmüller  und  J.  R.  Huber  als  Porlraitmaler;  Mirell,  ge- 
storben 1854,  als  Landschaftsmaler;  M.  Merian  und  Chr.  von  Mechel  als  Gra- 
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veurs;  J.  Michel  als  Bildhauer.  Letzterer  hat  im  Jahre  1830  die  auf  dem  Hole 
des  Rathhauses  errichtete  Statue  des  Munatius  Plancus  geliefert.  —  Die  Baukunst 
blähte  in  Basel  zur  Zeit  als  die  Wissenschaften  noch  in  der  Kindheit  waren.  Die 
meisten  der  damaligen  Baumeister  hauten  im  byzantinischen,  gothischen  und  im 
Florentiner  Style.  Nach  der  Reformation  zog  man  die  einfache  und  strenge  Bau- 
weise vor  und  schmückte  die  Häuser  mit  biblischen  Sprüchen  und  Bildern.  Am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  brachte  die  immer  steigende  Wohlhabenheit  auch  mehr 
Aufwand  in  den  Bauten  mit  sich :  mehrere  der  schönsten  verdankt  man  dem  Ar- 
chitekten Büchel. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  — Die  Basier  sind  arbeitsam  und  rechtlich, 
besitzen  einen  hervorstechenden  Sinn  für  Handel  und  Spekulationen,  und,  obgleich 
reich  geworden,  verändern  sie  dennoch  ihre  alte  Lebensart  nicht,  so  dass  sie  im 
Allgemeinen  sehr  zurückgezogen  leben,  wenig  ausgeben  und  verschwenderische  Aus- 
gaben vermeiden  ;  die  sogenannten  Pietisten  namentlich  tragen  eine  grosse  Einfach- 
heit zur  Schau.  Deshalb  darf  man  aber  nicht  glauben,  dass  Basel  jegliches  geselligen 
Sinnes  entbehre ;  so  oft  irgend  eine  Festlichkeit  die  Eidgenossen  in  Basels  Mauern 
vereinte,  haben  auch  die  Bürger  in  Zuvorkommenheit  und  guter  Aufnahme  der 
Gäste  gewetteifert.  Man  würde  ihnen  Unrecht  thun,  wenn  man  sie  des  Geizes  an- 
klagte; Wohltbätigkeit  und  Edelmuth  sind  die  Hauptzüge  ihres  Charakters;  wenig 
Städte  besitzen  so  viele  Wohlthätigkeils-Anstalten  als  Basel.  Die  an  das  laute  Leben 
französischer  Städte  gewöhnten  Reisenden  finden  es  etwas  still  und  traurig,  dagegen 
lassen  sie  der  hier  herrschenden  Reinlichkeit  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren. 

Die  hier  im  15.  Jahrhundert  abgehaltene  Kirchenversammlung  hatte  ein  gewisses 
Sittenverderbniss  zur  Folge  gehabt,  das  die  Reformation  mit  Mühe  unterdrückt  hat. 
Jedoch  hatte  mit  dem  wachsenden  Reichthume  auch  der  Aufwand  zugenommen,  und 
die  durch  ihre  Liebenswürdigkeit  und  Schönheit  bekannten  Baslerinnen  überliessen 
sich  ein  bischen  zu  sehr  dem  Toilettenluxus.  Strenge  Ordonnanzen  aber  machten 
diesem  Hange  bald  ein  Ende.  Es  ward  verboten,  ganz  in  Seide  gekleidet  zu  sein; 
Sonntags  musste  jedermann  ein  schwarzes  Kleid  zum  Kirchengange  tragen ;  kein 
Stadtbewohner  durfte  einen  Bedienten  hinter  seinem  Wagen  stehen,  noch  überhaupt 
besondere  Livreen  haben.  Im  Jahre  1777  war  es  noch  verboten,  nach  10  Uhr 
Abends  in  den  Strassen  zu  erscheinen  und  vier  Pferde  vor  seinen  Wagen  zu  spannen, 
wenn  anders  man  nicht  wenigstens  drei  Stunden  von  der  Stadt  verreiste. 

Basel.  —  Im  Jahre  1850  hatte  diese  Stadt  27,315  Einwohner.  Sie  ist  durch 
den  Rhein  in  zwei  Theile  gclheill,  welche  durch  eine  Brücke  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen,  nämlich  auf  dem  linken  Ufer  Gross-Basel,  auf  zwei  durch  die  Birsig 
von  einander  geschiedenen  Hügeln  erbaut,  und  gegenüber  Klcin-Basel,  in  der  Ebene 
gelegen.  Ersteres  ist  die  eigentliche  Stadt,  hat  enge,  ungleiche  Strassen  und  sechs 
in  Mauern  eingeschlossene  Vorstädte,  die  allerdings  sorgfältiger  gebaut  sind ;  letzte- 
res hat  wohl  gerade  Strassen,  aber  wenig  bemerkenswerlhe  Gebäude.  Basel  besitzt 
sechs  öffentliche  Plätze,  und  hat  sich  seit  ungefähr  dreissig  Jahren  dadurch  verschö- 
nert, dass  man  die  innern  Wallgraben  zugeworfen  und  in  Gärten  und  Boulevards 
umgewandelt  hat.  Der  Einscbluss  der  Stadt  besteht  heute  nur  noch  in  einem  brei- 
ten Graben,  und  ist  auf  der  nördlichen  Seite  Klein-Basels,  bei  dem  geräumigen  ba- 
dischen Eisenbahnhofe,  sogar  ganz  beseitigt. 
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Gebäude  und  verschiedene  Monumente.  —  Das  bemerkenswerthesle 
Gebäude  Basels  isl  der  Münster,  im  11.  Jahrhundert  im  byzantinischen  Style  er- 
baut. Im  Jahre  1530  durch  ein  Erdbeben  fast  gänzlich  zerstört,  ward  er  im  golhi- 
schen  Style  wieder  aus  rothem  Riehener  Sandsleine  aufgeführt.  Die  sogenannte  St. 
Gallus-Pforle  gehört  der  ursprünglichen  Konstruktion  an  und  bildete  vielleicht  das 
llauptportal ;  sie  ist  mit  schönen  byzantinischen  Skulpturen  verziert.  Die  unter- 
irdische Kirche  oder  Gruft  unter  dem  Chore  sowie  fast  das  ganze  Schiff  stammen, 
nebst  andern  Einzelnheilen,  ebenfalls  aus  der  ersten  Epoche.  Die  reich  verzierte 
Vorderseite  mit  dem  grossen  Portale  und  zwei  Seitenthüren  stammt  aus  dem  14. 
Jahrhundert  und  besitzt  die  Statuen  des  heiligen  Georgs  mit  dem  Drachen,  des  hei- 
ligen Martins,  der  heiligen  Jungfrau  und,  wie  man  glaubt,  die  Heinrichs  II.,  des 
Gründers  der  Kirche.  Zwei  Thürme  erheben  sich  darüber,  unter  den  Namen  St. 
Georgs  und  St.  Martins;  der  erste,  205  Fuss  hoch,  isl  nach  dem  Erdbeben  erbaut; 
der  andere,  minder  hohe,  wurde  im  Jahre  1500  beendigt.  Beide  haben  eine  schlanke, 
obeliskenförmige  Gestalt  und  bieten  die  schönsten  Verhältnisse  des  golhischen  Styls 
dar.  Unter  den  acht  Glocken  wiegt  die  grösste  105  Centner.  Im  Innern  der  Kirche 
wurden  zur  Zeit  der  Reformation  verschiedene  Verzierungen  ausgemerzt,  und  spä- 
ter, im  17.  und  18.  Jahrhunderte,  grössere  Veränderungen  vorgenommen,  sowie 
kürzlich  noch,  in  den  Jahren  1854  bis  1856,  beträchtliche  Ausbesserungen  bewerk- 
stelligt, unter  Anderm  eine  das  Schiff  vom  Chore  trennende  golhische  Empore  be- 
seitigt. Eine  neue  Orgel,  Meisterwerk  des  Herrn  Fr.  Haas  von  Klein-Laufenburg, 
ist  dieses  Jahr  (I85G)  beendigt  worden  und  ersetzt  nun  die  alte,  noch  aus  dem  Jahn; 
1404  stammende,  die  mit  Gemälden  von  Holbein  geziert  war.  Zu  beiden  Seilen  des 
Schiffes  laufen  Seitenkapellen  hin,  die  nebst  dem  Chore  ehemals  eine  grosse  Anzahl 
von  Altären  enthielten.  Die  anstossenden  Gebäulichkeilen  enthalten  Sakristeien, 
einen  Betsaal,  geräumige  Kreuzgänge  und  den  bischöflichen  Palast.  Im  Innern  be- 
merkt man  noch  :  die  Kanzel,  vom  Jahre  1486  stammend,  ein  Meisterwerk  gothi- 
scher  Baukunst,  aus  einem  einzigen  Steine  gehauen;  den  Taufstein,  aus  demselben 
Jahrhundert ;  die  mit  phantastischen  Bildhauerwerken  verzierten  96  Chorslühle ; 
den  Platz  der  ersten  Magistrale,  aus  dem  Jahre  1598.  Vom  Chore  steigt  man  auf 
einer  Treppe  in  den  Saal  des  Konzils  herab,  wo  eine  der  fünf  Kongregationen 
dieser  Versammlung  zusammenkam;  er  ist  noch  jetzt  wie  vor  400  Jahren.  Ein 
besonderer  Keller  enthielt  den  Kirchenschatz,  seit  1529  ein  Streitpunkt  zwischen 
Stadt  und  Kapitel,  und  seit  1854  zwischen  Stadt  und  Landschaft  getheilt.  Darunter 
befand  sich  namentlich  das  von  Heinrich  II.  geschenkte  goldene  Altarblatt,  mehrere 
schöne  silberne  Monstranzen,  Kelche,  Kelchdcckel  und  zahlreiche  Reliquien.  Zwei 
Drittel  dieser  Gegenstände  wurden  der  Landschaft  zu  Theil  und  verkauft.  Das  in  den 
Jahren  1362,  1400  und  1487  erbaute  Kloster  ist  ein  sehenswerthes  Gebäude;  es 
verbindet  die  Kirche  mit  dem  bischöflichen  Palaste ;  man  siebt  daselbst,  sowie  in 
der  Kirche,  den  Kapellen  und  der  Gruft,  die  Grabschriften  vieler  berühmten  Per- 
sonen, unter  andern  die  der  Kaiserin  Anna,  Gemahlin  Rudolphs  von  Habsburg, 
nebst  denen  seiner  Sühne  Harlmann  und  Karl ;  die  des  Erasmus,  der  Basler  Refor- 
matoren, des  Bürgermeisters  J.  Meyer,  des  Oecolampadius  und  S.  Gryna)us;  die 
einer  Menge  von  Bischöfen,  Antistes,  Edelleulen  und  Gelehrten.  Die  Kloslergängc 
erstrecken  sich  bis  auf  die  Terrasse  des  Münsters,  die  des  alten  kaiserlichen  Schlosses 
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wegen,  an  dessen  Stelle  sie  sich  befindet,  Pfalz  heisst.  Von  schönen  Kastanien- 
bäumen beschattet,  liegt  sie  75  Fuss  hoch  über  dem  Rheine  und  bietet  eine  schöne 
Aussicht  auf  den  Lauf  des  Flusses  und  die  Höhen  des  Schwarzwaldes  und  der  Vo- 
gesen  dar. 

Die  andern  Kirchen  sind  :  die  Martins- Kirche,  zur  Zeit  Ghlodewigs  erbaut, 
und,  wie  man  glaubt,  die  älteste  Basels;  sie  ist  in  den  Jahren  4287,  1557  und 
1851  reslaurirt  worden.  Hier  liess  Oecolampadius  zum  ersten  Male  deutsche  Psalmen 
singen,  taufte  in  deutscher  Sprache  und  ertheilte  das  Abendmahl  unter  beiderlei 
Gestalt.  Die  Albans-Kirche,  imJahre!417  reslaurirt,  ist  mit  der  eben  genannten 
eine  Filialkirche  des  Münsters.  An  sie  stösst  das  älteste  Kloster  in  Basel,  dem  heiligen 
Alban  geweiht,  heute  Eigenthum  eines  Privatmanns  und  mit  Resten  byzantinischer 
Arkaden  versehen.  Die  St.  Peters-Kirche  ist  sehr  alt,  einfach  und  unter  jetziger 
Gestall  im  14.  Jahrhundert  reslaurirt  worden;  ihre  Orgel  ist  vortrefflich ;  auch 
hier  findet  man  die  Grabmäler  berühmter  Männer,  der  Zwinger,  Bernoulli,  u.  s.  f. 
Die  P rediger  kirche  gehörte  zu  einem  Dominikanerkloster,  auf  dessen  Kirchhof- 
mauern der  berühmte  Tod  ten  tanz  gemalt  war,  der  bis  1805  sichtbar  geblieben 
ist.  Diese  aus  dem  Jahre  1459  datirenden  Malereien  waren  zur  Erinnerung  an  die 
Pest  ausgeführt  worden;  man  hat  sie  fälschlich  Holbein  zugelegt.  Im  Jahre  1G14 
ward  diese  Kirche  der  französischen  Gemeinde  überlassen.  Das  Ghor  dient  jetzt  als 
Salzmagazin.  Die  Leonhards-Kirche  ist  die  schönste  Basels  und  wahrscheinlich 
kurze  Zeit  vor  der  Reformation  erbaut  worden  ;  das  daran  stossende  Kloster  ist  zu 
einem  Gefängnisse  eingerichtet  worden.  Die  Theodors-Kirche,  Pfarrkirche  Klein- 
Basels,  stammt  aus  dem  11.  Jahrhundert;  sie  hat  ein  schönes  Glockengeläute;  das 
ehemalige  benachbarte  Karthäuserkloster  ist  jetzt  zum  Waisenhause  geworden. 
Mehrere  an  der  Pest  zur  Zeit  des  Konzils  gestorbene  Kardinäle  und  Bischöfe  sind 
dort  begraben.  Das  ehemalige  Kloster  Klingenthal  ist  jetzt  in  eine  Kaserne,  in  Maga- 
zine und  in  Arbeitshäuser  für  die  Armen  umgewandelt.  In  den  Gängen  desselben 
bemerkt  man  eine  Kopie  desTodtentanzes. 

Das  Rathhaus,  auf  dem  Marktplatze,  im  Mittelpunkte  der  Stadt,  ist  von  1508 
bis  1527  im  Uebergangsstyle  vom  gothischen  zum  modernen  (burgundischer  Styl) 
erbaut  worden.  Die  Vorderseite  desselben  trägt  eine  Inschrift  von  Bronze  zum  An- 
denken an  die  Ueberschwemmung  der  Birsig  im  Jahre  1529.  Auf  dem  Hofe  befindet 
sich  die  Statue  des  Munalius  Plancus,  des  Gründers  von  Äugst.  Die  äussern  Mauern 
und  die  Gänge  sind  mit  Freskomalereien  vom  Jahre  1G09  bedeckt.  In  dem  Sitzungs- 
saale des  Grossen  Rathes  befanden  sich  ehedem  Malereien  von  Holbein.  Der  ehemalige 
Saal  des  Geheimen  Rathes  ist  wegen  seiner  schönen  Sculpturen  sehenswerth.  In  meh- 
reren Zimmern  bemerkt  man  sehr  schöne  Glasgemälde.  —  Das  im  Jahre  1 458  erbaute 
Zeughaus  enthält  eine  Anzahl  alter  Rüstungen,  namentlich  den  Ringelpanzer, 
den  Karl  der  Kühne  in  der  Schlacht  bei  Nancy  trug.  —  Ein  schönes  Postgebäude 
ist  kürzlich  im  Mittelpunkte  der  Stadt  erbaut  worden.  —  Das  bemerkenswerthcsle 
Thor  Basels  ist  das  Spahlenlhor ,  das  aus  dem  14.  Jahrhundert  herrühren  soll, 
und  aus  einem  spitzförmigen,  viereckigen  Thurme  mit  zwei  runden  Seitenlhürmen 
besteht.  —  Das  Kasino,  für  Konzerte  und  Bälle  bestimmt,  im  Jahre  182^1  be- 
endigt; das  So  mm  er- Kasino  und  das  Theater,  1852  vollendet,  sind  auf 
Subscriplion  erbaut  worden.  —  Unter  den  Brunnen  bemerken  wir  den  gothischen 
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Brunnen  des  Fischmarktes,  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  ;  den  mit  dem 
Dudelsackpfeifer,  nach  einer  Zeichnung  Albrecht  Dürers  ausgeführt,  und  den  neuen 
Spitalbrunnen.  Nennen  wir  auch,  wegen  der  daran  haftenden  historischen  Erinne- 
rungen, das  Standbild  des  Kaisers  Rudolph  von  Habsburg  im  Seidenhofe  (Wohnung 
des  damaligen  Bürgermeisters),  wo  der  Kaiser  nach  seinem  feierlichen  Einzüge  in 
die  Stadt  abgestiegen  war;  ebenso  das  Haus,  in  welchem  1456  das  Konklave  den 
Papst  Felix  V.  erwählte;  dasjenige  des  Erasmus ;  das  ehemalige  Haus  Ochs,  in 
welchem  1795  der  Friede  zwischen  Preussen  und  Frankreich  abgeschlossen  wurde; 
das  Landhaus  lliss,  vor  dem  Johannisthore,  woselbst  die  Herzogin  von  Angouleme 
den  Mitgliedern  des  Konvents  überliefert  worden  ist.  —  Die  schönsten  Gärten  Basels 
gehören  dem  Herrn  Yischer,  in  der  Nähe  des  Münsters,  mit  herrlicher  Aussicht  auf 
den  Rhein,  und  dem  Herrn  Forcard,  am  Albaner  Graben  ;  der  seit  1840  geschaffene 
botanische  Garten  liegt  vor  dem  Eschen -Thore. 


Der  Brunnen  auf  dem  Fischmaiktc  zu  Basel. 


Wissenschaftliche  und  litterarische  Gesellschaften  und  Anstalten. 
—  Ausser  der  Universität  und  Missionsanstalt  nennen  wir  das  neue  Museum  ,  in 
der  Strasse,  welche  vom  Münster  zur  Rheinbrücke  führt,  und  das  in  seinen  gross- 
artigen Räumen  die  hauptsächlichsten  Sammlungen  der  Stadt  enthält.   Die  sich  in 
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einem  der  Seitenflügel  befindende  Bibliothek  enthält  an  00,000  Bände  und  4000 
Manuscripte.  Die  alle  Litteratur  ist  darin  ziemlich  vollständig  vertreten,  und  es 
mangelt  nicht  an  seltenen  Ausgaben.  Unter  verschiedenen  klassischen  Manuscripten 
bemerkt  man  ein  900  Jahre  alles  Evangelium  und  ein  bemerkenswerthes  griechi- 
sches Manuscript  von  Gregor  von  Nazianz,  auf  einem  Baumwollengcwebc ;  1  1  Bände 
Konzilaklen ;  eine  grosse  Anzahl  von  Autographen  der  ersten  Reformatoren  und 
bedeutendsten  Gelehrten  des  15.,  16.  und  17.  Jahrhunderts;  eine  Abschrift  des 
Lobes  der  Narrheit,  von  Erasmus,  mit  Randzeichnungen  von  Ilolbein.  Das 
Gemälde-Museum  besitzt  eine  grosse  Anzahl  schöner  Werke  aus  der  alten  deut- 
schen Schule,  von  Dürer,  Kranach,  Manuel,  Schaufelin,  Bock  und  den  beiden  Ilol- 
bein. Das  Leiden  Christi,  von  dem  Jüngern  Ilolbein,  gilt  für  das  ausgezeichnetste 
Werk;  schon  im  Jahre  1041  halte  der  Churfürst  Maximilian  von  Baiern  50,000 
Gulden  dafür  geboten.  In  andern  Sälen  befindet  sich  die  archäologische  Samm- 
lung, die  sich  vorzüglich  aus  den  Ruinen  von  Äugst  bereichert  hat.  Das  natur- 
geschichtliche  Museum  enthält  physikalische,  zoologische,  anatomische,  mine- 
ralogische und  anderweitige  Sammlungen.  Zu  dem  im  Jahre  1092  errichteten  bota- 
nischen Garten  gehört  eine  reichhaltige  botanische  Bibliothek  mit  zahlreichen  Pflan- 
zensammlungen. 

Unter  den  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gesellschaften  nennen  wir  :  Die  im 
Jahre  1855  errichtete  akademische  Gesellschaft,  deren  Zweck  ist,  die  durch  die 
Theilung  des  Universitätsvermögens  (1855)  ziemlich  gefährdeten  akademischen 
Unterrichtsanstalten  zu  unterstützen;  eine  Predigcrgesellschaft ;  eine  theologische 
Lesegesellschaft;  eine  im  Jahre  1855  gegründete  Rechlsgcsellschaft ;  die  geschicht- 
lichen, naturgeschichtlichen  und  medizinischen  Gesellschaften  ;  eine  militärische 
Gesellschaft,  die  eine  Spezialbibliolhek  von  2000  Bänden  besitzt;  den  im  Jahr  1859 
gegründeten  Kunstverein,  der  schon  1840  an  270  Mitglieder  zählte,  öffentliche 
Ausstellungen  organisirt  und  mit  derartigen  Vereinen  anderer  Städte  in  Verbindung 
steht ;  Musik-  und  Singgcsellschaften ;  einen  Leseverein  von  700  Mitgliedern  mit 
einer  Bibliothek  von  50,000  Bänden,  u.  s.  w. 

Fromme  Stiftungen  ,  Wob Ithätigkeits- Vereine  und  gemeinnützige 
Gesellschaften.  —  Es  gicbl  in  Basel  ein  Hospital,  dessen  Vermögen  von  alten 
Kloslcrfonds  herrührt ;  ein  Asyl  für  alte  und  gebrechliche  Leute  beiderlei  Ge- 
schlechts; ein  Narrenhaus;  eine  Taubstummen-Anstalt  in  Riehen;  ein  Hospital  für 
arme  Reisende;  eine  allgemeine  Almosenkasse  (das  grosse  Almosen);  ein 
Waisenhaus  (1609  gestiftet);  eine  Stiftung  für  arme  Studircndc  (Collegium  alum- 
norum);  eine  Kasse  für  die  Sladlarmen  (Ertrag  der  kirchlichen  Sammlungen); 
mehrere  Spar-  und  sonstige  Kassen  für  Wiltwen  und  Waisen,  für  die  {unterlassenen 
der  Prediger  und  Lehrer;  eine  Landbauschule  für  arme  Kinder,  nach  Fellenbergs 
Methode  errichtet;  mehrere  Kranken-  und  Ilülfleistungs-Gescllschaften,  namentlich 
auch  für  Ileimathlose  (diese  beliefen  sich  im  Jahre  1850  auf  200  im  ganzen  Kan- 
tone, von  denen  die  meisten  in  Basel-Stadt).  Besonders  erwähnen  wir  noch  die  im 
Jahre  1777  von  lsaak  Iselin  gestiftete  gemeinnützige  Gesellschaft,  die  jetzt 
an  600  Mitglieder  zählt  und  verschiedene  nützliche  Werke  ins  Leben  gerufen  hat, 
unter  andern  eine  Sparkasse,  einen  Krankenvorsland,  eine  Arbeitsanstalt  für  Arme, 
Zeichnen-,  Turn-  und  Schwimmschulen  :  auch  auf  Schul-  und  Gefängnissverbesse- 
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Hingen  hat  sie  wohlthätig  hingewirkt.  Nennen  wir  auch  noch  die  im  Jahre  180^1 
in  englischer  Weise  errichtete  Bibelgesellschaft,  deren  Zweck  ist,  das  Wort 
Gottes  in  allen  Ländern  mehr  und  mehr  zu  verbreiten.  Man  schätzt  die  Zahl  der 
hinnen  20  Jahren  (1814  bis  1835)  verbreiteten  Exemplare  der  Bibel  auf  100,000  ; 
eine  Traktatengesellschaft  lässt  Erbauungsschriften  drucken  ;  eine  im  Jahre  1816  ge- 
gründete Missionsgesellschaft  bildet  evangelische  Missionnäre  für  ferne  Länder, 
steht  in  enger  Beziehung  mit  ähnlichen  Gesellschaften  Deutschlands  und  der  Schweiz, 
und  zieht  bedeutende  Gelder  für  ihren  Zweck  aus  der  Fremde ;  in  der  von  ihr  ange- 
ordneten Erziehungsanstalt  junger  Missionnäre  befinden  sich  an  40  Schüler. 

Spaziergänge.  ■ —  Von  der  Pfalz  oder  Münsterterrasse  haben  wir  bereits 
gesprochen.  Die  Rheinbrücke  bietet  an  schönen  Sommerabenden  einen  herrlichen 
Spaziergang,  sowohl  wegen  der  dort  herrschenden  Frische,  als  auch  wegen  der 


Ansicht  von  Basel,  1S35. 


Aussicht.  Die  Brücke  ist  von  Holz  und  sehr  alt.  Eine  anderweitige  Promenade  ist 
der  Tod ten  tanz,  eine  Baumanpflanzung  an  der  Stelle  eines  ehemaligen  Kirchhofs, 
auf  dessen  Mauern  ein  Todtenlanz  dargestellt  war.  Der  St.  Peters-Platz,  seil 
1277  mit  Bäumen  angepflanzt,  diente  oft  zu  gymnastischen  Spielen  und  Ucbungen  ; 
dort  gab  man  im  Jahre  1475  dem  Kaiser  Sigismund  ein  Fest  und  Gastmahl.  Von 
der  Rheinschanze  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Stadt  und  das  rechte  Fluss- 
ufer. Unter  den  fünf  Kirchhöfen1  ist  der  der  Kleinstadt  am  schönsten  gelegen; 
jedoch  besitzt  der  von  St.  Elisabeth  die  schönsten  Denkmäler.  Auf  dem  rechten 
Rheinufer  bieten  das  Hörnli,  an  der  badischen  Grenze,  und  der  Hügel  der  heil. 

1.  Man  wird  es  wohl  nicht  sonderbar  finden,  dass  wir  hier  die  Kirchhöfe  unter  die  Zahl  der 
Promenaden  rechnen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  in  Konstanlinopel,  z.  B.,  fast  die  einzigen 
sind  ;  nur  sind  sie  da  nicht,  wie  in  vielen  andern  Ländern,  mit  Mauern  umgeben. 

11,20.  UO 
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Chrischona,  bei  Riehen,  interessante  Gesichtspunkte.  Riehens  Umgebungen  sind 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Landhäusern  verschönert  worden.  An  der  Mündung 
der  Wiese  giebt  es  hübsche  Lustwäldchen ;  das  Wiesethal  selbst  ist  durch  Hebels 
Gedichte  bekannt ;  man  bemerkt  daselbst  die  Trümmer  des  im  Jahre  1G78  zerstörten 
Schlosses  Rötelen.  Einige  Stunden  nördlicher  liegt  Baden  weiler,  ein  wegen  seiner 
Lage  und  seiner  warmen  Quellen  besuchter  Flecken;  die  daselbst  im  Jahre  1784 
entdeckten  römischen  Bäder  gehören  zu  den  schönsten  nördlich  von  den  Alpen  ge- 
legenen ;  man  gelangt  dorthin  durch  den  Dämpfer  oder  auf  der  badischen  Eisenbahn. 
Weiter  gegen  Osten  liegt  das  Todtmoos  ,  ein  bekannter  Wahlfahrtsort,  und  das 
ehemals  berühmte  Kloster  St.  Blasien,  das  von  den  Franzosen  bei  ihrem  Ein- 
falle in  Deutschland  aufgehoben  wurde.  — Auf  dem  linken  Ufer,  einige  Minuten  von 
der  Stadt,  ist  am  Orte  selbst,  wo  die  Helden  von  St.  Jakob  begraben  sind,  ihrem 
Gedächtnisse  im  Jahr  1824  ein  Denkmal  gesetzt  worden.  Der  Weiler  St.  Jakob  ist 
nicht  weit  davon  entfernt.  Im  Jahre  1844,  am  Jahrestage  der  Schlacht  und  bei 
Gelegenheit  des  eidgenössischen  Freischiessens,  wurde  eine  Marmorplalte  in  die 
Mauer  der  Kirche  gefügt,  mit  der  Inschrift:  Unsere  Seelen  Gott,  unsere 
Körper  den  Feinden.  Hier  fielen  am  26.  August  1444,  im  Kampfe 
gegen  Frankreich  und  Oestreich,  unbesiegt,  aber  müde  zu  siegen, 
1300  Eidgenossen  und  Verbündete.  —  Mehrere  der  umliegenden  Punkte 
bieten  schöne  Fernsichten  dar;  so  die  St.  Margarelhen-Höhe,  wo  sich  Rudolph 
von  Habsburg  bei  der  Belagerung  Basels  aufgehalten  hatte.  Fusssteige  führen  von  hier 
zum  Bruderholze,  von  wo  aus  man  ein  herrliches  Panorama  von  Basels  Umge- 
bungen findet.  Hier  auch  schlug  im  schwäbischen  Kriege  (1499)  ein  kleines  Häuflein 
Eidgenossen  eine  ganze  deutsche  Hecresabtheilung,  welche  in  die  Schweiz  fallen 
wollte.  Das  französische  Dorf  St.  Louis  besass  20  Jahre  lang  den  Bahnhof  der  Slrass- 
burger  Eisenbahn  \  jetzt  führt  sie  bis  innerhalb  der  Sladtwälle. 

Ausflüge  nach  Basel-Landschaft,  Liestal.  —  Das  Birsiglhal  gleicht  fast 
einem  Parke.  Wenn  man  diesem  Gewässer  hinauf  folgt,  so  gelangt  man  in  das 
elsässische  Leimenlhal,  mit  den  Ruinen  des  Schlosses  Landskronc,  durch  seine 
schöne  Aussicht  bemerkenswerth,  und  in  geringer  Entfernung  von  dem  besuchten 
Solothurner  Wallfahrtsorte,  dem  Kloster  Mariaslein.  —  Folgt  man  der  Birs  hinauf, 
so  gelangt  man  zu  dem  angenehm  gelegenen  Flecken  Ariesheim,  dessen  benachbarte 
Hügel  mit  alten  Schlössern  gekrönt  sind.  Das  Schloss  Birseck  liegt  an  der  Mündung 
eines  engen  Thals  und  ist  mit  schönen  Anlagen  umgeben  ;  die  bemoosten  Trümmer 
der  Burg  Angenstein  liegen  in  einer  wild-romantischen  Gegend,  und  die  Pfeffinger 
Ruine  zeichnet  sich  durch  ihre  Aussichten  aus.  In  der  Nachbarschaft  erblickt  man 
den  Wasserfall  der  Birs  und  das  Solothurner  Dorf  Dornach,  wo  am  22.  Juli  1499 
0000  Schweizer  15,000  Oestreicher  besiegten.  Von  Ariesheim  kann  man  die  Gem- 
penfluh  (1570  Fuss  hoch)  besteigen,  von  wo  aus  man  die  ganze  Vogesenkette,  den 
Schwarzwald  und  einen  grossen  Theil  der  Jurakette  umfasst.  Nicht  weit  von  da 
besucht  man  die  einsam  gelegenen  Schauenburger  Bäder  und  die  Ruinen  der  Burg 
gleichen  Namens,  im  Jahre  1356  durch  ein  Erdbeben  zerstört.  —  Die  Strasse  von 
Basel  nach  Liestal  führt  durch  den  Hardwald,  wo  am  3.  August  1833  ein  für  die 
Stadt  verhängnissvollcs  Treffen  geliefert  wurde.  Dann  lässt  sie  das  Dorf  Pratteln, 
inmitten  eines  Waldes  von  Obstbäumen  auf  einer  Anhöhe  gelegen,  auf  der  Rechten, 
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und  führt  in  der  Nähe  des  Rothhauses  vorbei,  in  welchem  zur  Zeit  der  ersten 
französischen  Revolution  der  Graf  von  Artois  und  andere  Emigranten  eine  Zufluchts- 
stätte gefunden  haben.  Ganz  in  der  Nähe  liegen  die  reichen  Salzquellen  von  Schwei- 
zerhalle, sowie  die  daselbst  befindlichen  Bäder.  Links  geht  die  Strasse  nach  Zürich 
ab  und  führt  bei  dem  Dorfe  Äugst  und  seinen  römischen  Ruinen  vorbei. 

Liestal,  im  Ergolzthale  und  in  fruchtbarer  Gegend  gelegen,  ist  der  Sitz  der 
basellandschaftlichen  Regierung,  mit  3032  Einwohnern,  einem  Zeughause,  einem 
Hospitale,  einer  Bibliothek,  einer  Maschinenfabrik  und  zwei  oder  drei  Baumwollen- 
spinnereien. Die  Bandfabrikation  ist  im  Ergolzthale,  sowie  in  den  benachbarten 
Thälern,  einheimisch.  Im  Rathhause  bewahrt  man  den  Becher  auf,  dessen  sich  Karl 
der  Kühne  vor  der  Schlacht  bei  Nancy  bediente.  Liestal  war  es,  das  im  Jahre  1708 
die  Umgegend  zur  Revolution  aufrief,  und  in  Folge  der  Volksversammlung  vom 
k.  Januar  1831  die  provisorische  Regierung  bekam  (siehe  oben).  Von  hier  aus 
kann  man  am  bequemsten  die  verschiedenen  Thäler  besuchen,  welche  in  das  Ergolz- 
thal  auslaufen.  In  einer  Entfernung  von  einer  halben  Stunde  südlich  mündet  ein 
Thal,  das  über  Bubendorf  und  Schloss  Wildenstein  nach  dem  im  Sommer  viel  be- 
suchten und  reizend  gelegenen  Reigoldswyl  führt.  Von  da  kann  man  sich  nach  Brez- 
wyl  und  dem  Schlosse  Ramstein  wenden,  und  das  malerische  Thal  von  Beinwyl, 
auf  Solothurner  Gebiet,  sowie  den  Passwang,  mit  seiner  Fernsicht  auf  die  Alpen 
und  das  Innere  der  Schweiz,  besuchen.  Verfolgt  man  die  Strasse  von  Licstal  nach 
Solothurn,  so  kommt  man  nahe  bei  den  Dörfern  von  Oberdorf  vorbei  und  gelangt 
dann  nach  dem  Städtchen  Waidenburg,  inmitten  von  Felsengründen  am  Fusse  des 
obern  Hauensteins  gelegen.  Das  Schloss,  dessen  Ruinen  man  auf  der  Höhe  wahr- 
nimmt, war  die  ehemalige  Residenz  der  Landvögte,  und  ist  im  Jahre  1798  zerstört 
worden.  Man  hat  alsdann  noch  eine  Stunde  lang  langsam  zu  steigen,  um  das  Dorf 
Langenbruck  zu  erreichen,  das  sich  oben  am  Passe,  2250  Fuss  hoch,  befindet  und 
demzufolge  das  höchstgelcgene  des  ganzen  Kantons  ist.  Es  ist  von  reichen  Triften  und 
Bauernhöfen  umgeben  und  von  den  Baslern  häufig  besucht.  Von  hier  aus  kann  man 
das  Dorf  Schönthal  mit  seinen  Klosterruinen  besuchen,  den  Bölchen  besteigen, 
dann  das  in  einem  trichterförmigen,  felsigen  Grunde  gelegene  Bad  Eptingen  ansehen 
und  durch  ein  anderes  Thal  nach  Sissach  gelangen.  Von  letzterm  führt  eine  Strasse 
über  den  untern  Hauenstein  nach  Ölten  und  vor  den  malerischen  Buinen  der  hoch- 
ragenden Burg  Homburg  vorbei.  Hinter  ihr  erhebt  sich  der  3110  Fuss  hohe  Wysen- 
berg,  mit  prächtiger  Aussicht  auf  die  Alpen.  Dann  kann  man  sich  rechts  dem  Solo- 
thurner Bade  Lostorf  zuwenden,  oder  aber  gegen  Osten  das  wild-romantische  Eythal 
aufsuchen,  das  bei  Geltcrkinden,  am  Ufer  der  Ergolz,  mündet.  Eine  besondere  Strasse 
führt  von  hier  in  das  Tcknauthal  mit  seinen  Kaskaden  und  Grotten,  und  mündet 
bei  dem  Schaf  mattpasse,  der  nach  Aarau  führt.  Die  nördlich  von  der  Ergolz  gele- 
genen Trümmer  der  im  Jahre  1798  zerstörten  Farnsburg  sind  bemerkenswert!!. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  — Der  Kanton  Schaffhausen  ist  der  einzige 
der  ganzen  Eidgenossenschaft,  der  gänzlich  (ausser  einem  Vorwerke  des  Orts  Stein) 
auf  dem  rechten  Rheinufer  und  somit  ausserhalb  der  Grenzen  des  allen  Helvelicns 
liegt.  Fast  von  allen  Seiten  ist  er  vom  Grosshcrzogthum  Baden  umgehen,  und  nur 
im  Süden  bildet  der  Rhein  auf  eine  Strecke  von  zwei  bis  drei  Stunden  seine  Grenze 
und  trennt  ihn  von  den  Kantonen  Zürich  und  Thurgau.  Der  Kanton  besitzt  zwei 
kleine,  von  fremdem  Gebiete  eingeschlossene  Landestheile,  den  einen  östlich,  vom 
Rheine  und  dem  badischen  Gebiete  umgeben,  den  andern  im  Süden,  vom  Zürcher 
Bezirke  Eglisau,  dem  Grossherzogthum  Baden  und  dem  Rheine  begrenzt,  angesichts 
der  Thur-  und  Tössmündungen.  Andererseits  umschliesst  der  Schaffhauser  Boden 
das  kleine  badische  Büsingen,  nicht  weit  von  der  Hauptstadt.  Nach  den  letzten 
Messungen  beträgt  die  Landesoberfläche  des  Kantons  15  r,/10  Quadratstunden  ;  seine 
grösste  Länge  misst  7,  seine  grösste  Breite  5  Stunden.  Das  ganze  Land  befindet  sich 
in  guter,  gesunder  Lage.  Die  Stadt  Schaff  hausen ,  obgleich  die  nördlichste  der 
Schweiz,  besitzt  dennoch  ein  gemässigtes  Klima ;  die  Umgegend  derselben,  sowie 
die  innern  Thäler  des  Kantons,  verdanken  den  sie  gegen  die  Nordwinde  schützenden 
Hügelketten  ein  Gleiches. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse,  u.  s.  w.  —  Man  kann  diesen  Kanton  nicht 
gebirgig  nennen,  denn  er  besitzt  eigentlich  nur  Hügelkelten,  die  gleichsam  eine 
Verlängerung  des  Jura  bilden.  Die  bedeutendsten  darunter  sind  :  im  Nordwesten 
der  Randen berg,  dessen  höchste  Spitze,  der  Hohe  Randen,  2814  Fuss  über  der 
Meeresfläche  liegt ;  im  Nordosten  der  Reiat ,  4970  Fuss  hoch  ;  westlich  von  Schaff- 
hausen die  kleine  Kette  des  Klettgaus.  —  Das  einzige  bedeutende  Gewässer  des 
Landes  ist  der  Rhein,  der  drei  Viertelstunden  unterhalb  der  Stadt  seinen  berühm- 
ten Fall  bildet,  von  dem  wir  später  reden  werden.  In  der  Nähe  der  Schaffhauser 
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Brücke  beträgt  seine  Flusshöhe  1180  Fuss,  unterhalb  des  Falles  4108.  Die  übrigen 
Gewässer  des  Kantons  verlieren  neben  dem  Rheine  jede  Wichtigkeit.  Die  Bibern 
oder  Biberach  fiiesst  längs  des  Reiat  und  benetzt  die  Thäler,  in  welchen  Urningen 
und  Ramsen  liegen.  Nicht  weit  von  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Rheine,  sowie  nörd- 
lich von  Thäingen,  tragen  zwei  Dörfer  den  Namen  Biber;  vielleicht  ist  das  Thier 
dieses  Namens  die  Ursache  davon,  wenn  es  anders  dergleichen  hier  gegeben  hat1. 
Die  Durach  fiiesst  durch  die  Stadt  Schaffhausen  und  bewässert  das  Mühlenthal. 
Die  Wutach,  die  im  Titi-See,  im  Schwarzwalde,  entspringt,  (liesst  jenseits  des 
Randenbergs  und  bildet  an  zwei  Punkten  die  Kantonsgrenze.  Zwischen  dem  Randen- 
berge und  der  Kette  des  Kleltgaus  erstreckt  sich  die  breite  Ebene  des  letztern  und 
mündet  in  der  Nähe  von  Schaff  hausen  in  der  Enge  (ein  Engpass).  Seine  Gewässer 
(Hessen  südwestlich  der  Wutach  zu.  —  Nahe  beim  Dorfe  Ofterdingen  giebt  es  eine 
alaunhalligc  Schwefelquelle,  deren  Wirkung  auf  Gicht  und  Rheumatismen  erprobt 
ist;  das  dort  gegründete  Bad  geniesst  eines  gewissen  Rufes. 

Naturgeschichte.  —  Man  findet  wenig  wilde  Thiere  in  diesem  Lande: 
Füchse  und  Hasen,  selten  Rebe  und  Eichhörnchen.  Die  Vögelgeschlechter  sind  durch 
Schnepfen,  Rebhühner,  wilde  Enten,  Störche,  u.  s.  w.,  vertreten.  Der  Rhein  ist 
sehr  fischreich ;  der  Lachs  findet  sich  hier,  wie  in  Basel,  am  häufigsten  von  bedeu- 
tender Grösse  vor.  An  Hornvieh  giebt  es  9000  bis  10,000  Stück;  es  ist  mittlerer 
Art,  und  man  sucht  es  zu  verbessern;  man  zählt  ungefähr  1500  Pferde,  2000 
Ziegen  und  1200  bis  1400  Schafe. 

Der  Randenberg  und  Schaffhausens  Umgebungen  bieten  einige  seltene  Pflanzen 
dar;  im  Ganzen  genommen  gleicht  die  Schaffhauser  Flora  der  Basels  und  Genfs. 

Die  Hügel  des  Landes  gehören  fast  alle  der  Kalkbildung  an,  und  nur  östlich  von 
Schaffhausen  und  bei  Stein  findet  sich  Molasse.  In  der  Nachbarschaft  des  Rheins 
besteht  der  Boden  aus  thonbedeckter  Bresche  ;  unterhalb  des  Schlosses  Laufen  findet 
man  Breschefelsen  an  der  Stelle  des  Kalksteins ;  in  letzterer  Bildung  liegt  das  Fluss- 
bett des  Rheins  bis  Waldshut.  —  Man  findet  hier,  wie  im  Jura,  zahlreiche  Verstei- 
nerungen, Ammonshörner  aller  Arten,  Terebratuliten  (versteinerte Bastardmuschel), 
Belemniten  (Donnersteine),  u.  s.  w.,  und  eine  Art  von  Korallen,  Fungiten  (Pilz- 
steine) genannt.  Der  Randenberg  ist  namentlich  seiner  Fossilien  wegen  berühmt, 
die  meistens  Spuren  von  Meerthieren  und  Pflanzen  tragen.  In  den  Steinbrüchen  von 
Oeningen,  bei  Stein,  findet  man  eine  Art  von  gelbem  Felsen,  der  viel  Typolithen 
(vorsündfluthliche  Pflanzen-  und  Insekten- Abdrücke)  enthält.  Bedeutende  Gyps- 
brüche  werden  in  Schieitheim,  Beggingen  und  Wunderlingen  ausgebeutet.  Jenes 
merkwürdige  Lager  von  körnigem  Eisen  am  östlichen  Abhänge  des  Jura  zeigt  sieh 
auch  hier ;  in  der  Nähe  von  Neunkirch  beutet  man  es  selbst  mit  beträchtlichem 
Nutzen  aus. 

Alterthümer.  —  Nur  Weniges  bleibt  in  dieser  Hinsicht  zu  bemerken.  Bei 
Schieitheim,  im  Lande  der  Tulinger,  ist  man  beim  Ackern  oft  auf  Mauerreste 
gestossen,  die  man  für  alte  Verschanzungen  hielt.  Auf  kleinen  Anhöhen  fand  man 
Ueberreste  von  Gefässen  und  Münzen  in  der  Erde ;  letztere  geben  die  ganze  unun- 

1.  Man  findet  auch  Bibereck  im  Kanton  Schwyz,  Biberstein  an  der  Aar  im  Aargau,  Bibe- 
rist an  der  Emme  bei  Solothurn,  einen  Bach  die  Biber  und  ein  Dorf  Bibern  auf  der  Berner 
Grenze  zwischen  Murten  und  Gümminen.  (Selbst  in  Deutschland  :  Biberich.  Der  Uebers.) 
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terbrochene  Kaiserreihe  von  Yespasian  bis  Theodosius  dem  Jüngern  an  ;  sie  sind  aus 
Bronze  und  einige  aus  Silber.  Einer  Chronik  zufolge  soll  man  im  Jahre  1684  in  der 
Gemeinde  Gächlingen  ein  Gefiiss  voller  Gold  und  Silber  ausgegraben  haben.  Bei 
Schaffhausen  hat  man  nur  einige  Münzen  gefunden  ;  aber  auf  dem  linken  (Zürcher) 
Ufer  sind  die  Spuren  der  römischen  Herrschaft  nicht  so  selten.  Dem  Chronisten 
Büger  zufolge  gab  es  ein  Kastell  (castellum  munitum  oder  munitis)  da  wo  sich  heule 
das  Schloss  Munoth  oder  Unnoth  befindet;  jedoch  trifft  man  keine  Spuren  davon 
an.  Stein  soll  zum  Theil  auf  dem  Platze  der  alten  Veste  Gaunodurum  gebaut  worden 
sein:  dieses  gehörte  zu  jenen  12  helvetischen  Städten,  die  zur  Zeit  des  Helveter 
Auszugs  nach  Gallien  verbrannt  wurden.  Von  den  Bömern  wieder  auferbaut,  wurde 
Gaunodurum  von  Neuem  durch  die  Germanen  unter  Valentinians  II.  Begierung 
zerstört.  —  Mittelalterliche  Ueberreste  giebt  es  im  Kantone  genug,  unter  Andern 
die  bemerkenswerlhe  Buine  Hohenklingen  oberhalb  der  Stadt  Stein,  die  aus  dem 
9.  Jahrhundert  stammt.  Ein  viereckiger  Thurm  der  Burg  Munoth  soll  unter  den 
ersten  fränkischen  Königen  gebaut  worden  sein.  Ein  anderer  Thurm  nahe  bei  der 
Johanniskirche,  stammt  aus  dem  9.,  und  mehrere  Kirchen  Schaffhausens  aus  dem 
11.  und  12.  Jahrhundert.  ^ 

Geschichte.  — Als  die  Bömer  Helvetien  nahmen,  war  der  Klettgau  durch 
Latobrigen,  gallischen  Ursprungs,  bewohnt.  Am  westlichen  Bande  des  Kantons, 
im  Wutach-Thale,  wohnte  ein  gleichfalls  gallisches  Volk,  die  Tulinger:  beide 
waren  mit  den  Helvetern  verbündet.  Nördlich  vom  Bandenberge  und  im  Höhgaue, 
östlich  von  Schaffhausen,  hielten  sich  die  Windelizier,  germanischen  Stammes, 
auf.  Im  8.  Jahrhundert  gab  es  an  der  Stelle  Schaffhausens  einige  Schifferhütten, 
deren  Bewohner  die  Beisenden  über  den  Bhein  setzten,  und  einige  durch  den  Bhein- 
fall  bedingte  Waarenniedcrlagen.  Diesem  Umstände  verdankt  der  Ort  wahrschein- 
lich seinen  Namen:  Schaffhausen  oder  Schi  ff  hausen  (Schaff  kommt  vom 
lateinischen  scapha;  das  Boot,  der  Nachen),  lateinisch  :  Scafhusum  oder  Scefhusum. 
Im  9.  Jahrhundert  waren  die  umliegenden  Thäler  schon  mit  Meiereien  besäet; 
Burgen  erhoben  sich  überall,  und  die  elenden  Fischerhütten  wurden  zum  Flecken. 
Im  Jahre  10S2  gründete  Eberhard  von  Neuenbürg,  Graf  des  Klettgaus  und  Höh- 
gaus, Besitzer  grosser  Beichthümer  und  zahlreicher  Vasallen,  zur  Seite  des  Fleckens 
die  Allerheiligen-Abtei  und  verlieh  ihr  mehrere  Ländereien.  Im  selben  Jahre  weihte 
Papst  Leo  IX.,  auf  seiner  Beise  nach  Deutschland,  den  Hauptaltar  der  entstehenden 
Kirche  ein.  Am  1.  November  1064,  am  Allerheiligentage,  weihte  der  Bischof  von 
Konstanz  in  Begleitung  der  Aebte  von  Einsiedeln,  Pfeffers  u.  s.  w.  das  Kloster 
selbst  ein.  Graf  Eberhard  starb  darin  im  Jahre  1070.  Seine  Wittwe  Ida,  Gräfin  von 
Kirchberg,  gründete  alsdann  das  Kloster  der  heiligen  Agnes  und  nahm  selbst  den 
Schleier.  Das  Allerheiligen -Kloster  zählte  bald  an  500  Mönche  und  besass  200 
Meiereien.  Schaffhausen,  das  in  Folge  einer  Schenkung  Burkhards,  Sohnes  des 
Gründers,  Eigenthum  des  Abtes  geworden  war,  wuchs  nun  schnell  heran  und  er- 
hielt im  Jahre  1190  den  Titel  einer  Stadt;  Kaiser  Heinrich  IV.  nahm  es  unter 
seinen  und  des  Beiches  Schutz,  und  der  benachbarte  Adel  suchte  um  das  Bürger- 
recht nach.  —  Unter  einer  in  der  Nähe  der  Felsgasse  gepflanzten  Linde  sass  man 
für  die  Grafschaft  Neuenbürg  zu  Gerichte ;  der  ehrwürdige  Greisenbaum  bestand 
bis  1732.  Im  13.  Jahrhundert  bekam  Schaffhausen  die  Privilegien  einer  kaiserli- 
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eben  Stadt  und  wurde  befestigt.  Im  Jabre  1550  verpfändete  sie  Kaiser  Ludwig  der 
Baier  für  20,000  Mark  an  Oestrcicb.  Da  nun  die  Anzahl  ihrer  Bürger  bedeutend 
gestiegen  war,  verlieh  ihr  Herzog  Leopold  von  Oestreich  eine  Urkunde,  nach  wel- 
cher der  Grosse  und  Kleine  Rath,  so  wie  das  Gericht,  halb  aus  Adeligen,  halb  aus 
Rürgerlichen  bestehen  sollte;  diese  Restimmung  wurde  im  Jahre  1387  wieder  ge- 
strichen. Die  Schaffhauser  Edlen  fochten  unter  Oestreichs  Ranner  bei  Morgarten, 
Sempach  und  Näfels.  Herzog  Friedrich  verkaufte  der  Stadt  einen  Theil  seiner  Ho- 
heitsrechte; im  Jahre  1411  kaufte  diese  auch  dem  Abte  sein  letztes  Recht  ab,  näm- 
lich das,  den  Schultheissen  zu  ernennen.  An  die  Stelle  dieses  trat  nun  ein  Bürger- 
meister;  die  ganze  Bürgerschaft  ward  in  12  Zünfte  getheilt ;  der  zahlreiche  Adel 
bildete  eine  derselben.  Zu  jener  Zeit  befand  sich  Schaffhausen  auf  dem  Höhen  punkte 
seiner  Wohlhabenheit  und  zählte  12,000  Einwohner.  Es  war  damals  ein  bedeu- 
tender Handelsplatz,  dessen  Bedeutsamkeit  durch  die  im  nahen  Konstanz  sitzende 
Kirchen  Versammlung  noch  vergrössert  wurde.  Im  Jahre  1415  benutzte  die  Stadt 
die  über  Herzog  Friedrich  ausgesprochene  Reichsacht  zur  Wiedererlangung  ihrer 
alten  Rechte,  indem  sie  an  Kaiser  Sigismund  50,000  Dukaten  zahlte,  die  dieser 
dem  Herzoge  nach  seiner  Befreiung  vom  Reichsbanne  auszuliefern  versprach.  Dieses 
Versprechen  aber  hat  er  nie  gehalten,  und  unterstützte  noch  obendrein  Oestreich  in 
seinen  mannigfaltigen  Ansprüchen  auf  die  Stadt;  der  schwäbische  Adel  hielt  zu 
Oestreich,  schloss  Schaffhausen  ein,  und  dieses  hätte  sich  ergeben  müssen,  wären 
ihm  die  Eidgenossen  nicht  zu  Hülfe  geeilt.  Schon  seit  einem  Jahrhundert  hatte  die 
Stadt  mit  verschiedenen  Städten,  wie  Basel,  Konstanz,  St.  Gallen  und  Zürich, 
Bündnisse  geschlossen;  am  I.  Juni  1454  trat  sie  dann  mit  Zürich,  Rern,  Luzern, 
Schwyz  und  Glaris  in  einen  fünfundzwanzigjährigen  Rund,  und  brachte  dadurch  der 
Eidgenossenschaft,  namentlich  ihrer  Lage  wegen,  bedeutende  Vortheile.  Im  bur- 
gundischen  und  schwäbischen  Kriege  kämpften  ihre  Rürger  tapfer  zur  Seite  der 
Eidgenossen ;  im  letztern  zeichneten  sich  namentlich  die  Rewohner  von  Thäingen 
aus.  Dem  durch  Göthe  so  bekannten,  damals  noch  jungen,  schwäbischen  Ritter  Götz 
von  Rerlichingen  wurde  in  diesem  Kampfe  sein  Pferd  unter  dem  Leibe  getödlet. 
Zur  Belohnung  aller  dieser  Dienste  wurde  Schaffhausen  im  Jahre  1501  als  zwölfter 
Kanton  in  die  Eidgenossenschaft  aufgenommen. 

Die  ersten  Reformatoren  in  Schaffhausen  waren  Sebastian  Wagner  und  Hoffmann, 
im  Jahre  1522;  jedoch  ward  die  neue  Lehre  erst  1529  allgemein  angenommen. 
Die  Mönche  traten  ihre  Klöster  und  Einkünfte  der  Stadt  ab.  Ein  grosser  Theil  der 
adeligen  Familien  verliessen  Schaffhausen,  und  die  welche  blieben,  sahen  ihre  Rechte 
bedeutend  geschmälert.  Während  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  riefen  die  Wieder- 
täufer Unordnungen  in  der  Stadt  hervor;  im  18.  thaten  die  Pietisten  und  sonstige 
Scktirer  ein  Gleiches.  Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  verheerte  die  Pest  das 
Land;  im  Jahre  1650  starben  4200  Personen  allein  in  der  Stadt.  Im  Jahre  1633, 
in  der  Mitte  des  dreissigjährigen  Kriegs,  wurden  mehrere  Dörfer  des  Kantons  durch 
französische,  spanische  und  schwedische  Truppen  geplündert  und  in  Asche  gelegt. 
—  Mit  weiser  Klugheit  hatte  die  Regierung  schon  nach  und  nach  gewissen  Ansprü- 
chen von  Seiten  der  Rürger  nachgegeben,  und  so  geschah  es,  dass  das  Jahr  1798 
ohne  Aufstand  vorüber  ging;  als  das  Land  jedoch  von  französischen  Truppen  be- 
setzt wurde,  musste  es  seine  alte,  von  1689  stammende  Verfassung  aufgeben  und 
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die  helvetische  Verfassung  annehmen.  Die  Franzosen  plünderten  seinen  Schatz  und 
sein  Zeughaus;  vor  den  Oestreichern  weichend,  verbrannten  sie  1799  seine  be- 
rühmte  Brücke,  ein  Meisterwerk  des  Appenzellem  Gruhenmann.  Von  einer  Länge 
von  340  Fuss,  ruhte  sie  nur  auf  zwei  breiten,  eben  so  sinnreich  erfundenen  als 
soliden  Bögen,  und  hatte  ein  Schindeldach.  Am  10.  Oktober  zog  sich  die  russische 
Armee  bei  Schaffhausen  und  in  der  Nähe  des  thurgauischen  Klosters  Paradies  über 
den  Rhein  zurück.  Im  Jahre  1802  erhob  sich  Schaffhausen  offen  gegen  die  helvetische 
Regierung,  und  nahm  1803  gern  die  Vermittlungsakte  an.  Die  im  Jahre  1814  unter 
fremdem  Einflüsse  eingeführte  Verfassung  ward  1826  verbessert;  namentlich  orga- 
nisirte  man  zu  dieser  Zeit  das  Schulwesen.  Die  Verfassung  vom  Jahre  1831  Hess 
der  Stadt  noch  ein  gewisses  Uebergewicht ,  das  aber  im  Jahre  1835  verringert 
wurde.  Neuere,  besonders  demokratische  Verbesserungen  sind  in  den  Jahren  1852 
und  1856  eingeführt  worden. 

Verfassungen.  —  Die  Hauptbestimmungen  der  Verfassung  von  1851  waren 
folgende:  Man  ist  Wähler  nach  zurückgelegtem  zwanzigsten,  und  wählbar  nach  er- 
reichtem fünfundzwanzigsten  Lebensjahre.  Auf  78  Abgeordnete  ernennt  das  Land 
48,  jede  der  12  Zünfte  der  Stadt  2  ;  die  noch  fehlenden  6  werden  aus  der  Mitte  von 
24  durch  die  Zünfte  bezeichneten  Kandidaten  ernannt.  Jedes  Mitglied  des  Grossen 
Raths  hat  das  Recht,  Gesetze  oder  Verordnungen  vorzuschlagen,  und  wenn  die 
Mehrheil  der  anwesenden  Mitglieder  damit  einverstanden  ist,  so  muss  der  Kleine 
Rath  die  betreffenden  Entwürfe  in  der  nächsten  Sitzung  vorlegen  ;  thut  er  es  nicht,  so 
handelt  der  Grosse  Rath  selbst,  indem  er  den  Gesetzesvorschlag  einer  Kommission 
überträgt.  Der  Grosse  Rath  ist  für  4  Jahre  gewählt,  und  er  ernennt  den  Kleinen 
Rath  und  das  Landgericht  für  gleiche  Dauer.  Er  bezieht  keinen  Gehalt ;  nur  die 
entfernten  Mitglieder  erhalten  eine  Entschädigung.  Es  bedarf  45  Mitglieder  auf 
dass  eine  Entscheidung  rechtskräftige  Geltung  habe.  Der  Kleine  Rath  besteht  aus 
11  Mitgliedern  ;  zwei  aus  seiner  Mitte  für  4  Jahre  gewählte  Bürgermeister  präsidiren 
abwechselnd  ein  Jahr  lang.  Diejenigen  Mitglieder  des  Grossen  Raths,  welche  einem 
Drittel  der  Jahressitzungen  ohne  genügenden  Grund  nicht  beigewohnt  haben,  sind 
einer  neuen  Wahl  unterworfen  ;  für  die  Mitglieder  des  Kleinen  Raths  gilt  dieselbe 
Bestimmung,  insofern  sie  den  vierten  Theil  der  Sitzungen  versäumt  haben.  Esgiebl 
Kantonsgerichte,  und  sechs  Bezirksgerichte  erster  Instanz.  Jede  Gemeinde  wählt 
ihren  Friedensrichter,  so  wie  ihren  Gemeinderath,  für  4  Jahre;  den  Präsidenten 
desselben  wählt  der  Kleine  Rath.  —  In  Folge  der  Verfassung  von  1835  ernennt 
die  in  drei  Wahlkollegicn  gelheilte  Stadt  18  Abgeordnete  und  das  Land  die  60 
übrigen.  Der  Staatsrath  besteht  nur  noch  aus  9  Mitgliedern  und  3  Beisitzern  ohne 
Stimmrecht.  —  Die  Verfassung  von  1852  stellt  fest,  dass  die  Behörden  alle  drei 
Jahre  zur  Hälfte  erneuert  werden  sollen;  der  Grosse  Rath  kann  aber  zu  jeder  Zeit 
abberufen  werden,  wenn,  auf  Antrag  von  1000  Bürgern,  die  Wahlversammlungen 
dafür  stimmen.  Es  giebt  einen  Abgeordnelen  für  600  Seelen.  Das  Volk  kann  den- 
jenigen Gesetzen,  die  es  seinen  Interessen  zuwider  glaubt,  sein  Velo  entgegensetzen. 
Der  Grosse  Rath  ernennt  aus  der  Mitte  aller  Bürger  einen  Staatsrath  von  7  Mit- 
gliedern. Die  Gemeindepräsidenten  werden  von  den  Gemeinden  selbst  gewählt. 

Kultus.  —  Der  Kanton  bekennt  sich  zur  reformirten  Religion:  nur  ein  Drit- 
theil der  erst  im  Jahre  1799  erlangten  Gemeinde  Ramsen  macht  eine  Ausnahme. 
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Es  giebt  8  Pfarrer  in  Schaff  hausen  selbst,  und  25  in  den  übrigen  Landestheilen.  Den 
Verfassungen  von  1831  und  1835  gemäss  wurde  der  Antistes,  an  der  Spitze  der 
Geitlichkeil  stehend,  auf  einen  dreifachen  Vorschlag  von  Seiten  des  Kirchenraths 
durch  den  Grossen  Rath  ernannt.  Er  präsidirte  in  der  alljährlich  abzuhaltenden  Sy- 
node. Die  Verfassung  von  1852  erwähnt  keines  Antistes  mehr.  Nach  der  Verfassung 
von  1831  wurden  die  Pfarrer  auf  dreifachen  Vorschlag  des  Kirchenraths  durch 
den  Kleinen  Rath  ernannt.  Seit  1835  hatten  die  Gemeinden  das  Recht,  sich  ver- 
mittelst dreier  Abgeordneten  an  der  Wahl  der  Prediger  zu  betheiligen;  seit  1852 
sendet  jede  Gemeinde  eine  im  Verhältniss  zu  ihrer  Bevölkerung  stehende  Anzahl 
von  Abgeordneten  zu  der  Wahl  der  Pfarrer.  Ein  wenigstens  zur  Hälfte  aus  Laien 
bestehender  Kirchenrath  hat  die  Ueberwachung  aller  kirchlichen  Angelegenheiten 
und  prüft  die  Kandidaten. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Das  Schulwesen  hat  sich  seit  1826  bedeutend 
verbessert,  so  dass  jetzt  eine  jede  Gemeinde  ihre  Schule  hat.  Ein  besonderer  Inspektor 
steht  an  der  Spitze  eines  jeden  der  sieben  Schulbezirke  des  Kantons.  Vom  fünften 
Jahre  an  kann  ,  vom  siebenten  an  muss  jedes  Kind  die  Schule  besuchen,  und  zwar 
die  Sommerschule  bis  zum  elften,  die  Winlerschule  bis  zum  vierzehnten  Jahre. 
Sekundärschulen  giebt  es  in  Schaff  hausen ,  Stein,  Neunkirch,  Unter-Hallau  und 
Schieitheim.  Schaffhausen  besitzt  auch  eine  Art  von  Kantons-Gymnasium,  an 
welchem  13  Lehrer  ungefähr  80  Schüler  unterrichten.  Diese  treten  in  einem  Alter 
von  7  bis  8  Jahren  ein  und  bleiben  daselbst  8  Jahre  lang.  Diejenigen  jungen  Leute, 
die  sich  der  Theologie,  den  Rechten  oder  der  Medizin  widmen  wollen,  können  dann 
noch  drei  Jahre  lang  im  Collegium  humanitatis  zubringen,  woselbst  man  sie  für  die 
Universität  vorbereitet;  letzteres  ist  im  Jahre  1650  durch  Privatvermächtnisse  ge- 
gründet worden  ;  es  zählt  acht  Professoren,  von  denen  einen  der  Theologie.  Es  giebt 
ausserdem  eine  Armen-,  Zeichnen-,  Real-  und  höhere  Töchterschule. 

Handel  und  Industrie. —  Der  Ackerbau  bildet  die  Hauptindustrie  des 
Kantons,  jedoch  ist  sein  Boden  nicht  sehr  fruchtbar  und  erfordert  viel  Arbeit.  Die 
Einführung  des  Klees  und  die  Anlegung  künstlicher  Wiesen  ist  für  die  Viehzucht 
von  guten  Folgen  gewesen.  Die  ehemals  nicht  genügenden  Kornernten  haben 
bedeutend  zugenommen,  so  dass  man  jetzt  in  guten  Jahren  selbst  Frucht  aus  dem 
Lande  führt.  An  Holz  gebricht  es  nicht.  Fruchlbäume  giebt  es  namentlich  bei  Stein, 
Thäingen  und  Beringen.  Auch  der  Weinbau  verdient  erwähnt  zu  werden  ;  der  rothe 
Wein  des  Landes  gilt  für  einen  der  besten  der  deutschen  Schweiz.  Jedoch  ist  dieser 
Zweig  ungemein  kostspielig,  so  dass  die  weinbauenden  Gemeinden  fast  alle  ver- 
schuldet sind.  Man  schätzt  die  Weinanpflanzungen  auf  3500,  die  Wälder  auf  50,000 
Jucharl  oder  einen  Drittel  des  ganzen  Bodens ;  die  Aecker  und  Wiesen  bilden  etwa 
die  Hälfte  der  Landesoberfläche.  —  Man  zählt  in  Schaff  hausen  eine  Baumwollen- 
spinncrei  und  Druckerei,  eine  grosse  Anzahl  Leineweber  und  eine  seit  50  oder  UO 
Jahren  durch  einen  Herrn  Fischer  gegründete  Stahlfabrik,  die  mit  England  wett- 
eifert ;  eine  Giesserei  in  Neuhausen,  nahe  am  Bheinfalle ;  mehrere  Brauereien  und 
Branntweinbrennereien  ;  das  Beringer  Kirschwasser  ist  berühmt.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Arbeitern  sind  in  Gypsbrüchen  und  Mühlen  beschäftigt.  —  Seit  1836  hat 
Schaffhausens  Handel  durch  den  Anschluss  Badens  an  den  deutschen  Zollverein 
II,  st.  kl 
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grossen  Abbruch  erlitten.   Die  Ausfuhr  besteht  in  Wein,  Gyps,  Gusscisen,  Stahl, 
Getreide,  Kirschwasser,  u.  s.  w. 

Berühmte  Männer,  Gelehrte,  u.  s.  w.  — Es  fehlt  Schaff  hausen  nicht 
an  wissenschaftlichen,  litterarischen  und  sonstigen  Berühmtheiten.  Unter  den  Theo- 
logen nennen  wir  :  Seb.  Wagner,  einen  der  ersten  Reformatoren,  der  mehrere 
Werke  über  die  Reform  geschrieben  hat;  Kirchhofer,  Ulmer,  Je  zeller, 
Oschwald,  u.  s.  w.,  befinden  sich  in  demselben  Falle;  Hurler  ist  der  Verfasser 
einer  Geschichte  des  Papstes  Innocenz  III.  und  seiner  Zeit.  Mehrere  Andere  haben 
historische  Arbeiten  hinterlassen,  so  :  Berlhold,  Mönch  zu  Allerheiligen,  der  eine 
Chronik  seines  Klosters  bis  zu  seinem  Todesjahre  1100  geschrieben  bat;  Adelphi, 
Arzt  und  eifriger  Reformator,  hinterlicss  eine  im  Jahre  1530  französisch  und  deutsch 
erschienene  Geschichte  Friedrich  Barbarossa's ;  Rüger,  gestorben  1548,  dessen 
Geschichte  seines  Vaterlandes  man  noch  heute  in  den  Archiven  aufbewahrt ; 
Seh a Ich,  Verfasser  der  «Erinnerungen  aus  der  Geschichte  Schaffbausens » .  — 
Alle  diese  Namen  treten  jedoch  vor  dem  des  Johannes  von  Müller  in  den  Hinter- 
grund. Müller,  geboren  1752,  war  Enkel  des  Pastors  Schoop,  der  bereits  die  Mate- 
rialien zu  einer  Schweizer  Geschichte  gesammelt  hatte.  Er  zeichnete  sich  schon 
frühe  durch  seine  schnellen  Fortschritte  aus,  und  studirle  1769  die  Theologie  in 
Göttingen ;  in  seinem  zwanzigsten  Lebensjahre  lehrte  er  die  griechische  Sprache  in 
seinem  Vaterlande.  Bonstetten  rief  ihn  im  Jahre  1774  nach  Genf  und  brachte  ihn 
mit  bedeutenden  Männern  in  Berührung ;  dort  hielt  er  in  Privatgesellschaften  Vor- 
lesungen, die  später  den  Grund  zu  seiner  allgemeinen  Geschichte  bildeten.  Im  Jahre 
1 780  ging  er  nach  Berlin,  wo  er  mit  Auszeichnung  aufgenommen  wurde  ;  bald  nach- 
ber  ward  er  Professor  der  Geschichte  in  Kassel.  Später  wurde  er  vom  Churfürsten  von 
Mainz  in  diplomatischen  Geschäften  verwandt,  erhielt  den  Titel  eines  Geheimraths 


und  ging  als  Gesandter  nach  Rom.  Nach  der  Besetzung  von  Mainz  durch  die  Fran- 
zosen ging  er  nach  Wien  und  wurde  in  die  Reichsritterschaft  erhoben.  Er  war  eine 
Zeitlang  Direktor  der  kaiserlichen  Bibliothek.  Im  Jahre  1804  kam  er  in  sein  Vater- 
land zurück,  für  das  er  sich  schon  nach  Kräften  verwandt  hatte.  In  demselben  Jahre 
kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  ward  Mitglied  der  Akademie  und  Hisloriograph  des 
Hauses  Brandenburg.  Im  Jahre  1800  zwang  ihn  Napoleon,  als  Staatsminister  und 
Generaldirektor  des  öffentlichen  Unterrichts  in  die  Dienste  des  Königs  von  West- 
phalen  zu  treten ;  in  dieser  Stellung  hatte  er  das  Glück,  die  Universitäten  Marburg, 
Halle  und  Göttingen  zu  reiten.  Johannes  von  Müller  starb  am  29.  Mai  1809  nach 
bewegtem  Leben  in  Kassel,  woselbst  ihm  der  König  Ludwig  von  Baiern  ein  Denk- 
mal errichtet  hat.  Er  hinterliess  kein  Vermögen.  Sein  grosses  schweizerisches 
Geschichtswerk,  das  später  gewandte  Fortsetze!-  gefunden  hat,  war  unvollendet 
geblieben.  —  Ein  jüngerer  Bruder  Müllers  war  Professor  der  griechischen  und 
bebräischen  Sprache  in  Schaff  hausen,  ward  dann  Slaatsrath,  und  leistete  seinem 
Lande  die  grössten  Dienste  als  Präsident  des  Schulratlis ;  er  hat  ausgezeichnete  theo- 
logische und  pädagogische  Werke  hinterlassen. 

In  den  Wissenschaften  zeichneten  sich  besonders  aus  :  Die  beiden  Wepfer ,  Vater 
und  Sohn,  berühmte  Aerzte  des  17.  Jahrhunderts;  von  nah  und  fern  kam  man 
berbei,  um  sie  um  Ratb  zu  fragen ;  mehrere  deutsche  Fürsten  Hessen  sie  zu  sich 
kommen  ;   Peyer  trug  zum  Forlschritte  der  Anatomie  bei ;  Conrad  Ammann, 
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Botaniker  und  Arzt,  suchte  den  Taubstummen  die  Sprache  zu  geben;  sein  Werk, 
(( Suräus  loquens »  betitelt,  ist  sehr  berühmt  gewesen ;  Johann  Ammann  war 
ebenfalls  Botaniker  und  starb  1740  in  Petersburg  als  Professor  der  Naturgeschichte. 

—  Als  Philosophen  und  Moralisten  haben  wir  zu  nennen  :  Geiler,  geboren  1445, 
der  zahlreiche  geistvolle  Schriften  veröffentlichte,  namentlich  seine  «Bibliothek  der 
Narren»,  welcher  Erasmus  Mehreres  in  seinem  «  Lobe  der  Narrheit»  entlehnt  hat. 

—  Auch  in  den  Künsten  bleiben  uns  einige  berühmte  Namen  übrig  :  die  Gebrüder 
Ilabrecht,  Uhrenfabrikanten,  denen  die  Münster  Strassburgs  und  Kölns  ihre 
berühmten  astronomischen  Uhren  verdanken;  Tobias  Stimmer,  Fresken-  und 
Portraitmaler ;  Abel  Stimmer,  Lindtmaycr  und  Kühler,  Glasmaler;  Schalch 
und  Beck,  Landschaftsmaler;  Scherrer,  zuerst  einfacher  Maurergesell  und  später 
ausgezeichneter  Baumeister  des  Bathhauses  in  Zürich;  Moser,  Bildhauer  und 
Kupferstecher  in  London,  wo  er  im  Jahre  1783  als  Präsident  der  grossbritannischen 
Maler-Akademie  starb  ;  er  war  der  Gründer  derselben  ;  Trippel ,  der  die  Bildhauer- 
kunst in  Kopenhagen,  Paris  und  Born  studirte;  Canova  war  sein  Schüler;  er  starb 
im  Jahre  1775,  einer  der  ersten  Bildhauer  seiner  Zeit. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  — Das  Schaff  hauser  Volk  ist  thätig, 
gewerbfleissig  und  ordnungsliebend  ;  daher  eine  grosse  Wohlhabenheit  in  allen  Klas- 
sen der  Gesellschaft.  Es  ist  offenen  und  ehrlichen  Charakters,  gastfreundlich  und  dem 
öffentlichen  Wohle  ergeben.  Seine  Wohnungen  sind  einfach,  aber  sehr  reinlich.  Der 
Schweiz  von  ganzem  Herzen  zugethan,  hält  es  jedoch  auch  auf  seine  deutsche  Natio- 
nalität. Ein  auch  in  Zürich  üblicher  Gebrauch  verdient  Erwähnung.  Bei  der  Geburt 
eines  Kindes  schickt  man  zu  allen  Verwandten  eine  mit  Blumen  und  Bändern  ge- 
schmückte Magd ;  ist  es  ein  Knabe,  so  trägt  sie  einen  grossen  Strauss  in  der  Hand ; 
sie  bekommt  in  allen  Häusern,  in  denen  sie  die  freudige  Botschaft  zu  überbringen 
hat,  ein  Geschenk.  Todesfälle  werden  durch  eine  schwarzgekleidete  Frau  angesagt, 
die  sich  ehemals  das  Gesicht  mit  einer  schwarzen  Maske  verhüllte. 

Schaff  hausen.  —  Obschon  diese  Stadt  keine  von  jenen  Merkwürdigkeiten  auf- 
zuweisen hat,  die  im  Stande  sind,  den  Beisenden  anzuziehen,  so  ist  sie  doch  nicht 
ganz  ohne  Interesse.  Keine  andere  Stadt  der  Schweiz  hat  ihren  mittelalterlichen 
Charakter  so  entschieden  beibehalten  wie  Schaffhausen.  Die  Ursache  davon  ist,  dass 
seit  vier  oder  fünf  Jahrhunderten  (1372)  kein  Gebäude  der  Stadt  weder  durch  Erd- 
beben noch  Kriegszufälle,  ja  sogar,  wie  man  versichert,  keines  durch  Feuersbrunst, 
zerstört  worden  ist.  So  findet  man  also  hier  Häuser  aus  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert. An  vielen  Häusern  war  früher  der  Name  des  Eigcnthümcrs,  bisweilen 
auch  der  des  Architekten  nebst  dem  Datum  der  Erbauung  angebracht.  Gegenwärtig 
scheinen  eine  grosse  Zahl  derselben  kürzlich  wieder  neu  hergestellt  worden  zu  sein ; 
andere  haben  frisch  gevveisstc  Fac,aden  ;  auch  sind  gewöhnlich  die  Ecken  der  Häuser 
noch  mit  Thürmchcn  versehen,  in  denen  mehrere  Fenster  angebracht  sind.  Die 
Stadt  hat  mehrere  breite  und  regelmässige  Strassen  ;  sie  besitzt  auch  noch  ihre  Be- 
festigungen mit  sechs  Haupt-  und  zwei  Ncbcnthoren  ;  die  hie  und  da  sich  erheben- 
den alten  Mauerlhürme  geben  ihr  einen  malerischen  Anstrich.  Die  Errichtung  des 
Bahnhofs  der  Bheinfall-Bahn  (Winterlhur-Schaffhausen),  welcher  zugleich  auch  der 
auf  dem  badischen  Ufer  liegenden  Basel-Schaffhausen-Bahn  dienen  soll,  muss  not- 
wendigerweise Veränderungen  in  den  westlichen  Zugängen  zur  Stadt  herbeiführen. 
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Der  im  Jahre  4004  im  byzantinischen  Style  angefangene  und  1101  beendigte 
Münster  war  ehemals  die  Abteikirche  des  Allerheiligen-Klosters.  Die  gothischen 
Kreuzgänge  desselben  sind  ziemlich  gut  erhalten,  aber  das  Innere  ist  im  Jahre  1755 
gänzlich  geschmacklos  umgeändert  worden  ;  zwölf  Säulen  tragen  es,  deren  eine  jede 
den  Namen  eines  Apostels  hat  (die  des  Judas  ist  gespalten ).  Die  grosse,  1486  ge- 
gossene Glocke  trägt  die  bekannte  Inschrift  :  Vivantes  vom,  mortuos  plango}  fulgura 
frango  (ich  rufe  die  Lebenden,  beklage  die  Todten  und  beschwöre  die  Blitze1), 
welche  dem  Dichter  Schiller  die  Idee  zu  seiner  «  Glocke»  gegeben  hat.  Die  gothische 
St.  Johannis-Kirche  ist  im  Jahre  1120  erbaut  und  zu  verschiedenen  Epochen  ver- 
grössert  worden  ;  sie  ist  eine  der  grössten  der  Schweiz.  Eine  Kapelle  des  ehemaligen 
Allerheiligen-Klosters  ist  dem  französisch-protestantischen  Gottesdienst  und  neuer- 
dings auch  den  Katholiken  angewiesen  worden.  Die  übrigen  Gebäude  der  Stadt 
sind  :  das  Rathhaus,  das  Hospital,  das  Waisenhaus,  das  Zeughaus,  welches  einige 
von  Napoleon  als  Entschädigung  für  die  französische  Besetzung  der  Stadt  gegebene 
Kanonen  besitzt;  der  Qesellschaftsraum  der  Handelsleute  mit  einem  Ballsaale.  — 
Die  Bibliothek  besitzt  grossentheils  Bücher  des  Geschichtschreibers  Müller  und  ist 
mehr  als  20,000  Bände  stark.  Unter  Privatbibliotheken  bedarf  nur  die  Ministerial- 
bibliothek  Erwähnung,  namentlich  wegen  ihrer  Handschriften  und  eines  Modells 
der  im  Jahre  1799  durch  Oudinot  zerstörten  Rheinbrücke.  —  Die  ringförmige, 
durch  einen  grossen  runden  Thurm  vcrlheidigte  Bastei  Unnoth  ,  östlich  von  der 
Stadt,  ist  1504,  zur  Zeit  einer  Theurung  und  um  den  Armen  Brod  zu  geben,  erbaut 
worden,  daher  ihr  Name:  sie  ist  ohne  Noth,  ohne  Nothwendigkeit  aufgeführt 
worden.  Andere  glauben,  ihr  Name  stamme  daher,  weil  sie,  von  allen  Seiten  von 


anderweitigen  Höhen  beherrscht,  durchaus  nicht  zur  Verteidigung  dienen  könne. 
Diejenigen,  welche  sie  Munoth  nennen,  leiten  ihren  Namen  vom  lateinischen 
munitiO;  Befestigung,  ab.  Sie  hat  Wendeltreppen  und  weitläufige  unterirdische  und 
bombenfeste  Gewölbe  nebst  Mauern  von  18  Fuss  Dicke.  Vermittelst  freiwilliger 
Gaben  ist  das  Ganze  in  diesem  Jahrhundert  reslaurirt  worden.  —  Auf  der  soge- 
nannten Promenade  Fäsenstaub  befindet  sich  ein  Denkmal  Müllers,  das  ihm 
1851,  hundert  Jahre  nach  seiner  Geburt,  errichtet  wurde.  Zwischen  dieser  Prome- 
nade und  der  Stadt  zieht  die  Eisenbahn  von  Basel  nach  Schaffhausen  vorbei. 

Unter  den  Schaffhauser  Gesellschaften  bemerken  wir  :  die  medizinische  und  die 
botanisch-landwirthschaftliche  Gesellschaft ;  die  der  Prediger  und  der  Schullehrer ; 
eine  Bibel-  und  Missionsgesellschaft ;  die  Unterstützungsgesellschaft,  welche  Armen 
und  Gebrechlichen  Kleidung  und  Nahrung  angedeihen  lässt ;  dieselbe  hat  auch  eine 
Unterrichtsanstalt  für  arme  Töchter,  ein  Waisenhaus,  eine  Sparkasse,  eine  Wiltwen- 
und  Waisenkasse,  u.  s.  w.,  gegründet. 

Die  Umgebungen  Schaff  hausens  bieten  liebliche  Spaziergänge  dar ;  von  allen 
Hügeln  erfreut  man  sich  herrlicher  Fernsichten ;  so  z.  B.  gewahrt  man  von  der 
Hohenfluh,  eine  Viertelstunde  westlich  von  der  Stadt,  einen  grossen  Theil  der 
Umgegend  und  die  Berner  Alpen  bis  ins  Waadlland ;  die  Meierei  Wydlen,  eine 
halbe  Stunde  weit  östlich,  bietet  Achnliches  dar ;  einige  versteckte  und  ländliche 
Thäler  ziehen  nicht  weniger  an. 

1.  Ehemals  läulele  man  die  Glocken  beim  Herannahen  eines  starken  Gewitiers,  und  glaubte, 
dadurch  jeden  Unfall  zu  verhüten. 

Anm.  d.  Uebers. 
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Der  Rheinfall.  —  Schon  am  äussersten  untern  Ende  der  Stadt  fliesst  der 
Rhein  mit  reissender  Schnelligkeit;  mehrere  Fabriken  ziehen  daraus  Nutzen.  Folgt 
man  dem  rechten  Flussufer,  so  gelangt  man  in  kO  Minuten  zum  Rheinfalle ;  auf 
dem  linken,  zürcherischen  Ufer  erfordert  es  eine  Stunde.  Von  dieser  Seite  aber 
erscheint  er  in  seiner  ganzen  Grösse  und  Pracht  und  macht  den  erhabensten  Eindruck. 
Der  Fall  selbst  wird  hier  Laufen  genannt  und  hat  seinen  Namen  dem  auf  dem 
linken  Ufer  gelegenen  und  dem  Maler  Bleuler  gehörenden  Schlosse  gegeben.  Auf  der 
andern  Seile,  ein  wenig  unterhalb  des  Falles,  liegt  das  Dorf  Neuhausen  mit  seinen 
Schmieden,  und  dicht  am  Falle  selbst  das  Schlösschen  Wörth.  Unterhalb  des  Schlosses 
Laufen  hat  der  Besitzer  desselben  mehrere  Plätze  zum  Genüsse  des  grossartigen  Schau- 


Der  Rheinfall  bei  SchafThausen. 

spiels  einrichten  lassen  ;  eine  niedrig  gelegene  Gallerie,  Fischetz  genannt,  erstreckt 
sich  über  den  Fluss  hinaus  und  bietet  den  ergreifendsten,  ja  einen  fast  erschreckenden 
Anblick ;  jedoch  läuft  man  keine  andere  Gefahr  als  die,  vom  emporsteigenden  Wasser- 
slaube durchmesst  zu  werden.  Namentlich  bei  hohem  Wasserstande  ist  der  Donner 
der  stürzenden  Wassermassen  so  fürchterlich,  dass  man  sich  einer  zur  Seile  stehen- 
den Person  durchaus  nicht  verständlich  machen  kann.  In  ruhigen  Nächten  und  bei 
günstigem  Winde  hört  man  das  Rrüllen  der  Gewässer  3  bis  h  Stunden  weit.  Zwi- 
schen dem  Schlosse  Laufen  und  dem  entgegengesetzten  Ufer  theilen  vier  grosse,  aus 
dem  Wasser  hervorragende  Felsenmassen  den  Fluss  in  fünf  Arme.  Vom  Fischetz 
aus  erblickt  man  nur  die  drei  ersten  und  höchsten.  Der  am  nächsten  gelegene  ist 
unten  vom  Wasser  zerfressen,  endet  in  runder  Kopfgestalt  und  trägt  einige  Sträucher. 
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Zwischen  ihm  und  dem  linken  Ufer  wirft  sich  die  grösste  Wassermasse  hinab;  die 
Höhe  des  Falls  beträgt  50  bis  60  Fuss  bei  niedrigem,  und  bis  75  Fuss  bei  hohem 
Wasserslande ;  auf  dem  rechten  Ufer  ist  sie  etwas  geringer  ;  die  ganze  Flussbreite 
beträgt  500  Fuss.  Der  zweite  Felsen  ist  von  abgestumpfter  Kegelgeslalt,  und  der 
dritte  weniger  hoch,  aber  von  beträchtlicher  Breite.  Wenn  man  des  herrlichen 
Schauspiels  unter  allen  Gesichtspunkten  geniessen  will,  so  muss  man  es  Morgens  vor 
8  Uhr  oder  Abends  thun,  wo  die  sich  erhebenden  Slaubtheilchen  unzählige,  bald  her- 
vorlauchende,  bald  verschwindende  Regenbogen  bilden.  Ebenso  verleiht  die  Mondbe- 
leuchtung dieser  grossartigen  Szene  einen  ganz  eigenen  Reiz.  Auch  thut  man  wohl, 
etwa  50  Schritte  weit  unterhalb  des  Falles  über  den  Fluss  zu  setzen,  was  sich  sehr 
leicht  und  ohne  die  geringste  Gefahr  vermittelst  einer  Fähre  bewerkstelligen  lässt. 
Wenn  man  vom  rechten  Ufer  abfährt,  so  kann  man  bei  niedrigem  Wasserstande  zu 
dem  platten  Felsen  gelangen  und  ihn  besteigen  ;  von  dort  sieht  man  dann  den  Rhein 
rechts  und  links  in  den  Abgrund  stürzen.  In  den  Schlössern  Laufen  und  Wörlh  giebt 
eine  Camera  obscura  den  Rheinfall  im  Kleinen  genau  wieder.  Nachts  bekommt  das 
Schauspiel  durch  die  unzähligen,  aus  den  rechts  gelegenen  Schmieden  sprühenden 
Funkensäulen  einen  besondern  und  merkwürdigen  Reiz.  Auf  dem  rechten  Ufer,  dem 
Rheinfalle  gegenüber,  ist  in  letzter  Zeit  auf  dem  Hügel  ein  grosser  Gasthof  errichtet 
worden.  Die  Rheinfall-Bahn  überschreitet  den  Rhein  oberhalb  des  Falles  vermittelst 
einer  schief  über  den  Fluss  gehenden  Brücke,  welche  übrigens  in  dieser  Landschaft 
einen  Übeln  Eindruck  macht.  —  Auffallend  ist,  dass  kein  alter  Schriftsteller  vom 
Rheinfalle  gesprochen  hat. 

Andere  Ausflüge;  die  Stadt  Stein.  —  Einen  schönen  Ausflug  bildet  der 
drei  und  eine  halbe  Stunde  weit  nach  Osten  zu  gelegene  Hohe  Randen,  von 
dem  man  einen  Theil  des  Schwarzwalds,  die  Kantone  Schaffhausen,  Zürich  und 
Thurgau,  den  Bodensee  und  endlich,  im  Hinlergrunde,  die  Alpcnkette  vom  Vorarl- 
berg bis  zum  Montblanc  überblickt.  Auf  dem  Reiat,  in  der  Nähe  des  Dorfs  Lohn, 
zwei  Stunden  von  Schaffhausen,  geniesst  man  fast  derselben,  obgleich  etwas  be- 
schränktem Fernsicht.  Die  Lage  des  Schlosses  Herblingen,  bei  dem  man  vorbei- 
kommt, ist  bemerkenswert!].  —  Stein  erhielt  den  Titel  einer  Stadt  im  Jahre  945 
durch  Burkhardt  IL,  Herzog  von  Schwaben.  Einige  Jahre  später  ward  es  befestigt. 
Im  Jahre  1459  kaufte  es  sich  von  den  Baronen  von  Klingenberg  los,  und  verbün- 
dete sich  mit  Schaffhausen  und  Zürich.  Während  des  dreissigjährigen  Krieges  hatte 
es  viel  zu  leiden.  Im  Jahre  1799  schloss  sich  Stein  freiwillig  dem  Kanton  Schaff- 
hausen an,  und  die  Vermiltlungsakte  bestätigte  diesen  Schritt.  Auch  die  Vorstadt 
auf  dem  linken  Rheinufer  gehört  zu  Schaffhausen.  —  Zwei  Bürger  von  Stein  ver- 
dienen Erwähnung:  der  Baron  von  Schwarzenhorn,  welcher  sich,  nach  langer  Ge- 
fangenschaft in  der  Türkei,  zum  Range  eines  österreichischen  Gesandten  in  Kon- 
slanlinopel  erhob,  und  Rudolph  Stadler,  Sohn  eines  Magistralsherrn,  der  mit 
Schwarzenhorn  nach  dem  Oriente  gezogen  war,  sich  von  da  nach  Persien  begeben, 
und  durch  seine  Geschicklichkeit  als  Uhrenmachcr  die  Freundschaft  des  Schachs 
erworben  hatte.  Einige  Jahre  später  verlobte  er  sich  mit  einer  jungen,  der  Nesto- 
rianer  Sekte  angehörigen  Dame;  als  er  aber  eines  Tages  einen  vornehmen  Perser 
im  Hause  seiner  Braut  angetroffen,  erschlug  er  ihn  aus  Eifersucht.  Er  wollte  sich 
nie  dazu  verstehen,  zum  lslamismus  überzutreten,  und  wurde  dann  auf  dem  Markt- 
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platze  zu  Ispahan  enthauptet.  —  Die  Stadt  Stein  wird  durch  das  Schloss  Hohenklingen 
heherrscht,  von  dessen  hohem  Alter  wir  bereits  gesprochen  haben.  600  Fuss  über 
dem  Rheinegelegen,  gehörte  es  den  Baronen  gleichen  Namens;  heute  wohnt  nur 
noch  ein  Feuerwächter  darin.  Die  Aussicht  von  da  auf  die  Alpen  und  den  Bodensee 
ist  prächtig.  Ein  wenig  weiter  westlich,  auf  derselben  Erhöhung,  trifft  man  die 
Ruinen  der  Burg  Wolkenstein,  woselbst  man  ein  Belvedere  errichtet  hat.  Mehrere 
benachbarte,  badische  Oertlichkeiten  verdienen  auch  besucht  zu  werden,  nament- 
lich die  weitläufigen  Ruinen  Hohentwiels ,  drei  oder  vier  Stunden  nördlich  von 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  — Dieser  Kanlon  ist  gänzlich  vom  St.  Galli- 
schen Gebiete  eingeschlossen ;  er  ist  ungefähr  8  Stunden  lang  und  2  bis  5  Stunden 
breit;  seine  Oberfläche  beträgt  47  9/ö0  Quadralstunden.  Er  besieht  aus  zwei  unab- 
hängigen Halbkantonen,  Inner-  und  Ausserrhoden.  Erstere  umfassen  den  ge- 
birgigen Theil  des  Landes,  75/10  Quadralstunden  Oberfläche,  mit  41,250  Einwoh- 
nern oder  4497  auf  die  Quadralstunde;  letztere  zählen  auf  einer  Oberfläche  von 
40  "/10  Quadralstunden  eine  Bevölkerung  von  45,642  Einwohnern  oder  4494  auf  die 
Quadratstunde;  sie  bilden  also  diejenige  Gegend  der  Schweiz,  wo  die  Bevölkerung 
am  dichtesten  ist1.  Dieses  ist  eine  um  so  merkwürdigere  Erscheinung,  als  das  Land 
gebirgig  ist  und  wenig  Ebenen  besitzt ;  nur  die  beträchtliche  Industrieentwicklung 
kann  sie  erklären.  —  Das  Klima  ist  daselbst  sehr  veränderlich  und  im  Allgemeinen 
kalt,  eine  Folge  der  hohen  Lage  des  Kantons,  der  eine  kleine  fast  ganz  von  der  Um- 
gegend getrennte  Hochebene  umfasst.  Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  die 
Hauptorte  Appenzells  die  absolut  am  höchsten  gelegenen  der  Schweiz  sind  (Trogen 
2670,  Herisau  2556,  Appenzell  2550  Fuss).  Diese  Härte  des  Klimas  rührt  auch 
daher,  dass  das  Land  im  Süden  durch  hohe  Gebirge  begrenzt  und  durch  seine  all- 
gemeine, nach  Norden  laufende  Abdachung  den  kalten  Winden  ausgesetzt  ist.  Gar 
oft  schneit  es  mitten  im  Sommer  auf  den  höher  gelegenen  Weideplätzen  ;  im  Winter 
sinkt  der  Thermometer  oft  40  bis  4 5  Grad  unter  0,  zuweilen  selbst  auf  20  und  22. 
Die  Temperatur  ist  also  fast  dieselbe  wie  in  den  höhern  Neuenburger  Thälern  und 
auf  dem  St.  Bernhard.  Abgesehen  von  dem  Allem  ist  es  klar,  dass  in  einem  Lande, 
das  auf  einer  Seite  an  die  ewigen  Schneeregionen  und  auf  der  andern  an  die  Wein- 

1.  Der  Kanlon  Genf  zählt  allerdings  5173  Einwohner  auf  die  Quadralstunde,  aber  die  Stadt 
bildet  ungefähr  die  Hälfte  der  Gesammlbevölkerung  ;  der  übrige  Theil  des  Kantons  zählt  kaum 
2740  Einwohner  auf  die  Quadralstunde. 
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kultur  stösst,  das  Klima  sehr  verschieden  sein  muss.  Dessenungeachtet  aher  ist  das 
Land  sehr  gesund  und  in  Folge  dessen  in  der  schönen  Jahreszeil  von  unzähligen 
Kranken  besucht.  Der  Ostwind  ist  der  eigentlich  kalte  und  trockene  Wind,  der  ge- 
wöhnlich gutes  Wetter  mit  sich  bringt;  der  Nordwind  führt  die  Nebel  vom  Boden- 
see und  häufig  Regen  herbei.  Auch  die  Süd-  und  Westwinde  haben  die  im  Frühling 
und  Herbste  sehr  häufigen  Nebel  in  ihrem  Gefolge.  Im  Winter  aber  herrscht  häufig 
auf  der  Appenzeller  Hochebene  heileres  Weller,  während  die  umliegenden  Gegenden 
in  ein  dichtes  Nebelmeer  gehüllt  sind. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse,  Seen.  — ■  Der  südliche  Theil  des  Landes  ist 
mit  hohen  Gebirgen  bedeckt;  diese  bilden  neben  einander  laufende  kleinere  Ketten, 
die  auf  der  Toggenburger  Grenze  durch  Pässe  verbunden  sind,  und  die  man  unter 
dem  Gesammtnamen  Alpstein  begreift.  Eine  Kette  geht  vom  Säntis  (7790  Fuss) 
aus  und  verlängert  sich  unter  der  Gestalt  abschüssiger  Höhen,  wie  das  Oehr  1  i , 
6049,  die  Thürme,  6500  bis  6800;  der  Schaf ler,  5845,  u.  s.  w.,  und  läuft 
nicht  weit  vom  Weissbad  in  die  Ebenalp,  5049,  aus;  eine  andere  derselben  fällt 
vom  Altmann,  7496,  ab,  und  endet  oberhalb  Brüllisau  mit  der  Spitze  des  Siegels, 
5526;  eine  dritte  beginnt  in  der  Nähe  der  Krayalp  ,  südlich  vom  Altmann,  und 
bietet  den  Furglenfirn,  den  Hohenkasten ,  5420,  den  Kamor,  5590,  und 
die  F  ä  h  n  e  r  n ,  4642,  dar ;  diese  letztere  Kette  läuft  unter  niedrigerer  Gestall  längs 
der  Ostgrenze  des  Kantons  hin  und  trennl  ihn  vom  Rheinlhale.  Westlich  vom  Säntis 
giebt  es  noch  einige  zu  ihm  gehörige  Höhenpunkte:  der  Kronberg,  5049,  und  die 
Hochalp,  4710  Fuss  hoch.  Der  nördliche  Theil  des  Landes  bietet  einen  sehr 
unregelmässigen  Boden  dar,  und  die  Hügel  desselben  erheben  sich  nur  einige  hundert 
Fuss  hoch  über  die  Thäler  empor;  indessen  findet  man  dort  die  Hundwyler 
Höhe,  4042;  den  Gäbris,  5856,  und  den  Kayen,  5595  Fuss  hoch.  Die  Dörfer 
liegen  fast  alle  auf  einer  Höhe  von  2500  bis  2800  Fuss.  Die  Thäler  des  Kantons 
sind  nicht  sehr  ausgedehnt;  die  bedeutendsten  darunter  sind:  das  südliche  Alpen- 
thal oder  Fählenthal ,  welches,  von  der  Krayalp  ausgehend,  zwischen  der  Ka- 
mor- und  Altmannskette  hinläuft;  man  bemerkt  daselbst  die  kleinen  Seen  Fahlen 
und  Säntis  und  den  Bärenbach  oder  Brüll  bach,  der  ein  wenig  unterhalb 
letztern  Sees  entspringt  und  diesem  selbst  wahrscheinlich  als  Abfluss  dient;  das 
mittlere  A 1  p  e  n  t  h  a  1 ,  zwischen  der  Altmann-  und  Säntiskette,  ist  vom  Schwendi- 
bache  durchflössen,  der  den  lieblichen  Seealp-See  bildet;  seine  Quelle  befindet 
sich  in  einer  Grotte  der  Pendli-Alp,  dann  verschwindet  er  unter  Felsenmassen  und 
kommt  ein  wenig  weiter  wieder  zum  Vorschein.  In  der  Nähe  von  Weissbad  ver- 
bindet er  sich  mit  den  beiden  erstgenannten  Gewässern,  und  alle  drei  zusammen 
bilden  die  Silier.  Diese  wendet  sich  Appenzell  zu,  bildet  weiterhin  die  Grenze  zwi- 
schen Ausser-  und  lnnerrhoden,  und  theilt  dann  Ausserrhoden  in  die  zwei  Be- 
zirke Vor  (rechtes  Ufer)  und  Hinler  (linkes  Ufer)  der  Sitler.  Inder  Nähe  von 
Appenzell  bewässert  sie  herrliche  Wiesen;  mehr  gen  Norden  fliesst  sie  in  tiefen  Ab- 
gründen und  fallt  in  der  Nähe  von  Bischofszeil,  im  Thurgau,  in  die  Thur.  Auf  dem 
rechten  Ufer  nimmt  sie  nicht  weit  von  Teufen  die  R  ö  th i  oder  den  R  o  t  h  b a  c  h  auf, 
der  aus  dem  Gaisthale  kommt;  auf  dem  linken  den  Ur nasch,  dessen  zahllose 
Quellen  sich  auf  der  Schwagalp,  am  Fusse  des  Säntis,  befinden.  Dieser  Giessbach 
durchzieht  den  Bezirk  Herisau  in  seiner  ganzen  Länge,  und  der  untere  Theil  seines 
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Laufs  ist  zwischen  schroffen  Felsen  versteckt.  Nennen  wir  auch  noch  den  aus  meh- 
reren Bächen  in  der  Umgegend  von  Trogen  entstehenden  G  o  1  d  b  a  c  h  ,  der  dem 
Bodensee  zufliesst. 

Mineralquellen.  —  Der  Kanton  besitzt  deren  mehrere,  theils  zum  innerlichen, 
theils  zum  äusserlichen  Gebrauche  j  unter  andern  die  eisenhaltigen  Bäder  von  Gonten, 
Waldstadt,  Heinrichsbad,  u.  s.  w. ;  sie  sind  stärkend  und  abführend  ;  die  Schwefel- 
bäder von  Trogen,  Schönenbühl,  Heiden,  und  verschiedene  andere  Quellen;  diese 
sind  auflösend  und  schweisserregend  ;  die  erdhaltigen  Bäder  in  Appenzell,  Weissbad, 
Urnäsch,  Stein,  Gais,  Teufen,  u.  s.  w.,  von  auflösender  und  abführender  Wirkung. 
Die  besuchtesten  dieser  Bäder  sind  das  Heinrichsbad,  das  Weissbad,  die  in  Gais  und 
Gonten.  In  mehreren  dieser  Bäder  kann  man  auch  Molkenkuren  machen.  Andere 
Quellen  sind  ihrer  kalten  Temperatur  wegen  bemerkenswert!),  denen  der  Aber- 
glauben besondere  Eigenschaften  zuschreibt :  so  glaubt  man,  dass  man  sich  selbst 
ganz  erhitzt  darin  baden  könne;  Jedermann  begreift  die  Gefahr,  der  man  sich  da- 
durch aussetzt. 

Naturgeschichte.  —  T  hier  reich.  Die  bedeutende  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung so  wie  die  Urbarmachung  der  Wälder  haben  schon  lange  alle  schädlichen 
Thiergattungen  verschwinden  gemacht.  Im  Jahre  1075  hat  man  in  Urnäsch  den 
letzten  Büren  und  IG95  im  Steinegger  Wald  den  letzten  Wolf  getödtet.  Wildschweine 
gab  es  noch  im  Jahre  1G58.  Die  Hirsche  sind  seit  1600  verschwunden;  heutzutage 
jagt  man  noch  Gemsen,  Füchse,  Hasen,  Eichhörnchen,  Fischottern  und  Zaunigel. 
Die  Gemsen  kommen  nur  auf  den  höchsten  Punkten  des  Säntis  vor ;  die  Jagd  ist 
frei,  aber  nur  von  Mitte  Oktobers  bis  zum  1.  Februar  offen.  Die  Vögelgatlungen 
sind  zahlreich  vertreten,  namentlich  die  Singvögel;  Raubvögel  sieht  man  selten. 
Es  giebt  im  Kantone  nur  vier  Fischarten:  den  Kaulbars,  den  Gründling,  den  Elritz 
und  die  Forelle.  Letztere  fängt  man  in  allen  bedeutenden  Bächen  und  in  den  Säntis- 
und  Seealp-Seen,  jedoch  übersteigt  sie  nicht  zehn  Pfund.  Die  Insektengattungen 
sind  sehr  zahlreich  :  man  zählt  allein  240  Schmetterlingsarten.  In  den  Hausthieren 
beruht  der  Hauptreichthum  der  Bewohner.  Das  Hornvieh  ist  hier  grösser  als  in  den 
Kantonen  Uri,  Untcrwalden  und  Glarus  ;  es  ist  von  schwarzbrauner  Farbe,  hat 
einen  dicken  Kopf  und  kurze  Beine  und  Hörner. 

Pflanzenreich.  Der  Boden  des  Landes  besteht  fast  ganz  aus  Wiesen  und  Wäl- 
dern. Tannen  und  Fichten  kommen  am  meisten  vor.  An  Alpenpflanzen  und  andern 
fehlt  es  nicht;  der  Säntis,  die  Ebenalp,  der  Gäbris,  die  Säntis-  und  Seealpthäler 
bieten  eine  reiche  Auswahl  derselben  dar. 

Mineralreich.  Die  hohen  Alpen  im  südlichen  Theile  des  Kantons  gehören  der 
Kalkbildung  an.  Ihr  Felsen  ist  von  grauer  Farbe  und  mit  Feuerstein  und  Eisenmine 
vermischt ;  tiefe  Höhlen  finden  sich  in  denselben  vor,  namentlich  die  des  Wildkirchli, 
die  schöne  Stalaktiten  enthält.  Auf  dem  Gipfel  des  Säntis  giebt  es  viel  Versteine- 
rungen, als  Ammonshörner,  Seleniten,  Trochiten  und  Austersteine.  Mehr  gegen 
Norden  findet  man  wie  in  andern  Kantonen  die  aus  Granittrümmern,  Gneiss,  Por- 
phyr, Sienil,  u.  s.  w.,  bestehende  Breschebildung;  diese  Beslandlheile  sind  mit 
eisenballigem  Thone  vermischt  und  durch  einen  soliden  Kitt  mit  einander  verbun- 
den. Diese  Breschen  bilden  regelmässige  Lager;  die  ältesten  enthalten  beträchtliche 
Blöcke  und  bilden  mehrere  Höhen   westlich  vom  Säntis,  z.  B.   die  Hochalp.  Der 
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nördliche  Theil  des  Landes  gehört  der  Sandstein hildung  an ;  oft  auch  wechseln 
Bresche-  und  Sandsteinlager  mit  einander.  An  verschiedenen  Orten  hat  man  Spuren 
von  Steinkohlen  entdeckt,  ohne  sie  bisher  ausgehculet  zu  haben;  Torf  wird  gesto- 
chen und  zur  Feuerung  benutzt. 

Allerthümer.  Römische  Alterthümer  sind  im  Lande  nicht  bekannt.  —  Der 
Kirchthurm  in  Herisau,  wenigstens  der  untere  Theil  desselben  bis  zu  einer  Höhe 
von  60  Fuss,  soll  allemannischen  Ursprungs  sein  :  er  ist  viereckig,  aus  mittelgrossen, 
ungleichen,  unter  einander  gekitteten  Steinen  aufgeführt.  Die  Burgen  Rosenburg 
und  Rosenberg  bei  Herisau,  deren  Ruinen  und  Thürme  von  20 — 30  Fuss  Höhe  man 
noch  sieht,  waren  auf  gleiche  Weise  gebaut,  und  gehörten  wrohl  derselben  Epoche 
an.  In  der  Nähe  von  Appenzell  bemerkt  man  noch  einige  Trümmer  der  Burg  Clanx, 
deren  Ursprung  ins  Jahr  925  gelegt  wird.  Die  Spuren  anderer  ritterlicher  Burgen 
sind  gänzlich  verschwunden.  In  Speicher  hat  man  bei  Gelegenheit  des  Kirchenbaues 
fünf  kleine  in  den  Felsen  gehauene  Höhlungen  von  sechs  bis  sieben  Fuss  Länge  auf 
anderthalb  Fuss  Breite  entdeckt,  welche  man  für  heidnische  Gräber  hält ;  einige 
dort  aufgefundene  gelb  und  blau  bemalte,  mit  Götzenbildern  verzierte  Ziegelsteine 
geben  dieser  Meinung  einiges  Gewicht. 

Geschichte.  —  Als  die  Helvetier  im  Jahre  53  vor  Christus  Gallien  zu  zogen, 
bemächtigten  sich  die  Rhätier  eines  Theiles  der  von  jenen  verlassenen  Gegend, 
namentlich  des  jetzigen  Gebietes  von  Appenzell  und  St.  Gallen.  Im  Jahre  13  nach 
Christus  aber  wurden  diese  von  den  Römern  unterworfen  und  ihr  Land  zu  einer 
Provinz  gemacht.  Gleichwohl  hat  man  im  Lande  Appenzell  keine  Spur  von  römi- 
scher Herrschaft  wiedergefunden.  Dann  entrissen  die  Allemannen  im  Jahre  400 
aufs  Neue  diese  Gegend  den  Römern  und  siedelten  sich  daselbst  an  ;  90  Jahre  später 
wurden  sie  selbst  aber  durch  die  Franken  unterdrückt.  Da  nun  begab  sich  Rhätien 
unter  den  Schutz  der  Oslgothen,  die  im  Jahre  538  Rhätien  und  Vindelizien  dem 
Franken  Dietbert,  König  von  Austrasien,  abtraten.  Im  folgenden  Jahrhunderte 
standen  diese  Länder  unter  dem  allemannischen  Herzoge  Gottfried,  und  wurden 
dann  endlich  dem  deutschen  Reiche  einverleibt.  Das  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
in  der  Nähe  der  ehemaligen  Einsiedelei  des  im  Jahre  640  gestorbenen  Apostels  Gallus 
gegründete  Kloster  war  schnell  zu  grossem  Ansehen  gelangt  und  hatte  seine  Macht 
über  die  Bewohner  der  benachbarten  Gebirge  ausgedehnt,  bei  denen  das  Evangelium 
nach  und  nach  festen  Fuss  gefasst  hatte.  Im  II.  Jahrhundert  hatten  die  Appenzeller 
durch  die  häufigen  Feindseligkeiten  zwischen  den  Aeblen  von  St.  Gallen  und  den 
benachbarten  Herren  und  Prälaten  viel  zu  leiden ;  sie  halfen  dem  Abte  Ulrich  von 
Eppenslein,  einem  populären  und  geachteten  Manne,  dergestalt,  dass  er  den  Grafen 
von  Toggenburg  drei  Mal  besiegte  und  Bregenz,  Kyburg,  Illingen,  u.  s.  w.,  eroberte. 
Jedoch  ward  auch  das  Land  Appenzell  zwei  Mal  vom  Feind  überzogen  und  Herisau 
nebst  seinen  Umgebungen  verwüstet.  Das  12.  Jahrhundert  verstrich  friedlicher; 
Landbau,  Viehzucht,  Leinwand-  und  Tuchfabrikation  entwickelten  sich ;  jedoch 
dehnten  auch  die  Aebte  ihre  Herrschaft  immer  weiter  aus,  erhoben  schwerlastende 
Zehnten  und  Hessen  verarmte  Bauersleute  unter  das  Joch  der  Leibeigenschaft  fallen. 

Im  Jahre  1208,  unter  dem  ersten  gefürsteten  Abte,  Ulrich  von  Sax,  entbrannte 
der  Krieg  aufs  Neue ;  der  Abt  unterlag  dem  Bischöfe  von  Konstanz,  und  eine  Menge 
seiner  Leute  verloren  das  Leben.  Unter  seinen  beiden  Nachfolgern  ging  es  nicht 
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besser,  und  das  arme  Land  ward  im  Jahre  1247  von  den  bischöflichen  Truppen  bis 
zum  Flecken  Appenzell  einer  Wüste  gleich  gemacht.  Nach  dem  Tode  des  Abtes 
Berthold  von  Falkenstein  unterstützten  die  Bergbewohner  die  Ansprüche  Ulrichs  von 
Güttingen,  der  ihnen  dafür  das  Recht  verlieh,  ihren  Ammann  selbst  zu  wählen. 
Ihre  erste  Wahl  fiel  auf  Hermann  von  Schönenbühl.  Jedoch  nach  dem  Tode  Ulrichs 
machte  Abt  Rumo  diesen  zum  Gefangenen  und  schloss  ihn  in  die  Burg  Clanx  ein. 
Da  nun  wagten  die  Appenzeller  ihren  ersten  Aufstand,  und  belagerten  die  Burg, 
obschon  erfolglos;  der  Landammann  wurde  gegen  ein  Lösegeld  freigelassen.  Da 
aber  der  Abt  in  seinen  Plackereien  fortfuhr,  so  zwangen  sie  ihn  im  Jahre  1281 
seine  Stelle  aufzugeben.  Seinem  Nachfolger,  Wilhelm  von  Montfort,  war  man  auch 
nicht  sehr  gewogen,  und  die  Appenzeller  trugen  dazu  bei,  dass  sich  das  Haus  Habs- 
burg der  Burg  Clanx  bemächtigte;  als  ihnen  der  Abt  aber  einige  Privilegien  ver- 
lieh, verhalfen  sie  ihm  wieder  zum  Besitze  seiner  verlornen  Städte  und  Schlösser. 
Während  der  Abwesenheit  ihrer  waffenfähigen  Mannschaft  aber  überfielen  die  Grafen 
von  Werdenberg  und  Sargans  das  Land  und  verwüsteten  es  mit  Feuer  und  Schwert. 

Die  Gründung  des  helvetischen  Bundes  und  die  baldigen  Siege  der  Eidgenossen 
machten  im  Appenzeller  Lande  einen  tiefen  Eindruck.  Im  Jahre  1307  verbündete 
sich  der  Flecken  Appenzell  erstlich  mit  Hundwyl  und  vielleicht  auch  mit  andern 
Bezirken.  Im  Jahre  1378  glückte  es  Appenzell,  Urnäsch,  Hundwyl  und  Teufen,  in 
den  Bund  der  kaiserlichen  Städte  zu  gelangen  ;  sie  erhielten  eine  freisinnige  Verfas- 
sung und  durften  ihre  Beamten  selbst  erwählen  ;  sie  verpflichteten  sich  zugleich,  die 
Rechte  desBundes  nach  Kräften  zu  behaupten.  Im  Jahre  1389  wurde  dieser  aufgelöst, 
und  der  Abt  Kuno  von  Staufen  suchte  das  Land  von  Neuem  vollständig  unter  seine 
Botmässigkeit  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  verbündete  er  sich  mit  zehn  am  Boden- 
see gelegenen  Städten,  mit  dem  Papste,  dem  Herzoge  von  Oestreich  und  dem  Kaiser, 
welch  letzlerer  ihm  die  absolute  Regierungsgewalt  in  diesem  Lande  übertrug.  Somit 
liess  er  es  durch  seine  Vögte  verwalten  und  Zehnten  erheben.  Die  Bewohner  leiste- 
ten ihm  kräftigen  Widerstand.  Im  Jahre  1400  schlössen  Appenzell  und  Trogen  ein 
Schutz-  und  Trutzbündniss,  dem  alle  herumliegenden  Ortschaften  und  selbst  die 
Stadt  St.  Gallen  beitraten.  Im  Jahre  1402  brach  der  Aufruhr  los;  die  Burgen  Clanx 
und  Rachenstein  fielen,  ihre  Vögte  wurden  fortgejagt;  der  Abt  selbst  floh  voller 
Schrecken  nach  Wyl,  und  verlangte  den  Beistand  östreichischer  Truppen.  Da  legten 
sich  die  kaiserlichen  Städte  ins  Mittel,  und  nach  langen  Unterhandlungen  mussten 
sich  Stadt  und  Gebiet  St.  Gallen  aus  dem  Bunde  zurückziehen;  die  Appenzeller 
Bezirke  hingegen  hielten  Stand ;  Appenzell  wurde  der  Mittelpunkt  des  Bundes,  und 
gab  von  nun  an  seinen  eigenen  Namen  den  Bewohnern  der  Gegend.  Die  Landleute 
der  verschiedenen  Bezirke  versammelten  sich  daselbst  unter  ihrem  Landammann, 
und  schworen,  Leib  und  Leben  für  die  Verteidigung  des  Landes  zu  lassen. 

Hier  beginnt  die  heroische  Epoche  der  Appenzeller.  Mit  Hülfe  einiger  Schwyzer 
und  Glarner  Freiwilligen  widerstanden  sie  dem  Adel,  der  Geistlichkeit,  den  kaiser- 
lichen Städten  und  selbst  dem  Herzoge  von  Oestreich.  Im  Jahre  1403  fielen  sie  in 
das  Gebiet  des  Abtes  und  verbrannten  die  Burgen  der  Edlen ;  unter  der  Leitung  des 
Schwyzer  Hauptmanns  Löri  schlugen  sie  am  15.  Mai  die  Truppen  des  Abtes  und 
seiner  Verbündeten  zurück,  die  durch  den  Hohlweg  von  Vögelisegg  (zwischen  St. 
Gallen  und  Trogen)  in  das  Land  zu  dringen  gedachten;  mit  ungestümer  Kraft 
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stürzten  sie  sich  von  den  Höhen  herab  auf  die  Feinde,  sehlugen  sie  in  die  Flucht  und 
lödteten  600  Mann  ;  mehrere  Banner,  unter  andern  die  der  Städte  Ronstanz,  Lindau, 
Ueberlingen,  u.  s.  w.,  fielen  in  die  Hände  der  Sieger,  die,  wie  man  behauptet,  nur 
8  Mann  verloren  hallen.  Dann  überzogen  sie  das  ganze  Gebiet  des  Abtes,  veran- 
lassten die  Städte  zum  Frieden  und  nahmen  St.  Gallen  wieder  in  ihren  Bund  auf. 
Der  Abt  aber  dachte  auf  Bache  und  verlangte  vom  Herzoge  Friedrich  von  Oestreich 
Hülfe  und  Beistand ;  die  Appenzeller  übergaben  ihrem  Freunde,  dem  Grafen  Rudolph 
von  Werdenberg,  den  der  Herzog  der  Erbgüter  seiner  Väter  beraubt  halte,  den 
Oberbefehl  über  ihre  Mannschaften.  Die  öslreichische  Armee  stand  im  Begriffe, 
Appenzell  vom  Rheinthale  her  anzugreifen;  am  15.  Juni  1405  rückten  mehrere 
Tausende  ihrer  Leute  auf  der  Strasse  vom  Stoss  heran  ;  die  Appenzeller,  600  an  der 
Zahl,  hatten  die  Höhen  oberhalb  des  Passes  besetzt  und  suchten  durch  hinabgeworfene 
Steine  und  Felsblöcke  die  feindliche  Beiterei  in  Unordnung  zu  bringen  ;  dann  warfen 
sie  sich  mit  Ungestüm  auf  den  weichenden  Feind  und  schlugen  ihn  nach  mehr- 
stündigem Kampfe  gänzlich  zurück.  Der  Boden  war  vom  langen  Begen  schlüpfrig 
geworden,  und  die  Appenzeller  konnten  sich  barfuss  weil  leichter  am  abschüssigen 
Bergabhange  bewegen  als  die  Feinde.  Während  des  Kampfes  erschien  auf  der  Höhe 
ein  weissgekleideter  Haufen  und  näherte  sich  unter  schrecklichem  Geschrei ;  es 
waren  die  Appenzeller  Frauen,  die  in  der  Tracht  der  Berghirten  ihren  Vätern  und 
Gatten  zu  Hülfe  eilten.  Bei  diesem  ungewohnten  Anblicke  wurde  der  Feind  von 
abergläubischer  Furcht  ergriffen  und  nahm  die  Flucht;  80  Bürger  von  Feldkirch, 
der  Schullheiss  von  Winlerthur  und  100  seiner  Mitbürger  halten  hier  den  Tod  ge- 
funden ;  150  Büstungen  und  eine  Menge  von  Fahnen  blieben  die  Siegeszeichen  dieses 
glorreichen  Tages.  Auf  dem  Kampfplätze  wurde  eine  Kapelle  erbaut,  die  zum  Gegen- 
stande einer  alljährlichen  Wallfahrt  wurde.  Man  belohnte  die  Frauen  dadurch,  dass 
man  ihnen  beim  Abendmahl  den  Vortritt  vor  den  Männern  gestattete. 

Nun  zogen  die  Appenzeller  ins  Bheinthal  und  setzten  den  Grafen  von  Werdenberg 
wieder  in  seine  Güter  ein,  und  so  fanden  sie  sich  denn  durch  ihre  Tapferkeit  und 
ihren  unabhängigen  Sinn  an  der  Spitze  eines  Bundes,  der  alle  umliegenden  Gegenden 
und  selbst  einige  Bezirke  des  rechten  Bheinufers  umfasste,  und  vor  dem  Oestreich 
und  der  schwäbische  Adel  wie  vor  einer  zweiten  Schweiz  zitterten.  Auf  verschie- 
denen in  benachbarte  Länder  zur  Hülfe  ihrer  Verbündeten  unternommenen  Zügen 
unterwarfen  sie  12  Städte  und  64  Schlösser ;  ihr  einziger  Zweck  war,  das  Volk 
vom  Joche  des  Adels  frei  zu  machen.  Die  Bundestruppen  lagerten  im  Jahre  1408 
vor  Bregenz,  als  sie  von  8000  Bittern  völlig  zu  nichte  gemacht  wurden ;  dadurch 
gingen  dann  alle  Besitzungen  auf  dem  jenseitigen  Bheinufer  verloren.  Im  Jahre  1410 
entriss  ihnen  der  Herzog  von  Oestreich  das  Bheinthal,  und  so  vertheidigten  sie  nur 
noch  ihre  eigenen,  alten  Grenzen.  Im  Jahre  1411  verbündeten  sich  die  Appenzeller 
mit  der  Eidgenossenschaft,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  sie  keinen  Krieg  ohne 
deren  Zustimmung  unternehmen,  im  eidgenössischen  Heere  ohne  Sold  dienen  und 
etwaige,  ihnen  durch  die  Eidgenossen  geleistete  Hülfe  bezahlen  sohlen.  In  der  That 
betheiligten  sich  die  Appenzeller  im  Jahre  1415  im  schweizerischen  Heere  an  der 
Eroberung  der  Herrschaften  des  Herzogs  Friedrich,  und  in  den  Jahren  1422  und 
1423  an  der  Besetzung  der  italiänischen  Aemter.  Der  Abt  aber  hatte  noch  immer 
nicht  auf  seine  Ansprüche  auf  das  Appenzeller  Land  verzichtet,  und  da  man  seiner 
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spottete,  belegte  er  es  im  Jahre  1422  mit  dem  Kirchenbanne.  Dies  machte  jedoch 
der  Landsgemeinde  wenig  Sorgen;  die  Priester,  welche  die  Messe  verweigerten, 
wurden  bestraft,  und  diejenigen  Bezirke,  die  sich  dem  Banne  unterwarfen,  mit 
Feuer  und  Schwert  verheert.  Im  Jahre  1428  griff  sie  der  Graf  von  Toggenburg  an  ; 
im  folgenden  Jahre  jedoch  kam  der  Friede  mit  ihm  durch  Vermittlung  der  Eidge- 
nossen zu  Stande.  Im  Jahre  1444  halfen  die  Appenzeller  den  Schweizern  in  ihren 
Kriegen  gegen  Zürich,  das  sich  mit  Oestreich  verbündet  hatte.  Sie  zogen  in  das  Land 
Sargans  und  jenseits  des  Rheins,  und  schlugen  die  Oestreicher  am  Wolfshaldener 
Passe  zurück.  In  Betracht  aller  dieser  Dienstleistungen  erneuerte  die  Eidgenossen- 
schaft das  früher  mit  ihnen  geschlossene  Bündnis»  unter  günstigeren  Bedingungen, 
deren  sie  sich  in  verschiedenen  Kriegen,  gegen  Karl  den  Kühnen  und  in  den  ilaliä- 
nischen  Feldzügen,  würdig  bezeigten;  vorzüglich  zeichneten  sie  sich  im  schwäbi- 
schen Kriege,  in  den  Treffen  bei  Freisen,  Hard  und  Fraslenz  aus.  Im  Jahre  1515 
trat  Appenzell  als  dreizehnter  Kanton  in  die  Eidgenossenschaft.  Zwei  Jahre  später 
verlor  es  226  Mann  in  der  verhängnissvollen  Schlacht  bei  Marignan. 

Bei  einem  so  unabhängigkeitsliebenden  Volke  musste  die  Reformation  leicht 
Anklang  finden.  Schon  im  Jahre  1518  gingen  viele  Appenzeller  Landleute  nach 
St.  Gallen,  um  Wadian  und  Kessler  predigen  zu  hören.  Im  Jahre  1522  trat  dann 
Walther  Karrer  als  Reformator  im  Lande  auf,  und  bald  folgten  andere  nach. 
Im  Jahre  1524  erklärte  die  Landsgemeinde,  dass  die  Priester  fürderhin  nur  solches 
predigen  sollten,  das  mit  der  Wahrheit  und  der  Bibel  übereinstimme;  jedoch  ent- 
sehloss  man  sich  in  Folge  einiger  Missverständnisse,  die  religiösen  Angelegenheiten 
jeder  einzelnen  Gemeinde  selbst  anheimzustellen.  Da  sprachen  sich  die  äusseren 
Rhoden  für  die  Reform  und  die  innern  für  die  alte  Lehre  aus,  und  es  wäre  zu  blu- 
tigen Auftritten  gekommen,  hätte  sich  die  Eidgenossenschaft  nicht  ins  Mittel  gelegt. 
So  theilte  sich  das  Land  im  Jahre  1597  in  zwei  gänzlich  getrennte  Halbstände; 
Trogen  ward  der  Hauptort  Appenzell-Ausserrhodens,  und  Appenzell  selbst  blieb  der 
Innerrhodens.  Letzterer  Stand  aber  fühlte  bald  den  Nachtheil,  der  ihm  aus  dieser 
Trennung  erwuchs.  Die  in  Ausserrhoden  blühende  Industrie  gab  diesem  wohl  die 
Mittel  in  die  Hände,  eine  eigene  Regierung  zu  halten,  während  dadurch  auf  Appenzell 
selbst,  das  sich  der  Sitte  nach  nur  auf  Viehzucht  und  Alpenwirthschaft  beschränkte, 
eine  schwere  Last  ruhte. 

Im  Jahre  1  GH  verwüstete  der  schwarze  Tod  das  Land,  und  währenddes 
dreissigjährigen  Krieges  musste  man  oft  die  Grenzen  bewachen.  Die  Ausserrhodener 
halfen  den  Graubündnern  oft  die  Oestreicher  zurückschlagen.  In  Bezug  auf  die  damals 
üblichen  Kapitulationen  sandte  Innerrhoden  seine  Soldaten  gewöhnlich  nach  Spanien 
und  Ausserhoden  die  seinigen  nach  Frankreich .  Bei  der  Hungersnot!]  von  1 689  nahmen 
auch  viele  Appenzeller  in  England  und  Holland  Dienste.  Während  des  1 8.  Jahrhunderts 
fanden  in  beiden  Halbkantonen  Uneinigkeiten  statt,  deren  Grund  in  der  Eifersucht 
zwischen  gewissen  einflussreichen  Familien  zu  suchen  ist.  Eine  beliebte  Magistrats- 
person, der  Landammann  Suter  aus  Ausserrhoden,  erhielt  im  Jahre  1784,  in  Folge 
der  Intrigucn  eines  eifersüchtigen  Kollegen,  den  Tod  von  der  Hand  des  Henkers.  Im 
Jahre  1797  arbeitete  man  in  Ausserrhoden  daran,  das  Landbuch  mit  dem  Fort- 
schritte des  Zeitalters  in  Einklang  zu  bringen,  als  eine  Revolution  Alles  gewaltsam 
über  den  Haufen  warf.  Im  Jahre  1798  sprach  sich  der  Bezirk  Herisau  für  die  neue 
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helvetische  Verfassung  aus,  während  Trogen  und  Innerrhoden  den  Beschluss  fassten, 
mit  den  kleinen,  innern  Kantonen  zusammen  Frankreich  zu  widerstehen ;  die  An- 
kunft französischer  Truppen  machte  aber  dem  Widerstände  bald  ein  Ende,  und 
Appenzell  ward,  mit  dem  grössten  Theile  des  jetzigen  Kantons  St.  Gallen  verbunden, 
der  Kanton  Säntis.  Den  Bewohnern  aber  gefiel  diese  Anordnung  durchaus  nicht, 
und  sie  erhoben  sich  oft  gegen  die  herrschende  Partei,  sei  es  Franzosen  oder  Oest- 
reicher  oder  selbst  die  helvetische  Regierung.  Im  Jahre  1803  erhielt  der  Kanton 
seine  alte  Form  wieder.  Während  der  Hungersnoth  von  181G  und  1817  kam  der 
vierte  Theil  der  Bevölkerung  vor  Hunger  und  Elend  um.  Später  dachte  die  Regie- 
rung von  Ausserrhoden  aufs  Neue  daran,  die  noch  ganz  mittelalterliche  Gesetzgebung 
des  Landes  zu  reformiren ;  da  dieses  aber  in  aristokratischem  Sinne  geschah,  so 
stellte  sich  das  Volk  den  Aenderungen  entgegen  und  setzte  einen  Theil  der  Magi- 
strate ab.  Jedoch  erklärte  sich  die  Landsgemeinde  von  1831  für  die  Reform,  und  so 
ward  1834  eine  neue  Verfassung  angenommen.  In  Innerrhoden  war  ebenfalls  eine 
aristokratische  Regierung  im  Jahre  1828  gefallen  und  die  Verfassung  am  26.  April 
1829  abgeändert  worden. 

Verfassungen.  — Wir  haben  gesehen,  dass  die  älteste  Appenzeller  Verfassung 
aus  dem  Jahre  1378  stammte;  von  da  an  bis  zur  Trennung  des  Kantons  in  zwei 
Halbkantone  ernannten  die  Bürger  jährlich  13  Magistrate  zur  Wahrung  der  Landes- 
interessen und  zur  Schätzung  eines  Jeden  nach  seinem  Vermögen.  Nach  der  Tren- 
nung fanden  einige  Aenderungen  in  der  Verwaltung  statt.  Nach  der  Bestimmung 
der  Verfassung  von  1834  besteht  Ausserrhoden  aus  20  Gemeinden,  von  denen  7  im 
Bezirke  hinter  der  Sitter  (linkes  Ufer)  und  13  im  Bezirke  vor  der  Sitter 
(rechtes  Ufer).  Die  oberste  Gewalt  ruht  in  der  Landsgemeinde,  bestehend  aus  allen 
18  Jahre  alten  Bürgern,  die  den  Religionsunterricht  genossen  haben.  Jedweder 
Bürger  soll,  bei  Strafe,  der  Landsgemeinde  von  Anfang  bis  zu  Ende  beiwohnen. 
Diese  versammelt  sich  alljährlich  am  letzten  Aprilsonnlagc  und  abwechselnd  in 
Trogen  und  Hundwyl,  bei  Herisau.  Sie  wählt  oder  bestätigt  zwei  Landammänner, 
einen  aus  jedem  der  beiden  Bezirke,  zwei  Statthalter,  zwei  Seckelmeister,  zwei 
Landeshauptleute  und  zwei  Landsfähndriche.  Während  der  Landammann  des  einen 
Bezirks  regiert,  ist  der  andere  stillstehend,  je  zwei  Jahre  lang.  Die  Lands- 
gemeinde macht  oder  verwirft  Gesetze,  schliesst  Bündnisse  und  gewährt  das  Bürger- 
recht i  sie  entscheidet  über  wichtige  Arbeiten,  prüft  die  Landesrechnung,  die 
wenigstens  vier  Wochen  vorher  gedruckt  worden  sein  muss,  und  bestimmt,  ob  sie 
einer  Kommission  zur  Prüfung  vorgelegt  werden  soll.  Wenn  die  Magistrate  es  für 
nölhig  erachten,  oder  wenn  wenigstens  zehn  Gemeinden  es  verlangen,  wird  eine 
ausserordentliche  Landsgemeinde  zusammenberulen.  Will  ein  Bürger  Vorschläge 
machen,  so  muss  er  sie  zunächst  dem  Grossen  Rathe  mitlheilen ;  sie  müssen  auch, 
gleich  den  Vorschlägen  der  Regierung,  vier  Wochen  vorher  von  der  Kanzel  herab 
verlesen  oder  durch  den  Druck  veröffentlicht  werden. 

Die  zweite  Behörde  ist  der  zweifache  Landralh,  bestehend  aus  den  zehn 
ersten,  bereits  erwähnten  Magistraten,  zwei  llauptleuten  aus  jeder  Gemeinde  und 
den  Abgeordneten,  im  Verhältnisse  von  1  auf  1500  Seelen.  Er  versammelt  sich 
acht  Tage  später  als  die  Landsgemeinde  und  abwechselnd  in  Trogen  oder  Herisau ; 
er  beeidigt  die  neuen  Räthe  und  Richter,  ernennt  verschiedene  Angestellte  und 
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Hülfskommissionen  und  erlässt  die  zur  Vollstreckung  der  Gesetze  nöthigen  Verord- 
nungen. Der  Grosse  Rath  besteht  aus  den  zehn  ersten  Magistraten,  den  zwei 
Rauherren,  dem  regierenden  Hauplmanne  jeder  Gemeinde  und  den  beiden  Land- 
schreibern. Er  versammelt  sich  so  oft  als  nöthig  in  Trogen  oder  Her i sau,  prüft  den 
Zustand  der  Finanzen  und  bildet  die  vollziehende  Gewall  (er  ernannte  auch  den 
Abgeordneten  an  die  Tagsatzung  und  gab  ihm  die  nöthigen  Instruktionen).  Er  richtet 
in  letzter  Instanz  in  bürgerlichen  und  peinlichen  Rechtfällen ;  letzlere  werden  stets 
in  Trogen  gerichtet.  Es  giebt  in  jedem  der  beiden  Bezirke  einen  Kleinen  Rath, 
bestehend  aus  13  Mitgliedern,  deren  Ernennung  gleichmässig  unter  die  Gemeinden 
vertheilt  ist  und  die  zu  keinem  andern  Ralhe  gehören  dürfen.  Diese  versammeln 
sich  alle  Monate,  der  eine  in  Herisau,  Urnäsch  oder  Hundwyl,  der  andere  in  Trogen 
oder  Heiden  ;  sie  richten  in  zweiler  Instanz  über  bürgerliche  und  peinliche  Rechts- 
fälle. Die  Gemeinde-  oder  Pfarreiversammlungen  (Kirchhören)  finden  gewöhn- 
lich zwei  Mal  jährlich,  und  zwar  besonders  am  ersten  Maisonntage,  statt,  um  die 
Vorsteher  und  Räthe  der  Gemeinden  und  die  Mitglieder  des  zweifachen  Landraths 
und  des  Kleinen  Raths  zu  erwählen  ;  sie  ernennen  oder  setzen  den  Pfarrer  ab,  stellen 
die  Gemeindesteuern  fest,  prüfen  die  Rechnungen  und  stimmen  über  Rauten,  wich- 
tige Kontrakte,  die  Verwaltung  der  Gemeindegüter,  den  An-  und  Verkauf  derselben 
ab  und  erlheilen  das  Gemeindebürgerrecht.  Die  Zahl  der  llauptleute  und  Räthe  der 
Gemeinden  wechselt  zwischen  7  und  24 ;  sie  kommen  jeden  Monat  wenigstens  ein  Mal 
zusammen,  um  sich  mit  Gemeindeangelegenheiten  zu  beschäftigen;  sie  ernennen  die 
Vormünder,  richten  in  allen  Fällen  in  erster  Instanz,  u.  s.  w.  —  Eheangelegenheiten 
werden  in  erster  Instanz  vom  Pfarrer  und  den  zwei  Hauptleuten  der  Gemeinde 
untersucht;  dann  kommen  sie  vor  das  Ehegericht,  das,  aus  sechs  Civilbeamten  und 
drei  Geistlichen  bestehend  ,  alljährlich  durch  den  zweifachen  Landrath  gewählt 
wird.  Eine  jede  Gemeinde  muss  für  ihre  Armen  sorgen,  wo  sie  sich  auch  aufhallen 
mögen.  Um  das  Bürgerrecht  zu  erlangen,  muss  man  wenigstens  fünf  Jahre  lang  im 
Lande  gelebt  haben.  Die  Behörden,  sowie  jeder  einzelne  Bürger,  haben  zu  jeder  Zeit 
und  in  oben  bezeichneter  Form  das  Recht,  Aenderungen  an  der  Verfassung  vorzu- 
schlagen . 

Der  Verfassung  von  1829  zufolge  wird  Appenzell-Innerrhoden  in  sieben  Rhoden 
getheilt.  Die  Landsgemeinde  besteht  aus  allen  wenigstens  18  Jahre  alten  Bürgern  ;  sie 
ernennt  zwei  Landammänner,  einen  Statthalter,  einen  Seckelmeister,  einen  Landes- 
hauptmann, einen  Bauherrn,  einen  Landesfähndrich,  den  Armenkassenmeisler,  den 
Armenverwalter,  den  Zeughausdirektor  und  den  Schreiber;  alle  diese  Beamten  wer- 
den für  ein  Jahr  ernannt  und  sind  wieder  wählbar  ;  nur  der  Landammann  kann  nicht 
länger  als  zwei  Jahre  im  Amte  bleiben.  Sie  empfängt  ausserdem  die  Rechnungsablage 
und  ertheilt  solchen  katholischen  Kandidaten  das  Bürgerrecht,  die  bereits  vom  Gros- 
sen Ralhe  die  Erlaubniss  erhallen  haben,  darum  nachzusuchen  ;  jeder  zu  berathendc 
Gegenstand  muss  wenigstens  einen  Monat  vorher  dem  Grossen  Rathe  schriftlich 
mitgelheilt  und  von  diesem  geprüft  worden  sein ;  Geselzesvorschlägc  und  persön- 
liche Anträge  werden  überall  von  der,  Kanzel  herab  vorgelesen,  und  jeder  Bürger 
kann  eine  Abschrift  davon  verlangen.  —  Die  zweite  Behörde,  der  Grosse  Rath, 
besieht  aus  den  ersten  Beamten  und  den  Gross-  und  Kleinräthen  aller  Rhoden ;  er 
schlägt  der  Landsgemeinde  Gesetze  vor,  bestimmt  die  Steuern,  verwaltet  die  Armen- 
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guter,  entscheidet  in  letzter  Instanz  in  bürgerlichen  Streitigkeiten  und  Kriminal- 
fällen  (er  ernannte  die  Abgeordneten  an  die  Tagsatzung  und  gab  ihnen  für  die  der 
Landsgemeinde  nicht  angehörenden  Gegenstände  die  nöthigen  Instruktionen) ;  er 
übt  auch  das  Kollaturrecht  aus.  —  Der  Kleine  Rath  besteht  aus  den  ersten  Be- 
amten, und  den  von  jeder  Rhode  ernannten  Kleinräthen.  Er  zerfällt  in  drei  gleiche 
Theile,  die  sich  abwechselnd  versammeln  und  Wochen  rath  heissen  ;  diese  ent- 
scheiden in  erster  Instanz  in  bürgerlichen  Sachen  und  solchen  peinlichen  Angelegen- 
heiten, welche  nicht  der  Kompetenz  des  Grossen  Rathes  angehören.  In  Polizeiver- 
gehen richtet  er  in  letzter  Instanz.  In  wichtigern  Fällen  beruft  der  Präsident  Hülfs- 
oder  Ersatzmänner.  Der  regierende  Landammann  führt  in  allen  Rathssilzungen  den 
Vorsitz,  hat  die  Oberaufsicht  über  die  Polizei  und  die  Gesetzesvollstreckung;  er 
prüft  die  Rechnungsablagen  der  Klöster  und  frommen  Stiftungen.  In  seiner  Abwesen- 
heit ersetzt  ihn  der  Statthalter.  —  Die  Verfassung  kann  zu  jeder  Zeit  durch  die 
Räthe  und  die  Landsgemeinde  revidirl  werden. 

Jeder  Ilalbkanlon  hatte  eine  Stimme  in  der  Tagsalzung.  Der  Abgeordnete  des 
einen  oder  andern  hatte  abwechselnd  den  Vorsitz:  die  Instruktionen  wurden  durch 
Abgeordnete  beider  Halbstände  berathen,  und  zwar  in  demjenigen,  welcher  den 
zweiten  Tagsatzungs-Abgeordneten  zu  wählen  hatte,  und  unter  dem  Vorsitze  des 
ersten  Magistrats  desselben  Standes.  Heutzutage  hat  jeder  Ilalbkanlon  einen  Abge- 
ordnelen im  Ständerathe;  im  Natidnalrathe  hat  Innerrhoden  einen,  Ausserrhoden 
zwei  Deputirte. 

Kultus.  — -  Der  Engländer  Gallus  predigte  zuerst  im  Anfange  des  7.  Jahrhun- 
derts das  Christenthum  in  der  Gegend  von  Appenzell,  aber  erst  gegen  das  Jahr  1000 
wurde  der  Götzendienst  gänzlich  abgeschafft.  Die  ältesten  Pfarreien  waren  Herisau, 
aus  dem  Jahre  780;  Appenzell,  1001,  und  Teufen,  vom  Jahre  1502.  Mehrere 
andere  stammen  aus  dem  folgenden  Jahrhundert.  Das  Kollaturrecht  gehörte  zuerst 
dem  Abte  von  St.  Gallen  oder  dem  Adel :  vom  15.  Jahrhundert  an  aber  gehörte  es 
den  Bewohnern  des  Landes.  Diese  stimmten  von  jeher  mit  gewissen  Vorschriften 
der  Kirche  nicht  überein :  so  z.  B.  haben  sie  immer  in  der  Fastenzeit  von  Milch- 
speisen gelebt,  und  um  dadurch  seinen  Einlluss  nicht  zu  verlieren,  sah  sich  der 
Papst  genöthigt,  ihnen  im  Jahre  1459  motu  proprio  die  Erlaubniss  dazu  zu  ertheilcn. 
Als  1489  ein  Landammann  die  päpstliche  Einwilligung  zur  Ehelichung  seines 
Pathenkindes  erhalten  hatte,  erklärte  die  Landsgemeinde,  dass  alles  was  ein  Land- 
ammann durch  Geld  erlangen  könne,  auch  jedem  andern  Bürger  ohne  Geld  erlaubt 
sein  müsse. 

Ausserrhoden  ist  reformirl.  Die  Verfassung  empfiehlt  den  Bürgern,  die  kirchlichen 
Feste  pflichtgemäss  zu  feiern  und  die  Kirche  lleissig  zu  besuchen ;  sie  erlegt  den 
Geistlichen  die  Verpllichlung  auf,  die  Kinder  gut  in  der  Religion  zu  unterrichten 
und,  im  Vereine  mit  der  Obrigkeit,  für  die  Aufrechthaltung  der  guten  Sitten  zu 
wachen.  Die  Kirchenangelcgenheiten  besorgt  eine  Synode,  bestehend  aus  sechs 
durch  den  Land  rath  für  das  Ehegericht  bezeichneten  Laien,  den  im  Amte  stehenden 
Pfarrern  und  andern  Geistlichen.  Sie  versammelt  sich  einmal  jährlich,  abwechselnd 
in  Trogen  und  Herisau,  und  erwählt  selbst  ihren  Dekan  aus  ihrer  Mitte.  Der  Gottes- 
dienst ist  ziemlich  gut  besucht,  jedoch  ist  zu  beklagen,  dass  man  nach  der  Predigt 
öffentliche,  oft  triviale  Bekanntmachungen  von  der  Kanzel  herab  verliest.  Das  Ehe- 
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gericht  hat  leider  viel  Arbeit,  da  Scheidungen  häufig  vorkommen.  —  Mystizismus 
und  Sektengeist  haben  immer  im  Lande  geherrscht.  Im  Mittelalter  gab  es  hier  fast 
immer  Einsiedler.  Zur  Zeit  der  Reformation  gab  es  2000  Wiedertäufer  im  Kanton; 
ihr  Anführer,  Johann  Krüsi,  wurde  von  den  Papisten  in  Luzern  verbrannt.  Nach 
langem  Schweigen  hat  sich  diese  Sekte  von  Neuem  im  Jahre  1834,  namentlich  in 
Heiden,  hörbar  gemacht. 

Innerrhoden  gehört  der  katholischen  Kirche  an ;  die  Geistlichen  studiren  fast  alle 
auf  Staatskosten  oder  unterstützt  durch  fromme  Stiftungen.  Der  Grosse  Rath  ernennt 
die  Pfarrer,  die  ihrerseits  einen  ziemlich  grossen  Einfluss  auf  die  Staatsangelegen- 
heiten ausüben.  Es  giebt  im  Lande  noch  Männer-  und  Frauen- Franziskanerklöster, 
die  sich  durch  ihre  Wohlthätigkeit  auszeichnen.  Kapuziner  ziehen  durch  ihre  Bered- 
samkeit ein  zahlreiches  Publikum  an.  Die  beiden  Frauenklöster  Wonnenstein  und 
Grimmenstein  liegen  auf  Ausserrhodens  Gebiet. 

Oeffentlicher  Unterricht.  — Schon  nach  der  Reformation  suchten  die  Pfarrer 
den  Unterricht  im  Lande  so  viel  als  möglich  zu  verbessern  ,  aber  erst  seit  dem 
17.  Jahrhundert  besitzt  Ausserrhoden  wirkliche  Schulen  ;  bis  dahin  mussten  die  El- 
tern ihre  Kinder  im  Auslande  für  den  Handel  und  namentlich  zur  Erlernung  der 
französischen  Sprache  erziehen  lassen.  Seit  dem  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts 
sind  bedeutende  Verbesserungen  im  öffentlichen  Unterrichte  eingeführt  und  höhere 
Lehranstalten  gegründet  worden.  Die  Schulen  werden  durch  eine  aus  Geistlichen 
und  Laien  besiehende  Schulkommission,  so  wie  durch  die  vom  Pfarrer  präsidirtc 
Gemeindekommission  überwacht.  Die  Kinder  müssen  vom  0.  bis  zum  12.  Jahre 
die  Schule  besuchen  ;  diese  ist  meistens  für  die  Gemeindeangehörigen  unentgeltlich. 
In  mehreren  Gemeinden  giebt  es  dann  noch  Wochenschulen  für  höhere  Ausbildung, 
und  in  allen  werden  monatliche  Repelitionen  und  Religionsunterricht  ertheill.  Der 
Distrikt  Herisau,  den  Hauplort  ausgenommen,  steht  den  andern  ein  wenig  nach, 
weil  daselbst  die  Industrie  weniger  allgemein  ist  und  man  den  Vortheil  einer  guten 
Schulbildung  weniger  fühlt.  Im  Jahre  1834  zählte  man  eine  Schule  für  550  Ein^ 
wohner,  und  im  Ganzen  4941  Schüler,  also  einen  auf  acht  Einwohner;  binnen  30 
Jahren  hatte  sich  die  Schülerzahl  verdoppelt.  Trogen  besitzt  ein  Kantonsinstilut, 
ehemals  Privatanstalt  und  durch  edle  Bürger,  unter  Andern  Zellweger,  reichlich 
beschenkt.  Man  lehrt  daselbst  alle  und  neue  Sprachen,  Mathematik,  Geographie, 
Naturgeschichte,  u.  s.  w.;  im  Jahre  1834  hatte  es  30  Schüler.  Dieselben  Fächer, 
alte  Sprachen  ausgenommen,  werden  in  dem  1825  vom  Seckelmeister  Tobler  ge- 
gründeten Provisorale  in  Heiden  gelehrt.  In  Trogen  und  Gais  giebt  es  Töchler- 
institute.  Im  erstem  Orte  befindet  sich  auch  ein  Waiseninstitut,  durch  einen  Zög- 
ling Welniis  nach  dem  Muster  des  Hofwyler  Instituts  gegründet;  man  bereitet  die 
Kinder  daselbst  für  Handwerke  und  Landbau  vor.  Ein  anderweitiges  Waisenhaus 
ist  1833  in  Teufen  durch  mehrere  Bürger  gegründet  worden;  es  steht  unter  der 
Leitungdes  Herrn  J.  U.  Bänziger,  ebenfalls  Schüler  Wehrlis.  Ein  Schullehrerseminar 
besteht  in  Gais.  Herisau  und  Trogen  besitzen  Privalinstitute,  in  welchen  man  die- 
selben Studien  macht  wie  in  der  Kantonsanstalt. 

In  Innerrhoden  steht  das  Schulwesen  noch  sehr  zurück,  obgleich  man  seit  etwa 
vierzig  Jahren  an  manchen  Verbcsserungen  gearbeitet  hat ;  leider  sind  hier  die 
Lehrer  noch  unwissend  und  schlecht  bezahlt.  Es  giebt  17  Schulen,  welche  durch 
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eine  Kommission  beaufsichtigt  werden,  die  ihrerseits  dem  Grossen  Rathe  über  ihre 
Leitung  Rechnung  ablegen  und  die  Schüler  und  Lehrer  prüfen  muss.  Der  Grosse 
Rath  ernennt  die  Letztem  für  ö  Jahre.  Die  Eltern  sind  nicht  verpflichtet,  ihre  Kin- 
der in  die  Schule  zu  schicken.  Im  Jahre  1834  gab  es  1067  Schüler  im  Lande,  also 
1  auf  10  Einwohner.  Appenzell  hat  zwei  besondere,  durch  Nonnen  geleitete  Töch- 
terschulen. 

Handel,  Gewerbe,  Landbau.  —Handel  und  Gewerbe  sind  die  Hauptbe- 
schäftigungen der  Bewohner  Ausserrhodens  und  eines  Theils  Innerrhodens.  Die  erste 
Handelsgesellschaft  in  Appenzell  dalirt  vom  Jahre  4  537;  bald  darauf  trieb  Georg 
Schläpfer  aus  Wald  den  ersten  Leinwandhandel  in  Ausserrhoden.  Dieser  Handel 
glückte  seit  1572, machte  aber  dann  dem  Baumwollengewebe  und  namentlich  den 
Mousselinen  Platz.  Heute  leben  allein  in  Ausserrhoden  10,000  bis  12,000  Personen 
davon.  Diese  Mousselinen  sind  entweder  schlicht  oder  mit  den  delikatesten  Sticke- 
reien verziert,  und  haben  in  der  Londoner  Ausstellung  allgemeine  Bewunderung 
erregt.  Man  fabrizirt  auch  Baumwollengaze,  Perkaie,  Indienne,  Tülle  und  Seiden- 
waaren.  Wie  in  Zürich,  so  widmen  auch  hier  die  Arbeiter  einen  Theil  ihrer  Zeit 
dem  Ackerbaue;  desshalb  können  sie  der  Konkurrenz  eigentlicher  Fabriken  Stich 
halten.  Ausserdem  giebt  es  im  Lande  Gerbereien,  Spinnereien,  Indienne-Färbereien, 
Bleichen,  Sägemühlen,  Fabriken  chemischer  Produkte,  Papierfabriken,  Buchdru- 
ckereien in  Trogen  und  Herisau,  eine  Pulvermühlein  Wolfshalden,  u.  s.  w.  Ausser 
den  Stoffen  führt  man  auch  Leder,  Holz,  geistige  Getränke,  Vieh  und  Käse  aus; 
die  Einfuhr  besteht  in  Wein,  Getreide,  Tabak,  Salz,  Kolonialwaaren,  u.  s.  w. 

Die  Hauptkullur  des  Landes  ist  die  der  Wiesen,  obschon  sie  nicht  überall  wün- 
schenswerthe  Fortschritte  gemacht  hat ;  so  z.  B.  kennt  man  die  künstlichen  Wiesen 
noch  nicht  genug.  Auch  an  Alpenweiden  fehlt  es  nicht.  Man  zählt  39  Alpen  in 
Innerrhodcn,  und  18  in  Ausserrhoden;  mehrere  davon  gehören  beiden  gemein- 
schaftlich, so  dass  jeder  Hirt  eine  gewisse  Anzahl  von  Kühen  daraufhalten  kann, 
gegen  Erlegung  einer  kleinen  Summe  Geldes  in  die  Armenkasse.  Solche  sind  die 
Seealp,  Meglisalp  und  Ebenalp.  Auf  einigen  derselben  findet  man  ganze  Dörfer  von 
Sennhütten;  eine  Heerde  von  24  Kühen  und  1  Stier  nennt  man  ein  Sennthum; 
wenn  sich  mehrere  Heerden  zusammen  auf  der  Weide  befinden,  so  kämpfen  die 
Stiere  um  den  Besitz  derselben.  Man  kauft  alljährlich  eine  Menge  von  Kühen  in 
^  Graubünden,  Tyrol  und  Vorarlberg  ein,  die  man  dann  im  Herbste  gemästet  wieder 
verkauft.  So  zählt  man  im  Sommer  12  bis  15,000  Kühe  auf  den  Alpen.  Man  rech- 
net ausserdem  2000  Schafe  und  3000  Ziegen,  von  denen  letzlere  auf  den  höchsten 
Alpengipfeln  weiden.  Von  ihrer  Milch  bereitet  man  Käse,  und  die  Molke  derselben 
ist  für  Kuren  sehr  gesucht.  —  Die  Wälder  des  Kantons  werden  sehr  vernachläs- 
sigt und  sind  somit  stark  im  Abnehmen.  Wein  wächst  nur  auf  der  nordöstlichen 
Grenze,  in  den  Gemeinden  Heiden,  Wolfshalden  und  Walzenhausen.  Ehemals  baute 
man  mehr  Getreide  an  als  jetzt ;  industrielle  Beschäftigungen  hindern  daran ;  jedoch 


haben  die  Theurungen  der  letzten  Jahre  die  Nothwendigkeit  dieser  Kultur  hinrei- 
chend bewiesen;  die  im  Jahre  1832  gegründete  gemeinnützige  Gesellschaft  sucht 
sie  nun  auf  alle  Weise  zu  heben.  Viel  Leute  beschäftigen  sich  mit  Bienenzucht, 
denn  die  im  Ueberfluss  wachsenden  aromatischen  Kräuter  der  Wiesen  tragen  zur 
Erlangung  eines  ausgezeichneten  Honigs  viel  bei. 
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Berühmte  Männer,  Gelehrte,  u.  s.  w.  — Die  Appenzeller  sind  den  Spra- 
chen, Wissenschaften  und  Künsten  nicht  fremd  geblieben  ;  besonders  in  geschicht- 
licher Beziehung  nennt  man  gute  Namen.  So  hat  Bischofherger,  Pfarrer  in 
Trogen,  im  Jahre  1082  eine  Appenzeller  Geschichte  geschrieben  ;  G.  Walser 
aus  Wolfshalden,  gestorben  1770,  hat  eine  Chronik  hinterlassen,  die  bis  zum 
Jahre  1772  geht  und  viel  topographische  und  statistische  Dokumente  enthält.  Grob 
aus  Herisau  hat  eine  Geschichte  der  italienischen  Staaten  geschrieben, 
in  der  er  Beweise  einer  grossen  Gelehrsamkeit  niedergelegt  hat.  Michael  Stur 
zenegger  aus  Trogen  hat  ein  Manuscripl  in  3  Octavbänden  hinterlassen,  betitelt: 
Merkwürdige  Begebenheiten,  die  sich  in  Trogen  und  anderswo 
von  1775  bis  1817  ereignet  haben.  Der  Seckelmcister  Fisch  von  Herisau, 
hat  neun  Foliobände  Materialien  für  die  Kantonsgeschichte  von  1730  bis  1819  ge- 
sammelt, die  sich  im  Herisauer  Archiv  befinden.  Dies  Manuscript  ist  zwar  mit 
Unparteilichkeit,  aber  ohne  hinreichende  Kritik  verfasst.  Vor  Allen  aber  ist  zu 
nennen  J.  Caspar  Zell  weger,  aus  Trogen,  früherer  schweizerischer  Zollrevisor 
und  Präsident  der  gemeinnützigen  Gesellschaft,  geboren  1708,  gestorben  1855. 
Seine  Geschieh te  des  Appenzeller  Volks,  die  bis  zum  Eintritte  des  Landes 
in  die  Eidgenossenschaft  reicht,  wird  als  klassisches  Werk  betrachtet.  Der  Verfasser 
hat  aus  den  besten  Quellen  geschöpft  und  die  Archive  mit  unermüdlichem  Fleissc 
durchgesehen.  Seine  Nachsuchungen  haben  manche  Gesichtspunkte  näher  beleuch- 
tet. Auch  über  statistische  und  ökonomische  Gegenstände  hat  er  geschrieben. 

In  der  Philosophie  und  Pädagogie  nennen  wir  Lorenz  Zell  weger,  Doktor 
der  Medizin  in  Trogen,  gestorben  1704,  dessen  wissenschaftlicher  Briefwechsel  mit 
Bodmer,  Breitinger,  Ilirzel,  Sulzer,  u.  a.  m.  gedruckt  worden  ist.  Johann  Nie- 
derer, Vorsteher  eines  Mädcheninstituts  in  Ifferten,  von  den  Universitäten  Tü- 
bingen und  Giessen  zum  Doktor  ernannt,  namentlich  für  seine  Werke  über  die 
Methode  Pestalozzis.  Seine  Gattin,  Rosette  Kaslhofer,  hat  über  die  Erziehung  des 
weiblichen  Geschlechts  geschrieben.  Sebastian  Scheuss,  Dekan  in  Herisau,  hat 
einen  Leitfaden  für  die  Schullehrer  Ausserrhodens  geschrieben.  II.  Krüsi  aus  Gais, 
Seminardirektor,  hat  verschiedene  Werke  über  die  Erziehung  der  Kinder  und 
einige  Jugendschriften  veröffentlicht.  Georg  Toblcr  aus  Wolfshalden,  geboren 
1708,  ist  Verfasser  mehrerer  moralischer  Romane,  z.  B.  :  Peter,  oder  die  Fol- 
gen der  Unwissenheit;  die  heilige  Familie;  Ali  und  Ala,  oder 
die  kleinen  Insulaner,  u.  s.  w.  — ■  Als  Theologen  haben  sich  ausgezeichnet: 
Walther  Karrer,  geboren  1499  in  Ilundwyl,  der  in  Paris  sludirl  hatte.  Er 
war  der  erste,  der  in  seinem  Geburtslande,  1524,  die  Reform  predigte,  und  stand 
mit  Zwingli,  Wadian  und  andern  Reformatoren  im  Briefwechsel.  Schurtanncr, 
Pfarrer  in  Teufen,  dem  Zwingli  sein  Werk  der  Prediger  betitelt  gewidmet  hat; 
.1 .  K .  Scheuss,  J .  S.  Frey  und  Zuberbühler,  Verfasser  verschiedener 
theologischen  Werke  und  Erbauungsschriften.  — ■  G.  Schlüpfer,  Doktor  der  Me- 
dizin, hat  eine  bedeutende  Sammlung  nalurgeschichtlichcr  Gegenstände  gemacht 
und  über  dieselben  geschrieben.  Die  Aerzte  Ober  teufer  Grossvater  und  Neffe, 
sowie  Heim,  haben  über  ihr  Fach  geschrieben;  letzlerer  über  Molkenkuren,  und 
Oberleufer  der  Jüngere  über  die  Blattern  und  die  Wichtigkeit  der  Mineralwasser. 
Auch  Rüsch  hat  über  letztern  Gegenstand  geschrieben,  und  eine  Beschreibung  der 
Bäder  von  Nuolen,  im  Kanton  Schwyz  gegeben. 
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Ungeachtet  der  angebornen  poetischen  Anlagen  der  Appenzeller  haben  wir  hier 
doch  nur  wenige  Namen  zu  nennen,  nämlich:  den  Minnesänger  Werner  von 
Teufen,  im  15.  Jahrhundert;  J.  Grob,  im  Toggenhurgischen  gehören,  der  im 
Jahre  1G72  nach  Herisau  kam  und  daselbst  seine  Poesien  veröffentlichte;  im  Jahre 
1090  wurde  er  an  Kaiser  Joseph  1.  abgeordnet  und  erlangte  eine  Erleichterung  in 
Bezug  auf  die  Getreideausfuhr  auf  der  Grenze,  die  ihm  das  Bürgerrecht  einbrachte. 
D.  A.  Grob,  sein  Urenkel,  hat  im  Jahre  1810 dramatische  Schweizergemälde,  und 
1824  Kriegslieder  für  die  Schweizer,  u.  s.  w.,  gedichtet.  Nänni,  Pestalozzis  Zog 
hng,  hat  1853  ein  Handbuch  der  Liebe  und  Freundschaft  geschrieben; 
J .  Merz  zwei  Bände  betitelt :  derpoetische  Appenzeller  (1 828  bis  1 852) ; 
letztere,  im  Appenzeller  Dialekte  abgefassten  Poesien  enthalten  Sittengemälde, 
Schlachtenbeschreibungen,  u.  s.  \v.  —  J.  S.  Mock  und  Tanner,  aus  Herisau, 
llonnerlag  aus  Trogen,  Fitzi  aus  Bühler,  u.  s.  w.,  haben  einigen  Ruf  als  Land- 
schaftsmaler. J.  Weiss  aus  Hundwyl,  und  Fräulein  Caroline  Beich  aus  Tro- 
gen, sind  als  Portraitmaler  bekannt.  Die  Bilder  der  Landammänner,  welche  die 
Sitzungssäle  in  Trogen  und  Herisau  schmücken,  sind  von  Weiss.  —  Mehrere  Ap- 
penzeller haben  sich  durch  ihren  erfinderischen  Geist  in  der  Mechanik  ausgezeichnet, 
namentlich  Johann  Grubenmann  aus  Teufen,  gestorben  1785,  der  Erfinder 
hölzerner  Hängebrücken.  Er  halte  unter  andern  die  Brücken  in  Schaffhausen  und 
Wettingen  erbaut,  die  in  den  Bevolutionskriegen  am  Ende  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts verbrannt  worden  sind.  Er  hat  auch  mehrere  Paläste  und  an  50  Kirchen 
aufgeführt.  Jakob  Grubenmann,  sein  Bruder,  verfolgte  denselben  Weg ;  er  fand 
seinen  Tod  beim  Kirchenbaue  in  Trogen,  wo  er  von  dem  halb  beendigten  Thurme 
herabstürzte.  Langenegger,  aus  Gais,  hat  mehrere  kaiserliche  Palläste  in  Pe- 
tersburg restaurirt.  Altherr,  aus  Wald,  sein  Freund,  führte  mit  ihm  zusammen 
mehrere  Gebäude  auf,  namentlich  die  Münze  in  Petersburg;  er  starb  heim  Brande 
Moskaus.  —  Die  Appenzeller  haben  den  fremden  Kriegsdienst  nie  als  ein  verdienst- 
liches Gewerbe  betrachtet ;  nur  eine  kleine  Anzahl  von  ihnen  haben  höhere  militä- 
rische Grade  erreicht,  z.  B.  Adrian  Meyer,  aus  Herisau,  gestorben  1707,  der 
General-Adjutant  in  der  sardinischen  Armee  gewesen  ist. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Wenn  gleich  unter  gewissen  Bezie- 
hungen ein  grosser  Kontrast  zwischen  den  Bewohnern  beider  Halbkantone  nicht  zu 
verkennen  ist,  so  herrscht  doch  nach  einer  andern  Seite  hin  viel  Gleichmässigkeit 
unter  ihnen.  Innerrhoden  ist  katholisch,  Ausserrhoden  protestantisch;  ersteres  hat 
den  alten  Typus  der  Landesbewohner,  namentlich  in  der  schlanken,  hohen  Kürper- 
form, beibehalten,  während  in  Ausserrhoden  mittlere  Körpergrösse  herrscht ;  Inner- 
rhoden besitzt  nur  Dörfer  und  zerstrcutliegende  Wohnungen,  während  die  Bewohner 
des  andern  Landestheils  in  Flecken  und  Dörfern  vereint  leben;  ersteres,  endlich, 
widmet  sich  ausschliesslich  dem  Hirtenleben  und  hat  seine  malerische  Hirtentracht 
beibehalten,  während  sich  seine  Nachbaren  mit  der  grössten  Thätigkcit  industriellen 
und  kommerziellen  Beschäftigungen  hingeben  und  Viehzucht  und  Ackerbau  nur  als 
Nebensache  betrachten.  Die  Appenzeller  haben  im  Allgemeinen  einen  lebhaften  und 
fröhlichen  Charakter,  Intelligenz  und  einen  gesunden  Menschenverstand,  der  sich 
oft  auf  originelle  Weise  kund  thul.  Auch  ihr  Dialekt  ist  originell;  ihre  Gesänge, 
namentlich  Hirtenlieder,  sind  ansprechend,  ausdrucksvoll  und  von  merkwürdiger 
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Melodie.  Im  Uebrigen  sind  sie  tapfer,  freiheitsliebend ,  und  besonders  Liebhaber  der 
Vergnügungen,  des  Tanzes,  gymnastischer  Spiele,  des  Gesangs,  u.  s.  w.  —  Die 
Landsgemeinden,  Militärmusterungen  und  Kirchweihfeste  (Kilben)  werden  ge- 
wöhnlich zu  nationalen  Festen.  Letztere,  die  man  übrigens  auch  in  andern  Kantonen 
feiert,  sind  in  einigen  Gemeinden  des  protestantischen  Appenzells  wegen  daraus 
entstandener  Unordnungen  abgestellt  oder  auf  einen  Werktag  verlegt  worden.  Der 
Ostermontag  ist  das  Fest  der  Kinder.  Von  Musik  begleitet,  begeben  sie  sich  in  die 
Kirche  und  tragen  Gesänge  vor;  dann  erwarten  sie  verschiedene  Vergnügungen, 
an  denen  auch  Erwachsene  theilnehmen.  Ehemals  waren  gewisse  eigentümliche 
Spiele  im  Lande  gebräuchlich,  unter  andern  das  noch  nicht  ganz  vergessene  Ring- 
spiel. Die  jungen  Bursche  und  Mädchen  bildeten  einen  Kreis  und  begannen  sich 
unter  Jauchzen  und  Singen  zu  drehen.  Einer  der  Mitspielenden  blieb  ausserhalb  des 
Kreises,  und  sobald  dieser  in  hinreichender  Bewegung  war,  berührte  er  einen  der 
Tänzer  mit  der  Hand,  und  dieser  musste  ihm  dann  über  Wiesen  und  Felsen  nach- 
laufen, bis  er  ihn  erreichte  und  gefangen  in  den  Kreis  zurück  brachte,  wo  ihm  als- 
dann eine  Strafe  auferlegt  wurde. 

Ausserrhoden  hat  noch  einige  merkwürdige  Festlichkeiten  beibehalten.  Am  17. 
Februar  führt  man  in  einigen  Gemeinden  des  linken  Sitterufers  einen  mit  Blumen 
und  Guirlanden  geschmückten  Baumstamm  auf  einem  Wagen  umher.  Ein  Mann 
und  eine  Frau,  in  alter  Schweizertracht,  tragen  kleine  Glocken  und  marschiren 
ernster  Haltung  vor  dem  Zuge.  Der  Erste  des  Festes  sitzt  auf  dem  Baumstämme  und 
grüsst  von  ihm  herab  die  Menge.  Ursprung  und  Zweck  dieses  Festes  sind  unbekannt. 
In  Trogen,  Speicher  und  andern  Gemeinden. des  rechten  Sitterufers  feiert  man  das 
Niklausfesl;  Jung  und  Alt  vereinigt  sich  alsdann  zu  Maskeraden,  Gesängen  und 
Tänzen.  Am  ersten  Sonntage  jedes  Vierteljahrs  macht  man  gesellschaftliche  Ausflüge. 
In  Innerrhoden  wird  die  Karnavals-  und  Badezeit  nicht  minder  lustig  zugebracht. 
Es  versieht  sich  von  selbst ,  dass  bei  allen  diesen  Lustbarkeiten  die  Wirthshäuser 
stark  besucht  werden.  Die  ehemals  gebräuchlichen  Hirtenfeste,  Waid-  oder  Alp- 
stubenten genannt,  sind  wegen  der  daraus  entstandenen  Missbräuche  abgeschafft 
worden:  sie  bestehen  nur  noch  an  zwei  Orten  in  Innerrhoden,  nämlich  auf  der 
Seealp  am  6.  Juli,  und  auf  der  Botersalp  am  ersten  schönen  Sonntage  nach  dem 
25.  Juli  oder  dem  Jakobstage.  Das  Tanzen  ist  in  Ausserrhoden  nur  während  der  zwei 
letzten  Tage  des  Karnavals  und  an  Mililärrevüen  erlaubt ;  jedoch  weiss  man  sich 
in  Bädern  und  abgelegenen  Wirthshäusern  diesem  Verbote  wohl  zu  entziehen.  In 
Innerrhoden  ist  das  Tanzen  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  verboten.  In  Ausserrhoden 
war  man  selbst  so  weit  gegangen,  das  Karten-,  Würfel-,  Kegelspiel  u.  s.  w.  zu 
verbieten.  —  Die  Frauen  sind  thätig  und  ordnungsliebend;  sie  sind  sparsam  im 
Haushalte,  halten  aber  doch  etwas  zu  sehr  auf  Schmucksachen.  Die  Weiber  Inner- 
rhodens  haben  meistens  die  alte  Nationaltracht  beibehalten,  jedoch  wissen  sie  sich 
mit  einem  solchen  Luxus,  map  könnte  sagen  Goquetterie,  zu  kleiden,  dass  ihnen 
die  Frauen  Ausserrhodens  hierin  bedeutend  nachstehen.  —  Fügen  wir  hinzu,  dass 
die  Bürger  Innerrhodens  noch  gewohnt  sind,  mit  dem  Säbel  an  der  Seite  in  der 
Landsgemeinde  und  bei  der  Wallfahrt  auf  das  Schlachtfeld  am  Stoss  zu  erscheinen. 
Noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  trug  jedermann  Waffen,  ein  Umstand,  der  oft  zu  Hän- 
deln Anlass  gab;  ja  selbst  beim  Abendmahl  erschien  der  Ausserrhodener  bewaffnet. 
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Appenzell.  —  Der  Flecken  Appenzell,  ehemals  Hauptort  des  ganzen  Kantons 
und  jetzt  llauplort  lnnerrhodens,  zählt  nur  J516  Einwohner  und  liegt  an  der  Sitter 
in  einem  westlich  vom  Kamorberge  und  Hohenkasten  und  südlich  von  der  Ebenalp 
beherrschten  Thale.  Er  bietet  wenig  Bemerkcnswerlhes  dar.  Er  war  ehedem  der 
Aufenthaltsort  der  Aebtc  von  St.  Gallen,  daher  sein  Namen  Abbaus  cella.  Die  im 
Jahre  JOGI  gegründele  St.  Moriz-Kirche  war  die  zweite  im  Lande;  sie  ist  vor  etwa 
50  Jahren  renovirt  worden  und  enthält  die  Nachbildungen  der  von  den  Appenzellem 
im  Ib.  Jahrhundert  erbeuteten  Banner;  die  Originale  selbst  befinden  sich  im  Ar- 
chive. Bei  der  Kirche  ist  die  Todtenkapelle  mit  einem  Beinhaus.  Bemerken  wir  nur 
noch  das  alte  Bathhaus,  das  Zeughaus,  eine  Badeanstalt,  ein  Kapuzinerkloster,  das 
den  Schneckenhandel  betreibt,  u.  s.  w. 

Weissbad,  Wildki  rch  li,  Ebenalp.  —  Westlich  vonAppenzellliegtGonten 
mit  besuchten  Bädern,  und  drei  Viertelstunden  weiter  südlich  befindet  sich  das  noch 
bekanntere  Weissbad,  hart  am  Fusse  der  Gebirge,  nahe  der  Mündung  jener  Thäler, 
welche  zwischen  den  kleinern  Ketten  der  Appenzeller  Alpen  hinlaufen.  Die  Umge- 
gend desselben  bietet  sehr  interessante  Ausflüge  dar.  Zwei  Stunden  weit  von  Weiss- 
bad, in  einer  ausserordentlich  wilden  und  malerischen  Gegend,  am  östlichen  Ab- 
hänge der  Säntiskette,  befindet  sich  eine  Grotte  C»6I5  Fuss  hoch)  oberhalb  eines 
Abgrundes  von  200  bis  250  Fuss  Höhe,  mit  einer  Einsiedelei  und  Kapelle,  Wild- 
kirchli  genannt,  zu  denen  man  vermittelst  einer  über  dem  Abgrunde  schwebenden 
hölzernen  Stiege  gelangt.  Diese  Einsiedelei  ist  im  Jahre  4  756  durch  Paul  Ulmann 
gegründet  und  dem  Erzengel  Michael  geweiht  worden  (nach  Andern  1  öl 0  oder  1656.) 
Die  Glocke  derselben  zeigte  den  Hirten  der  Umgegend  die  Betstunde  an  ;  noch  heute 
am  Sl.  Michaels-Tage  hält  man  in  der  Kapelle  einen  Gottesdienst  und  feiert  ein  Hir- 
tenfest. Am  Fusse  des  Felsens  ist  ein  Wirlhshaus;  auch  der  Einsiedler  reicht  den 
Reisenden  Erfrischungen.  Am  Eingange  der  Grotte  hat  man  eine  herrliche  Aussicht 
auf  einen  Theil  des  Bodensees  und  dessen  nördliche  Ufer,  auf  den  Kamor  und  den 
Altmann ;  im  Grunde  des  Thals  gewahrt  man  den  Seealpsee.  Die  Höhle  selbst  ist 
200  Schritte  lang:  ihre  Wände  sind  mit  Tropfstein  bedeckt;  ihr  Boden  ist  ab- 
hängig. Von  ihrem  obern  Ausgang  führt  ein  ziemlich  steiler  Fussweg  auf  die 
Ehenalp,  am  äusserslen  nördlichen  Ende  der  Alpsteinkelte.  Diese  Alp  bildet  eine 
an  Alpenpflanzen  reiche  Hochebene;  jedoch  ist  sie  für  den  Liebhaber  von  Fernsichten 
eben  so  interessant  als  für  den  Botaniker,  denn  man  umfasst  von  dort  aus  eine  bei 
Weitem  ausgedehntere  Landschaft  als  vom  Wildkirchli.  Es  führt  ausser  diesem 
noch  ein  bequemerer  Weg  hinauf.  Zuweilen  bringt  man  die  Nacht  in  einer  Senn- 
hütte zu,  um  den  Sonnenaufgang  zu  sehen.  Man  bemerkt  daselbst  eine  trichterför- 
mige Versenkung  von  50  Fuss  Umfang,  das  Wetterloch  genannt,  in  welcher  das 
ganze  Jahr  hindurch  Schnee  und  Eis  liegen,  die  den  Hirten  Wasser  zum  Trinken 
liefern.  —  Ein  Fussweg  führt  von  Weissbad  nach  Wildbaus  im  Oberloggenburg, 
und  zwar  durch  Brüll isau  und  das  Fählenthal ;  er  geht  neben  den  beiden  kleinen 
Seen  Säntis  und  Fahlen  vorbei  und  über  die  am  Fusse  des  Altmanns  gelegene  Kray- 
alp;  er  ist  ein  wenig  beschwerlich,  aber  ohne  Gefahr.  Auf  dem  Gipfel  des  Passes 
angelangt,  geniessl  man  einer  schönen  Fernsicht  auf  die  toggenburgischen  Gebirge 
und  namentlich  auf  die  zahlreichen  Spitzen  der  Kuhfirsten.  Ein  anderer  Steig  führt 
ebenfalls  durch  das  Seealpthal  und  über  die  zwischen  dem  Säntis  und  Altmann  ge- 
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legene  Meglisalp  nach  Wildhaus.  Von  Weissbad  kann  man  auch  durch  den  Kanflor- 
pass  in  das  Rheinthal  gelangen,  aber  das  Hinabsteigen  ist  anfangs  sehr  beschwerlich. 

Säntis.  —  Die  Besteigung  des  Säntis  ist  durchaus  nicht  leicht:  man  darf  dem 
Schwindel  nicht  unterworfen  sein.  Mehrere  Wege  führen  hinauf,  von  denen  drei 
vom  Weissbad  aus;  der  einzige  gefahrlose  führt  über  die  Hültenalp,  oberhalb  der 
abschüssigen,  die  Seealp  beherrschenden  Felswände,  dann  über  die  Meglisalp,  wo 
man  die  Nacht  zubringt.  Von  da  besteigt  man  die  Wagenl  ücke  und  nähert  sich 
dann,  über  Schneefelder,  dem  Gipfel  des  Säntis,  der  zwei  durch  einen  kleinen  Glet- 
scher getrennte  Spitzen  darbietet.  Die  nördlichste  derselben  heisst  Gy renspitze 
oder  Geierspitze;  die  südliche  ist  der  eigentliche  Säntis,  auch  Gross messmer 
genannt.  Gewöhnlich  erklimmt  man  die  letztere,  und  umfassl  von  hier  aus  die 
ganze  nördliche  und  östliche  Schweiz,  den  Bodensee  und  den  ganzen  Raum  zwischen 
den  Tyroler  und  Berner  Alpen.  Der  Berner  Ingenieur  Buch  walder  befand  sich  im 
Jahre  1832  gerade  mit  trigonometrischen  Messungen  beschäftigt  auf  dem  Säntis, 
als  ihn  ein  heftiges  Ungewitter  überfiel  ;  der  Blitz  erschlug  einen  seiner  Diener  und 
beschädigte  ihn  selbst  gefährlich  am  Schenkel.  In  einem  Felsen  oberhalb  der  Seealp 
bewahrt  eine  Inschrift  das  Gedächt  niss  des  Professors  Jetzeler  aus  Schaff  hausen,  der 
sich  im  Jahre  1791  ganz  allein  auf  diese  Höben  gewagt  und  den  Tod  durch  einen 
Sturz  in  den  Abgrund  gefunden  hatte.  Die  Abhänge  des  Säntis  sind  überall  ab- 
schüssig; die  südliche  Seile  desselben  gehört  zum  Toggenburg  (St.  Gallen),  die  öst- 
liche zu  Inncrrhoden,  und  die  beiden  andern  zu  Ausserrhoden.  Ein  zweiter  Weg  führt 
über  die  Seealp,  hinter  den  Oehrlifelsen  vorbei,  und  verbindet  sich  bei  der  Wagen- 
lücke mit  dem  erstem;  ein  dritter  wendet  sich  der  westlich  vom  Säntis  gelegenen 
Schwagalp  zu,  die  Widderalp  hinauf,  u.  s.  w.  Man  kann  auch  von  St.  Johann,  im 
Toggenburg,  oder  von  Urnäsch  aus,  die  Schwagalp  erreichen.  Von  Wildhaus  führt 
ein  Weg  auf  die  Meglisalp. 

Der  Alt  m  a  n  n ,  d e  r  K a in  or  und  d e r  Ho h  e k  a s  t  e  n .  —  Auch  die  Besteigung 
des  Allmanns  ist  sehr  schwierig,  jedoch  ist  die  der  nördlichsten  beider  Spitzen  nicht 
gefährlich.  Die  Aussicht  daselbst  ist  dieselbe  wie  auf  dem  Säntis.  Der  Kamor,  öst- 
lich vom  Weissbad,  ist  leicht  zu  erklettern.  Man  findet  daselbst  mehrere  mit  Mond- 
milch bekleidete  Grotten  und  ein  Wcltcrloch  von  k  Fuss  Umfang  und  600  Fuss 
Tiefe.  Eine  Viertelstunde  südlich  vom  Kamor  liegt  der  Hohekasten,  den  man  nur 
von  erslerem  aus  besuchen  kann,  denn  sonst  ist  er  auf  allen  Seilen  von  Abgründen 
umgeben  ;  er  ist  nur  150  Fuss  höher  als  der  Kamor.  Von  beiden  Höhen  geniesst 
man  einer  Fernsicht,  die  manche  Personen  der  des  Bigi  gleichstellen;  sie  umfasst 
den  Bodensee,  das  Rheinthal  und  eine  unzählige  Menge  von  Vorarlberger,  Tyroler 
und  Schweizer  Gebirgen. 

Trogen  —  Dieser  Flecken  ist  einer  der  Hauplorle  Ausscrrhodcns  und  besitzt 
261 1  Einwohner.  Er  besieht  meistens  aus  schönen,  mit  Gärten  umgebenen  Häusern, 
die  in  ihrer  Mitte  ein  gepflastertes  Viereck  bilden,  wo  sich  die  Landsgemeinde  ver- 
sammelt. Bemerkenswert!!  sind  :  die  Kirche,  mit  einer  schönen  Vorderseite,  Fresko- 
malereien und  einem  Taufsteine  aus  kanarischem  Marmor;  dasRalbbaus,  in  dessen 
Sälen  die  Bilder  der  Landammänner  liguriren  ;  das  im  Jahre  1824  erbaute  Zeug- 
haus, und  das  Haus  des  Statthalters  Zell  weger,  mit  einer  schönen  Bibliothek.  Die 
Gemeindebibliothek  des  Orts  enthält  ungefähr  0000  Bände.  Unter  I'rivatsammlungen 
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nennen  wir  das  naturhistorische  Kabinet  des  verstorbenen  D'.  Schläpfer,  die  Käfer- 
sammlung des  Dr.  Leuthold,  und  die  Gemäldesammlung  des  Herrn  llonnerlag. 

Vögelisegg,  Wolfhalden,  u.  s.  w.  —  Die  Umgegend  von  Trogen  bietet 
interessante  Spaziergänge  dar,  denn  von  allen  Hügeln  hat  man  eine  ausgedehnte 
Fernsicht;  die  Bäder  von  Tobel  liegen  in  einer  Schlucht  der  Goldach.  Nicht  weit 
von  Trogen  befindet  sich  das  grosse  und  gewerbfleissige  Dorf  Speicher;  mit  einer 
schönen,  aus  dem  Jahre  1808  stammenden  Kirche ;  über  demselben  erhebt  sich  die 
2900  Fuss  hohe  Vögelisegg,  von  der  man  alle  Appenzeller  und  Vorarlberger  Ge- 
birge, den  Bodensce  und  den  Thurgau  erblickt.  Am  nördlichen  Abhänge  dieses  Ge- 
birgs  trugen  die  Appenzeller  den  ersten  freiheitgrünenden  Sieg  davon.  In  der  Nähe 
ist  die  romantische  Schlucht  der  Loch  lim  üble.  Weiler  gegen  Osten  erhebt  sich 
der  Kayen  (3420)  mit  derselben  Fernsicht.  Etwas  weiter  endlich  erblickt  man  das 
ehemals  so  prächtige  und  am  1.  September  4838  in  Asche  gelegte  Dorf  Heiden. 
Weiter  unten  trifft  man  das  durch  zwei  Siege  über  die  Oestreicher  und  des  Abtes 
Truppen  berühmte  Dorf  Wolfhalden. 

Gäbris,  Gais,  Stoss.  —  Südlich  von  Trogen  erhebt  sich  der  Gäbris,  3850 
Fuss  hoch,  dessen  abgerundeter  Gipfel  die  schönsten  Weideplätze  enthält.  Man  be- 
steigt ihn  sehr  leicht,  und  geniesst  daselbst  einer  schönen  Aussicht.  Südlich  vom 
Gäbris  liegt  das  schöne,  seiner  Molkenkuren  wegen  so  bekannte  Dorf  Gais,  mit 
2480  Einwohnern,  auf  einer  Höhe  von  2810  Fuss.  Es  besitzt  ein  Seminar,  ein 
Töchterinstitut,  ein  Waisenhaus,  eine  Sparkasse,  eine  Lesegesellschaft,  merkwür- 
dige Mühlen  und  vier  Mineralquellen.  Die  grosse  Strasse  von  St.  Gallen  nach  Ab- 
statten führt  durch  das  Dorf;  sie  verlässt  den  Kanton  Appenzell  am  Stosspass;  in 
der  Nähe  des  gleichnamigen  Weilers  hat  man  auf  dem  höchsten  Punkte  desselben 
eine  Kapelle  zum  Gedächtnisse  des  Sieges  vom  15.  Juni  1405  erbaut.  '  Von  diesem 
Punkte  aus  ist  die  Fernsicht  prächtig.  Zwischen  Gais  und  St.  Gallen  liegen  die  ge- 
werbblühenden  Dörfer  Bühler  und  Teufen ;  in  der  Nähe  des  erstem  besucht  man 
die  romantischen  Kaskaden  des  Rothbaches ;  letzteres  besitzt  ein  Waisenhaus  und 
eine  im  Jahre  1777  durch  den  aus  Teufen  selbst  gebürtigen  Architekten  Gruben- 
mann erbaute  grosse  und  schöne  Kirche.  Hübsche  Landhäuser  umgeben  den  Ort. 

Herisau.  —  Dieser  Flecken  ist  der  zweite  Hauptort  Ausserrhodens.  Er  besitzt 
eine  ziemlich  schöne,  1784  restaurirte  Kirche;  einen  viereckigen,  wahrscheinlich 
aus  dem  7.  Jahrhunderte  stammenden  Thurm,  der  als  Archiv  benutzt  wird,  mit 
einer  Glocke  von  170  Centner  Schwere;  ein  Rathhaus  aus  dem  Jahre  1827,  und 
schöne  Fabriken.  Es  ist  der  hevölkertste  und  zugleich  gewerbfleissigste  Ort  des 
Kantons  (8387  Einwohner).  Man  trifft  den  Namen  Herisau  (Herineshowa)  zum  er- 
sten Male  in  einem  bei  Gelegenheit  eines  Eigenthumstauscb.es  abgefassten  Doku- 
mente aus  dem  Jahre  837  an.  Seit  dem  Jahre  1027  wird  Herisau  als  zweiter 
Hauplort  von  Appenzell-Ausserrhoden  betrachtet,  und  müssen  eben  so  viele  Be- 
amtete auf  dem  linken  Sitterufer  gewählt  werden  als  auf  dem  rechten.  Man  hat  hier 
schöne  Aussichten  auf  die  benachbarten  Hügel,  namentlich  auf  die  Schlossruincn 

1.  Diese,  obgleich  katholische,  Kapelle  befindet  sich  jetzt  auf  protestantischem  Gebiete,  und 
ist  geblieben,  was  sie  war.  Die  Bewohner  Innerrhodens  wallfahrten,  am  15.  Mai  in  Prozession 
hieher;  die  von  Ausserrhoden  besuchen  bald  den  Stoss,  bald  die  Vögelisegg,  bald  Wolfhalden, 
zu  religiösen  Zwecken. 

II,  22.  44 
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Rosenberg  und  Kosenburg.  In  der  Nabe  letzterer  versammelt  man  sich  in  der 
schönen  Jahreszeit  zu  gymnastischen  Uebungen.  Am  Fusse  des  Rosenbergs  liegt  ein 
hübsches  Thal,  woselbst  ein  reicher  Fabrikherr,  Heinrich  Steiger,  im  Jahre 
4824  ein  Bad,  das  Heinrichsbad  ,  angelegt  hat,  das  eines  der  elegantesten  der 
ganzen  Schweiz  ist.  Das  Gebäude  ist  mehr  als  200  Fuss  lang,  mit  einem  Speisesaale 
von  J90  Fuss  Länge,  Lese-  und  Tanzsälen  u.  s.  w.  Die  Umgebungen  desselben 
sind  sehr  anziehend.  Das  Mineralwasser  ist  eisenhaltig,  und  gegen  chronische  Ner- 
venleiden, Hautkrankheiten,  u.  s.  w.,  sehr  wirksam.  Die  Strasse  von  St.  Gallen 
nach  Toggenburg  geht  durch  Herisau  ;  zwei  von  Herisau  und  St.  Gallen  ausgehende 
Wege  verfolgen  das  durch  seine  tiefen  Schluchten  bemerkenswerthe  Urnäscbthal, 
und  vereinigen  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes  gleichen  Namens,  dessen  Lage  ausser- 
ordentlich angenehm  ist.  Von  da  führt  ein  Fussweg  nach  Ober-Toggenburg,  und 
zwar  neben  dem  Leuenfalle  und  einer  mit  Stalaktiten  angefüllten  Grotte  vorbei, 
nicht  weit  von  den  schönen  Weideplätzen  der  vom  Säntis  beherrschten  Schwagalp . 
In  der  Nähe  der  Sennhütten  dieser  Alpen  finden  sich  mehrere  Felsenspalten,  aus  de- 
nen fortwährend  Zugwinde  kommen,  die,  wenn  sie  kalt  und  stark  sind,  gutes  Wet- 
ter anzeigen.  Ein  zu  Urnäschen  im  Monat  August  stattfindendes  Hirtenfest  ist  sehr 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Dieser  Kanton  ist  im  Norden  vom  Bodensee 
und  dem  Kanton  Tliurgau,  im  Westen  von  Zürich,  Schwyz  und  Glarus,  im  Süden 
durch  Graubünden,  und  im  Osten  vom  Rheine  begrenzt,  der  ihn  vom  Fürstenthum 
Lichtenstein  und  dem  östreichischcn  Vorarlberg  trennt.  Er  schlicsst  das  Appenzeller 
Gebiet  völlig  ein.  Seine  Landesoberfläche  beträgt  878/10  Quadralslunden,  seine  Ein- 
wohnerzahl 169,625,  mithin  1928  Seelen  auf  die  Quadratstunde.  Er  ist  15  bis  16 
Stunden  lang  und  11  bis  12  Stunden  breit.  Sein  Klima  ist  je  nach  der  Oertlichkeit 
verschieden.  Der  nördliche,  am  Bodensee  liegende  Theil,  sowie  der  benachbarte 
Rhein-  und  der  Linthbezirk,  haben  ein  gemässigtes  Klima,  sind  aber  nicht  überall 
gleich  gesund ;  das  Ober-Toggenburg  und  ein  grosser  Theil  des  Bezirks  Sargans 
haben  ein  härteres  Klima.  Stadt  und  Thal  St.  Gallen,  800  Fuss  über  dem  Bodensee 
gelegen,  befinden  sich  in  demselben  Falle. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse.  — Die  Hauptkette  der  auf  dem  St.  Galler  Gebiete 
befindlichen  Gebirge  beginnt  mit  dem  Hörnli  (3098),  auf  der  Zürcher  und  Thur- 
gauer  Grenze.  Sie  verfolgt  das  linke  Ufer  der  Thur  und  endet  nahe  bei  Sargans,  am 
Rheine.  Oberhalb  Utznach  senkt  sie  sich  und  bildet  den  massig  hohen  Hummelwald- 
pass,  durch  den  die  Landstrasse  von  Rappcrschwyl  nach  St.  Gallen  führt.  Ihre 
höchsten  Punkte  sind  :  der  Speer  (6020);  die  sieben  Spitzen  der  Kuhfirsten 
(6200  bis  7400),  die  den  Wallenstatter  See  auf  der  nördlichen  Seite  beherrschen 
(man  nennt  sie  auch  die  sieben  Kurfürsten);  der  Baifries  (7150),  östlich 
von  Wallenstatt ;  der  S  i  c  h  e  1  k  a  m  m  (6280) ;  der  A 1  v  i  e  r  (7274) .  Eine  andere 
Kette  geht  vom  Wallenstatter  See  aus  und  trennt  den  Kanton  St.  Gallen  von  Glarus 
und  Graubünden.  Ihre  Haupthöhen  sind:  der  Spilzmeilcn  (7710)  und  der 
R  isetengrat  (6750),  die  Glarus  begrenzen  ;  der  Ringelkopf  oder  die  Ringel- 
spitze (9730  bis  10,002)  und  der  Galanda  (8650),  auf  der  Graubündner  Grenze. 
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Diese  Kette  endet  oberhalb  Pfäffers  mit  dem  Tabor.  Kleinere  Zweige,  die  das  Gebiet 
von  Sargans  durchlaufen,  scbliessen  sich  daran  an;  der  höchste  derselben  sind  die 
Grauhörner  (87G0),  mit  mehreren  kleinen  Gletschern.  Die  Kette  des  Säntis, 
Altmanns  und  Kamorbergs,  von  der  wir  im  vorhergehenden  Artikel  gesprochen, 
begrenzt  den  Kanton  auf  der  südlichen  und  östlichen  Seite.  Vom  Säntis  selbst  läuft 
eine  Kette  dem  rechten  Thurufer  entlang,  senkt  sich  dann  nach  und  nach  und  wird 
nördlich  von  Toggenburg  zu  einfachen  Hügeln.  Zwischen  St.  Gallen  und  Bischofszcll 
steht  der  Taanenberg  (2720)  ganz  vereinzelt  da,  und  östlich  von  erslerer  Stadt 
der  Freuden berg,  von  2724  Fuss  Höhe. 

Die  Hauptthäler  des  Kantons  sind  :  das  Rheinthal  ;  nur  das  linke  Ufer  des 
Rheins  gehört  zur  Schweiz,  das  rechte  aber  zum  Fürstenthum  Lichlenstein  und  zu 
Oestreich.  Dieses  Thal  ist  öftern  Ueberschwemmungen  ausgesetzt,  und  deshalb  sind 
einige  Punkte  desselben  sehr  ungesund :  die  Bundesversammlung  hat  eine  gewisse 
Summe  für  die  dadurch  benöthigten  Arbeiten  ausgesetzt.  —  Das  Thurthal,  in  der 
Nähe  von  Wildhaus,  südlich  vom  Säntis,  beginnend  und  bis  Bischofzell  fortlaufend. 
Die  von  der  Thur  durchzogene  Gegend  heisst  Toggenburg.  Dieser  Fluss  nimmt 
mehrere Gebirgsslröme  auf,  von  denen  die  bedeutendsten  folgende  sind  :  der  Necker, 
nicht  weit  vom  Säntis,  auf  der  Appenzeller  Grenze,  entspringend  ;  die  Glatt,  von 
Herisau  herkommend,  und  die  Sitter,  die  auf  den  Appenzeller  Alpen  entspringt, 
den  Bezirk  St.  Gallen  durchfliesst  und  sich  nahe  bei  Bischofzell  in  die  Thur  ergiesst. 
—  Das  Sarganser  Thal  wird  durch  die  Saar,  die  an  den  Grauhörnern  ent- 
springt und  sich  in  den  Rhein  ergiesst,  sowie  durch  die  von  der  Glarner  Grenze 
kommende  Seez  durchflössen  ;  diese  entspringt  in  dem  Seitenthale  von  Weisstannen. 
Der  Wallcnstatter  See,  in  den  sich  die  Seez  ergiesst,  nimmt  dann  die  noch  übrige 
Verlängerung  dieses  langen  Thaies  ein,  das  westlich  im  Linllhale  ausmündet.  Die 
rechte  Seile  des  Linththals,  zwischen  dem  Wallenslatter  und  Zürcher  See,  ge- 
hört auch  zum  Kanton  St.  Gallen.  —  Das  Tamina-Thal,  dessen  oberer  Theil 
Kalfeuser-Thal  heisst.  Die  Tamina  entspringt  aus  dem  Sardona-Gletschcr,  auf 
der  Glarner  und  Graubündner  Grenze,  fliesst  dann  durch  die  berüchtigte  Schlucht 
von  Pfäffers  und  fällt  unterhalb  Ragatz  in  den  Rhein.  —  Nennen  wir  noch  die 
kleinen  Flüsse  Goldach  und  Steinach,  die  ihre  Gewässer  zwischen  Arbon  und 
Rorschach  in  den  Bodensee  ergiessen.  —  Das  Land  hat  wenig  Ebenen  ;  es  giebl 
deren  nur  auf  dem  Rhein-  und  dem  Linthufer,  im  Sarganser  Thale  und  der  nörd- 
lichen Kantonsgrenze  zu. 

Seen  und  Wasserfälle.  —  Zu  diesem  Kantone  gehören  die  Ufer  des  Bodensees 
zwischen  Arbon  und  der  Rheinmündung,  die  des  Zürcher  Sees  zwischen  Rapper- 
schwyl  und  dem  Liniheinflusse,  und  endlich  das  nordliche  Ufer  und  die  Hälfte  des 
südlichen  Ufers  des  Wallenstattcr  oder  Wallensecs.  Dieser  ist  vier  Stunden 
lang,  drei  Viertelstunden  breit  und  300  bis  400  Fuss  tief.  Seine  Ufer  sind  fast  überall 
felsig  und  abschüssig  und  er  selber  heftigen  Stürmen  ausgesetzt,  daher  die  Schul- 
fahrt gefahrlich.  Nur  auf  der  südlichen  Seite,  in  Wallenslatt,  in  Wesen  und  am 
Mühlihorn,  giebl  es  sichere  Ankerplätze.  Der  Nordwind,  Bättliser  genannt,  ist 
der  gefährlichste:  er  kommt  von  den  Hochgebirgen  herab  und  prallt  vom  südlichen 
Felscnufcr  des  Sees  auf  die  Gewässer  zurück,  die  er  zu  gewaltigen  Wellen  aufwühlt. 
Dieser  See  befindet  sich  übrigens  auf  dem  Hauptverbindungswegc  zwischen  der 
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nördlichen  Schweiz  und  Graubünden.  Ein  kleines  Dampfschiff,  der  Delphin,  das 
den  Postdienst  versah,  ist  im  November  1851  während  einer  düstern,  stürmischen 
Nacht  nicht  weit  von  Wallenstatt  mit  17  Personen  zu  Grunde  gegangen.  Es  sind 
ausserdem  noch  einige  kleine  Gebirgsseen  zu  erwähnen,  z.  ß.  die  drei  kleinen,  auf 
der  Glarner  Grenze  in  einem  sehr  malerischen  Thale  sich  befindenden  Murgscen, 
von  denen  der  am  niedrigsten  liegende  von  Felsen  und  Wäldern  umgeben  ist  und 
eine  mit  Bäumen  bepflanzte  Insel  besitzt;  die  beiden  andern  sind  bis  in  den  Monat 
Juli  mit  Eis  bedeckt  und  dessenungeachtet  voller  Forellen ;  die  drei  Gurelseen, 
oberhalb  Mels,  in  geringer  Entfernung  von  erstem;  die  beiden  Seh wändiseen, 
nahe  bei  Wildhaus,  im  Ober-Toggenburg,  und  der  Wildsee,  auf  den  Grauhörnern. 
—  Unter  den 'Wasserfällen  bemerken  wir  die  des  Baierbachs  und  des  Seren  - 
bachs,  nördlich  vom  Wallensee,  sowie  den  der  Saar  (von  den  Grauhörnern  kom- 
mend), nahe  bei  Vilters.  Anderweitige  Fälle  bemerkt  man  in  der  Nähe  der  kleinen 
Murgseen  und  im  Weisstannen-Thale. 

Bäder  und  Mineralquellen.  — St.  Gallen  besitzt  mehrere  Mineralquellen. 
In  Kobelwies,  im  Rheinthale,  springt  eine  warme,  stark  nach  Schwefel  riechende 
Quelle,  die  an  vierzig  Badwannen  versieht ;  man  benutzt  ihr  Wasser  gegen  das 
durch  die  Rheinmoräste  hervorgerufene  Wechselfieber.  Weiter  nach  Norden,  in 
Thal,  bei  Rheineck,  in  St.  Margarethen  und  in  der  Nähe  von  Altstätten  giebt  es 
Mineralbäder.  Sargans  und  Gampeln,  bei  Gambs,  besitzen  deren  ebenfalls.  Mogels- 
berg,  im  Toggenburgischen,  hat  eine  erdig-alkalinische  Quelle.  Balgach  hat  eisen- 
und  schwefelhaltiges  Wasser,  gegen  Hautausschläge  sehr  wirksam.  Die  Wasser  des 
Riedbades,  im  Ennetbühl-Thale  (Ober-Toggenburg),  besitzen  gleiche  Eigenschaften 
und  werden  innerlich  und  äusserlich  angewandt.  Alle  diese  Bäder  werden  meistens 
nur  von  Landesbewohnern  besucht ;  von  den  berühmtesten  aber,  nämlich  von  denen 
in  Ragatz  und  Pfaflers,  die  durch  eine  reiche,  aus  der  wilden  Schlucht  bei  Pfäflers 
springende  Quelle  versehen  werden,  werden  wir  weiter  unten  sprechen.  Sie  werden 
gegen  eine  Menge  von  Uebeln,  als  chronische  Krankheiten,  Verstopfungen,  Magen- 
schwäche, böse  Säfte,  u.  s.  w.,  angewandt. 

Naturgeschichte.  Thierreich.  — •  Die  Bären,  ehemals.stchende  Gäste  im 
Lande,  sind  nebst  Wölfen  und  andern  schädlichen  Thierarten  gänzlich  verschwun- 
den. In  den  dem  Wallensee  benachbarten  Gebirgen  hausen  noch  Geier  der  gröss- 
ten  Art  und  Adler;  oft  kommen  sie  im  Winter  bis  zum  Dorfe  Amnion  zum  Raube 
herunter;  einer  derselben  hat  einmal  einen  sehr  grossen  Hund  fortgenommen.  Auf 
den  Seen  macht  man  auf  verschiedene  Arten  von  Enten  Jagd  ;  Schnepfen  giebt  es  im 
Herbste  und  Frühling  in  den  grossen  Morästen  hinreichend.  (Von  den  Fischen  des 
Bodensces  werden  wir  unter  der  Rubrik  Thurgau  sprechen.)  Die  Seen  und  Ge- 
wässer dieses  Kantons  sind  reich  an  Fischen  :  im  Wallensee  namentlich  fängt  man 
eine  Menge  von  Salmen  ;  diese  Fischart,  welche  50  bis  40  Pfund  schwer  wird,  steigt 
durch  die  Seez  bis  in  das  Weisstannen-Thal  hinauf.  —  Hornvieh  giebt  es  viel  im 
Lande;  man  zählt  bis  an  30,000  Kühe  und  4000  bis  5000  Ochsen ;  die  Kühe  des 
Sarganser  Bezirks  sind  klein,  und  die  von  Ober-Toggen  bürg  gleichen  der  Appenzeller 
Art.  Man  zählt  ausserdem  12,000  Ziegen  und  9000  Schafe,  letztere  vorzüglich  im 
Bezirke  Sargans.  Gewöhnlich  kauft  man  im  Frühlinge  eine  gewisse  Anzahl  Schaf- 
heerden  in  Graubünden  ein,  die  man  im  Herbste  wieder  verkauft.  In  St.  Gallen  hält 
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man  eine  bedeutende  Ziegenheerde,  mit  deren  Milch  man  die  in  dieser  Stadt  häufigen 
Brustkrankheilen  zu  heilen  sucht.  Im  Bezirke  Sargans  beschäftigt  man  sich  mit 
Pferdezucht,  aber  sie  sind  von  kleiner  Race.  In  einigen  Gemeinden  desselben  Bezirks 
und  im  Rheinthale  zieht  man  Schnecken  und  treibt  Handel  damit ;  die  Zollregistcr 
bestätigen  zentnerweise  Ausfuhren  derselben  in  die  katholischen  Kantone. 

Pflanzenreich.  Ein  Land,  das  einerseits  die  Schneeregion  und  anderseits  den 
Bodensee  berührt,  muss  in  seiner  Vegetation  nothwendig  grosse  Mannigfaltigkeit 
darbieten.  Die  gebirgigen  Bezirke  desselben  besitzen  ausgedehnte  Weiden  ;  die  von 
Utznach  und  Sargans  haben  ausserdem  weitläufige  Wälder,  in  denen  Fichten  und 
Tannen  vorherrschen,  nebst  Buchen  und  Lerchen.  In  einigen  andern  Bezirken  aber 
schont  man  die  Wälder  nicht,  und  das  Holz  wird  selten.  Der  Wein  gedeiht  im  Rhein- 
thale und  im  Sarganser  Bezirke ;  grosse  Anpflanzungen  von  Fruchtbäumen  erblickt 
man  im  Rheinthale  und  im  Bezirke  Rorschach.  Mais  wächst  auf  den  Rhein-  und 
Linthufern;  Lein  und  Hanf  im  Toggenburg;  Getreide  und  Kartoffeln  in  verschiede- 
nen Landestheilen.  —  Die  Gebirge  bieten  eine  grosse  Auswahl  von  Alpenpflanzen, 
namentlich  die  Gebirge  des  Taminathals,  die  Alpen  von  Valens,  der  Monte  Luna, 
der  Galanda  und  Kalfeuser  Berg.  Auch  die  Wälder  längs  der  Taminaschlucht  und 
einige  Oertlichkeitcn  des  Wallensees,  z.  B.  Quinten,  sind  dem  Botaniker  interessant. 

Mineralreich.  Die  Hochgebirge  des  südlichen  Landestheils  bestehen  aus  Kalk- 
stein und  Thonschiefer.  Im  Taminathale,  vorzüglich  auf  der  linken  Seite,  wechseln 
Kalk-  mit  Thonschieferlagern  ab;  dasselbe  findet  man  bis  zu  den  Grauhörnern  ;  die 
Thonschiefer  sind  schwarz,  mit  Quarz  und  Kalkspath  vermengt.  Auf  dem  Galanda 
ist  der  Kalk  gelb.  Steinsalz  findet  sich  auf  dem  Monte  Luna  vor.  Im  Norden  bestehen 
die  Gebirge  aus  Sandstein  und  Bresche.  Im  Rheinthale  und  in  der  Nähe  von  St.  Gallen 
beulet  man  ausgezeichnete  Sandsteinlager  aus,  in  denen  man  versteinerte  Meer- 
muschcln  findet.  Nicht  weit  vom  Bade  Kobelwics  befinden  sich  am  Abhänge  des 
Kamors  berühmte,  unter  dem  Namen  Krystallgrolten  bekannte  Höhlen.  Durch 
einen  ungefähr  "20  Fuss  langen  beschwerlichen  Durchgang  gelangt  man  kriechend 
aus  der  ersten  Grotte  in  die  zweite,  die  8  bis  10  Fuss  lang  und  breit,  und  16  bis 
20  Fuss  hoch  ist.  Ihre  Wände  sind  mit  einer  Art  von  sechseckigem  Kalkspath  be- 
deckt, den  man  isländischen  Krystall  nennt;  an  andern  Stellen  befindet  sich 
eine  Decke  von  gelblichem  Thon  darüber.  Diese  Krystalle  bringen  überall,  wo  sie 
rein  sind,  den  schönsten  Effekt  hervor;  sie  sind  weiss  oder  dunkelgrau  und  halb- 
durchsichtig; verbrennt  man  einen  derselben,  so  erhält  man  einen  weissstaubigen, 
sehr  feinen  Kalk,  für  Bildhauerarbeiten  entschieden  anwendbar.  Es  giebt  noch  eine 
dritte,  angeblich  geräumigere  Höhle,  aber  ihr  Eingang  hat  sich  dermaassen  verengt, 
dass  man  nicht  mehr  zu  ihr  gelangen  kann.  In  den  Gebirgen  von  Gonzen,  zwei 
Stunden  von  Sargans,  gab  es  ehemals  Eisengruben,  deren  Ausbeutung  gegen  das 
Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  aufgegeben  worden  ist.  In  Oberkirch,  Bezirks 
Utznach,  beutet  man  eine  schöne  Steinkohlengrubc  aus,  deren  Erzeugnisse  nach 
Zürich  verkauft  werden  ;  das  Lager  ist  3  bis  4  Fuss  dick  ;  man  findet  daselbst  auch 
versteinerte,  wohlerhaltene  Baumstämme.  Dem  ganzen  Taminathale  entlang  findet 
man  eine  Menge  von  Granit-  und  Gneissblöcken,  zuweilen  von  ungeheurem  Umfange. 
Man  findet  deren  selbst  in  ziemlicher  Höhe  an  den  Gebirgsabhängen.  Diese  Menge 
von  Trümmern  kann  nur  in  Folge  einer  jener  furchtbaren  Erdrevolutionen  hieher 
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gekommen  sein,  deren  Wirkungen,  von  den  Urgebirgen  Rhätiens  ausgehend,  sieh 
durch  den  tiefen  Ausschnitt  des  Kunkelsherger-Passes,  westlich  vom  Galanda,  bis 
hieher  fühlbar  machten.  Der  Schollenberg,  ein  Kalkgebirge  oberhalb  Sargans,  hat 
wahrscheinlich  mit  dem  Fläschberge  und  der  Rhälikonskelle,  jenseits  des  Rheins, 
ein  Ganzes  gebildet.  Der  enge  Durchgang  des  Flusses  nach  Norden,  anstatt  sich  dem 
Wallensee  zuzuwenden,  kann  nur  das  Resultat  eines  gewalligen  Naturkampfes  sein. 

Allerthümer.  —  Man  findet  wenig  römische  Alterthümer  im  Lande,  obschon 
es  zu  gleicher  Zeit  mit  Rhälien  von  den  Römern  unterworfen  worden  sein  muss. 
Eine  römische  Kunststrasse  soll  von  Arbon  nach  Bregenz,  dem  Ufer  des  Bodensees  ent- 
lang, bestanden  haben,  jedoch  hat  man  nie  Spuren  davon  aufgefunden.  Münzen  und 
andere  bei  Rapperschwyl  aufgefundene  Allerthümer  bezeugen  römische  Ansiede- 
lungen. Ein  römischer  Altar  nebst  Inschrift  ist  in  die  Mauer  der  Kirche  zu  Jonen, 
bei  Rapperschwyl,  gefügt.  Diese  ist  sehr  alt  und  liegt  auf  einer  Höhe,  die  ehemals 
einen  römischen  Tempel  getragen  haben  soll.  Wahrscheinlich  sind  die  Römer  von 
dieser  Seite  in  Rhätien  eingedrungen;  man  leitet  den  Namen  Gast  er  von  Castra 
(Lager  oder  Verschanzung)  oder  Castra  rhwlica  (rhätisches  Lager)  ab,  und  die  der 
Dörfer  Terzen,  Quarten,  Quinten,  am  Wallensee,  von  terlia,  qmrla,  quinta, 
erste,  zweite,  dritte,  wahrscheinlich  Station  dieser  oder  jener  Gohorlen . 
Selbst  der  Name  des  Dorfes  P r ä m s c h  soll  von  prima  und  Gunzen  von  seeunda 
kommen  ;  das  mag  aber  dahin  gestellt  bleiben.  Im  mittäglichen  Theile  des  Landes, 
in  der  Gegend  von  Werdenberg  und  Sargans,  findet  man  offenbare  Spuren  einer 
ehemaligen  Vereinigung  mit  Rhälien.  Eine  Menge  von  Ortsbezeichnungen  (einige 
Hunderte)  gehören  nicht  der  germanischen,  sondern  der  romanischen  Sprache 
an,  z.  R. :  Montfort,  Monte-Luna,  Mont-Palun,  Mont-Masix,  Valens,  Flums,  Malans 
(nördlich  von  Sargans),  Müdris,  Valasca,  Bertschis,  Tamina,  Sardona,  u.  s.  w.  — 
Als  Helvetien  von  den  germanischen  Horden  überfallen  worden  war,  diente  der 
Wallensee  beiden  Racen  als  Grenze.  Die  Germanen  nannten  die  Rhätier  Walche 
oder  Wälsche1,  den  See  selbst  Walchensee,  und  den  dort  befindlichen  Ort 
Walchenstaad  (Gestade,  Ufer  der  Walchen  oder  Rhätier;  in  Dokumenten  Wa- 
Jaha-Stade).  Sargans  hiess  Saragaunis.  Erst  etwa  vor  acht  Jahrhunderlen  hat 
man  hier  romanisch  zu  sprechen  aufgehört ;  jedoch  sind  noch  manche  Eigentüm- 
lichkeiten der  rhätischen  Sprache  im  dortigen  Dialekte  hängen  geblieben,  z.  R.  die 
häufigen  Endungen  auf  un  ;  so  sagt  man  Natiun  und  Religiun  für  Nation  und 
Religion;  Mun  für  Mond,  Sun  anstatt  Sohn.  Eine  besonders  fehlerhafte  Eigen- 
thümlichkeit  dieses  Dialekts  ist  noch  die,  dass  er  die  Genitive  der  Ein-  und  Mehr- 
zahl weiblicher  Hauptwörter  durch  den  Endkonsonnanten  s  bildet. 

Geschichte.  —  Wir  haben  bereits  unter  der  gleichen  Rubrik  des  Kantons  Appen- 
zell bemerkt,  dass  die  Rhätier  zur  Zeit  der  grossen  helvetischen  Auswanderung 
nach  Gallien  einen  grossen  Theil  der  östlichen  Schweiz  (heute  Appenzell,  St.  Gallen 
und  Thurgau)  eingenommen  hatten.  Später  kam  das  Land  unter  allemannische, 

1.  Es  ist  bekannt,  dass  der  deutsche  Schweizer  noch  heute  den  Namen  Wälsch  auf  die  fran- 
zösischen und  italienischen  oder  romanischen  Schweizer  anwendet.  Wie  oft  hört  man  in  der 
deutschen  Schweiz  :  «i  kann  nit  welsch».  Vielleicht  ist  Wälsch  oder  Wal  ch  mit  Walliser 
oderWalser,  Wallonen,  und  dem  Lande  Wales  (in  England]  stammverwandt.  In  einigen 
Theil en  der  Schweiz  bedeutet  ein  Zeitwort  «  walen»  eine  nicht  zu  verstehende  Sprache  reden. 
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fränkische,  schwäbische  und  zuletzt  unter  der  Grafen  von  Thurgau  Herrschaft. 
Auch  von  der  Abtei  und  den  Aebten  von  St.  Gallen  haben  wir  bei  Gelegenheit  ihrer 
Streitigkeiten  mit  Appenzell  und  andern  Gegenden  schon  geredet.  Diese  Abtei  ist 
gegen  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  gegründet  worden,  und  zwar  unter  dem  Schulze 
Pipins  von  Heristal,  des  fränkischen  Majordoms.  Sie  hat  ihren  Namen  von  dem 
irländischen  Glaubensboten  St.  Gallus,  der  sich  am  Ufer  der  Steinach  eine  Einsiedelei 
erbaut  hatte  und  gegen  das  Jahr  640  in  Arbon  gestorben  war.  Der  erste  Abt  dieses 
Klosters,  Namens  Othmeyer,  errichtete  in  demselben  eine  bald  rühmlichst  bekannte 
Schule,  in  welcher  drei  Jahrhunderte  lang  die  Kenntnisse  und  das  Wissen  des  Alter- 
thums  gegen  die  immer  mehr  zunehmende  Ignoranz  ein  Asyl  fanden.  Die  Mönche 
zogen  Künstler  in  ihr  Kloster,  kauften  Meisterwerke  Italiens  und  des  Orients  an, 
trieben  Mathematik,  Musik,  Poesie,  machten  elegante  Abschriften  von  Büchern  und 
schrieben  Annalen,  die  zu  einer  genauem  Kenntniss  des  Mittelalters  viel  beigetragen 
haben.  Ihre  Bibliothek  ward  bald  eine  der  bedeutendsten  Europas;  sie  hat  uns  in 
ihren  Manuscripten  die  Werke  eines  Quintilian,  Petron,  Silius  Italicus,  Valerius 
Flaccus,  Ammianus  Marcellinus,  Verschiedenes  von  Cicero,  u.  s.  w.,  gerettet,  ab- 
gesehen von  den  durch  Maness  (siehe  Artikel  Zur  ich)  gesammelten  deutschen 
Poesien  aus  dem  10.,  11.,  12.  und  15.  Jahrhundert.  Die  Söhne  von  Königen  und 
Kaisern  gingen  ihrer  Bildung  wegen  ins  Kloster  St.  Gallen ;  von  hier  aus  verbrei- 
teten sich  Geschmack  und  Kenntniss  des  lateinischen  und  griechischen  Alterlhums 
über  Deutschland  und  Frankreich.  Noch  im  Anfange  des  11.  Jahrhunderts  lieferte 
es  beiden  Ländern  Gelehrte.  Später  aber  änderte  mit  der  Haltung  der  Aebte  auch 
der  Geist  des  Klosters.  Jene  waren  fast  immer  freche  Bitter  oder  Edle,  die  nur  Sinn 
für  Krieg  und  Eroberung  hatten :  so  entfloh  der  Genius  der  Wissenschaft. 

Gegen  das  Jahr  1047  gab  Abt  Nortbert  zum  ersten  Male  das  Beispiel  eines  Krieges 
mit  Bumold,  Bischof  von  Konstanz.  Späterhin,  in  den  Jahren  1075  bis  1093,  be- 
kriegte Abt  Ulrich  von  Eppenstein  mit  wechselndem  Glücke  die  Herren  der  Um- 
gegend, und  namentlich  die  Grafen  von  Toggenburg,  die  er  drei  Mal  völlig  schlug 
und  dadurch  Bregenz,  Kyburg,  Itlingen,  Beichenau,  u.  s.  w.  eroberte.  Er  stand 
auf  des  gebannten  Kaisers  Heinrich  IV.  Seite,  widerstand  dem  Herzoge  von  Schwa- 
ben, ja,  allen  Fürsten  und  Prälaten,  die  ihn  umgaben.  Dafür  ward  er  selber  mit 
dem  Bann  belegt  und  bis  in  sein  Kloster  verfolgt ,  ohne  jedoch  den  Muth  zu 
verlieren.  Er  hat  des  Kaisers  Partei  nie  verlassen,  nie  bei  seinen  Feinden  um 
Frieden  nachgesucht.  Im  Jahre  1204  erhielt  Abt  Ulrich,  Freiherr  von  Ilohensax, 
vom  Kaiser  Philipp  den  Titel  eines  Beichsfürsten,  den  von  da  an  auch  seine  Nach- 
folger getragen  haben;  dann  begann  von  Neuem  ein  Krieg  (1208)  zwischen  der 
Abtei  St.  Gallen  und  dem  Bisthum  Konstanz,  in  welchem  der  Abt  unterlag.  Von 
1228  bis  1236  fiel  Abt  Conrad  von  Bussnang  zu  verschiedenen  Malen  in  das  Gebiet 
des  Grafen  von  Toggenburg,  der  dann  seinerseits  über  Appenzeller  Dörfer  herfiel 
und  sie  in  Asche  legte.  Sein  Nachfolger,  Berthold  von  Falkenstein,  fing  wiederum 
mit  dem  Bischöfe  von  Konstanz  Händel  an,  und  zog  dadurch  seinem  Lande  viel  Un- 
glück zu.  Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  diese  lange  Beihe  von  Feindseligkeiten 
durchzugehn,  die  den  armen  Einwohnern  zu  einer  nie  versiegenden  Quelle  von 
Nolh  und  Unterdrückung  wurden  :  überspringen  wir  einige  Jahre,  und  bemerken 
wir  am  Ende  des  15.   und  am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  die  ersten  Bündnisse 
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zwischen  einigen  Städten  und  Orten  der  Nachbarschaft.  Jedoch  erst  im  Jahre  1600 
kam  jener  furchtbare  Appenzeller  Bund  zu  Stande,  dem  auch  die  Stadt  St.  Gallen 
angehörte.  Im  Jahre  1402  erhob  sich  das  Volk  gegen  die  Unterdrückung  der  Vögte 
des  geforsteten  Abtes ;  man  jagte  sie  fort,  zerstörte  die  Schlösser  und  zwang  ihn 
selbst,  sich  nach  Wyl  zu  flüchten.  Von  nun  an  hörte  der  Kampf  nicht  mehr  auf; 
der  Bund  widerstand  sowohl  dem  Abte  als  auch  den  von  den  kaiserlichen  Städten 
und  Oestreich  diesem  zur  Hülfe  gesandten  Truppen,  ja,  diese  erlitten  selbst  mehrere 
schimpfliche  Niederlagen.  Das  Volk  entzog  sich  nicht  allein  der  weltlichen  Macht 
des  Abtes,  sondern  spottete  auch  des  Bannstrahls,  den  dieser  im  Jahre  1426  auf 
dasselbe  warf. 

Erst  nach  völliger  Freimachung  Appenzells  und  nach  seiner  Aufnahme  in  die 
Eidgenossenschaft  hörte  dieser  Krieg  auf.  Der  Abt  war  seinerseits  mit  drei  oder  vier 
Kantonen  in  Bündnisse  getreten  und  besass  ausserdem  noch  grosse  Besitzungen, 
unter  andern  Borschach,  einen  Theil  des  Bheinthals  und  Toggenburgs,  u.  s.  w., 
ja  selbst  einige  Herrschaften  in  Schwaben  und  in  der  Grafschaft  Bregenz.  Er  zählte 
ungefähr  100,000  Unterthanen.  Zur  Zeil  der  Beform  empörten  sich  diese  und  jagten 
die  Mönche  fort ,  wurden  aber  im  Jahre  1532  wieder  unter  das  Joch  gebracht  und 
die  Abtei  selbst  aufs  Neue  von  Mönchen  bevölkert.  Noch  öfters  finden  wir  das  Land 
in  spätem  Zeiten  im  Aufrühre,  namentlich  Toggenburg  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts; es  entstand  hieraus  fast  ein  allgemeiner  Bürgerkrieg.  Als  dann  im  Jahre 
1795  neue  Unruhen  ausbrachen,  verlieh  der  Abt  Beda  Angern  seinen  Unterthanen 
bedeutende  Freiheiten,  jedoch  verpflichteten  sich  die  Mönche  heimlich  unter  sich, 
die  verlornen  Bechte  bei  der  ersten  Gelegenheit  wieder  an  sich  zu  reissen.  Dazu 
war  es  aber  zu  spät  geworden,  denn  im  Jahre  1798  verlor  die  Abtei  alle  ihre  Ho- 
heitsrechle  und  der  hartnäckige  Widerstand  des  Abtes  Pankraz  Forster  veranlasste 
die  Begier ung  im  Jahre  1805  sie  ganz  zu  unterdrücken.  Forster  starb  1829  im 
Kloster  Muri. 

Die  Stadt  St.  Gallen  hatte  sich  nach  und  nach  um  die  Abtei  herumgebildet,  und 
wurde  schon  im  Jahre  955  befestigt.  Die  Bewohner  derselben  kauften  sich  von  der 
Mönchsherrschaft  los,  und  erlangten  von  den  deutschen  Kaisern  manche  Privilegien. 
Natürlich  hatten  sie  gar  oft  gegen  die  Aebte  zu  kämpfen,  und  waren  selbst  jenem 
Bunde  beigetreten,  an  dessen  Spitze  Appenzell  stand.  Im  Jahre  1454  verbündete 
sich  die  Stadt  mit  den  sechs  Kantonen  Zürich,  Bern,  Luzern,  Unterwaiden,  Zug 
und  Glarus,  und  erlangte  nebst  dem  Namen  einer  Schweizer  Verbündeten  zugleich 
das  Becht  einen  Abgeordneten  an  die  Tagsatzung  zu  senden.  Seit  1567  trennte 
schon  eine  hohe  Mauer  die  Stadt  vom  Kloster,  aber  gegen  das  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts wurde  ihr  die  bürgerliche  und  politische  Unabhängigkeit  durch  einen 
Vertrag  zugesichert.  Im  Jahre  1798  ward  sie  Hauptstadt  des  Kantons  Säntis,  und 
im  Jahre  1805  des  Kantons  St.  Gallen. 

Ausser  den  ehemaligen  bischöflichen  und  städtischen  Gebieten  umfasst  dieser 
Kanton  die  Grafschaft  Toggenburg,  die  Aemter  des  Bheinthals,  Sax,  Werdenberg, 
Gambs,  Gaster,  Sargans,  Utznach  und  Stadt  und  Gebiet  von  Bapperschwyl.  Tog- 
genburg hatte  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  seine  eigenen  Grafen.  Graf  Friedrich, 
der  im  Jahre  1456  ohne  Testament  und  Kinder  starb,  besass  ausserdem  die  Herr- 
schaften Sargans,  Utznach,  die  Mark,  u.  s.  w.  Die  Erbfolge  dieser  Besitzungen  rief 
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einen  mehrjährigen  Krieg  hervor,  in  dem  zum  ersten  Male  Eidgenossen  gegen  Eid- 
genossen kämpften.  Die  Toggenburger  hatten  sich  mittlerweile  in  einer  Lands- 
gemeinde vereinigt,  um  sich  eine  eigene  Regierung  zu  geben,  und  mit  Schwyz 
und  Glarus  Verbürgerungen  abgeschlossen.  Dessenungeachtet  aber  fiel  ihr  Land 
dem  Petermann  von  Raron  zu,  dem  letzten  Sprösslinge  einer  der  mächtigsten 
Walliser  Familien,  und  dieser,  selbst  kinderlos,  verkaufte  es  im  Jahre  1469  an 
den  Abt  von  St.  Gallen,  Ulrich  Roesch,  für  den  Preis  von  145,000  Gulden,  aber 
unter  der  Redingung,  dass  die  Bürger  ihre  alten  Rechte  und  Freiheiten  unverletzt 
behalten  sollten.  Als  sich  jedoch  später  das  Land  der  Reform  zuneigte,  suchten  sich 
die  Aebte  dieser  Bedingung  zu  entziehen ;  einer  von  ihnen  behandelte  seine  Un- 
terthanen  wie  Leibeigene  und  verfolgte  die  schon  in  Mehrheit  stehenden  Protestan- 
ten. Da  nun  empörten  sich  die  Toggenburger  gegen  des  Abtes  Macht  und  Soldaten 
und  erklärten  ihm  den  Krieg ;  Zürich  und  Bern  traten  auf  ihre  Seite ;  Luzern  und 
die  kleinen  Kantone  sandten  dem  Abte  Hülfe.  Dies  wurde  der  sogenannte  Toggen- 
burger Krieg,  der  im  Jahre  1712  zu  Gunsten  der  Protestanten  bei  Villmergen  ent- 
schieden ward.  Die  Toggenburger  kamen  wohl  wieder  unter  die  Gerichtsbarkeit 
des  Abtes,  aber  mit  weit  ausgedehntem  Rechten  und  unter  dem  Schutze  Zürichs 
und  Berns.  —  Das  Rheinthal  stand  im  13.  Jahrhundert  unter  den  Grafen  von  Wer- 
denberg, die  es  1396  an  Oeslreich  abtraten;  die  Appenzeller  besassen  es  zweimal, 
in  den  Jahren  1405  und  1460,  durch  Eroberung;  seit  dem  Jahre  1500  gehörte  es 
den  Kantonen  Zürich,  Luzern,  Schwyz,  Glarus,  Uri,  Unterwaiden,  Zug  und  Ap- 
penzell, denen  man  im  Jahre  1712  auch  Rem  anschloss.  Die  Einwohner  der  Stadt 
Werdenberg,  früher  den  Grafen  angehörig,  mussten  sich  der  Glarner  Herrschaft 
unterwerfen;  diese  Hessen  es  durch  Vögte  verwalten,  die  etwaige  Empörungen 
unterdrückten.  Das  Land  Sargans  gehörte  abwechselnd  den  Grafen  von  Werden - 
berg,  denen  von  Toggenburg,  und  Oestreich ;  die  Schweizer  eroberten  es  gegen  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1798  wurden  die  Bezirke  Werdenberg  und 
Sargans  dem  Linthkantone,  und  1803  dem  Kanton  St.  Gallen  einverleibt. 

Der  Kanton  St.  Gallen  wurde  bis  zum  Jahre  1830  durch  eine  Verfassung  regiert, 
die  im  Vergleiche  mit  denen  mehrerer  aristokratischen  Kantone  unter  der  Restaura 
lion  liberal  genannt  zu  werden  verdiente ;  die  Gesammtheit  des  Volks  halte  an  der 
Wahl  seiner  Abgeordneten  Theil,  die  häufig  erneuert  wurden.  Nach  der  Revolution 
von  1830  jedoch  beschloss  der  Grosse  Rath  am  14.  Dezember  auf  Verlangen  des  Volks 
die  Zusammenberufung  eines  Verfassungsraths,  dessen  neu  ausgearbeitete  Verfassung 
am  23.  März  1831  durch  eine  Stimmenmehrheit  von  21,883  gegen  11,097  ange- 
nommen wurde.  St.  Gallen  schloss  sich  dem  Konkordate  der  sieben  Kantone  an,  die 
sich  gegenseitig  die  Aufrechthaltung  ihrer  neuen  Verfassungen  zusicherten.  Später 
hat  sich  der  Grosse  Rath  in  zwei  ganz  gleiche  Parteien  (Konservative  und  Radikale) 
getheilt,  so  dass  er  bei  wichtigen  Tagsatzungs-Angelegenheiten  fast  nicht  zu  einem 
Entschlüsse  gelangen  konnte.  Seit  dem  Sonderbunde  aber  besitzt  die  radikale  Partei 
die  Mehrheit,  und  hat  sich  derselben  meistens  mit  Mässigung  bedient.  Die  letzten 
Wahlen  (Mai  1855)  haben  dargethan,  dass  dieselbe  Partei  noch  mehr  als  je  an  der 
Spitze  steht.  Die  Meinungsverschiedenheit  hat  in  diesem  Kantone  keinen  konfes- 
sionellen Grund,  denn  selbst  die  katholischen  Mitglieder  des  Grossen  Raths  gehören 
der  einen  und  andern  Partei  an  ;  es  scheint  selbst  dass  unter  ihnen  eine  liberale  oder 
anti-ultramontane  Mehrheit  besteht.  (Siehe  die  Rubrik  Kultus). 
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Verfassungen.  —  Der  Verfassung  von  1814  gemäss  üble  ein  Grosser 
Rath  von  150  Mitgliedern  (84  Katholiken  und  06  Reformirte)  die  oberste  Lan- 
desgewalt aus.  Er  wurde  in  drei  Abtheilungen  ernannt,  nämlich  51  Mitglieder 
direkt  durch  die  Wahlkreise,  49  durch  die  Wahlbezirke,  und  50  durch  den  Grossen 
Rath  selber,  auf  Vorschlag  eines  Kantons- Wahlkollegiums.  Sie  blieben  drei  Jahre 
im  Amte  und  konnten  wiedererwählt  werden.  Der  Grosse  Rath  wählte  aus  seiner 
Mitte  und  für  neun  Jahre  einen  Kleinen  Rath  von  9  Mitgliedern,  von  denen 
ein  Drittel  alle  drei  Jahre  erneuert  wurde.  Er  wählte  ferner  für  zwei  Jahre  und  aus 
der  Mitte  des  kleinen  Rathes  zwei  Landammänner,  einen  von  jeder  Konfession  und 
jeder  ein  Jahr  lang  die  beiden  Räthe  präsidirend.  Der  Grosse  Rath  ernannte  auch 
ein  Appellations-Gericht  von  13  Mitgliedern,  das  alle  Fälle  in  letzter  Instanz 
richtete.  Um  Wähler  zu  sein,  musste  man  21  Jahre  alt  sein  und  für  ein  Eigenthum 
von  wenigstens  200  Franken  Werth  Steuer  zahlen;  um  in  den  Grossen  Rath  ge- 
wählt werden  zu  können,  musste  man  dreissig  Jahre  alt  sein ;  um  Mitglied  des 
Kleinen  Raths  oder  des  Appellalionsgerichts  zu  werden,  musste  man  die  Steuer  für 
ein  Eigenthum  von  6000  Franken  zahlen.  In  jedem  der  acht  Rezirke  gab  es  einen 
von  der  Regierung  bestellten  Statthalter  und  ein  für  9  Jahre  ernanntes  Bezirks- 
gericht. In  jedem  der  44  Kreise  gab  es  ausserdem  ein  Untergericht.  Jede  Gemeinde 
wählte  einen  Gemeinderath  für  6  Jahre,  bestehend  aus  einem  Ammann  und  12 
Mitgliedern,  drittel  weise  zu  erneuern.  Die  freie  Ausübung  beider  Glaubensbekennt- 
nisse war  garantirt;  das  am  zahlreichsten  vertretene  (die  Katholiken)  sollte  sowohl 
im  Kleinen  Rathe  als  im  Appellationsgerichte  ein  Mitglied  mehr  zählen  als  das 
andere. 

Die  Verfassung  von  1831  lässtdie  150  Mitglieder  des  Grossen  Rathes  direkt  vom 
Volke  in  Gemeindeversammlungen  erwählen.  Dieser  Rath  bezeichnet  aus  seiner 
Mitte  7  Mitglieder  (4  Katholiken  und  3  Protestanten)  für  den  Kleinen  Rath,  und 
wählt  unter  ihnen  den  Landammann.  Die  Obergerichte  sind  :  ein  Kantonsgericht, 
ein  peinlicher  Gerichtshof  und  ein  Kassalionsgericht,  deren  Mitglieder  vom  Grossen 
Rathe  ernannt  werden.  Die  Mitglieder  des  Grossen  Rathes  werden  für  2  Jahre  er- 
wählt und  die  des  Kleinen  Raths  für  4 ;  die  der  Obergerichte  für  6,  die  der  Unter- 
gerichte für  4,  die  Bezirkstatthalter  und  Gemeinderäthe  für  2  Jahre.  Die  Statthalter 
und  Untergerichte  werden  durch  die  Orts-  und  Rezirksangehörigen  ernannt.  Die 
Verfassung  hat  das  Recht  des  Vetos  beibehalten.  Die  vom  Grossen  Rathe  ange- 
nommenen Gesetze  bekommen  erst  45  Tage  nach  ihrer  Veröffentlichung  gesetzliche 


Kraft,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  während  dieser  Zeil  von  der  Mehrheit  der 
Bürger  zurückgewiesen  worden  sind.  —  Im  Jahre  1855  beschloss  der  Grosse  Rath, 
das  Volk  über  die  Zulässigkeit  einer  Revision  der  Verfassung  zu  befragen ;  die 
Mehrheit  des  Volkes  sprach  sich  aber  am  24.  Oktober  desselben  Jahres  dagegen  aus. 
Kultus.  —Auf  169,508  Einwohner  zählt  der  Kanton  105,370  Katholiken, 
64,192  Protestanten  und  63  Juden.  Der  grösste  Theil  der  katholischen  Gemeinden 
hing  ehemals  vom  Bisthume  Konstanz  und  dann  vom  Generalvikar  in  Münster  ab; 
nur  der  Rezirk  Sargans  stand  unter  dem  Risthume  Chur.  Seit  1846  ist  St.  Gallen 
der  Sitz  eines  besondern  Risthums  geworden.  Es  giebt  noch  viel  Klöster  im  Lande, 
nämlich  5  Kapuziner-,  3  Renediktiner-,  2  Dominikaner-,  4  Franziskaner-  und  2  Ci- 
sterzienser-Nonnenklöster.  Ehemals  gab  es  auch  in  Schännis,  bei  Wesen,  ein  Klosler 
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für  adelige  Damen,  gestiftet  801  durch  Humfried,  Grafen  von  Rhätien,  und  durch 
die  Grafen  von  Lenzburg  sehr  bereichert.  Es  bestellt  seit  etwa  40  Jahren  nicht  mehr. 
Von  der  Aufhebung  der  mächtigen  St.  Galler  Abtei  haben  wir  bereits  gesprochen; 
dasselbe  ist  mit  der  von  Pfaffers  der  Fall  gewesen :  seit  1838  ist  sie  aufgehoben, 
und  zwar  mit  Einwilligung  der  Mönche,  die  nun  einen  Jahrgehalt  ziehen.  Sie  war 
Benektinerabtei,  gegründet  im  Jahre  713,  und  ihr  Abt  seit  119G  gefürslet.  Die  Um- 
gegend von  Ragatz  und  das  ganze  Taminathal  hatten  ihr  angehört.  —  Die  evan- 
gelische Geistlichkeit  ist  in  drei  Kapitel  getheill;  die  von  St.  Gallen,  Toggenburg 
und  Rheinthal.  Diese  versammeln  sich  alljährlich  einmal  als  Synode  in  St.  Gallen  , 
unter  dem  Vorsitze  des  Antistes,  der  von  der  Synode  selbst  aus  der  Mitte  der 
Geistlichkeit  ernannt  wird.  Die  Reformirten  haben  ausserdem  ein  aus  Laien  und 
Geistlichen  zusammengesetztes  Konsistorium.  Reide  Konfessionen  leben  in  guter 
Eintracht  beisammen  und  bedienen  sich  an  manchen  Orten  derselben  Kirche.  — ■ 
Der  Verfassung  von  1831  gemäss  theilten  sich  die  Mitglieder  des  Grossen  Raths  in 
Bezug  auf  ihre  Konfession  in  zwei  Kollegien,  von  denen  ein  jedes  seine  kirchlichen 
und  Schulangelegenheiten  selber  verhandelte.  Im  Juni  1855  ist  diese  Einrichtung 
durch  95  gegen  43  Stimmen  abgeschafft  und  sind  die  Geistlichen  beider  Konfessionen, 
sowie  die  Ueberwachung  und  Verwaltung  der  Klöster,  Kirchen,  Schulen  und  Stif- 
tungen unter  die  unmittelbare  Autorität  der  Regierung  gebracht  worden.  Dieses 
Gesetz  hat  bei  der  katholischen  Geistlichkeit  heftigen  Widerstand  gefunden,  obschon 
sein  nächster  und  nicht  genug  zu  billigender  Zweck  die  Verbesserung  höherer, 
namentlich  katholischer  Schulanstalten  ist.  Dessenungeachtet  aber  ist  es  am  1.  Juli 
1855  veröffentlicht  worden,  und  seit  dem  15.  August  gleichen  Jahres,  also  nach 
der  dem  Vetorechte  gestatteten  Frist,  von  dem  übrigens  nur  eine  starke  Minderheit 
Gebrauch  gemacht  hatte,  in  Kraft  getreten. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Die  Regierung  hat  dem  Primarunterrichte 
eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet;  kleinere  Städte  besitzen  auch  Sekundärschulen 
oder  Kollegien,  in  denen  man  Lateinisch,  Französisch,  Geographie,  Geschichte, 
u.  s.  w.  lehrt.  In  St.  Gallen  selbst  giebt  es  ein  Gymnasium  und  eine  katholische 
Centralschule  mit  16  Professoren;  ein  protestantisches  Gymnasium  mit  etwa  10 
Lehrern  (eine  Privatstiftung);  eine  Gewerbschule,  u.  s.  w.  Die  Regierung  wünschte 
eine  kantonale,  beiden  Konfessionen  gemeinsame  höhere  Schule  einzurichten,  und 
bat  zu  gleichem  Zwecke  Petitionen  erhalten,  aber  sie  ist  auf  starken  Widerstand 
von  Seite  der  katholischen  Partei  gestossen.  Man  findet  in  St.  Gallen  auch  zwei 
wichtige  Bibliotheken,  von  denen  die  eine,  die  der  ehemaligen  Abtei,  an  tau- 
send Manuscripte  besitzt ;  davon  figurirten  400  schon  in  einem  Kataloge  vom  Jahre 
823.  Besonders  bemerkenswerth  darunter  sind  ein  Manuscript  der  Nibelungen  , 
ein  aus  dem  4.  Jahrhundert  in  grosser  und  schöner  römischer  Schrift  abgefasster 
Virgil,  die  römischen  Gesetze,  u.  s.  w.  Niebuhr  hat  in  dieser  kostbaren 
Sammlung  einige  Fragmente  des  alten  heidnischen  Dichters  Merobaudes  gefunden. 
Wir  haben  bereits  angeführt,  welche  ausgezeichneten  Dienste  St.  Gallen  den  Wis- 
senschaften und  Künsten  im  Mittelalter  erwiesen  hat.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
viele  zur  Zeit  des  Konstanzer  Konzils  diesem  oder  jenem  Bischöfe  geliehene  Manu- 
scripte leider  nie  wiedererstattet  worden  sind.  —  Die  andere,  der  Stadt  gehörige 
Bibliothek  besitzt  Manuscripte  von  Wadianus  und  eine  Sammlung  von  Münzen  und 


KANTON    ST.  «ALLEN.  357 


Bildnissen  berühmter  Männer.  —  Die  litterarische  Gesellschaft  hat  in 
ihrer  Bibliothek  eine  Sammlung  von  Büchern  und  Manuscripten,  die  auf  Schweizer 
und  St.  Galler  Geschichte  Bezug  haben. 

Gewerbe,  Handel,  Ackerbau,  Eisenbahnen.  — In  den  nördlichen 
Bezirken,  namentlich  in  den  Städten  St.  Gallen,  Rorschach,  Rheineck,  Altstätten 
und  Lichtensteg,  widmet  sich  die  Bevölkerung  vorzugsweise  Handel  und  Gewer- 
ben, während  man  sich  im  südlichen  Theile  des  Landes  fast  ausschliesslich  mit  Acker- 
bau und  Alpenkultur  beschäftigt.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  schon  besassSl.  Gallen 
einen  wichtigen  Linnenhandel  (Konstanzer  Linnen).  Eine  Menge  von  Fabrikanten 
verliessen  Konstanz  im  Jahre  1414,  zur  Zeit  des  Konzils,  und  siedelten  sich  in  St. 
Gallen  an,  so  dass  diese  Stadt  der  Mittelpunkt  einer  Handelsthätigkeit  wurde,  die 
sich  bis  nach  Schwaben  und  in  die  ßregenzer  Gebirge  erstreckte.  Gegen  das  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  beschäftigten  ihre  Fabriken  30  bis  40,000  Stickerinnen  in 
der  Umgegend  der  Hauptstadt.  Dem  Linnenhandcl  ist  der  mit  Baumwollenwaaren, 
Mousselinen,  Perkaien,  u.  s.  w.,  gefolgt;  St.  Gallens  Fabriken  können  sich  mit 
denen  erster  Grösse  in  Frankreich  und  England  messen.  Schon  seit  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  bat  man  englische  Webestühle  benutzt,  und  der  Bruch  zwischen 
Grossbrilannien  und  dem  Festlande  hat  damals  nicht  wenig  zur  Hebung  dieser  Indu- 
strien beigetragen.  St.  Gallen  ist  der  Mittelpunkt  des  Mousselinehandels  in  der 
Schweiz;  kostbare  Stickereien  werden  in  der  Stadt  selbst  gefertigt.  Der  Preis  eines 
reich  in  Gold  und  Silber  gestickten  Stückes  Mousselin  kann  bis  zu  1400  Franken 
geben.  Auch  liefert  man  hier  diejenigen  Stoffe,  die  im  Kanton  Appenzell,  in  den 
schwäbischen  und  Vorarlberger  Gebirgen  ihre  Stickereien  erhallen.  St.  Gallen  und 
Rorschach  haben  ausserdem  Bleichen;  im  Toggenburg,  in  der  Gegend  von  Utznach, 
imRheinthale,  zu  Sargans,  u  s.  w.,giebtesBaumwollenspinnereien.  Die  Erzeugnisse 
der  St.  Galler  Fabriken  gehen  vorzüglich  nach  Amerika,  der  Türkei,  Spanien,  Italien 
und  Holland.  Der  Handel  erstreckt  sich  ausserdem  auf  Leder,  Zuglhiere,  Liqueurs, 
u.s.  w.  Die  Bezirke  Sargans  und  Utznach  führen  eine  bedeutende  Menge  Holz  aus. 

Der  Ackerbau  geht  mit  der  Industrie  Hand  in  Hand,  so  dass  sich  selbst  die  Ge- 
werbtreibenden  mit  der  Kultur  ihrer  Ländereien  beschäftigen.  Weinberge  findet 
man  in  mehreren  Gegenden,  namentlich  im  Rheintbale,  wo  es  deren  seit  dem  10. 
Jahrhundert  gegeben  hat.  Der  rothe  Wein  des  Buchbergs,  bei  Rheineck,  gilt  für 
einen  der  besten  der  deutschen  Schweiz.  Die  Kultur  der  Fruchtbäume  steht  vor- 
züglich in  den  Bezirken  Rorschach  und  im  Rheintbale  in  Ehren ;  man  macht  da- 
selbst viel  Obstwein.  In  den  gebirgigen  Bezirken  herrscht  der  Kirschbaum  vor;  das 
dort  bereitete  Kirschwasser  ist  vortheilhaft  bekannt.  Fast  alle  Bezirke  bringen  Ge- 
treide und  Kartoffeln  hervor ;  Lein  und  Hanf  liefert  Toggenburg ;  der  Mais  wächst 
dem  Rheine  entlang,  um  Sargans  und  Gaster.  Der  gebirgige  Theil  des  Kantons  be- 
sitzt neben  seinen  Alpen  beträchtliche  und  gut  besorgte  Wiesen.  Auf  500,000  Juchart 
Land  zählt  man  einen  Drittel  oder  192,000  Juchart  Weiden,  einen  Siebentel  oder 
80,000  Juchart  Waldung,  einen  Zwölftel  oder  45,000  Juchart  Ackerland,  einen 
Fünftel  oder  115,000  Juchart  Wiesen  und  Weinberge,  u.  s.  w. 

Im  Frühjahr  1856  ist  die  Eisenbahn  von  Winterthur  nach  St.  Gallen  eröffnet 
worden.  Die  Bahn  durchzieht  das  Murgthal  im  obern  Thurgau  und  tritt  bei  Wyl  in 
den  Kanton  St.  Gallen.  Man  arbeitel  an  der  Verlängerung  der  Bahn  bis  Rorschach. 
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Berühmte  Männer,  Gelehrte  u.  s.  w.  —  Des  wissenschaftlichen  Ruhmes 
der  Abtei  haben  wir  schon  oben  Erwähnung  gethan;  hier  nun  einige  Namen  der 
bedeutendsten  litterarischen  Grössen  derselben.  Eckard,  Lehrer  der  Herzogin 
Hedwig  von  Schwaben  und  des  Sohnes  Kaiser  Ottos  1. ;  Keron,  einer  der  ersten 
Gelehrten  deutscher  Sprache;  Notker,  dessen  Gebete  und  Hymnen  man  im  10. 
Jahrhundert  in  Deutschlands  Kirchen  sang;  Salomon  ,  gebürtig  aus  Bischofszell, 
von  891  bis  919  Abt  von  St.  Gallen  und  später  Bischof  von  Konstanz.  Er  hat  ein 
enzyklopädisches  Wörterbuch  verfasst,  welches  alle  damals  bekannten  Wissen- 
schaften enthielt;  auch  als  Staatsmann  zeichnete  er  sich  aus.  Einige  Jahrhunderte 
später  brachte  St.  Gallen  den  berühmten  Joachim  Watt,  auch  Wadianus 
genannt,  hervor,  einen  Mann  universaler  Kenntnisse,  der  über  verschiedene  juri- 
stische und  theologische  Sachen  geschrieben  und  so  viel  zur  Reform  beigetragen  hat; 
er  war  Bürgermeister  von  St.  Gallen,  und  starb  1 5S1 ;  Johann  Kessler,  Schüler 
Luthersund  Dichter;  Melanchthon,  oder  Schwarzerd,  bedeutender  Reformator ; 
und  den  grössten  unter  Allen,  Ulrich  Zwingli.  Von  armen  Eltern  im  Jahre 
4484  in  Wildhaus,  einem  Dorfe  Ober-Toggenburgs,  geboren,  war  Zwingli  von 
1506  bis  1515  Pfarrer  in  Glarus,  und  von  1515  bis  1519  in  Einsiedeln.  Im  Jahre 
1516  begann  er  den  Grundriss  der  Beform  zu  entwerfen,  und  setzte  sich  dadurch 
harten  Kämpfen  aus.  Er  ging  dann  nach  Zürich,  wo  die  berühmte  Konferenz  zwi- 
schen den  katholischen  Abgeordneten  und  denen  der  Beform,  deren  Haupt  er  selber 
war,  abgehalten  wurde.  Er  verlor  das  Leben  in  der  Schlacht  bei  Kappel,  an  welcher 
er  als  Kaplan  der  Zürcher  Armee  Theil  nahm.  Sein  Leichnam  ward  von  den 
Feinden  auf  barbarische  Weise  verstümmelt.  Mit  ihm  erlagen  Gerold  Meyer,  der 
Sohn  seiner  Frau,  so  wie  deren  Schwager  und  Schwiegersohn.  Die  Wittwe  des 
grossen  Beformators,  Anna  von  Beinhard,  ertrug  ihren  herben  Verlust  mit  der 
grössten  Standhaftigkeit.  —  J.  Georg  Zollikofer  war  einer  der  berühmtesten 
Prediger  der  Schweiz  und  Deutschlands.  Er  war  aus  St.  Gallen  gebürtig  und  starb 
1788  in  Leipzig,  woselbst  er  seit  langen  Jahren  Pastor  war.  Wir  besitzen  von  ihm 
mehrere  Bände  Predigten  und  zwei  Bände  «Philosophischer  Betrachtungen  über 
den  Ursprung  des  Uebels  » . 

Mehrere  Edle  des  Landes  beschäftigten  sich  im  Mittelalter  mit  der  Poesie.  Unter 
den  Minnesängern  nennen  wir  vor  Allen  Heinrich  von  Hohensax  und  Bu- 
dolph  von  Montfort,  aus  der  Werdenberger  Gegend.  Letzterer  gilt  für  einen 
der  besten  Dichter  des  13.  Jahrhunderts;  er  hat  auch  eine  Universal-Chronik  ver- 
fasst. Das  Bheinthal  nennt  mit  Stolz  den  Arzt  Jakob  Buef  als  den  ersten  deut- 
schen Dramatiker  des  16.  Jahrhunderts  ;  die  meisten  seiner  Stücke  wurden  auf  dem 
Marktplatze  in  Zürich  aufgeführt;  sie  sind  im  Jahre  1552  gesammelt  und  veröffent- 
licht worden.  Nennen  wir  noch  den  Beformator  Kessler,  und  Grob,  gebürtig 
aus  Lichtensteg,  wohnhaft  in  Appenzell.  —  Haitiner  war  ein  berühmter  Bau- 
meister ;  W.  Hartmann  hat  sich  als  Blumenmaler  einen  Namen  gemacht ;  I  sen- 
ring  als  Landschaftsmaler  und  Kupferstecher.  —  Als  Kriegsleute  haben  sich  aus- 
gezeichnet: Ulrich  Varnbühler,  der  das  St.  Gallische  Banner  bei  Grandson 
und  Murten  trug  ;  er  wurde  1480  zum  Bürgermeister  erwählt  und  leistete  seinem 
Vaterlande  grosse  Dienste ;  Rudolph,  Graf  von  Werdenberg,  Anführer  der  Appen- 
zeller im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  ihres  Kampfes  mit  dem  Abte  von 
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St.  Gallen  und  dem  Hause  Oestreich ;  Ulrich  von  Hohen sax,  den  glorreichen 
Kämpfer  bei  Murten. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Die  Bewohner  des.  Landes  sind  mei- 
stens thätig,  arbeitsam  und  intelligent.  Fast  alle  wohlhabenden  Leute  haben  ihr 
Vermögen  durch  unausgesetzte  Thätigkeit  erworben.  Der  Geschmack  für  Industrie 
und  Spekulationen,  der  Drang  reich  zu  werden,  ist  bei  den  Protestanten  leichter  zu 
erkennen  als  bei  den  Katholiken  ;  letztere  widmen  sich  meistens  dem  Ackerbau  und 
Hirtenleben,  wenn  die  blossen  Erzeugnisse  ihres  Bodens  genügend  sind.  Ungeachtet 
ihres  Triebes  zur  Arbeit  besitzen  die  St.  Galler  einen  lebhaften  und  fröhlichen 
Charakter  wie  die  Appenzeller.  In  St.  Gallen  und  an  mehreren  andern  Orten  gab 
es  ehemals  gesellschaftliche  Verbindungen,  die  keinen  andern  Zweck  als  das  Ver- 
gnügen hatten;  man  tanzte  und  sang  mit  lauter  Freude;  wöchentliche  Beiträge 
bestritten  die  Kosten  und  dienten  nebenbei  zur  Unterstützung  ehemaliger,  ins  Unglück 
gekommener  Mitglieder.  Die  Toggenburger  Gebirgsbewohner  haben  viel  musikali- 
sche Anlage.  Obgleich  sich  das  Volk  im  Allgemeinen  mehr  der  Industrie  als  den 
Wissenschaften  widmet,  so  ist  doch  die  Stadt  St.  Gallen  sehr  gebildet ;  fast  alle 
Damen  sprechen  französisch,  und  ihr  Benehmen  bezeugt  eine  gute  Erziehung.  — 
Bemerken  wir  noch  den  ehemaligen  Gebrauch  der  Frauen  des  Rheinthals  von  Rüti 
bis  Hard,  sich  die  Haut  mit  allerlei  Figuren  zu  tätowiren. 

Stadt  St.  Gallen.  —  Sie  hat  11,234  Einwohner,  worunter  3102  Katholiken, 
ist  Hauptstadt  des  Kantons  und  liegt  mehr  als  800  Fuss  über  dem  Bodensee,  oder 
2080  Fuss  über  dem  Meere,  in  einem  ziemlich  engen,  von  grünen  Hügeln  umge- 
benen Thale,  dessen  ganze  Breite  sie  einnimmt.  Obschon  nicht  regelmässig  gebaut, 
hat  sie  dennoch  breite  Strassen,  sehr  reinliche  Häuser  und  zahlreiche  Brunnen.  Die 
bemerkenswerthesten  Gebäude  darin  sind  :  das  Rathhaus,  am  Marktplatze  ;  die  Pfalz, 
ein  ehemaliges,  weitläufiges  Kloster,  in  dessen  modernstem  Theile  der  Sitz  der  heu- 
tigen Regierung  ist;  in  den  altern  Räumen  desselben  befindet  sich  die  katholische 
Kantonsschule,  die  alte  Abteibibliothek  und  das  Archiv  ;  der  Münster,  die  ehemalige 
Abteikirche,  1755  gänzlich  im  italienischen  Style  erneuert,  mit  schönen  Fresken 
und  herrlicher  Orgel;  die  St.  Lorenz-Kirche,  nach  den  Plänen  des  1848  in  Wien 
gestorbenen  Architekten  J.  G.  Müller  restaurirt ;  das  neue  Kantons-Zeughaus,  in  der 
Nähe  des  Münsters;  das  neue  Straf  haus,  ausserhalb  der  Stadtmauern  ;  das  Hospital; 
das  Kasino,  u.  s.  w.  Wir  haben  bereits  von  den  Unterrichtsanstalten  und  bedeu- 
tendsten Bibliotheken  der  Stadt  gesprochen  ;  bemerken  wir  hier  nur  noch  die  den 
Kaufleuten  gehörende  Sammlung  St.  Gallischer  Alterthümer,  die  naturgeschichtlichen 
Kabinette  der  Herren  Zollikofer  und  Zyli,  und  die  Gemäldegallerie  des  Herrn  Gonzen- 
bach.  Es  giebt  ausserdem  in  St.  Gallen  eine  Sparkasse,  eine  Krankengesellschaft, 
eine  naturgeschichtliche,  litterarische,  gemeinnützige,  biblische,  musikalische  und 
Prediger-Gesellschaft;  desgleichen  eine  Künstler-  und  Landbaugesellschaft,  u.s.  w. 
—  Wie  gesagt,  St.  Gallen  ist  der  Mittelpunkt  fürMie  Fabrikation  und  den  Handel 
der  schweizerischen  Mousseline  und  Stickereien.  Die  Bleichen,  Spinnereien  und  Ger- 
bereien beschäftigen  zahlreiche  Arbeiter ;  die  dasigen  Bankhäuser  und  Buchhand- 
lungen gemessen  eines  wichtigen  und  wohlverdienten  Rufes. 

Die  Umgebungen  der  Stadt  bieten  überall  schöne  Aussichten  dar,  namentlich  der 
Freudenberg,  östlich  oberhalb  der  Stadt,  mit  dem  Kloster  Notkersegg ;  man  ent- 
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deckt  von  da  den  Bodensee,  den  Thurgau ,  die  St.  Galler  und  Appenzeller  Ge- 
birge, u.  s.  w.  Nicht  zu  vergessen  sind:  die  Vögel  isegg,  eine  starke  Stunde  weit 
von  der  Stadt,  auf  Appenzeller  Gebiet,  mit  fast  gleicher  Aussicht;  der  Tannen- 
berg, zwei  Stunden  von  der  Stadt,  links  von  der  Bischofzel ler  Strasse  ;  das  Schloss 
Doltenwyl,  anderthalb  Stunden  weit,  nahe  an  der  Konstanzer  Strasse.  Vor  der 
Stadt  findet  man  die  schöne  Brühl-Promenade,  und  malerisch  liegende  Mühlen  in- 
mitten einer  Schlucht,  in  welcher  die  Steinach  mehrere  Kaskaden  bildet.  Auf  der 
Strasse  von  St.  Gallen  nach  Herisau  kommt  man  über  die  sehr  schöne,  80  Fuss 
hohe  und  500  Fuss  lange  Brücke  über  die  Sitter ;  sie  heisst  die  Kräzernbrücke  und 
ist  im  Jahre  1810  beendet  worden. 

Borschach  ist  ein  Flecken  mit  1500  meist  katholischen  Einwohnern,  am 
Bodensee  und  am  Fusse  eines  fruchtbaren  Hügels  gelegen.  Seine  Lage  an  der  Mün- 
dung mehrerer  deutschen  Handelsstrassen  und  derer  vom  Splügen  und  St.  Bern- 
hardin, in  Graubünden,  sichert  ihm  grosse  Vortheile.  Der  daselbst  jeden  Donnerstag 
stattfindende  Getreidemarkt  ist  der  bedeutendste  der  ganzen  Schweiz.  Der  Hafen  ist 
gross  und  sehr  besucht.  Borschach  besitzt  mehrere  bedeutende  Speditionsgeschäfte, 
ein  Zollhaus,  ein  Salzmagazin,  ein  weilläufiges,  im  Jahre  1784  erbautes  Korn- 
magazin, Spinnereien,  Bleichen,  Mousselinefabriken,  u.  s.  w.  Die  in  Borschach 
mündende  Eisenbahn  wird  ohne  Zweifel  die  Wichtigkeit  dieses  Fleckens  erhöhen. 
Von  den  benachbarten  Höhen,  von  dem  in  eine  Erziehungsanstalt  umgewandelten 
Kloster  Mariaberg,  vom  St.  Annen-Schlosse  in  Borschach  aus,  hat  man  herrliche 
Aussichten  auf  den  See  und  seine  Ufer;  ebenso  von  der  Landstrasse  in  der  Bichtung 
nach  St.  Gallen.  Wenn  man  die  Gipfel  der  Hügel,  namentlich  den  Bossbühel 
(eine  Stunde  weit  von  Borschach)  ersteigt,  so  umfasst  man  ein  noch  weiteres  Pano- 
rama und  entdeckt  alle  Uferstädte  des  Sees,  die  Inseln  Meinau  und  Beichenau,  die 
Appenzeller  und  Vorarlberger  Gebirge,  u.  s.  w. 

B  hei  neck.  —  Wenn  man  sich  von  Borschach  östlich  wendet,  so  kommt  man 
vor  den  Schlössern  Warteck  und  Wartensee  und  unter  dem  Buchberge  vorbei :  alle 
diese  Höhen  bieten  schöne  Fernsichten  dar.  Weiterhin  gelangt  man  nach  Bheineck, 
einem  handeis-  und  gewerbfleissigen  Städtchen  mit  1400  meist  reformirten  Ein- 
wohnern. Es  liegt  in  änmuthiger  Lage,  ungefähr  eine  Stunde  weit  von  der  Bhein- 
mündung.  Die  Hügelketten  erheben  sich  amphi theatralisch  bis  zu  den  Appenzeller 
Alpen,  und  sind  mit  Landhäusern,  Meierhöfen  und  Schlössern  besäet,  inmitten  von 
Wiesen,  Obstbäumen  und  Weinbergen,  die  einen  sehr  geschätzten  Wein  liefern. 
Von  dem  rothen  Buchberger  Weine  haben  wir  bereits  gesprochen.  Bheineck  besitzt 
ein  Hospital,  ein  Waisenhaus,  Färbereien,  Bleichen,  u.  s.  w.  Seine  Kirche  hat  schöne 
Glasmalereien,  und  dient  beiden  Konfessionen.  In  St.  Margarethen,  einem  grossen, 
in  einem  Walde  von  Fruchtbäumen  gelegenen  Dorfe,  setzt  man  in  einer  Fähre  über 
den  Bhein,  um  nach  ßregenz  zu  gelangen;  der  Fluss  ist  hier  seicht. 

Altstätten.  —  Die  Strasse  von  Bheineck  nach  Altställen  läuft  am  Fusse  jener 
Gebirge  hin,  welche  die  Grenze  mit  Appenzell  bilden.  Allstälten  zählt  G500  Ein- 
wohner, von  denen  fast  zwei  Drittel  Katholiken  sind  ;  dieser  Ort  ist  also  nach  der 
Hauptstadt  der  bevölkertste  des  Kantons.  Er  liegt  in  fruchtbarer  Gegend,  inmitten 
von  Weinbergen  und  Fruchtbäumen ;  die  Kultur  letzterer  steht  auf  sehr  hoher  Stufe 
und  liefert  herrliche  Resultate.  Die  Stadt  besitzt  eine  öffentliche  Bibliothek  und  eine 
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hübsche,  beiden  Konfessionen  gewidmete  Kirche.  Es  werden  in  Altstätten  jährlich 
drei  grosse  Märkte  abgehalten,  und  ein  bedeutender  Transithandel  giebt  ihm  viel 
Leben.  Von  den  verschiedenen  Bädern  seiner  Umgegend,  sowie  von  den  Kobel wieser 
Krystallgrollen  haben  wir  schon  oben  gesprochen.  Mehrere  Wege  führen  von  hier 
aus  in  den  Kanton  Appenzell,  und  von  den  zu  übersteigenden  Höhenpunkten  ent- 
deckt man  eine  weile  Fernsicht  auf  die  ganze  Umgegend.  In  der  Nähe  dieser  Stadt 
ist  das  Rheinlhal  sehr  breit,  nach  Süden  hin  aber  verengert  es  sich  und  endet  mit 
dem  durch  zwei  Felsenketten  gebildeten  II  i  rschenspr  ung.  Wenn  man  diesen 
Engpass  hinler  sich  gelassen  hat,  gelangt  man  zu  den  grossen  Dörfern  Rüti  und 
Scnnwald,  beide  am  Fusse  des  Kamors  gelegen.  Ersteres  ist  katholisch,  das  zweite 
reformirt.  Diese  ganze  Gegend  ist  die  wildeste  des  Rheinthals. 

Werdenberg.  —  Südlich  von  Sennwald  liegt  das  Schloss  Forsteck  mitten  im 
Walde,  und  weiterhin  die  Ruinen  von  Frischenberg  und  Hohensax,  beide  durch  die 
Appenzeller  im  Jahre  1405  zerstört.  Dann  gelangt  man  nach  Werdenberg,  einem 
hübschen  reformirten  Städtchen,  umgeben  von  Obstgärten  und  Aeckern.  Hier  spinnt 
man  Baumwolle  für  die  St.  Galler  und  Appenzeller  Fabriken.  Ueber  dem  Orte  erhebt 
sich  das  weite  Schloss  der  Grafen  von  Werdenberg,  mit  ausgedehnter  Fernsicht. 
Verfolgt  man  den  Weg  nach  Süden,  so  kommt  man  vor  dem  Bade  Rains  und  den 
malerischen  Ruinen  der  Schlösser  Herrenberg  und  Wartau  vorbei.  Folgt  man  dem 
Rheinthale,  so  hat  man  fortwährend  die  auf  dem  andern  Ufer  gelegenen  schönen  Vor- 
arlberger Gebirge  vor  Augen.  Gegenüber  Werdenberg  liegt  das  fünf  bis  sechs  Stunden 
lange  und  zwei  Stunden  breite  Fürstenthum  Lichtenstein.  Man  gewahrt  auf  einer 
Anhöhe  das  Städtchen  Vaduz,  den  Hauptort  desselben,  mit  seiner  Schlossruine,  und 
vom  Gebirge  der  drei  Schwestern  beherrscht.  Südlich  vom  Fürstenthume,  auf 
der  Grenze,  bemerkt  man  die  grossartigen  Ruinen  des  Schlosses  Guttenberg,  und 
zwar  am  Eingange  in  den  Engpass  von  Luziensteig,  der  nach  Graubünden  führt. 
Im  Hintergründe  erscheint  die  Pyramide  des  Falknis  (7824),  dessen  Gipfel  be- 
ständig schneebedeckt  ist.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Trübbach,  auf  dem  Rheinufer, 
endet  die  Kuhfirstenkette.  Um  von  diesem  Dorfe  nach  Sargans  zu  gelangen,  kommt 
man  durch  einen  Engpass  zwischen  dem  Rheine  und  dem  Schollenberge.  Die  Regie- 
rung hat  hier  im  Jahre  1802  eine  Landstrasse  anlegen  lassen,  die  man  auf  eine 
Strecke  von  2000  Fuss  durch  den  Felsen  zu  hauen  genöthigt  war. 

Sargans,  kleine  katholische  Stadt  mit  900  Einwohnern,  am  äussersten  Ende 
eines  breiten  Thals,  das  sich  bis  an  den  Wallensee  erstreckt.  Ueber  ihr  erhebt  sich 
das  Schloss,  das  die  schweizerischen  Vögte  drei  Jahrhunderte  lang  bewohnt  haben ; 
man  hat  von  da  aus  eine  herrliche  Aussicht  auf  das  ganze  Thal  bis  zum  See,  auf  die 
Seitenthäler  von  Weisstannen  und  Pfäffers  und  alle  benachbarten  Gebirge.  Die  Ein- 
wohner des  Sarganser  Thals  sind  meist  katholisch,  und  widmen  sich  der  Alpen- 
wirthschaft  und  dem  Landbau.  Eine  kleine  Erhöhung  des  Bodens  von  nur  20  Fuss 
verhindert  den  Rhein,  sich  durch  das  Sarganser  Thal  hindurch  dem  Wallenstalter 
und  Zürcher  See  zuzuwenden,  eine  Richtung,  die  er  ehemals  genommen  zu  haben 
scheint.  Begiebt  man  sich  nach  Ragatz,  so  erblickt  man  auf  dem  rechten  Rheinufer 
die  grossartigen  und  kühn  emporsteigenden  Gebirgsformen  des  Rhälikon.  Die  dem 
Flusse  am  nächsten  gelegene  Höhe  ist  der  Fläscher  Berg,  über  welchen  hinaus  man 
den  Weiler  Guschen  entdeckt,  gelehnt  an  die  abschüssige  Guschenalp,  die  ihrerseits 
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den  Engpass  von  Luziensteig  beherrscht.  Hechts  von  der  Strasse  bildet  die  von  den 
Grauhörnern  herabfallende  Saar  eine  schöne  Kaskade. 

Die  Bäder  Ragatz  und  Pfäffers,  und  die  Tamina-Schlucht.  — Seit 
1840  besteht  in  Ragatz  eine  neue  Badeanstalt,  welcher  eine  42,500  Fuss  lange 
Wasserleitung  das  Wasser  aus  der  Quelle  von  Pfäffers  zuführt,  und  die  wegen  ihrer 
eleganten  Einrichtung  eine  gewählte  Gesellschaft  heranzieht.  Dessenungeachtet  aber 
sind  die  altern  Bäder  von  Pfäffers,  in  der  Tarainaschlucht,  nicht  gänzlich  verlassen, 
denn  der  Aufenthalt  daselbst  ist  nicht  so  kostspielig.  Drei  Wege  führen  dahin.  Die  neue, 
einzig  fahrbare  Strasse  ist  1859  beendigt  worden ;  sie  folgt  der  Schlucht  und  bringt 
den  Reisenden  in  einer  kleinen  Stunde  zur  Anstalt.  Ein  anderer  Weg  führt  auf  dem 
linken  Tamina-Ufer,  durch  einen  schönen  Wald  hindurch,  einen  etwas  steilen  Ab- 
hang hinauf;  dann  durchwandert  man  schöne  Weiden  bis  zum  Dorfe  Valens  und 
steigt  auf  einem  steilen  Fusswege  in  die  Schlucht  hinunter.  Der  dritte,  ebenfalls  ziem- 
lich steile  Weg  führt  zum  Dorfe  und  Kloster  Pfäffers  hinauf,  beide  auf  dem  rech- 
ten Ufer  auf  einer  Hochebene  gelegen  und  mit  herrlicher  Aussicht  ausgestaltet.  In 
der  Nachbarschaft  erblickt  man  eine  Kaskade  von  180  Fuss  Fall.  Das  Kloster  ist, 
wie  bereits  gesagt,  im  Jahre  4839  aufgehoben  worden;  seine  noch  bestehenden, 
aus  dem  Jahre  4G65  stammenden  Gebäude  bieten  nichts  Bemerkenswerlhes  dar ; 
sie  dienen  seit  4847  zu  einem  Hospize  für  Geisteskranke.  Wenn  man  das  Dorf  ver- 
lässt,  so  betritt  man  herrliche  Wiesenflächen  und  verfolgt  den  Rand  der  Tamina- 
schlucht,  ohne  es  zu  bemerken.  Ein  sanfter  Abhang  führt  dann  etwas  weiterhin  zum 
Rande  selbst,  wo  eine  lange  Treppe,  theils  in  den  Felsen  gehauen,  theils  aus  Baum- 
stämmen gebildet,  zu  einer  natürlichen  Felsenbrücke  über  die  Tamina  hinunter- 
leitet; von  da  gelangt  man  in  wenig  Minuten  zum  Bade,  das  2420  Fuss  über  dem 
Meere  und  ungefähr  500  Fuss  über  Ragatz  liegt. 

Die  Quelle  soll  im  Jahre  4038  durch  einen  Jäger  des  Abtes  von  Pfäffers  entdeckt 
worden  sein;  jedenfalls  wird  sie  in  den  Archiven  des  45.  Jahrhunderts  erwähnt. 
Gleich  von  Anfang  an  erlangte  sie  einen  gewissen  Ruf,  aber  es  gehörte  Muth  dazu, 
sie  zu  benutzen.  Man  Hess  damals  die  Kranken  vermittelst  Leitern  und  Stricken  in 
den  Abgrund  hinunter ;  um  sein  Leben  zu  fristen,  setzte  man  es  der  Gefahr  aus, 
sagt  ein  Schriftsteller  des  4G.  Jahrhunderts.  Um  dem  Schwindel  nicht  ausgesetzt  zu 
sein,  liessen  sich  die  Kranken  die  Augen  verbinden,  wie  man  es  ja  heute  noch  auf  der 
Gemmi  thut.  Bis  zum  Anfange  des  45.  Jahrhunderts  badeten  sich  die  Kranken  an 
der  Quelle  selbst;  sie  blieben  daselbst  sieben  Tage  lang,  Tag  und  Nacht,  um  das 
häufige  und  gefährliche  Hinauf-  und  Hinuntersleigen  zu  vermeiden.  Das  erste  Haus, 
das  man  daselbst  erbaute,  hatte  lange  Zeit  statt  der  Thür  bloss  eine  Oeflnung  im 
Dache.  Erst  in  der  Mitte  des  47.  Jahrhunderts  legte  man  daselbst  eine  wirkliche 
Anstalt  an,  einige  Minuten  von  der  Quelle,  auf  einer  engen,  nur  wenige  Fuss  über 
dem  Wasser  gelegenen  Felsenbank  und  umgeben  von  steilen,  nackten  Felsen  wänden. 
Im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  sprengte  man  einige  Felsen,  um  die  Anstalt 
zu  vergrössern,  die  nun  mehr  als  300  Badegäste  aufnehmen  kann.  Selbst  an  den 
längsten  Tagen  kommt  die  Sonne  erst  nach  9  Uhr  dahin,  und  verschwindet  um 
4  Uhr;  im  August  scheint  sie  nur  noch  von  44  bis  5  Uhr;  deshalb  sagt  ein  län- 
gerer Aufenthalt  solchen  Kranken  niebl  zu,  die  der  Luft  und  Sonnenwärme  bedür- 
fen. —  Um  die  Quelle  selbst  aufzusuchen,  muss  man  schwindelfrei  sein,  denn  man 


KANTON    ST.  GALLEN.  505 


kann  nur  auf  einer  schmalen  und  schlüpfrigen  Bretterbrücke,  600  bis  700  Fuss 
lang,  50  Fuss  über  der  Tamina  und  ohne  Geländer,  dahin  gelangen.  Diese  Höllen- 
schlucht ist  nur  50  bis  40  Fuss  breit.  Die  Scitenwände  des  Abgrundes,  in  dem  der 
Giessbach  siedet  und  braust,  sind  zerrissen,  von  unregelmässiger,  auffallender  Form, 
mit  tiefen  Höhlungen;  sie  neigen  sich  gegen  einander  und  schlicssen  sich  oben. 
Diese  natürliche  Brücke,  unter  der  man  durchgehen  muss,  heisst  Bosch luss  und 
befindet  sich  290  Fuss  über  dem  Bache.  Weiterhin  öffnen  sich  die  Felsen  von  Neuem 
und  lassen  den  Himmel  blicken.  Die  Quellen  selbst  vereinigen  sich  in  einer  24  Fuss 
langen  Höhle,  die  fortwährend  mit  dichtem  Dampfe  gefüllt  ist.  Sie  liefern  in  jeder 
Minute  ungefähr  1400  Mass  Wasser  von  29  bis  50  Grad  Wärme.  Dieses  ist  geruch-, 
geschmack-  und  farblos,  sehr  klar  und  leicht;  man  gehraucht  es  innerlich  und 
äusserlich  und  versendet  es  auch  ausser  Landes.  In  Folge  des  Erdbebens  von  18S5 
halte  die  Pfäfferser  Quelle  so  sehr  abgenommen,  dass  man  kein  Wasser  mehr  davon 
nach  Bagatz  leiten  konnte;  seit  dem  Sommer  185G  hat  sie  aber  wieder  angefangen 
reichlicher  zu  fliessen. 

Die  Umgebungen  der  B ä d e r  und  das  Taminathal.  —  Die  Badegäste 
von  Bagatz  und  Pfäffers  können  in  einem  Umkreise  von  wenigen  Stunden  sehr  inter- 
essante Ausflüge  machen.  Selbst  die  nächsten  Umgebungen  von  Pfäffers  sind  so  gut 
eingerichtet  worden,  als  es  die  Natur  der  Ocrtlichkcit  erlaubt  hat.  Am  rechten  Ab- 
hänge der  Schlucht  trifft  man  die  sogenannte  Solüude,  einen  Anhaltpunkt,  von  dem 
man  auf  den  Hügel  gelangt,  der  den  Namen  Galanda- Bei  vede  rc  trägt,  weil 
man  von  hier  aus  den  Gipfel  jenes  hohen  Gebirges  erblickt.  An  dem  nach  Valens 
führenden  Abhänge  hat  man  einen  andern  schattigen  Platz,  Mon  Repos  genannt,  ein- 
gerichtet, von  wo  aus  ein  horizontaler  Fussstcig  unter  prächtigen  Ahornbäumen 
zur  natürlichen  Taminabrückc  führt.  Auch  bei  Valens  sind  schöne,  romantisch-ein- 
same Spaziergänge.  Der  Gesammtcindruck  des  Taminalhals  ist  malerisch  und  gross- 
arlig.  Links  hat  man  den  erhabenen  Galanda  mit  seinen  senkrecht  abfallenden  Fels- 
wänden ;  rechts  die  Grauhörner  mit  ihren  blendenden  Schneespitzen.  Ersterer  ist 
vom  St.  Galler  Gebiete  aus  sehr  schwer  zu  besteigen;  der  gewöhnliche  Weg  führt 
von  Ghur  hinauf.  Die  Grauhörner  erklimmt  man  mit  grosser  Mühe,  wird  aber  auch, 
oben  angelangt,  reichlich  belohnt.  Ausser  dem  ausgedehnten  Gebirgs  Amphitheater 
erblickt  man  den  Bodcnsec  jenseits  der  Kuhfirstenkette.  Folgt  man  von  Valens  dem 
Laufe  der  Tamina  aufwärts,  so  stösst  man  bald  auf  eine  schöne  Kaskade,  welcher 
man  sieh  aber  nur  mit  grosser  Vorsicht  nähern  kann.  Weiterhin  liegen  die  Dörfer 
Vason  und  Vältis,  am  Fusse  des  Monte  Lima,  an  dessen  Abhängen  man  einige 
Gruppen  von  Sennhütten  gewahrt.  In  der  Nähe  von  Vattis  hört  die  Taminasehlucht 
auf  nach  Süden  zu  laufen,  und  wendet  sich  nun  in  gerader  Linie,  unter  dem  Namen 
Kalfeuser-Thal,  dem  Westen  zu.  Dieses  enge  und  wilde  Thal  bietet  nur  Alpenweiden 
dar  und  mündet  am  grossen  Sardona-Glctseher,  aus  dem  die  Tamina  entspringt. 
Wenn  man  nach  den  hier  aufgefundenen  menschlichen  Ucbcrrcslcn  urlheilcn  darf, 
so  muss  dieses  Thal  ehemals  von  Biesen  bewohnt  gewesen  sein.  Dasselbe  muss  auch 
mit  den  entlegenem,  dem  Kalfeuser-Thalc  benachbarten  Thälern  des  Kantons  Glarus 
der  Fall  gewesen  sein.  Nördlich  von  Vättis  ist  das  Drachen  loch,  eine  aus  drei 
tiefen  Grotten  gebildete  Höhle.  Von  demselben  Orte  aus  führt  der  leicht  zu  passirende 
Kunkelpass  (4200)  nach  Tamins,  in  Graubünden,  nach  Bcichenau  und  Ghur.  Auf 
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dem  Gipfel  desselben  hat  man  eine  schöne  Aussicht,  namentlich  wenn  man  vom 
Wege  ein  wenig  rechts  abgeht.  Eine  französische  Brigade  zog  im  Jahre  1799  hier 
durch  und  überfiel  die  Oestreicher  in  Tamins.  Bei  der  Kunkelser  Schlucht,  oberhalb 
Tamins,  bemerkt  man  auf  einer  grünen  Flüche  mehrere  mit  Erdschollen  aufgeführte, 
hufeisenförmige  Feldküchen,  die  ohne  Zweifel  von  einem  östreichischen  oder  fran- 
zösischen Nachtlager  herrühren.  —  Oberhalb  des  Dorfes  Pfäffers  erhebt  sich  der 
leicht  zu  besteigende  Tabor  (3150),  von  dem  man  eine  herrliche  Fernsicht  hat. 
Namentlich  entdeckt  man  von  hier  aus  sehr  gut  den  Eingang  in  das  Prättigauer- 
Thal,  sowie  einige  schöne  Gebirgsspitzen.  Dieses  eben  genannte  Graubündner  Thal 
verdient,  nebst  dem  Luziensteig  und  dem  Fläschberge,  besucht  zu  werden.  Das- 
selbe ist  mit  dem  Weisstannenthale,  das  bei  Sargans  mündet,  der  Fall ;  man  trifft 
daselbst  mehrere  schöne  Wasserfalle,  und  gelangt  auf  schwierigem  Pfade  in  den 
Kanton  Glarus. 

Wallenstatt  und  der  Wallensee.  —  Das  Städtchen  liegt  nur  einige  Minuten 
weit  vom  See,  in  einer  morastigen  Gegend,  die  sich  jedoch  seil  der  Anlegung  des 
Linthkanals,  am  andern  Seeufer,  zu  verbessern  anfängt.  Südlich  von  der  Stadt  liegen 
auf  einem  hohen  Felsen  die  Ruinen  der  Burg  Grepplang,  Grapa  langa  oder  Lan- 
genstein, deren  Ursprung  in  das  rhätische  Zeitalter  hinaufsteigt  und  die  geraume 
Zeit  der  Familie  Tschudi  aus  Glarus  gehört  hat ;  der  berühmte  Geschichtschreiber 
dieses  Namens  hat  dort  gewohnt.  Der  Wallensee  ist  einer  der  wild-romantischsten 
Seen  der  Schweiz;  nur  an  seinen  beiden  äussersten  Enden  ist  er  nicht  von  Gebirgen 
umschlossen.  Auf  seinem  nördlichen  Ufer  namentlich  erheben  sie  sich  senkrecht  zu 
ausserordentlicher  Höhe  und  sind  von  den  sieben  Spitzen  der  Kuhfirsten  überragt, 
die,  von  Westen  nach  Osten  gehend,  die  Namen  Leistkamm,  Selunerruch, 
Brei  tenal  per  borg,  Bresi,  Scheibenstoll,  Zu  st  oll,  Astrakaisara 
(oder  Kaiserruck)  führen.  Sic  sind  ungefähr  7000  Fuss  hoch.  Mehrere  Kaskaden 
stürzen  von  den  Felsen  herab,  unter  andern  der  Serrenbach,  der  in  mehreren  Ab- 
sätzen 1600  Fuss  hoch  herabfällt ;  der  Bayerbach ,  950  Fuss,  u.  s.  w.  Zur  Zeit  des 
Schneeschmelzens  sind  sie  vorzüglich  schön  und  beleben  die  Landschaft  ausnehmend. 
Oberhalb  dieser  Kaskaden  liegt  das  Dorf  Amnion  an  einem  grünen  Bergabhange. 
Ungefähr  in  der  Mitte  dieses  nördlichen  Ufers  liegt  das  Dörfchen  Quinten,  das  nur 
durch  sehr  gefährliche  Wege  mit  Wesen  und  Wallenstadt  in  Verbindung  steht ;  seine 
Weinberge  liefern  einen  sehr  geschätzten  Wein.  Das  südliche  Ufer  ist  weniger  wild; 
ein  malerischer  Fussweg  führt  von  Wallenstadt  nach  Mollis,  im  Kanton  Glarus, 
durch  die  Dörfer  Muls,  Terzen,  Quarten,  u.  s.  w.,  umgeben  von  Wiesen,  und  von 
Bächen  und  Kaskaden  durchzogen.  Bei  Mühlihorn  betritt  man  das  Glarner  Gebiet; 
eine  fahrbare  Strasse  führt  von  da  über  die  Kercnzer  Höhe  nach  Mollis,  und  bietet 
schöne  Fernsichten  dar.  Die  bedeutendsten  Höhen  oberhalb  dieses  Ufers  sind  der 
Mürtschenstock  (7270  bis  7517),  der  Wallenberg  und  der  Kerenzenberg. 

Wesen,  ein  Flecken  am  äussersten  westlichen  Ende  des  Wallensees,  hat  642 
katholische  Einwohner.  Seine  Lage  war  ehemals  wegen  der  Linthmoräste  und  häu- 
figer Ueberschwemmungen  nicht  bencidenswcrlh ;  seitdem  man  aber  den  Linthkanal 
geschaffen  hat,  der  das  Bett  dieses  Flusses  bis  zum  Zürcher  See  einschliesst,  ist  auch 
diese  Gegend  weit  gesunder  geworden.  (Siehe  unter  der  Rubrik  Glarus.)  Westlich 
von  Wesen,  noch  auf  St.  Gallischem  Gebiete,  steht  das  Monument  zu  Ehren  Eschers 
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von  Zürich,  welchem  die  Tagsatzung  für  die  grossen  Dienste,  die  er  dieser  Unter- 
nehmung geleistet,  den  ehrenden  Beinamen  «  von  der  Linth  »  verliehen  hat.  Nicht 
weit  davon  bemerkt  man  einen  dem  östreichischen  Feldmarschall  Motze  errichteten 
Leichenstein.  Gebürtig  aus  Richterschwyl,  fiel  er  am  25.  September  1799  in  einem 
Gefechte  zwischen  Schännis  und  Wesen.  Dieser  Ort  ist  im  Jahre  1488,  kurze  Zeil 
vor  der  Schlacht  bei  Nüfels,  von  den  Glarnern  in  Asche  gelegt  worden.  Oesllich 
von  Wesen  erblickt  man  eine  hübsche  Kaskade;  auf  der  andern  Seite  liegt  der  Berg 
Biberlikopf,  eine  Art  von  Felsenvorsprung,  von  dem  man  einerseits  den  ganzen 
Wallensee  und  anderseits  die  Umgegend  von  Gaster  und  den  Zürcher  See  erblickt. 
Auch  von  dem  1500  Fuss  über  dem  See,  andcrtbalb  Stunden  von  Wesen  gelegenen 
Dorfe  Amnion  hat  man  eine  schöne  Aussicht.  Der  dorthin  führende  Weg  ist  fast 
überall  in  den  Felsen  gehauen.  Von  Ammon  ersteigt  man  einen  Pass,  der  nach 
Ober-Toggenburg,  Stein  und  Starkenbach  führt.  Westlich  von  hier  erhebt  sich  der 
leicht  zu  erklimmende  Speer  (6020),  mit  einem  der  schönsten  Panoramen  der 
Schweiz. 


Prujckl  eines  Denkmals  zu  Einen  Eschers  von  der  Linth 

Utznach.  —  Dieses  katholische  Städtchen  ist  der  llauptorl  des  Bezirkes  Gaster 
und  liegt  auf  einer  Anhöhe,  inmitten  einer  fruchtbaren  Ebene.  Seine  Kirche,  welche 
man,  von  Wesen  kommend,  schon  ehe  man  in  die  Stadt  tritt,  erblickt,  beherrscht 
das  ganze  Thal;  sie  ist  im  Jahre  1505  auf  den  Ruinen  des  ehemaligen  Schlosses 
Utznaberg  erbaut  worden,  um  dessen  Besitz  die  Achte  von  St.  Gallen  und  die  Grafen 
von  Toggenburg  sich  lange  gestritten  hatten,  und  das  im  Jahre  1267  von  den  Zürchcrn 
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unter  Rudolph  von  Habsburg  zerstört  worden  war.  In  der  Nähe  von  Ulznacb  ist 
eine  bedeutende  Baumwollspinnerei,  und  wird  ein  drei  bis  vier  Fuss  dickes  Braun- 
kohlenlager ausgebeutet,  in  dem  man  versteinerte  Baumstämme  findet. 

Rappcrsch  wyl.  —  Diese  am  Zürcher  See  herrlich  gelegene  Stadt  hat  1950 
Einwohner,  von  denen  drei  Viertel  Katholiken  sind  ;  ihre  schon  weit  zu  erschauen- 
den Thürme  geben  der  ganzen  Landschaft  einen  malerischen  Anblick.  Oberhalb  der 
Stadt  selbst  erhebt  sich  eine  schattige  Lindenlcrrasse  und  einerseits  die  Pfarrkirche 
und  die  ehemalige  Veste  der  Grafen  von  Rappcrschwyl,  anderseits  ein  Kapuziner- 
kloster und  das  Schützenhaus.  Stadt  und  Burg  sind  im  Jahre  1091  gegründet  wor- 
den. Nach  dem  Absterben  der  Grafen,  im  Jahre  1284,  fiel  Rappcrschwyl  den  Grafen 
von  Habsburg-Laufenburg  zu,  und  dann,  im  Jahre  1353,  dem  Hause  Oestreich, 
unter  dessen  Herrschaft  die  Zürcher  sie  mehrmals  belagerten  und  einnahmen.  Im 
Jahre  1458  begab  sie  sich  unter  den  Schutz  der  Eidgenossenschaft.  Während  des 
Krieges  von  1712  musste  sie  sich  den  protestantischen  Kantonen  unterwerfen,  bil- 
dete aber  dessenungeachtet  bis  zur  Revolution  eine  kleine  Republik.  Im  Jahre  1798 
ward  sie  dem  Linthkanton  und  1802  St.  Gallen  einverleibt.  Rappcrschwyl  hängt 
mit  dem  Kanton  Schwyz  durch  eine  1800  Schritte  lange  und  12  Fuss  breite  Holz- 
brücke ohne  Geländer  zusammen.  Sic  ist  fahrbar,  denn  im  April  1855  passirtc  eine 
starke  Abtheilung  Artillerie  mit  Geschützen  darüber.  Diese  auf  180  eichenen  Pfosten 
ruhende  Brücke  ist  im  Jahre  1350  von  Leopold  von  Oestreich  gegründet  und  in  den 
Jahren  1819  und  1820  restaurirl  worden. 

Toggenburg,  Wildhaus,  Lichtensieg.  —  Zwei  Strassen  von  Rapperschweil 
und  Utznach  führen  nach  Toggenburg,  und  zwar  an  dem  schönen,  Sion  genannten 
Frauenklostcr  vorüber,  dessen  Lage  so  bemerkenswerlh  ist.  Sic  vereinigen  sich  auf 
dem  Hummel waldpassc  (2530  Fuss),  von  wo  aus  man  eine  lachende  Aussicht  auf 
den  Zürcher  See,  dieSchwyzer  und  Glarner  Alpen  u.  s.  w.  hat.  Das  höchslgclegcne 
Dorf  im  Toggenburg  ist  Wild  haus  (3430  Fuss),  auf  einer  Seite  von  den  schroffen 
Fclsenwändcn  des  Säntis  und  Allmanns,  auf  der  andern  von  grünen,  bis  zum  Gi- 
pfel der  Kuhfirslen  hinauf  sich  erstreckenden  Wiescnhügcln  umgeben.  Zahlreiche 
Hecrdcn  weiden  auf  diesen  ausgedehnten  Alpen,  deren  aromatische  Kräuter  dem 
port  bereiteten  Käse  eine  ausgezeichnete  Qualität  verleihen.  Einige  Minuten  west- 
lich von  Wildhaus  und  südlich  von  der  Strasse  erblickt  man  noch  die  bescheidene 
Hülle,  in  welcher  Zwingli  am  1 .  Januar  1484  das  Licht  der  Welt  erblickte  und  die 
der  zukünftige  Reformator  in  einem  Alter  von  zehn  Jahren  mit  Basel  vertauschte. 
Oestlich  vom  Dorfe,  in  der  Nähe  eines  kleinen  Sees,  befinden  sich  die  Ruinen  der 
Burg  Wildberg,  und  etwas  höher  bietet  der  Sömmcrikopf  eine  reizende  Aussicht 
dar.  Zwei  Strassen  steigen  von  Wildhaus  nach  Gambs  und  Werdenberg,  im  Rhein- 
thale,  herab,  das  ungefähr  2000  Fuss  niedriger  als  Ober-Toggcnburg  liegt.  Das 
Thurthal  bietet  dieselbe  Eigenlhümlichkeit  dar,  auf  die  wir  schon  Seite  74  bei  Ge- 
legenheit des  Engadins  (wo  sie  theils  wegen  der  beträchtlichen  Höhe  dieses  Thals, 
thcils  des  Umstandes  wegen,  dass  es  am  Gipfel  der  Cenlralalpcnkeltc  ausläuft,  noch 
überraschender  ist)  aufmerksam  gemacht  haben  :  wenn  man  nämlich  dem  Gewässer 
hinauf  folgt,  so  gelangt  man  ohne  Anstrengung  aul  den  Gipfel  eines  Passes,  der  auf 
der  andern  Seile  schroff  hinabfällt ;  man  steigt  in  einer  Stunde  so  weit  hinunter  als 
man  vorher  in  20  Stunden  hinaufgestiegen  war. 
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Folgt  man  der  Tliur  hinunter,  so  kommt  man  vor  den  Ruinen  der  Burg  Starken- 
bach vorbei  und  erreicht  Nesslau,  wo  sich  rechts  das  hübsche  Ennelbühler  Thal  auf- 
schliesst,  das  nach  Riedbad  und  in  den  Kanton  Appenzell  führt.  Weiterhin  gelangt 
man  zum  ehemaligen  Kloster  von  Neu-St.  Johann,  das  jetzt  in  eine  Spinnerei  umge- 
wandelt ist.  Dieses  Kloster  hatte  das  von  Äll-St.  Johann,  bei  Starkenbach,  ersetzt, 
das  im  Jahre  1GGG  verbrannt  worden  war.  In  der  Nähe  von  Krummenau  fliesst  die 
Thur  unter  einer  natürlichen  Felsenbrücke  hindurch,  die  man  den  Sprung  nennt. 
Zwei  Stunden  weiter  nördlich  liegt  das  schöne  und  grosse  Dorf  Wallwyl  mit  5000 
Einwohnern,  worunter  vier  Fünftel  Protestanten.  Links  auf  einer  hübschen  Anhöhe 
erblickt  man  das  durch  mehrere  Belagerungen  bekannte  Schloss  Yberg,  und  weiter 
unten  das  Kloster  St.  Maria  zu  den  Engeln.  Eine  halbe  Stunde  weiter  trifft  man  das 
hübsche  Stadtchen  Lichtensteg,  mit  nur  875  Einwohnern,  das  aber  dennoch  einen 
thätigen  Handel  besitzt ;  die  dort  bestehende  Wasserheilanstalt  ist  sehr  besucht.  Das 
Toggenburg  ist  gleichzeitig  eines  der  grünendsten  und  lachendsten  Thäler  der 
Schweiz ;  das  ganze  Thal  erscheint  als  sehr  wohlhabend  ;  die  Dörfer  selbst  haben 
ein  blühendes  Aeusseres,  und  bei  Wattwyl  und  Lichtensteg  sind  reizende  Land- 
häuser mitten  in  üppigen  Wiesen  zerstreut.  Die  Bewohner  des  Thaies  sind  von 
schöner  Gestalt  und  intelligent ;  sie  beschäftigen  sich  neben  dem  Landbaue  mit 
Mousseline-  und  Baumwollenfabrikation.  Von  Lichtensteg  führt  eine  Strasse  über 
Herisau  nach  St.  Gallen  neben  den  Ruinen  der  Burg  Neu-Toggenburg  hin,  die  durch 
den  tragischen  Tod  der  Gräfin  Ida  so  bekannt  geworden  ist.  Ihr  Gemahl  halte  sie 
auf  einen  falschen  Verdacht  hin  vom  Thurme  herab  in  den  Burggraben  stürzen 
lassen.  Einige  Stunden  weiter  unten,  auf  dem  linken  Tburufer,  liegt  das  Städtchen 
Wyl  oder  Weil,  mit  1400  Einwohnern,  in  einer  Weingegend,  an  der  Grenze  des 
Thurgaus.  Man  fabrizirl  daselbst  Zeuge.  Es  besitzt  ausserdem  ein  Kapuzinerkloster 
und  ein  Dominikaner-Nonnenkloster.  Der  Abt  von  St.  Gallen  hat  hier  oft  gewohnt. 


KANTON  GRAUBUNDElN. 


Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanlon  Graubünden  bildet  den  süd- 
östlichen Theil  der  Schweiz.  Seine  Grenzen  sind:  im  Westen  die  Kantone  Tessin 
und  Uri;  im  Norden  Glarus,  St.  Gallen  und  Vorarlberg;  im  Osten  Tyrol ;  im  Süden 
das  grosse  Adda-Thal,  welches  Worms  (Bormio),  das  Veltlin  und  Cleven  (Chiavenna) 
umfassl.  Die  letzten  Messungen  geben  ihm  eine  Oberfläche  von  501  Quadratstunden ; 
er  ist  also  um  7  Stunden  grösser  als  der  Kanton  Bern ,  und  begreift  demnach  den 
sechsten  Theil  der  ganzen  Schweiz  in  sich.  Seine  grössle  Länge  beträgt  von  Westen 
nach  Osten  wenigstens  50,  seine  grösste  Breite  20  Stunden.  Er  hatte  im  Jahre  1850 
eine  Bevölkerung  von  89,895  Seelen,  also  299  auf  die  Quadratslunde.  Das  Klima 
Graubündens  ist,  gleich  dem  anderer  Kantone,  je  nach  der  Lage  und  Höhe  sehr 
verschieden.  Mehrere  seiner  Thäler  liegen  ausserordentlich  hoch  und  sind  die  käl- 
testen der  ganzen  Schweiz.  Sonst  ist  das  Klima  gemässigt  und  bedingt  dieselbe  Ve- 
getation wie  in  andern  Ländern  gleicher  Breite,  wie  z.  B.  im  Churer  Thale.  Die- 
jenigen Thäler,  welche  am  südlichen  Alpenabhange  münden,  geniessen  schon,  einige 
Stunden  weit  von  unermesslichen  Gletschern,  einer  italienischen  Atmosphäre  und 
italienischer  Vegetation. 

Gebirge  und  Gletscher.  — Der  Kanton  Graubünden  ist  reich  an  Ungeheuern 
Gebirgen,  deren  Spitzen  fast  alle  9000  bis  10,000  Fuss  erreichen:  mehrere  der- 
selben übersteigen  selbst  11,000  bis  12,000  Fuss.  Eine  grosse  Anzahl  von  Gebirgs- 
strömen  und  Flüssen  kommen  von  diesen  ewigen  Schnee-  und  Eisfeldern  herab.  Den 
südlichen  Theil  des  Kantons  durchschneidet  die  Cenlral-Alpenkette,  welche  die  Ab- 
dachung zweier  Flussgebiete  bestimmt.  Vielleicht  bedienen  wir  uns  nicht  des  eigent- 
lichen Ausdrucks,  indem  wir  sagen  Cenlralkette,  denn  diese  Kelle  läuft  durch- 
aus nicht  regelmässig,  wie  die,  z.  B.,  welche  sich  mit  dem  St.  Gotthard  verbinden, 
nachdem  sie  die  Süd-  und  Nordgrenze  des  Wallis  gebildet  haben  ;  im  Gegenlheil, 
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diese  läuft  im  Zickzack  und  ist  überall  unregelmässig.  Von  ihren  beiden  Seiten  gehen 
Verzweigungen  aus,  die  nicht  allein  verschiedene  Richtungen  verfolgen,  sondern 
sieh  selbst  noch  in  anderweitige  Zweige  auflösen.  Daraus  entsteht  dann  ein  wahres 
Labyrinth  von  Thalern.  Geben  wir  deshalb  die  Richtungen  und  Abweichungen  der 
llauptkette  an.  Von  der  Gotthardsgruppe  ausgehend,  bildet  sie  die  Grenze  des  Kan- 
tons, indem  sie  sich  zunächst  östlich  bis  zum  Piz  Kamona  wendet  und  dann  südlich 
bis  zum  Moschelhorn  läuft.  Dann  wendet  sie  sich  von  Neuem  nach  Osten,  durch 
den  St.  Rernhardin  und  Splügen  dem  Septimer  zu,  indem  sie  im  Leithaie  einen 
spitzen  Haken  bildet.  Sie  trennt  das  Hinterrheinthal  zuerst  vom  Misoxer  Thale  und 
dann  von  Gleven.  Sie  umgeht  das  Lei-Thal  und  trennt  das  Averser  Thal  von  Bergell. 
Südlich  vom  Septimer  sinkt  sie  zum  Maloja-Passe  herab  und  erhebt  sich  aufs  Neue 
zum  Bernina.  Sie  bildet  die  Grenze  zwischen  dem  Ober-Engadin  und  dem  Veltlin, 
zwischen  letzterm  und  dem  Puschlavcr  Thale;  östlich  vom  Bernina-Passe  dreht  sie 
sich  um  die  Thäler  von  Livigno  und  Vallaccia,  geht  dann  nach  Norden  und  durch- 
schneidet das  Wormser  Land ;  durch  den  Buffalora-Pass  tritt  sie  wieder  in  Grau- 
bünden ein,  wendet  sich  dann  vom  Piz  Pisocco  aus  nochmals  nach  Osten,  und 
erreicht  nicht  weit  vom  Scarla-Passe  die  Tyroler  Grenze.  Da  nun  nimmt  sie  ihre 
nordwestliche  Richtung  wieder  an ,  bildet  4  Stunden  weit  die  Grenze  zwischen 
Tyrol  und  Graubünden,  und  nachdem  sie  bis  zum  Reschen-Passe  (4500  Fuss),  der 
das  Innbassin  vom  Etschbassin  trennt,  bedeutend  gesunken  ist,  wendet  sie  sich  dem 
Innern  Tyrols  zu  (die  Etsch  hat  eine  ihrer  Quellen  im  Reschen-See).  Alles  gehörig 
betrachtet,  verfolgt  die  Kette,  ungeachtet  ihrer  Zickzacke,  im  Allgemeinen  eine 
Richtung  von  Westen  nach  Osten,  die  aber  insofern  schwer  zu  erkennen  ist,  als  an 
manchen  Punkten  die  politischen  Kanlonsgrenzen  nicht  mit  den  natürlichen  Ge- 
birgsgrenzen  zusammen  fallen;  so  besitzt,  z.  ß.,  Graubünden  mehrere  Thäler  auf 
dem  mittäglichen  Anhange,  während  die  Lombardei  auf  dem  nördlichen  Abhänge 
das  Lei-Thal  besitzt,  welches  dem  Rheinbassin  angehört,  sowie  die  Thäler  Livigno 
und  Vallaccio,  die  vom  Innbassin  abhängen. 

Die  bemerkenswertheslen  Gipfel  dieser  Kette  sind  :  der  Scopi ,  9850,  der  den 
Lukmanier  beherrscht;  der  Piz  Kamadra,  über  den  Medelser-Gletschern  ;  der 
Piz  Val-Rhein  oder  Rhei  n  waldhor  n,  oder  Adula,  10,280;  das  Mo- 
schelhorn, 9440  bis  9010;  das  Tambohorn  oder  Schneehorn,  9845  bis 
10,080,  westlich  vom  Splügen  ;  zur  ßerninagruppe  gehörig  :  der  Piz  Bernina1, 
der  höchste  Punkt  des  Kantons2,  12,475  ;  der  Pi  z  Rosso  di  Dentro,  12,513: 
der  Piz  Rosso  di  Sccrsen  oder  Piz  Roseg,  12,139;  derPizPalu,  12,044; 
der  Cambrena,  11,104;  der  Monte  Gaspoggio,   11,072;  der  PizCierva, 

1.  So  nennt  Dufours  Karle  diesen  höchsten  Gipfel,  und  giebl  den  Namen  Piz  Mortiralsch 
einer  benachbarten,  3754  Meier  oder  1 1, 557  Fuss  hohen  Spitze.  Zieglers  Höhenmesser  legt 
den  Namen  Mortiralsch,  sei  es  der  höchsten  oder  einer  andern  Spitze  von  3098  .4  Meter  oder 
12,309  Fuss,  bei. 

2.  Für  die  höchste  Spitze  des  Kernina  lindel  man  13,508  Schweizerfuss  angegeben  (siehe 
Seite  72  und  73;.  Diese  Zahl  ist  die  Reduktion  der  auf  der  Dufour'schca  Karte  angegebenen 
'r()52  Meter,  oder  >ielinehr  der  1052. iT  Meter,  welche  Ziegier  annimmt.  Da  3  Meter  genau  10 
Schweizerfuss  ausmachen,  so  ist  1  Meter  gleich  3  * J3  Schvveizerfuss,  während  er  nur  3  Fuss  und 
ungefähr  10  Linien  französisch  Maass  gross  ist.  Daher  ein  Unterschied  von  etwa  1000  Fuss  für 
jeden  Funkt  von  10,000  bis  12,000  Fuss  Höhe. 

II.  21.  47 
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10,989;  derPiz  Mörtels,  10,6^5 ;  der  Monte  Fora,  10,385;  der  Monte 
d'Oro,  9894,  u.  s.  w.  Alle  diese  Spitzen  sind  westlich  vom  Bernina-Passe;  im 
Osten  sind  die  Höhen  nicht  so  bedeutend,  jedoch  nennen  wir  den  Monte  Minur, 
9956  ;  weiterhin  den  Foscagno,  9540  ;  den  Piz  Pisocco,  9786  (nach  Andern 
10,880);  u.  s.  w.  —  Die  hauptsächlichsten  Pässe  der  Kette  sind:  der  Cassino 
dell'  Uomo,  6720,  westlich  von  Santa  Maria;  der  eigentliche  Lukmanie r- 
pass,  5650  bis  5948  (der  dritte  zwischen  diesen  beiden  gelegene  Pass,  der  nach 
Faido  führt ,  hat  seine  beiden  Abhänge  auf  Tessiner  Gebiete ;  man  gelangt  erst 
dahin,  nachdem  man  die  Hochebene  des  Lukmaniers  zurückgelegt  hat) ;  die  Greina, 
6120,  und  der  Pass  Munterasca,  7000,  zwischen  dem  Sumvixer  Thal  und  dem 
Val  Blegno;  der  Plattenberg,  zwischen  dem  Valser  Thale  und  dem  Val  Blegno; 
der  Bernhard  in,  6390  bis  6584;  der  Splügen,  6500;  der  Septimer, 
7360;  der  Maloja,  5830;  der  Bernina,  7185  bis  7580;  der  Foscagno- 
Pass,  zwischen  dem  Val  Vallaccia  und  Bormio;  der  Passo  di  Fraele,  7280, 
zwischen  dem  Thale  gleichen  Namens  und  dem  Val  del  Forno;  der  Buffa- 
lora,  6780,  und  der  Scarla-Pass,  7150  Fuss  hoch.  —  Die  zwischen  dem  Sim- 
plon  und  der  Adulagruppe  inbegriffenen  Alpen  Messen  ehemals  die  Lepontiner 
Alpen ;  die  von  letzlerer  Gruppe  sich  bis  in  die  Mitte  Tyrols  erstreckenden  nannte 
man  Bhätische  Alpen. 

Von  der  Centralkette  lösen  sich  im  Norden  drei  wichtige  Zweige  ab.  Der  erste 
derselben  geht  vom  Gotthard  aus,  bildet  die  Grenze  zwischen  Graubünden  und  Uri, 
Glarus  und  St.  Gallen.  Seine  bedeutendsten  Höhenpunkle  sind :  der  Bad  uz,  9160; 
der  Crispalt,  10,240;  der  Oberalpstock,  10,200;  der  Piz  Bosein,  12,760; 
der  Kleine  Tödi,  11,153;  der  Bifertenstock ,  10,860;  der  Haus- 
stock, 9610;  die  Segnesspitze,  8900;  die  Scheibe,  9030  bis  9300;  die 
Ringelspitze,  9730  bis  10,002;  der  Galanda,  8650.  (Minder  bedeutende 
Kelten  fallen  ein  wenig  östlicher  ab,  und  trennen  die  Thäler  Medels,  Sumvix  und 
Vrin.)  Die  zweite  Kette  geht  vom  Piz  Val-Rhein  aus  und  theilt  sich  bei  der  Tomils- 
spilze  in  zwei  Arme,  die  das  Safienthal  einseht iessen.  Der  längste  dieser  Arme 
trennt  dieses  Thal  von  Schams  und  Domleschg,  und  endet  am  Zusammenflusse  des 
Hinter- und  Vorder-Bheins.  Diese  Kette  besitzt  das  Zaporthorn,  10,220;  den 
Piz  Tomils,  den  Piz  Beverin,  9253,  und  den  Safierstock.  Eine  dritte  Kette 
löst  sich  vom  Septimer  ab  und  wendet  sich  nach  Nordosten,  auf  das  linke  Innufer. 
Ihre  bedeutendsten  Spitzen  sind:  der  Piz  Pülasching,  in  der  Nähe  des  Juliers, 
9281;  der  Piz  Alva  oder  Albulaspitze,  oberhalb  des  Albulapasses  ;  das 
Schwarzhorn,  oberhalb  der  Flüela,  9700;  der  Mont  Selvretta,  von 
dem  mehrere  Gletscher  ins  Prättigau  hinabsteigen ;  der  Piz  Linard,  10,580; 
der  Fermunt  (Ferreus  mons),  9848;  die  Fätschiolspitze  und  die  Fim- 
b erspitze,  9315.  Die  dieser  Kette  angehörenden  Pässe  sind:  der  Julier, 
6830;  der  Albula,  7258 ;  die  Scaletta,  7820  oder  8060;  die  Flüela,  7400. 
Mehrere  kleinere  Verzweigungen  knüpfen  sich  auf  der  südlichen  Seite  an  diese 
Kette  und  umschliessen  eine  Menge  kleiner,  zwei  bis  5  Stunden  langer  und  meistens 
unbewohnter  Thäler,  die  in  das  Engadin  münden.  Längere  Verzweigungen  richten 
sich  nach  Norden  und  umgeben  die  Thäler  von  Obcrhalbstcin,  Albula,  u.  s.  w. 
An  den  Fermunl  stützt  sich  die  Bhätikonkelte,  die  sich  bis  an  den  Bhein,  nahe 
bei  Mayenfeld,  verlängert.  Ihre  Höhenpunkte  sind:  die  Rothbühlspitze,  die 
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Sulzfluh,  das  Schwarzhorn ,  die  Scesa  Plana,  9207;  der  Falknis,  7899. 
—  Die  zwischen  den  Thälern  von  Chur,  Domleschg,  Davos  und  dem  Prättigau  inbe- 
griffenen Gebirge  bilden  eine  fast  vereinzelte  Gruppe,  die  sich  jedoch  auch  ver- 
mittelst des  niedrigen  Larelpasses,  zwischen  dem  Prättigau  und  Davos,  an  die  nörd- 
liche Engadin-Kelte  anschliesst.  Die  höchsten  Spitzen  davon  bilden  :  das  Rolh- 
horn,  9050;  das  Lenzer  hörn,  8955;  das  Valbellahor  n,  u.  s.  w.  Man 
findet  daselbst  den  Strela-Pass,  7317,  und  die  Heide,  4775.  —  Bemerken  wir 
endlich  diejenigen  Verzweigungen,  die  von  der  Centralkette  aus  nach  Süden  gehen. 
Zwei  Kelten  lösen  sich  vom  Moschelhorne  ab,  -von  denen  die  eine  die  Grenze  zwi- 
schen Tessin  und  Graubünden  bildet  und  das  Val  Blegno  vom  Val  Calanca  trennt, 
während  die  andere  letzteres  vom  Val  Misocco  trennt.  Eine  dritte  geht  vom  Schnee- 
horn  aus  und  bildet  die  Grenze  zwischen  dem  Misoxer  Thal  und  dem  lombardischen 
Val  San-Giacomo.  Zwei  kleine  vom  Bernina  ausgehende  Ketten  umscbliessen  das 
Puschlaver  Thal ;  im  Westen  dieses  Thals  erhebt  sich  der  Piz  Scalino,  10,250 
Fuss  hoch.  Vom  Fraelepasse  läuft  die  bei  Glurns  endende  Kette  des  Umbrail  aus 
und  trennt  Graubünden  vom  Fraelethale  und  dem  Tyroler  Stilfser  Thale.  Westlich 
vom  Umbrail,  9340,  liegt  der  sehr  besuchte  Pass  B r a g  1  i o  ,  oder  Wormser 
Joch,  7735  Fuss  hoch. 

Man  zählt  im  Kanton  Graubünden  255  Gletscher ;  er  besitzt  also  fünf  Zwölftel 
aller  Schweizer  Gletscher  (605  in  Allem).  Die  bedeutendsten  derselben  erreichen  eine 
Länge  von  2  bis  5  Stunden.  Die  bemerkenswerthesten  darunter  sind  die,  welche 
die  Spitzen  des  Bernina,  Adula,  Selvretta,  Fermunt  und  Tödi  umgeben ;  jedoch 
steigen  die  grössten  Tödigletscher  auf  der  Glarner  Seite  herab.  Die  schönen  Eis- 
slröme  des  Bernina  können  den  grössten  Berner  und  Walliser  Gletschern  an  die 
Seite  gestellt  werden.  (Siehe  weiter  unten.) 

Thal  er  und  Flüsse.  —  Wir  werden  die  nähere  Beschreibung  der  Thäler 
weiter  unten  folgen  lassen,  und  beschränken  uns  hier  nur  darauf,  ihre  Namen  und 
die  sie  durchziehenden  Gewässer  anzugeben.  Hier  nimmt  denn  das  Vorderrhein-Thal 
den  ersten  Platz  ein.  Vom  Oberalppasse,  auf  der  Urner  Grenze,  läuft  es  von  Westen 
nach  Osten,  bis  nach  Chur,  um  sich  von  da  ab  nach  Norden  zu  richten.  Der  obere 
Theil  desselben,  oberhalb  Reichenau,  führt  den  Namen  Oberland.  Der  Vorder- 
Rhein  entsteht  aus  mehreren  Gebirgsströmen ;  seine  bedeutendste  Quelle  kommt 
aus  dem  kleinen,  wildgelegenen  Tomasee,  am  Fusse  der  Gima  del  Baduz;  zwei 
andere  kommen  von  der  Oberalp  und  vom  Val  Cornaera.  Auf  der  linken  Seite  er- 
halt er  nur  unbedeutende  Zuflüsse,  auf  der  rechten  aber  sind  einige  derselben  sehr 
bedeutend.  Bei  Disentis  verbindet  er  sich  mit  dem  Mi  ttel- Rhein ,  der  das  Me- 
delserthal  durchfliesst  und  dessen  Gewässer  durch  den  Dim-See  und  einige  andere 
kleinere  Seen  des  Oadelin-Thals J  geliefert  werden.  Weiterhin  wird  er  durch  den 
Sumvixer-Rhein,  der  vom  Gebirge  gleichen  Namens  kommt,  durch  den  Glen- 
ner, der  das  Lugnetzer  Thal  bewässert  und  aus  der  Vereinigung  zweier  im  Grunde 
des  Vrin-   und   Vals-Thals  entsprungenen  Gebirgsströme  entstanden  ist ,  so  wie 

1.  Man  behauptet,  das  Wort  Cadelin  sei  von  den  celtischen  Wörtern  cad,  der  Kopf,  und  Im, 
Fliesswasser,  abzuleiten.  Die  Bedeutung  letztem  Wortes  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  denn 
es  rindet  sich  noch  im  schottischen  Dialekte  vor  :  Beweis  der  berühmte  Vers  Bums  :  Spoke  o' 
lopin'  o'r  a  lynn. 
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endlich  durch  die  aus  Sahen  kommende  Rabiosa  vergrössert.  (Man  nennt  diese 
drei  Gewässer  auch  wohl  den  Vriner-,  Valser-  und  Saher-Rhein.)  Bei  Reichenau 
wird  er  dann  durch  die  Verbindung  mit  dem  Hinterrhein  doppelt  so  beträchtlich, 
denn  dieser  hat  schon  einen  Raum  von  15  Stunden  durchlaufen.  Er  entspringt  aus 
den  Rbeinwald-Gletschern,  benetzt  das  Hinterrhein-Thal,  dann  die  Thäler  vonSchams 
und  Domleschg,  die  durch  den  langen  Engpass  der  Via  Mala  mit  einander  zusammen 
hängen,  und  nimmt  bedeutende  Gebirgswasser  in  sich  auf.  So,  oberhalb  Andeer, 
den  Averser-Rhein,  einen  aus  dem  wilden  Bergthale  gleichen  Namens  herab- 
tliessenden  Gebirgsstrom ;  dann,  bei  Tusis,  das  Land  wasser,  das  die  Gewässer 
des  Davoserthals  und  der  Seitenthäler  von  Oberhalbstein,  Albula,  Sertig,  Dischma 
und  Flüela  herabführt.  Bei  Chur  nimmt  der  Rhein  die  Plessur  auf,  die  aus  den 
tiefen  Abgründen  des  Schalficker  Thals  hervorfliesst  und  durch  die  von  Churwalden 
kommende  Rabiosa  vergrössert  worden  ist;  bei  Malans  endlich  die  Landquart, 
die,  aus  den  Selvretta-Gletschern  entspringend,  ihm  die  Gewässer  des  grossen 
Prättigaus  zuführt. 

Alle  diese  Gewässer  werden  vom  Rheine  der  Nordsee  zugeführt,  während  Grau- 
bünden vermittelst  des  Inns  (Ocn  im  Romanischen),  der  das  Engadin  bewässert 
und  seine  Quelle  südlich  vom  Septimer,  nahe  dem  Malojapasse,  hat,  dem  schwarzen 
Meere  seinen  Tribut  zollt.  Dieser  durchmesst  im  Ober-Engadin  mehrere  kleine  Seen, 
in  deren  Zwischenräumen  er  den  Namen  Sala  oder  Sela  führt;  nach  einem  Laufe 
von  18  bis  20  Stunden  verlässt  er  das  Graubündner  Gebiet  durch  den  Engpass  von 
Martinsbruck.  Er  nimmt  eine  Menge  von  Gebirgsströmen,  zwar  nicht  langen  Laufes, 
aber  von  beträchtlicher  Wassermasse,  auf.  Der  wichtigste  darunter  ist  der  S  poel ,  der 
aus  den  lombardischen  Thälern  Livigno  und  Vallaccia  kommt  und  dann  das  Grau- 
bündner Thal  Forno  bewässert.  Der  Inn  ist  bei  seinem  Zusammenflusse  mit  der 
Donau,  80  Stunden  weit  von  der  Schweiz,  breiter  als  letztere.  —  Vier  kleine  Flüsse 
wenden  sich  nach  Italien  :  die  Moesa,  die  vom  Bernhardin  kommt  und  das  Misoxer 
Thal  durchmesst ;  sie  nimmt  die  Gewässer  der  Calancasca  (aus  dem  Val  Calanca)  in 
sich  auf,  und  ergiesst  sich  oberbalb  Bellinzona  in  den  Tessin.  Die  Maira,  vom 
Maloja  herabfliessend ,  benetzt  das  Bergeller  Thal  und  vermischt  ihre  Gewässer  im 
Corner  See  mit  denen  der  Adda.  Der  Poschiavino  hat  seine  Quelle  im  Weiss-See 
oder  Lago  Bianco,  auf  dem  Bernina,  benetzt  das  Puschlaver  Thal  und  verbindet  sich 
in  der  Nähe  von  Tirano  ebenfalls  mit  der  Adda.  Alle  diese  Gewässer  vereinigen  sich 
schliesslich  im  Po.  Was  den  aus  den  Pisocco-Gletschern  entspringenden  Ram  oder 
Rham  betrifft,  so  fliesst  er  durch  das  Münsterthal  und  verbindet  sich  in  der  Nähe 
von  Glurns  mit  der  Etsch.  So  also  werden  die  Gewässer  Graubündens  durch  vier 
Flüsse,  den  Rhein,  die  Donau,  den  Po  und  die  Etsch,  fernen  Meeren  zugeführt.  Von 
den  255  Graubündner  Gletschern  senden  wenigstens  150  ihre  Wasser  dem  Rheine, 
und  70  dem  Inn  zu. 

Seen  und  Kaskaden.  —  Es  giebl  in  diesem  Kantone  nur  kleine  Gebirgsseen 
ohne  Wichtigkeit.  Der  Silser-See,  im  Ober-Engadin,  ist  der  bedeutendste  der- 
selben;  er  ist  eine  Stunde  lang  und  halb  so  breit;  durch  ihn  fliesst  der  Inn,  der 
weiter  unten  noch  drei  andere,  kleinere  Seen  bildet,  nämlich  die  von  Silva-Plana, 
St.  Moritz  und  Kamfer.  Sie  liegen  etwa  5500  bis  5G00  Fuss  hoch,  und  bleiben  alle 
vier  acht  Monate  lang  im  Jahre  mit  Eis  bedeckt.  Nach  dem  Silser  See  nennen  wir 


KANTON    GRAUBÜNDEN.  5 73 


den  P usch laver-See,  drei  Viertelstunden  lang  und  eine  halbe  Stunde  breit, 
berülimt  durch  seine  ausgezeichneten  Fiscbarten.  Auf  dem  Bernina  liegen  vier  kleine 
Seen,  von  denen  der  Lago  Binnen  der  grösste  ist  (drei  Viertelstunden  lang);  er  er- 
giesst  sich  nebst  dem  Lago  della  Satin  in  den  Puschlaver-Sce.  Der  Schwarz-See 
oder  Lago  Nero,  sowie  der  Lago  Pieeolo,  senden  ihre  Gewässer  dem  Engadin  zu, 
Letztere  Seen  liegen  ungefähr  7000  Fuss  hoch.  Nennen  wir  noch  den  Gross-Sec, 
in  der  Nähe  von  Davos;  den  Schwarz-See,  auf  dem  Laretpasse ;  zwei  Seen  in 
der  Nähe  der  Wirtschaft  Weissenstein,  am  Fusse  des  Albula,  mit  ausgezeichneten 
Forellen;  zwei  andere  im  Val  Tuorz,  das  nördlich  von  Bergiin  mündet.  Auch  auf 
den  Scaletta-  und  Flüela-Pässen  giebt  es  kleine  Seen ;  drei  auf  dem  Falknis,  im 
Prättigau  ;  zwei  an  den  Quellen  der  Plessur,  oberhalb  des  Valbellahorns.  Auf  dem 
llcinzenberge  findet  man  den  Lüscher-See,  der  dem  Gebirgsstrome  Nolla  sein 
Wasser  giebt,  und  am  Fusse  der  Gima  del  ßaduz  den  Toma-See,  aus  dem  der 
Vorderrhein  fliesst ;  im  Val  Cadelin  befinden  sich  der  Dim-See  und  zwei  oder  drei 
andere,  die  den  Mitlelrhein  bilden;  auf  dem  Bernhardin  der  Moesola-See,  aus 
dem  die  Moesa  kommt,  u.  s.  w. 

Wir  bemerken  im  Bündner  Lande  ausgezeichnet  schöne  Wasserfälle,  obschon  sie 
nicht  denselben  Buf  haben  wie  die  des  Berner  Oberlandes.  Die  bemerkenswerthesten 
darunter  sind  die  Fälle  des  Bheins  in  der  Bofflenschlucht,  die  man  oft  dem  berühm- 
ten Handeckfalle  gleichgestellt  hat.  Auch  der  Averscr-Bhein  bildet  zwei  Fälle,  bevor 
er  sich  mit  dem  Hinterrhein,  unterhalb  derselben  Schlucht,  verbindet;  ebenso  der 
Mittelrhein,  im  Augenblicke  selbst,  wo  er  sich  mit  dem  Vorderrheine  vereint.  Nord- 
westlich von  Trons,  im  obern  Theile  des  so  wilden  und  nahe  beim  Piz  Bosein  aus- 
laufenden Thaies,  findet  man  die  grosse  Kaskade  Ferne ra ;  desgleichen  mehrere 
im  Grunde  des  Valser  Thals,  in  den  Schluchten  des  Averscr  Thals,  in  der  Nähe  der 
Dörfer  St.  Peter  und  Vrin.  Die  beiden  Glenner  bilden  nach  ihrer  Vereinigung  einen 
Fall  unterhalb  des  Schlosses  Surcasti.  Die  Albula  thut  ein  Gleiches  in  kurzer  Ent- 
fernung von  ihrem  Ausflusse  aus  den  Weissensteiner-Seen ;  der  Inn  stürzt  sich  bei 
seinem  Ausflusse  aus  dem  St.  Moritzer  See  in  einen  tiefen,  trichterförmigen  und 
Ghiarnadüras  genannten  Abgrund.  Im  Misox  und  Bergell  bemerkt  man  gar  viele, 
oft  malerisch  erscheinende  Kaskaden. 

Mineralquellen  und  Bäder.  —  Der  Kanton  ist  sehr  reich  an  Mineralquellen, 
deren  man  an  mehr  als  fünfzig  Orten  entdeckt  hat.  Obgleich  man  auf  seiner  Grenze, 
bei  Pfäffers  und  Bormio  (Worms),  warme  Quellen  findet,  so  besitzt  er  dennoch  keine 
auf  seinem  eigenen  Gebiete  (eine  nur  lauwarme  Quelle  in  Vals  ausgenommen) ;  da- 
gegen fehlt  es  nicht  an  wichtigen  Sauerbrunnen.  Einige  dieser  Quellen  sind  von 
Alters  her  bekannt  und  besucht ;  andere,  früher  sehr  berühmte,  sind  verschwunden, 
und  viele  der  heutigen  bleiben  unbenutzt,  theils  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer 
Lage,  theils  weil  die  Bewohner  der  Gegend  keinen  Nutzen  daraus  zu  ziehen  gewusst 
haben.  So  entspringen  in  der  Umgegend  von  Schuols  und  Tarasp,  im  Nieder-Enga- 
din,  mehr  als  zwanzig  säuerliche,  salz-  und  schwefelhaltige  Quellen,  die  bis  letzthin 
durchaus  unbenutzt  geblieben  sind,  wiewohl  sich  die  so  angenehme  und  gesunde 
Gegend  auf  das  herrlichste  für  Bäder  und  Heilanstalten  eignen  würde.  Bäder  giebt 
es  heutzutage  in  Fideris,  Serneus,  Bothenbrunn,  Andeer,  Spina,  Alveneu,  Wilhelms- 
bad bei  Chur,  Tusis,  Beiden,  Surrein,  St.  Moritz  und  Tarasp.  Zum  innerlichen  Gc- 
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brauche  dienen  nur  die  Quellen  von  Fideris,  St.  Moritz  und  des  Bernhardins.  Letz- 
tere Sauerquellen  geniessen  eines  wohlverdienten  Rufs.  Man  benutzt  ausserdem  wohl 
einige  andere  Quellen,  aber  es  giebt  daselbst  keine  eigens  errichtete  Badeanstalten. 

Naturgeschichte.  —  T  h i e r  r e i c h .  Ein  Land,  das  zum  grossen  Theile  aus 
unbewohnten  Gegenden  oder  ausgedehnten  Wäldern  besieht,  muss  noch  eine  grosse 
Anzahl  wilder  Thiere  hegen.  In  der  That  findet  man  in  Graubünden  den  schwarzen 
und  den  grauen  Bär,  Luchse,  Wölfe,  Füchse,  Dachse,  Marder  und,  seltener,  die 
wilde  Katze  und  die  Fischotter.  Wölfe  sieht  man  nachgerade  weniger,  Bären  und 
Luchse  aber  richten  noch  grosse  Verheerungen  unter  dem  Viehe  an.  Steinböcke  hal 
es  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  den  höhern  Regionen  des  Adula,  Sep- 
timers und  Bernina  gegeben.  Gemsen  giebt  es  noch  auf  allen  Hochgebirgen  des 
Landes.  Auf  denen  an  der  Tyroler  Grenze  bemerkt  man  zuweilen  Hirsche  und  Rehe, 
die  wahrscheinlich  den  Parken  Tyrols  und  Lichtensteins  entlaufen  sind.  Eichhörn- 
chen und  Hasen  giebt  es  genug ;  das  Murmelthier  und  der  weisse  Hase  aber  halten 
sich  nur  oberhalb  der  Waldregion  auf.  —  Alle  gewöhnlichen  Vögelarten  trifft  man 
auch  in  Graubünden  an,  namentlich  die  verschiedenen  Arten  von  Adlern  und  Geiern, 
mehrere  Arten  von  Falken,  Eulen,  Raben,  Spechten,  Ammern,  Haselhühnern, 
u.  s.  w.  Sobald  diese  im  Herbste  in  wärmere  Gegenden  gezogen  sind,  werden  sie 
durch  zahllose,  aus  dem  Norden  ankommende  Züge  von  Krähen,  Kibitzen,  Kram- 
metsvögeln, Enten-  und  Gänsearten  ersetzt.  Im  Allgemeinen  hat  man  bemerkt,  dass 
die  Zahl  der  Vögel,  namentlich  der  Singvögel,  abzunehmen  anfängt ;  wahrscheinlich 
die  Folge  einer  zu  grossen  Vernichtung  derselben  in  Italien,  besonders  während  der 
Herbstjagd.  —  Flüsse,  Ströme  und  Seen  sind  sehr  fischreich,  besitzen  aber  nur 
wenige  Arten.  Die  am  meisten  vorkommenden  Gattungen  sind  die  der  Forellen,  von 
denen  eine,  Rheinlanke  [sahno  lacustris)  genannt,  im  Frühlinge  aus  dem  Bodensee 
in  den  Rhein  und  die  Landquart  hinaufsteigt.  Der  Inn  enthält  die  Aesche  in  der 
Nähe  von  Fettan  und  Lavin  ;  man  behauptet,  dass  dieser  Fisch  hier  vormals  durch- 
aus unbekannt  war,  und  dass  seit  seiner  Ankunft  die  Forellen  verschwunden  sind. 
—  Der  Insektensammler  kann  im  Kanton  eine  reiche  Ernte  halten ;  Käfer-  und 
Schmetterlingsarten  sind  hier  am  zahlreichsten  vertreten ;  man  zählt  mehr  als  600 
Arten  der  letztern.  —  Ueber  das  Vieh  werden  wir  weiter  unten  sprechen. 

Pflanzenreich.  Gebirge  und  Thäler  bieten  eine  reiche  Auswahl  von  Pflanzen 
dar;  man  hat  im  Kantone  allein  2500  Arten  von  Phanerogamen  nachgewiesen. 
Breitblätterige  Bäume  sind  seltener;  Buchen,  im  Norden  der  Schweiz  so  häufig, 
giebt  es  in  Menge  nur  im  Prättigau.  Die  hervorstechendsten  Baumarten  sind  die 
Fichte,  Tanne,  Lerche  und  Gederfichte  oder  Zirbelnussbaum  (jrinus  cimbra).  Mehrere 
ehemals  bewaldete  Thäler  sind  jetzt  ganz  baumentblösst,  so  die  von  Davos,  Stalla 
bis  Stalvedro,  und  das  Averser-Thal,  wo  man  die  Ueberreste  einer  ehemaligen  Glas- 
hütte auf  der  Bergeller  Alp  entdeckt.  Der  Zirbelnuss-  und  der  Lerchenbaum  finden 
sich  am  höchsten,  bis  7000  Fuss  hoch,  vor.  Die  hellere  Färbung  des  letztern  macht 
inmitten  finsterer  Tannenwälder  einen  schönen  Effekt.  Die  Alpenerle  bedeckt  allein 
hie  und  da  ganze  Gebirgsabhänge,  und  erreicht  fast  eine  gleiche  Höhe.  —  Auf  Frucht- 
bäume, Apfel-  und  Birnbäume,  verwendet  man  in  niedrigen  und  gut  gelegenen 
Thälern  viel  Sorgfalt,  so  im  Thale  von  Ghur  nach  Luziensteig,  im  untern  Prättigau, 
im  Domleschger-Thale,  in  der  Gegend  von  Gruob,  nördlich  von  Ilanz,  und  in  den 
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italienischen  Thälern  Misoeco,  Bregaglia  und  Poschiavo.  Apfel-  und  Birnbäume  ge- 
deihen gewöhnlich  bis  3000  Fuss ;  nur  der  Kirschbaum  kommt  noch  höher  fort. 
Nussbäume  giebt  es  in  den  italienischen  Thälern  bis  zu  2500  und  2800  Fuss  genug : 
desgleichen  im  Rheinthale,  von  Tusis  nach  Maycnfeld,  längs  des  Albula  und  in  der 
Nähe  von  Dissentis  bis  zu  einer  Höhe  von  3500  Fuss.  Kastanien-  und  Maulbeer- 
bäume wachsen  in  den  italienischen  Thälern;  der  Maulbeerbaum  wird  auch  bei 
Mayenfeld,  der  Seidenwurmzucht  wegen,  angebaut.  Wein  gedeiht  im  Ghurer  und  im 
Mayenfelder  Thale  und  im  untern  Theile  der  Misoxer  und  Puschlaver  Thäler.  Der 
Feigenbaum  erscheint  im  Bergell  und  Misox  im  wilden  Zustande;  den  Mais  baut 
man  im  untern  Theile  dieser  Thäler,  sowie  im  Mayenfelder  Thale,  an.  Kartoffeln 
gedeihen  überall  bis  zu  5000  Fuss,  und  im  Sertigthale,  bei  Davos,  selbst  bis  zu 
5700  Fuss;  Roggenfelder  findet  man  bis  zu  4700  und  5000  Fuss,  und  Gerste  bis 
5000  und  5600  Fuss  im  Engadin,  im  Scarlalhale,  Sertigthale,  u.  s.  w.  Man  baut 
also  in  Graubünden  Getreide  und  Fruchtbäume  bis  zu  höhern  Regionen  als  in  den 
westlichen  Alpen  der  Schweiz. 

Mineralreich.  Ein  grosser  Theil  des  Kantons  gehört  der  Urbildung  an.  Man 
findet  Gneiss  in  den  Gebirgen  von  Tavetsch,  Medels,  Misox,  Ferröera  und  im  Ober- 
Prättigau  vor.  Vom  St.  Gotlhard  bis  zum  Medels-Thale  ist  der  Gneiss  von  Granit 
begleitet,  und  erstreckt  sich  bis  zum  Sumvixer  Thale.  Rothe  und  grüne  Sorten  des- 
selben findet  man  am  Julier  und  südlich  vom  Albula.  Auf  dem  Bernina  und  den 
Gebirgen  Bergells  ist  er  mit  blauem  und  weissem  Feldspath  vermischt.  Am  reich- 
lichsten aber  erscheint  die  Urbildung  in  Glimmerschiefer,  gemischt  mit  Quarz  und 
Talk.  Ein  grosser  Theil  des  nördlichen  Abhanges  des  Vorderrhein-Thals,  vom  Tödi 
bis  zumGalanda,  besteht  aus  Thonschiefer.  Auch  in  den  Gebirgen  von  Lugnetz  und 
Vals,  bis  zum  Dorfe  dieses  Namens,  in  denen  von  Sahen  und  Hinterrhein,  bis  Zillis, 
sowie  endlich  in  denen  von  Parpan  und  Schalfik,  herrscht  dieselbe  Bildung  vor. 
Dieser  Thonschiefer  enthält  Abdrücke  von  Meergras,  die  man  ausserdem  nur  in 
Kreide  und  grünem  Sandstein  vorgefunden  hat.  Die  Tödiketle  enthält  Kalk  und 
Kalkschiefer;  der  Tödi  selbst  und  der  Piz  Rosein  bestehen  ganz  daraus,  und  man 
findet  darin  Versteinerungen,  Relemnithcn  und  Nummulilhen,  bis  zu  einer  Höhe 
von  9000  Fuss.  Die  Rhätikonkette  besteht  aus  Kalk  und  Schiefer  ;  auf  der  Scesa- 
plana  und  dem  Galanda  giebt  es  versteinerte  Korallen  und  Muscheln.  Eine  andere 
Linie  solcher  zum  Theil  der  Urbildung  angehörenden  kalkigen  Höhen  beginnt  im 
Grunde  der  Vals-  und  Safien-Thäler  und  wird  durch  Schanis,  Ferraera  und  Ober- 
halbstein bis  ins  Ober-Engadin  fortgesetzt.  An  manchen  Orten  erscheint  diese  Kalk- 
bildung unter  der  Gestalt  eines  schönen  weissen  Marmors,  namentlich  im  Val  Fer- 
rsera  und  auf  dem  Splügen ;  schwarzen  Marmor  findet  man  in  Schanis,  und  rothen, 
blaugeaderten,  leicht  zu  glättenden,  auf  dem  Bernina.  Man  bemerkt  auch  Gyps, 
inmitten  von  Thonschiefer  und  Kalk,  auf  dem  Falknis,  oberhalb  Mayenfeld,  in  der 
Nähe  der  Madrisspitze,  und  auf  der  Gasanna-Alp  im  Prättigau,  hei  Tiefenkasten 
und  Tschappina,  in  Samaden  im  Ober-,  und  in  Fettan  im  Unter-Engadin,  u.  s.  w. 
An  mehreren  Orten  findet  sich  Kreide,  Alabaster,  Topfstein,  u.  s.  w.,  und  verschie- 
dene Arten  mehr  oder  weniger  seltener  Krystalle,  Granaten,  Turmaline,  Schwefel- 
kies, u.  s.  w. 

Wenige  Länder  sind  so  reich  an  Metallen  als  Graubünden,  und  dennoch  beulet 
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man  sie  nirgends  hinreichend  aus.  Auf  dem  südlichen  Abhänge  des  Galanda  hat  man 
sehöne  Golderze  gefunden,  mit  deren  Produkte  man  im  Jahre  1813  einige  Hunderle 
von  Dublonen  geprägt  hat.  Einer  Sage  nach  gab  es  ehemals  oberhalb  Parpan  und 
auf  der  Casanna-Alp,  oberhalb  Conters,  kleine  Bäche,  die  viel  Goldlheilehen  mit  sieb 
führten.  Die  Familie  Vertemati-Franchi,  von  Plurs,  beulete  ehemals  mehrere  Gruben 
an  verschiedenen  Punkten  des  Landes  aus,  und  die  Sage  erzählt,  dass  allwöchentlich 
mehrere  Saumlhiere  ganze  Ladungen  Goldes  und  Silbers  nach  Plurs  gebracht  haben. 
Der  Hinterrhein  hat  auch  einmal  Goldkörner  mit  sich  geführt ;  man  hatte  selbst  in 
Schams  eine  Goldwäschcrei  angelegt.  Silbergruben  wurden  auf  dem  Bernina,  Buffa- 
lora,  im  Scarlathale,  in  Filisur  (Vallis  aurea,  nach  Scheucbzer),  oberhalb  Davos,  zu 
Parpan,  Andeer  u.  s.  w.  ausgebeutet,  aber  das  Metall  war  daselbst  zu  sehr  mit  Blei 
und  Kupfer  verbunden  und  brachte  somit  wenig  ein.  In  der  Nähe  des  Scarla-Passcs 
hat  man  diese  Ausbeutung  von  Neuem  begonnen.  Eisenspuren  hat  man  an  mehreren 
Orlen  wahrgenommen,  namentlich  Magneteisen  in  der  Nähe  von  Trons.  Seit  einigen 
Jahren  betreibt  man  eine  Eisengrube  bei  Bergün  ;  die  Schmelzhülte  selbst  befindet 
sich  in  Bellaluna.  —  In  mehreren  Hochlhälern  (Avers,  Vals)  und  auf  dem  Maloja 
findet  man  Torf;  besonders  im  Averser  Thale  benutzt  man  dieses  Brennmaterial. 

Erd-  und  Bergfälle  kommen  häufig  vor,  namentlich  im  Schalfik  und  in  einem 
Theile  des  Ober- Prä tügaus,  wo  der  Schiefer  so  sehr  zersetzt  ist,  dass  man  die  daraus 
bestehenden  Gebirge  faule  Berge  nennt.  So  zerstörte  im  Jahre  1768  ein  Bergfall 
einen  grossen  Theil  des  Weilers  Mombiel,  bei  Klosters.  Im  Jahre  1794  überschüttete 
eine  abgerissene  Felswand  den  Landstrich  zwischen  Ferraera  und  Canicül  mit  Trüm- 
mern. Seit  einigen  Jahren  zeigen  sich  im  Galanda  Spalten,  die  immer  beträchtlicher 
werden:  schon  am  9.  November  und  25.  December  1834,  sowie  am  27.  April 
1837,  haben  sich  bedeutende  Massen  losgerissen,  die  als  Vorläufer  noch  gefähr- 
licherer Bergstürze  zu  betrachten  sind.  Ein  Theil  der  Bewohner  Felsbergs  sind  aus- 
gewandert, und  haben  ein  neues  Dorf,  etwa  10  Minuten  weit  vom  altern,  gegründet ; 
leider  aber  bleiben  noch  eine  Menge  von  Bewohnern  in  den  Häusern  ihrer  Vorväter 
zurück,  und  sind  somit  einer  immer  drohenden  Gefahr  ausgesetzt.  In  Folge  der 
grossen  Begengüsse  vom  8.  und  9.  August  1855  sind  daselbst  wieder  mehrere  Fel- 
senstücke vom  Galanda  heruntergefallen,  ohne  das  Dorf  berührt  zu  haben.  Der  am 
Abhänge  des  Berges  befindliche  Biss  hat  sich  seither  vergrössert.  Das  bedeutendste 
Unglück  dieser  Art  betraf  am  4.  September  1618  den  Flecken  Plurs,  bei  Clcven, 
und  raffte  2430  Menschenleben  dahin.  —  Auch  Erdbeben  verspürt  man  gar  häufig 
im  Kanton  Graubünden ;  mehrere  Schlösser  sind  in  Folge  derselben  zu  Trümmern 
geworden  ;  vielleicht  muss  man  diesem  Umstände  auch  mehrere  Bergstürze  zuschrei- 
ben. Namentlich  die  Umgegend  von  Chur  und  das  Unter-Engadin  sind  diesen  Kata- 
strophen ausgesetzt,  obschon  beide  Gegenden  in  Bildung  und  Lage  äusserst  ver- 
schieden sind.  Die  Bichlung  der  betreffenden  Tbälcr  ist  eine  ganz  andere,  und  die 
Gebirge  des  Unter-Engadins  bestehen  aus  Glimmer-  und  Kalkschiefer,  während  die 
der  Umgegend  Churs  der  Kalk-,  Sandstein-  und  Thonschiefer-Bildung  angehören. 

Allerthümer.  —  Der  beutige  Kanton  Graubünden  hiess  zur  Zeit  der  Römer 
Ubätien.  Man  schreibt  die  Ansiedelung  der  Bhätier  in  dieser  Gegend  einer  grossen 
Auswanderung  von  Elruskcrn  (Tusci)  zu,  die  zur  Zeit  des  gallischen  Einfalls  in 
Italien,  600  Jahre  vor  der  christlichen  Zeitrechnung,  also  anderthalb  Jahrhunderte 
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nach  Roms  Erbauung,  das  Land  zwischen  der  Tiber  und  den  Alpen  verlassen  haben 
sollen.  An  der  Spitze  dieser  Auswanderung  sland,  nach  Plinius,  ein  gewisser  Rhälus, 
und  dieser  gab  dem  neuen  Lande  seinen  Namen.  In  demselben  Ereignisse  will  man 
den  Ursprung  mancher  Namen  wiederfinden.  Das  Domleschger  Thal  wäre  also  das 
Thal  Tqmiliasca  oder  Dornest  ica :  die  Schlösser  Realta,  Rhäzüns  und  Reambs 
kämen  von  Rhmtia  alta,  ima  und  ampla  ;  die  Tusci  selbst  sollen  dem  Flecken 
Tusis  ihren  Namen  gelassen  haben.  Man  vermuthet,  dass  die  Namen  Fettan, 
Cernetz,  Lavin,  Sins  und  Schuls,  die  heutzutage  im  Engadin  existiren, 
den  von  Plinius  angegebenen  Völkernamen  Umbriens  angehören,  denn  dieser 
Schriftsteller  sagt :  Vettones,  Cernetani,  Lavinii,  Sentinates,  Suillates,  sunt  populi 
de  regione  Umbria  quorum  oppida  Tusci  debellarunt i .  Erwähnen  wir  noch  die 
Namen  Ardetz,  F lasch  ,  Peist,  Rcmüs,  Samnaun,  Sinuscal,  Safien, 
Tschapina  ,  Umbrein  und  den  Berg  Umbrail ,  welche  an  die  römischen  Wörter 
Ardea,  Falisci,  Pmstum,  Remuria,  Samnium,  Sinuessa,  Sabin«  und  Um bria  erinnern. 
Diese  Aehnlichkeiten  sind  jedenfalls  sehr  auffallend  und  geben  unserer  Vermuthung 
ein  gewisses  Gewicht2,  jedoch  fügen  wir  hinzu,  dass  man  kein  Denkmal  vor  römi- 
scher Zeit  im  Lande  aufgefunden  hat,  wodurch  diese  Annahmen  bestätigt  würden. 
Alle  jene  auf  den  Dienst  alter  Gottheiten  bezüglichen  Ueberlieferungen  sind  wenig 
gegründet,  und  wenn  man  annimmt,  der  Name  Lukmanier  käme  von  Lucumones 
(etruscischer  Fürst),  Julier  von  der  celtischen  Gottheit  Joul,  Sonne,  und  Adula 
von  At-Joal,  Vater  Sonne,  so  ist  der  Kritik  dadurch  nichts  bewiesen.  Die  beiden 
Granilsäulen  auf  dem  Gipfel  des  Julier  haben  keine  Inschrift,  die  ihr  Alter  entschieden 
feststellen  könnte  ;  sie  sehen  nicht  römischen  Meilensteinen,  wohl  aber  celtischen  Al- 
tären ähnlich :  vielleicht  gehörten  sie  einem  celtischen  Opfergebäude  an,  um  so  mehr, 
da  es  ehemals  noch  eine  dritte  Säule  gegeben  haben  soll,  und  alte  Münzen  kund 
thun,  dass  die  celtischen  Tempel  gewöhnlich  auf  drei  Säulen  geruht  haben. 

Ungeachtet  der  vierhundertjährigen  römischen  Herrschaft  und  aller  jener  daraus 
folgenden  militärischen  Stationen  und  Befestigungen,  findet  man  dennoch  in  Rhätien 
nur  sehr  wenig  römische  Ueberreste,  ja,  nicht  einmal  eine  Inschrift  aus  jener  Epoche; 
Verona,  Augsburg  und  Tyrol  dagegen,  die  ehemals  zu  Rhätien  gehörten,  besitzen 
deren  in  grösserer  Zahl.  Das  einzige  römisch  charakterisirtc  Denkmal  ist  der  Thurm 
Marscel  oder  Marsoila,  an  der  nördlichen  Seite  des  bischöflichen  Palasts  in  Chur. 
Man  vermuthet,  sein  Name  sei  ehemals  Mars  in  oculis  und  das  Schloss  selbst  die 
Residenz  einer  römischen  Magislralsperson  gewesen.  An  der  nordwestlichen  Ecke 
des  bischöflichen  Palastes  führt  ein  anderer  Thurm  den  Namen  Spi  ncel  oder  Spi  - 
noila  (Spina  in  oculis,  wie  man  vermuthet).  In  der  Stadt  selbst  und  in  St.  Sal- 
vator  (vor  der  Stadt)  gab  es  ehemals  Ueberreste,  denen  man  römischen  Ursprung 
beilegte.  In  Tiefenkaslen  sah  man  noch  vor  drei  Jahrhunderten  Ueberreste  eines 
römischen  Kastells.   Anderweitige  derartige  Ruinen  bemerkt  man  bei  Lavin,  im 


1.  Die  Veltonen,  Cemelaner,  Lavinier,  Sentinaten  und  Suillalen  sind  diejenigen  Völker  Um- 
briens, deren  Städte  die  Etruskcr  genommen  haben. 

1.  Eine  entgegengesetzte  Vermuthung,  nach  welcher  die  Slädle  Etruriens  und  Umbriens  durch 
Khälier  bevölkert  worden  waren,  ist  fast  unhaltbar;  ebenso  wenig  kann  mau  annehmen,  die 
Tusci  stammen  aus  Rhätien,  haben  Umbricn  unterworfen,  die  dortigen  Städte  erbaut,  und  seien 
zur  Zeil  des  gallischen  Einfalls  in  ihre  Gebirge  zurückgekehrt. 

u.  24.  48 
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Unter-Engadin ,  und  weiter  unten ,  bei  Schieins ;  beide  sollen  aus  den  Zeiten  des  Vitellius 
stammen,  wie  ihr  Name  Serviezel  (Serra  Vüellii)  anzudeuten  scheint.  Die  Lage  von 
Tiefenkasten  und  des  Unler-Engadins  mag  wohl  Befestigungen  und  Verschanzungen 
von  Seiten  der  Römer  erfordert  haben.  Auch  in  der  Nähe  von  Scanfs,  im  gleichen 
Thale,  will  man  einen  Lagerort  entdeckt  haben,  und  hat  ihn  das  Lager  des  Drusus 
benannt.  Jedenfalls  muss  es  oft  in  der  Umgegend  von  Ghur  römische  Lager  gegeben 
haben,  ohne  dass  man  gewisse  Spuren  davon  entdeckt  hat.  Der  Chronist  Felix  Faber 
behauptet,  es  habe  in  der  Nähe  der  Quellen  des  Hinterrheins,  am  Fusse  des  Adula, 
einen  den  Nymphen  geweihten  Tempel  gegeben  ;  aber  hierin  scheint  er  sich  nur  auf 
den  allgemeinen  Gebrauch  der  Gelten  zu  stützen,  die  gewöhnlich  ihre  religiösen 
Feste  und  Opfer  an  den  Quellen  der  Flüsse  und  an  hochgelegenen  Seen  feierten. 
Jedoch  kann  man  zur  Bestätigung  dieser  Vermuthung  hinzufügen,  dass  an  dem- 
selben Orte  im  Mittelalter  eine  Kapelle  gestanden  hat,  deren  Glocke  sich  noch  jetzt 
in  Hinterrhein  befindet.  Es  ist  ganz  sicher,  dass  römische  Kunststrassen  Rhätien 
durchschnitten  haben,  jedoch  ist  nicht  erwiesen,  dass  die  Reste  einer  gepflasterten 
Strasse  über  den  Julier,  sowie  Wagenspuren,  welche  man  im  Ober-Engadin,  in  der 
Nähe  des  Silser-Sees,  in  Felsen  entdeckt  hat,  aus  der  römischen  Epoche  stammen. 
Münzen,  Waffen  und  Hausgeräth  römischen  Ursprungs  findet  man  sehr  oft,  nament- 
lich in  Ghur  und  seiner  Umgegend.  So  fand  man  im  Jahr  1806,  bei  der  Anlegung 
eines  Kellers,  200  Münzen,  von  denen  die  ineisten  auf  einer  Seite  eines  Kaisers 
Brustbild  und  auf  der  andern  einen  bekränzten  Genius  mit  einem  Becher  oder  einem 
Füllhorne  in  der  Hand,  und  die  Inschrift  Genio  populi  romani  (dem  Genius  des 
römischen  Volkes)  enthielten.  In  der  Nähe  von  Conters,  im  Oberhalbstein,  fand  ein 
Bauer  im  Jahre  178G,  nicht  weit  von  der  Strasse,  zwei  kupferne  Gefässe,  eines  in 
dem  andern,  von  denen  das  kleinere  goldene  und  silberne  Armbänder  von  verschie- 
dener Grösse,  Würfel,  goldene  und  silberne  römische  Münzen,  auf  einer  Seite  das 
trojanische  Pferd,  auf  der  andern  einen  Venuskopf  zeigend,  u.  s.  w.,  enthielt.  Man 
entdeckte  auch  an  derselben  Stelle  ein  silbernes  Gefäss,  ein  Weihrauchbecken  mit 
silberner  Kette,  u.  s.  w.  Noch  an  verschiedenen  andern  Punkten  des  Engadins, 
l'rättigaus,  u.  s.  w.,  hat  man  dergleichen  Funde  gemacht. 

Unter  den  mittelalterlichen  Alterthümern  bemerken  wir  auch  Münzen  und  Waffen. 
So  wurden  im  Jahre  1811  nahe  beim  Schlosse  Gryneck,  nicht  weit  von  Ilanz,  unter 
einem  Felsstücke  mehr  als  50  aus  der  Carolinger  Epoche  (8.  und  9.  Jahrhundert) 
stammende  Münzen  aufgefunden.  Die  bemerkenswerthesten  Ueberreste  aus  jener 
Zeit  aber  sind  die  zahlreichen  Burgruinen,  die  man  überall  erblickt,  welchen  die 
Sage,  trotz  ihrer  nicht  antiken  Bauart,  ebenfalls  einen  römischen  Ursprung  beilegt. 
Einige  davon  gehören  allerdings  der  ältesten  mittelalterlichen  Epoche  an.  So  stammt 
das  Schloss  Marschlins,  zwischen  Zitzers  und  Malans,  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre 
755;  als  Gründer  desselben  nennt  man  einen  schwäbischen  oder  allemannischen 
Fürsten,  Namens  Marsilius.  Die  Burgen  Reams,  bei  Conters,  und  Castellazzo,  bei 
Soglio  im  Bergell,  bestanden  schon  im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts;  das  Schloss 
Hohenrhätien,  bei  Tusis,  stammt  aus  dem  11. ,  Haldenstcin  aus  dem  12.  Jahrhun- 
dert, u.  s.  w.  Einige  dieser  Schlösser  waren  von  Edlen  bewohnt;  andere  dienten 
zum  Schutze  des  Handels  und  der  Reisenden ;  nur  zu  oft  aber  waren  sie  Burgen 
von  Raubrittern  und  Volksunterdrückcrn.  Von  allen  aber  sind  jetzt  nur  noch  etwa 
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zehn  bewohnbar,  z.  B.  Marschlins,  Rhäzüns,  Reichenau,  Ortenstein,  Tarasp,  u.s.  w. 
Die  meisten  edlen  Familien  sind  entweder  erloschen  oder  ausgewandert,  oder  in 
die  grosse  Masse  des  Volks  zurückgekehrt.  Zu  den  mittelalterlichen  Alterlhümern 
kann  man  noch  einige  Kirchen  rechnen,  deren  berühmteste  die  Kathedrale  von  Chur 
ist,  die  aus  dem  8.  Jahrhundert  stammt  (wir  werden  weiter  unten  von  ihr  reden), 
sowie  einige  bischöfliche  Grabdenkmale  in  der  Kathedrale  selbst  oder  in  Klöstern. 

Geschichte.  —  Rhätien  scheint  im  Anfange  von  Völkern  celtischer  Abstam- 
mung bewohnt  gewesen  zu  sein,  und  man  behauptet,  die  Spuren  der  celtischen 
Sprache  in  den  Namen  der  bedeutendsten  Gewässer,  Gebirge  und  sonstiger  Oertlich- 
keiten  nachweisen  zu  können.  Der  angeblicben  Abstammung  des  Wortes  Rhätien 
baben  wir  schon  oben  erwähnt.  Woher  die  Rhätier  auch  stammen  mögen,  so  viel  ist 
ausgemacht,  dass  sie  gegen  das  Ende  der  römischen  Republik  als  eine  mächtige  Nation 
in  der  Geschichte  aufgetreten  sind,  und  dass  sie  in  verschiedene,  besonders  benannte 
Völkerschaften  getheilt  waren.  Ihr  Gebiet  ging  damals  sehr  weit  über  die  heutigen 
Grenzen  hinaus :  im  Osten  bis  zu  den  kaernischen  Alpen,  im  Süden  bis  zum  Garda- 
See  und  in  die  Nähe  von  Como.  So  war  Verona,  das  den  von  Augustus  so  geschätzten 
rhä tischen  Wein  lieferte,  eine  rhätische  Stadt.  Im  Norden  erreichte  dieses  Land 
den  Zürcher  und  Bodensee.  Arbon  (arbor  felix)  und  Pfyn  (ad  fines),  im  Thurgau,  lagen 
auf  der  Grenze  Helvetiens  und  Rhäliens.  Die  Mark  ,  im  Kanton  Schwyz,  südlich 
vom  Zürcher  See,  biess  Marca  rheetka,  rhätische  Grenze.  Was  aber  die  Windelizier, 
diese  so  oft  mit  den  Rhätiern  zusammen  erwähnte  und  fest  vereinigte  Völkerschaft 
betrifft,  so  wohnten  sie  nördlich  vom  Bodensee,  am  Ufer  des  Lechs,  bis  zum  Zusam- 
menflusse der  Donau  und  des  Inns.  Zum  Beweise  dieser  ehemaligen  Ausdehnung 
Rhäliens  kann  die  Beibehaltung  des  romanischen  Dialekts  in  einigen  abgelegenen 
Thälern  Tyrols  dienen,  sowie  die  Benennungen  gewisser  Orte  und  Gebirge,  die  der- 
selben Sprache  angehören.  Im  Jahre  665  nach  Rom  waren  die  Rhätier  in  einem 
Tbeile  des  cisalpinischen  Galliens  eingedrungen  und  hatten  die  römische  Stadt 
Comum  zerstört,  als  sie  von  Pompejus  besiegt  wurden.  Im  Jahre  712  schlug  sie 
Numatius  Plancus  im  Lande  der  Rauraker  (bei  Basel),  das  sie  ebenfalls  verheert 
hatten.  Erst  unter  Augustus  jedoch  ward  ihr  Land  völlig  unterworfen.  Im  Jahre 
739  (15  vor  Christus)  sandte  dieser  Kaiser  den  Tiberius  gegen  die  Windelizier,  und 
Drusus  gegen  die  Rhätier;  erst  nach  unendlichen  Bemühungen  gelang  es  letzterm, 
diese  wilden  Völkerschaften  zu  bändigen.  Der  Name  des  Val  Druschauna  (vallis 
Drusiana),  den  noch  heute  das  Montafuner  Thal,  im  Tyrol,  beibehalten  hat,  sowie 
der  Ausdruck  Drusus-Thor  oder  Drusus-Pass,  rufen  den  Namen  des  Eroberers 
ins  Gedächtniss.  So  wurde  Hoch-Rhätien  unter  der  Benennung  Rhmtia  prima,  und 
Windelizien  als  Rhcetia  seeunda  eine  römische  Provinz. 

Vier  Jahrhunderte  römischer  Herrschaft  brachten  dem  eroberten  Lande  Kultur 
und  römische  Sprache,  lingua  romana  rustica;  die  noch  heute  im  Lande  geredeten 
Dialekte  (Romanisch  und  Ladinisch)  tragen  den  Stempel  der  Verwandtschaft  mit 
dieser  Sprache,  während  man  ausser  einigen  Ortsnamen  keine  etruscischen  Stämme 
darin  auffindet.  Man  benutzte  den  kriegerischen  Sinn  der  Rhätier  insofern,  als  man 
sie  in  Dienst  nahm  und  ihre  Kohorten  nach  Asien  und  Egypten  sandte,  woselbst  sie 
sich  mit  Ruhm  bedeckten.  Im  Jahre  16  nach  Christus  retteten  die  Rhätier  ihren 
Anführer  Germanicus,  den  Sohn  ihres  frühern  Besiegers,  in  einer  Schlacht  an  der 
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Weser.  Als  sich  im  Jahre  09  die  llelvetier  empört  hatten,  hallen  rhä tische  Truppen 
den  Römern  sie  wieder  unter  das  alte  Joch  zurückzubringen.  Die  christliche  Lehre 
soll,  den  Legenden  nach,  im  2.  Jahrhundert  in  Rhätien  gepredigt  worden  sein  ;  man 
nennt  als  ersten  Apostel  den  heil.  Lucius  Gonfessor,  der,  aus  Britannien  kom- 
mend, hier  nebst  seiner  Schwester  Emerila  den  Märtyrertod  gefunden  haben  soll. 
Andere,  verwirrte  Legenden  sprechen  von  den  Heiligen  Fridolin,  Fidelis,  Valentin 
und  Gaudenz ;  letzterer  soll  in  Casaccia,  am  Fusse  des  Septimers,  im  Bergell,  gestor- 
ben sein.  Man  erwähnt  auch  eines  im  4.  Jahrhundert  in  Chur  errichteten  Bisthums, 
obwohl  man  darin  übereinstimmt,  dass  der  erste  Bischof  von  Chur,  der  heil.  Asimo, 
gegen  das  Jahr  450  gelebt  haben  soll.  In  den  folgenden  Jahrhunderten  erlangten 
diese  Bischöfe  eine  ausserordentliche  Macht. 

Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ward  Rhätien  von  den  Allemannen  und  Ostgolhen 
unter  Theodorich  überschwemmt;  nach  dem  Tode  des  letztern  ward  der  neue  König 
Vitiges  von  den  Franken  besiegt,  und  so  fiel  Ober-Rhätien  in  die  Gewalt  des  Fran- 
kenkönigs Theodebert ;  es  blieb  drei  Jahrhunderte  lang  fränkisch  und  bildete  eine 
Grafschaft  ( Comitatus  Curiensis).  Fast  zwei  Jahrhunderte  lang  blieb  die  gräfliche 
Würde  ( oder  pneses )  im  Hause  Victors  I.,  der  um  das  Jahr  600  diese  Provinz  ver- 
waltet hatte.  Mehrere  Grafen  folgten  sich  in  der  bischöflichen  Würde.  Gegen  das 
Jahr  614  erbaute  der  Einsiedler  Sigisbert,  ein  Schüler  Colombans,  inmitten  einer 
öden  Gegend  die  Zelle  Desertina,  die  späterhin  zur  Abtei  Disentis  ward,  und 
nicht  wenig  zur  Verbreitung  des  christlichen  Glaubens  und  des  Landbaus  unter  den 
Landesbewohnern  beigetragen  hat.  Ihre  Macht  erstreckte  sich  bis  über  das  Urseren- 
thal ;  dem  Abte  stand  die  Bestätigung  des  Thalammanns  zu,  der  bei  seiner  Wahl 
und  als  Zeichen  seiner  Unterwerfung  demselben  ein  Paar  weisse  Handschuhe  liefern 
musste.  Diese  Art  von  Huldigung  hat  bis  1785  bestanden.  Während  derselben 
Periode  erbauten  viele  Adelige  allemannischer  oder  fränkischer  Herkunft  feste 
Schlösser  und  erwarben  zahlreiche  Leibeigene  und  ausgedehnte  Besitzungen.  Durch 
den  Vertrag  vom  Jahre  843  kam  dann  Rhätien  an  den  König  Ludwig  den  Deutschen. 
Im  Jahre  888,  nach  der  Absetzung  Karls  des  Dicken,  wurde  es  mit  Deutschland 
vereinigt,  obgleich  es  unter  dem  besondern  Schutze  seiner  Grafen  blieb.  Nach  der 
Ermordung  des  Grafen  Burkhard  von  Lenzburg  ward  es  den  Herzogen  von  Schwaben 
zugetheilt,  die  es  von  916  bis  1268  besassen.  Während  dieser  Periode,  im  Jahre 
1170,  legte  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  dem  Bischöfe  den  Fürstentitel  bei.  Die  be- 
rühmtesten Familien  jener  Zeit  waren  die  von  Vals,  von  Rhäzüns,  von  Belmont, 
von  Sacco  oder  Sax-Misocco,  von  Aspermont,  u.  s.  w.  Ungeachtet  des  ziemlich 
allgemeinen  Druckes,  der  auf  ihnen  lastete,  erlangten  oder  bewahrten  doch  mehrere 
kleine  Bezirke  einige  Freiheiten  ;  so  erwähnt  man  die  freien  Leute  von  Bergell, 
Sax,  Davos,  Flims,  u.  s.  w. ;  auch  neu  ankommende  deutsche  Kolonien  bildeten 
freie  Gemeinden,  wie  die  des  Rheinwalds,  die  von  Avers,  Saßen,  Obersaxen  und 
Vals. 

Nach  dem  Erlöschen  der  schwäbischen  Dynastie  der  Hohenstaufen  ward  Rhätien 
unmittelbares  Reichsmitglied.  In  dieser  Zeit  übertrafen  die  Freiherren  von  Vatz  alle 
andern  Edlen  des  Landes  an  Macht  und  Ansehen.  Sie  hatten  lange  Zeit  mit  den 
Bischöfen  in  Frieden  gelebt;  gegen  das  Jahr  1521  aber  verband  sich  der  Freiherr 
Dona t us  mit  den  Waldstätten  und  erklärte  dem  Bischöfe  den  Krieg,  weil  er  dem 
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Herzoge  Leopold  von  Oestreieli  Hülfstruppen  gegen  die  Eidgenossen  gesandt  hatte. 
Des  Bischofs  Mannschaften  wurden  bei  Dischma,  in  der  Nähe  von  Davos,  und  im 
Jahre  1323  bei  Filisur  völlig  geschlagen.  Der  Freiherr  bestätigte  und  vermehrte  die 
Freiheiten  von  Davos;  obgleich  adelig  und  mächtig,  hatte  er  den  ersten  Grund  zur 
Freiheit  in  seinem  Lande  gelegt,  namentlich  dadurch,  dass  er  im  Jahre  1289  seine 
Leibeigenen  von  Beifort  für  ihren  treuen  Beistand  aus  dem  Joche  der  Sclaverei 
herausriss  und  sie  völlig  frei  machte.  Dieser  seltene,  von  seinen  Feinden  viel  ver- 
schrieene Mann  starb  1333  ohne  männliche  Nachkommenschaft,  und  seine  Be- 
sitzungen kamen  an  die  Häuser  Toggenburg  und  Werdenberg-Sargans.  Der  Bischof 
schickte  dann,  nebst  mehreren  andern  Edlen,  den  Oestreichern  von  Neuem  Hülfe 
gegen  die  Eidgenossen ;  aber  diese  rhätischen  Hülfstruppen  erkannten  bei  Sempach 
und  Näfels,  dass  sich  selbst  kleine  Völker  vom  Drucke  mächtigerer  befreien  können, 
wenn  sie  nur  treu  verbündet  mit  einander  sind. 

Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  bereiteten  mehrere  kleinere  und  theilweise  Bünde 
die  allgemeine  Verbündung  aller  rhätischen  Lande  vor.  Solche  sind  z.  B.  der  im 
Jahre  1319  zwischen  der  Abtei  Disentis  und  Uri,  und  der  im  Jahre  1339  zwischen 
Disentis,  Belmont,  Werdenberg  und  den  drei  Waldstätten  abgeschlossene  Bund. 
Im  Jahre  1390  vereinigte  sich  der  Freiherr  von  Sax.  mit  dem  Abte  von  Disentis  zu 
dem  sogenannten  obern  Bunde,  auch  Part  sura  genannt;  im  Jahre  1395  traten  die 
Grafen  von  Werdenberg  und  die  von  Bhäzüns  demselben  bei;  im  Jahre  1400 
schlössen  dieselben  Herren  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  Glarus.  Aber  erst  im 
März  1424  ward  der  wirkliche  graue  oder  obere  Bund  abgeschlossen,  und  zwar 
bei  Trons,  unter  einem  Ahornbaume,  dessen  ehrwürdiger  Stamm  noch  heute  einige 
laubbedeckte  Zweige  besitzt.  Auf  den  Bath  Pultingers  (oder  Puntaningers),  Abts 
von  Disentis,  hatten  die  Ersten  des  Volks  den  Adel  zur  Anerkennung  des  Bechts 
und  der  Billigkeit  aufgefordert,  und  ihr  Unternehmen  hatte  Erfolg  gehabt.  Abt, 
Edle  und  Volk  beschworen  einen  ewigen  Bund,  dessen  Zweck  allgemeine  Sicherheit 
und  gegenseitiger  Bechtsschutz  war.  Auch  die  Gemeinde  Disentis,  die  Stadt  Ilanz 
und  die  freien  Leute  des  Bheinwalds  und  von  Sax  waren  dabei  vertreten.  —  Der 
Bund  der  Zehn-Gerichte  ward  am  8.  Juni  1436  gegründet.  Da  sich  nämlich 
nach  dem  Tode  des  Grafen  Friedrich  von  Toggenburg  ein  Erbstreit  über  dessen 
Hinterlassenschaft  erhoben  hatte,  entschlossen  sich  die  freien  Leute  sowohl  als  die 
Unterthanen,  vermittelst  eines  Bundes  allen  jenen  rücksichtslosen  Verfügungen  vor- 
zubeugen, denen  sie  jedenfalls  nach  der  Theilung  dieser  Güter  ausgesetzt  gewesen 
sein  würden ;  dieser  Bund  wurde  in  Davos  ohne  Theilnahme  der  Edlen  abgeschlos- 
sen, deren  Bechte  man  aber  dadurch  keineswegs  anzugreifen  gedachte.  Man  setzte 
eine  obere  Behörde  ein  und  theilte  das  Land,  der  ßechlspflege  wegen,  in  elf  Gerichte 
ein  (seit  1506  wurden  sie  auf  zehn  zurückgesetzt).  —  Was  den  Gotteshaus- 
Bund  {Garn  Dei)  betrifft,  so  legt  man  sein  Entslehen  gewöhnlich  in  das  Jahr  1396 1 . 
Er  bezieht  sich,  wie  sein  Name  anzeigt,  auf  die  Besitzungen  und  Unterthanen  des 
Bisthums,  und  sollte  anfangs  nur  zum  Schutze  dieser  dienen,  obwohl  die  Gemeinden 
selbst  als  abschliessende  Parteien  darin  figurirten. 


1.  Nach  Andern  kann  man  die  Zeit  dieses  Bündnisses  nicht  genau  bestimmen,  doch  ist  es  vor 
dem  Jahre  1400  abgeschlossen  worden. 
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Im  Jahre  1451  schlössen  dann  diese  drei  Bünde  einen  gemeinschaftlichen  Bund, 
der  aber  erst  im  Jahre  1471  eine  entschiedenere  Wichtigkeit  erlangte.  Alle  welt- 
lichen und  geistlichen  Herren,  sowie  die  Abgeordneten  der  Gemeinden  und  Gerichte, 
versammelten  sich  in  Vazerol  bei  Lenz,  im  Mittelpunkte  des  Landes,  und  beschworen 
eine  ewige  Eintracht  der  drei  rhätischen  Bünde.  Der  besondere  Zweck  dabei  war, 
einem  jeden  die  bereits  erlangten  Rechte  zu  sichern ;  nur  gemeinsamer  Beschluss 
sollte  über  Krieg ,  Frieden  und  in  wichtigen  Angelegenheiten  entscheiden  ;  im 
Falle  eines  Streites  zwischen  zweien  der  Bünde  sollte  der  dritte  Schiedsrichter  sein. 
Der  Graue  Bund  gab  dem  allgemeinen  Bunde  seinen  Namen.  Zu  derselben  Zeil 
erloschen  mehrere  mächtige  Familien  ;  andere  verkauften  ihre  Güter;  die  Gemeinden 
benutzten  diese  Umstände,  um  sich  von  den  Herrenrechten  loszukaufen  und  so  völlig 
frei  zu  werden.  Auf  solche  Weise  erlangte  Graubünden  die  Herrschaften  Mayenfeld 
und  Aspermont.  Im  Jahre  1476  fiel  der  Herzog  von  Oest reich  ins  Unter-Engadin 
und  ward  kräftig  zurückgeschlagen.  Im  schwäbischen  Kriege  waren  dieGraubündner 
mit  den  Eidgenossen  verbündet  und  schlugen  sich  tapfer,  namentlich  auf  der  Mal- 
serheide1,  wo  ein  Häuflein  derselben,  von  Fontana,  Rinkund  Lombris  angeführt, 
Wunder  von  Tapferkeit  verrichtete.  So  ward  denn  auch  beim  Vertrage  von  Basel, 
im  Jahre  1499,  ihre  Republik  von  Oestreich  und  dem  schwäbischen  Bunde  aner- 
kannt. In  den  folgenden  Jahren  beiheiligten  sie  sich  an  mehreren  italienischen 
Feldzügen.  Im  Jahre  1512  erwarben  sie,  nach  dem  Zuge  nach  Pavia,  das  Veltlin, 
Worms  (Bormio)  und  Cleven  (Chiavenna),  die  ehemals  grösstenteils  dem  Bislhume 
angehört  hatten  und  die  von  nun  an  als  unterworfene  Länder  verwaltet  wurden : 
man  kam  überein ,  das  Bisthum  solle  ein  Viertel  des  Einkommens  derselben  er- 
hallen. Durch  den  Vertrag  von  1518  erkannte  der  Erzherzog  noch  entschiedener 
als  im  Jahre  1499  die  drei  Bünde  als  einen  unabhängigen  Staat  an. 

Die  Reform  fand  eben  so  leicht  in  Graubünden  Eingang  als  in  andern  Theilen 
der  Schweiz.  Ihre  vorzüglichsten  Kämpfer  waren  hier  Salandronius  (Salzmann), 
ein  Freund  Zwingiis  und  Wadians,  und  Comander  (Dorfmann),  der  als  erster  An- 
tisles  von  Chur  (1524)  drei  und  dreissig  Jahre  lang  muthig  gegen  das  bischöfliche 
Ansehen  gepredigt  hat.  Ihre  Bestrebungen  fanden  in  Bürkli,  Campell,  Gallicius,  Bi- 
veron,  u.  s.  w.,  tüchtige  Fortsetzer;  selbst  italienische  Flüchtlinge,  wie  Paul  Ver- 
gerio,  früherer  Erzbischof  von  Capo  d' Istria  und  später  Pfarrer  in  Vicosoprano,  im 
Bergeil,  beiheiligten  sich  hier  am  Kampfe  für  die  neue  Lehre.  Am  7.  Januar  1520 
fand  in  Ilanz  eine  religiöse  Konferenz  statt,  in  der  Comander  den  Sieg  davon  trug, 
so  dass  einige  Monate  später  die  Tagsatzung  von  Davos  allgemeine  Religionsfreiheit 
ausrief,  und  zwei  Drittel  des  Landes  in  wenigen  Jahren  für  die  Reform  gewonnen 
waren.  Eine  vom  St.  Lucius-Abte  Theodor  Schlegel,  im  Jahre  1529  angezettelte 
Metzelei  der  Reformirten  ward  verrathen  und  er  selber  in  Chur  hingerichtet.  Da 
sich  aber  Streitigkeiten  über  einige  Dogmen  und  die  Sakramente  erhoben  hatten,  so 
rief  man  im  Jahre  1537  eine  Kirchenversammlung  zusammen,  welche  dann  1552 
ein  von  Gallicius  verfasstes  rhätisches  Glaubensbekenntniss  annahm.  Die  Tagsatzun- 
gen von  1544  und  1552  setzten  als  Prinzip  fest,  dass  in  jeder  Gemeinde  die  Stimmen- 
mehrheit über  Beibehaltung  oder  Abschaffung  der  Messe  entscheiden  sollte.  Nach  dem 


1.  Auf  Tyroler  Gebiete,  ungefähr  3  Stunden  nördlich  von  Glurns. 
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Tode  des  Bischofs  Paul  Ziegler,  der  sich  aus  Graubünden  geflüchtet  und  geheimen, 
landesgefährlichen  Umtrieben  hingegeben  halte ,  fassten  die  Bünde  den  Beschluss, 
dass  nie  wieder  ein  Fremder,  wie  es  Ziegler  gewesen  war,  die  bischöfliche  Würde 
im  Lande  bekleiden  könne. 

In  der  Folge  desselben  Jahrhunderts  erhoben  sich  grosse  Streitigkeiten  im  Innern 
der  Bünde,  hervorgerufen  durch  die  Ansprüche  auf  den  Besitz  der  unterworfenen 
Länder,  und  durch  die  abwechselnd,  ja  oft  zu  gleicher  Zeit  mit  verschiedenen,  sich 
entgegengesetzten  Mächten,  wie  Mailand,  Venedig,  Frankreich,  Spanien  und  Oest- 
reich,  eingegangenen  Bündnisse.  So  fand  sich  dann  das  Land  von  einer  Partei  zur 
andern  geworfen,  je  nachdem  die  Freunde  dieser  oder  jener  Macht  am  Budcr  waren. 
Oft  liess  die  augenblicklich  herrschende  Partei  die  Häupter  der  entgegengesetzten 
Meinung  durch  ausserordentliche  Gerichtshöfe  verfolgen.  Als  von  1541  bis  1551  zwei 
Parteien,  die  französische  und  dieöstreichische,  einander  gegenüberstanden,  liess  letz- 
tere durch  ein  in  Chur  im  Jahre  1542  errichtetes  Tribunal  25  Bürger,  die  von 
Frankreich  Jahrgelder  bezogen,  verurtheilen.  Im  Jahre  1550  schuf  die  in  Davos 
versammelte  Tagsatzung  einen  andern  Gerichtshof,  der  eine  Menge  unschuldiger  Bür- 
ger zu  den  strengsten  Strafen  verurtheilte ;  glücklicher  Weise  rief  ein  im  folgenden 
Jahre  in  Ilanz  versammeltes  Tribunal  diese  Urtheile  zurück,  und  die  Tagsatzung  unter- 
sagte zu  gleicher  Zeil  alle  Umtriebe  und  Gunstbewerbungen.  Während  der  in  den 
Jahren  1564  bis  1574  von  Neuem  ausgebrochenen  innern  Unruhen  schrieb  die 
Tagsalzung  von  Davos  im  Jahre  1570  vor,  dass  Jedweder,  der  im  Veltlin  um  einen 
Platz  nachsuche,  zu  beweisen  habe,  dass  er  weder- intriguirt,  noch  Stimmen  erkauft 
habe.  Zu  derselben  Zeit  begann  nun  auch  Born,  die  Beform  im  Veltlin  zu  bekäm- 
pfen. Gellario,  Pfarrer  in  Morbegno,  ward  1568,  gegen  das  Völkerrecht,  ergriffen, 
nach  Born  geführt  und  verbrannt;  im  Jahre  1572  wurde  der  Prediger  von  Mello 
auf  der  Kanzel  erschlagen.  Eine  päpstliche  Bulle  ertheille  dem  Johann  Planta, 
Herrn  zu  Bhäzüns,  die  Vollmacht,  über  alle  im  Veltlin  und  in  Graubünden  durch 
Protestanten  versehenen  Kirchenämter  zu  verfügen.  Ein  solcher  Missbrauch  erfüllte 
die  Bündner  beider  Konfessionen  mit  Unwillen.  Planta  fiel  1572  als  Opfer  seiner 
päpstlichen  Vollmacht  in  Chur.  Ein  im  Jahre  1575  in  Tusis  angeordnetes  Gericht 
verurtheilte  zu  den  strengsten  Strafen,  die  dann  ein  anderes  im  selben  Jahre  in 
Chur  versammeltes  Tribunal  wieder  aufhob.  Um  nun  allen  diesen  gerichtlichen 
Missbräuchen  ein  Ende  zu  machen,  fassten  die  drei  Bünde  im  Jahre  1574  zusammen 
ein  Gesetz  ab,  welches  den  ganzen  Gerichlsgang  gegen  Hochverräther  ordnete  und 
in  welchem  man  den  Geistlichen  beider  Konfessionen  geradezu  untersagte,  sich  in 
politische  Streitfragen  zu  mischen. 

Noch  traurigere  Ereignisse  aber  bezeichneten  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 
Frankreich  und  Ocstreich,  die  sich  um  den  Besitz  der  Lombardei  stritten,  suchten 
ein  jedes  die  Bündner  auf  seine  Seite  zu  bringen.  Diese  schlössen  im  Jahre  1602 
einen  Bund  mit  Heinrich  IV.,  und  versprachen,  die  französischen  Armeen  durch 
ihre  Berge  passiren  zu  lassen,  den  östreichischen  aber  den  Durchzug  zu  verweigern. 
Venedig,  dessen  Gebiet  an  das  der  Bünde  stiess  und  somit  die  Lombardei  von  den 
östreichischen  Staaten  trennte,  schloss  ebenfalls  einen  zehnjährigen  Vertrag  mit  Grau- 
bünden ab.  Deshalb  grosse  Erbitterung  von  Seiten  Oestreichs  und  Spaniens,  und 
innere  Kämpfe  zwischen  den  Parteien.  Obschon  der  französische  Gesandte  grosse 
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Geldsummen  im  Lande  vertheilte,  so  konnte  er  dennoch  nicht  verhüten,  dass  sich 
eine  Partei  im  Volke  zu  Gunsten  Oestreichs  erhöh.  Der  spanische  Statthalter  in 
Mailand,  Graf  von  Fuentes,  liess  1005  in  der  Nähe  des  Einflusses  der  Adda  in  den 
Corner  See  eine  Vesle  erbauen,  die  er  spöttisch  das  Bund ner  Joch  nannte,  und 
vermittelst  welcher  er  allen  Handel  unterbrach.  Ausserordentliche,  bald  in  Ghur, 
Tusis  und  Davos  errichtete  Gerichtshöfe  verurtheillen  die  Häupter  der  entgegen- 
gesetzten Partei  zu  Geldstrafen,  Verbannung  und  selbst  zur  Todesstrafe.  In  Chur,  im 
Engadin  und  Oberlande  brach  sogar  offener  Bürgerkrieg  aus,  der  von  1018  bis  1020 
dauerte,  und  dem  Bischöfe  Hugi  Entsetzung  von  seinem  Amte  und  das  Exil  brachte. 

Während  des  dreissigjährigen  Krieges  war  Graubünden  der  Schauplatz  schreck- 
licher Szenen.  Die  Häupter  der  spanischen  Partei,  Rudolph  und  Pompejus  Planta, 
konnten  es  ihrem  Valerlande  nie  verzeihen,  daraus  verbannt  worden  zu  sein,  und 
überfielen  1020  das  Veltlin  mit  zahlreichen  Räuberhorden,  die  400  bis  500  Pro- 
testanten in  Tirano,  Teglio,  Sondrio,  u.  s.  w.,  erschlugen.  Auch  Oestreich  liess 
nicht'  auf  sich  warten ,  und  fiel  in  das  unerschrocken  verlheidigte  Münsterthal ; 
500  Reformirtc  flüchteten  sich  in  die  Schweiz;  5000  Eidgenossen  und  1500  Bündner 
suchten  vergebens  den  Feind  aus  dem  Veltlin  zu  verdrängen.  Da  nun  ward  der 
graue  Bund  ,  der  auf  Spaniens  Seite  stand  und  aus  den  katholischen  Kantonen 
Hülfstruppen  herbeigezogen  hatte,  von  der  protestantischen  Partei  angegriffen,  und 
erlitt  bei  Valendas  eine  Niederlage,  die  seine  Verbündeten  zum  Rückzuge  zwang. 
Pompejus  Planta  fand  hier  seinen  Tod.  Ein  neuer  gegen  Bormio  im  Jahre  1621  ge- 
richteter Zug  blieb  ohne  Resultat,  und  hatte  einen  östreichischen  Einfall  in  das 
Münsterthal,  Prältigau  und  Unter-Engadin  zur  Folge,  der  diese  Länder  auf  das 
grausamste  mitnahm;  der  General  Baldiron  rückte  selbst  bis  Mayenfeld  und  Chur 
vor,  während  der  Herzog  von  Feria  Cleven  und  Bergell  besetzte.  So  war  also  fast 
das  ganze  Land  in  den  Händen  der  Feinde,  und  der  letzte  Tag  schien  für  der  Bünd- 
ner Freiheit  erschienen  zu  sein.  Da  nun  (im  April  1622)  ergriff  das  Volk  der  Ge- 
richte Castels,  Schiers  und  Klosters  die  Waffen  der  Verzweiflung,  und  unter  der 
Leitung  von  Ulysses  und  Rudolph  von  Salis,  P.  Guler,  G.  Jenatsch,  J.  Tscharner 
und  anderer  Tapfern  stürlzten  sie,  mit  Stöcken  und  Keulen  bewaffnet,  uner- 
schrocken auf  den  Feind,  schlössen  Baldiron  in  Chur  ein  und  zwangen  ihn  zu  einem 
schmählichen  Rückzuge.  Dann  wandte  sich  Ulyss  von  Salis  nach  dem  Engadin, 
befreite  es  und  verfolgte  die  Oestreicher  bis  ins  Montafuner  Thal.  So  ward  des  Landes 
Unabhängigkeit  gerettet;  Salis  kann  mit  Recht  der  zweite  Gründer  der  rhätischen 
Bepublik  genannt  werden.  Leider  aber  traute  das  Volk  einer  trügerischen  Ruhe  zu 
viel;  von  Neuem  drang  der  Feind  mit  stärkern  Kräften  ins  Land,  und  wüthele 
darin  grausamer  denn  je.  Nach  verzweifeltem  Widerstände  flüchteten  sich  die  Ta- 
pfersten zu  den  Eidgenossen,  und  das  arme  Volk  seufzte  nochmals  unter  schwerem 
Joche,  welches  die  Hungersnolh  der  Winter  von  1622  und  1625  noch  unerträgli- 
cher machte. 

Schon  stand  den  Bündnern  eine  Zergliederung  ihres  Landes  und  der  Verlust  ihrer 
politischen  Existenz  bevor,  als  sich  der  Kardinal  Richelieu  in  die  Sachen  mischte 
und  sie  rettete.  Eine  französische  Armee  unter  dem  Befehle  des  Marschalls  Coeuvres 
drang  nebst  einem  Haufen  Eidgenossen  und  1100  Emigrirlen  in  Graubünden  ein 
und  jagte  die  Oestreicher  daraus  fort.  Schon  am  25.  November  hallen  die  allen 
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Bünde  ihren  Eid  erneuert,  indem  sie,  zu  ihrem  Lohe  sei's  gesagt,  die  Grenze  des 
Rechtes  nicht  überschritten,  sondern  alles  gesetzlich  Ocstreich  Gehörende  demselben 
auch  überliessen.  Die  Franzosen  und  Schweizer  zusammen  eroberten  dann  im  Fe- 
bruar 1625  auch  die  bereits  besessenen  unterworfenen  Länder  wieder;  aber  in 
Folge  des  Vertrags  von  Monzone,  am  6.  März  1626,  zwischen  Frankreich  und 
Spanien,  setzte  Ersteres  fest,  dass  die  reformirte  Religion  aus  diesen  Ländern  ver- 
bannt bleibe ;  sie  sollten  einen  besondern  Staat  bilden  ,  ihre  Regierungen  selbst 
wählen  und  nur  einen  jährlichen  Tribut  an  Graubünden  zahlen.  Dieses  protestirte 
freilich ,  aber  der  Marschall  übergab  das  italienische  Land  und  dessen  feste  Plätze 
den  päpstlichen  Truppen  und  zog  nach  Frankreich  zurück,  indem  er  dadurch  den  drei 
Bünden  den  alten  Erfahrungssatz  vor  Augen  hielt,  dass,  wenn  kleine  Republiken 
im  Unglücke  fremder  Höfe  Beistand  anrufen,  sie  sich  dadurch  auch  neue  Herren  auf 
den  Hals  laden.  Diese  fränkische  Treulosigkeit  gab  der  östreichischen  Partei  neue 
Kräfte,  und  ehe  man  sich's  versah,  fielen  40,000  Oeslreicher  durch  Luziensteig  ins 
Land  und  nahmen  alle  festen  Stellungen  desselben  ein.  Grauhündens  politische  und 
religiöse  Freiheit  wäre  somit  aufs  Neue  gefährlich  bedroht  gewesen ,  wenn  nicht 
Gustav  Adolphs  Siege  und  die  Rüstungen  Frankreichs  und  der  Eidgenossen  den 
Kaiser  bewogen  hätten,  am  19.  Juni  1651  mit  den  Bünden  Frieden  zu  schliessen 
und  ihr  Gebiet  zu  räumen.  Eine  durch  den  Herzog  von  Rohan  befehligte,  durch 
Schweizer  und  Bündner  verstärkte  französische  Armee  marschirte  aufs  Veltlin  los 
und  schlug  überall  die  Spanier  und  Oestreicher  auf  das  Haupt.  Jedoch  betrog  Frank- 
reichs egoistische  und  treulose  Politik  nochmals  der  Bündner  Hoffnungen  :  Rohan 
erhielt  den  Befehl,  keine  jener  wiedergewonnenen  Länder  herauszugehen.  Dieser 
gehorchte  wider  Willen ,  und  überliess  es  den  Häuptern  der  Bünde,  die  wiederge- 
borne  Freiheit  ihres  Vaterlandes  zu  befestigen  ,  eine  Aufgabe,  die  erst  durch  spätere 
Verträge  erfüllt  werden  konnte,  nämlich  mit  Spanien  im  Jahre  1639,  mit  Oestreich 
1641,  und  endlich  durch  den  westphälischen  Frieden,  im  Jahre  1649.  Durch  letz- 
tern verstand  sich  Oestreich  zum  Abkaufe  seiner  Rechte  in  mehreren  Gerichten  und 
im  Unter-Engadin ;  der  Vertrag  mit  Spanien  aber  raubte  den  unterworfenen  Län- 
dern ihre  Religionsfreiheit;  die  daselbst  ansässigen  Reformirten  durften  fürderhin 
nur  drei  Monate  im  Jahre  in  ihren  Besitzungen  zubringen. 

Von  nun  an  wurden  diese  Länder  für  die  Bünde  eine  Quelle  von  Missbräuchen ; 
die  Aemter  wurden  käuflich  und  gehörten  dem  Meistbietenden,  der  natürlich  seinen 
Kaufpreis  durch  Erpressung  und  Ungerechtigkeit  wieder  zu  gewinnen  suchte.  Un- 
geachtet einiger  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  vorgenommenen  Gesetzverbes- 
serungen, blieben  dennoch  die  peinlichen  Gesetze  des  Landes  äusserst  unvollkom- 
men, und  ausserdem  ward  die  Gerechtigkeitspllege  oft  ganz  unfähigen  Leuten  an- 
vertraut. Daher  stammten  denn  die  zahlreichen  Hcxenprozcssc.  Schon  im  Jahre 
1583  hatte  der  Kardinal  Karl  Borromäus  mehrere  Angeklagte  dieser  Art  im  AJi- 
soxer-Thale  hinrichten  lassen ;  neue  Verfolgungen  gleicher  Gattung  fanden  nun  stall, 
und  Todesurlhcile  gegen  Personen  jeden  Geschlechts  und  Alters  erneuerten  sich 
1613,  1656  und  1714.  In  den  Jahren  1699  und  1700  klagte  man  im  Gerichte 
Gruob  (bei  llanz)  mehrere  Personen  für  gleiche  Verbrechen  an.  Im  Jahre  1715  Hess 
die  in  Chur  versammelte  Tagsatzung  durch  drei  Rechlsgelehrle  eine  Malefiz-Ord- 
nung,  einen  Auszug  aus  der  Carolina,  bearbeiten,  die  sie  im  Jahre  1716  bestä- 
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tigte  und  den  Gemeinden  empfahl ,  denn  der  überall  herrsehende  Unabhängiskeits- 
geist  erlaubte  nicht,  dass  man  sie  ihnen  zum  Gesetze  machte.  — Eine  Menge  junger 
Leute  fuhren  fort,  unter  fremden  Fahnen  Dienst  zu  nehmen,  aber  im  Lande  selbst 
war  die  militärische  Organisation  noch  äusserst  fehlerhaft.  Andere  Bürger  Hessen 
sich  im  Auslande  nieder,  wie  es  noch  heute  geschieht,  aber  im  Lande  selbst  that 
man  durchaus  nichts  für  Handel  und  Gewerbe.  Das  Slaatseinkommen  wurde  so 
schlecht  verwaltet,  dass  man  für  gemeinnützige  Gegenstände  keinen  Heller  ver- 
wandle, während  die  Bürger  alle  Gemeinde-Einkünfte  unter  sich  selber  theilten.  — ■ 
Rom  war  schlau  genug,  um  aus  allen  diesen  Mängeln  Nutzen  zu  ziehen.  So  glückte 
es  unter  Andern  dem  päpstlichen  Nuntius  Friedrich  Borromäus  im  Jahre  1G61, 
vermittelst  Intriguen  und  selbst  Drohungen  von  Seiten  des  östreichischen  Gesandten, 
den  Benedikt  von  Rost,  einen  Fremden,  auf  den  Bischofstuhl  zu  bringen.  Seitdem 
haben  Bischöfe  und  Kapitel  nie  mehr  aufgehört,  sich  auf  systematischem  Wege  der 
Abhängigkeit  vom  Staate  zu  entziehen,  ja  sie  legten  selbst  Kirchengüter  im  Auslande 
an  und  verursachten  dadurch  dem  Lande  mit  der  Zeit  nicht  geringe  Verluste.  Im 
Jahre  1700  erregte  die  Ankunft  von  Kapuziner-Missionnären  im  Misocco-  und  Ga- 
lanca-Thale  grosse  Reizung;  am  15.  August  erhob  sich  der  Landsturm  und  jagte 
sie  ohne  Weiteres  fort;  die  drei  Bünde  verboten  ihnen  ins  Land  zurück  zu  kommen. 

Im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  hatte  der  Erbfolgekrieg  Oestrcich  und  Frank- 
reich in  den  Ebenen  der  Lombardei  einander  gegenübergestellt.  Beide  suchten  um  Grau- 
bündens  Bund  nach.,  wo  die  Reformirten  für  Frankreich  und  die  Katholiken  für  Oest- 
rcich hielten.  Der  Kampf  beider  Parteien  war  lebhaft,  aber  ungeachtet  der  verfüh- 
rerischen Versprechen  Oestreichs  beschloss  die  Tagsatzung  von  Davos,  neutral  zu 
bleiben ;  erst  im  Jahre  1707  konnten  es  England  und  Holland  dahin  bringen,  dass 
sie  sich  für  Oestreich  erklärte  und  seinen  Truppen  den  Durchzug  gestaltete.  Hie- 
durch  fühlte  sich  Frankreich  sehr  beleidigt,  und  rächte  sich  dadurch ,  dass  es  die 
15  Graubündner  Kompagnien,  die  es  unterhielt,  aus  dem  Dienste  entliess.  Oestreich 
verweigerte  im  Jahre  1714  seinen  Verpflichtungen  nachzukommen,  und  erklärte 
die  Versprechen  seines  Gesandten  geradezu  für  null  und  nichtig.  Mit  vieler  Mühe 
erlangte  man  erst  im  Jahre  1720  einige  Handelsfreiheiten  von  ihm,  jedoch  bestand 
es  auf  der  Austreibung  der  Reformirten  aus  dem  Veltlin ,  einer  Forderung,  die  es 
dann  wirklich  mitten  im  Winter  1729  auf  die  sirengste  Weise  ins  Werk  selzle.  In 
Folge  dieses  klagte  die  französische  Partei  die  Magistrate  an,  die  sich  zu  einem  sol- 
chen Vertrage  hergegeben  hallen,  und  nur  einer  schweizerischen  Gesandtschaft  gelang 
es,  dem  aufs  Neue  drohenden  Bürgerkriege  vorzubeugen. 

Gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  befand  sich  die  Familie  Salis  an  der  Spitze 
der  herrschenden  und  Frankreich  geneigten  Partei,  und  übte  nach  allen  Seiten  hin, 
namentlich  was  die  Wahl  der  Offiziere  für  fremde  Dienste,  sowie  der  Beamten  in 
den  Bünden  und  Vogteicn  betraf,  den  grössten  Einfluss  aus.  Die  entgegengesetzte 
Partei  stützte  sich  auf  Oestreich  und  hatte  die  Planta,  Sprecher,  Tscharncr,  Bavier, 
u.  s.  w.  an  ihrer  Spitze.  Die  drei  Bünde  hatten  sich  bisher  immer  geweigert,  die 
unterworfenen  Länder  als  Ihresgleichen  und  Verbündete  zu  betrachten,  ja,  sie  halten 
selbst  alle  Vorschläge  zu  einer  Verbesserung  des  Looses  dieser  Länder  zurück- 
gewiesen, namentlich  den  des  Vertreters  Frankreichs,  Ulysses  von  Salis-Marschlins, 
der  auf  einer  völligen  Reform  der  Gerichtsverwallung  in  den  italienischen  Aemtern 
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bestanden  hatte.  Oestreich  seinerseits  liess  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  sieb  in 
die  Streitigkeiten  zwischen  Oberherrn  und  Untertbanen  zu  mischen.  Sobald  die 
französische  Revolution  den  erwachenden  Freiheitsideen  einige  Geltung  verschaff! 
halle,  stützte  sich  das  Veltlin  durchaus  auf  eine  Dazwischenkunft  Frankreichs.  Zu 
gleicher  Zeit  trat  es  mit  der  mailändischen  Regierung  in  Unterhandlung,  die  dann 
ihrerseits  die  Bünde  zu  einer  im  Jahre  1792  in  Mailand  abzuhaltenden  Konferenz 
berief,  die  aber  ohne  Resultat  blieb.  Sobald  aber  die  Lombardei  von  den  Franzosen 
besetzt  war,  errichtete  das  Veltlin  Freiheitsbäume,  jagte  die  Graubündner  Beamten 
aus  dem  Lande,  und  sagte  sich  am  19.  Juni  1797  von  aller  Abhängigkeit  los.  Da 
verlangten  die  Runde  die  Vermittlung  Ronapartes,  und  dieser  stellte  von  vorn  herein 
das  Prinzip  fest,  dass  die  Empörten  von  nun  an  alle  Rechte  mit  ihren  frühern  Herren 
theilen  sollten.  Die  Mehrheit  der  Gemeinden  sprach  sich  für  die  Annahme  dieser 
Redingung  aus,  aber  da  dessenungeachtet  einige  Abstimmungen  nicht  hinreichend 
klar  waren,  so  verging  die  Zeit  und  mit  ihr  der  für  die  gänzliche  Entscheidung  der 
Streitfrage  gestellte  Termin.  Am  10.  Oktober  erklärte  Bonaparte  dem  Veltlin,  Bor- 
mio und  Chiavenna,  dass  es  ihnen  gestattet  sei,  zur  cisalpinischen  Republik  zu 
treten.  Am  22.  veröffentlichte  diese  den  Beitritt  genannter  Länder,  und  alle  dortigen, 
den  Ründnern  gehörigen,  einen  Werth  von  8  Millionen  Franken  bildenden  Güter 
wurden,  unter  dem  Verwände  verschiedener  Anforderungen,  eingezogen. 

Diese  Ereignisse  erregten  in  den  drei  Bünden  allgemeine  Restürzung ;  die  einfluss- 
reichslen  Männer  der  Zeit  mussten  dafür  büssen,  dass  sie  allem  dem  nicht  bei  Zeiten 
vorzubeugen  gewusst  hatten  :  Verbannung  und  Gütereinziehung  waren  ihre  Strafe. 
Man  suchte  wohl  um  den  Reistand  der  Schweiz  nach ;  diese  aber  hatte  zu  viel  bei 
sich  selbst  zu  thun,  um  sich  noch  in  Anderer  Händel  mischen  zu  können.  Ander- 
weilige,  nach  Mailand  und  Paris  gesandte  Abgeordnete  richteten  auch  nichts  aus. 
Da  bot  ihnen  der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Talleyrand,  den  Rei- 
iritt  Graubündens  in  die  helvetische  Republik  an,  ein  Vorschlag,  den  die  Tagsatzung 
zurückwies,  und  in  Folge  dessen  seine  Widersacher  20,000  Oestrcicher  ins  Land 
Hessen.  Dann  wurden  die  Parteigänger  des  Vereinigungs-Planes  verfolgt;  ein  Thcil 
derselben  verliess  das  Land,  und  ihre  Güter  wurden  eingezogen.  Im  Windmonal 
(reu tose)  1799  erschien  dann  Massena  mit  einer  französischen  Armee,  und  nahm  den 
östreichischen  General  und  einen  Theil  seiner  Truppen  gefangen,  ungeachtet  eines 
heroischen  Widerstandes  der  Bewohner  des  Prättigaus  und  des  Tavetscher  Thals. 
Massena  setzte  eine  provisorische  Regierung  ein,  die  sofort  mit  der  helvetischen 
Republik  in  Reziebung  trat,  und  am  50.  April  1799  wurde  der  Reitritt  Graubündens 
unterzeichnet.  Mehr  als  sechzig  unter  den  Häuptern  der  entgegengesetzten  Partei 
genommene  Familienväter  wurden  nach  Aarburg,  in  der  Schweiz,  und  dann  nach 
Salins  deportirt:  eine  unglückliche  Maassregel,  die  bald  Repressalien  hervorrief.  In 
der  That,  nach  Scherers  Niederlagen  in  Italien  und  Jourdans  Missglücken  in  Deutsch- 
land wurden  die  französischen  Truppen,  die  auch  im  Innern  des  Landes  einer  ge- 
fährlichen Empörung  zu  widerstehen  hatten,  im  Mai  1799  gezwungen,  das  Land 
zu  räumen,  und  wurden  durch  die  des  Erzherzogs  Karl  ersetzt.  Dieser  setzte  eine 
neue  Interimsregierung  ein,  und  liess  auf  eigenmächtige  Weise  neunzig  der  ersten 
Bürger  ergreifen  und  als  Geiseln  nach  Innsbruck  und  später  nach  Grätz  führen. 
Rald  jedoch  änderten  sich  die  Dinge  wieder.  Massena  schlug  am  25.  September  die 


388  DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


Oestreicher  und  Russen,  und  zwang  sie  zum  Rückzuge,  indem  er  sie  bis  tief  in  die 
Gebirge  verfolgen  Hess.  Die  provisorische  Regierung  musste  sich  flüchten  und  das 
Land  allen  Gräueln  des  Krieges  überlassen.  In  Folge  eines  im  Juli  1800  geschlos- 
senen Waffenstillstandes  besetzten  die  Oestreicher  das  Engadin  und  die  Franzosen  die 
Rheinufer.  Der  General  Molitor  setzte  eine  aus  sechs  Mitgliedern  bestehende  Statt- 
hallerei  ein,  und  ernannte  Gaudenz  von  Planta  zum  Statthalter.  Diese  Regierung 
schaffte  die  alte  Verfassung  ab  und  theilte  das  Land,  zur  Vereinfachung  der  Ver- 
waltung, in  neun  Rezirke.  Am  1.  Dezember  1800  räumten  endlich  alle  fremden 
Truppen  das  Land,  und  die  Deportirten  kehrten  in  ihre  Heimath  zurück. 

Der  Luneviller  Friede,  im  Februar  1801  geschlossen,  gestattete  dem  Bündner 
Volke  von  Neuem  das  Recht,  über  sich  zu  verfügen,  wie  es  ihm  gut  schiene,  und 
sogleich  auch  erhoben  sich  die  alten  Parteien.  Die  eine  verlangte  die  Wiederaufnahme 
der  alten  Verfassung,  die  andere  den  Anschluss  an  die  cisalpinische  Republik.  Eine 
Entscheidung  des  ersten  Konsuls  vom  24.  Juni  machte  allen  Streitigkeiten  dadurch 
ein  Ende,  dass  er  der  Runde  Reitritt  zur  helvetischen  Republik  feststellte.  Dieser 
Beitritt  geschah  in  Chur  vermittelst  des  helvetischen  Gesandten,  Oberst  Andermatt. 
So  sah  denn  die  Republik  der  drei  Runde  nach  einem  Restehen  von  550  Jahren  ihre 
Freiheiten  durch  das  engere  Band  mit  den  schweizerischen  Kantonen  endlich  für 
immer  gesichert.  —  Im  October  fiel  die  helvetische  Regierung,  und  im  Frühlinge 
1802  versammelten  sich  die  von  einem  jeden  Kantone  im  Verhältnisse  seiner 
Revölkerung  ernannten  Abgeordneten  in  Rem,  um  eine  mehr  mit  den  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Schweiz  im  Einklänge  stehende,  minder  centralisirende  Verfassung 
zu  entwerfen.  Diese  fand  jedoch  in  Graubünden  keinen  Anklang.  Als  in  demselben 
Jahre  der  Aufstand  in  den  Waldstätten  die  Vermittlung  des  ersten  Konsuls,  von 
einer  Armee  von  40,000  Mann  unterstützt,  zur  Folge  hatte,  sandte  er  den  General 
Rapp  nach  Graubünden,  wo  eine  Partei  schon  von  Trennung  gesprochen  hatte. 
Dann  wurden  Florian  Planta  und  Ulrich  Sprecher  als  Revollmächtigte  an  die  Pariser 
Consulta  gesandt,  und  entwarfen  daselbst,  nach  Anweisung  Ronapartes,  eine  neue 
Verfassung,  die  allerdings  der  altern  ähnelte,  jedoch  eine  stärkere  Centralregierung 
feststellte.  Ende  März  1805  ward  diese  dem  Volke  mitgetheilt  und  trat  sofort  in 
Kraft.  An  die  Stelle  der  provisorischen  Regierung  trat  ein  immerwährender  Kleiner 
Rath,  bestehend  aus  den  Häuptern  der  drei  Runde,  und  die  Bündner  Tagsatzung 
ward  in  einen  Grossen  Rath  von  65  ohne  Instruktionen  abstimmenden  Mitgliedern 
umgewandelt.  Im  April  sandte  dieser  seine  ersten  Abgeordneten  an  die  in  Freiburg 
versammelte  schweizerische  Tagsatzung  und  richtete  ein  Dankschreiben  an  den 
ersten  Konsul. 

Einige  Jahre  lang  blieb  es  dann  ruhig  im  Lande  ;  leider  aber  war  sein  Wohlstand 
in  Kriegen  und  innern  Zwistigkeiten  geopfert  worden,  und  der  neue  Kanton  musste 
dessenungeachtet  gleich  den  andern  seine  Mannschaft  zur  Rildung  der  französischen 
Schweizer  Regimenter  stellen.  Dieses  Volk,  das  ehemals  dem  fremden  Dienste  mit 
unbegreiflichem  Eifer  nachgelaufen  war,  hatte  sich  jetzt  sehr  geändert.  Staat  und 
Gemeinden  mussten  beträchtliche  Geldsummen  opfern,  um  nur  die  nöthige  Mann- 
schaft zu  erlangen,  ja,  selbst  die  Gerichte  wurden  beauftragt,  gewissen  Verbrechern 
den  Dienst  in  Frankreich  gegen  Erlassung  der  Strafe  anzubieten.  Dessenungeachtet 
aber  machte  man  während  der  zehn  Jahre  der  Vermittlungsakte  mehr  Fortschritte 
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und  Verbesserungen  als  in  den  drei  vorhergehenden  Jahrhunderten.  Tm  Jahre  1803 
schuf  man  ein  Kantons-Appellationsgericht ;  1804  eine  Kantonsschule  und  einen 
Schulrath,  einen  Sanitätsrath  und  ein  Landjägerkorps ;  1805  eine  Synode;  1807 
einen  Kirchenralh  für  die  reformirle  Kirche,  und  eine  Slandeskommission,  die  in 
wichtigen  Angelegenheiten  dem  Kleinen  Rathe  als  beralhender  Körper  beigegeben 
wurde;  1815  schuf  man  die  Postverwaltung.  Eine  ökonomische  Gesellschaft  für 
Schul-  und  Gewerbe- Verbesserungen  besteht  seit  1803 ;  sie  hat  im  Jahre  1808  eine 
Sparkasse  errichtet. 

In  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1814  schaffte  der  Grosse  Ralh  die  Verfassung  von 
1803  ab,  und  ersetzte  sie  durch  die  alte,  vor  1798  in  Kraft  gewesene.  Die  Gemein- 
den stimmten  mit  geringer  Mehrheit  für  diese  Verfassung,  die  nur  stellenweise 
modifizirt,  aber  erst  1820  ganz  vollendet  und  in  den  Staatsarchiven  niedergelegt 
ward.  Zugleich  wollte  der  Grosse  Rath  auch  die  ehemals  unterworfenen  Länder 
wieder  in  ihre  alte  Stellung  zurückführen,  aber  die  wenige  dorthin  gesandte  Expe- 
ditionsmannschaft musste  sich  vor  den  Oestreichern  zurückziehen,  und  in  Folge 
einer  Entscheidung  des  Wiener  Kongresses  blieben  sie  Graubünden  für  immer  ver- 
loren. Seit  1814  ist  der  Frieden  im  Lande  nicht  mehr  gestört  worden,  und  man  hat 
seinen  segnenden  Einfluss  im  Schul-,  Gewerb-  und  Verwaltungswesen  zu  benutzen 
gewusst.  Seit  1830  ist  das  Militärwesen  verbessert  und  eine  Landwehr  von  nahe 
an  10,000  Mann  geschaffen  worden.  Seit  1831  hat  sich  eine  Aktiengesellschaft  für 
den  Seidenbau  gebildet,  und  eine  Menge  von  Maulbeerbäumen  anpflanzen  lassen. 
Selbst  während  der  so  bewegten  Epoche  der  dreissiger  Jahre  blieb  der  Kanton  völlig 
ruhig,  denn  es  gab  hier  keine  Aristokratie  mehr  zu  stürzen,  keine  Privilegien  abzu- 
schaffen, und  die  Volkssouverainetät  litt  wenig  oder  gar  keine  Beschränkungen. 
Etwaige  Reformen  erstreckten  sich  auf  blosse  Einzelnheiten.  Dieser  Kanton  wider- 
setzte sich  einer  Revision  der  Bundesverfassung  nicht,  jedoch  sprach  er  sich  stets  für 
die  Bahn  der  Mässigung  und  Gerechtigkeit  aus,  sowohl  in  den  Basler  und  Schwyzer 
Angelegenheiten  als  auch  in  allen  spätem  Religionssachen.  Im  Jahre  1824  feierte 
man  in  Trons  das  vierte  Jubiläum  der  Gründung  des  grauen  Bundes;  am  10. 
und  11.  Juli  1836  geschah  ein  Gleiches  in  Davos  zum  Gedächtnisse  des  Zehn- 
gerichten-BuD.de  s. 

Verfassung.  —  Der  Verfassung  von  1820  gemäss  ist  der  Kanton  in  drei 
Bünde,  diese  in  26  Hochgerichte  und  Gerichte  getheilt,  die  eben  so  viele 
kleine  Republiken  mit  besondern  Verfassungen  und  Gesetzen,  und  somit  eine  Föderal- 
demokratie unter  einander  bilden.  Die  Souverainetät  dieser  Conföderation  ruht  in 
der  Gesammtheit  der  Gemeinden  und  spricht  sich  durch  gesetzlich  erwiesene  Stim- 
menmehrheit aus.  Die  Gerichte  ernennen  ihre  Vorgesetzten  und  Behörden  für  Poli- 
zeiverwallung und  Wahrung  der  Gemeindeinteressen ;  diese  treffen  die  nöthigen 
gesetzlichen  Verfügungen,  die  jedoch  mit  den  allgemeinen  Landesgesetzen  im  Ein- 
klänge stehen  müssen  und  die  Eigen thumsrechte  Dritter  nicht  verletzen  dürfen.  Sie 
ernennen  unter  allen  Bürgern  ihres  Gerichts  die  Abgeordneten  in  den  Grossen  Rath, 
und  haben  ausserdem  das  Recht,  sich  über  die  bürgerlichen  Gesetze,  die  politischen 
Verträge  und  Bündnisse,  die^  ihnen  vom  Grossen  Rathe  vorgelegt  werden,  zu  be- 
rathen.  Jedes  Gericht  kann  seine  Verfassung  mehr  oder  weniger  abändern,  wenn 
sich  drei  Viertel  der  Bürger  darüber  vereinigt  haben,  und  unter  der  Bedingung,  dass 
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dadurch  nichts  Gesetzwidriges  geschehe  und  des  Grossen  Rathes  Einwilligung  dazu 
gegeben  sei j . 

Die  Kantonsbehörden  sind  :  Ein  aus  65,  wenigstens  für  ein  Jahr  ernannten  und 
wiederernennungsfähigen  Mitgliedern  bestehender  Grosser  Rath.  (Diese  Zahl  ist 
später  auf  GG  und  im  Jahre  1851  auf  G7  erhöht  worden.)  Die  Mitglieder  des  Kleinen 
Ralhs  können  an  den  Sitzungen  desselben  mit  berathender  Stimme  theilnehmen. 
Er  stellt  die  verwaltende  und  polizeiliche  Gewalt  vor,  berälh  über  Gesetze,  Ver- 
träge und  Bündnisse,  die  später  der  Bestätigung  von  Seiten  der  Gemeinden  unter- 
worfen werden;  er  ernennt  die  Beamten,  und  lässt  sich  über  deren  Geschäftsfüh- 
rung Rechnung  ablegen ;  er  richtet  in  Streitigkeilen  der  Gemeinden  unter  sich.  — 
Eine  aus  neun  vom  Grossen  Rathe  ernannten  Mitgliedern  bestehende  Standes- 
kommission  hat  die  Vorbesprechung  der  demselben  vorzulegenden  Gegenstände, 
beschäftigt  sich  mit  den  wichtigern  Regierungsangelegenheiten  und  fasst  in  dringen- 
den oder  gefährlichen  Augenblicken,  wenn  gerade  der  Grosse  Rath  nicht  versammelt 
ist,  die  nöthigen  Beschlüsse.  —  Ein  Kleiner  Rath  ,  bestehend  aus  drei  Mitgliedern 
(aus  jedem  Bunde  eines),  besorgt  die  laufenden  Regierungsgeschäfte  und  sorgt  für 
die  Ausübung  der  Landes-  und  Bundesgesetze,  u.  s.  w.  Seine  Mitglieder  sind  alljähr- 
lich wiederwählbar,  können  aber  nicht  länger  als  zwei  auf  einander  folgende  Jahre 
im  Amte  bleiben.  In  einem  jeden  der  drei  Bünde  steht  ein  Statthalter  an  der 
Spitze,  der  zugleich  ex  officio  Mitglied  der  Standeskommission  ist ;  im  Falle  einer 
längern  Abwesenheit  eines  Mitgliedes  des  Kleinen  Rathes  wird  es  durch  den  betref- 
fenden Statthalter  desselben  Bundes  ersetzt.  —  Ein  Kantons -Appellations- 
gericht, aus  neun  Richtern  bestehend,  richtet  in  letzter  Instanz.  Kleinere  Ge- 
richtshöfe dieser  Art  können  für  minder  wichtige  Fälle  durch  ein  oder  mehrere 
Gerichte  zusammen  gebildet  werden. 

Man  tritt  vom  siebzehnten  Jahre  an  in  alle  Bürgerrechte,  jedoch  kann  man  erst 
im  zwanzigsten  Kantonsstellen  bekleiden.  Jedweder  Bürger  ist  Soldat  vom  16.  bis 
zum  60.  Lebensjahre.  Die  reformirte  und  die  katholische  Religion  sind  vom  Staate 
anerkannt.  — Soll  an  einem  Gesetze  oder  Dekrete  des  Grossen  Rathes  eine  Aende- 
rung  vorgenommen  werden,  so  muss  dieser  Vorschlag  ein  Jahr  im  Voraus  gemacht 
sein ;  nur  wenn  zwei  Drittel  der  Mitglieder  die  Dringlichkeit  erklären,  und  nach 
reiflicher  Erwägung  der  Sache  von  Seiten  der  Standeskommission,  darf  man  eine 
Ausnahme  machen.  Ueberhaupt  darf  nichts  ohne  die  Bestätigung  der  Räthe  und 
Gemeinden  geändert  werden  ;  für  eine  Acnderung  an  der  Verfassung  bedarf  es 
zweier  Drittheile  der  Gemeindeslimmen.  —  Bei  solchen  Bestimmungen  können 
übereilte  Maassregeln  in  Bezug  auf  Verfassungswechsel  nicht  zu  befürchten  sein. 

Kultus  und  Bevölkerung.  — Der  officiellen  Zählung  im  Jahre  1850  ge- 
mäss besitzt  der  Kanton  89,895  Einwohner,  nämlich  51,855  Reformirte,  58,039 
Katholiken  und  1  Israeliten.  Im  Jahre  1858  hatte  sich  die  Bevölkerung  nur  auf 
84,506  Seelen  belaufen;  ein  Zeitraum  von  12  Jahren  ergiebt  also  eine  Vermehrung 
von  5589  Seelen.  Jedoch  liest  man  in  der  statistischen  Beschreibung  von  Röder  und 
Tscharner,  vom  Jahre  1858,  dass  die  Zählung  von  1855  (in  welcher  wahrschein- 
lich viel  Abwesende  inbegriffen  waren)  95,059  Einwohner  ergeben  hat,  und  zwar 
folgendermaassen  vertheilt : 

1.  Diese  Rechte  sind  in  Folge  der  Bundesverfassung  von  1848  beschrankter  geworden. 
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_  _  ,  „       ,  Zelini;cricliten-  _      , 

Grauer  Bund.  Golteshaus-Kund .  Bund  Total. 

Reformirle 14,327   ....  24,478  ....  48,383   ....  57,488 

Katholiken 24,103  ....  12,011    ....     1,757   ....  57,871 

38,450  ....  36,489   .  .  .  .  20,140  .  .  .  .  95,059 

Man  sieht,  dass  im  Grauen  Bunde  die  Katholiken  die  Mehrzahl  bilden  ;  die  Sahen-, 
Schams-  und  Rhcinwald-Thäler ,  sowie  die  Stadt  Ilanz ,  der  Flecken  Tusis ,  die 
Dörfer  des  Heinzenbergs  und  einige  andere  am  Rheine,  zwischen  Ilanz  und  Ems 
gelegene,  sind  reformirt.  Die  Bewohner  der  Sumvix-,  Medels-,  Lugnetz-,  Misocco- 
und  Calanca-Thäler  und  der  obern  Thäler  des  Vorderrheins  sind  katholisch.  Im 
Gotteshaus-Bunde  tritt  der  reformirtc  Kultus  hervor ;  die  Katholiken  bewohnen  da- 
selbst das  Oberhalbstein-Thal ,  einen  Theil  der  Albula-  und  Poschiavo-Thäler,  die 
Gemeinden  Samnaun,  nördlich  vom  Unter-Engadin,  Santa  Maria  im  Münster-Thale, 
u.  s.  w.  Auch  in  Chur  wohnen  etwa  1000  Katholiken.  Die  Protestanten  bewohnen 
das  Engadin,  Bergell,  Avers  und  Chur.  Der  Zehngerichten-Bund  ist  last  ganz  pro- 
testantisch;  nur  in  einigen  Dörfern,  wie  Lenz,  Brienz,  Alveneu,  u.  s.  w.,  wohnen 
Katholiken.  Man  zählt  im  Lande  125  reformirle,  80  katholische  und  8  gemischte 
Pfarreien,  letztere  mit  einem  reformirten  und  einem  katholischen  Geistlichen. 

Der  Grosse  Ralh  zerfällt  in  zwei  konfessionelle  Kollegien,  nämlich  in  die  soge- 
nannte evangelische  Sitzung  und  in  das  Corpus  calholicum.  Erstere  überwacht 
die  geistlichen  Angelegenheiten,  und  fasst  die  darauf  bezüglichen  Gesetzesvorschläge 
ab,  die  nachher  der  Beistimmung  der  Gemeinden  unterworfen  werden.  Das  katho- 
lische Kollegium  hat  die  Aufsicht  über  die  Güter  des  Bisthums,  deren  Verwaltung  in 
gewissen  Fällen  dem  ganzen  Grossen  Bathe  anheim  fällt.  —  Die  protestantische 
Geistlichkeit  jedes  Bundes  hält  alle  Jahre  eine  Synode  ab,  zur  Besprechung  geistlicher 
Angelegenheiten.  Jede  Synode  hat  ihren  durch  die  allgemeine  Synode  der  drei 
Bünde  ernannten  Dekan,  und  besteht  aus  allen  reformirten  Geistlichen  und  drei  vom 
evangelischen  Kollegium  gewählten  Laien-Beisitzern;  sie  macht  dem  Grossen  Bathe 
Vorschläge  über  die  äussern  Angelegenheiten  der  Kirche.  Es  giebt  ausserdem  einen 
unmittelbar  unter  der  Begierung  stehenden  evangelischen  Kirchenralh ,  der  mit 
der  Vollziehung  der  Gesetze  und  mit  der  Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
beauftragt  ist.  Die  reformirten  Pfarrer  sind  schlecht  bezahlt  und  ihre  Wohnungen 
mehr  als  bescheiden  zu  nennen.  —  Die  katholische  Geistlichkeit  zerfällt  in  vier 
unter  dem  Bischöfe  von  Chur  stehende  Kapitel.  (Einige  Pfarreien  indessen  gehören 
zum  Bisthume  Como.)  Es  giebt  weder  eine  katholische  Synode  noch  einen  katho- 
lischen Kirchenrath  :  der  bischöfliche  Hof  ersetzt  beide.  Im  Jahre  1824  hatte  eine 
päpstliche  Bulle ,  ungeachtet  des  Widerstandes  von  Seiten  der  Begierung  und  des 
Grossen  Bathes,  das  Doppelbislhum  Chur  und  St.  Gallen  errichtet,  und  den  Bischof 
Karl  Rudolph  von  Buol  an  die  Spitze  der  St.  Galler  Diözese  gestellt.  Auf  den  An- 
trag des  Corporis  calltolici  weigerte  sich  jedoch  der  Grosse  Rath,  dieses  Doppel- 
bislhum anzuerkennen,  und  beschloss,  dass  im  Falle  einer  künftigen  Vakanz  die 
Residenz  und  alle  weltlichen  Güter  des  Bischofs  mit  Beschlag  belegt  werden  sollten. 
Dieser  Bcsehluss  wurde  in  der  Thal  nach  dem  Tode  des  Bischofs  im  Jahre  1835 
ausgeführt,  und  obschon  der  Vikar  des  Kapitels,  J.  Georg  Brosi,  durch  Borns  Macht- 
wort zur  bischöflichen  Würde  bestellt  wurde,  so  erkannte  ihn  die  Be^ieruni»  den- 
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noch  nicht  an,  trotzdem  dass  er  bereits  vom  päpstlichen  Nuntius  in  Einsiedcln  gesalbt 
worden  war.  Dieser  Widerstand  und  die  Haltung  der  katholischen  Behörden  in 
St.  Gallen  veranlassten  den  Papst,  das  kaum  gegründete  Doppelbisthum  durch  ein 
Breve  vom  Jahre  1836  wieder  aufzulösen ;  dann  ward  der  Bischof  Brosi  anerkannt 
und  trat  in  den  Besitz  seiner  Besidenz  und  der  dazu  gehörigen  weltlichen  Güter. 
—  Die  Pfarrer  beider  Konfessionen  werden  durch  die  Gemeinden  ernannt ,  und 
können,  wenn  sie  nicht  gefallen,  wieder  von  ihnen  fortgeschickt  werden.  —  Es 
giebt  noch  vier  Klöster  in  diesem  Kantone :  das  Benediktiner  Kloster  in  Disentis, 
aus  dem  Jahre  614  stammend;  das  ebenfalls  sehr  alte  Dominikaner-Frauenkloster 
in  Katzis;  das  Benediktiner-Frauenkloster  in  Münster,  ungefähr  vom  Jahre  800, 
und  ein  Nonnenkloster  in  Puschlav. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Ehemals  standen  die  Schulen  nur  unter  der 
Aufsicht  der  Ortsobrigkeiten.  Zwei  Schulgesellschaften,  die  eine  evangelisch  und 
im  Jahre  1827  gegründet,  die  andere  katholisch,  vom  Jahre  1835,  hatten  bereits 
mehrere  Verbesserungen  im  Unterrichte  getroffen,  als  im  Jahre  1838  der  Grosse 
Rath  einen  Kantons-Erziehungsrath  ins  lieben  rief,  und  diesem  die  Leitung  der  Ele- 
mentarschulen beider  Konfessionen  übergab.  Dieser  bestand  aus  drei  Mitgliedern 
(unter  denen  ein  Katholik),  einem  reformirten  und  einem  katholischen  Ersatzmanne. 
Seit  jener  Zeit  hat  man  schon  viel  Ordnung  und  Einheit  in  das  Schulwesen  gebracht, 
obgleich  man  hiebei  viel  gegen  die  Gemeinde-Unabhängigkeit  zu  kämpfen  hatte. 
Ein  neuer  Schritt  zur  Gentralisation  ist  im  Jahre  18^3  geschehen.  Schon  im  Jahre 
1804  hatte  man  in  Chur  ein  reformirtes  Gymnasium  oder  eine  Kantonsschule  ge- 
gründet ;  einige  Jahre  später  wurde  neben  dem  im  alten  St.  Luzius-Kloster  beste- 
henden Seminar  eine  katholische  Kantonsschule  errichtet.  In  letzterer  aber  geschah 
der  Unterricht  ausschliesslich  zur  Bildung  zukünftiger  Seminaristen,  und  man  ver- 
nachlässigte daher  die  bürgerliche  Erziehung  im  höchsten  Grade;  daraus  folgte  dann, 
dass  die  meisten  jungen  Leute  ihre  Erziehung  im  Auslande  ergänzten.  Dieser  Um- 
stand führte  den  Grossen  Rath  im  Jahre  1832  zu  dem  Entschlüsse,  diese  katholische 
Schule  nach  Disentis  zu  verlegen,  um  sie  dem  bischöflichen  Einflüsse  zu  entziehen; 
da  aber  auch  hiebei  die  zu  grosse  Entfernung  hindernd  in  den  Weg  trat,  so  brachte 
man  sie  im  Jahre  1842  von  Neuem  nach  St.  Luzius  zurück.  Als  nun  der  Bischof 
nicht  aufhörte,  seinen  Einfluss  hier  geltend  machen  zu  wollen,  fand  der  Grosse  Rath 
für  nothwendig,  die  Leitung  aller  Elementarschulen  so  wieder  höhern  Unterrichls- 
anstalten  beider  Konfessionen  einem  Kanlons-Erziehungsrathe  zu  übertragen.  Dieser 
ist  also  an  die  Stelle  des  im  Jahre  1832  mit  der  Leitung  der  Elementarschulen  be- 
auftragten Erziehungsralhs  und  zweier  anderer,  späterhin  die  Aufsicht  über  dieKan- 
lonsschulen  besorgenden  Behörden  getreten.  Er  besteht  aus  9  Mitgliedern  und  eben 
so  viel  Ersatzmännern,  von  denen  zwei  Drittel  evangelisch  sind.  Seit  1851  ist  an 
die  Stelle  jener  zwei  Gymnasien  ein  einziges  in  Chur  getreten.  Es  giebt  ausserdem 
ein  reformirtes  Schullehrerseminar.  Bemerken  wir  auch  noch  zwei  mit  Recht  be- 
rühmte Erziehungsanstalten,  von  denen  die  eine,  1761  in  Haldenslein  durch  die 
Herren  Nesemann  und  Marlin  Planta  gegründet  und  1770  in  das  Schloss  von  Marsch- 
lins verlegt,  berühmte  Männer  verschiedener  Länder  gebildet  hat ;  die  andere  ist 
von  Bürgermeister  Tscharner  von  Chur  am  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  in 
Reichenau  gegründet  worden,  und  diente  dem  ehemaligen  Herzoge  von  Ghartres, 
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Chartres,   spätem  Könige   Louis  Philipp  von  Frankreich,  als  Zufluchtsstätte  wäh- 
rend seines  Exils. 

Sprachen.  — Auf  100  Einwohner  sprechen  38  deutsch,  45  italienisch  und 
'i9  romanisch.  Der  obenerwähnten  Zählung  gemäss,  sind  die  95,059  Landesbe- 
wohner in  Bezug  auf  ihre  Sprache  folgendermaassen  vertheilt : 

Grauer  Kund.  Gotteshaus-Bund,  p       ,  Total. 

Deutsche 0,552   ....   10,860   ....    18,779   ....  36,197 

Komanische 26,050  ....   19,585  ....      1,301    ....   46,99/i 

Italiener 5,828  ....     6,040  ....  —  .  .  .  .   11,868 

58,430  ....  56,489  ....  20^140  ....  ~95\059 

Die  italienische  Bevölkerung  wohnt  in  den  Misocco-,  Calanca-,  Bregaglia-  und 
Poschiavo- Thälern;  die  Deutschen  in  den  Vals- ,  Sahen-,  Rheinwald-,  Avers-, 
Davos-,  Prättigau-  und  Chur-Thälern  ;  den  Romanischen  gehört  der  Best  des  Kan- 
tons, d.  h.  der  westlichste  Theil ,  die  Medels-,  Sumvix-  und  Lugnetz-Thäler,  das 
Oberland  oberhalb  Banz,  sowie  die  Schams-,  Oberhalbstein-  und  Albula-Thäler, 
das  Engadin  und  das  Münsterthal.  Im  Domleschger  Thale  sowie  im  Rheinthale 
zwischen  Banz  und  Ghur  leben  die  Deutschen  und  Bomanischen  gemischt :  Tusis 
und  die  Dörfer  Masein,  Tschapina,  Versam ,  Valendas  und  selbst  Obersax.,  westlich 
von  Banz,  sprechen  deutsch. 

Wir  haben  oben,Seite52,  einige  Worte  überdie  romanischeSprache  und  ihre  merk- 
würdigen Beziehungen  zur  alten  römischen  Volkssprache  (lingm  romana  rustica),  sowie 
zu  den  provencalischen  und  catalanischen  Dialekten  fallen  lassen  ;  ihre  Aehnlichkeil 
mit  der  etruszischen  Sprache  beschränkt  sich  auf  eine  grosse  Anzahl  von  etruszischeu 
und  umbrischen  Ortsbenennungen,  die  man  fast  gänzlich  in  Bhälien  wiederfindet 
(siehe  Seite  577).  Diese  sehr  harmonische  Sprache  theilt  sich  in  zwei  Haupldialekte, 
nämlich  in  das  Oberländer  Bomanisch,  das  wieder  in  vier  Unterabtheilungen  zerfällt, 
uuddasEngadiner  Bomanisch,  auch  Ladin  genannt,  mit  den  zwei  Unterdialekten  des 
Ober-  und  Unter-Engadins.  Der  Oberhalbsteiner  Dialekt  hält  die  Mitte  zwischen  denen 
des  Oberlands  und  Engadins.  Das  romanische  Wörterbuch  des  Pfarrers  Conradi,  von 
dem  wir  oben  gesprochen  haben,  hat  vorzüglich  den  Oberländer  Dialekt  zum  Gegen- 
stande, der  ziemlich  viel  deutsche  Wörter  enthält,  während  das  Ladinische  vorzüglich 
in  der  italienischen  Sprache  geschöpft  hat.  Buchdruckereien  in  dieser  Sprache  bestan- 
den ziemlich  lange  in  Scbuols,  im  Unter-Engadin,  und  in  Celerina,  im  Ober-Enga- 
ilin.  Ausser  einer  in  Scbuols  im  17.  Jahrhundert  gedruckten  romanischen  Bibel- 
übersetzung hat  man  eine  Menge  religiöser  Schriften  in  derselben  Sprache  veröffent- 
licht. Obgleich  das  Deutsche  jetzt  noch  nicht  ausschliesslich  offizielle  Sprache  in 
Graubünden  ist,  so  wird  es  dennoch  in  Folge  der  Nachbarschaft  Deutschlands  und 
der  deutschen  Schweiz,  und  wegen  der  Beziehungen  mit  der  Eidgenossenschaft  und 
der  deutsch  sprechenden  Hauptstadt  Ghur  wohl  nach  und  nach  allgemein  werden. 
So  hört  man  schon  jetzt  in  allen  Wirthshäusern  der  romanischen  Dörfer  deutsch 
reden,  und  vor  einem  Jahrhunderte,  sagt  man,  redete  noch  das  ganze  Schalfiker 
Thal  romanisch,  während  jetzt  daselbst  überall  deutsch  gesprochen  wird. 

Handel,  Gewerbe,  Ackerbau.  —  Eigentliche  Industrie  giebt  es  nicht 
viel  im  Lande;  nur  Fremde  treiben  daselbst  gewisse  Gewerbe  im  Grossen.  Die  Ein- 
u,25  50 
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wohner  des  Landes  widmen  sich  fast  ausschliesslich  der  Vieh-  und  Alpen wirthschaft 
und  dem  Ackerbaue.  Man  zählt  im  Kantone  etwa  80,000  Stück  Hornvieh,  unter 
denen  55,000  Kühe.  Die  schönste  Race  derselben  findet  man  im  Prättigau,  im 
Schalfiker  Thale  und  am  Heinzenberge.  Eine  grosse  Anzahl,  namentlich  brauner 
und  schwarzer  Kühe  werden  nach  Italien  ausgeführt,  weil  diese  Farben  weniger 
dem  Mückenstiche  ausgesetzt  sind.  Bei  Ochsen  und  Kälbern  zieht  man  die  weisse 
Farbe  vor,  weil  diese  leichter  zu  mästen  sind.  Leider  aber  giebt  man  sich  nicht 
einmal  die  Mühe,  die  für  den  Verbrauch  im  Lande  nöthige  Anzahl  von  Ochsen  zu 
mästen,  sondern  kauft  sie  in  St.  Gallen  und  im  Thurgau  auf.  Im  Ober-Engadin 
fabrizirt  man  mehr  fetten  Käse  als  in  irgend  einer  andern  Gegend  des  Kantons.  Diese 
Käse  erweichen  sich  leicht  und  nehmen  fast  den  Geschmack  des  Greierzer  Käses  an  ; 
sie  sind  deshalb  sehr  geschätzt  und  werden  besonders  nach  Italien  verkauft.  Eine  Or- 
donnanz aus  dem  Jahre  1565  verbietet  nicht  nur  magern  und  halbmagern  Käse  zu 
bereiten,  sondern,  um  die  Käufer  in  ihrem  Vertrauen  noch  mehr  zu  bestärken  und 
um  jedem  Betrüge  vorzubeugen,  sind  alle  Käser  beeidigt. 

Einige  Gemeinden  des  Oberlandes,  Prättigaus  und  Rheinwalds  beschäftigen  sich 
mit  der  Pferdezucht;  die  beste  Race  derselben  ist  die  des  Prättigaus.  Für  den  Post- 
und  Karrendiensl  kauft  man  die  Pferde  gewöhnlich  in  Baiern  und  Würtemberg  auf, 
aber  das  kalte  Wasser  und  das  Heu  der  Gebirge  machen  sie  oft  krank.  Es  giebt 
ausserdem  im  Lande  etwa  70,000  Ziegen,  26,000  Schweine  und  60,000  bis  70,000 
Schafe.  Da  die  Ziegen  gewöhnlich  grossen  Schaden  in  den  Waldungen  anrichten,  so 
hat  man  die  Zahl  derselben  für  jede  Haushaltung  festgesetzt ;  in  einigen  Gemeinden 
sind  sie  geradezu  verboten.  Seit  50  Jahren  hat  man  versucht,  die  Merinoschafe  im 
Lande  einheimisch  zu  machen,  aber  ohne  guten  Erfolg.  Die  inländische  Race  ist 
klein  und  liefert  ein  wohlschmeckendes  Fleisch ;  ihre  Wolle  ist  grob ;  sie  wird  zwei 
Mal  jährlich  geschoren  und  giebt  5  bis  4  Pfund  per  Stück.  Ein  grosser  Theil  der 
Weideplätze  in  den  Misocco-,  Bregaglia-  und  Poschiavo-Thälern  und  des  Engadins, 
selbst  einige  der  Rheinwald-,  Avers-  und  Stalla-Thäler,  werden  an  Bergamer  Hirten 
verpachtet;  diese  lassen  sie  durch  etwa  45,000 Schafe  abweiden,  die  von  grösserer 
Gestall  sind  und  jährlich  7  bis  8  Pfund  Wolle  geben ;  ihr  Fleisch  aber  ist  nicht  gut. 
Dieselben  Hirten  bereiten  eine  Art  fetten  Käse  aus  Schaf-,  Kuh-  und  Ziegenmilch, 
die  doppell  so  viel  werth  sind  als  die  fetten  Engadiner  Käse ;  überhaupt  sind  die 
Italiener  in  der  Käsebereilung  geschickter  und  ökonomischer  als  die  Graubündner. 

In  Bezug  auf  den  Ackerbau  bleibt  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig.  Man  schreibt 
diesen  Rückstand  unter  Anderm  dem  noch  an  manchen  Orten  in  Kraft  stehenden 
sogenannten  Weidgange  zu,  wodurch  jeder  Eigenthümer  gehalten  ist,  alle  seine 
Ländereien,  ausser  wo  sie  befugter  Weise  verschlossen  sind,  im  Herbste,  ja  selbst 
an  gewissen  Orten  auch  im  Frühlinge,  durch  die  Heerden  der  Gemeindebürger  ab- 
weiden zu  lassen.  Diese  Gesetzesbestimmung  nimmt  ihm  natürlich  die  freie  Ver- 
fügung über  deren  Anbau  als  Aecker,  Baumgärten  oder  künstliche  Wiesen.  Ueber- 
haupt  sind  die  Graubündner  hierin  nicht  thätig  genug ;  sie  halten  sich  an  eine  alte, 
hergebrachte  Gewohnheit,  die  fast  an  Faulheit  grenzt.  Diejenigen,  welche  im  Aus- 
lande reich  geworden  sind  und  in  der  Heimath  Besitzungen  angekauft  haben,  ver- 
stehen natürlich  nichts  von  einer  vernünftigen  Ausbeutung  ihrer  Güter.  Ein  grosser 
Theil  der  Ländereien  besteht  aus  Wiesen  und  Weiden,  leider  aber  verwendet  man 
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zu  wenig  Sorgfalt  auf  deren  Anbau.  Nur  in  einigen  Thälern,  im  Prättigau  und  im 
Vorderrhein-Thale,  bewässert  man  sie  sorgfältig.  —  Man  erntet  in  diesem  Kantone 
nur  die  Hälfte  des  ganzen  Getreideverbrauchs ;  das  Unter-Engadin  allein  ist  im 
Stande,  davon  auszuführen.  Ausserdem  baut  man  Kartoffeln  und  an  einigen  Orten 
Lein,  Hanf,  Gemüse,  u.  s.  w.,  an ;  in  den  niedrigem  Thälern  dörrt  man  Obst  und 
bereitet  Branntwein  und  Kirschen vvasser.  Die  Reben  gedeihen  in  den  Misocco-  und 
Cabiola-Thälern  bis  zur  Tessiner  Grenze,  gewöhnlich  längs  der  Häuser  oder  an 
den  Bäumen  emporsteigend;  der  rothe  Wein  kommt  indessen  dem  Veltliner  nicht 
gleich,  obgleich  man  ihn  viel  antrifft,  namentlich  in  dem  Thale  von  Chur  nach 
Luziensteig.  In  günstigen  Lagen  gedeiht  einer  der  besten  Schweizer  Weine,  nament- 
lich in  der  Umgegend  von  Malans,  die  den  weissen  Completerwein  liefert.  Alle  aber 
halten  sich  nicht  wohl  länger  als  drei  Jahre.  —  Die  Bienenzucht  ist  nicht  bedeutend, 
jedoch  liefern  einige  Hochthäler  einen  sehr  guten  hellfarbigen  Honig.  Das  Unter- 
Misocco-Thal  hat  sich  seit  einigen  Jahren  durch  seine  Seide  bekannt  gemacht.  Im 
Jahre  1831  hat  eine  Aktiengesellschaft  ein  Gleiches  in  der  Nähe  von  Mayenfeld  ins 
Leben  gerufen ;  sie  besitzt  an  3000  Maulbeerbäume,  und  liefert  eine  Seide,  die  an 
Feinheit  und  Dehnbarkeit  die  italienische  Seide  übertrifft.  —  Die  Prättigauer  be- 


schäftigen  sich  mit  noch  auffallenderer  Zucht  :  sie  ziehen  Schnecken  für  die  Fasten- 
Feinschmecker  Italiens. 

Während  also  die  meisten  Gewerbe  in  den  Händen  der  Fremden  sind,  während 
man  viel  Alpenweiden  an  Bergamer  Hirten  verpachtet  und  eine  Menge  von  Tyrolern 
zur  Zeit  der  Heuernte  im  Engadin  Beschäftigung  finden,  verlassen  im  Gegentheile 
eine  grosse  Anzahl  von  Bewohnern  der  Misocco-,  Calanca-,  Bregaglia-  und  Poschiavo- 
Thäler,  des  Engadins  und  des  Münsterthals  schon  im  Knabenalter  ihre  Heimath  und 
lassen  sich  in  fremden  Ländern,  selbst  ausserhalb  Europa,  nieder.  Die  Engadiner 
werden  gewöhnlich  Zuckerbäcker,  Kaffeehalter,  Liqueur-  undChokoladefabrikanten. 
Wenn  sie  alsdann  mit  Fleiss  und  Beharrlichkeit  ein  kleines  Vermögen  erworben 
haben,  so  treten  sie  ihre  Geschäfte  an  jüngere  Landsleute  ab  und  beenden  ihre  Tage 
in  den  heimathlichen  Thälern.  Bei  der  Zählung  von  1850  hat  man  die  Zahl  der 
Abwesenden  auf  10,142,  d.  h.  auf  7391  Männer  und  2751  Weiber  geschätzt.  Da 
sich  nun  die  ganze  Landesbevölkerung  auf  etwa  90,000  Seelen  beläuft,  so  bilden 
die  Abwesenden  mehr  als  den  zehnten  Theil  derselben.  Die  Landesausfuhr  besteht  in 
Vieh,  Käse,  Holz,  Liqueurs,  ein  wenig  gedörrten  Früchten  und  Wein.  Eingeführt 
wird  namentlich  Wein,  Reis,  Frucht,  Tabak  und  eine  Menge  anderer  noth wendiger 
Verbrauchsgegenstände. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Es  ist  leicht  zu  vermuthen,  dass  eine 
in  Sprache,  Religion,  Ursprung,  Klima  und  tausend  andern  Beziehungen  so  ver- 
schiedenartige Bevölkerung  auch  in  Sitten  und  Gebräuchen  bedeutend  unter  sich 
abweichen  muss  ;  jedoch  bemerkt  man  dabei  gewisse  allgemeine  Grundzüge.  Ueber- 
haupt  ist  der  Graubündner  von  einfachen  und  guten  Sitten,  seinen  Verpflichtungen 
getreu,  sanftmüthig,  massig,  gastfreundlich  und  dienstbeflissen,  besonders  in  den 
aller  Handelsstrassen  entbehrenden  Thälern.  Er  ist  auch  muthig  und  fürchtet  den 
Krieg  nicht ;  im  fortwährenden  Zusammenleben  mit  einer  wilden,  strengen  Gebirgs- 
natur  lernt  er  schon  früh  den  Gefahren  trotzen.  Frei  von  Abgaben,  unumschränkter 
Herr  in  seiner  Hütte,  Gesetzgeber  in  der  Landsgemeinde,  Wähler  seiner  Obrigkeiten 
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und  selbst  fähig,  die  höchsten  politischen  Aemter  zu  bekleiden,  lieht  er  sein  Vater- 
land und  seine  Verfassung  mit  Leidenschaft.  Alles  was  von  den  Vorfahren  stammt, 
Gutes  und  Schlechtes,  ist  ihm  lieb  und  werth.  Alte  Vorurtheile  sind  ihm  geheiligt : 
jede  Neuerung  missfällt  ihm,  selbst  wenn  sie  ihm  Nutzen  bringt.  Die  Religion  ist 
ihm  theuer;  der  Katholik  verliert  einen  Fünftel  des  Jahres  in  Prozessionen  und 
Festtagen.  Der  ehemalige  Mangel  an  Unterricht  hat  das  Volk  lange  im  Aberglauben 
und  Parteigeiste,  in  bürgerlichen  Streitigkeiten  und  eingeallertem  Hasse  gegen  dies 
oder  jenes  zurückgehalten  und  auf  die  Geschichte  des  Landes  manchen  Schatten  ge- 
worfen. Heute  macht  der  Unterricht  auch  hierin  seinen  heilsamen  Einfluss  siegreich 
gellend.  Mit  seinen  ausgedehnten  und  an  Erzeugnissen  mancher  Art  reichen  Lände- 
reien sollte  man  das  Graubündner  Volk  für  eines  der  wohlhabendsten  der  Well 
halten,  aber  der  Mangel  an  Industrie  lässt  die  Bewohner  der  niedrigen  Gegenden  in 
Armuth,  während  die  der  höhern  Regionen  weniger  Bedürfnisse  haben  und  sich 
selbst  zu  genügen  wissen. 

Dessenungeachtet  ist  der  Graubündner  im  Allgemeinen  gut  genährt,  und  man 
kann  selbst  sagen,  dass  er  in  seinem  getäfelten  Zimmer  mit  den  kleinen  Fenslern 
und  dem  massiven  Ofen,  hinter  dem  eine  Stiege  ins  Schlafzimmer  hinaufführt, 
ziemlich  bequem  wohnt.  In  den  Rhein-  und  Seitenthälern  besitzen  die  Wohnungen 
keinen  besondern  Charakter;  sie  sind  aus  Steinen,  zwei  Stockwerke  hoch,  aufgeführt: 
jedoch  könnten  die  Dörfer  reinlicher  gehalten  werden.  Im  Prättigau  bemerkt  man 
nur  hölzerne  Häuser:  eine  aussen  angebrachte  Treppe  führt  zu  den  Wohnzimmern 
des  ersten  Stocks ;  der  untere  Stock  dient  zu  wirtschaftlichen  Zwecken.  Eine  Menge 
von  Häusern  tragen  über  der  Fensterlinie  des  ersten  Stocks  eine  Inschrift;  Blumen- 
töpfe stehen  vor  den  Fenstern  und  geben  dem  Ganzen  einen  freundlichen  Anstrich. 
In  den  italienischen  Thälern  besteben  die  Häuser  meistens  aus  Steinen  und  sind  mit 
Schindeln  gedeckt;  die  Wohnungen  der  Wohlhabenden  haben  eine  reinliche  weisse 
Farbe  und  im  Innern  grosse  Oefen  nebst  dem  italienischen  Kamine.  Im  Misoxer 
Thale  bemerkt  man  viele  steinerne  Häuser  von  armseligem  Aussehen,  die  gegen  die 
hübsehen  Engadiner  und  namentlich  Ober-Engadiner  Wohnungen  bedeutend  ab- 
stechen. Letztere  bestehen  in  Folge  des  Mangels  an  Bausteinen  auch  aus  Holz,  aber 
die  allgemeine  Wohlhabenheit  erlaubt  hier  eine  gewisse  Eleganz.  Die  Bauart  derselben 
ist  sehr  eigenthümlich.  Ein  grosses,  selbst  Wagen  hindurchlassendes  Thor  führt  in 
einen  geräumigen  Vorsaal,  in  welchen  Küche  und  Wohnzimmer  münden.  Letzlere 
sind  niedrig,  aber  hübsch  getäfelt  und  oft  reich  möblirt.  Das  Holz  des  Zirbelnuss- 
baums,  das  hier  wie  in  einigen  andern  hochgelegenen  Thälern  angewandt  wird,  ist 
von  einem  wohlriechenden  Harze  durchdrungen,  das  nach  und  nach  einen  firniss- 
nrligen  Glanz  annimmt  und  durch  seinen  Geruch  die  Insekten  fern  hält.  Die  Mauern 
sind  gewöhnlich  sehr  dick  und  mit  engen  Fenstern  versehen,  die  sich  nach  Aussen 
hin  wie  Schiessscharten  erweitern.  Die  elegantesten  dieser  Wohnungen  gehören 
reich  gewordenen  Zuckerbäckern ;  sie  sind  von  weisser  oder  rosiger  Farbe,  ja,  mit 
Fresken,  Säulen  und  vergoldeten  Giltern  verziert,  denen  nichts  weiter  als  guter 
Geschmack  fehlt.  Mehrere  Dörfer  des  Ober-  und  Unter-Engadins  verdanken  einer 
Anhäufung  solcher  Häuser  ihr  städtisches  Aussehen. 

Die  Graubündner  Tracht  hat  nichts  Bemerkenswerlhes.  Bis  zum  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  gab  es  noch  an  einigen  Orten,  wenigstens  für  die  Weiber,  eine  Na- 
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lionallracht ,  aber  sie  ist  jetzt  gänzlich  verschwunden.  So  ist  an  die  Stelle  der 
scharlachrothen  Röcke  der  Frauen  des  Unter-Engadins,  an  die  der  rolhen  Strümpfe 
und  hoehabsätzigen  Schuhe  des  schönen  Geschlechts  in  Chur,  sowie  der  grossen 
Silbernadeln  in  den  Haarflechten,  eine  weit  einfachere  Tracht  getreten.  Die  Grau 
bündner  sind  gewöhnlich  im  Winter  und  Sommer  in  Wolle  gekleidet,  eine  Tracht, 
die  durch  den  häufigen  und  auffallenden  Temperalurwechsel  bedingt  wird;  aller- 
dings führen  diese  dunkelfarbigen  Wollenstoffe  weniger  zur  Reinlichkeit  als  Lein- 
wand oder  Baumwollenzeuge.  Der  Schnitt  der  Rauernkleidung  ist  fast  derselbe  wie 
in  den  Städten.  In  den  Puschlaver,  Misoxer,  und  Bergeller  Thälern  gehen  die 
Männer  oft  mit  nackten  Beinen ;  sie  tragen  breiträndrige  Hüte  und  werfen  ihre 
braunen  Jacken  über  die  Schulter.  Die  Frauen  dieser  Gegend  lieben  eine  bunt- 
seheckige  Tracht  und  tragen  in  ihren  Haarflechten  gern  Zierrathen. 

Berühmte  Männer,  Gelehrte  u.  s.  w.  —  Der  Kanton  Graubünden  hat 
eine  Menge  von  Staatsmännern,  bemerkenswerthen  Militärs  und  Schriftstellern  her- 
vorgebracht. Die  Berühmtheil  mehrerer  seiner  Familien  schreibt  sich  aus  dem  ent- 
ferntesten Mittelalter  her  ;  so  die  Sa  Ms  und  Planta,  Jahrhunderle  lang  Nebenbuhler: 
später  die  Sprecher ,  Tscharner,  Buol  und  andere  wichtige  Namen  in  den  Ge- 
schichtsbüchern des  Landes.  Man  führt  schon  zwei  Salis  (Adolph  und  Andreas)  in 
der  Geschichte  des  10.  Jahrhunderts  an  ;  mehrere  Planta  (Johann,  Po m pejus  und 
Rudolph)  standen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  an  der  Spitze  der  austro-spanischeu 
Partei.  Der  Baron  Donalus  von  Vatz  machte  im  13,  Jahrhundert  die  Bauern  von 
Belforl  frei  und  widerstand  dem  östreichischen  Einflüsse.  Der  Abt  Peter  von 
Pontaningen  und  die  Herren  von  Rhäzüns,  Sax  und  Werdenberg  waren  die 
Gründer  des  Grauen  Bundes.  In  ihrem  glorreichen  Treffen  gegen  die  Oeslreicher 
auf  der  Malserheide,  imJahrel^99,  waren  die  Bündner  durch  Benedict  Fontana  , 
W.  Rink  und  Lom bris  befehligt;  erslerer  fand  daselbst  einen  ruhmvollen  Tod. 
In  jenem  muthigen  Kampfe  von  1622,  in  Folge  dessen  die  Oestreicher  aus  dem 
Lande  gejagt  wurden,  zeichneten  sich  Rudolph  und  Ulysses  von  Salis,  Peter 
Guler,  .1.  Jeuch,  G.  Jenatsch,  .1.  Tscharner,  Enderli,  u.  A.  m. ,  als 
Anführer  aus.  In  fremden  Diensten  wurde  namentlich  der  Marschall  Salis  von 
Marschlins  (Frankreich  und  Neapel)  bekannt. 

Unter  den  Graubündner  Reformatoren  nennen  wir  Salandronius  oder  Salz- 
mann, Freund  Zwingiis  und  Wadians :  Gomander  oder  Dorfmann,  ersten 
Antistes  in  Chur,  und  Ulrich  Campell,  geboren  in  Süss  im  Unter-Engadin. 
Desgleichen  Jakob  Bürkli,  J.  Spreiler,  Bi  veron  ,  Saluz  oder  Gallicius  , 
Syfried,  Fr  ick,  Bolt,  Ulrich  von  Marmels,  Blasius  und  Johann 
Travers,  genannt  der  eherne  Bitter  im  Dienste  des  Herrn,  der  sein 
ganzes  Leben  hindurch  in  hohen  bürgerlichen  und  militärischen  Würden  gestanden 
hatte  und  erst  im  72.  Lebensjahre  die  Kanzel  bestieg. 

Unter  den  Gelehrten  nennen  wir :  Ulrich  C  a  m  p  e  1 1 ,  Reformator  und  zugleich 
der  beste  Geschichtschreiber  des  Landes  durch  seine  Historia  rheetica,  in  3  Bänden. 
Johann  Guler  und  Fortunatus  Sprecher  lebten  einige  Jahre  später  und 
erlangten  nicht  minder  geschichtlichen  Ruf.  Ersterer  hat,  ausser  einer  Geschichte, 
im  Jahre  1610  eine  genaue  Beschreibung  des  Landes,  unter  dem  Namen  Rhcetia, 
veröffentlicht;  letzterer  hat  ein  Chronica»  Rhcetice,  in  4°,   hinterlassen.  De  Porta 
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hat  im  Jahre  4771  in  Chur  ein  ausgezeichnetes  Werk  über  die  Reformation  drucken 
lassen,  betitelt :  Historia  reformationis  ecclesiarum  rhceticarum,  zwei  Bändein  4°.  — 
Ulysses  von  Sa  lis- Marsch  lins,  J.  Ulrich  vonSalis-Seewis  undG.  W. 
Reeder  haben  ebenfalls  verschiedene  Abschnitte  der  Landesgeschichte  behandelt ; 
ersterer  war  auch  ein  tüchtiger  Naturforscher.  Martin  Planta,  1725  in  Süss  ge- 
boren, war  ein  geschickter  Physiker  und  Mathematiker  ;  er  war  Gründer  der  ersten 
Graubündner  ökonomischen  Gesellschaft  und  einer  guten  Jugendbildungsanslalt.  Der 
Prediger  Gonradi  ist  der  erste,  der  philologische  Schriften  über  die  romanische 
Sprache,  Grammatik,  Wörterbuch,  u.  s.  w.,  veröffentlicht  hat.  J.  G.  von  Salis- 
Seewis,  geboren  zu  Seevvis  im  Prättigau  und  gestorben  1834,  hat  sich  als  Dichter 
einen  berühmten  Namen  erworben.  Latuis,  geboren  im  Münsterthale,  war  Dichter 
und  Rechtsgelehrter.  Der  Schriftsteller  Lemnius  ist  in  demselben  Thale  geboren, 
das  auch  den  Reformator  Galatin  hervorgebracht  hat.  Frizzoni  ist  ein  ausge- 
zeichneter Maler,  Lanicca  geschickter  Ingenieur;  letzterm  verdankt  Graubünden 
mehrere  schöne  Landstrassen.  Derselbe  hat  auch  ein  Projekt  für  die  Verbesserung 
der  seeländischen  Gewässer  zwischen  den  Bieler,  Murtener  und  Neuenburger  Seen, 
veröffentlicht. 

Chur.  —  Die  Stadt  Chur,  Hauptstadt  des  Gotteshaus-Bundes  und  des  ganzen 
Kantons,  liegt  in  einem  breiten  Thale,  an  der  eine  halbe  Stunde  weiterhin  in  den 
Rhein  fallenden  Plessur.  Im  Jahre  1850  zählte  diese  Stadt  5943  Einwohner,  wo- 
runter 958  Katholiken.  Oberhalb  der  Stadt  liegt  der  besonders  abgeschlossene 
sogenannte  bischöfliche  Hof,  in  welchem  man  das  meiste  was  Chur  Merkwür- 
diges darbietet,  vereinigt  findet.  Betrachten  wir  zunächst  die  bischöfliche  Kirche 
oder  den  St.  Luzius-Dom,  dessen  Gründung  dem  im  Jahre  773  verstorbenen  Bischof 
Tello  zugeschrieben  wird,  wie  es  ein  Theil  der  Bauart  allerdings  bestätigt.  Nahe 
an  der  grossen  Pforte  erblickt  man  die  Bildsäulen  der  vier  Evangelisten  auf  Löwen 
ruhend,  die,  wie  man  glaubt,  schon  einer  im  4.  Jahrhundert  an  derselben  Stelle 
gestandenen  Kirche  angehört  haben.  Diese  soll  ihrerseits  einen  alten  römischen 
Tempel  ersetzt  haben ,  von  dessen  Grundmauern  man  die  Ueberreste  beibehalten 
hat.  Im  Innern  bemerkt  man  sehr  merkwürdige  Kapitaler,  die  Holbein  dem  Vater 
zugeschriebenen  Sculpturen  am  Hauptaltar,  den  Altartisch  (memo)  mit  seinen  aus 
dem  4.  Jahrhundert  stammenden  Säulen,  und  ein  schönes  steinernes  Tabernakel 
aus  dem  14.  Jahrhundert.  In  der  Sakristei  zeigt  man  alte  Monstranzen,  einen  noch 
altern  Bischofsstab,  ein  Messgewand  aus  dem  8.  Jahrhundert.  Bemerken  wir  auch 
mehrere  schöne  Gemälde,  eine  Kreuzesabnahme  von  Dürer,  eine  Jungfrau  Maria  von 
Stumm,  Schüler  Rubens;  in  der  Lorenz-Kapelle  ein  Gemälde  Holbeins  des  Jüngern, 
den  heiligen  Lorenz  auf  dem  Roste  vorstellend  ;  auf  dem  Hauptaltare  zwei  Gemälde 
von  demselben;  im  Kapuzinergewölbe  zwei  Stücke  von  Tissoni  Calvari,  das  eine 
den  heiligen  Franziskus,  das  andere  den  heiligen  Anton  mit  dem  Erlöser  vorstellend. 
Auch  sehenswerthe  Grabdenkmäler  von  Bischöfen,  Chorherren  und  Laien  schliesst 
der  Dom  ein,  namentlich  den  schönen  Sarkophag  des  Bischofs  Ortlieb  Brandis  aus 
rothem  Marmor.  Der  bischöfliche  Hof  umfasst  auch  das  Schloss  des  Bischofs  und  die 
beiden  obengenannten  alten  Thürme,  von  denen  einer,  der  Marsoel,  zum  Gebäude 
selbst  gehört.  In  seinen  Räumen,  sagt  man,  erlitt  der  heilige  Luzius  im  Jahre  176 
den  Märlvrertod  auf  Befehl  des  römischen  Statthalters. 
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Hinter  dem  bischöflichen  Schlosse  führt  ein  Weg  über  einen  Weinhügel  zum  St. 
Luzius-Kloster,  heutzutage  Seminar,  von  wo  aus  man  eine  malerische  Aussicht  über 
die  Stadt,  die  Umgebungen  und  die  Schneespitzen  des  Galanda  hat.  Hier  befindet 
sich  auch  seit  1851  die  schöne  Kantonsschule.  Die  Bevölkerung  des  bischöflichen 
Hofs,  die  sich  1850  auf  240  Seelen  belief,  stand  ehemals  nicht  unter  Stadt-Gerichts- 
barkeit ;  erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man  dieses  geändert.  In  der  untern,  refor- 
mirten  Stadt  bemerkt  man  die  St.  Martins-Kirche,  das  Regierungsgebäude,  das  Rath- 
haus,  und  mehrere,  reichen  Kantonsfamilien  gehörende  Häuser.  Unter  den  öffent- 
lichen Anstalten  nennen  wir:  eine  durch  Rudolph  von  Salis- Marschlins  gegründete 
Bibliothek  nebst  einem  naturwissenschaftlichen  Kabinet,  die  Stadtbibliothek,  das 
Armenhaus,  das  Strafhaus,  eine  Lesegesellschaft,  u.  s.  w.  Vergessen  wir  nicht  die 
dort  bestehenden  medizinische,  naturwissenschaftliche,  geschichtliche  und  Bibel- 
Gesellschaften.  In  Folge  seiner  Lage  an  den  Mündungen  mehrerer  Alpenpässe  hat 
Chur  eine  gewisse  Wichtigkeit  als  Lagerplatz  für  Waaren  und  als  Transithandels- 
platz. 

Von  den  die  Stadt  umgebenden  Höhen  hat  man  bemerkenswerlhe  Fernsichten. 
Von  dem  nordöstlich  gelegenen  Mittenberge,  dessen  Besteigung  man  in  zwei 
Stunden  ausführt,  beherrscht  man  das  ganze  Rheinthal,  einerseits  bis  Disentis, 
anderseits  bis  Mayenfeld ;  südwestlich  von  Chur  erheben  sich  die  Spontisköpfe 
(5969),  eine  Verlängerung  der  längs  des  Domleschger  Thals  hinlaufenden  Kette, 
deren  höchster  Punkt,  Faul  hörn  genannt,  leicht  zu  besteigen  ist;  man  erblickt 
von  hier  den  Lauf  des  Rheins  und  die  Thäler  von  Schallik,  Cburwalden,  Domleschg, 
Schams  und  selbst  Oberhalbstein.  Im  Norden  von  Chur  gewährt  der  Galanda  ein  bei 
weitem  grossartigeres  Panorama  :  man  unterscheidet  nicht  allein  die  Mehrzahl  jener 
unzähligen  Spitzen,  die  aus  dem  rhälischen  Boden  emporsteigen,  sondern  auch  die 
Glarner  und  St.  Galler  Alpen  und  das  Rheinthal  bis  zum  Bodensee.  Man  besteigt  ihn 
von  Chur  aus  in  5  bis  6  Stunden ;  sein  Gipfel  verliert  den  Schnee  nur  während 
einem  oder  zwei  Sommermonaten. 

Das  Thal  von  Chur  und  Mayenfeld.  —  Das  Thal,  welches  sich  auf  eine 
Strecke  von  G  bis  7  Stunden  von  Reichenau  bis  Mayenfeld  erstreckt,  hat  keinen 
besondern  Namen.  Von  Reichenau  bis  Chur  läuft  es  von  Westen  nach  Osten,  wendet 
sich  dann  bei  letzterer  Stadt  nach  Norden,  zwischen  dem  Galanda  im  Westen,  dem 
Falknis  im  Norden,  dem  Hochwang  im  Osten,  und  dem  Dreibündenberg  im  Süden. 
(Letzterer  Berg  vereinigt  die  Grenzen  der  drei  Bünde  auf  seinem  Gipfel,  und  hat 
daher  seinen  Namen.)  Dieses  Thal  ist  breit  und  äusserst  fruchtbar;  es  bringt  einen 
der  besten  Weine  der  östlichen  Schweiz  hervor.  Die  Ursache  davon  ist  der  Föhn, 
der  das  Wachsthum  ausserordentlich  beschleunigt,  zuweilen  aber  auch  einen  schnel- 
len ,  verderblichen  Temperaturwechsel  zur  Folge  hat.  Die  Bevölkerung  dieses 
Thals,  15,000  Seelen  oder  ein  Sechstel  der  ganzen  Kantonsbevölkerung,  wohnt  in 
zwei  Städten  und  elf  Dörfern.  Sie  ist  meistens  reformirt  und  spricht  deutsch,  aus- 
genommen in  Ems.  Mayenfeld  ist  ein  wohlhabendes  Städtchen,  dessen  Name  von 
dem  sogenannten  Mayfelde  herrührt,  wo  man  zur  Zeil  der  Karolinger  öffentlich 
Recht  sprach.  Eine  halbe  Stunde  nördlich  von  diesem  Orte  ist  der  durch  Gräben 
und  Mauern  befestigte  Engpass  von  Luziensteig,  der  häufigen  Kämpfen  zwischen 
Schweizern  und  Oestrcichern,  zwischen  letztem  und  Franzosen  (1499,  1020  bis 
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1024,  1799,  1800)  zum  Schauplätze  gedient  hat.  Die  schweizerische  Eidgenossen- 
schaft hat  hier,  wie  in  St.  Moritz,  im  Wallis,  an  den  den  Engpass  beherrschenden 
Gebirgsabbängen  einige  Befestigungen  ausführen  lassen.  Oben  am  Passe  befindet 
sieh  die  Kapelle  St.  Luzius,  wahrscheinlich  die  älteste  in  Hhälien.  Nur  am  llimmel- 
lährtstage  findet  daselbst  ein  Gottesdienst  und  ein  ländliches  Fest  statt.  Rechts  er- 
blickt man  in  bedeutender  Höhe  das  Dorf  Guschen  oder  Guscha,  dessen  Bewohner 
noch  acht  patriarchalische  Gebräuche  bewahrt  haben  ;  die  meisten  derselben  haben 
vor  einigen  Jahren  ihre  Besitzungen  verkauft  und  sind  nach  Amerika  ausgewandert. 
Nicht  weit  von  Malans  ist  die  sogenannte  unlere  Zollbrücke  oder,  nach  dem 
Namen  ihres  ersten  Erbauers  Medardus  Heinzenberger  (1 528),  Tardisbrücke  genannt. 
Sie  bildet  die  Grenze  zwischen  St.  Gallen  und  Graubünden  und  ist  nach  den  Ueber- 
schwemmungen  von  1834  neu  aufgeführt  worden.  Dies  ist  die  einzige  fahrbare 
Rheinbrücke  zwischen  Reichenau  und  dem  Bodensee.  Etwas  weiter  führt  die  obere 
Brücke  über  die  Landquart,  die,  aus  dem  Prättigau  kommend,  ein  wenig  oberhalb 
der  untern  Brücke  in  den  Rhein  lliesst. 

Mehrere  alte  Burgen  geben  dieser  Gegend  einen  romantischen  Anstrich,  z.  B. 
Haldenstein  und  Lichtenstein,  am  Abhänge  des  Galanda.  Ersleres  war  die  Residenz 
der  Freiherren  von  Schauenstein,  und  ist  im  Jahre  1787  durch  ein  Erdbeben  zerstört 
worden ;  das  andere  ist  die  Wiege  der  Fürsten  gleichen  Namens.  Als  man  im  ver- 
flossenen Jahrhunderte  den  Lichtenslein'schen  Pallast  in  Wien  erbaute,  liess  der 
Fürst  Steine  dieser  Burgruine  in  die  Grundmauern  des  neuen  Gebäudes  hineinfügen. 
xVuf  dem  andern  Ufer  gewahrt  man  südlich  von  Malans  die  Burg  Marschlins,  deren 
erste  Gründung  bis  ins  8.  Jahrhundert  hinaufreicht,  und  die  noch  jetzt  bewohnbar 
ist;  in  der  Nähe  von  Zizers  befindet  sich  eine  Sommerresidenz  des  Bischofs  von 
Chur,  Molinara  genannt.  Zwei  Stunden  westlich  von  Chur,  am  Zusammenflüsse  des 
Vorder-  und  Hinterrheins,  erblickt  man  das  Schloss  Reichenau,  in  dem  sich  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Erziehungsanstalt  befand,  in  welcher  sich 
der  Herzog  von  Ghartres,  später  König  Louis  Philipp,  seil  Oktober  1793  acht  Monate 
lang  als  Lehrer  der  französischen  Sprache  und  Mathematik  aufhielt.  Seit  1819  gehört 
Reichenau  der  Familie  Planta,  die  noch  manche  Erinnerungen  an  Louis  Philipp 
aufbewahrt,  unter  andern  zwei  grosse  Bilder,  ein  Geschenk  des  Königs,  von  denen 
eines  einen  jungen  Mann,  umgeben  von  Büchern  und  Himmelskugeln,  das  andere 
den  König  selbst,  in  Generalsuniform,  die  eine  Hand  auf  die  Charte  von  1830  ge- 
stützt, in  halber  Lebensgrösse  darstellt.  Die  Herzogin  von  Orleans  hat  das  Schloss 
in  den  Jahren  1852  und  1855  mit  ihren  Söhnen  besucht  und  demselben  ein  Gemälde, 
die  beiden  Prinzen  zu  Pferde  darstellend,  zum  Geschenke  gemacht.  Die  Königin 
Amalia  hat  ebenfalls  Reichenau  im  Mai  1854  besucht  und  sich  im  dortigen  Album 
lölgendei  massen  eingeschrieben:  « Marie- Amelie,  retirr  du  professeur  Chabol,  donl 
c'esl  im  des  plus  beaux  türes»  (Maria  Amalia,  Wittwe  des  Professors  Chabot,  dem 
gerade  dieser  Titel  zu  einem  der  schönsten  gereicht).  Sie  sandte  dann  später  ein  sil- 
bernes Medaillon  ein,  das  auf  einer  Seile  den  König  und  die  Königin,  auf  der  andern 
den  Herzog  von  Orleans  und  seine  beiden  Söhne  darstellt.  —  Unterhalb  der  Vereini- 
gung beider  Flüsse  führt  eine  sehenswerlhe  hölzerne  Brücke  über  den  Rhein,  die, 
aus  einem  einzigen  Bogen  bestehend,  00  Fuss  hoch  und  237  Fuss  lang  ist. 

Oberland,    llanz,   Trons,    Disentis.  —  Das  Thal,   welches  sich  von 
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Reichenau  bis  zu  den  Quellen  des  Vorderrheins  erstreckt,  heisst  0  berlan  d  (in 
romanischer  Sprache  Sur  Selva,  ob  dem  Walde).  Will  man  von  Reichenau  nach 
Ilanz  gehen,  so  hat  man  die  Wahl  zwischen  zwei  Wegen,  beide  den  Rhein  verlas- 
send und  über  die  Höhen  führend.  Folgt  man  dem  rechten  Ufer,  so  kommt  man 
durch  Ronaduz,  Versam  und  Valendas ;  in  der  Nähe  von  Versam  führt  der  Weg 
durch  eine  äusserst  wilde  Gegend,  über  eine  200  Fuss  lange,  in  einer  schwindeligen 
Höhe  von  252  Fuss  aufgehängte  Holzbrücke,  unter  der  in  grauser  Tiefe  die  aus 
dem  Safienthale  kommende  Rabiosa  hinbraust.  Der  Weg  auf  dem  linken  Ufer  hat 
manche  schöne  Punkte  und  ist  der  besuchteste.  Er  führt  zunächst  zum  Dorfe  Tamins 
(Dominium)  hinauf,  von  dessen  Kirche  herab  das  Auge  die  beiden  Rheinthäler  um- 
fasst,  geht  dann  durch  Trins,  ein  amphitheatralisch  in  einer  Schlucht  gelegenes,  von 
einem  Walde  von  Obstbäumen  umgebenes  Dorf,  und  weiterhin  neben  dem,  der  Sage 
nach  durch  Pipin  erbauten  Schlosse  Hohentrins  vorbei.  Dann  nimmt  er  die  Rich- 
tung nach  Flims,  indem  er  am  nördlichen  Rande  eines  breiten  und  fruchtbaren 
Thalgrundes,  Foppa  (fovea)  oder  Gruob  (Grube)  genannt,  hinläuft.  Rechts  vom 
malerisch  gelegenen  Weiler  Mulins  gewahrt  man  eine  ganze  Reihe  von  Kaskaden ; 
bei  Flims  und  Trins  befinden  sich  zwei  hübsche  Seen.  Der  Name  Flims  kommt  viel- 
leicht vom  lateinischen  ad  flumina  (am  Wasser)  wegen  der  vielen  hier  von  abschüs- 
sigen Felsen  herabfallenden  Gewässer.  Hier  beginnt  der  schwierige  Fusspfad,  der 
durch  den  Segnes-  oder  Tschingelpass  nach  Glarus  führt ;  man  bemerkt  auch  von 
hier  aus  das  Martinsloch  (siehe  Glarus).  Links  von  der  Strasse  gewahrt  man  meh- 
rere kleinere  Seen  durch  lichtere  Waldungen  hindurchleuchten,  unter  andern  den 
drei  Viertelstunden  messenden  Cauma-See.  Dann  nähert  man  sich  durch  die  Dörfer 
Lax,  Sagens  und  Schleuis  dem  Rheine. 

Ilanz  (romanisch  Glion),  die  erste  Stadt  am  Rheine  von  seinen  Quellen  an  ge- 
rechnet, liegt  in  angenehmer  Gegend  und  bestand  schon  im  8.  Jahrhundert.  Haupt- 
stadt des  Grauen  Rundes  und  von  zerfallenden  Wallmauern  umgeben,  zählt  es  jetzt 
nur  noch  550  reformirte  Einwohner.  Von  Ilanz  bis  Trons  ist  das  Thal  sehr  schön, 
namentlich  die  Abhänge  auf  dem  linken  Ufer  :  überall  Dörfer,  Kapellen,  Rurgruinen, 
höher  Sennhütten,  und  ganz  im  Hintergrunde  Schneeberge.  Auf  den  verschiedenen 
Bergabsätzen  gewahrt  man  zahlreiche  Dörfer,  deren  höchstes  Panix  ist  (4200  Fuss), 
von  dem  man  zum  Passe  gleichen  Namens  gelangt  (7425),  der  in  den  Kanton  Glarus 
führt  (siehe  diesen  Kanton).  Rechts  oberhalb  des  Dorfes  Schlans  öffnet  sich  das 
Frisallhal,  in  das  mehrere  Gletscher  hinabsteigen  und  das  vom  Flumbache  durch- 
flössen ist.  Ehe  man  nach  Trons  gelangt,  erblickt  man  rechts  vom  Wege,  bei  der 
sogenannten  St.  Annen-Kapelle,  einen  alten  Ahornbaum,  das  Grütli  dieser  Gegend, 
die  Wiege  der  Bündner  Freiheit.  Hier  gründeten  und  beschworen  im  März  ihlk  der 
Abt  von  Disentis,  mehrere  Herren  der  Umgegend  (siehe  oben  unter  der  Rubrik 
Geschichte)  und  die  Häupter  des  Volks  den  Grauen  Rund.  Seit  jenem  Augenblicke 
ward  der  Rund  alle  zehn  Jahre  erneuert,  und  zum  letzten  Male  im  Jahre  1778.  Die 
Decke  der  Kapelle  ist  mit  Sternen  besäet  und  enthält  folgende  Inschriften  mit  gol- 
denen Ruchstaben  :  In  libertatem  vocati  cutis.  Ubi  spiritus  Domini  ibi  überlas.  In  te 
speraverunt  patres.  Speraverunt  et  liberasti  eos.  Fortes  facti  sunt  in  bello.  Et  honorabik 
uomen  eorum.  (Ihr  seid  zur  Freiheit  berufen  worden.  Wo  der  Geist  des  Herrn 
herrscht,  herrscht  auch  die  Freiheit.  Unsere  Väter  haben  in  Dich  gehofft.  Sie  haben 
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in  Dich  gehofft  und  Du  hast  sie  befreit.  Sic  sind  im  Kriege  stark  geworden.  Und  ihr 
Name  ist  ehrenhaft.)  Die  im  Jahre  1830  restaurirten  Fresken  stellen  den  Schwur 
der  ersten  Eidgenossen  und  die  Erneuerung  desselhen  im  Jahre  1778  dar.  Erslere 
enthält  den  Abt  von  Disentis,  den  alten  Grafen  von  Sax  und  den  Herrn  von  Rhäzüns, 
umgeben  von  Waffenleuten  und  die  Hand  gen  Himmel  erhebend  ,  Alle  in  der  streng- 
sten Tracht  der  Epoche.  Die  zweite  Freske  fällt  gerade  durch  den  Kontrast  in  den 
Trachten  auf.  Auf  beiden  Seiten  liest  man  auf  die  Thatsache  bezügliche  Verse  in 
deutscher  Sprache.  In  Trons  ist  ein  grosses,  dem  Kloster  Disentis  gehörendes  Ge- 
bäude, in  welchem  eins  der  Kapitelmitglieder  wohnt,  und  das  auf  den  Wänden 
seines  grossen  Saals  die  Wappen  aller  zum  Grauen  Bunde  gehörenden  Gemeinden 
enthält.  Im  Grunde  des  Pontailjas-Thals,  das  oberhalb  Trons  mündet,  besucht  man 
die  schöne  Ferra3ra-Kaskade,  den  Tödigletschern  entfliessend.  Es  giebt  in  diesem 
Thale  eine  Eisen-  und  Kupfergrube.  Nachdem  man  das  auf  einer  lieblichen  Höhe 
gelegene  Dorf  Sumvix  verlassen  hat,  gelangt  man  in  eine  andere  Bergschlucht  und 
von  dieser  über  die  Tödigletscher  zur  Sandalp,  im  Kanton  Glarus  ;  dieser  Weg  bietet 
viel  Schwierigkeiten  dar.  In  der  Nähe  von  Disla  erkennt  man  einen  ehemaligen 
Bergsturz  an  den  zahllosen  und  Ungeheuern  Felsblöcken,  die  den  Boden  bedecken. 
Der  Flecken  Disentis  (romanisch  Muster,  Kloster)  ist  durch  seine  Benediktiner- 
abtei berühmt,  die,  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammend,  zur  Verbreitung  desChristen- 
thums  in  den  rhätischen  Thälern  viel  beigetragen  hat.  Er  verdankt  seinen  Namen 
einer  schon  vor  der  Gründung  der  Abtei  bestandenen  Einsiedlerzelle,  Desertina  ge- 
nannt. Die  Aebte  wurden  bald  die  mächtigsten  Herren  im  Thale,  und  wurden  vom 
Kaiser  Maximilian  in  den  Reichsfürstenstand  erhoben.  Noch  heute  sind  sie  im  Grauen 
Bunde  nicht  ohne  Einfluss.  Als  sich  im  Mai  1799  der  Landsturm  erhoben  hatte, 
um  die  Franzosen  zurückzuwerfen,  drang  der  General  Lecourbe  bis  Disentis  vor, 
verwüstete  den  Flecken,  legte  das  Kloster  in  Asche  und  zerstörte  mit  ihm,  leider! 
die  seit  Jahrhunderten  sorgsam  gesammelten  Manuscriptschätze  der  Bibliothek.  Das 
Kloster  erhob  sich  bald  wieder  aus  seinen  Ruinen,  und  diente  seit  1832  zur  katho- 
lischen Kantonsschule,  die  im  Jahre  1842  nach  Ghur  verlegt  worden  ist.  Das  Kloster 
selbst  verbrannte  nochmals  im  Jahre  1840,  und  ist  von  Neuem  wieder  aufgebaut 
worden.  Die  Kirche  desselben  enthält  die  Gräber  der  heiligen  Placidus  und  Colom- 
banus.  Von  einer  den  Flecken  überragenden  Höhe  geniesst  man  einer  schönen  Aus- 
sicht auf  das  Rheinthal,  die  Gebirge  des  Medelser  Thals  und  die  Spitzen  des  Tödi.  — 
Der  obere  Theil  des  Rheinthals  heisst  Tavetsch,  und  ist  weniger  interessant.  Der 
Boden  desselben  steigt  bedeutend.  Disentis  liegt  3700,  Sedrun  oder  Tavetsch  4570 
Fuss  hoch.  Von  diesem  Dorfe  führt  ein  gefährlicher  Pfad  über  den  Kreuzlipass  nach 
Amsteg,  im  Kanton  Uri.  In  Rmeras  stösst  man  auf  zwei  Wege,  um  den  in  das 
Urserenthal  führenden  Oberalppass  zu  erreichen ;  der  eine  steigt  die  Alpenweidcn 
hinan  zum  Sommerdorfc  Crispansa  ;  der  andere  macht  einen  Umweg  und  führt  links 
durch  die  5270  Fuss  hoch  gelegenen  Weiler  Selva  und  Chiamul  längs  eines  Baches 
hinauf,  der  eine  der  Rheinquellen  bildet.  Vom  Gipfel  des  Passes  aus  (0174)  erblickt 
man  einige  der  Spitzen  jener  Kette,  welche  die  nördliche  Graubündner  Grenze  bildet, 
sowie  einige  südlich  gelegene  Höhen.  Auf  der  andern  Seite  gewahrt  man  nur  den 
auf  Urner  Gebiet,  inmitten  einer  traurigen  und  steinigen  Schlucht  gelegenen  Ober- 
alp-Sec. 
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Das  Medelscr  Thal  (Mittelthal).  —  Dieses  Thal  ölYnet  sich  gerade  Disenlis 
gegenüber  und  ist  vom  Mittelrhein  durchzogen,  der,  che  er  sich  mit  dem  Vorder- 
rhein verbindet,  mehrere  schöne  Wasserfälle  bildet.  Von  dieser  Vereinigung  kommt 
der  Name  jener  engen,  tiefen  Schlucht  Conflons  (confluens,  Zusammenfluss), 
durch  welche  sich  der  Mittelrhein  seinen  Weg  gehahnt  hat.  Jenseils  der  Schlucht 
erweitert  sich  das  Thal,  bedeckt  sich  mit  Weideplätzen  und  Waldungen  und  lässl 
im  Osten  den  schönen  Medelscr  Gletscher  erblicken.  Der  Hauptort  des  Thals  hcissl 
Platta  und  liegt  zwei  Stunden  weit  von  Disenlis.  Es  giebl  dort  keinen  Gasthof;  das 
Pfarrhaus  öffnet  hier,  wie  an  gewissen  andern  wenig  besuchten  Orten  des  Kantons, 
seine  gastliche  Hausthür.  '  Anderthalb  Stunden  oberhalb  Platta  öffnet  sich  links 
das  Thal  Gristallina,  bemerkenswert!)  durch  seine  grossen  Gletscher  und  Kaskaden, 
deren  schönste  der  Ilöllenracben  (Boren  Unjiern)  ist.  Auch  findet  man  daselbst 
schöne  Krystalle  ;  die  zu  dem  Grabdenkmale  des  heil.  Karl  Borromäus,  in  der  unter- 
irdischen Kapelle  des  Mailänder  Doms,  verwandten  stammen  von  hier.  Nicht  weit 
von  der  Mündung  dieses  Thals  bildet  der  Rhein  einen  hundert  Fuss  hoben  Fall.  Der 
Weg  führt  bei  den  kleinen  Hospizen  St.  Jobannes  und  St.  Gallus  vorbei,  beide  mit 
Glocken  versehen ,  vermittelst  welcher  verunglückte  Reisende  Hülfe  herbeirufen 
können  ;  dann  erreicht  man  das  St.  Marien-Hospiz  (5700  Fuss  hoch),  wo  man  ein 
Lager  und  nothdürftige  Nahrung  findet.  Es  stammt  aus  dem  d4.  Jahrhundert  und 
ist  durch  einen  der  Aebte  von  Disenlis  gegründet  worden.  Ehemals  wallfahrtelc 
man  hinauf.  Nördlich  vom  Hospiz  erhebt  sich  oberhalb  eines  gletschergekrönten 
Felsenmassivs  der  Scopi,  dessen  Gipfel  (9850)  man  in  vier  bis  fünf  Stunden  von 
St.  Maria  ab  erreicht,  und  der  eine  der  ausgedehntesten  Fernsichten  über  die  Alpen, 
vom  Montblanc  bis  zum  Grossglockner  im  Tyrol,  darbietet. 

Der  Lukmanier.  —  Von  St.  Marien  führt  ein  Fusssteig  über  den  Cassino  dell' 
Uomo  (6722)  genannten  Pass  und  durch  das  Val  Piora  nach  Airolo ;  ein  anderer 
Pfad  geht  südlich  durch  den  eigentlichen  Lukmanier-Pass  (5800)  und  leitet  durch 
das  Val  Zura  nach  Olivone  im  Blegno-Thale  ;  ein  dritter,  höherer  Weg  endlich  bringt 
den  Reisenden  nach  Faido,  und  zwar  über  die  Seitenkette,  die  das  Liviner  Thal 
von  den  Zura-  und  Blegno-Thälcrn  trennt.  Wir  haben  bereits  angeführt,  dass  man 
das  Wort  Lukmanier  von  Lucumones  oder  etrusziseben  Führern  ableiten  will ;  man 
denkt  auch  an  lucus  magnus  (grosser  geheiligter  Wald) ;  in  romanischer  Sprache 
nennt  man  ihn  Cuohn  Santa-Maria.  Was  die  projektive  Eisenbahn  betrifft,  so  wird 
sie  das  Gebirge  wahrscheinlich  ein  wenig  südlich  vom  Passe  überschreiten,  an  der 


Stelle  wo  der  zu  durchbrechende  Tunnel  am  kürzesten  sein  wird  ;  unterhalb  Casaccia 
würde  er  rechts  in  der  Richtung  des  Gristallina-Tbals  durchs  Gebirge  führen,  und 

1.  Als  ich  hier  vor  einigen  Jahren  durchkam,  wies  mir  ein  ehrlicher  Gebirgsbewohner,  der 
mir  vielleicht  ansah,  dass  ich  noch  nicht  gefrühstückt  hatte,  das  Pfarrhaus,  indem  er  hinzufügte: 
Bounvln,  bounvln!  Ich  trat  wirklich  ins  Haus,  war  aber  nicht  wenig  erstaunt,  daselbst  trotz  der 
frühen  Morgenzeit  schon  drei  oder  vier  bejahrte,  aber  nicht  arbeitsunfähige  Hauern  beim  Kar- 
tenspiele und  Weine  anzutreffen.  Es  schien  mir  doch  ein  wenig  zu  arg,  dass  die  Gastfreundlich- 
keit des  Pfarrers  sein  Gastzimmer  in  eine  Kneipe  umwandelte;  erst  in  Disenlis  erklärte  man 
mir  die  Sache.  Es  war  nämlich  ein  hoher  Festlag  im  Lande,  den  man  durch  grosse  Prozessionen 
feierte,  bei  denen  zahlreiche  Reliquien  und  Tausende  von  Männern  und  Frauen  aus  den  herum- 
liegenden Orten  figurirlen.  Den  Gästen  des  Pfarrers  erlaubte  wahrscheinlich  ihr  hohes  Aller 
nicht,  daran  Iheilzunehmen. 
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durch  dieses  hindurch  im  Rheinthale  münden.  Die  Oeffnung  des  Tunnels  hefände 
sich  dann  auf  Graubündner  Seite  5267  Fuss  hoch.  Wir  haben  bereits  an  einem 
andern  Orte  dieses  Werks  (Seite  61)  gesagt,  dass  uns  die  Ausführung  dieses  Plans 
leichler  erscheint,  als  die  durch  den  St.  Golthard.  Auf  Graubündner  Gebiete  könnte 
die  Steigung  von  Chur  bis  zum  Lukmanier  ziemlich  bequem  angelegt  werden.  Von 
Chur  bisDisentis,  also  auf  eine  Länge  von  1  1  Stunden,  würde  die  Steigung  bei  einem 
Höhenunterschiede  von  1750  Fuss  ungefähr  1  Prozent  betragen;  von  Disentis  bis 
zur  Oeffnung  des  Tunnels,  also  auf  eine  Entfernung  von  4  bis  5  Stunden,  und  bei 
einem  Höhenunterschiede  von  1450  Fuss,  würde  sie  auf  fast  2  Prozent  steigen. 
Auf  der  Tessiner  Seite,  wo  der  Abhang  bis  Olivone  weit  steiler  ist,  würden  dann 
auch  die  Schwierigkeiten  grösser  sein. 

Das  Sumvixer-Thal.  —  Angesichts  des  zwischen  Disentis  und  Trons  gelegenen 
Dorfs  Sumvix  mündet  ein  fünf  Stunden  langes,  vom  Rheine  durchflossenes  Thal, 
an  dessen  Eingange  das  Dorf  Surrein  liegt,  das  seinen  Namen  einem  Bade  und  einer 
eine  halbe  Stunde  höher  gelegenen  Mineralquelle  gegeben  hat.  Dieses  Thal  ist  von  hohen 
Gebirgen  umgeben,  unter  denen  die  Miedsdi-,  Nsedils-  und  andere  Spitzen  hervor- 
ragen. Obschon  reich  an  Wäldern  und  Weiden,  und  von  nicht  rauherm  Klima  als 
manche  andere,  ist  dieses  Thal  doch  nur  spärlich  bewohnt;  man  gewahrt  daselbst 
nur  einige  Wälder  um  einsame  Kapellen  herumliegend.  Den  Namen  Val  Tenji 
hat  es  wahrscheinlich  von  der  St.  Anloni-Kapelle  erhalten.  Es  mündet  dann  oben 
am  sogenannten  Greinapasse  (6120),  durch  welchen  man  sich  sehr  bequem  in  das 
Blegnothal  begiebt;  der  Weg  ist  malerisch  und  reich  an  Fernsichten.  Ein  anderer 
Weg  führt  über  den  höhern  Monterasca-Pass  in  dasselbe  Thal. 

Das  Lugnetzer-Thal.  —  Dieses  Thal  läuft  in  der  Nähe  von  Ilanz  in  eine  ziemlich 
enge  Schlucht  aus;  man  gelangt  dahin  vermittelst  zweier  in  gewisser  Höhe  auf 
den  Ufern  des  Glenner  hinlaufenden  Pfaden.  Auf  dem  rechten  Ufer,  dicht  am  Flusse, 
liegt  das  Bad  Peiden;  gegenüber,  auf  bedeutender  Höhe,  die  Dörfer  Pleif  und  Villa, 
die,  zusammengenommen,  den  Hauptort  des  Thaies  bilden.  Ein  wenig  höher  theilt 
es  sich  in  der  Nähe  des  Schlosses  Surcasti,  unterhalb  dessen  sich  der  Vrin-  und 
Vals-Rhein  in  den  Glenner  vereinigen,  der  gleich  nachher  einen  schönen  Wasser- 
fall bildet.  Oberhalb  Surcasti  werden  diese  Thäler  bergig  und  steigen  bedeutend. 
Das  Dorf,  welches  dem  Vrinlhale  seinen  Namen  gegeben,  liegt  ungefähr  3500  Fuss 
hoch;  von  hier  aus  führen  zwei  verschiedene  Wege  in  das  Sumvixer  Thal.  Im  Vrin- 
Thale  spricht  man  romanisch,  im  Vals-Thale  deutsch.  Die  Einwohner  derselben  sind 
katholisch,  ausgenommen  das  Dorf  Du  win,  oberhalb  Peiden.  DasVals-oderSt.  Peters- 
Thal  ist  anfangs  eng  und  bewaldet.  Hin  und  wieder  gewahrt  man  im  Walddickicht 
lichte  Plätze  mit  einigen  Wohnungen.  In  der  Nähe  von  St.  Peter  wachsen  auf  einer 
angebauten  Ebene  Korn  und  Kartoffeln.  In  der  Nachbarschaft  sprudelt  eine  warme 
Quelle,  die  seit  1855  ein  Radehaus  bekommen  hat.  Ueber  dem  Thale  erheben  sich 
die  gewaltigen  Gipfel  des  Dachbergs  (9700),  des  Piz  Tomils,  Piz  Gurgielalsch  (Gur- 
letschhorn),  u.  s.  w.  Südlich  von  Vals  theilt  es  sich;  ein  Zweig  führt  in  das  kleine 
Zavreila-Thal,  mit  schönen  Weideplätzen  und  grossen  Wasserfällen,  und  läuft  in- 
mitten wilder  Gebirge  bis  zum  Lenla-Gletscher  weiter,  der  nördlich  vom  Piz  Val- 
rhein  herabsteigt.  Im  Grunde  eines  Seitenthals  liegt  ein  anderer,  vom  Zaporthorn 
herabkommender  Gletscher.  Der  andere  Thalzweig  nimmt  unter  dem  Namen  Peil 
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oder  Pfeilthal  seine  Richtung  nach  Süden  und  mündet  am  Valser  Berge,  über  den 
man  nach  Hinterrhein  gelangt,  und  dessen  leicht  zu  besteigender  Gipfel  (7670)  eine 
schöne  Fernsicht  auf  diejenige  Alpenkette  gewährt,  welche  man  vermittelst  des 
Splügens  überschreitet.  Oestlich  vom  Passe  erhebt  sich  eine  mit  noch  schönerer  Fern- 
sicht ausgestattete  Spitze. 

Das  Safien-Thal.  —  Nahe  beim  Dorfe  Versam  mündet  das  sieben  Stunden  lange 
Safien-Thal.  An  seinem  untern  Ende  ist  es  von  abschüssigen  Wänden  eingeschlossen, 
bedeckt  mit  finstern  Waldungen,  deren  mächtige  Baummassen  leider  nicht  ausge- 
beutet werden  können.  Jener  kühn  über  die  Rabiosa  geworfenen  Brücke  haben  wir 
bereits  oben  erwähnt.  Weiterhin  wird  das  Thal  breiter  und  giebt  zahlreichen  Woh- 
nungen Raum.  Reich  an  Weiden,  besitzt  es  mehr  denn  25  grosse  Alpen  und  zahl- 
reiche Heerden.  Die  Cumana-Alp  ist  eine  der  ausgedehntesten  des  ganzen  Kantons. 
Die  Bewohner  des  Thaies  stammen  von  einer  unter  den  Hohenstaufen  hiehergeführten 
Kolonie,  sind  Protestanten  und  bilden  drei  aus  40  Weilern  bestehende  Gemeinden. 
Zwei  Wege  führen  vom  Grunde  dieses  Thals  durch  den  Löchlipass  (7920)  und  den 
Calendaripass  (7050)  in  das  Rheinwald-Thal,  am  Fusse  des  Splügens. 

Das  Hinterrhein-Thal.  —  Das  vom  Hinterrhein  durchflössen  Thal  hat  ver- 
schiedene Namen,  je  nach  den  Oertlichkeiten.  Der  untere  Theil  desselben  heisst 
Domleschg,  weiter  oben  befindet  sich  der  lange,  Via  Mala  genannte  Engpass;  dann 
kommt  das  Schamser  Thal  und  endlich  das  Rheinwald-Thal,  das  sich  bis  zu  den 
Quellen  des  Flusses  erstreckt.  Das  ganze  Thal  ist  15  Stunden  lang  und  bemerkens- 
werter als  das  des  Vorderrheins;  es  ist  auch  viel  besuchter,  da  es  eine  der  Haupt- 
strassen zwischen  Deutschland,  der  Schweiz  und  Italien  besitzt.  Diese  Strasse  theilt 
sich  in  der  Höhe  in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine  über  den  Splügen  durch  Ghia- 
venna  nach  der  Lombardei,  der  andere  über  den  Bernhardin  durch  das  Misoxer 
Thal  und  Tessin  nach  Piemont  führt. 

Das  Domleschger  Thal  undTusis.  —  Das  Domleschger  Thal  ( Vallis  To- 
miliasca)  hat  seinen  Namen  von  dem  grossen  Dorfe  Tomils.  Es  ist  eines  der  brei- 
testen des  Kantons  und  zeichnet  sich  durch  seine  Fruchtbarkeit,  seine  reizenden 
Landschaften  und  Schlösser  aus,  von  denen  letztere,  obgleich  in  Ruinen,  fast  jeden 
Hügel  zieren.  Das  linke  Ufer  desselben  ist  vom  Heinzenberge  (romanisch  la  Mon- 
tagna)  eingeschlossen,  der  auf  seinen  Bergabsätzen  zahlreiche,  mit  herrlichen  Wiesen 
umgebene  Dörfer  darbietet.  Der  Herzog  von  Rohan  nannte  diesen  Berg  den  schön- 
sten in  der  ganzen  Welt.  Auf  dem  rechten  Ufer  ist  das  Gebirge  schroffer;  jedoch 
sieht  man  noch  hie  und  da  an  sanftem  Abhängen  Dörfer  und  Bergruinen.  Man 
zählt  im  ganzen,  nur  4  Stunden  langen  Thale  nicht  weniger  als  22  Dörfer  und  21 
alte  Schlösser.  Auf  dem  linken  Ufer  findet  man  zunächst  das  schöne,  auf  einem 
vom  Rheine  umspülten  Felsen  gelegene  Schloss  Rhäzüns,  dessen  Gründung  man 
dem  etruszischen  Anführer  Rha^tus  zuschreibt ;  nach  dem  Erlöschen  der  alten  Fa- 
milie Rhäzüns  kam  es  nach  und  nach  in  verschiedene  Hände  und  gehört  jetzt  der 
Familie  Vieli.  Weiterhin  gewahrt  man  die  Ruinen  Realta's.  Auf  dem  andern  Ufer 
erblickt  man  die  Trümmer  der  Burg  Juvalta,  und  auf  einem  scharf  hervortretenden 
Felsen  das  grosse  Schloss  Ortenstein,  noch  von  den  Grafen  von  Travers  bewohnt; 
weiterhin  die  Ueberreste  der  Vesten  Paspels,  Alt-Sins,  Neu-Sins,  u.  s.  w.  ;  dann 
kommt  das  noch  gut  erhaltene  Schloss  Baldenstein,  sowie  das  in  ein  Strafhaus  um- 
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gewandelte  Schloss  Fürstenau.  Nicht  weit  von  Tusis  gewahrt  man  das  moderne, 
der  Familie  Salis  gehörende  Schloss  Tagstein;  am  äussersten  Ende  des  Thals  hegt 
der  hübsche  Flecken  Tusis,  der  im  Jahre  4846  gänzlich  abgebrannt  war.  Jetzt  ist 
er  mit  breiten  Strassen  neu  aufgebaut  und  hat  800  meistens  reformirte  und  deutsche 
Einwohner;  die  dortigen  Märkte  sind  sehr  besucht;  seine  nahe  an  der  Nolla  ange- 
legten Bäder  nicht  weniger.  Dieser  Gchirgsstrom  ergiesst  sich  südlich  von  Tusis  in 
den  Rhein ;  nur  durch  starke  Dämme  hat  man  seinen  zerstörenden  Ueberschwem- 
mungen  vorbeugen  können;  seine  schlammigen,  von  Thonscbiefertrümmern  ge- 
schwärzten Gewässer  theilen  dem  Rheine  eine  schmutzige  Farbe  mit,  und  sollen 
deshalb  fischlos  sein.  Die  Aussicht  von  der  Nollabrücke  ist  schön;  der  Piz  Rcverin 
(9234)  erhebt  sich  wie  ein  gewaltiger  Thurm  im  Grunde  des  Thals. 

Die  Via  Mala.  — Jenseits  Tusis  scheint  das  Thal  durch  hohe  Gebirge  ver- 
schlossen zu  sein,  und  erst  in  der  Nähe  gewahrt  man  den  engen  Durchgang,  den  sich 
der  Rhein  erzwungen,  und  den  man  auch  zur  Fortführung  der  Strasse  benutzt  hat. 
Der  Eingang  in  diese  grause  Schlucht  ist  auf  dem  rechten  Ufer,  fast  000  Fuss  über 
dem  Flusse,  durch  die  Ruinen  der  Rurg  Hoch-Rhälien  oder  Hoch-Ryalt,  einer 
der  ältesten  ganz  Helveliens,  bewacht.  Die  Sage  nennt  auch  hier  Rha)lus  als  den 
Gründer  derselben.  Sie  hatte  anfangs  vier  Thürme,  aber  nur  der  nördliche  hat 
dem  Zahne  der  Zeil  widerstanden.  Auf  einer  benachbarten  Höhe  befinden  sich  die 
Ueberreste  der  St.  Johannis-Kapelle,  der  ältesten  und  lange  einzigen  Kirche  des 
Thals,  das  überhaupt  erst  spät  zum  Christenthume  übergegangen  ist.  Dieser  Kapelle 
wegen  nennt  man  auch  die  Rurg  St.  Johannen-Stein.  Im  Jahre  1470  führte  ein 
nur  3  bis  4  Fuss  breiter  Weg  längs  der  Schlucht  hin,  jetzt  aber  hat  man  eine  21G 
Fuss  lange,  10  bis  14  Fuss  hohe  und  15  bis  18  Fuss  breite  Gallerie  hindurchge- 
führt.  Sie  stammt,  nebst  der  Strasse,  aus  dem  Jahre  1822  und  wird  das  ver- 
lorene Loch  genannt,  ein  Name,  den  die  Schlucht  selbst  von  Alters  her  geführt 
hat.  Dreht  sich  der  Reisende  um,  nachdem  er  in  die  Schlucht  getreten  ist,  so  erblickt 
er  das  ganze  lachende  Domleschger  Thal  von  hellen  Sonnenstrahlen  erleuchtet,  das 
mit  den  auf  beiden  Seiten  emporstrebenden  schwarzen  Felsenmassen  einen  grellen 
Kontrast  bildet.  Die  Via  Mala  ist  eine  Stunde  lang,  und  hat  ihren  Namen  von  den 
häufigen  Unglücksfällen  in  Folge  von  Lawinen  und  Felsstürzen,  die  sich  dort  ereig- 
nen. Sie  ist  die  wildeste  und  grossartigste  Schlucht,  die  es  in  den  Alpen  gieht. 
Man  vergleicht  zuweilen  die  von  Gondo,  am  Simplon,  und  die  von  Pfäffers  mit  ihr, 
allein  erstere  ist  weder  so  wild  noch  so  enge,  und  die  zweite,  obwohl  trauriger  und 
enger,  ist  nicht  so  grossartig  als  diese.  Vielleicht  aber  haben  sich  einige  Reisende 
eine  noch  schrecklichere  Vorstellung  von  ihr  gemacht,  als  die  Wirklichkeit  bieten 
konnte,  und  haben  sich  dann  am  Ende  etwas  getäuscht  gefunden.  Irgend  eine  Natur- 
kraft hat  hier  den  Felsen  von  oben  bis  unten,  d.  h.  1500  Fuss  hoch,  in  zwei  Theile 
gespalten ;  diese  Spalte,  durch  die  man  geht,  ist  an  einigen  Stellen  unterhalb  des 
Weges  nur  50  bis  40  Fuss  breit.  Die  Zeit  ist  an  diesen  Felsen  ziemlich  spurlos  vor- 
übergegangen, und  setzen  wir  den  Fall,  dass  eine  ähnliche  Naturkrafl  beide  Theile 
wieder  zusammentriebe,  so  würden  sie  noch  ganz  gut  in  einander  passen.  Der  Rhein, 
dessen  Flussbett  hier  das  eines  Rachcs  ist,  verschwindet  in  einer  solchen  Tiefe  (200 
bis  400  Fuss),  dass  man  ihn  zuweilen  weder  sieht  noch  hört.  Der  Weg  selbst  ist  so 
schmal,  dass  sich  kaum  zwei  Wagen  ausweichen  können.  In  der  Nähe  des  Weilers 
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Rongella  erweitert  sich  die  Schlucht  ein  wenig,  wird  dann  wieder  enger,  und  zwei 
Brücken  Dringen  den  Reisenden  über  den  Abgrund  hin  und  zurück.  Gerade  dieser 
Raum  zwischen  beiden  Rrücken  ist  am  reichsten  an  grauser  Erhabenheit.  Die  zweite, 
etwa  400  Fuss  über  dem  Wasser  sich  erhebende,  ist  von  eleganter  Bauart  und  setzt 
durch  ihren  kühn  geworfenen  Bogen  in  Erstaunen.  Sie  besteht  seitdem  Jahre  1759. 
Im  Jahre  1834,  zur  Zeit  der  grossen  Ueberschwemmung,  erhoben  sich  die  Wasser 
bis  auf  einige  Fuss  von  der  Wölbung  des  Bogens. 

Das  Schamser  Thal.  —  Nachdem  man  eine  dritte  Brücke  hinter  sich  gelassen, 
deren  Bauart  nichts  Bemcrkenswcrthes  darbietet  und  die  an  der  Stelle  der  im  Jahre 
1834  durch  die  Gewässer  fortgerissenen  erbaut  worden  ist,  tritt  man  in  ein  neues 
Thal,  wo  das  Auge  von  dem  Eindrucke  jener  schrecklichen  Naturgebilde  wieder 
ausruhen  kann.  Die  hübschen  Wohnungen  und  grünen  Wiesen  dieses  dem  freudigen 
Sonnenlichte  ganz  offen  stehenden  Thals  machen  nach  den  Schrecken  der  Via  Mala 
einen  äusserst  angenehmen  Eindruck.  Man  gelangt  bald  nach  Zillis,  dessen  Kirche 
im  Jahre  940  von  Kaiser  Otto  I.  dem  Bischöfe  von  Ghur  verliehen  ward.  Auf  einer 
Anhöhe  des  linken  Ufers  erblickt  man  noch  heute  in  der  Nähe  von  Donats  die  Ruinen 
der  Burg  Fardün,  ehemaligen  Residenz  der  gräflich  Werdenberg'schen  Vögte.  Einer 
von  diesen  ward  die  erste  Ursache  der  Freiwerdung  dieses  Landes  gegen  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts,  gerade  wie  es  Gessler  anderthalb  Jahrhunderte  früher  für  Uri 
geworden  war.  Zwei  dem  Herrn  von  Fardün  zugehörige  Rosse  waren  in  das  Korn- 
feld des  Johann  Ghaldar  gcrathen.  Dieser,  ausser  sich  vor  Zorn,  erschlug  sie,  und 
büsste  sein  Vergehen  im  Kerker,  bis  es  endlich  seinen  Verwandten  gelang,  ihn  los- 
zukaufen. Er  war  zu  den  Scinigen  zurückgekehrt,  als  eines  Tages  zur  Mittagszeil 
der  Herr  von  Fardün  in  die  Hütte  trat  und  unverschämt  genug  war,  in  den  eben 
aufgetragenen  Brei  zu  spucken.  Ghaldar,  schnell  wie  der  Blitz,  ergreift  den  Tyrannen 
an  der  Kehle,  und  indem  er  seinen  Kopf  gewaltsam  in  die  Schüssel  taucht,  ruft  er 
aus  :  «  Friss  nun  den  Brei,  den  du  gewürzt  hast!  »  und  erwürgt  ihn.  Dies  ward 
das  Zeichen  zum  allgemeinen  Aufstande.  —  In  der  Nähe  des  Bades  Pignol  oder 
Pigneu  geht  die  Strasse  über  eine  schöne  neue  Brücke,  auf  deren  Brustwehr  man 
eine  lateinische  Inschrift  folgenden  Sinnes  liest:  «Dieser  Weg  steht  Freunden 
und  Feinden  offen.  Seid  auf  euerer  Hut,  Rhätier !  die  Einfachheit  der 
Sitten  und  die  Eintracht  werden  die  Freiheit,  das  Erbthum  euerer 
Vorfahren,  retten.  »  Wenn  man  aus  dem  Dorfe  Andeer  (3040),  dem  Hauptorte 
dieses  Thals,  getreten  ist,  führt  der  Weg  in  vielen  Krümmungen  in  die  schöne  Roffla 
oder  Rol'flenschlucht,  die  im  Süden  das  Schamser  Thal  verschliessl ;  der  Rhein  bietet 
daselbst  mehrere  schöne  Fälle  dar.  Links  lässt  man  die  Oeffnung  des  Averser  Thals, 
aus  welchem  dem  Rheine  bedeutende  Gewässer  zulliessen.  Die  Strasse  selbst  durch- 
zieht die  Schlucht  vermittelst  des  Gewölbes  von  Sasa  Plana,  das  aber  nur  IG  bis 
18  Schritte  lang  ist  und  in  ein  neues  Thal  führt. 

Das  Rheinwald-Thal,  der  Splügen  und  der  St.  Bernhardin.  —  Das 
Rhcinwaldthal  erstreckt  sich  mehr  als  sechs  Stunden  lang  von  der  Galerie  Sasa 
Plana  bis  zu  den  Adula-Gletschern  und  Rheinquellcn.  Die  mittlere  Höhe  desselben 
beträgt  4500  bis  4900  Fuss  über  der  Meeresfläche,  und  in  der  Nähe  der  Quellen 
steigt  es  natürlich  noch  höher.  Obgleich  nicht  baumlos,  gleicht  es  doch  ein  wenig 
dem  Urseren-Thale.  Kartoffeln,  Gerste,  selbst  Lein  und  Hanf,  kommen  daselbst  noch 
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fort;  sein  Flauptertrag  beruht  jedoch  in  den  Weideplätzen.  Man  hält  liier  eine  ziem- 
liehe Anzahl  von  Pferden  für  den  Vorspanndienst.  Seine  1400  Bewohner  leben  in 
sechs  Dörfern  vertheilt,  sind  reformirt  und  stammen  von  deutschen  Kolonien,  die 
sich  hier  im  Mittelalter  zur  Urbarmachung  der  Thäler  niedergelassen  haben  und  mit 
der  Bewachung  der  Alpenpässe  beauftragt  waren.  Der  Reiz  der  Freiheit  half  ihnen 
bald,  diese  Wüste  in  ein  geliebtes  Vaterland  umzuwandeln. 

Seit  1277,  als  sie  nach  dem  Tode  Gonradins  um  den  Schutz  des  Freiherrn  von 
Vatz  nachsuchten,  werden  sie  in  den  Dokumenten  freie  Männer  genannt.  Sie 
haben  ihre  Muttersprache  beibehalten,  während  man  im  Schamser  Thale  und  in 
einem  Theile  des  Domleschger  Thaies  romanisch  spricht. 


Am  S|>lügen. 


Vom  Dorfe  Splügen  bedarf  es  noch  zweier  Stunden,  um  den  Pass  gleichen  Namens 
zu  ersteigen ;  er  liegt  G500  Fuss  über  dem  Meere  und  2000  Fuss  über  dem  Dorfe. 
Die  Aussicht  ist  hier  nicht  bedeutend,  denn  der  Pass  ist  im  Westen  um  etwa  3500 
Fuss  vom  Schneehorne  oder  Tambohorne  (984G  oder  10,086)  überragt,  dessen 
schneeige  Pyramide  man  vom  Mailänder  Dome  aus  erblickt ;  im  Osten  erhebt  sich 
der  Soretto.  Der  Pass  heisst  auch  Colmo  del  Orso  (Bärenspitze).  Der  Name  Splügen 
soll  von  einem  ehemaligen  dortigen  Warlthurme  herrühren,  specula  . . .  spelüga  . . . 
Splügen.  Jedenfalls  scheinen  die  Römer  den  Pass  gekannt  zu  haben,  aber  fahrbar 
ist  er  erst  seit  1821.  Als  Graubünden  und  Tessin  eine  Strasse  über  den  Bernhardin 
führen  Hessen,  trat  Oestreich,  um  seinen  Transithandel  nicht  zu  verlieren,  mit 
Graubünden  in  Verbindung,  um  die  Strasse  über  den  Splügen  zu  bewerkstelligen. 
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Dies  geschah.  Die  Strasse  ist  auf  schweizerischem  Gebiete  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Splügen  260  Fuss  lang  durch  den  Felsen  gebrochen  und  erreicht  den  Gipfel  des 
Gebirges  in  16  Windungen.  Nicht  weit  vom  Gipfel,  auf  dem  südlichen  Abhänge,  ist 
das  östreichische  Zollhaus.  Dann  führt  sie  unter  drei  grossen  Galerien  durch,  von 
denen  die  längste  1530  Fuss  lang  ist.  Das  Mauerwerk  ist  äusserst  solid,  und  ihr 
auf  Pfeilern  ruhendes,  geneigtes  Dach  lässt  den  Schnee  leicht  hinabgleiten.  Die 
Ueberschwemmung  von  1834  hatte  diese  Strasse  sehr  beschädigt,  jedoch  ist  sie 
seitdem  gänzlich  wieder  hergestellt  und  theil weise  in  anderer  Richtung  fortgeführt 
worden.  Unterhalb  des  Dorfes  Isola  führt  sie  nicht  weit  von  einer  700  Fuss  hohen 
Kaskade  des  Madesimo  vorbei.  Weiter  unten  gelangt  man  nach  Campo-Dolcino  und 
hat  dann  nur  noch  zwei  und  eine  halbe  Stunde  nach  Gleven  (Chiavenna),  einem 
Städtchen  mit  3000  Einwohnern,  das  ausser  seiner  schönen  Lage  wenig  Merkwür- 
diges darbietet,  und  nebst  seinem  Thale  lange  Zeit  den  drei  Bünden  unterworfen 
war.  Den  Namen  des  San-Giacomo-Thals  hat  es  von  dem  nördlich  von  Gleven  ge- 
legenen Dorfe  dieses  Namens. 


Der  Splügen  jenseits  Chiavenna 


Eine  Entfernung  von  zwei  Stunden  fast  ebenen  Weges  trennt  das  Dorf  Splügen 
von  Hinterrhein  ;  der  Weg  kommt  durch  Ebi,  wo  sich  die  Landsgemeinde  des  Thals 
am  ersten  Maisonntage  auf  einer  Wiese  versammelt.  Von  Hinterrhein  an  (4980  Fuss 
hoch)  erhebt  sich  die  Bernhardin-Strasse  im  fortwährenden  Zickzack  an  schroffen 
Felsenwänden  hinauf  und  gelangt  durch  ein  enges,  wüstes  Thal  auf  den  Gipfel  selbst, 
der  6584  Fuss  über  dem  Meere  und  1500  bis  1600  über  Hinterrhein  liegt.  Dieser 
Pass  war  bereits  den  Römern  bekannt;  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  hiess  er 
Vogelberg.  Sein  jetziger  Name  kommt  von  einer  durch  den  heiligen  Bernhard 
von  Sienna  in  jener  Gegend  erbauten  Kapelle,  als  er  daselbst  das  Evangelium  pre- 
digte. Die  moderne  Strasse  ist  von  1819  bis  1823  erbaut  worden,  wobei  die  sardi- 
nische Regierung,  wegen  des  für  Genua  und  Turin  aus  einer  direkten  Verbindung 
mit  der  Schweiz  und  dem  westlichen  Deutschland  entstehenden  unberechenbaren 
Nutzens  die  meisten  Kosten  trug;  die  Strasse  bleibt  den  ganzen  Winter  fahrbar. 

II,  26.  52 
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Aul' dem  Gipfel  des  Gebirgs  ist  eine  von  der  Landeskasse  unterstützte  Wirthschaft. 
Dann  zieht  sich  die  Strasse  längs  des  kleinen  Moesola-Sees  hin,  dessen  Umgebungen 
einige  seltene  Alpenpflanzen  darbieten  (siehe  das  Misoxer  Thal). 


Uei  Vogelbcrjrpass. 

Die  Quellen  des  Hin  ter  r  hei  ns.  —  Diese  liegen  noch  vier  Stunden  weit 
vom  Dorfe  Hinterrhein  entfernt,  und  man  kann  sie,  der  häufigen  Lawinen  wegen, 
nur  von  Mitte  Sommers  bis  zum  Herbste  besuchen1.  Eine  Stunde  weit  vom  Dorfe 
fängt  man  inmitten  schrecklicher  Felsentrümmer  zu  steigen  an,  und  nach  einem 
beschwerlichen  Marsche  auf  Rollsteinen  und  Lawinenüberresten  kommt  man  an  den 
Fuss  der  Zaport-Alp,  auf  dem  linken  Ufer  gelegen  und  dem  Süden  zugewandt;  auf 
steilem  Wege  gelangt  man  hinauf;  es  halten  sich  dort  einige  Bergamer  Hirten  auf. 
Die  Alp  selbst  läuft  auf  eine  wilde,  mit  Abgründen  umgebene  und  die  Hölle  ge- 
nannte Schlucht  aus.  Auf  dem  andern  Ufer  liegt  eine  kleine,  im  August  mit  schönen 
Alpenpflanzen  besäete  Felsenfläche,  die  man  Paradies-Alp  nennt.  Etwas  höher 
endet  der  ungeheure  Rheinwaldglelscher,  aus  dem  der  Rhein  entspringt ;  zuweilen 
durchfliesst  dieser  ein  herrliches  Eisgewölbe.  Andere  aus  dem  Gletscher  kommende 
Zuflüsse  vergrössern  ihn  sogleich  bedeutend.  Die  Zaportalp  ist  sehr  geeignet,  um 
einen  Blick  auf  den  das  Thal  einschlicssenden  Eisgürtel  und  die  noch  höher  hervor- 
ragenden Spitzen  zu  werfen,  unter  denen  das  Moschelhorn  mit  seinen  schönen  und 
zahlreichen  Kaskaden,  der  Piz  Valrhein  oder  Piz  d'Uccello,  dasZaport-Horn,  u.  s.  w., 
den  ersten  Platz  einnehmen.  Auf  dem  rechten  Ufer  gewahrt  man  einen  Theil  des 
Zaporl-Gletschcrs,  der  sich  an  die  scharfe  Spitze  gleichen  Namens  lehnt,  und  auf  dem 
sich  im  September  1854  der  oben  (Seite  85)  erzählte  Unglücksfall  zugetragen  hat. 

Die  Femera-  und  Avers- Thäler.  —  Im  untern  Thcilc  der  Rofllen Schlucht, 
von  der  wir  bereits  gesprochen,  mündet  in  südlicher  Richtung  eine  andere  Schlucht, 
die  in  eines  der  wildesten  Alpenthäler  führt.  Dieses  ist  sieben  Stunden  lang  und  vom 
Avcrs-Rheinc  durchflössen.  In  geringer  Entfernung  von  der  Mündung  desselben  bildet 


I.  Im  August  1855  gelangte  man  nur  nach  einem  einstündigen  Maisch  über  ungeheure,  chirch 
Lawinen  angehäufte  Schneemassen,  die  an  manchen  Stellen  tiefe  Spalten  darboten,  an  den  Fuss 
der  Zaport-Alp.  Drei  Mal  musste  man  über  den  Rhein  hin  und  her  passiren,  und  zwar  auf  ge- 
fährlichen Seh  neege  wölben. 
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dieser  Gcbirgsstrom,  der  inmitten  mächtiger  Granitblöcke  schäumend  daherrauscht, 
zwei  oder  drei  sehenswerthc  Falle.  Man  slösst  zunächst  auf  das  Dorf  Nieder-Ferrasra, 
dann  auf  den  Weiler  Canicül  oder  Hoßh-Ferraera.  Eine  sehr  lange  und  enge  Schlucht, 
reich  an  malerischen  und  verschiedenartigen  Lagen,  durch  schöne  Kaskaden  belebt, 
führt  zum  Weiler  Campsut.  Weiterhin,  endlich,  heisst  das  Thal  eigentlich  Avers 
Thal.  Nachdem  man  von  Neuem  einen  mit  bemerkenswerthen  Punkten  ausgestalteten 
Engpass  durchzogen  hat,  kommt  man  in  das  Plärrdorf  Cresta  oder  Avers,  woselbst 
ein  kleineres,  grünendes  Thal  beginnt.  Der  untere  Theil  des  Hauptthals  zeigt  noch 
einige  Wälder  von  Lerchen-  und  Zirbelnussbäumen ;  der  obere  Theil  desselben  aber 
ist  gänzlich  unbewaldet,  ein  Umstand,  dessen  Ursache  man  in  den  ehemals  im  Sei 
lenthale  von  Bergell  befindlichen  Giessereien  zu  finden  glaubt.  Diesen  Mangel  er- 
setzt man  durch  Torf,  Schaf-  und  Ziegenmist.  Das  Avers-Thal  ist  der  höchstbe- 
wohnte Theil  des  Landes  und  wahrscheinlich  der  ganzen  Alpen.  Cresta  liegt  6300 
Fuss  über  dem  Meere.  Am  51.  Mai  4855  war  daselbst  der  Boden  noch  nicht  vom 
Schnee  befreit.  Ungeachtet  des  strengen  Klimas  zieht  man  Kartoffeln  und  einiges 
Gemüse.  Im  Süden  ist  das  Thal  durch  die  Spitzen  der  Bergeller  Gebirge  begrenzt ; 
zwei  Wege  führen  durch  die  Seitenthäler  Lei  und  Madris  nach  Cleven  ;  zwei  andere 
von  den  Joffer  Sennhütten,  den  höchsten  des  Thals  (6750),  über  hohe  Bergkämme, 
der  eine  über  Valetta  (8110)  nach  Bivio  im  Oberhalbstein,  der  andere  über  den 
Forcella-Pass  (8500)  zum  Septimer.  Die  Gipfelpunkte  dieser  Pässe  behalten  selbst 
im  Sommer  ihren  Schnee,  sind  aber  nicht  gefährlich.  Die  Bevölkerung  des  Thals 
ist  reformirt  und  stammt  von  einer  alten  deutschen  Kolonie,  die  neben  steter  Frei- 
heit ihre  Sprache  und  die  Einfachheit  der  Hirtensitten  bewahrt  hat.  Ungefähr  550 
Seelen  stark,  lebt  sie  in  sechszehn  verschiedenen  Gruppen  von  Wohnungen. 

Das  Albu  la-Thal.  —  Ein  wenig  unterhalb  Tusis  wird  der  Bhein  durch  die 
Gewässer  der  Albula  vergrössert,  die  aus  einer  tiefen  und  langen  Schlucht  heraus- 
fliesst.  Nicht  weit  vom  Zusammenflüsse  liegt  Scharans,  dessen  Kirche  das  Grab 
Ulrichs  von  Marmels  besitzt,  eines  der  bedeutendsten  Reformatoren  Graubündens. 
Der  Weg  zwischen  diesem  Dorfe  und  Obervatz,  längs  der  wilden  Albula-Schlucht, 
wird  Schyn  oder  Mürraz  genannt.  Obervatz  liegt  auf  einem  Hügel  von  schönen 
Wiesen  umgeben,  und  gewährt  eine  hübsche  Aussicht  auf  den  Heinzenberg  und 
dessen  zahlreiche  Dörfer.  In  der  Nähe  sieht  man  die  beträchtlichen  Ruinen  des 
Schlosses  der  Freiherren  von  Vatz,  der  mächtigsten  Bündner  Familie  im  12.  und 
14.  Jahrhundert.  Nahe  bei  Alvaschein  stellt  die  280  Fuss  hohe  und  72  Fuss  lange 
Solisbrücke  über  die  Albula  die  Verbindung  mit  mehreren  an  den  ziemlich  steilen 
Abhängen  des  andern  Ufers  gelegenen  Dörfern  her.  Beim  Weiler  Vazerol  trennt  sich 
rechts  der  über  Tiefenkasten  zum  Julier  und  Septimer  führende  Weg.  In  einer 
Meierei  Vazerols  beschwur  man  im  Jahre  1471  die  Vereinigung  der  drei  Bünde. 
Folgt  man  der  Albula  hinauf,  so  erblickt  man  die  mächtigen  Ruinen  des  Schlosses 
Beifort,  auf  einem  fast  unzugänglichen  Felsen  gelegen ;  dann  gelangt  man  zum 
Schwefelbade  Alveneu,  nahe  am  Zusammenflusse  der  Albula  und  des  aus  dem  Davos- 
Thale  kommenden  Landwassers.  In  der  Umgegend  von  Filisur,  einem  von  der 
Greifensteiner  Ruine  beherrschten  Dorfe,  hat  man  mehrere  Kupfer-,  Blei-,  Eisen- 
und  selbst  Silbergruben  ausgebeutet;  auch  in  den  Hochthälern  von  Tuorz  und  Tisch, 
oberhalb  Bergün,  betreibt  man  noch  jetzt  einträgliche  Eisengruben.  Zwischen  Fi- 
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lisur  und  Bergün  kommt  man  durch  einen  langen  Engpass,  wo  die  Strasse  iOOO 
Fuss  lang  in  den  Felsen  gehauen  ist  (im  Jahre  1696).  Die  Albula  tost  in  einem 
400  bis  600  Fuss  tiefen  Abgrunde.  Im  Kriege  von  1799  und  1800  haben  Oestreicher 
und  Franzosen  hier  ihre  ganze  Artillerie  durchpassiren  lassen.  Von  dem  schon  etwa 
4275  Fuss  hoch  gelegenen  Bergün  muss  man  noch  beträchtlich  steigen,  um  das  Weis- 
sensteiner  Wirthshaus  zu  erreichen,  in  der  Nähe  von  zwei  kleinen  Seen,  deren  Ab- 
fluss  die  Albula  bildet.  Weiter  oben  erkennt  man  die  Spuren  einer  den  Römern 
zugeschriebenen  Kunststrasse  ;  dann  gelangt  man  in  das  wilde  Teufelsthal,  ganz 
angefüllt  mit  Felsentrümmern ,  welche  zahllose  Frühlingslawinen  hieher  gerollt 
haben.  Man  findet  nicht  leicht  in  den  Alpen  eine  traurigere  und  schreckenerregen- 
dere Einöde  als  die  zwischen  dem  Weissenstein  und  dem  Albula-Gipfel  (7060  oder 
7258  Fuss).  Die  beiden  Albula-Spitzen  beherrschen  den  Pass;  die  südliche  der- 
selben ist  von  Granitbildung,  die  nördliche  gehört  der  Urkalkbildung  an.  Wenn 
man  in  das  Engadin  hinabsteigt,  so  geniesst  man  schöner  Aussichten  auf  die  be- 
nachbarten Gebirge. 

DasOberhalbstein-Thal.  — ■  Kehren  wir  nun  bis  Vazerol  zurück  und  folgen 
wir  dem  Wege  nach  Tiefenkasten,  einem  tief  eingeschlossenen  Dorfe,  wie  sein 
Name  selbst  angiebt,  am  Zusammenflusse  der  Albula  und  eines  Gebirgsstromes, 
Oberhalbsteiner  Rhein  genannt.  Dieser  kommt  aus  einem  Thale  gleichen  Namens, 
das  an  den  Julier-  und  Septimer-Pässen  mündet.  Die  Römer,  welche  diese  Passagen 
kannten,  hatten  in  der  Nähe  von  Tiefenkasten  einen  Thurm  zum  Schutze  der  AI- 
hula-Brücke  gebaut.  Bis  zur  Epoche  der  Anlegung  der  Strasse  durch  die  Via  Mala 
(im  15.  Jahrhundert)  ist  die  Julier-Strasse  eines  der  Hauptverbindungsmittel  zwi- 
schen Italien  und  Deutschland  gewesen.  Oberhalb  Tiefenkasten  steigt  der  Weg  längs 
einer  bemerkenswerthen,  durch  einen  senkrechten  Felsen  sehr  verengten  Schlucht 
hinauf.  Dieser  Felsen  wird  der  Stein  genannt,  und  daher  der  Namen  des  Thals 
« Oberhalbstein » ,  romanisch:  Sur  Sei ssa  (super  saxa).  Wenn  man  aus  diesem  fast 
eine  Stunde  langen  und  dem  oben  beschriebenen  Bergüner  ähnlichen  Engpasse  tritt, 
so  gelangt  man  auf  schöne,  mit  Dörfern  und  Weilern  besäete  Wiesen.  Drei  Stunden 
höher  verengert  sich  das  Thal  nochmals,  und  nach  einem  steilen,  waldigen  Abhänge 
gelangt  man  auf  eine  neue  Hochfläche,  welche  ebenfalls  mehrere  Dörfer  und  Schloss- 
ruinen besitzt.  Dann  kommt  man  nach  Stalla  oder  Bivio  (doppelter  Weg),  also 
genannt  wegen  der  Vereinigung  der  beiden  Julier-  und  Septimer-Strassen.  Dieses 
liegt  5600  Fuss  hoch  ;  Getreide  wächst  hier  nicht  mehr ;  Kartoffeln  gedeihen  selten. 
Es  bedarf  von  hier  aus  noch  zweier  Stunden,  um  den  Gipfel  des  Juliers  zu  erreichen. 
Dieser  Weg  ist  durchaus  nicht  beschwerlich,  selten  Lawinen  ausgesetzt  und  behält 
den  Schnee  nicht  lange.  Die  Aussicht  ist  aber  von  allen  Seiten  verschlossen,  und 
nur  wenn  man  in  das  Engadin  hinuntersteigt,  hat  man  einige  ausgedehntere  und 
interessantere  Fernsichten.  Es  giebt  jetzt  ein  Wirthshaus  auf  dem  Gipfel.  Von  den 
beiden  alten  Säulen  zur  Seite  der  Strasse  haben  wir  schon  anderswo  geredet.  — 
Die  Septimer-Strasse  wird  wegen  der  Abschüssigkeit  des  südlichen  Abhanges  nicht 
mehr  von  Wagen  besucht,  jedoch  ist  sie  einer  der  ältesten  Alpenpässe,  welchen 
römische  und  deutsche  Kaiser  oft  mit  ihren  Armeen  benutzt  haben.  Von  Bivio  er- 
reicht man  den  Gipfel  des  Passes  (7560)  in  zwei  Stunden,  und  entdeckt  daselbst  in 
einem  Nu  die  herrlichste  Aussicht  auf  die  Schnee-  und  Eisspitzen  der  Berninakette, 


KANTON    GRAUBÜNDEN.  413 


des  Piz  Muretlo,  des  Piz  d'Oro,  u.  s.  vv.  Die  vom  Septimer  fliessenden  Gewässer 
werden  drei  verschiedenen  Meeren  zugeführt:  der  Oherhalhsteiner  Rhein  fliesst  in 
den  Rhein,  der  Inn  in  die  Donau,  die  Maira  in  die  Adda. 

Das  Davoser-Thal.  —  Wenn  man  längs  des  Landwassers  hinaufsteigt,  das 
sich  in  der  Nähe  des  Alveneuer  Bades  mit  der  Albula  vereinigt,  so  erreicht  man 
zunächst  die  Dörfer  Wiesen  und  Glaris,  durch  einen  im  Winter  und  Frühlinge  von 
Lawinen  durchzogenen  Engpass  von  einander  getrennt.  Dann  gelangt  man  in 
ein  blumiges  Thal,  bedeckt  mit  einer  grossen  Zahl  zerstreut  liegender  Weiler 
und  Wohnungen,  die  den  Gesammtnamen  Davos  führen.  Der  Hauptort  heisst  Am 
Platz;  hier  versammelt  sich  die  Landsgemeinde.  Das  Wort  Davos  bedeutet  im 
Romanischen  da  hinten.  Dies  Thal  ist  im  Jahre  1233  durch  einen  Jäger  des  Frei- 
herrn von  Vatz  entdeckt  und  gegen  eine  gewisse  Abgabe  einer  Kolonie  überlassen 
worden.  Die  Anbauer  scheinen  Walliser  gewesen  zu  sein,  und  nannten  sich  freie 
Leute;  nie  wurde  in  ihrem  Thale  ein  Herrenschloss  erbaut.  In  Davos  war  im 
Jahre  1436  der  Elfgerichtenbund  beschworen  worden  (siehe  oben).  Am  äussersten 
obern  Ende  steht  es  vermittelst  des  kaum  300  Fuss  über  Davos  (4500  bis  4G00) 
gelegenen  Stütze-  oder  Laret-Passes  mit  dem  Prättigau  in  Verbindung.  Nach  Chur 
gelangt  man  durch  den  Strelapass  (7517)  und  das  Schalfiker  Thal,  vermittelst 
eines  steilen,  aber  nicht  gefährlichen  Fussweges.  Auf  der  südlichen  Seile  münden 
mehrere  Seitenthäler :  die  von  Monslein  und  Sertig  mit  den  Dörfern  gleichen  Na- 
mens; die  von  Dischma  und  Flüela ,  durch  welche  die  ziemlich  beschwerlichen 
Fusswege  der  Scaletta  und  Flüela  ins  Engadin  gehen.  Auf  beiden  Abhängen  muss 
man  ungeheure  Felsentrümmer  übersteigen,  um  auf  den  Gipfel  der  Flüela  zu  ge- 
langen ;  der  7400  Fuss  hohe  Pass  ist  vom  Schwarzhorne  (9700)  und  dem  daher 
kommenden  Gletscher  beherrscht.  Man  findet  dort  eine  ärmliche  Hütte,  und  in  der 
Nachbarschaft  zwei  kleine,  selbst  mitten  im  Sommer  noch  mit  Eis  bedeckte  Seen .  Diese 
ganze  Gegend  von  Davos  war  ehemals  mit  dichten,  von  wilden  Thieren  bewohnten 
Wäldern  bedeckt;  deshalb  ist  noch  heute  der  grosse  Saal  im  Rathhause  von  Davos 
mit  einer  Linie  von  Wolfs-  und  Bärenköpfen  rings  umgeben.  An  mehreren  Punkten 
hat  man  Erze  gefunden,  aber  die  Weiden  des  Thals  mit  ihren  7000  Stück  Horn- 
vieh tragen  bei  Weitem  mehr  ein  als  Bergwerke.  Die  ganze  Bevölkerung  ist  re- 
formirt  und  spricht  deutsch. 

Die  Thäler  von  Churwalden  und  Schalfik.  —  Beide  münden  oberhalb 
Chur.  Ersteres  richtet  sich  nach  Süden  ;  eine  gute  Strasse  führt  durch  die  Dörfer 
Malix,  Churwalden  und  Parpan  auf  die  Lenzer  Heide  (4775),  von  der  man  nach 
Lenz  hinabsteigt  und  dann  auf  die  Strassen  nach  Davos,  nach  dem  Albula-Berg  und 
dem  Julier  gelangt.  Vom  Gipfel  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  das  Thal  und 
die  Gebirge  Oberhalbsteins.  Churwalden  ist  die  Wiege  der  noch  jetzt  in  Oestreich 
lebenden  gräflichen  Familie  Buol.  Die  Rabiosa  kommt  aus  diesem  Thale,  und  er- 
giesst  sich  oberhalb  Chur  in  die  Plessur,  die  ihrerseits  aus  dem  Schalfiker  Thale, 
dem  wildesten  und  rauhesten  des  Kantons,  herabkommt.  Sie  fliesst  in  der  Tiefe 
furchtbarer  Abgründe.  Auch  die  von  den  Höhen  herabfliessenden  Berggewässer 
haben  sich  an  den  Abhängen  tiefe  Schluchten  gebahnt,  welche  die  verschiedenen 
Dörfer  von  einander  trennen,  die  nur  durch  gefährliche,  im  Zickzack  längs  der  Ab- 
gründe hinlaufende  Pfade  ihre  Verbindungen  unterhalten.  Das  Dorf  Erosa  oder  Arosa 
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liegl  S824  Fuss  hoch.  Die  Bewohner  des  Thals  sind  deutscher  Herkunft  und  refor- 
mirt.  Mehrere  Fusswege  führen  von  hier  in  das  Davoser-Thal  und  in  das  Prättigau. 

Das  Prättigau.  —  Nicht  weit  von  Malans  mündet  dieses  grosse  von  der  Land- 
quart bewässerte  Thal,  in  das  man  durch  einen  Engpass  gelangt,  der  die  Klus 
heisst  und  ehemals  vom  Schlosse  Fragstein  (Ferporla)  beherrscht  war.  Man  erkennt 
noch  die  Spuren  einer  bis  zum  Flusse  laufenden  Mauer,  dergestalt,  dass  man  das 
Thal  gänzlich  verschliessen  konnte.  Das  Prättigau  (Praligovia ,  Wiesenthal,  ml 
Pratenz  in  romanischer  Sprache)  zeichnet  sich  durch  seine  herrlichen  Wiesen, 
sein  ausgezeichnetes  Vieh  und  durch  seine  bald  lieblichen,  bald  wilden  Gegenden 
aus.  Anderthalb  Stunden  weit  von  der  Klus  liegt  das  Dorf  Schiers,  dessen  Bewohner, 
von  ihren  Frauen  unterstützt,  sich  im  Jahre  1622  so  muthig  gegen  die  von  Baldiron 
kommandirten  Oestreicher  schlugen  und  Sieger  blieben.  Seit  jener  Zeit  haben  die 
Frauen  den  Vortritt  beim  Abendmahle  bekommen,  und  als  Erinnerung  an  den  Tag 
selbst  entfaltet  man  alljährlich  am  Ostertage  das  alle  Siegesbanner.  Im  Jahre  1799 
vertheidigten  diese  Thalbewohner  die  Klus  gegen  die  Franzosen.  Weiterhin  trifft 
man  die  Bäder  Fideris  und  Serneus,  ersteres  auf  dem  linken  Ufer,  ungefähr  eine 
Stunde  weit  vom  Flusse.  Im  Allgemeinen  ist  seine  Lage  nicht  sehr  romantisch  und 
die  ganze  Einrichtung  desselben  ländlich ;  seine  Wasser  jedoch  ziehen  gleich  denen 
von  St.  Moritz  alljährlich  eine  Menge  von  Badegästen  herbei.  Serneus  liegt  am 
Flusse  selbst  und  auf  demselben  Ufer;  es  ist  ebenfalls  sehr  besucht. 

Das  Prättigau  ist  von  hohen,  gletscherbedeckten  Gebirgen  umgeben.  Es  endet  an 
den  grossen  Selvretta-Gletschern,  an  denen  auch  die  wilden  Thäler  Veraina  und  Sar- 
daska  münden ,  aus  welchen  die  Landquart  strömt.  Vom  Vorarlberge  wird  das 
Thal  durch  die  Rhätikon-Kette  getrennt,  die  man  an  mehreren  Stellen,  Thore  ge- 
nannt, übersteigt.  Diese  Pässe  sind  indessen  ziemlich  gefährlich  und  werden  durch 
Erdstürze  und  den  Fortschritt  der  Gletscher  von  Jahr  zu  Jahr  unzugänglicher.  Der 
höchste  Punkt  des  Rhätikon  ist  die  Scesa  Plana,  deren  Pyramidenspitze  sich  9207 
Fuss  hoch  erhebt  und  Sennkopf  genannt  wird.  Nur  auf  schwierigen  Pfaden  besteigt 
man  sie  von  Seewis  aus,  aber  die  Aussicht  davon  erstreckt  sich  über  Schwaben, 
bis  Ulm,  und  einen  grossen  Theil  der  Schweiz  und  Tyrols.  Der  auf  der  nördlichen 
Seite  hinaufführende  Fussweg  geht  dem  schönen  Luna-See  entlang,  dessen  Abfluss 
eine  Kaskade  bildet.  Der  Reisende,  welcher  bequemere  Wege  vorzieht,  kann  den 
Augstenberg  oder  Vilan  besteigen,  eine  7356  Fuss  hohe,  nördlich  von  Seewis 
gelegene  Spitze,  oder  auch  den  weit  minder  hohen  Vedere  oberhalb  Malans.  Die 
bedeutendsten  ins  Prättigau  mündenden  Thäler  sind:  das  zu  den  ebengenannten 
Höhen  führende  Seewiser  Thal ;  Seewis  selbst  ist  die  Heimat  des  Dichters  Salis- 
Seewis,  1854  in  Malans  gestorben;  das  Schuders-  oder  Druser-Thal,  durch  welches 
man  das  Druser-Thor,  Thor  des  Drusus  (6760),  und  einen  andern  Pass,  genannt  das 
Schweizer-Thor,  ersteigt;  das  St.  Antoni-Thal,  oft  von  Lawinen  verwüstet  und  in 
mehrere  Pässe  auslaufend,  mit  der  sogenannten  Sulz-Fluh,  einem  Gebirge  mit 
ausgezeichnetem  Echo ;  in  der  Nähe  von  Klosters  öffnet  sich  endlich  das  Schlapiner 
Thal  (Selon  pinä),  durch  welches  man  vermittelst  eines  ziemlich  abschüssigen  Pfades 
das  Schlapiner  Joch  erreicht.  Die  meisten  der  Prättigauer  Namen  sind  romanisch, 
jedoch  reden  die  10,000  Einwohner  dieses  Thaies  deutsch  und  sind  reformirt. 

Das  Engadin.  —  Dieses  18  bis  19  Stunden  lange  Thal  bildet  unter  den  Namen 
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Ober-  und  Unter-Engadin  zwei  Hochgerichte  des  Gotteshaus-Bundes.  Das  Ober- 
Engadin  umfassl  nur  den  etwa  sieben  Stunden  langen  obern  Thcil,  vom  Maloja  an 
bis  zu  der  Puntauta  oder  Pont-Alto  benannten  Brücke,  zwischen  Sinuscei 
und  Cernetz,  in  der  Nähe  dessen  sich  ehemals  eine  500  Fuss  lange  Mauer  befand. 
Das  Unter-Engadin  geht  von  dieser  Brücke  bis  zur  sogenannten  Pomartin-  oder 
Martins-Brücke,  auf  der  Tyroler-Grenze.  Die  Höhe  desEngadins,  sein  Pflanzenwuchs, 
seine  Mineralquellen,  die  herrlichen  Gletscher,  die  es  einschliessen ,  und  die  Sitten 
seiner  Bewohner  geben  diesem  Thale  einen  äusserst  interessanten  Charakter.  Der 
obere  Theil  des  Ober-Engadins  ist  besonders  bemerkenswert!) ;  seine  lieblichen  Seen, 
in  denen  sich  grüne  Wiesen  und  mächtige,  von  schneeigen  Spitzen  gekrönte  Ceder- 
fichtenwälder  abspiegeln,  verleihen  ihm  einen  eigentümlichen  Reiz.  In  der  Nähe 
von  Samaden  erhält  das  Thal  seinen  grossartigsten  Charakter ;  man  gewahrt  hier, 
in  der  Richtung  von  Pontresina  und  inmitten  des  frischesten  Grüns,  zwei  mächtige 
Gletscher  von  blendender  Weisse.  Die  Gegend  zwischen  den  Seen  und  der  Puntalta- 
Brücke  ist  eine  schöne  und  fast  eine  halbe  Stunde  breite  Wiese,  namentlich  im  Juli 
mit  reichem  Blumengeschmeide  besäet.  Obgleich  fast  ohne  Bäume,  sind  dessen- 
ungeachtet alle  Bergabhänge  bis  auf  die  Höhe  von  1000  Fuss  über  dem  Thale  mit 
grünem  Teppich  bedeckt.  Die  höchstgelegenen  Dörfer  darin  sind  Sils,  Silvaplana  und 
St.  Moritz,  5500  bis  5700  Fuss  hoch.  Samaden  liegt  5360  oder  5470  Fuss  hoch.  Da 
nun  das  Klima  in  den  Alpen  bei  5600  Fuss  Höhe  dem  des  nördlichen  Lapplandes 
entspricht,  so  folgt  daraus,  dass  das  Engadin  rauh  sein  muss,  und  in  der  That,  die 
Bewohner  sagen  es  selbst :  «  sie  haben  neun  Monate  Winter  und  drei  Monate  Kälte» . 
Der  wärmste  Tag  ist  häufig  vom  auffallendsten  Tcmperaturwechsel  gefolgt.  Schneefall 
ist  im  Sommer  etwas  Gewöhnliches,  Reif  eine  wöchentliche  Erscheinung.  Die  fran- 
zösische Artillerie  konnte  am  4.  Mai  mit  Ross  und  Mann  ohne  Gefahr  über  die  dor- 
tigen noch  lief  gefrorenen  Seen  setzen.  Die  Luft  ist  sehr  trocken  und  rein  ;  deshalb 
dörrt  man  daselbst  Fleisch  und  Fische,  indem  man  sie  vom  Oktober  bis  Mai  an  die 
Luft  hängt.  Man  behauptet,  auf  solche  Weise  getrocknetes  Ochsenfleisch  mehrere 
Jahre  lang  aufbewahren  zu  können.  Ungeachtet  der  hohen  Lage  des  Engadins  wach- 
sen daselbst  dennoch  Pflanzen,  die  man  in  gleicher  Höhe  auf  dem  nördlichen  Alpen- 
abhange nicht  mehr  findet;  so  z.  B.  wächst  in  Samaden  ein  wenig  Gerste  und 
Korn;  erstere  gedeiht  bis  Campfer;  Gemüse  wächst  in  der  Nähe  der  Dörfer,  selbst 
bei  dem  6030  Fuss  hohen,  in  einem  Seitenthalc  gelegenen  Dorfe  Feet1.  Vielleicht 
in  keinem  Lande  wachsen  so  viele  und  schöne  Cederlichten  (pinus  Cembra,  Zirbel- 
nussbaum),  namentlich  in  solcher  Höhe,  denn  man  findet  sie  an  den  Abhängen  noch 
1500  Fuss  über  dem  Thale  oder  7000  über  dem  Meere.  Die  Frucht  dieses  Baumes 
gilt  für  einen  Leckerbissen,  und  die  Engadiner  beweisen  es  in  ihren  Wintergcsell- 
schaflen.  Noch  merkwürdiger  aber  als  diese  so  hoch  erscheinende  Vegetation  sind 
die  schönen  grossen  Dörfer,  mit  weissen,  reinlichen  Häusern,  ja  mit  hübschen  Al- 
lanen versehen,  und  zwar  hier  in  einer  Höhe,  wo  man  an  andern  Orten  kaum  ein- 
fache Sennhütten  antrifft.  Keine  europäische  Region  bietel  Gleiches  dar. 

1.  Wir|begegnen  derselben  Erscheinung  in  andern  Graubiindner  Thälern,  und  erklären  sie 
aus  dem  Umstände,  dass  diese  Thäler  in  Bezug  auf  die  sie  umgebenden  Gebirge  sehr  hoch  lie- 
gen und  desshalb  der  Sonnenwärme  weit  länger  ausgesetzt  sind  als  die  nicht  gleich  hoch  gele 
genen  und  von  bedeutend  höhern  Gebirgen  eng  eingeschlossenen  Thäler. 
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Der  Anblick  des  Unter-Engadins  ist  ein  ganz  anderer  als  der  des  obern  Tbals.  Die 
Gebirgsabhänge  nähern  sich  hier  fast  überall  dem  Inn,  der  in  einem  so  tiefen  Fluss- 
bette rauscht,  dass  man  ihn  öfter  hört  als  sieht.  Die  im  Ober-Engadin1  ebene  Strasse 
wird  hier  bergig ;  sie  folgt  dem  linken  Ufer,  auf  dem  sich  auch  die  meisten  Dörfer 
auf  fruchtbaren,  sonnigen  Abhängen  befinden  ;  mehrere  derselben  liegen  sehr  hoch 
und  sind  von  alten  Thürmen  beherrscht.  Die  Abhänge  des  rechten  Ufers  sind  mit 
Wäldern  bedeckt,  wo  noch  ziemlich  viel  Bären  hausen ;  man  trifft  daselbst  wenig 
bewohnte  Orte  an.  Die  malerischsten  Partien  des  Unter-Engadins  sind  die  Umgegend 
von  Tarasp  und  der  Raum  zwischen  Cernetz  und  Puntauta. 

Das  ganze  Engadin  zählt  9375  Einwohner2,  von  denen  2917  im  obern  Thale  in 
elf  Pfarreien,  und  6458  im  untern  Thale  in  zwölf  Pfarreien  vertheilt  sind.  Zwei 
dieser  letztern  sind  katholisch,  nämlich  Samnaun,  am  nördlichen  äussersten  Ende, 
und  Tarasp,  das  bis  1815  östreichisch  und  somit  katholisch  geblieben  ist.  Alle 
übrigen  Bewohner  sind  eifrige  Protestanten.  In  jedem  Hause  bewahrt  man  alte 
Bibeln  und  Gebetbücher  in  deutscher  oder  romanischer  Sprache  auf.  In  mehreren 
dieser  Bücher  beweisen  handschriftliche  Noten,  dass  dieses  Thal  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  der  Reform  manchen  Märtyrer  geliefert  hat.  In  dieser  Epoche 
nämlich  waren  die  Mailänder  in  das  Engadin  und  Veltlin,  sowie  in  die  Puschlaver 
und  Bergeller  Thäler  eingefallen,  um  deren  Bewohner  gewaltsam  in  den  Schooss  der 
päpstlichen  Kirche  zurückzuführen.  Die  Sonn-  und  Festtage  werden  streng  gefeiert ; 
man  geht  gewöhnlich  schwarz  gekleidet  zur  Kirche  ;  beide  Geschlechter  haben 
daselbst  getrennte  Plätze.  —  Armuth  ist  eine  seltene,  Bettelei  eine  unbekannte 
Erscheinung  im  Engadin.  Man  trifft  häufig  Männer  an,  die  lange  Zeil  im  Auslande 
zugebracht  haben  und  mehrere  Sprachen  reden ;  die  Frauen  kennen  gewöhnlich 
nur  ihre  Muttersprache.  Die  Verfassung  des  Thaies  ist  im  weitesten  Sinne  demo- 
kratisch. Ein  altes  Sprüchwort  sagt,  dass  nach  Gott  und  der  Sonne  ein  einfacher 
Bürger  im  Engadin  die  oberste  Macht  besitzt.  Jedoch  bewahren  die  alten  adeligen 
Familien  der  Planta  und  Salis  noch  einen  Theil  ihres  ehemaligen  hundertjährigen 
Einflusses.  Von  der  besondern  Einrichtung  der  Engadiner  Wohnungen  haben  wir 
schon  oben  gesprochen  ;  einige  vor  Kurzem  erbaute  Häuser  und  Wirtschaften 
haben  sich  jenen  alten  Gebräuchen  entzogen. 

Die  Hauplorte  des  Ober-Engadins  sind  :  St.  Moritz,  dessen  Sauerbrunnen  eine 
Menge  von  Kranken  herbeizieht;  seine  Umgegend  ist  sehr  malerisch ;  Samaden, 
das  man  das  Engadiner  Chamonix  nennen  kann  ;  Camogask ,  gegenüber  Ponte, 
Angesichts  der  Mündung  der  Albula-Slrasse;  etwas  weiter  befinden  sich  die  Ruinen 
der  Burg  Guardaval,  die  im  Jahre  1251  vom  Bischöfe  Volkhard  zur  Ueberwachung 
des  Thals  erbaut  und  durch  die  von  einem  gewissen  Adam  von  Camogask  aufge- 
reizten Bauern  zerstört  worden  ist ;  der  Herr  von  Guardaval  hatte  nämlich  des 
erstem  Tochter  entführen  wollen,  eine  Begebenheit,  die  nicht  historisch  bewiesen 
ist ;  Scanfs,  eines  der  schönsten  und  volkreichsten  Dörfer  des  Thals,  in  dessen  Nähe 

1.  Die  das  Ober-Engadin  durchlaufende  Strasse  ist  neuerdings  verbessert  und  an  vielen  Stel- 
len verlegt  worden  ;  sie  geht  bis  Lavin  im  Unler-Engadin. 

2.  Hiezu  kommen  lß02  (1277  Männer  und  325  Weiber)  in  der  Zählung  von  1850  als  landes 
abwesend  angesetzte  Engadiner.  Wenn  die  Herren  Röder  und  Tscharner  die  Totalbevölkerung 
des  Engadins  auf  10,59ß  Seelen  schätzen,  so  sind  hierin  die  Landcsabwesendcn  inbegriffen. 
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man  die  Spuren  eines  alten  Lagers  wahrnimmt,  dessen  Bestehen  man  in  die  Zeiten 
des  Drusus  verlegt.  Im  Unter-Engadin  bemerken  wir:  Gernetz,  inmitten  einer 
fruchtbaren  Gegend,  an  der  Mündung  des  Val  del  Forno ;  Süss,  in  dessen  Nähe  man 
im  Jahre  1572  Dolche,  Pfeile  und  anderweitige  römische  Waffenstücke  und  Münzen 
aufgefunden  hat ;  Feltan,  auf  bedeutender  Höhe  (5070  Fuss),  nicht  weit  von  einer 
Sauerquelle  und  einer  Höhle,  in  der  man  Stalaktiten  und  Mondmilch  findet;  Tarasp, 
mit  einem  sehenswerlhen,  gut  erhaltenen  Schlosse,  welches  ehemals  die  östreichi- 
schen  Vögte  bewohnten  ;  zwischen  diesem  Dorfe  und  Schuols  trifft  man  ein  Bad  und 
gute  Wirthshäuser  ;  Schuols  besass  ehemals  eine  Buchdruckerei,  die  fleissig  religiöse 
Werke  druckte;  auch  soll  seine  Bevölkerung  1800  Seelen  stark  gewesen  sein, 
während  sie  heute  nur  noch  die  Hälfte  zählt ;  vielleicht  geben  ihm  seine  Mineral- 
quellen dereinst  das  alte  Ansehen  wieder.  Nennen  wir  endlich  Bemüs,  in  lachender, 
fruchtbarer  Gegend,  in  der  Nähe  der  alten  Burg  Chianüff ;  zwei  Stunden  weit  von 
Bemüs  trifft  man  die  Ueberbleibsel  der  Schanze  von  Serviezel  und  die  Martinsbrücke. 
An  diesem  Punkte  liegt  das  Thal  noch  3234  Fuss  hoch  ;  eine  Stunde  weiter  befindet 
sich  der  interessante  Engpass  Finstermünz. 

Zahlreiche  Seitenthäler  münden  auf  beiden  Ufern  in  das  Engadiner  Thal.  Mehrere 
derselben  laufen  auf  Alpenweiden  oder  an  Gletschern  aus;  andere  führen  zu  mehr 
oder  weniger  besuchten  Passagen,  die  das  Engadin  mit  den  benachbarten  Thälern  in 
Verbindung  bringen.  Von  Silvaplana  und  Ponte  aus  gehen  die  bequemen  Strassen 
über  den  Julier  und  den  Albula,  die  selbst  im  Winter  zugänglich  sind  und  das  Enga- 
din mit  Ghur  in  Verbindung  setzen;  der  Gipfel  dieser  Pässe  liegt  nur  1500  Fuss 
hoch.  Von  Sinuscel  und  Süss  gelangt  man  durch  die  Salsanna-  und  Sursura-Thäler 
zu  den  schwierigem  Scaletta-  und  Flüela-Pässen,  die  in  das  Davoser  Thal  führen. 
Auf  dem  rechten  Ufer  öffnen  sich  :  das  Feel-Thal,  mit  dem  Dorfe  und  schönen 
Gletscher  gleichen  Namens;  das  Pontresina-Thal,  das  zum  Bernina-Passe  und  den 
prächtigen  gleichnamigen  Gletschern  führt;  das  Casanna-Thal,  durch  welches  man 
zum  Passe  desselben  Namens  gelangt,  den  der  Herzog  von  Bohan  überstieg,  um  die 
Oestreicher  am  27.  Juli  1G35  im  Val  Livino  zu  schlagen;  das  Val  Forno  (Ofenthal), 
das  seinen  Namen  den  daselbst  befindlichen  Hochöfen  zur  Schmelzung  der  Metalle 
verdankt ;  man  durchzieht  daselbst  bedeutende  Waldungen,  um  zum  häufig  besuch- 
ten Buffalora-Passe  zu  gelangen ;  Angesichts  Schuols  endlich  führt  das  Scarla-Thal 
zum  Dorfe  und  Passe  gleichen  Namens1,  woselbst  man  die  Spuren  grosser  Ueber- 
schwemmungen  entdeckt. 

Der  Bernina-Gletscher  und  das  Poschia  vo-Thal.  —  Nahe  bei  Samaden 
mündet  das  Pontresina-Thal,  bewässert  durch  den  aus  den  Bernina-Getschern  flies- 
senden Flaty.  Wenn  man  das  Dorf  Pontresina  hinter  sich  gelassen  hat,  so  öffnet 
sich  rechts  das  Seitenthal  Bosegg  oder  Boseggio,  in  dessen  Grunde  der  gewaltige 
Gletscher  desselben  Namens  leuchtet,  der  aus  den  beiden  Boseggio-  und  Mortels- 
Gletschern  gebildet  wird  ;  an  den  erstem  schliesst  sich  noch  besonders  der  Cierva- 
Glelscher,  an  den  zweiten  der  Agagliock-Gletscher.  Die  Gesammtmasse  dieser  Glet- 

1.  Wir  haben  oben,  Seite  73,  den  Bnffalora-Pass  unter  der  Zahl  für  leichte  Fuhrwerke  fahr- 
barer Pässe  nicht  angegeben.  Der  Scarla-Pass,  im  Gegentheile,  ist  nur  auf  seinem  nördlichen 
Abhänge  leichten  Fuhrwerken,  auf  denen  man  das  Heu  herabführt,  bis  fast  zum  Gipfel  zugäns- 
lich. 

11,27  35 


418  DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


scher  ist  durch  gewaltige  Höhen  beherrscht;  dort  erheben  sich  der  Piz  Mortiratsch, 
12,309  ;  der  Piz  ßernina,  12, 475  (siehe  die  Note  auf  Seite  369) ;  der  Piz  Roseggio, 
12,139;  die  Zwillinge,  der  Sattel,  der  Capucchio  (die  Mütze),  11,072  (vorausge- 
setzt, dass  dieses  die  in  Ziegler's  Höhenmesser  als  Caspoggio  angegebene  Spitze 
ist).  Vier  grosse  schwärzliche  Felsen  inmitten  der  Schneemassen  seines  Abhangs 
geben  ihm,  im  Grossen  genommen,  die  Aehnlichkcit  eines  Menschengesichts.  Der 
Piz  Bernina,  die  höchste  Spitze  der  ganzen  Gebirgsgruppc  dieses  Namens,  ist  1852 
von  dem  Ingenieur  Coatz,  ausChur,  bestiegen  worden.  (Die  Oeslreicher  nennen  den 
Piz  Roseggio,  nach  Andern  den  Rosso  di  Dentro,  Rosso  ili  Seersen.)  Es  bedarf  dreier 
Stunden,  um  vom  Dorfe  Pontresina  zu  den  Alpota-Sennhütten,  nahe  am  Roseggio- 
Glelscher,  zu  gelangen.  Am  Fusse  des  Piz  Roseggio  befindet  sich  inmitten  der  Eis- 
massen eine  vereinzelte  Anhöhe,  Agagliock '  genannt,  mit  einem  kleinen  Weide- 
platze;  man  gelangt  nur  über  den  Gletscher  dahin,  doch  bietet  sie  kein  schöneres 
Panorama  als  die  Alp  Alpota  selbst.  Etwa  eine  Stunde  oberhalb  Pontresina  mündet 
rechts  noch  ein  anderes  Seitenthal,  das  Montaraccia-  oder  Mortiralschthal,  in  welches 
ein  grosser,  aus  der  Verbindung  der  Mortiratsch-  und  Bernina-Gletscher  entstande- 
ner Gletscher  hinabsteigt.  Wenn  man  sich  dem  Bernina-Passe  zuwendet,  so  lässt 
man  die  eben  angeführten  Seitenthäler  zur  Rechten  liegen.  Nahe  beim  Gipfel  kommt 
man  an  einem  kleinen  Wirthshause  vorbei.  Weiterhin  trifft  man  vier  kleine,  etwa 
7000  Fuss  hoch  gelegene  Seen  (siehe  oben  Seite  373):  wir  haben  sie  Ende  Juli 
1837,  nach  einer  hellen  Nacht  und  ungeachtet  eines  ziemlich  starken  Westwindes, 
mit  einer  halbzölügen  Eisrindc  überzogen  gefunden,  obschon  der  Pass  selbst  längst 
vom  Schnee  befreit  war.  Rechts,  also  westlich  vom  Passe,  gewahrt  man  am  Gebirgs- 
abhange  die  Diabolets- ,  Arli-  und  Cambrena-Gletscher.  Besteigt  man  den  Pass 
von  Pontresina  aus,  so  hat  man  zur  Linken  den  10,053  Fuss  hohen  Piz  Linguard 
(auf  der  Dufour'schen  Karte  Languard  genannt),  den  man  neuerdings  häufig 
bestiegen  hat.  Vier  Stunden  Marsch,  von  denen  nur  die  letzte  beschwerlich  ist, 
bringen  den  Reisenden  vom  Gipfel  des  Passes  selbst  oder  von  Pontresina  hinauf. 
Wählt  man  den  erstem  Weg,  so  muss  man  einen  kleinen  Gletscher  und  ein  Eisfeld 
übersteigen ;  der  zweite  führt  über  Gebirgsabhänge,  die  schon  in  der  Mitte  des 
Sommers  schneefrei  sind.  Das  herrliche  Panorama,  das  sich  dem  trunkenen  Blicke 
hier  darbietet,  erstreckt  sich  einerseits  bis  in  die  Mitte  Tyrols,  anderseits  bis  zu  den 
grossen  Berner  Alpen. 

Einige  Werke  geben  den  Bernina-Gletschern  einen  Umfang  von  16  Stunden,  und 
tragen  dadurch  zu  irrigen  Vorstellungen  über  diese  ganze  Kette  bei.  Man  kann  die 
zwischen  dem  Bondasca-Gletscher,  im  äusserslen  südlichen  Thcile  des  Brcgaglia- 
Thals,  und  dem  Bernina-Passe  gelegenen  Bernina-Gletscher  den  zwischen  dem  Col 

1.  Herr  Kasthofcr  (  Reise  in  Graubünden  )  erwähnt  als  besondere  Merkwürdigkeit,  dass  sieb 
liier  gewisse  durch  Lawinen  auf  die  Eisfläche  herniedergerollle  Erdmassen  mit  frischem  Grün 
überzogen  haben  und  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  den  Viehheerden  zum  Weideplätze  die- 
nen. Dieser  aber  ruht  nicht  auf  dem  Gletscher  selbst,  sondern  auf  einer  Seilenmoraine,  die  sich 
auf  den  Fuss  des  Agagliocks  selbst  stützt  und  durch  den  Gletscher  nicht  mit  fortgerissen  wor- 
den ist.  Jedoch  bemerkl  man  auch  zuweilen  Vegelalion  auf  den  Medianmorainen  (siehe  Seile 
Sl),  die  von  den  Gletschern  getragen  werden  und  an  der  Fortbewegung  dieser  Theil  nehmen. 
So  gewahrt  man  mehrere  Arten  von  Alpenpflanzen  auf  den  grossen  Morainen  des  Unleraar- 
Glelschers,  in  einiger  Entfernung  vom  \euenburger  llölel. 
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da  Bonhomme  und  dem  Col  de  Bahne  sich  ausdehnenden  Montblanc-Gletschern  ver- 
gleichen. Eine  jede  dieser  beiden  Gletschermassen  besitzt  auf  der  Karte  eine  Länge 
von  etwa  9  Stunden  und  eine  Breite  von  nur  ungefähr  3  Stunden.  (Dieses  ist  der 
Abstand  auf  der  Karte,  oder  der  Vogelperspektive  nach,  zwischen  dem  Weiler 
Entreves,  bei  Cormaycur,  und  Chamonix,  oder  zwischen  der  Allee  Blanche  und  les 
Ouches).  Der  Gletscher  des  Bois,  der  längste  des  Montblanc,  ist  wegen  seiner  halb- 
kreisförmigen Ausdehnung  fast  3  Stunden  lang.  Wenn  nun  einer  oder  zwei  der 
Bernina-Gletscher  eine  gleiche  Länge  erreichen,  so  kann  sich  dieses  nur  aus  ihrer 
mit  der  Kette  selbst  parallel  laufenden  Richtung  erklären.  Man  zählt  um  den  Mont- 
blanc herum  mehr  als  20  Gletscher,  eine  Zahl,  die  vom  Bernina  noch  überstiegen 
wird;  mehrere  seiner  hauptsächlichsten  Gletscher  steigen  in  das  Veltlin,  in  die 
Tbäler  von  Malenco  und  Masino  hinab  Erst  seit  einigen  Jahren,  bei  Gelegenheit  der 
trigonometrischen  Vermessung  der  Schweiz,  hat  man  diese  Gcbirgsmassen  in  allen 
ihren  Einzelnheiten  besucht,  denn  bis  dahin  waren  kaum  einige  Gemsenjäger  in  die 
entlegenem  Theile  derselben  gekommen.  So  gab  es  in  Pontresina  einen  berühmten, 
im  Jahre  1837  in  einem  Alter  von  66  Jahren  gestorbenen  Jäger,  Namens  Colany 
oder  Coulany,  der  in  seinem  Leben  2000  bis  2700  Gemsen  erlegt  haben  soll.  Er 
hatte  sich,  so  zu  sagen,  zum  unumschränkten  Herrscher  über  einen  bedeutenden 
Theil  dieser  Gebirge  gemacht,  und  indem  er  alle  dortigen  Gemsenheerden  als  die 
seinigen  betrachtete,  liess  er  durchaus  keine  Nebenbuhler  auf  sein  Gebiet  kommen. 
Sein  Sohn,  Joseph  Colany,  dient  jetzt  den  Reisenden  als  Führer  im  Gebirge,  und 
schoss  ehemals  40  bis  50  Gemsen  jährlich ' .  Die  sich  vom  Bondasca-Glelschcr  bis 
zum  Bernina- Passe  erstreckende  Gebirgsmasse  ist  durch  den  zum  Gletscher  gleichen 
Namens  führenden  Muretto-Pass  (8050)  in  zwei  Theile  getheilt,  gleich  wie  das 
Montblanc-Massiv  durch  den  sehr  hohen  Col  da  Graut  getheilt  ist.  Man  betrachtet 
noch  als  zum  Bernina  gehörig  die  zwischen  den  Bernina-  und  Casanna-Pässen  ge- 
legenen Gebirgsgruppen  ;  jedoch  sind  die  Spitzen  derselben  bei  weitem  nicht  so  hoch 
als  im  südlichen  Theile,  und  die  Ausdehnung  der  Gletscher  ist  weniger  beträchtlich. 
Vom  Gipfel  des  Bernina-Passes  führen  zwei  Wege  nach  Poschiavo  hinunter.  Der 
eine,  der  kürzeste  und  steilste,  führt  westlich  von  den  Seen  durch  das  Cavaglia- 
Thal,  in  welches  der  herrliche  Pal u- Gletscher  hinabsteigt,  der  sich  an  die  Spitze 
gleichen  Namens  (12,044)  lehnt.  Der  andere  führt  östlicher  über  den  Col  la  Croce 
(Kreuzpass),  durch  die  Camino-Schlucht  (der  Schornstein^  und  durch  das  Dorf 
Pischiadella.  Dieser  Weg  ist  seit  langer  Zeit  leichten  Fuhrwerken  zugänglich  ;  jetzt 
können  ihn  selbst  Postwagen  befahren.  Unterhalb  Camino  ist  an  einer  den  Lawinen 
sehr  ausgesetzten  Stelle  eine  bedeckte  Galerie  angebracht  worden.  (Auch  die  Strasse 
von  Pontresina  bis  auf  den  Gipfel  des  Passes  soll  verbessert  werden.)  Poschiavo, 
auf  deutsch  Puschlav  (5900),  ist  ein  grosses,  städtisches  Dorf,  beherrscht  von  den 
Ruinen  der  Burg  Olgiati.  Die  Kirche  dieses  Orts  ward  schon  im  Jahre  701  durch 
Cunibert,  König  der  Lombarden,  dem  Bisthum  Como  einverleibt.  Im  16.  Jahrhundert 
besass  Poschiavo  eine  Buchdruckerei,  die  vorzüglich  geistliche  Bücher  druckte,  und 
deren  Unterdrückung  der  Papst  und  Spanien  vergeblich  von  der  Bündner  Regierung 

1.  Im  Jahre  1854  hat  er  nur  noch  11  Gemsen  erlegt,  und  seiner  Meinung  nach  hat  ihre  Zahl 
bedeutend  abgenommen,  theils  in  Folge  der  eifrigen  Jagd,  theils  weil  sie  sich  auf  die  Hoch- 
gebirge des  Velllins  zurückgezogen  haben,  woselbst  die  Jagd  verboten  ist. 
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verlangten.  Die  Mehrzahl  seiner  Bewohner  sind  reformirt,  während  das  ganze  Thal 
hingegen  zwei  Drittel  Katholiken  zählt.  Die  Gesichtshildung  der  Bewohner,  ihre 
Sprache  und  Sitten  deuten  auf  italienischen  Ursprung.  Sie  sind  thätig  und  massig; 
viele  arbeiten  im  Auslande.  Südlich  von  Poschiavo  liegen  noch  mehrere  bündnerische 
Dörfer,  sowie  der  fischreiche,  namentlich  seiner  Forellen  wegen  berühmte  Poschiavo- 
See,  auf  einer  Höhe  von  3200  Fuss.  Das  letzte  Graubünder  Dorf  heisst  Brusio  :  hier 
beginnen  die  Nuss-  und  Kastanienbäume,  sowie  die  Weinberge.  Weiter  unten  be- 
findet sich  ein  ehemals  durch  Verschanzungen  gebildeter  Engpass,  von  dessen  Mün- 
dung aus  man  die  reichen  Weinberge  des  Veitlins  entdeckt. 

Das  Münster-Thal.  — Es  hat  seinen  Namen  (Mmtair,  monasterium)  von 
einem  Benediktiner-Frauenkloster,  dessen  Gründung  man  Karl  dem  Grossen  zu- 
schreibt. Hohe  Gebirge,  überragt  von  den  Pisocco-  und  Uschadura-Spitzen  und  dem 
gewaltigen  Umbrail,  trennen  es  vom  Engadin  und  vom  Wormser  Thal.  Es  steht 
durch  die  Buffalora-  und  Scarla-Pässe  mit  dem  Unter-Engadin,  durch  den  Umbrail- 
oder  Braglio-Pass  (auch  Wormser  Joch  genannt)  mit  Bormio  in  Verbindung  ;  letztern 
benutzen  die  Bewohner  des  Thals,  um  in  Bormio  ihre  Käse  und  Tyroler  Salz  gegen 
Wein,  Beis,  u.  s.  w.,  umzutauschen.  Der  obere  Theil  des  Thals  ist  reich  an  Wäl- 
dern und  Bergwerken.  Die  Bewohner  sprechen  romanisch,  im  untern  Theile  des 
Thaies  mit  deutschen  Worten  vermischt.  Sie  sind  reformirt,  ausgenommen  die  der 
Grenze  am  nächsten  liegende  Pfarrei  Münster.  Eine  grosse  Zahl  derselben  suchen 
ihr  Brod  im  Auslande.  Während  langer  Zeit  haben  theils  Oestreich,  theils  das  Bis- 
thum  Chur  hier  Oberhoheitsrechte  ausgeübt  und  dadurch  langdauernde  Streitigkeiten 
hervorgerufen;  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  hat  sich  jedoch  das  Thal 
völlig  freigekauft. 

Das  bereits  erwähnte  Wormser  Joch  mündet  auf  der  Strasse  des  Stilfser  Jochs 
(Slilrio),  durch  welches  man  sich  ausTyrol  ins  Velllin  begiebt.  Diese  prächtige,  vor 
mehr  als  50  Jahren  vollendete  Strasse  bildet  die  geradeste  Verbindung  zwischen 
Wien  und  Mailand  ;  sie  steigt  8600  Fuss  hoch  und  streift  an  der  Schweizer  Grenze 
hin  :  zahlreiche  lange  Galerien  schützen  sie  gegen  Lawinen  ;  auf  der  italienischen 
Seite  sind  sie  von  Mauerwerk,  am  deutschen  Abhänge  aus  Gebälk  ausgeführt.  Hier 
erheben  sich  die  weissen,  12,000  bis  45,000  Fuss  hohen  Orteler-Spitzen  mit  ihren 
mächtigen  Gletschern  lange  Zeit  vor  den  Blicken  des  Wanderers.  Um  diesen  Weg 
auf  eine  interessante  Weise  zu  machen,  kann  man  über  die  Martins-Brücke  oder 
durch  das  Münster-Thal  Tyrol  gewinnen,  oder  aber  von  Poschiavo  nach  Tirano  und 
Bormio  gehen. 

Das  Bregaglia-  oder  Bergeller  Thal.  —  Dieses  von  den  Bömern  wegen 
seiner  Lage  vor  dem  cisalpinischen  Gallien  vallis  Prcegallia  genannte  Thal  liegt  am 
südwestlichen  Abhänge  desMaloja,  und  ist  durch  die  nach  Cleven  und  in  den  Corner 
See  fliessende  Mafia  bewässert.  Im  obern  Theile  desselben  herrscht  Alpennatur, 
weiter  unten  aber  südliche  Vegetation  vor.  Seine  1800  Bewohner  sind  reformirt  und 
reden  einen  italienischen  Dialekt.  Schon  seit  dem  14.  Jahrhundert  waren  sie  lehens- 
frei. Sie  führen  ein  arbeitsames,  massiges  Leben,  und  namentlich  die  Frauen  zeich- 
nen sich  durch  ihre  Thätigkeit  aus.  Während  sich  die  Männer  mit  Waarentransport 
und  den  Heerdcn  beschäftigen  oder  im  Auslande  ihr  Brod  verdienen,  besorgen  ihre 
Weiber  die  Felder,  pflügen,  ernten,  mähen  und  tragen  die  Ernten  auf  ihren  Schul- 
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lern  heim,  ohne  dadurch  ihren  Haushalt  und  die  Kinder  zu  vernachlässigen.  In  ihrer 
Jugend  sind  sie  frisch  und  hübsch,  aber  die  strenge  Arbeit  raubt  ihnen  bald  alle 
diese  Annehmlichkeiten4.  Die  Häuser  sind  aus  Steinen  aufgeführt,  meistens  weiss 
und  von  freundlichem  Aeussern.  Wenn  man  vom  Maloja  herabkommt,  so  trifft  man 
zuerst  das  Dorf  Casaccia,  auf  einer  Höhe  von  4600  Fuss ;  seine  Kirche  ist  sehr  alt. 
Hier  mündet  die  Septimer-Strasse.  Bevor  man  in  Vicosoprano  anlangt,  erblickt  man 
links  einen  prächtigen,  durch  die  aus  einem  Gletscher  kommende  Albigna  gebildeten 
Wasserfall.  Eine  Stunde  weiter  unten  liegt  das  Dorf  Promontogno,  von  den  weit- 
läufigen Ruinen  der  Burg  Castelmur  beherrscht,  welche  die  Römer  oder  Lombarden 
erbaut  haben  sollen.  Sie  soll  an  der  Stelle  des  von  Antoninus  in  seinem  Itinerarium 
erwähnten  römischen  Standlagers  Castromurum  stehen.  Auch  war  sie  die  Wiege  und 
Residenz  der  alten,  mächtigen  Familie  von  Castelmur,  deren  Ursprung  man  in  die 
römischen  Zeilen  zurückverlegt.  Ein  Freiherr  von  Castelmur ,  Sprössling  dieser 
Familie,  besitzt  noch  heute  im  Dorfe  Coltura,  ein  wenig  höher  als  die  Burgruinen, 
ein  modernes,  roth  angestrichenes  Lusthaus ;  zwei  mit  Zinnen  versehene  Thürme 
stehen  an  den  Ecken. 

Zur  Seite  der  Ruine  befindet  sich  eine  Kirche,  vormals  Hauptkirche  des  ganzen 
Thals,  aber  ihrem  Einstürze  nahe,  bis  sie  im  Jahre  1849  restaurirt  ward.  Zwei 
hohe,  starke  Mauern  gingen  vom  Schlosse  ins  Thal  hinunter,  das  ehemals  durch  ein 
Thor  völlig  abgeschlossen  werden  konnte.  Dieser  Ort  heisst  noch  heute  la  Porla 
und  dient  den  beiden  Gerichtsbarkeiten  Infra  und  Sopr<i  Porta  als  Grenze.  Mit  ihm 
scheiden  sich  auch  zwei  verschiedene  Vegetationen,  und  zwar  ohne  allen  Uebergang. 
Oberhalb  Castelmur  erblickt  man  im  Thale  nur  Zirbelnuss-  und  Lerchenbäume. 
Unmittelbar  unterhalb  des  Felsens,  der  das  Schloss  trägt,  erscheinen  Nuss-  und 
Kastanienbäume.  Rechts  dehnt  sich  ein  grosser  Kastanienwald  bis  zur  Hochebene 
von  Soglio  hinauf,  die  auch  einige  Zirbelnussbäumc  besitzt.  Weiter  unten  fangen 
die  Weinberge  an,  und  die  Gärten  sind  mit  Feigenbäumen  bepflanzt.  Von  der  Bondo- 
brücke  hat  man  eine  schöne  Aussicht,  einerseits  auf  Castelmur,  anderseits  auf  den 
Bondasca-Gletscher,  im  Grunde  des  gleichnamigen  Seitenthals.  Das  Dorf  Bondo  ist 
in  Folge  seiner  Lage  drei  Monate  lang  im  Jahre  des  Sonnenlichts  beraubt.  In  seiner 
Nachbarschaft  bemerkt  man  ein  im  Jahre  1770  durch  die  Grafen  von  Salis  erbautes 
Schloss.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  liegt  am  Gebirgsabhange  das  Dorf  Soglio, 
mit  den  Trümmern  der  Burg  Castellazzo,  der  Wiege  der  berühmten  Familie  Salis- 
Soglio,  deren  Adel  bis  ins  10.  Jahrhundert  hinaufreicht.  Nicht  weit  von  da  ist  die 
hübsche  Kaskade  Acqua  ili  Stall  und  eine  herrliche  Aussicht  auf  die  Bernina-Kette. 
Die  verschiedenen  Spitzen  derselben  können  durch  die  Schatten,  die  sie  werfen,  als 
Stundenzeiger  dienen  ;  daher  ihre  Namen  Piz  de  Nove,  l'i:  de  Dieci,  Piz  d'Undici, 
Piz  Mezzodh  u.  s.  w.  Das  letzte  Schweizer  Dorf  ist  Castasegna  (2300),  dessen  Name 
anzeigt,  dass  es  von  Kastanienpflanzungen  umgeben  ist.  Auch  der  weisse  Maulbeer- 
baum gedeiht  hier,  aber  nicht  höher.  Man  hat  noch  zwei  Stunden  von  hier  nach 
Chiavenna.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Maira,  Angesichts  der  schönen  Kaskade  der 
Acqua  Freggia,  lag  ehemals  die  kleine,  von  Landhäusern  umgebene  Stadt  Flurs 


1.  Man  sieht  gar  oft  junge  Mädchen  von  1  \  bis  15  Jahren  Lasten  \on  Heu  tragen,  die    selbst 
Männern  gewiss  nicht  leicht  erscheinen  würden. 
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(Piura),  welche  im  Jahre  1618  unter  einem  Bergsturz  begraben  ward.  Von  diesem 
su  grossen  Unglücke  sieht  man  jetzt  keine  Spur  mehr:  schöne  Kaslanienbaumgruppen 
wachsen  auf  dem  sie  bedeckenden  Schulthügel. 

Die  Misocco-  und  Calanca-Thä  ler.  — Kehren  wir  jetzt  auf  den  Gipfel 
des  Bernhardin  zurück,  um  in  das  schöne  Misoxer  Thal  hinabzusteigen.  Der  mittäg- 
liche Abhang  ist  freilich  steiler,  aber  die  Strasse  windet  sich  in  so  vielen  Zickzacken 
dahin,  dass  sie  von  oben  herab  einem  gewundenen  Seile  gleicht.  Drei  Viertelstunden 
weit  vom  Gipfel  überschreitet  man  die  Moesa  auf  einer  schönen  Brücke,  welche  den 
Namen  des  Königs  Victor  Emanucl  trägt,  der  zuerst  an  die  Anlegung  dieser  Strasse 
gedacht  hat ;  nicht  weit  von  da  bildet  dasselbe  Gewässer  einen  schönen  Fall.  Weiler 
unten  ist  die  Strasse  durch  eine  Ueberdachung  gegen  Lawinen  gesichert.  Hälfte 
Wegs,  zwischen  St.  Bernhardin  und  St.  Giacomo,  bildet  der  Fluss  nochmals  eine 
Kaskade,  die  man  aber  nur  von  einem  auf  dem  rechten  Ufer  hinlaufenden  Fusswege 


Der  St-  Bei  iiliariiin 

aus  betrachten  kann.  Je  mehr  man  hinabsteigt,  desto  schönere  Aussichten  bieten 
sich  dar.  Eine  der  schönsten  davon  ist  die  von  der  St.  Giacomo-Brücke  aus  über  das 
Thal  und  die  grossartigen  Buincn  des  Schlosses  Misocco  (Misox,  Monsox,  Masux), 
unterhalb  des  Dorfes  Misocco  oder  Cremeo,  das  sich  selber  einer  reizenden  Lage 
erfreut.  Von  der  Buine  aus  hat  man  eine  sehr  schöne  Fernsicht  auf  den  untern 
Theil  des  Thals  bis  zu  den  Höhen  der  Berge  San-Giori  und  Camoghe,  den  Grenzen 
Tessins  und  der  Lombardei.  Die  Gebirge  bieten  die  mannigfaltigsten  Gestaltungen 
dar ;  ihre  Abhänge  zeigen  zahlreiche  Kaskaden  und  sind  mit  reichen  Wäldern  und 
den  verschiedenartigsten  Baumgruppen  bedeckt.  Das  Schloss  Misocco  diente  ehemals 
als  Wall  gegen  die  Einfälle  der  Völker  des  Nordens ;  späterhin  besassen  es  die  Herren 
des  Thals.  Die  Herren  von  Sax  haben  in  der  Geschichte  des  Landes  eine  grosse  Bolle 
gespielt,  namentlich  nachdem  sie  ihre  Herrschaft  auch  über  den  Vorderrhein  ausge- 
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dehnt  hatten ;  sie  nahmen  an  dem  in  Trons  gegründeten  Grauen  Bunde  und  an  dem 
Bündnisse  der  drei  Bünde  in  Vazerol  Theil.  Im  Jahre  1482  kamen  Schloss  und  Thal 
durch  Kauf  an  die  mächtige  Familie  der  Trivulzio,  die  eine  Besatzung  ins  Schloss 
legten  und  in  ihrem  Palaste  von  Boveredo  residirten.  Als  der  Marschall  Trivulzio 
den  Bündnern  verdächtig  geworden  war,  zerstörten  sie  die  Veste  im  Jahre  1520. 
Gleich  der  Porta  im  Bcrgell  bezeichnet  auch  hier  das  Schloss  Misocco  die  Scheide- 
linie zwischen  der  Alpenregion  und  der  italienischen  Natur.  Wenn  man  namentlich 
das  untere  Thal  mit  demBheinwald-Thale  vergleicht,  so  findet  man  einen  erstaunens- 
würdigen Abstand  zwischen  beiden,  sowohl  in  Bezug  auf  Sprache  und  Sitten,  als 
auch  im  Pflanzenwuchs  und  Klima.  Hier  ist  Alles,  bis  auf  den  Charakter  der  Be- 
wohner, italienisch ;  diese  sind  katholisch,  seitdem  es  dem  Kardinal  Borromäus  ge- 
lungen war,  die  Keime  der  Beform  bei  ihnen  zu  ersticken.  —  Bald  gelangt  man 
nun  zu  Maisfeldern  und  andern  Erzeugnissen  des  italienischen  Himmels.  An  einigen 
Orten  umschatten  Beblauben  die  Strasse:  die  Baumgrille  lässt  sich  hören  —  und 
dennoch  zählt  man  elf  Gletscher  auf  den  umliegenden  Höhen. 


KANTON  AARGAU. 


Grenzen,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanton  Aargau ,  einer  der  bedeu- 
tendsten der  Schweiz,  liegt  am  äussersten  nördlichen  Ende  derselben ;  der  Rhein 
trennt  ihn  vom  Grossherzogthum  Baden,  von  Kaiserstuhl  an  bis  Äugst,  einem  Dorfe 
in  Basel-Landschaft.  Im  Süden  slösst  er  an  Luzern,  im  Osten  an  Zürich  und  Zug, 
im  Westen  an  Basel,  Solothurn  und  Bern.  Er  zerfällt  in  vier  streng  bezeichnete 
Theile  :  in  den  eigentlichen  Aargau  ;  die  lange  Zeit  den  Städten  Bern,  Zürich  und 
Glarus  gehörende  Grafschaft  Baden ;  die  Freiämter,  von  denen  ein  Theil  dieselben 
Städte  als  Oberherren  anerkannte;  und  endlich  das  Frickthal,  durch  den  Luneviller 
Frieden  von  Oestreich  losgerissen  und  Frankreich  einverleiht,  das  es  im  Jahre  1802 
von  Neuem  abtrat.  Der  Kanton  zählt  499,852  Einwohner  auf  einer  Landesober- 
fläche von  60  Quadratstunden ;  seine  relative  Bevölkerung  ist  also  eine  der  gröss- 
ten  der  Schweiz,  und  nur  die  Kantone  Bern  und  Zürich  übertreffen  ihn  in  Bezug 
auf  die  Gesammtbevölkerung.  Sein  Klima  ist  milde,  obschon  die  Winter  ziemlich 
strenge  sind ;  die  mittlere  Temperatur  beträgt,  nach  neuern  in  Aarau  angestellten 
Beobachtungen,  7  Grad  Reaumur ;  im  heissesten  Sommer  erreicht  sie  56  Grad.  Der 
Kanton  steht  den  Winden  ziemlich  offen,  und  Gewitter  giebt  es  daselbst  oft. 

Gebirge  und  Ebenen.  —  Der  Kanton  Aargau  besieht,  so  zu  sagen,  nur  aus 
einer  langen  Folge  von  Hügeln,  bedeckt  mit  grossen  Wäldern  und  gut  angebauten 
Feldern,  durchschnitten  von  lachenden  und  fruchtbaren  Wiesen.  Von  Gletschern 
und  ewigem  Schnee  ist  keine  Rede  ;  kaum  giebt  es  auf  seiner  nordwestlichen 
Grenze  einige  höhere  Gebirge.  Also  hat  der  Kanton  in  Bezug  auf  die  grossartigen 
und  malerischen  Naturszenen  die  übrigen  Kantone  zu  beneiden.  —  Unter  den  Höhen 
erwähnen  wir  hier  die  2900  Fuss  hohe  Geissfluh ,  welche  zwischen  den  Kantonen 
Basel,  Solothurn  und  Aargau,  vor  der  Schafmalt  liegt;  sie  ist  mit  schön  unterhal- 
tenen Wäldern  bedeckt ;  —  die  Gislifluh,  2577  Fuss  hoch,  erstreckt  sich  bis  an 
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die  Aar,  bei  Bibersteil] ;  sie  bildet  das  Ziel  zahlloser  Ausflüge,  denn  von  ihrem  Gipfel 
umfasst  das  Auge  ein  sehr  malerisches  Panorama.  Dem  Norden  zu,  in  der  Nähe  von 
Brugg,  fliessen  drei  der  grössten  schweizerischen  Flüsse  zusammen,  die  Aar,  Reuss 
und  Limmat,  und  verlieren  sich  einige  Stunden  weiter  im  Rheine;  am  Fusse  des 
Berges  ist  der  sanft  wellenförmige  Boden  mit  Weinbergen  und  grünen  Wiesen  be- 
deckt. Mit  Vergnügen  folgt  das  Auge  dem  Laufe  der  majestätischen  Reuss  aufwärts, 
die,  aus  dem  Thale  gleichen  Namens  kommend,  den  Fuss  der  hohen  Felsen  bespült, 
der  Vorposten  jener  riesigen  Alpenkette,  die  sich  im  Süden  vor  den  Blicken  entrollt. 
Auf  der  andern  Seite  erhebt  sich  der  prächtige  Jura-Wall  auf  eine  Länge  von  mehr 
als  60  Stunden  ;  zu  ihm  gehört  auch  die  Gislifluh.  Die  beiden  Seen  von  Baldegg  und 
Hallwyl  erscheinen  von  hier  wie  zwei  kleine,  in  Grün  gefasste  Diamanten.  Im 
Norden  endlich  bildet  der  Rhein  einen  langen  Silberstreif,  während  noch  weiterhin 
der  Schwarzwald  seinen  dunkelgrünen  Hintergrund  unter  dem  fernen  Himmelsblau 
ausbreitet.  Die  Wasserfluh ,  im  Bezirke  Aarau,  ist  2674  Fuss  hoch.  Der  Zürcher 
Grenze  zu,  zwischen  Baden  und  Regensperg,  dehnt  sich  die  Kette  der  Lägern  aus, 
die  auf  Aargauer  Gebiet  nicht  höher  als  2628  Fuss  ist.  Der  Bötzberg,  nordwestlich 
von  Brugg,  war  dereinst  Zeuge  der  Niederlage  der  Helvetier  durch  Gecina.  Alle  diese 
Höhenpunkte  gehören  zur  Jurakette,  die  sich  bis  Baden  nach  und  nach  abflacht. 

Die  bedeutendsten  Ebenen  liegen  im  Innern  des  Kantons,  namentlich  die  zwischen 
Brugg,  der  Reuss  und  Lenzburg.  Der  Boden  derselben  ist  fruchtbar  und  giebt  reiche 
Ernten.  Eine  andere,  minder  beträchtliche,  dehnt  sich  zwischen  Lenzburg  und 
x\arau,  zwei  Stunden  weit  aus.  Nennen  wir  auch  noch  die  zwischen  dem  Frick- 
berge,  Bötzberge  und  Schupfarter  Berge;  sie  wird  vom  Bötzer  Bache  durchflössen. 

Flüsse  und  Thäler.  —  Drei  Flüsse  treten  aus  verschiedenen  Kantonen  in  den 
Aargau  und  vereinigen  sich  nicht  weit  von  dem  antiken  Vindonissa  zu  einem  ein- 
zigen, der  Aar.  Diese  Flüsse  sind  :  die  Aar,  aus  dem  Kanton  Solothurn  kommend, 
die  Reuss,  aus  dem  Vierwaldstätter  See,  und  die  Limmat,  aus  dem  Kanton 
Zürich  fliessend.  Nichts  ist  schöner,  ja  feierlicher,  als  der  Ort,  wo  sie  zusammen- 
treffen ;  die  Natur  sowohl  als  die  Geschichte  des  Landes  haben  diesem  hehren  Schau- 
spiele einen  grossartigen  Hintergrund  verliehen.  Hier  findet  man  sie  in  ihrer  ganzen 
Schönheit,  die  Schweiz,  mit  ihren  majestätischen  Flüssen,  grünen  Wiesen,  antiken 
Wäldern  und  den  an  historischen  Erinnerungen  so  reichen  Burgen  der  Lehenszeit. 
Die  ehrwürdigen,  hie  und  da  auf  dem  Boden  zerstreuten,  mit  Moos  und  Dornen 
überzogenen  Trümmer  Vindonissas  mahnen  an  alte  römische  Herrschaft,  und  ver- 
leihen dadurch  der  Landschaft  einen  besondern  Reiz.  —  Die  Aar,  durch  das  ganze 
aargauische  Gebiet  schiffbar,  wendet  sich  dann  dem  Norden  zu,  und  fällt  auf  einer 
Höhe  von  930  Fuss  über  dem  Meere  in  den  Rhein.  —  Der  Rhein  selbst  kann  eigent- 
lich nicht  zu  den  Gewässern  des  Aargaus  gezählt  werden,  denn  er  dient  ihm  nur  auf 
der  badischen  Seite  als  Grenze.  Bei  Lauffenburg  stürzt  er  sieh  schäumend  in  einen 
von  Granilfelsen  gebildeten  Trichter,  dessen  Höhe  jedoch  der  Lachs,  ungeachtet  der 
Wirbel  und  des  ungestümen  Falls,  zu  ersteigen  weiss.  Selbst  Kähne  kann  man  hin- 
durchführen, indem  man  sie  vermittelst  langer  Seile  vom  Ufer  aus  zurückhält.  Vier 
Brücken  führen  über  den  Rhein:  bei  Kaiserstuhl,  Lauffenburg,  Seckingen  und 
Rheinfelden.  —  Die  Hauptzuflüsse  der  Aar  kommen  von  Süden  her,  nämlich:  die 
Bünz,  die  vom  Lindenberge,  im  Bezirke  Muri,  fallend,  bei  Wohlen  vorbeifliessl  und 
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sich  bei  Wildegg  in  die  Aar  ergiesst ;  die  Aa  fliesst  durch  die  Seen  von  Baldegg  und 
Hallwyl,  und  nachdem  sie  einige  Zeit  längs  der  Bünz  geflossen,  verbindet  sie  sich, 
der  Gislifluh  gegenüber,  mit  der  Aar.  —  Die  Wynen  und  die  Suhr  kommen  aus 
dem  Kanton  Luzern,  erstere  von  Neudorf  und  die  zweite  aus  dem  Sempacher  See : 
sie  vereinigen  sich  bei  Suhr  und  fallen  zwischen  Aarau  und  Biberstein  in  die  Aar. 
Beim  Schneeschmelzen  wird  die  Wynen  sehr  gross  und  tritt  oft  aus  ihrem  Bette. 
Die  Wigger  durchzieht  das  Aargauer  Gebiet  nur  auf  eine  kurze  Strecke  :  sie  ver- 
lässt  den  Kanton  Luzern  in  der  Nähe  von  Mehlsäcken,  verschönert  die  Umgegend 
von  Zofingen  und  erreicht  die  Aar  nicht  weit  von  Aarburg.  Alle  diese  Gewässer 
sind  mehr  oder  weniger  fischreich;  in  einigen  Bezirken,  namentlich  in  Lenzburg, 
ist  die  Fischerei  bedeutend.  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Thälern  durchschneiden  den 
Kanton,  die  bedeutendsten  im  Süden.  Die  Freiämter  bilden  ein  langes  Thal,  das 
sich  von  Büti  bis  Baden  erstreckt.  Ebenso  bemerkt  man  die  Thälcr  von  Kulm, 
von  Menzikon  bis  Gränichen,  und  das  Hallwyler  Thal,  in  welchem  sich  der  See 
gleichen  Namens  befindet,  und  dessen  fruchtbarer  Boden  einen  geschätzten  Wein 
hervorbringt. 

Seen.  — ■  Der  Hallwyler  See,  der  einzige  des  Kantons,  ist  ungefähr  zwei 
Stunden  lang  und  eine  halbe  Stunde  breit;  er  liegt  1300  Fuss  über  dem  Meere. 
In  einiger  Entfernung  von  seinem  Ufer,  auf  einem  Inselchen  in  der  dem  See  ent- 
fliessenden  Aa,  erhebt  sich  die  Veste  der  Herren  von  Hallwyl,  die  Wiege  einer  der 
geschichtlich  berühmtesten  Schweizer  Familien.  Einer  derselben,  Johann,  war  einer 
der  Helden  von  Murten,  und  die  Geschichte  bestätigt,  dass  nicht  leicht  Jemand  ein  so 
guter  Krieger  und  Staatsmann  gewesen  ist  als  er.  Diese  Veste,  umgeben  von  dicken 
Ringmauern  und  liefen  Wallgräben,  ist  noch  heute  wie  zur  Zeit,  als  eisengerüstetc 
Männer  in  glänzenden  Harnischen,  Grafen  und  Knappen  die  heute  traurig-einsamen 
Räume  mit  frohem  Jubel  und  kriegerischen  Spielen  belebten.  —  Der  See  ist  reizend  ; 
seine  Kryslallfläche  kräuselt  sich  unter  dem  Hauche  linder  Lüfte  und  schmückt  sich 
hie  und  da  mit  lichtweissen  Seeblumen,  deren  Wohlgerüche  mit  den  lauten  Lob- 
gesängen der  Vögel  wetteifern.  Ueberall  erstrecken  sich  Erdzungen  in  den  See  und 
bilden  somit  kleine  friedliche  Häfen,  Zufluchtsstätten  unzähliger  Enten  und  Wasser- 
schnepfen. Die  benachbarten  Hügel  dachen  sich  nach  und  nach  bis  zum  Ufer  ab  und 
spiegeln  sich  in  der  blauen  Wasserfläche  zu  ihren  Füssen.  Weinberge  mit  goldigen 
Trauben  bekleiden  ihre  Abhänge  mit  grünem  Schmucke,  während  sich  auf  den 
Höhen  malerische  Häusergruppen  um  schlanke  Kirchthürme  lagern.  Im  Winter  ist 
der  See  dick  gefroren.  Unter  den  Fischen  sind  einige  Arten  sehr  geschätzt. 

Quellen,  Mineralquellen  und  Bäder.  —  Die  Quellen  des  Landes  sind  im 
Allgemeinen  reichlich  und  gesund.  Das  Frickthal  besitzt  einige  Salzquellen,  nament- 
lich in  Rüti  und  Schweizerhalle ;  ihre  Ausbeutung  ist  jedoch  zu  kostspielig  und  ist 
aufgegeben  worden.  Zum  Ersätze  aber  werden  die  zahlreichen  Bäder  des  Kantons 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  besucht.  Der  Aargau  ist  so  reich  an  Mineralquellen,  dass 
eine  einfache  Aufzählung  ihrer  Namen  uns  hier  zu  weit  führen  würde.  Baden 
nimmt  darunter  immer  noch  den  ersten  Platz  ein,  denn  man  rechnet  daselbst  im 
Durchschnitte  10,000  Fremde  jährlich.  Seine  Wasser  riechen  stark  nach  Schwefel, 
erreichen  57  bis  58  Grad  Reaumur,  und  enthalten  auf  1000  Theile  0,015  Gyps, 
0,291  gewöhnliches  Salz,  0,501  Chlor-Magnesium,  0,007  Eisenoxyd,  u.  s.  w.  Sie 
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sind  klar,  salzigen  Geschmacks  und  nehmen  an  der  Oberfläche  eine  regenbogen- 
farbige Haut  an.  Die  Quellen  fliessen  sehr  stark,  und  eine  grosse  Quantität  ihrer 
Wasser  fliesst  in  die  Limmat.  —  Die  Bäder  von  Schinznacb  sind  eben  so  berühmt ; 
die  Wirksamkeit  ihrer  Wasser  auf  veraltete  Wunden  und  Hautkrankheiten  zieht 
alljährlich  eine  grosse  Anzahl  von  Kranken  herbei.  Die  passende  Einrichtung  der 
Gasthöfe,  die  reizenden  Spaziergänge  der  Umgegend,  die  Pracht  einiger  Gebäude, 
Alles  trägt  dazu  bei,  die  Bäder  von  Schinznacb  anziehend  und  sehr  besucht  zu 
machen.  Die  Wasser  dieser  Quellen  sind  klar  und  schweflig;  sie  enthalten  namentlich 
Schwefelwasserstoffgas,  Gyps,  Glaubersalz,  u.  s.  w.  Ihre  mittlere  Temperatur  über- 
steigt nicht  26  Grad  Reaumur  ;  sie  werden  vermittelst  Pumpen  in  das  Hauptgebäude 
getrieben.  Dieses  ist  durch  seine  elegante  Bauart  wirklich  bemerkenswerth.  Es  ent- 
hält einen  Saal,  in  dem  mehrere  Hunderte  von  Personen  ohne  Mühe  Platz  finden. 
In  Schinznacb  fand  im  Jahre  1760  die  erste  Versammlung  der  helvetischen  Gesell- 
schaft statt.  Die  Ruinen  des  Schlosses  Habsburg  und  des  Klosters  Königsfelden  ver- 
schönern die  Umgegend.  Moos-Leerau  besitzt  eine  an  kohlensauerm  Gase  und 
Soda  reichhaltige  Mineralquelle,  die  nur  von  Landeseinwohnern  —  wie  es  scheint 
mit  gutem  Erfolge  —  benutzt  wird.  Auch  das  gleichartige  Bad  Schwarzenberg 
wird  im  Sommer  viel  besucht.  Im  Jahre  1839  ist  ein  neues  Rad  in  Wohlen  eröffnet 
worden,  dessen  Wasser  eine  grosse  Quantität  von  Eisen  enthält.  Nicht  weit  vom 
Dörfchen  Nieder  wyl  befindet  sich  ein  höchst  angenehm  auf  einer  Höhe  gelegenes 
Bad,  von  dem  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  ganze  Umgegend  hat.  Nennen  wir 
nun  noch  Menzikon  und  Brestenberg,  am  Hallwyler  See,  wo  man  neulich 
eine  Wasserheilanstalt  gegründet  hat. 

Naturgeschichte.  —  Thierreich.  In  Bezug  auf  dieses  bietet  der  Kanton 
nichts  Bemerkenswerthes.  Wilde  Thiere  giebt  es  fast  gar  nicht  mehr;  die  Wild- 
schweine und  Hirsche  des  Kulmer  Waldes  sind  verschwunden  ;  kaum  zeigen  sich  in 
strengen  Wintern  noch  einige  Wölfe ;  wilde  Katzen  und  Luchse  sind  eine  Selten- 
heit. Dessenungeachtet  ist  der  Aargau  einer  der  wildreichsten  Kantone  der  Schweiz  : 
Marder,  Hasen,  Füchse,  Fischottern,  u.  s.  w.,  giebt  es  in  Menge.  Auch  an  Haus- 
thieren  mangelt  es  nicht.  Unter  den  Vögeln  nennen  wir  den  Königsadler,  mehrere 
Falkenarten,  den  Eisvogel  und  eine  grosse  Anzahl  von  Wasservögeln.  Unter  den 
Fischarten  zeichnen  sich  aus  :  die  Lamprete,  der  Aal,  der  Kaulbarsch,  der  Barsch, 
der  Lachs,  u.  s.  w.  —  Ausserdem  ist  der  Kanton  reich  an  Insekten. 

Pflanzenreich.  Seltene  Alpenpflanzen  sind  hier  nicht  zu  suchen.  Der  im 
Ganzen  fruchtbare  Boden  des  Landes  ist  mit  Obstbäumen,  Gramineen  und  weitläu- 
figen Tannenwäldern  bedeckt. 

Steinreich.  Ungefähr  die  Hälfte  des  Kantons  gehört  der  Molasse-Bildung  an ; 
die  andere  besteht  aus  Jurakalk.  Das  Juragebirge,  hie  und  da  von  Gyps-  und 
Thonstreifen  durchzogen,  erstreckt  sich  auf  das  rechte  Aarufer  und  durchzieht  von 
Wildegg  an  den  Aargau  bis  Baden  ;  von  hier  wendet  es  sich  dem  Rheine  zu.  Dessen- 
ungeachtet aber  gehören  der  vom  Jura  umgebene  Bötzberg  und  die  Gemeinde  Leng- 
gern  der  Sandstein-Bildung  an  ;  Aarau,  im  Gegentheil,  liegt  auf  jurassischem  Grund 
und  Boden.  —  Auf  der  Staffeleck  beutet  man  einen  Alabasterfelsen  erfolgreich  aus, 
der  einen  schönkörnigen  Marmor  liefert.  Versteinerungen  finden  sich  häufig  vor, 
namentlich  bei  Brugg :  man  findet  daselbst  Ammonshörner  von  erstaunlicher  Grösse. 
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Im  Frickthale  und  bei  Gundischwyl  liegen  bedeutende  Steinkolilenlager  ;  einige 
Eisengruben  führen  ihren  Ertrag  ins  Ausland  aus.  —  Der  ganze  übrige  Theil  des 
Kantons,  d.  h.  der  südliche  und  südöstliche,  gehört  der  Sandstein-Bildung  an; 
Muschelsandstein  findet  sich  zwischen  Zofingen,  Reinach  und  Villmergen ;  Gyps 
giebt  es  an  verschiedenen  Punkten,  namentlich  in  Staffeleck,  Schupfart,  Rheinfelden, 
u.  s.  w.  —  Erdbeben  kommen  ziemlich  häufig  vor. 

Allerthümer.  —  Wenige  Kantone  sind  so  reich  an  römischen  Erinnerungen 
und  Denkmälern  als  der  Aargau.  Vindonissa,  eine  der  beträchtlichsten  Nieder- 
lassungen der  Römer  in  Helvetien,  war  zugleich  Stapelplatz  für  Waaren  und  ein 
durch  Natur  und  Kunst  befestigter  Waffenplatz,  ein  Mittelpunkt  für  alle  römischen 
Truppenbewegungen  gegen  die  Germanen.  Sie  war  unter  Augustus  erbaut  und  unter 
seinen  Nachfolgern  verschönert  worden,  und  umfasste  das  ganze  Gebiet  der  heutigen 
Gemeinde  Windisch.  Ein  aus  dem  Zeitalter  Vespasians  zu  stammen  scheinendes 
Amphitheater  stand  theilweise  noch  im  vorigen  Jahrhundert ;  seine  Ruinen  nehmen 
einen  Raum  von  325  Fuss  Länge  ein.  Der  in  allen  Richtungen  durchwühlte  Boden 
hat  eine  Menge  von  Münzen  und  Kunstgegenständen  dargeboten ;  man  fand  daselbst 
auch  Knochenüberreste  verschiedener  Thiere,  namentlich  Bären  und  Elephanten, 
Ueberbleibsel  jener  blutigen  Spiele.  Eine  ungeheure  Wasserleitung  (Aquädukt)  führte 
das  Wasser  vom  Berge  Brunneck  bis  in  die  Mitte  der  Stadt ;  sie  besteht  und  wird 
noch  heute  benutzt.  Als  Attila  und  seine  Hunnen  Helvetien  verwüsteten,  fiel  auch 
Vindonissa,  undChildebert,  der  Frankenkönig,  zerstörte  es  vollends  im  Jahre  594.  In 
Brugg  gewahrt  man  noch  eine  Inschrift,  von  den  Bewohnern  Vindonissa's  dem  Kaiser 
Vespasian  gewidmet.  Brugg  war  geraume  Zeit  lang  das  Standquartier  jener  sechszehn- 
ten römischen  Legion,  die  sich  durch  ihre  Räubereien  und  ihre  Geldgier  den  Beinamen 
Rapax  (die  räuberische)  zugezogen  hatte.  Unter  Trajan  ward  sie  durch  die  elfte 
(Claudia)  ersetzt.  Beide  Legionen  haben  zahlreiche  Spuren  ihres  Aufenthalts  und 
Durchzugs  im  Kantone  gelassen,  besonders  in  Brunneck,  Lenzburg,  Birmenstorf, 
Kulm,  Baden,  u.  s.  w.  Einzelne  von  diesen  Legionen  abgelöste  Kohorten  standen 
im  Sommer  in  Gränichen,  Möriken,  Bülisacker,  Weisigen,  u.  s.  w.  Das  Lager  von 
Möriken  war  eines  der  bedeutendsten  ;  man  hat  daselbst  eine  Menge  von  Backsteinen 
aufgefunden,  welche  die  Nummern  der  dort  gestandenen  Legionen  tragen  ;  geschickte 
Nachgrabungen  haben  die  Grundmauern  einer  römischen  Lagereinfassung,  Bäder, 
Münzen,  Urnen,  u.  s.  w.,  ans  Tageslicht  gebracht.  Das  Schloss  Lenzburg  ist  an 
derselben- Stelle  erbaut,  wo  sich  ein  römisches  Kastell  befand ;  dort  aufgefundene 
Münzen  und  Ritterringe  bezeugen  es.  In  Bülisacker  hat  man,  ausser  den  Spuren 
eines  Lagers  derselben  Legionen,  in  den  Jahren  1811  und  1812  wohl  erhaltene 
römische  Thermen  (warme  Bäder)  entdeckt.  Kulm  war  noch  bedeutender.  Seine 
Lage  in  einem  lachenden  Thale,  in  der  Nähe  von  Vindonissa,  machte  es  zu  einem 
sehr  bevölkerten  römischen  Aufenthaltsorte  und  zu  einem  sehr  besuchten  Handels- 
mittelpunkte. Man  hat  daselbst  im  Jahre  1756  ein  gewölbtes  Gebäude  vom  Schutte 
befreit,  das  eine  grosse  Anzahl  interessanter  Gegenstände  enthielt  :  einen  Mosaik- 
boden, Freskomalereien,  Gefässe  aus  weissem  Marmor;  in  der  Nähe  einen  Aquä- 
dukt und  Münzen  mit  dem  Brustbilde  der  Lucilia  (Schwester  Antonins),  Trajans, 
Aurelians  und  Diocletians;  ein  Gefäss  aus  Alabaster,  u.  s.  w.  Ausserdem  hat  man 
daselbst  die  Trümmer  eines  Badehauses  entdeckt,  das  durch  eine  Feuersbrunst 
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zerstört  worden  zu  sein  scheint  ;  Marmorplatlen ,  Malereien  und  Muschelwerk 
schmückten  die  innern  Wände  desselben.  —  Baden  war  schon  unter  den  Römern 
eine  wichtige  Stadt,  bekannt  unter  dem  Namen  Vicus  Aqmrum;  sie  war  durch 
Cecina  zerstört  und  von  Vespasian  wieder  erbaut  worden.  Wettingen  bewahrt  noch 
eine  Inschrift  auf,  die  vermuthen  lässt,  dass  sich  in  seiner  Nähe  ein  Isis-Tempel 
befunden  hat.  In  der  Nähe  von  Zofingen,  dem  Tobinium  der  Römer,  hat  man  ein 
grosses  Gebäude  mit  einem  622  Quadratfuss  grossen  Mosaikfusshoden  entdeckt.  Es 
ist  unglaublich,  welche  Menge  von  Münzen  man  in  diesem  Kantone  schon  gefunden 
hat  und  noch  täglich  findet,  besonders  in  Birmenstorf,  Dättwyl,  Kölliken,  Kaiser- 
sluhl  (Solium  Cmaris),  Coblenz  [Conjluentia),  Zurzach  {Forum  Tiberiä),  u.  s.  w. 
Von  Vindonissa  aus  durchkreuzten  eine  Menge  von  Kunststrassen  das  Land,  deren 
meistens  gut  erhaltene  Reste  von  ihrer  Solidität  und  Pracht  zeugen. 

Geschichte.  —  Die  ersten  Bewohner  des  Aargaus,  deren  man  erwähnt,  sind 
die  Ambronen,  die  einen  jener  vier  Volksstämme  ausmachten,  aus  denen  die  helve- 
tische Nation  bestand.  Der  schreckliche  Kriegszug  des  Cecina  an  der  Spitze  seiner 
Legion  Rajxu;  düngte  schon  früh  den  Boden  des  Landes  mit  Blut ;  in  der  Nähe  des 
Berges  Vocelius  geschlagen  und  überall  wie  wilde  Thiere  verfolgt,  musslen  sich  die 
unglücklichen  Ambronen  in  die  Wälder  flüchten,  aus  denen  sie  nur  nach  und  nach 
wieder  hervorzukommen  wagten.  Schon  im  2.  Jahrhundert  predigten  eifrige  Mission- 
näre  diesen  wilden  Völkerschaften  das  Evangelium  und  bauten  Kirchen.  Bald  aber 
überzogen  die  Allemannen  das  Land,  angelockt  durch  den  Reichthum  des  Bodens, 
und  suchten  sich  daselbst  festzusetzen  ;  Constanlius  Chlorus  jedoch  schlug  sie  nach 
einem  blutigen  Treffen  unter  den  Mauern  Vindonissas  über  den  Rhein  zurück.  Mitt- 
lerweile näherte  sich  das  römische  Reich  seinem  Untergange ;  kühne  Horden  nordi- 
scher Völker  zogen  mächtigen  Schrittes  dem  Mittage  zu.  Vor  ihren  beträchtlichen 
Streitkräften  räumten  die  Römer  Helvetien,  und  der  Aargau  ward  somit  die  Beute 
der  Allemannen.  Bald  aber  mussten  auch  diese  vor  dem  Frankenkönige  Gundebald 
weichen,  der  das  Land  seinem  Königreiche  einverleibte;  die  Allemannen  wurden 
in  die  mittlere  Schweiz  zurückgeworfen  und  liessen  sich  daselbst  nieder.  Jedoch  war 
über  das  Loos  des  Aargaus  noch  nicht  für  immer  entschieden.  Rudolph  II.  und 
Burghard,  Graf  von  Schwaben,  stritten  sich  lange  darum ;  dann  kam  er  unter  bur- 


gundische  und  im  11.  Jahrhundert  unter  östreichische  Herrschaft.  Die  Landgrafen 
des  Aargaus  wurden  eine  der  bedeutendsten  Mächte  der  Schweiz;  die  von  diesen 
frommen  Herren  gegründeten  Klöster  und  Abteien  bildeten  den  Mittelpunkt  der 
Civilisation  und  Wissenschaft,  und  trugen  bedeutend  zur  Befestigung  der  Macht  des 
Hauses  Lenzburg  bei.  Nach  dem  Erlöschen  dieser  Familie  fiel  der  Aargau  dem  Hause 
Habsburg,  in  der  Person  des  Grafen  Albrecht,  zu  ;  Rudolph,  ein  Sprössling  desselben, 
ward  im  Jahre  1272  deutscher  Kaiser  und  Stammherr  der  östreichischen  Kaiser- 
familie. Sein  Sohn  Albrecht  erwarb  durch  die  Niederlage  Adolphs  von  Nassau  neue 
Macht,  aber  als  er  gegen  die  für  ihre  Freiheit  kämpfenden  Waldstätte  marschiren 
wollte,  ward  er  nicht  weit  von  Vindonissa  durch  seinen  Neffen,  Johann  von 
Schwaben,  ermordet.  Der  grösste  Fürst  Europas  fiel  hier  durch  Meuchelmord  und 
hauchte  in  den  Armen  einer  alten  Bäuerin  seine  Seele  aus.  Schrecklich  rächte  ihn 
dann  seine  Tochter,  die  unversöhnliche  Agnes ;  der  Adel  des  Aargaus  fiel  unter 
ihrem  Rachesch werte.  Noch  heule  bewahrt  man  im  Schlosse  Hallwvl  das  Rieht- 
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schwert  auf,  unter  dessen  Streichen  sechszig  adelige  Häupter  gefallen  sind.  —  An  der 
.Mordstelle  haute  Agnes  als  Sühndenkmal  das  Kloster  Königsfelden. 

Unter  dem  öslreichischen  Banner  nahmen  die  Truppen  des  Aargaus  fast  an  allen 
gegen  die  junge  Eidgenossenschaft  gerichteten  Zügen  Theil;  jedoch  lernten  sie  bald 
aus  blutigen  Niederlagen  die  Last  des  Fremdenjoches  erkennen.  Als  im  Jahre  1415 
Herzog  Friedrich  von  Oestreich  in  die  Reichsachl  erklärt  worden  war,  beeilten  sich 
die  in  Sursee  versammelten  Völkerschaften,  um  ihre  Aufnahme  in  die  Eidgenossen- 
schaft nachzusuchen,  und  zwar  im  Augenblicke  selbst,  als  die  durch  den  Kaiser 
Sigismund  angeregten  Berner  Truppen  schon  ins  Land  eingefallen  waren  und  sich 
ohne  Schwertschlag  der  Städte  Zofingen,  Aarau,  Aarburg,  Lenzburg,  u.  s.  w.,  be- 
mächtigt hatten.  Auch  die  Nachbarkantone  waren  nicht  unthätig  geblieben.  Luzern 
hatte  Sursee,  Zürich  Dietikon  genommen.  So  ward  der  ganze  Aargau,  das  dem 
Hause  Oestreich  erhaltene  Frickthal  ausgenommen,  eine  Beute  der  Eidgenossen,  die 
Sigismund  in  ihren  Eroberungen  bestätigte.  Baden,  ein  gemeinschaftliches  Amt  zwi- 
schen den  Nachbarkantonen,  ward  einer  der  Sitze  der  schweizerischen  Tagsatzung. 
Ein  Theil  der  Freiämter  gehörte  den  Städten  Bern,  Zürich  und  Glarus.  So  war  also 
das  Loos  des  grössten  Theils  des  Aargaus  mit  dem  Berns  vereinigt,  dessen  Geschichte 
bis  1798  auch  die  seinige  ward. 

Auch  den  Reformationskämpfen  blieb  der  Aargau  nicht  fremd  ;  die  Hälfte  seiner 
Bewohner  bekannte  sich  zur  neuen  Lehre.  Zwei  Mal  kämpften  bei  Villmergen 
Schweizer  gegen  Schweizer  im  Namen  der  Religion ;  im  ersten  Kampfe  besiegt, 
rächte  sich  der  Protestantismus  im  zweiten.  Zur  Zeit  des  Bauernkrieges  floss  Bürger- 
blut in  der  Umgegend  von  Meilingen ;  die  Niederlage  Leuenbergers  endete  den 
Kampf.  Im  dreissigjährigen  Kriege  litt  der  ganze  Kanton  und  namentlich  das  Frick- 
Ihal,  das  zu  mehreren  Malen  verwüstet  ward.  Die  feste  Stadt  Bheinfelden,  am 
Rheine,  wurde  mehrere  Male  belagert,  genommen  und  im  Jahre  1744  durch  die 
Franzosen  ihrer  Festungswerke  beraubt.  In  Baden  ward  der  Vertrag  geschlossen, 
der  dem  spanischen  Erbfolgekriege  ein  Ende  machte,  nämlich  durch  den  Prinzen 
Eugen,  Villars  und  die  Abgeordneten  des  deutschen  Reichs  (7.  September  1714). 
Die  französische  Revolution  stellte  den  unterworfenen  Schweizer  Ländern,  und  somit 
auch  dem  Aargau,  eine  baldige  Befreiung  in  Aussicht.  Um  diese  Hoffnungen  ein  für 
alle  Male  zu  nichte  zu  machen,  zog  die  schweizerische  Tagsatzung  am  25.  Januar 
1798  in  Aarau  die  Bande  der  alten  Eidgenossenschaft  noch  enger  zusammen  ;  aber 
es  war  nun  zu  spät,  denn  schon  standen  französische  Heere  auf  den  Grenzen  und 
die  Bauern  unter  den  Waffen.  Bald  ward  der  General  Brune  Herr  von  Bern  und 
erklärte  die  Unabhängigkeit  des  Aargaus  als  selbstständiger  Kanton.  In  Aarau  ver- 
sammelten sich  dann  die  Abgeordneten  der  Kantone,  um  sich  mit  der  Wiederher- 
stellung der  schweizerischen  Nation  zu  beschäftigen,  und  riefen  am  12.  April  1798 
die  helvetische  Republik  aus.  Aarau  ward  deren  Hauptstadt,  Sitz  des  gesetzgebenden 
Körpers  und  des  Direktoriums,  bis  zur  Verlegung  der  Regierung  nach  Luzern,  am 
50.  September  desselben  Jahres.  Im  Jahre  1801  wurden  Baden  und  die  Freiämter 
dem  Kantone  einverleibt,  und  kurz  darauf  trat  ihm  auch  Oestreich  durch  den  Lune- 
viller  Vertrag  das  Frickthal  ab.  Mehrere  Revolutionen  haben  seitdem,  besonders 
1802,  1804  und  1850,  stattgefunden.  —  Nach  den  Bestimmungen  der  Verfassung 
von  1814  bestand  der  Grosse  Ralh  aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Reformirten  und 
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Katholiken  (75);  48  derselben  wurden  direkt  vom  Volke,  52  vom  Grossen  Rathe 
selber,  und  50  durch  ein  Wahlkollegium  erwählt,  das  seinerseits  aus  15  Mitgliedern 
des  kleinen  Raths,  13  Appellationsrichtern  und  13  Mitgliedern  des  Grossen  Raths 
bestand.  Alle  diese  Beamten  mussten  ein  gewisses  Vermögen  besitzen,  je  nach  dem 
Grade  ihrer  Würde.  Die  Mitglieder  des  Grossen  und  Kleinen  Raths  wurden  für  zwölf 
Jahre  ernannt;  in  jedem  Bezirke  gab  es  einen  Oberamtmann.  Die  französische  Revo- 
lution von  1830  machte  auf  die  Mangelhaftigkeit  dieses  Systems  aufmerksam: 
Volksversammlungen  der  Landleule  führten  zu  einem  Aufstande,  und  am  5.  Decem- 
ber  ward  Aarau  von  einem  durch  Fischer  von  Merischwanden  befehligten  Volks- 
haufen  genommen  und  besetzt.  Der  Grosse  Rath  machte  einem  Verfassungsrat  he 
Platz,  der  am  10.  Mai  1831  ein  neues  Staatsgrundgesetz  veröffentlichte.  Diese  Ver- 
fassung stellt  die  Volkssouverainetät,  die  Gleichheit  der  Bürger  und  die  Wahlfähig- 
keit derselben  für  alle  Aemter  fest.  Die  Zahl  der  Grossräthe  ward  auf  200,  die  der 
Kleinrälhe  auf  neun  festgesetzt ;  erstere  sollten  direkt  durch  die  Bezirke,  mit  einer 
gleichen  Anzahl  von  Protestanten  und  Katholiken,  erwählt  werden.  Ein  im  Jahre 
1835  entstandener  Aufruhr  ward  durch  Waffengewalt  unterdrückt.  In  den  Jahren 
1841  und  1842  führte  man  einige  Reformen  in  die  Verfassung  ein.  Die  Regierung 
hob  1841  die  Mehrzahl  der  Klöster  auf,  und  wurde  dadurch,  nach  heftigen  Debatten 
in  der  Tagsatzung,  die  Ursache  jener  Spaltung  zwischen  den  Kantonen,  die  durch 


den  Sonderbund  endigte.  Im  Jahre  1851  wurden  drei  Verfassungsentwürfe  mit 
grosser  Mehrheit  nach  einander  zurückgewiesen;  erst  im  folgenden  Jahre  trat  ein 
neues  Grundgesetz  mit  einer  Mehrheit  von  beinahe  20,000  Stimmen  in  Kraft. 

Verfassung.  —  Die  Verfassung  erlitt  im  Jahre  1852  mehrere  Veränderungen. 
Die  Geistlichen  wurden  von  den  Slaalsämtern  ausgeschlossen.  Neue  Kantonsbürger 
können  erst  nach  8  bis  10  Jahren  ein  öffentliches  Amt  bekleiden.  Alle  vier  Jahre 
werden  sämmtliche  Beamte  gänzlich  neu  gewählt ;  ein  jeder  derselben  ist  in  Bezug 
auf  die  Ausübung  seiner  Amtspflichten  persönlich  verantwortlich.  Grossräthe  können 
nur  bei  verfassungswidrigen  Abstimmungen  zur  Verantwortlichkeit  gezogen  werden. 
Die  Verhandlungen  der  vollziehenden  und  gerichtlichen  Gewalten  sind  öffentlich,  so 
lange  sich  Staatsinteresse  oder  Moralität  diesem  nicht  widersetzen.  Lehrer  sind  all- 
jährlich einer  neuen  Wahl  unterworfen,  und  können  nicht  in  den  Grossen  Rath 
ernannt  werden.  Die  Pfarreien  beider  Konfessionen  haben  das  Recht  eines  dreifachen 
Vorschlags  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Pfarrer.  Die  Ausübung  politischer  Rechte 
erfordert  ein  Alter  von  22  Jahren  ;  in  Civilsachen  sind  25  Jahre  erforderlich.  Die 
Stempelgebühren  sind  abgeschafft,  das  Ohmgeld  ist  ermässigl;  Luxusartikel  werden 
besteuert,  und  die  Abgaben  auf  Erbschaften  sind  erhöht.  Von  den  sieben  Mitgliedern 
des  Staatsrats  kann  nur  eines  in  den  Nationalralh  und  eines  in  den  Ständerath  er- 
wählt werden.  Die  Stalthalter  werden  vom  Grossen  Rathe  ernannt,  und  zwar  auf 
Vorschlag  des  Staatsraths,  der  seine  Kandidaten  in  den  Bezirken  selbst  wählen  muss. 
Diese  müssen  ein  Alter  von  30  Jahren  zurückgelegt  haben. 

Kultus.  —  Auf  eine  Bevölkerung  von  199,852  Seelen  zählt  der  Aargau  107,194 
Protestanten,  91,096  Katholiken  und  1562  Juden.  Aus  letzterer,  ziemlich  bedeu- 
tenden Zahl  erhellt,  dass  fast  die  Hälfte  der  Juden  der  ganzen  Schweiz  diesen  Kanton 
bewohnen;  in  der  Tbat  gehören  die  Gemeinden  Lengnau  und  Endigen,  im  Bezirk 
Zurzacb,  fast  ganz  der  jüdischen  Religion  an.  Die  Protestanten  wohnen  im  südlichen 
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Theile  des  Landes  und  in  einigen  Gemeinden  des  Bezirkes  Baden  ;  sie  bilden  zehn 
Dekanate.  —  Jede  Konfession  besitzt  einen  Kirchenrath  von  neun  durch  den  Grossen 
Bath  ernannten  Mitgliedern.  Im  katholischen  Kirchen rathe  sitzen  drei  Laien  und 
drei  Geistliche  ;  letztere  werden  auf  einen  vierfachen  Vorschlag  eines  jeden  der  vier 
Landeskapitel  ernannt.  Ihre  geistliche  Behörde  besteht  aus  dem  Bischöfe  von  Basel, 
einem  im  Lande  wohnhaften  Chorherrn  und  Dekan,  zwei  ausser  dem  Lande  woh- 
nenden Chorherren,  dem  bischöflichen  Provikar,  Pfarrern,  Vikaren  und  Kaplanen. 
Die  drei  Kollegialen  des  Kantons,  nämlich  Baden,  St.  Martin,  in  Bheinfelden,  und 
St.  Verena,  in  Zurzach,  haben  besondere  Kapitel ;  die  drei  geistlichen  Mitglieder  des 
protestantischen  Kirchenraths  werden  auf  Vorschlag  des  Generalkapitels  ernannt. 
Der  Aargau  zählte  ehemals  eine  grosse  Menge  von  Klöstern ;  nennen  wir  nur  die 
von  Muri,  Wettingen,  Fahr  und  Baden;  die  meisten  derselben  sind  von  i 841  bis 
1848  aufgehoben  worden.  Es  giebt  noch  drei  Nonnenklöster,  in  Gnadenthal,  Her- 
metschwyl  und  Baden  ;  auch  diese  werden  mit  dem  Absterben  der  Nonnen  eingehen. 

Oeffent lieber  Unterricht.  —  Dem  mit  der  Leitung  des  öffentlichen  Unter- 
richts beauftragten  Mitgliede  des  Staatsrates  stehen  zwei  Kommissionen  zur  Seite; 
die  eine,  aus  vier  Mitgliedern  bestehend,  hat  die  Ueber wachung  der  Kantonsschule; 
die  andere  leitet  das  Schullehrerseminar  in  Weltingen.  In  jedem  Bezirke  giebt  es 
einen  Unterrichtsrath,  dessen  Präsident  vom  Staalsrathe  ernannt  wird,  und  zwar 
auf  Vorschlag  des  Erziehungsdirektors ;  dieser  ernennt  die  übrigen  Mitglieder  des- 
selben. Ausserdem  überwachen  Inspektoren,  deren  Zahl  zwischen  einem  und  vier 
schwankt,  die  Primarschulen ;  sie  sind  zur  Mehrzahl  aus  dem  Unterrichtsrathe  ge- 
nommen. —  Die  Hauptunterrichtsanstalt  des  Landes  ist  die  Kantonsschule  in  Aarau, 
die  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt :  in  das  Gymnasium  und  die  Industrieschule.  Zwei 
Bektoren  sind  an  der  Spitze  des  ganzen  Etablissements :  der  eine  steht  dem  Gym- 
nasium und  der  Industrieschule  vor;  der  andere  leitet,  als  Vicerektor,  die  Industrie- 
schule. Diejenigen  Schüler,  welche  sich  den  klassischen  Studien  widmen,  lernen 
Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch,  Geschichte,  Naturwissenschaften,  Mathematik, 
u.  s.  w.  —  In  Wettingen  werden  die  Schullehrer  gebildet;  sechs  Lehrer  und  ein 
Direktor  erlheilen  den  Unterricht.  Jeder  Bezirk  besitzt  eine  Sekundärschule,  einige 
derselben  selbst  zwei,  wie  Bremgarten,  Kulm,  Zoüngen  und  Zurzach.  In  den  meisten 
dieser  Anstalten  lehrt  man  Lateinisch,  Griechisch,  Französisch  und  Deutsch.  — 
Ausser  den  Primarschulen  giebt  es  noch  Abendschulen  und  Privat-Unterrichts- 
anstalten. 

Sitten  und  Gebräuche.  —  Der  Menschenschlag  des  Aargaus,  obgleich  aus 
verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt,  ist  im  Allgemeinen  schön  zu  nennen. 
Die  Bewohner  des  rechten  Aarufers,  zwischen  Othmarsingen  und  Aarburg,  zeichnen 
sich  durch  ihre  starke,  wohlgefällige  Gestalt  und  durch  ihre  kräftige  Gesundheit 
aus;  auf  dem  andern  Aarufer  hingegen,  am  Fusse  des  Jura,  ist  die  Bevölkerung 
mittlerer  Gestalt  und  schwächern  Gliederbaus;  ihre  Gesichter  sind  länglich-oval. 
Die  Grafschaft  Baden,  die  Freiämler  und  das  Frickthal  bieten  kräftige,  wohlgeformlc 
Bewohner.  Fast  im  ganzen  Kantone  verdient  das  schöne  Geschlecht  seinen  Namen, 
dem  die  elegante,  so  reinliche  und  kokette  Berner  Tracht  gar  wohl  steht;  nur  im 
Frickthale  ist  diess  nicht  der  Fall,  denn  hier  tragen  die  Weiber  rothe  Röcke.  In 
Gränichen  und  andern,  benachbarten  Dörfern  findet  man  einige  Kakerlaken,  deren 
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Siechthum  nur  dem  schlechten  Wasser  zuzuschreiben  ist.  —  Ungeachtet  der  grossen 
llandelslhätigkeit  und  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  herrscht  merkwürdiger  Weise 
in  manchen  Bezirken  des  Kantons  eine  Armuth,  die  zu  gewissen  Zeiten  fast  zum 
Elende  wird  ;  so  im  Kulmer  Thalc.  Daher  kommt  wohl  der  Hang  zur  Auswanderung. 
Der  Aargauer  ist  gewerbtleissig ;  ohne  roh  zu  sein,  zeichnet  er  sich  nicht  durch  zu 
grosse  Leutseligkeit  aus ;  der  oft  unmässige  Gebrauch  gebrannter  Getränke  befördert 
eine  Umwandlung  in  dieser  Hinsicht  nicht  sehr.  Wortstreite  und  Händel  liebt  er 
sehr;  für  Prozesse  hat  er  eine  wirkliche  Leidenschaft.  So  erwähnt  man  der  naiven 
Antwort  einer  jungen  Bäuerin,  welche  man  um  ihre  Vermögensumstände  befragte: 
«  Gott  sei  Dank  !  »  antwortete  sie,  «  wir  haben  zu  leben,  und  es  bleibt  uns  selbst  am 
Ende  des  Jahres  genug  zu  einem  kleinen  Prozesse  übrig,  um  die  langen  Winter- 
abende hinzubringen.  »  —  Die  Bewohner  des  Frickthals  scheinen  eine  besondere 
Klasse  zu  bilden :  sie  haben  ihre  östreichischen  Eigenthümlichkeiten  noch  nicht  ab- 
legen können.  Die  Freiamtier  zeichnen  sich  durch  ihren  lebhaften  Geist  und  durch 
ihre  witzigen  Antworten  aus;  auch  haben  sie  Vorliebe  für  theatralische  Vorstellungen, 
welche  die  jungen  Bauern  gar  oft  veranstalten.  Fast  in  allen  Dörfern  und  Städten 
hält  man,  wie  in  Deutschland,  Nachtwächter,  die  alle  Stunden  ihr  <c  Hört  ihr  Leute, 
lasst  euch  sagen»,  u.  s.  w.  erschallen  lassen;  ihre  Nützlichkeit  ist  unbestritten.  — 
Wie  in  allen  deutschen  Kantonen,  so  ist  auch  hier  der  Kiltgang  an  der  Tagesord- 
nung. Jeden  Abend  besuchen  die  jungen  Leute  ihre  oft  entfernt  wohnende  Liebste. 

—  Ehedem  waren  die  Bauernwohnungen  mit  oft  grotesken  Gemälden  geschmückt. 

—  Die  Aargauer  haben  vielen  Geschmack  für  Musik,  und  es  giebt  deshalb  im  Lande 
eine  grosse  Anzahl  von  Männerchören. 

Ackerbau.  —  Wenige  Schweizer  Kantone  können  mit  dem  Aargau  in  Bezug 
auf  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  guten  Landbau  wetteifern.  Deshalb  widmet  sich 
ein  guter  Theil  der  Bevölkerung  mit  Liehe  und  Lust  diesen  Beschäftigungen,  und 
prächtige  Wiesen,  wohlunterhaltene  Aecker  breiten  sich  überall  vor  den  Blicken 
aus.  Namentlich  die  Bewässerung  der  Ländereien  ist  hier  ausserordentlich  gut  ins 
Werk  gesetzt.  In  gewöhnlichen  Jahren  genügt  die  Fruchternte  dem  Landcsver- 
brauche.  Kartoffeln  und  Gemüse  wachsen  im  Ueberflussc ;  Lein-  und  Hanfkulturen 
dienen  der  Bevölkerung  und  gehen  in  den  Handel  über.  Im  Bezirke  Aarau  erstrecken 
sich  die  Kornfelder  bis  zu  den  abschüssigen  Juraabhängen ;  die  Ebene  von  Lenzburg 
ist  besonders  an  reichen  Ernten  gesegnet.  In  den  Bezirken  Brugg  und  Zurzach  hin- 
gegen zwingt  man  dem  Boden  nur  mit  Mühe  die  nothwendigsten  Erzeugnisse  ab.  — 
Der  Kanton  besitzt  prächtige,  wohlunterhaltene  Wälder  (meistens  Tannenarten) ; 
der  Lindenberg  und  der  Bezirk  Zofingen  sind  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswerth. 
Im  letztem  lieferte  der  Bonnwald  gewaltige  Tannen  nach  Holland,  um  als  Mäste  der 
grössten  Schilfe  benutzt  zu  werden.  Auch  der  Wein  gedeiht  fast  im  ganzen  Lande 
(ausser  Zofingen);  einige  Sorten  desselben  sind  sehr  geschätzt.  Die  Bezirke  Brugg, 
Laufenburg,  Zurzach  und  Baden  liefern  am  meisten,  aber  die  besten  Weine  wachsen 
auf  dem  linken  Aarufer,  bei  Thalheim,  Oberflachs,  Schinznach,  Kasteien,  und  im 
Frickthalc  bei  Zeinigen,  Aschgen  und  Mägden.  Die  zahlreichen  künstlichen  Wiesen 
und  fetten  Weiden  nähren  eine  bedeutende  Anzahl  von  Hornvieh  ;  man  zählt  daselbst 
8661  Ochsen,  26,637  Kühe,  18,232  Binder,  4738  Pferde,  24,000  Schweine,  3000 
Ziegen  und  8500  Schafe.  Ausserdem  bereitet  man  eine  bedeutende  Quantität  von 
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Fruchtbranntwein.  In  Folge  eines  Gesetzes  von  1806  muss  jeder  Neuverheirathetc 
sechs,  und  jeder  Vater  bei  Geburt  eines  Sohnes  zwei  Fruchtbäume  auf  dem  Gemeinde- 
gebiete pflanzen.  Diese  Maassregel  bereichert  den  Kanton  alljährlich  um  12,000  bis 
15,000  Bäume.  Der  Aargauer  hat  grosse  Vorliebe  für  Blumenzucht;  daher  ausge- 
zeichnet schöne  Gärten  mit  seltenen  Pflanzen  und  prächtigen  Bäumen,  besonders  in 
der  Nähe  der  Städte.  Die  302,100  Juchart  grosse  Landesoberfläche  besitzt  18,000 
Juchart  Weiden,  75,000  Waldung,  120,000  Ackerland,  95,000  Wiesen  und  4500 
Weinberge. 

Handel  und  Gewerbe.  —  In  Bezug  auf  den  Gewrerbfleiss  nimmt  der  Aargau 
einen  der  ersten  Plätze  ein.  Schon  im  15.  und  16.  Jahrhundert  blühten  eine  Menge 
von  Fabriken  in  Beinach  und  Aarau.  Unter  der  Regierung  Mariens  der  Katholischen 
verliessen  viele  Engländer  ihre  Heimath  und  brachten  ihre  Industrien  in  den  Aar- 
gau. Die  Widerrufung  des  Edikts  von  Nantes  hatte  eine  gleiche  Folge. 

Den  Durchgangshandel  begünstigen  des  Aargaus  Lage  und  seine  zahlreichen  Ver- 
bindungsmittel. Die  Mittelpunkte  der  Industrie  bilden  Aarau,  Zofingen,  Lenzburg 
und  Aarburg  mit  einer  Menge  von  mechanischen  Spinnereien,  deren  Erzeugnisse 
sehr  geschätzt  sind.  Man  verarbeitet  daselbst  (in  achtzehn  Fabriken)  Seide,  Lein 
und  Hanf.  Zwanzig  Baumwollenspinnereien  setzen  mehr  als  140,000  Spindeln  in 
Bewegung.  Grosse  Färbereien,  Indiennedruckereien,  Gerbereien  und  Bleichereien 
besebäftigen  zahllose  Arbeiter.  In  einigen  Bezirken,  namentlich  in  Bremgarten,  flicht 
man  auch  Stroh,  eine  Industrie,  die  in  neuerer  Zeit  sehr  bedeutend  geworden  ist 
und  gar  viele  Familien  ernährt.  Wohlen  besitzt  zahlreiche  Strohhutfabriken,  deren 
Produkte  in  ganz  Europa,  ja  in  der  neuen  Welt  verkauft  werden ;  das  Stroh  dazu 
lässt  man  zum  Tbeil  aus  Italien  und  Freiburg  kommen.  Im  letztern  Kantone  ver- 
arbeitet man  Weizenslroh,  und  im  Aargau  Roggenstroh,  so  dass  sich  beide  eigentlich 
keine  Konkurrenz  machen.  Es  ist  unmöglich,  hier  alle  Aargauer  Industriezweige 
aufzuzählen  ;  ein  ganzer  Band  würde  nicht  hinreichen.  Deshalb  ist  auch  die  Einfuhr 
in  das  Land  unbedeutend  und  beschränkt  sich  auf  einige  rohe  oder  halbverarbeitele 
Stoffe,  die  hier  vollendet  werden.  Die  Ausfuhr  besteht  in  Manufakturwaaren,  Vieh, 
gedörrten  Früchten,  ein  wenig  Korn,  Eisenerz,  u.  s.  w.  Die  berühmten  Aaraucr 
Messerschmiedwaaren  bleiben  grösstcnthcils  in  der  Schweiz;  die  Kanonen-  und 
Glockengiesserei  dieser  Stadt  steht  in  vollem  Glänze.  In  gewissen  Thälern,  z.  B.  in 
Kulm,  wo  der  Boden  nicht  sehr  fruchtbar  ist,  beschäftigt  sich  die  Bevölkerung  viel 
mit  Weberei.  Die  Ausbeutung  des  Rheinfeldener  Salzwerks,  einiger  Steinkohlen- 
gruben und  Alabasterfclsen,  sowie  der  Fischfang,  beschäftigen  ziemlich  viel  Leute. 

Eisenbahnen.  —  Die  Eisenbahn  zwischen  Zürich  und  dem  fünf  Stunden  ent- 
fernten Baden  ist  die  erste  in  der  Schweiz  gewesen.  Gleich  nach  der  Abfahrt  von 
letzlcrm  Orte  fährt  man  unter  dem  Stein  vermittelst  eines  Tunnels  hindurch,  folgt 
der  Limmat  zwei  Stunden  weit,  gelangt  in  der  Gegend  von  Dietikon  auf  Zürcher 
Gebiet  und  über  Schlieren  und  Altslätten  in  die  Hauptstadt  selbst.  —  Die  Bahn  von 
Luzern  durch  den  Bezirk  Zofingen  nach  Ollen,  wo  sie  sich  (nach  Beendigung  des 
Hauenstcin-Tunncls)  mit  der  Basier  Bahn  verbinden  wird,  ist  seit  dem  Frühling  des 
Jahres  1856  im  Betriebe.  Die  Zweigbahn  von  Ollen  nach  Aarau,  die  später  nach 
Baden  fortgesetzt  werden  und  die  Verbindung  zwischen  Basel  und  Zürich  vervoll- 
ständigen wird,  ist  im  Sommer  dieses  Jahrs  ebenfalls  eröffnet  worden. 
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Gelehrte  und  berühmte  Männer.  —  Der  Aargau  kann  in  dieser  Hinsicht 
auf  seine  Landeskinder  stolz  sein.  Unter  den  Historikern  nennt  er  mit  Recht  : 
Werner  Schodeler,  gestorben  1541,  Verfasser  der  Geschichte  des  siebenjährigen 
Zürcher  Krieges;  Christoph  Silbereisen,  Verfasser  einer  sehr  geschätzten 
Chronik  ;  Waldner,  aus  Aarau,  am  Wiener  Hofe  angestellt ;  Ernst  Münch  ,  aus 
Rheinfelden,  unter  dessen  im  Jahre  1842  erschienenen  Werken  eine  Geschichte  der 
Kriege  des  christlichen  Europa's  mit  den  Ottomanen  berühmt  ist;  Heinrich 
Zschokke  endlich,  der  seinen  Ruf  durch  seine  Geschichte  Baierns  und  die  der 
Schweiz  begründete.  Zschokke,  eine  der  bedeutendsten  litterarischen  Grössen  der 
Jetztzeit,  ward  am  22.  Mai  1771  in  Magdeburg  geboren,  und  starb  in  einem  Alter 
von  77  Jahren  in  Aarau.  In  seinen  zahlreichen  verschiedenartigen  Schriften  zeigt 
sich  eine  männliche  Einfachheit,  ein  rechtdenkender,  tiefgebildeter  Geist  und  ein 
lebhaftes  Freiheitsbewusstsein.  Seine  periodischen  Schriften  haben  zu  den  wichtigen 
politischen  Ereignissen  in  der  Schweiz  im  Jahre  1850  viel  beigetragen.  Nennen  wir 
noch  Karl  Fetzer,  den  Verfasser  einer  Geschichte  des  Frickthals;  Aloys  Bock, 
den  Erzähler  des  Bauernkrieges  im  Jahre  1653,  und  Laufer,  aus  Zofingen. 

Unter  den  Geographen  nennen  wir  :  Johann  Meyer,  der  lange  an  einem  Allasse 
der  Schweiz  gearbeitet  hat,  und  die  beiden  Rengger,  die  über  Paraguay  geschrieben 
haben.  —  Als  Mathematiker  zeichnen  sich  aus  :  Hassler,  Ingenieur  in  Diensten 
der  Vereinigten  Staaten,  der  mehrere  sehr  geschätzte  Werke  über  Astronomie  und 
Trigonometrie  in  englischer  Sprache  verfasst  hat.  —  In  den  Naturwissenschaften 
sind  zu  nennen  :  Rudolph  Meyer,  Suter,  Rengger  und  Dr  Im  hoff,  Ver- 
fasser einer  Schrift  über  die  Cholera.  —  Zimmermann,  aus  Brugg,  Rothpletz 
und  Gysi,  aus  Aarau,  sind  als  Philosophen  bekannt.  —  Die  Theologie  ist  nicht 
minder  rühmlich  vertreten.  —  Die  Dichtkunst  ist  von  jeher  mit  Erfolg  im  Aargau 
betrieben  worden  ;  die  Werke  mehrerer  seiner  Minnesänger  sind  bis  zu  uns  gelangt. 
Mehrere  Grafen  und  Landgrafen  des  Aargaus  handhabten  die  Leier  eben  so  gut  als 
die  Lanze.  Solche  sind :  Heinrich  von  Fettingen,  Werner  von  Homberg 
und  Walter  von  Klingen,  von  denen  wir  noch  reizende  Dichtungen  besitzen. 
Matthias  Rothpletz,  aus  Aarau,  ist  als  dramatischer  Dichter  nicht  ohne  Ver- 
dienst. Suter,  Fräulein  Egloff,  Tann  er  und  Bronner  haben  Gedichte  veröffent- 
licht. Natürlich  glänzt  auch  hier  Zschokke's  Name.  —  Die  Glasmalerei,  von  der 
man  einige  herrliche  Muster  in  Wettingen,  Königsfelden,  Muri,  u.  s.  w.  bewundert, 
ist  erfolgreich  betrieben  worden  ;  unglücklicher  Weise  kennen  wir  die  Namen  dieser 
Maler  nicht.  AI  torfer  jedoch  war  der  erste  schweizerische  Maler ;  Johann  von 
Beyer,  1705  in  Aarau  geboren,  glänzte  in  Amsterdam.  Heute  wird  die  Malerei 
ziemlich  stark  im  Lande  betrieben.  —  In  Bremgarten  ward  der  berühmte  Refor- 
mator Bullinger  geboren,  der  Nachfolger  Zwingiis  in  Zürich.  Brugg  brachte  den 
Berner  Kanzler  Thüring  Frisch hard,  den  Theologen  Wapfer  und  den  Antistes 
Hummel  hervor. 

Städte  und  andere  bemerkenswerthe  Oertlichkeiten.  —  Aarau, 
Hauptstadt  des  Kantons,  liegt  in  angenehmer,  fruchtbarer  Gegend,  1185  Fuss  über 
dem  Meere.  Schon  in  ältester  Zeit  stand  eine  Burg  an  ihrer  Stelle,  ein  Aufenthaltsort 
der  Grafen  von  Rohr;  sie  war  nur  von  einigen  Häusergruppen  umgeben.  Im  10. 
Jahrhundert  führte  man  eine  Ringmauer  um  die  junge  Stadt,  um  sie  gegen  die  Ein- 
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lalle  der  Ungarn  zu  siehern.  Dann  kam  Aarau  an  die  Familie  von  Altenburg,  und 
später  an  die  Habsburger,  deren  berühmtestes  Glied,  der  Kaiser  Rudolph,  ihr  zahl- 
reiche Privilegien  verlieh,  nach  welchen  zum  Beispiel  ein  Aarauer  Bürger,  der  eines 
Verbrechens  angeklagt  würde,  von  seinem  eigenen  Schullhcisscn  verhört  und  nach 
den  reichsstädtischen  Gesetzen  gerichtet  werden  sollte.  Selbst  unter  homerischer 
Obergewalt  behielt  Aarau  seine  Freiheiten  und  Privilegien.  Oft  wurden  dort  helve- 
tische Tagsatzungen  und  protestantische  Konferenzen  abgehallen.  Auch  ward  hier 
der  Religionsfriede  von  1712  unterzeichnet.  In  Aarau  fand  die  letzte  Sitzung  der 
schweizerischen  Tagsatzung  statt ;  dann  ward  es  Hauptstadt  des  Kantons. 

Aarau  liegt  am  Fusse  des  Jura,  dessen  abgerundete  Hügel  in  der  Nachbarschaft 
mit  Weinreben  bepflanzt  sind  :  eine  andere,  minder  hohe  Bergkette  läuft  in  gleicher 
Richtung  mit  ihm  und  bildet  somit  ein  Thal,  in  dessen  Mitte  die  Stadt  liegt.  Zahllose 
Landhäuser,  kunstreiche  Gärten  und  finstere  Waldungen  umgeben  sie  mit  einem 
grünen  Teppiche,  der  sich  bis  zu  den  gezackten  Gebirgshöhen  hinauf  erstreckt.  Die 
stolze  Aar  zieht  einen  breiten  Silberstreif  durch  die  anmuthige  Landschaft,  und  wird 
in  der  Stadt  vermittelst  einer  schönen,  1850  vollendeten  Hängebrücke  überschritten. 
Gar  oft  tritt  der  gewaltige  Fluss  aus  seinen  Ufern  ;  die  Uebcrschwemmung  von  1830 
steht  noch  in  frischem  Andenken ;  es  fehlte  wenig  daran,  so  hätten  die  Fluthen  die 
grosse,  bedeckte  Brücke  weggerissen.  —  Aus  der  Ferne  betrachtet,  gewährt  Aarau 
einen  sehr  angenehmen  Anblick.  Die  eleganten  Wohnungen  des  neuen  Stadtviertels 
blicken  aus  ihren  Gärten  und  ihrem  Baumschmucke  hervor.  Die  Strassen  sind  breit, 
geräumig  und  belebt.  Seit  1830  hat  sich  die  Stadt  sehr  verschönert;  unförmige, 
die  Strassen  entstellende  Bauten  sind  verschwunden  und  die  Stadtvvälle  abgetragen 
worden.  Nur  eine  gewölbte  Strasse  und  ein  aus  wahren  Felsenmassen  bestehender 
Thurm  erinnern  an  die  wilden  Zeiten  des  Mittelalters.  Die  neue,  fast  ausschliesslich 
gewerbliche  Stadt  besteht  aus  hübschen,  sich  bis  in  die  Landschaft  verlierenden 
Häusern,  und  bildet  bald  freundliche  Strassen,  bald  geräumige  Plätze.  Der  frühere 
Kirchhof,  zwischen  der  Kantonsschule  und  dem  Casino,  ist  zu  einem  öffentlichen 
Platze,  dem  grössten  der  Stadt,  umgeschaffen  worden  ;  der  Platz  zwischen  dem 
Regierungsgebäude  und  der  Post  ist  besonders  belebt.  Auch  der  Turn-  und  der 
Waffenplatz  sind  sehenswerth.  Schattige  Spaziergänge  umgeben  die  Stadt.  Eine 
einzige  Kirche  dient  beiden  Konfessionen  ;  sie  ist  einfach,  aber  in  gutem  Geschmack 
erbaut.  —  Aarau  besitzt  mehrere  interessante  wissenschaftliche  Sammlungen,  und 
wenige  Städte  haben  so  viele  gemeinnützige  Anstalten.  Die  Bibliothek  ist  reich  an 
Manuscripten  und  an  Werken  vaterländischer  Geschichte;  sie  ist  im  Jahre  1803 
gegründet  worden  ;  die  Sammlungen  des  Generals  Zurlauben  haben  den  Kern  davon 
gebildet.  Der  Staat  besitzt  eine  prächtige  oryktognostische  Sammlung  (Bergkunde), 
von  Herrn  Wagner  angekauft.  Sie  enthält  Versteinerungen,  die  man  vergebens 
anderswo  suchen  würde.  Auch  die  zoologischen  und  ornithologischen  (Säugethiere 
und  Vögel)  Sammlungen,  namentlich  reich  an  Thieren  des  Landes,  sind  sehens- 
werth. Privatsammlungen,  deren  Besitzer  sie  gern  den  Besuchern  öffnen,  enthalten 
auch  werthvolle  Sachen  ;  eine  Oelgemälde-Gallerie  bietet  eine  grosse  Verschiedenheit 
von  wohlgetroffenen  Schweizer  Trachten  dar.  Bemerken  wir  auch  das  schöne  Relief 
des  Herrn  Meyer,  die  Schweiz  vom  Leman  bis  zum  Bodensee  umfassend. 

Die  Hauptgebäude  Aaraus  sind:   das  düstere   Rathhaus;   das  modernere,  von 


KANTON    AAR« AU.  U7>1 


Gärten  und  Spaziergängen  umgebene  Regierungsgebäude,  mit  dein  herrlichen  Saale 
des  Grossen  Ralhs,  vielleicht  dem  schönsten  der  Schweiz  ;  die  neue,  schöne  Kaserne; 
das  Hospital,  mit  der  Inschrift  aPim  egestati»  (der  frommen  Armulli  gewidmet) ; 
das  Kasino,  das  Waisenhaus,  die  Kantonsschule  u.  s.  w.  Aarau  ist  einer  der  eidge- 
nössischen Waffenplätze  für  die  Artillerie  und  Reiterei. 

Unter  dem  Gesichtspunkte  des  Handels  und  der  Industrie  nimmt  Aarau  ohne 
Zweifel  einen  bedeutenden  Platz  ein.  Indienne-,  Ränder-,  Baumwollen-  und  Papier- 
fabriken, Rleichereien,  eine  Kanonengiesserei  und  die  bedeutende  Sauerländer'schc 
Ruchhandlung  geben  der  Stadt  viel  Leben  und  tragen  zum  Wohlstande  ihrer  5500 
Einwohner  viel  bei.  Hier  genoss  der  berühmte  Heinrich  Zschokke  der  Liebe  und 
Achtung  seiner  Mitbürger ;  er  wohnte  in  einem  herrlich  gelegenen  Landhause 
auf  einem  nahen  Hügel,  in  patriarchalischem  Frieden  mit  seiner  zahlreichen  Fa- 
milie. —  Unter  den  Gesellschaften  der  Stadt  nennen  wir :  die  für  vaterländische 
Kultur,  in  fünf  Klassen  gelheilt;  die  Offizicrgesellschaft,  mehrere  Gesangvereine, 
u.  s.  w. 

Raden,  eine  sehr  alte  Stadt,  liegt  auf  dem  linken  Ufer  der  Limmat,  am  äus- 
serten Ende  der  langen  Lägernkette,  in  schöner,  lachender  Thalgegend.  Ueber  der 
Sladt  erhebt  sich  die  alte,  von  römischen  Legionen  erbaute  Veste,  jetzt  ihrem  Ver- 
falle nahe  und  von  Dornen  und  Epheu  umrankt.  Das  Seidenbanncr  Oestreichs  ist 
daselbst  längst  verschwunden  !  —  Hier  ersann  Kaiser  Albrecht  den  Untergang  der 
Waldstätte;  hier  die  beiden  Leopold  den  Fall  der  Schweizer.  Morgarten  und  Sem- 
pach  haben  beider  Pläne  hart  zerschlagen.  —  Raden  zählt  5000  Einwohner;  Ge- 
werbe und  Handel,  namentlich  Weinhandel,  blühen.  Die  Fruchtbarkeit  seines  Ge- 
biets, der  Transithandel  und  die  Menge  von  Fremden,  die  seine  Räder  alljährlich  her- 
beiziehen, haben  es  zu  einer  der  bedeutendsten  Städte  des  Aargaus  gemacht.  Man 
bemerkt  daselbst  das  Rathhaus,  ein  antikes,  düsteres  Gebäude ;  die  schöne,  nach 
der  Schlacht  bei  Villmergen  erbaute  reformirte  Kirche  ;  ein  durch  die  Königin  Agnes 
gegründetes  und  reich  beschenktes  Rürgerhospital ;  die  Strafanstalt,  u.  s.  w.  —  In 
der  Kapitelkirche  fand  im  Jahre  1526  eine  feierliche  Disputation  zwischen  katholi- 
schen Geistlichen  und  dem  berühmten  Oekolampadius  statt. 

In  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  liegen  in  einer  Schlucht  die  Räder,  die  äl- 
testen und  besuchtesten  der  Schweiz,  die  an  sich  fast  eine  kleine  Stadt  bilden. 
Schon  in  den  Römerzeiten  befand  sich  hier  ein  Kastell,  Castellum  Thermarmn;  in 
der  That  haben  die  jetzigen  Räder  in  ihren  ganzen  Verhältnissen  etwas  Antikes 
beibehalten.  Das  öffentliche  Rad  kennt  man  unter  der  Renennung  St.  Verena-Bad; 
es  dient  alltäglich  Hunderten  von  Kranken  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Krank- 
heit. Die  zahllosen  armen  Kranken  werden  von  den  Aerzten  unentgeltlich  behan- 
delt. Die  Bäder  des  rechten  Ufers  sind  wohlhabendem  Kranken  bestimmt  und  bieten 
elegante  Gasthöfe,  deren  bedeutendste  derStadthof,  das  Schiff,  der  Lim - 
mathof  und  der  Rabe  sind.  Nichts  ist  gespart  worden,  um  den  Fremden  den 
Aufenthalt  in  Raden  angenehm  zu  machen :  schöne  Spaziergänge,  Bälle,  Konzerte, 
Schauspiele,  u.  s.  w.  Kaum  können  jene  weitläufigen  Gasthöfe  dem  Zudrange  der 
Fremden  genügen. 

In  der  Umgegend  befindet  sich  das  alte  Kloster  Wetlingen,  ehemals  reiche  Ci- 
slerzienscr-Abtei,  jetzt  ein  Schullehrerscminar.  In  Rezug  auf  seine  Gründung  erzählt 
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man  Folgendes:  Graf  Heinrich  von  Rapperschwyl  war  mit  seiner  Gemahlin  Anna 
von  Homberg  nach  Egypten  und  zum  heiligen  Grabe  gepilgert.  Auf  der  Rückkehr 
überfiel  sie  in  offenem  Meere  bei  dunkler  Nacht  ein  heftiger  Sturm,  und  schon  öff- 
neten sich  die  Wellen,  um  das  schwache  Fahrzeug,  welchessie  trug,  zu  verschlingen, 
als  plötzlich  ein  hellleuchtender  Stern  am  Himmel  erschien  und  ihnen,  so  zu  sagen, 
mit  klarem  Scheine  die  Reltungsbotschaft  überbrachte.  Diesem  «Meergestirne» 
zu  Ehren  gründete  Heinrich  die  Abtei  Wettingen.  —  Die  Kirche  besitzt  den  Sar- 
kophag Kaiser  Albrechts,  der  darin  15  Monate  lang  begraben  lag.  Die  Fenster  ent- 
halten schöne  Glasgemälde,  Meisterwerke  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert.  Auch 
bemerkt  man  daselbst  künstlich  geschnitzle  Kirchenstühle,  eine  römische,  der  Isis 
geweihte  Inschrift  und  einige  alte  Messbücher  mit  golhischen  Malereien.  Wettingen 
besass  ehemals  eine  Ruchdruckerei,  eine  der  ersten  in  der  Schweiz. 

Rrugg,  ein  hübsches  Städtchen  mit  1200  Einwohnern,  liegt  an  der  Aar,  nicht 
weit  von  ihrer  Vereinigung  mit  der  Reuss  und  der  Limmat,  und  ist  der  Hauptort 
des  Rezirks  gleichen  Namens.  Der  Waarentransit  von  Rasel  nach  Zürich  und  mehrere 
Fabriken  verleihen  ihm  einige  Wichtigkeit.  Rrugg  ist,  gleich  allen  Städten  des 
Aargaus,  noch  voll  von  Erinnerungen  an  die  römische  Herrschaft,  und  Alles  lässt 
vermuthen,  dassdie  Stelle,  die  es  einnimmt,  ehemals  zu  Vindonissa  gehörte.  Rudolph 
von  Habsburg  kam  gar  oft  dahin;  im  Jahre  1415  nahmen  es  die  Berner  ein.  — 
Das  Städtchen  selbst  hat  ausser  seiner  freundlichen  Lage,  seiner  70  Fuss  breiten, 
einbögigen  Brücke,  seinem  reichen  Bürgerhospital  und  seinen  Schulen,  nichts  Er- 
wahnenswerthes.  In  der  Nähe  der  Brücke  hat  ein  antikes  Statuenfragment  die 
Alterthumsforscher  oft  herbeigezogen:  es  scheint  einen  Hunnen,  vielleicht  selbst 
Attila,  vorzustellen. 

Nicht  weit  von  Brugg  liegt  die  alte  Abtei  Königsfelden,  jetzt  eine  Anstalt  für 
Geisteskranke.  Durch  die  Kaiserin  Elisabeth  und  deren  Nichte  Agnes  von  Ungarn 
gegründet,  umfasste  sie  ein  Klarissen-  und  ein  Minoriten-Kloster,  beide  an  derselben 
Stelle  erbaut,  wo  zwei  Jahre  vorher  (1308)  Kaiser  Albrecht  unter  dem  Eisen  seiner 
Mörder  gefallen  war.  Von  den  vier  Verschwornen  ertrug  nur  einer,  Johann  von 
Wart,  obgleich  nur  Zuschauer  des  Mordes,  die  ganze  Wucht  der  Rache  Agnesens, 
während  sich  Johann  von  Schwaben,  Bahn  und  Eschenbach  verkleidet  der  ver- 
dienten Strafe  zu  entziehen  wussten.  —  Die  Kirche  ist  schlecht  unterhalten  und 
verdiente  wohl  in  Folge  der  daran  haftenden  historischen  Erinnerungen  ein  wenig 
mehr  Sorgfalt.  Sie  enthält  Fenstermalereien  aus  dem  16.  Jahrhundert  und  die 
Gräber  einiger  bei  Sempach  gefallenen  Herren  und  mehrerer  Mitglieder  der  Familie 
Habsburg;  die  Üeberreste  letzterer  sind  auf  Befehl  Marie  Theresiens  nach  Kärnthen 
geschafft  worden. 

Eine  Stunde  weit  von  Brugg  liegt  das  im  Jahre  1020  durch  Radbod  von  Alten- 
burg erbaute  Schloss  Habsburg,  von  dessen  Thurme  nur  noch  ein  Fragment 
übrig  ist.  Die  Aussicht  von  hier  aus  ist  sehr  schön.  Man  erblickt  zu  seinen  Füs- 
sen Königsfelden,  die  Trümmer  Vindonissas,  die  alte  Veste  Rruneck,  Rrugg,  Rad 
Schinznach,  den  Lauf  der  Aar,  der  Reuss  und  Limmat,  und  am  fernen  Horizonte 
eine  sechzig  Stunden  lange,  leuchtende  Gletscherketle. 

Aarburg  liegt  auf  dem  rechten  Aarufer,  3  Stunden  weit  von  Aarau.  Man  be- 
merkt daselbst  Sloffwebereien,   Färbereien   und  besonders  die  berühmten   Raum- 
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wollenfabriken  des  Hauses  Grossmann.  Aueh  der  Weinhandel  ist  hier  ziemlich 
bedeutend ;  die  Schifffahrt  und  der  Transit  beschäftigen  viel  Arme.  Aarburg  besitzt 
eine  270  Fuss  lange  Brücke  über  die  Aar,  und  eine  Festung,  die  einzige  in  der 
Schweiz,  auf  einer  der  Stadt  benachbarten  Höhe,  ein  Werk  der  Berner  (1660). 
Die  meisten  Vertheidigungswerke  sind  in  den  Felsen  gehauen  und  die  Kasematten 
sind  bombenfest.  In  den  Jahren  1802  und  1803  Hess  Napoleon  daselbst  die  Häupter 
der  Föderalislenpartei  festsetzen,  Aloys  Reding,  Auf  der  Mauer,  Hirzel,  u.  s.  w. 
Jetzt  wird  sie  als  Zeughaus  und  Gefängniss  benutzt. 


Scbloss  Habsburg. 


Zofingen,  Gentralbureau  der  schweizerischen  Telegraphen,  liegt  am  äussersten 
südwestlichen  Ende  des  Kantons  und  zählt  5000  Einwohner.  Diese  Stadt  hat  eine 
gewisse  Bedeutung  durch  ihre  Baumwollenfabriken.  Ihre  Hauptstrasse  ist  breit 
und  mit  schönen  Häusern  besetzt.  Im  Schiesshause  befinden  sich  zwei  auf  den 
Zweigen  ungeheurer  Linden  angebrachte  Tanzsäle.  In  diesem  Gebäude  setzten  am 
26.  Februar  1834  einige  Vaterlandsfreunde  die  Grundzüge  des  am  5.  Mai  des  fol- 
genden Jahres  in  Schinznach  beschlossenen  Schweizerischen  National  Vereins  fest. 
Die  im  Jahre  1695  gegründete  Stadtbibliothek  enthält  eine  schöne  Münzsammlung, 
Autographen  einiger  Reformatoren  und  ein  Album  Federzeichnungen  von  der  Hand 
einiger  Mitglieder  der  schweizerischen  artistischen  Gesellschaft.  Zofingen  ist  der 
Versammlungsort  der  schweizerischen  Studenten-Gesellschaft.  —  Diese  sehr  alle 
Stadt  ist  wahrscheinlich  das  Tobinium  der  Römer.  Schon  unter  dieser  Herrschaft  halte 
sie  das  Recht,  Münze  zu  prägen.  Nachdem  sie  lange  unter  Oestreich  gestanden, 
wurde  sie  1415  durch  die  Berner  belagert,  kapilulirle  und  erlangte  die  Beibehal- 
tung ihrer  städtischen  Rechte.  Im  Jahre  1798  ward  sie  dem  Aargau  einverleibt. 
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Lenzburg  liegt  am  Fussc  der  Veslc  gleichen  Namens,  in  kurzer  Entfernung 
von  der  Aar.  Es  hat  5000  Einwohner  und  ist  sehr  gewerbfleissig.  Die  grosse 
Strasse  von  Zürich  nach  Bern  führt  hindurch. 

Rhein  leiden,  inmitten  einer  fruchtbaren  Ebene,  auf  einem  vom  Rheine  be- 
spülten Felsen.  Man  bemerkt  daselbst  die  Spuren  der  im  Jahre  17M  von  den  Fran- 


zosen abgetragenen  Festung  Stein  zu  Rheinfclden. 


R.  de  Bons. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanton  Thurgau  ist  im  Westen  durch 
den  Kanton  Zürich,  im  Süden  durch  St.  Gallen,  im  Nordosten  durch  den  Bodensee 
und  im  Norden  durch  den  Rhein  und  den  Unter-See  begrenzt,  die  ihn  vom  Kanton 
Schaffhausen  und  dem  Grossherzogthum  Baden  trennen  ;  aber  zwei  Punkte  des 
linken  Rheinufers  gehören  nicht  zum  Thurgau  :  die  Stadt  Konstanz  ist  badisch,  und 
ein  durch  den  Fluss  von  der  Stadt  Stein  getrenntes  Vorwerk  gehört  zu  Schaffhausen. 
Seine  Landesoberfläche  beträgt  432/10  Quadratstunden,  seine  Bevölkerung  88,908 
Seelen,  also  2058  auf  die  Quadratstundc.  Seine  grösste  Länge  beträgt  12  bis  13, 
seine  grösste  Breite  7  bis  8  Stunden.  In  Folge  des  gänzlichen  Mangels  an  hohen 
Gebirgen  und  der  allgemeinen  Richtung  der  Thäler  von  Osten  nach  Westen  ist 
sein  Klima  gemässigter  als  das  St.  Gallens,  Appenzells  und  der  innern  Schweizer 
Kantone.  Die  dem  Süden  zugewandten  Abhänge  haben  natürlicher  Weise  ein  sanf- 
teres Klima  als  die  gegen  Norden  ;  dessenungeachtet  aber  ist  der  Winter  in  den  dem 
See  benachbarten  Gegenden  durch  häufige  Nebel  gemildert,  die  den  Herbst  länger 
und  den  Frühling  frühzeitiger  machen.  Im  Innern  des  Kantons  fürchtet  man  Fröste, 
so  lange  die  Gebirge  des  Vorarlbergs  noch  Schnee  haben.  Die  Luft  ist  im  ganzen 
Lande  gesund,  ausser  in  einigen  morastigen  Gegenden  in  der  Nähe  des  Bodensees. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse.  — Der  höchste  Punkt  im  Kantone  ist  das  am 
äussersten  mittäglichen  Ende  gelegene  Ilörnli,  der  Grenzpunkt  der  Kantone 
St.  Gallen  und  Zürich;  es  liegt  3098  Fuss  über  dem  Meere  und  1875  Fuss  über 
dem  Bodensee.  Dieser  und  einige  andere  hohe  Punkte  sind  die  einzigen,  die  man 
eigentlich  Gebirge  nennen  kann.  Jedoch  durchziehen  den  Kanlon  mehrere  hübe 
Hügelkelten,  von  denen  einige  mit  dem  See  parallel  laufen.  Die  beträchtlichste  der- 
selben folgt  dem  Ufer  von  Romanshorn  an  bis  Diessenhofen  und  heisst  der  See- 
rücken;  oberhalb  Steckborn  ist  dieser  1918  Fuss  hoch  und  liegt  also  etwa  700 
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Fuss  über  dem  See.  Zwischen  dieser  Kette  und  der  Thur  erhebt  sich  der  2065  Fuss 
hohe  Ottenberg.  Westlicher,  nicht  weit  von  der  Karthause  Iltingen,  beginnt  eine 
andere  Kette,  die  am  Rheine  selbst,  nicht  weit  vom  Kloster  Paradies,  endet.  In 
der  Umgegend  von  Arbon  erhebt  sich  eine  Kette,  die,  in  der  Nähe  von  Bischofzeil 
durch  die  Thur  unterbrochen,  sich  Frauenfeld  zuwendet,  dann  von  derMurg  durch- 
schnitten wird  und -ihren  Lauf  in  der  Richtung  von  Winterlhur  fortsetzt.  Ihre 
höchsten  Punkte  erheben  sich  600  bis  800  Fuss  über  den  See ;  der  Sonnenberg,  bei 
Frauenfeld,  ist  2004  ;  der  Tutwyler  Berg,  dem  Sonnenberge  gegenüber,  1845  Fuss 
hoch.  Zwei  Ketten  endlich  gehen  vom  Hörnli  aus  den  beiden  Ufern  der  Murg  ent- 
lang und  erreichen  eine  gleiche  Höhe.  Diese  verschiedenen  Hügelketten  umschliessen 
mehrere  Thäler,  von  denen  die  bedeutendsten  die  von  der  Thur  und  Murg  durch- 
flossenen  sind.  Die  Thur,  welche  dem  Kantone  ihren  Namen  gegeben,  durchschneidet 
ihn  von  Osten  nach  Westen;  sie  nimmt  nahe  bei  Bischofzeil  die  Sitter  auf,  die 
aus  Appenzell  kommt.  Oft  schwillt  sie  in  Folge  des  Schneeschmelzens  der  Toggen- 
burger  und  Appenzeller  Gebirge  bedeutend  an  und  wird  bei  grossem  Wasserslande 
schiffbar;  im  Sommer  aber  ist  sie  sehr  klein,  da  die  Gebirge  alsdann  (einige  Punkte 
des  Säntis  ausgenommen)  schneefrei  sind.  Die  Murg  entspringt  in  der  Umgegend 
des  Hörnli,  nicht  weit  vom  Schlosse  Alt-Toggenburg,  und  verbindet  sich  unterhalb 
Frauenfeld  mit  der  Thur.  Das  linke  Rheinufer  endlich  gehört  dem  Kanton  unterhalb 
Konstanz  bis  zum  Zeller  See,  und  dann  unterhalb  Stein  bis  zum  Kloster  Paradies. 

Seen.  —  Ein  Theil  des  Bodensees  gehört  dem  Thurgau.  Er  hat  seinen  Namen 
wahrscheinlich  von  der  Burg  Bodmann,  an  seinem  nordwestlichen  äussersten 
Ende  gelegen,  die  zur  Zeit  der  Karolinger  ein  königliches  Eigenthum  und  die  Resi- 
denz der  dasigen  Statthalter  war.  Man  nennt  ihn  auch  zuweilen  (in  Deutschland) 
das  schwäbische  Meer.  Bei  den  Römern  hiess  er  Lacus  Brigantinus,  von  der 
Stadt  Brigantia,  heute  Brcgenz.  Die  Franzosen  nennen  ihn  Lac  de  Constance  (Kon- 
stanzer See).  Er  besteht  aus  zwei  durch  den  Rhein  verbundenen  Theilen,  die  zwei 
eigene  Bassins  bilden.  Der  grosse  oder  Ober-See  heisst  auch  Bregenzer  See;  die 
nordöstliche  Bucht  nennt  man  von  der  Stadt  Ueberlingen  den  Ueberlinger  See. 
Der  kleine  See  führt  den  Namen  Unter-See  oder  nach  der  Stadt  Radolfzell  Zell  er 
See;  letzlere  Bezeichnung  kommt  mehr  der  nördlichen  Bucht  als  der  Stcckborner 
Seite  zu.  Der  Rhein  fliesst  am  südöstlichen  äussersten  Ende  in  den  Bodensec  und 
führt  ihm  die  Gewässer  Graubündens  und  Vorarlbergs  zu.  Auf  der  deutschen  Seite 
hat  er  nur  einige  unbedeutende  Zuflüsse.  Die  Gewässer  Appenzclls,  St.  Gallens  und 
des  Thurgaus  fallen  vermittelst  der  Thur  erst  unterhalb  Schaffhausen  in  den  Rhein. 
Die  Oberfläche  des  Sees  beträgt  25  Quadratstunden1.  Seit  einigen  Jahrhunderten 
hat  er  viele  lausend  Jucharten  Landes  an  sich  gerissen,  ein  Umstand,  der  nur  dem 
fortwährenden  Wellenschlage  zuzuschreiben  ist,  denn  der  mittlere  Wasserstand  des 
Sees  ist  immer  derselbe  geblieben.  Der  Uferumfang  auf  beiden  Seiten  erreicht  40 
bis  42  Stunden,  und  ist  unter  sieben  Staalen  verlheilt;  Thurgau  besitzt  fast  ein 
Viertel  desselben;  St.  Gallen  ein  Zwanzigstel;  Baden  fast  die  Hälfte;  Oestreich, 
Baiern  und  Würlembcrg  zusammen  ein  Viertel ;  Schaffhausen  nur  ungefähr  20 
Minuten.  Die  hauptsächlichsten  Häfen  auf  der  Thurgauer  Seile  sind:  Arbon,  Ro- 

1.  Diese  von  Franscini  angegebene  Zahl  bezieht  sich  ohne  Zweifel  nur  auf  den  Übersee. 
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manshorn  und  Steckborn  ;  auf  dem  St.  Gallischen  Ufer  :  Rorschach  ;  auf  östreichischem 
Gebiete:  Bregenz ;  auf  baierischer  Seite:  Lindau,  auf  einem  Inselcbcn  gelegen  ;  auf 
würtembergiscbem  Gebiete :  Friedrichshafen ;  auf  badischem  Boden  :  Konstanz, 
Mersburg,  Ueberlingen  und  Radolfzell.  —  Die  mittlere  Flöhe  des  Sees  über  dem 
Meere  beträgt  1225  Fuss.  Der  grosse  See  ist  an  vielen  Stellen  500  bis  700  Fuss 
tief;  zwischen  Friedrichshafen  und  Lindau  80Q;  mitten  zwischen  Konstanz  und 
Lindau  904  ;  zwischen  Lindau  und  Romanshorn  884.  Zwischen  Rorschach  und 
Lindau  wechselt  die  Tiefe  gar  oft ;  in  der  Nähe  der  Rheinmündungen  schwankt  sie 
zwischen  30  und  100  Fuss.  Der  Untersee  ist  nirgends  tiefer  als  100  Fuss.  —  Der 
tiefste  Punkt  des  Rheins  findet  sich  in  der  Nähe  von  Gottlieben,  nämlich  74  Fuss. 
Der  Untersee  friert  fast  alle  Jahre  zu ;  mit  dem  Obersee  ist  dies  seit  vier  Jahr- 
hunderten nur  fünf  Mal  der  Fall  gewesen.  Im  Jahre  1830  haben  die  Uferbewohner 
diese  Erscheinung  als  ein  Ereigniss  gefeiert,  dessen  Zeugen  sie  in  ihrem  Leben  nicht 
wieder  sein  sollten.  Man  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  die  Entfernung  zwischen 
den  Städten  beider  Ufer  auf  dem  Eise  zu  messen. 

Der  Kanton  besitzt  noch  drei  kleinere  Seen  zwischen  Frauenfeld  und  Stein ;  der 
grösste  davon  hat  nur  einen  Umfang  von  einer  halben  Stunde ;  weiter  südlich  liefert 
der  Richel-See,  auf  der  Zürcher  Grenze,  der  Murg  einen  Zufluss;  der  Egel-See, 
nahe  an  der  St.  Galler  Grenze,  südlich  von  Wyl,  ist  jetzt  nur  noch  ein  Torfmorast. 

Naturgeschichte."  —  Thierreich.  Ueber  die  Säugethiere  haben  wir  nichts 
Besonderes  zu  erwähnen,  ausser  dass  man  zuweilen  in  der  Thur  Fischottern  fängt.  — 
Man  hat  im  Kanton  etwa  hundert  Vögelarten,  sowohl  Landes-  als  Zugvögel,  gezählt. 
Fast  die  Hälfte  derselben  sind  Sumpf-  oder  Wasservögel ;  unter  letztern  giebt  es 
einige,  die  man  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sieht  und  die  somit  sehr  selten  sind,  unter 
andern  der  Larus  parasiticus,  der  Pelikan  und  Cormoran  (Seerabe).  Längs  des  Sees 
ist  die  Jagd  sehr  erfolgreich,  ja,  ehemals  erlaubte  selbst  der  Bischof  von  Konstanz 
die  Jagd  an  geheiligten  Tagen  und  ertheille  die  Erlaubniss  der  Entenjagd  als  beson- 
dere Gunstbezeugung,  namentlich  seinen  Freunden,  den  Bürgern  von  Konstanz.  — 
Der  vordere  See  enthält  sechsundzwanzig  bis  siebenundzwanzig  Fischarten  ;  am 
häufigsten  fängt  man  die  weisse  und  blaue  Seeforelle,  erstere  namentlich  bei  Kon- 
stanz, Ermatingen  und  Gottlieben.  Man  legt  sie  in  Essig  oder  räuchert  sie  wie 
Häringe  für  das  Ausland ;  die  blaue  Seeforelle  wird  gebraten  und  der  Bachforelle 
vorgezogen.  Auch  findet  man  im  See  den  Rheinlachs,  die  gewöhnliche  Forelle,  den 
Aal,  den  Hecht,  die  Aalraupe,  u.  s.  w.,  letztere  besonders  bei  Steckborn;  sie  ist 
noch  heute  geschätzt  wie  zu  den  Zeiten  der  Römer  und  der  Aebtissin  Unserer  Lieben 
Frauen  zu  Zürich,  Namens  Elisabeth  von  Malzingen,  die  ein  auf  dem  Zolliker  Berge 
gelegenes  Lehen  für  eine  gewisse  Anzahl  Lebern  dieses  Fisches  verkaufte.  Die  andern 
kleinen  Seen  enthalten  Aale  und  bis  50  Pfund  wiegende  Hechte.  In  der  Thur  be- 
finden sich  an  zwanzig  Arten  Fische,  namentlich  der  Aal,  die  Aalraupe,  der  Hecht, 
u.  s.  w.  —  Das  Insektenreich  ist  hier  nicht  so  reich  vertreten  wie  in  den  Alpen- 
kantonen. 

Pflanzenreich.  —  Wie  in  den  andern  Kantonen,  so  baut  man  auch  hier  alle 
Getreidearten,  Lein,  Hanf,  Obst,  u.  s.  w.  (Siehe  weiter  unten.)  Für  Obstbäume  und 
Wälder  im  Allgemeinen  ist  der  Boden  des  Landes  am  besten  geeignet.  An  den  mit- 
täglichen Höhen  liegen  herrliche  Tannenwälder  ;  die  Holzungen  an  den  Uferabhängen 
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des  Sees  bestehen  meist  aus  breitblälterigen  Baumsorten,  und  die  Tanne  kommt  nur 
selten  vor.  Der  Lerchenbaum  ist  nicht  einheimisch,  gedeiht  aber  dennoch.  In  vielen 
Wäldern  ist  der  Boden  bald  mit  Heidekräutern,  bald  mit  rothen  und  blauen  Heidel- 
beersträuchern  (Vaccinium  Myrtillus  und  Vaccinium  vilis  ideea)  bedeckt,  die  nebst 
den  Brombeerstauden  eine  solche  Menge  von  Früchten  liefern,  dass  sich  arme  Leute 
Wochen  lang  damit  ernähren.  Man  zählt  im  Lande  1000  bis  1500  Phanerogamen, 
unter  denen  sich  eine  grosse  Anzahl  von  offizinellen  Pflanzen  befinden ;  sie  gehören 
fast  alle  der  Flora  der  Schweizer  Ebenen  und  untern  Alpenregionen  an.  Auf  dem 
Hörnli  trifft  man  einige  Arten  höherer  Regionen  und  selbst  seltenere  an. 

Mineralreich.  Die  meisten  Hügel  des  Kantons  bestehen  aus  Molasse;  nur  die 
mittäglichen  Höhen  bei  Bischofzeil  und  Gabris,  sowie  die  des  Hörnli,  bieten  Bresche- 
lager (Trümmerstein)  dar.  Auf  den  beiden  Thurufern  bemerkt  man  an  den  Hügel- 
abhängen horizontale  Lager  von  Rollsteinen,  abwechselnd  mit  feinkörniger  Molasse 
und  Sandmergel.  Die  Molasse  ist  im  Allgemeinen  sehr  weich  und  kann  nur  an 
einigen  Stellen  zum  Bauen  benutzt  werden.  An  andern  Oerllichkeiten  findet  man 
Lager  von  Stinkstein  und  Kalkmergel ;  dieser  liegt  zwischen  Bischofzell  und  dem 
See  unter  der  Molasse ;  man  macht  einen  sehr  festen  Mörtel  daraus ;  auch  zum 
Düngen  kann  man  ihn  benutzen.  Man  hat  mitten  in  der  Molasse  schwache  Stein- 
kohlenadern gefunden,  deren  Dicke  zwischen  einem  halben  und  sechs  Zoll  schwankt ; 
bei  Tägerwylen  und  Egoldshofen  geben  sie  selbst  acht  bis  zwölf  Zoll  Dicke.  In  der 
Nähe  von  Frauenfeld  befindet  sich  diese  Ader  etwas  über  dem  Murgbette ;  bei  Wiel- 
hausen  und  Weinfelden  liegt  sie  400  Fuss  über  dem  See;  man  hat  versucht,  sie 
auszubeuten.  An  verschiedenen  Punkten  des  obern  Thurgaus  bemerkt  man  erratische 
Blöcke,  häufig  der  Urbildung  angehörig;  so  liegt  bei  Bomanshorn,  nicht  weit  vom 
Ufer,  ein  Granitblock  von  27  Fuss  Durchmesser.  Zwei  Chloritblöcke  von  ähnlichem 
Umfange  liegen  400  Fuss  über  dem  See,  auf  der  Höhe  von  Birwinken ;  viele  dieser 
Blöcke  werden  zu  Bauten  verwandt.  Auch  bei  Steckborn,  Ermatingen  und  Tänikon 
sieht  man  grosse  Muschelsandsteinblöcke,  deren  eigentliches  Lager  im  Rheintbalc 
ist ;  sie  enthalten  viele  Versteinerungen  ;  in  der  Thurgauer  Molasse  aber  hat  man 
deren  keine  entdeckt.  Jener  berühmte  Krokodillszahn  im  Zürcher  Museum  ist  in 
dem  Steinkohlenlager  in  der  Nähe  der  Thurgauer  Grenze  gefunden  worden.  —  Torf- 
gruben giebt  es  in  verschiedenen  Gegenden  des  Kantons,  namentlich  bei  Pfyn,  Esch- 
likon,  Lommis,  Zihlschlacht,  u.  s.  w.  Seit  dem  Erdbeben  von  1755,  das  Lissabon 
zerstörte,  hat  man  bis  zum  29.  Oktober  1835  keinen  Stoss  mehr  verspürt;  dieser 
war  dann  ziemlich  stark. 

Quellen  und  Bäder.  —  Die  Umgegend  des  Sees  ist  nicht  reich  an  Quellen,  und 
deshalb  trinkt  man  hier  fast  nur  Brunnenwasser.  Diese  Brunnen  befinden  sich  mei- 
stens in  Mergel  und  geben  ein  schwefeliges  Wasser.  Ein  Brunnen  des  Luxburger 
Schlosses  enthält  auch  Oker,  und  ist  deshalb  als  Gesundheitsbrunnen  sehr  geschätzt. 
Eigentliche  Mineralquellen  bat  man  im  Lande  nicht  entdeckt,  obschon  in  Arbon, 
Bischofzell  (die  Bäder  der  Bitzi  und  Thur),  in  Sulgen  und  Wängi  Badanstalten  sind; 
die  zwei  letztern  heissen  beide  Jakobsbad.  Auch  Frauenfeld  und  das  Kloster  Paradies 
besitzen  Bäder,  die  gegen  Rheumatismus  erfolgreich  angewandt  werden  sollen. 

Altert hümer.  —  An  verschiedenen  Punkten  des  Kantons,  namentlich  bei 
Eschenz,  Pfyn  und  Wydenhub,  in  der  Nähe  von  Bischofzell,  und  bei  Arbon  hat  man 
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römische  und  ccltischc  Älterlhümer  entdeckt.  Bei  Eschenz  findet  man  oft  römische 
Münzen  aus  der  Kaiserzeit.  Bei  tiefem  Wasserstande  bemerkt  man  Spuren  einer 
römischen  Brücke  zur  kleinen  Insel  Werd.  Die  Nachbarschaft  des  Kastells  Gnuno- 
durum  (Stein  gegenüher),  dessen  Grundmauern  noch  vorhanden  sind,  scheint  zur 
Erbauung  mehrerer  Villas  bei  Eschenz  ermuthigt  zu  haben.  Man  hat  nicht  ent- 
scheiden können,  ob  die  vor  einigen  Jahren  in  diesem  Dorfe  entdeckte  Begrabniss- 
gruft aus  der  letzten  römischen,  der  merovingischen  oder  einer  noch  spätem  Epoche 
stammt.  Drei  Grabhügel  bei  Altenklingen  haben  ein  bedeutendes  Alter.  — Pfyn  (ml 
fines)  war  ein  römisches  Kastell  auf  der  rhätischen  Grenze ;  alles,  noch  jetzt  be- 
stehendes Mauerwerk  und  die  grosse  Anzahl  dort  aufgefundener  Münzen  beweisen 
römische  Niederlassungen.  Einige  Alterlhumsforscher  behaupten,  dass  die  Grund- 
mauern der  dortigen  Kirche  einem  Isis-Tempel  angehört  haben  müssen.  Eine  römi- 
sche, von  Vindonissa,  im  Aargau,  und  Vitodurum  (Ober-Winlerthur)  herkommende 
Kunststrasse  ging  durch  Pfyn  nach  Arbon  und  Bregenz  (Brigantia) ;  man  bemerkt 
noch  einige  Spuren  davon.  Andere  Strassen  setzten  Pfyn  mit  Konstanz  und  Gauno- 
durum  in  Verbindung;  man  hat  im  Jahre  1851  in  Wydenhub  ein  Gefäss  mit  0000 
römischen  Denars  aus  der  Zeit  des  Vitellius  und  Valerianus  aufgefunden.  Aehnliche 
Funde  sind  in  Arbon  gemacht  worden  ;  dieses  soll  Arbnr  feli.v  geheissen  haben  und 
durch  Augustus  oder  Tiberius  erbaut  worden  sein,  obgleich  erst  am  Ende  des  lt. 
Jahrhunderts  desselben  erwähnt  wird.  Die  Römer  sollen  auch  den  Grund  des  dortigen 
Schlossthurms  gelegt  haben.  Der  Damm,  dessen  Reste  man  bei  niedrigem  Wasser 
wahrnimmt,  kann  ihnen  mit  mehr  Recht  zugeschrieben  werden. —  Nichts  beweist 
in  Romanshorn  auf  entschiedene  Weise,  dass  dieses  Wort  die  Uebersetzung  von 
Romanorum cornu  ist,  wie  man  zuweilen  behauptet.  Dasselbe  ist  mit  dem  Isclis- 
berge,  oberhalb  Uesslingen,  der  Fall,  der  seinen  Namen  von  einem  dortigen  Isis- 
Tempel  haben  soll. 

Als  man  4830  an  der  Strasse  von  Steckborn  nach  Berlingen  arbeitete,  fand  man 
karolingische  und  maurische  Münzen,  aus  der  fränkischen  Zeit  stammend.  Der 
Bischofzeller  Schlossthurm  ist  im  Jahre  910  vom  Bischöfe  Salomon  erbaut  worden, 
der  darin  eine  Zufluchtsstätte  gegen  die  Hunnen  suchte;  die  Kirche  dieses  Orts 
stammt  vom  Ende  desselben  Jahrhunderts.  Auch  die  Figuren  Josephs,  Marias  und 
der  Apostel  Petrus  und  Paulus,  die  sich  in  der  Mauer  der  Armcnkapelle  in  Kreuz- 
ungen befinden,  sollen  aus  gleicher  Zeit  stammen.  Einige  Schlösser,  wie  die  von 
Frauenfeld,  Arbon,  Gottlieben,  Mammer tshofen,  u.s.  w.,  sind  ebenfalls  sehr  all, 
sowie  andere,  von  denen  nur  noch  Ruinen  vorhanden  sind. 

Geschichte.  — Der  Thurgau  gehörte  anfangs  zu  jener  grossen  helvetischen 
Provinz  der  Tigurini  zwischen  dem  Rheine  und  der  Limmat.  Als  die  Römer  dem 
helvetischen  Völkerbünde  ein  Ende  und  aus  dem  grössten  Theile  dieser  Länder  eine 
römische  Provinz  gemacht  hatten,  dehnten  auch  die  Rhätier  ihre  Herrschaft  bis 
mitten  in  den  Thurgau  aus,  wo  die  Römer  dann  zu  ihrem  eigenen  Schutze  das  Kastell 
Ad  Fines  (An  der  Grenze,  Pfyn)  erbauten.  Damals  war  Vitodurum  Hauptstadt  des 
untern  Thurgaus  und  eines  Theils  des  jetzigen  Zürcher  Gebietes.  Zu  gleicher  Zeil 
erbauten  die  Römer  die  festen  Plätze  Gaunodwum  (Stein  gegenüber)  und  vielleicht 
Arbor  Felix.  Konstanz  bekam  erst  unter  den  Kaisern  Gonstantius  oder  Gonslantinus 
einige  Wichtigkeit.  Gegen  das  Jahr  180  begannen  die  verwüstenden  Einfälle  der 
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Suevcn  und  Allemannen,  dergestalt,  dass  die  Seeufer  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
zu  morastigen,  unzugänglichen  Waldungen  geworden  waren.  Gegen  das  Jahr  370 
besetzten  die  Allemannen  das  Land  völlig;  nach  ihrer  Besiegung  durch  Chlodwig, 
im  Jahre  490,  wurde  dann  Helvclien  fränkisch.  Das  Evangelium  verhreitete  sich 
hier  durch  die  Uebersiedelung  des  Bisthums  Vindonissa  (Windisch)  nach  Konstanz 
(im  Jahre  500)  und  namentlich  durch  die  Ankunft  des  heiligen  Gallus  mit  seinem 
Lehrer  Colombanus  und  Andern.  Gallus  fand  in  Arhon  schon  eine  christliche  Ge- 
meinde mit  zwei  Priestern ;  er  blieb  daselbst  einige  Zeit  und  gründete  dann  eine 
Einsiedelei  inmitten  der  Wälder;  dann  kehrte  er  nach  Arbon  zurück  und  starb 
daselbst  im  Jahre  040. 

Während  des  7.  und  eines  Theils  des  8.  Jahrhunderts  gehörte  der  Thurgau  zu 
dem  durch  Karl  Martell  und  Pipin  eroberten,  im  Jahre  751  unterdrückten  Herzog- 
thume  Schwaben  oder  Allemannien,  und  wurde  dann  durch  eine  Reihe  von  Grafen 
beherrscht,  deren  Herrschaft  sich  bis  auf  die  Umgegend  von  St.  Gallen  und  die 
jetzigen  Kantone  Appenzell  und  Zürich  erstreckte.  Diese  Grafschaft  Thurgau  zerfiel 
später  an  die  beiden  Brüder  Ulrich  und  Gerold ;  die  Töss  und  Glatt  wurden  die 
Grenzen  des  Zürichgaus  und  des  Thurgaus.  Im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  ward 
das  Land  durch  die  Hunnen  verwüstet.  Um  dieselbe  Zeit  erhob  sich  der  Graf  Burk- 
hard zur  Würde  eines  Herzogs  von  Schwaben,  und  von  nun  an  stand  der  Thurgau 
selbst  nur  noch  unter  den  Verwesern  oder  Statthaltern  des  Herzogs  oder  unter  dem 
niedrigem  Adel,  von  dem  das  Volk  nun  mehr  als  je  unterdrückt  ward.  An  der 
Spitze  des  Thurgauer  Adels  standen  die  Grafen  von  Winterthur,  die  das  Schloss 
Kyburg  bewohnten,  und  die  von  Wülflingen  und  Toggenburg,  deren  Burgen  sich 
in  den  Thur-  und  Murg-Thälern  erhoben.  In  Folge  ihrer  ausgedehnten  Besitzungen 
nannten  sie  sich  alle  Grafen,  deren  regierende  Häupter  der  Landgraf  und  sein 
Statthalter,  der  Landrichter,  waren.  Ein  Theil  des  Adels  stand  einzig  unter  dem 
Reiche ;  andere  hingen  von  den  eben  erwähnten  Oberherren  oder  den  Kirchenfürsten 
(dem  Bischöfe  von  Konstanz,  den  Aebten  von  St.  Gallen,  Reichenau  und  Rheinau)  ab. 
Die  Schlösser  der  Edlen  (72  an  der  Zahl)  erhoben  ihre  mächtigen  Thürme  auf  Hügeln 
und  an  Engpässen  und  hielten  die  Umgegend  wie  unter  einem  Eisennetze  geknechtet. 
Die  Herren  selbst  dachten  gewöhnlich  nur  an  Jagd  und  Krieg,  jedoch  waren  auch 
ritterliche  Tugend,  poetischer  Sinn  und  tiefes  Gefühl  nichts  Seltenes  :  zum  Beweis 
die  Lieder  der  Minnesänger  und  die  Heldengedichte  jener  mittelalterlichen  Barden. 
Der  Lancelot  Ulrichs  von  Zazikofen  (Zezikon),  die  Lieder  Gast's,  Ulrichs  von  Sin- 
genberg,  Walters  von  Klingen,  Heinrichs  von  Rugge,  des  Freiherrn  von  Wängi  und 
mehrerer  Andern,  beweisen  deutlich,  dass  in  den  Thurgauer  Rittersälen  das  wilde 
Geräusch  der  Waffen  oft  süssem  Liederklange  weichen  musste.  Aus  derselben  Zeit 
stammen  mehrere  Klöster,  z.  B.  Fischingen,  Kreuzungen,  Münsterlingen,  Paradies, 
u.  s.  w.,  die  Kommandantur  Tobel  und  eine  Menge  von  Kirchen  und  Kapellen. 
Manche  Edle  auch  besuchten  in  den  Reihen  der  Kreuzfahrer  das  heilige  Land.  Im 
Jahre  1204  ging  die  Grafschaft  Kyburg  und  mit  ihr  die  Landgrafschaft  des  Thurgaus 
vom  Grafen  Hartmann  von  Kyburg  an  Rudolph  von  Habsburg,  den  spätem  deutschen 
Kaiser,  über.  Das  Ritterthum  war  nun  seinem  Ende  nahe  gekommen. 

Die  Thurgauer  Edlen  haben  bei  Morgarten,  Sempach  und  Näfels  in  den  östreichi- 
schen  Reihen  gefochten  und  sind  daselbst  oft  arg  mitgenommen  worden ;  in  den 
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Appenzeller  Kriegen  aber  ist  es  ihnen  noch  schlechter  ergangen.  Nach  den  Siegen 
an  der  Vögelisegg  und  am  Stoss  überzog  dieses  tapfere  Bergvolk  den  Thurgau,  ver- 
brannte und  plünderte  des  Adels  Burgen  und  rief  das  Volk  zur  Freiheit  auf.  Nach 
gemachtem  Frieden  traten  allerdings  Oestreich  und  die  Kirchenherren  wieder  in 
ihre  Oberhoheitsrechte,  aber  der  Adel  konnte  sich  nie  wieder  von  seinen  Verlusten 
erholen ;  eine  grosse  Anzahl  edler  Familien  verliessen  das  Land,  andere  starben  aus. 
Während  des  Zürcher  Krieges  betraten  die  Eidgenossen  die  Landgrafschaft  zum 
ersten  Male ;  den  sich  ihnen  entgegenstellenden  Landsturm  warfen  sie  leicht  zurück. 
Im  Jahre  1458  erschienen  sie  von  Neuem  und  zwangen  selbst  Konstanz  zur  Zahlung 
einer  Kriegssteuer.  Zwei  Jahre  später  raubten  sie  der  östreiebischen  Krone  alle 
Rechte  auf  den  Thurgau.  Im  Kriege  von  1499  bussle  Konstanz  seine  Anhänglichkeit 
an  das  Reich  dadurch,  dass  es  "alle  seine  bisherigen  Jurisdiclionsrechte  auf  dieses 
Land  verlor;  diese  Rechte  eigneten  sich  die  sieben  Kantone  an,  denen  selbst  Kaiser 
Maximilian  die  Ausübung  aller  Oberhoheitsrechte  förmlich  zugestehen  musste ;  das 
Loos  des  Thurgaus  blieb  dabei  dasselbe  :  wie  ehemals  Oestreich,  so  Hessen  es  jetzt 
die  Kantone  durch  Landvögte  regieren.  Mit  dem  Adel,  der  noch  das  Recht  der  nie- 
dern  Gerichtsbarkeit  besass,  ward  eine  Uebereinkunft  getroffen,  und  man  stellte  die 
Abgaben  fest,  die  in  jedem  Orte  dem  Amtmann  oder  den  adeligen  Grundbesitzern 
zu  entrichten  waren.  Letztere  verbanden  sich  mit  der  Geistlichkeit  zur  gemein- 
schaftlichen Ueberwachung  ihrer  Interessen  gegenüber  den  Amtleuten  und  dem 
Volke.  Das  Loos  des  Landes  war  beklagenswerth.  So  z.  B.  zahlte  Dieser  oder  Jener 
bis  10,000  Gulden  für  eine  nur  zweijährige  Statthalterschaft;  um  sich  für  eine 
solche  Summe  zu  entschädigen ,  erlaubte  er  sich  natürlich  die  grausenhaftesten 
Plackereien  und  Erpressungen.  Diese  Käuflichkeit  der  Aemter  fand  aber  in  den  ari- 
stokratischen Kantonen  nicht  statt,  so  dass  sich  die  Bewohner  nicht  wenig  freuten, 
wenn  die  Reihe  der  Verwaltung  an  einen  solchen  kam.  Die  Adeligen  verfuhren  nicht 
minder  hart  gegen  ihre  Leibeigenen. 

Sobald  Zürich,  Schaffhausen  und  St.  Gallen  die  Reform  angenommen  hatten, 
sprach  sich  auch  der  Thurgau  in  gleichem  Sinne  aus,  und  versuchte  sich  zugleich 
auch  politisch  frei  zu  machen.  Von  1529  bis  1551  besorgte  eine  aus  Volksabgeord- 
neten bestehende  Kommission  die  religiösen  und  theil weise  auch  die  civilen  Ange- 
legenheiten des  Landes,  aber  nach  dem  traurigen  Erfolge  der  Schlacht  bei  Kappe! 
löste  sich  diese  Art  von  Regierung  auf,  und  mit  den  alten  Landvögten  ward  an 
einigen  Orten  auch  die  alle  Religion  wieder  eingeführt.  Konfessionnelle  Streitig- 
keiten kamen  gar  oft  vor.  Während  des  dreissigjährigen  Krieges  bezeigten  die 
Adeligen  wenig  guten  Willen  zur  Verteidigung  des  Landes  im  Interesse  der  sou- 
veränen Kantone.  Da  nun  ward  eine  Versammlung  von  Gemeinde-Abgeordneten 
gebildet,  um  die  äussere  Sicherheit  des  Landes  zu  überwachen ;  im  Grunde  aber 
beschäftigte  sie  sich  mit  ganz  andern  Dingen.  In  Folge  des  Toggenburger  Kriegs 
nämlich  war  Bern  im  Jahre  1712  zum  Anthcil  an  der  Souvcraineläl  über  den  Thur- 
gau von  den  andern  sieben  Kantonen  zugelassen  worden.  Seit  dieser  Zeit  machten 
Einigkeit  und  religiöse  Duldsamkeit  grosse  Forlschritte  im  Lande.  Seitdem  auch 
wurden  unter  dem  Einflüsse  Zürichs  und  Berns  in  verschiedenen  Vcrwaltungs- 
zweigen,  in  der  Polizei,  in  Schulen,  Slrasscnbauten  u.  s.  w.,  bedeutende  Verbesse- 
rungen getroffen.  Kurze  Zeit  vor  den  Begebenheiten  von  1798  hatte  man  auch  die 
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auf  dem  Thurgauer  Landvolke  ruhende  Leibeigenschaft  abgeschafft,  bis  dann,  am 
2.  Februar,  eine  Volksversammlung  in  Weinfeldcn  eine  völlige  Unabhängigkeit 
des  Landes  und  seine  Zulassung  in  die  Eidgenossenschaft  verlangte.  Die  Abgesandten 
der  Kantone,  durch  die  Annäherung  der  Franzosen  in  Schrecken  gesetzt,  mussten, 
unter  Vorbehalt  einer  Bestätigung  von  Seiten  ihrer  Regierungen,  darauf  eingehen. 
An  der  Spitze  des  vom  Volke  erwählten  Ausschusses  stand  Paul  Reinhard ;  dieser 
nahm  die  vom  General  Brune  angebotene  Verfassung  an.  Jedoch  gefiel  die  Wahl 
Frauenfelds  als  Kantonshauptstadt  nicht  sehr.  Obgleich  ohne  Hülfsmittel,  that  doch 
die  Regierung  dieses  neuen  Kantons  ihr  Möglichstes,  um  nicht  hinter  denen  anderer 
Kantone  zurückzustehen.  —  Im  Jahre  1814  beschränkte  man  das  Wahlrecht  der 
Bürger,  indem  man  zwei  Drittel  der  Wahlen  einem  aristokratischen  Wahlkollegium 
überwies  und  dem  Kleinen  Rathe  ein  bedeutendes  Uebergewicht  über  die  andern 
Slaatskörper  einräumte.  Am  22.  Oktober  1830  verlangte  eine  in  Weinfelden  zu- 
sammengerufene Volksversammlung  die  Revision  der  Verfassung ;  der  Grosse  Rath 
zeigte  sich  hiezu  bereit,  erklärte  sich  für  aufgelöst,  und  man  ernannte  einen  Verfas- 
sungsrath,  dessen  Werk  am  26.  April  1831  angenommen  und  in  den  Jahren  1837 
und  1849  theil weise  revidirt  worden  ist.  Diese  Verfassung  ist  ganz  demokratisch. 

Verfassungen.  — ■  Der  durch  die  Vermittlungsakte  von  1803  hervorgeru- 
fenen Verfassung  gemäss,  gab  es  einen  Grossen  Rath  von  100  Mitgliedern,  von 
denen  32  direkt  durch  die  32  Kreise  des  Landes  erwählt  wurden.  Ein  jeder  dieser 
Kreise  bezeichnete  ausserdem  4  Kandidaten:  von  diesen  128  Kandidaten  wurden 
dann  noch  68  Räthe  durch  das  Loos  bestimmt.  Der  Grosse  Rath  erwählte  seiner- 
seits aus  seiner  Mitte  einen  Kleinen  Rath  von  9,  und  ein  Appellationsgericht  von 
13  Mitgliedern.  In  jeder  Gemeinde  wurden  durch  solche  Bürger,  die  bereits  das 
dreissigste  Jahr  erreicht  hatten  und  ein  Vermögen  von  500  Schweizer  Franken  be- 
sassen,  ein  Ammann,  seine  zwei  Beisitzer  und  ein  Gemeinderath  von  8  bis  16 
Mitgliedern  ernannt.  Die  Katholiken  bildeten  ein  Drittel  der  höhern  Staatsange- 
stellten. Unter  der  Verfassung  von  1814  blieb  das  Wahlsystem  des  Grossen  Ralhs 
dasselbe,  mit  dem  Unterschiede,  dass  32  Mitglieder  desselben  durch  ein  aus  dem 
Kleinen  Rathe,  den  Appellalionsrichtern  und  16  der  reichsten  Grundbesitzer  be- 
stehendes Kollegium  erwählt  wurden;  diese  mussten  wenigstens  16  der  zu  ernen- 
nenden Mitglieder  aus  der  obenerwähnten  Kandidatenliste  nehmen;  24  Mitglieder 
wurden  vom  Grossen  Rathe  selbst,  ebenfalls  unter  den  Kandidaten  ernannt;  die  12 
fehlenden  endlich  ernannte  derselbe  Rath,  aber  auf  doppelten  Vorschlag  einer  aus 
3  Staatsräten  und  6  Grossrälhen  bestehenden  Kommission.  Der  Kleine  Rath  wurde 
für  3,  der  Grosse  Rath  für  6  Jahre  ernannt. 

Die  Verfassung  von  1831  beruht  auf  liberalern  Grundsätzen.  Die  Kreisversamm- 
lungen stimmen  über  die  Verfassung  und  konstitutionelle  Abänderungen  ab;  sie 
ernennen  die  Friedensrichter  und  Bezirksgerichte.  In  dem  verhältnissmässig  zur 
Seelenzahl  von  den  Kreisen  ernannten  Grossen  Rathe  sollen  auf  100  Mitglieder  23 
katholisch  sein.  Der  Grosse  Rath  wird  für  2  Jahre  ernannt  und  alljährlich  zur 
Hallte  erneuert;  er  hält  zwei  ordentliche  Sitzungen  jährlich,  nämlich  eine  im  Win- 
ter in  Frauenfeld,  und  eine  im  Sommer  in  Weinfelden.  Vier  Wochen  vorher  müssen 
die  Gestzesvorschläge  den  Mitgliedern  sowohl  als  auch  dem  Volke  milgetheilt 
worden  sein.  Drei  Viertel  der  Mitglieder  sind  nöthig,  um  einem  Beschlüsse  gesetzliche 
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Kraft  zu  verleihen.  Jedes  derselben  erhält  täglich  zwei  Schweizer  Franken  Ent- 
schädigung. Der  Grosse  Math  erwählt  den  Kleinen  Rath,  die  obern  Gerichte,  den 
Erzichungsrath,  den  Kriegsralh,  und  lässt  sich  die  Berichte  dieser  Behörden  vor- 
legen. Der  Kleine  Rath  besteht  aus  sechs  Mitgliedern,  die  aber  nicht  zugleich  Gross- 
lälhe  sein  können ;  er  wird  für  G  Jahre  ernannt.  An  der  Spitze  eines  jeden  Bezirks 
stehen  ein  für  3  Jahre  ernannter  Statthalter  und  ein  Bezirksgericht  als  erste  Instanz  ; 
jeder  Kreis  ernennt  einen  Friedensrichter  und  ein  Polizeigericht.  Jede  Gemeinde 
ernennt  ihren  Ortsvorsleher  und  den  Gemeinderath,  dessen  für  3  Jahre  ernannte 
Mitglieder  alljährlich  zum  Drittel  erneuert  werden.  Sie  entscheidet  selbst  über  die 
Zahl  ihrer  Räthe,  über  Gemeindeabgaben,  über  die  Verwaltung  der  Gemeindegüter, 
über  die  Anlage  öffentlicher  Anstalten  ,  u.  s.  w.  Die  Gemeindeversammlung  muss 
zusammenberufen  werden,  sobald  es  der  vierte  Theil  der  Bürgerschaft  verlangt. 
Die  Revision  von  1837  bat  der  gerichtlichen  Organisation  einige  Abänderungen  ge- 
bracht. Die  von  1849  bestimmt  die  Amtsdauer  des  Grossen  und  Kleinen  Baths,  der 
Statthalter,  der  Gerichte  und  Gemeindebehörden  auf  3  Jahre,  und  verlangt  nach 
dieser  Zeit  eine  gänzliche  Erneuerung.  Der  Kleine  Balh  besteht  nun  aus  7  Mit- 
gliedern, worunter  2  katholische.  Dem  Bevölkerungsverhällnisse  gemäss  kommen 
21  katholische  auf  100  Grossräthe. 

Kultus.  —  Als  Zürich,  Schaffhausen,  St.  Gallen  und  Konstanz,  die  Hauptstadt 
des  Bisthums,  die  Beform  angenommen  hatten,  sprach  sich  auch  der  Thurgau  in 
demselben  Sinne  aus.  In  den  Jahren  1528  und  1529  wurden  Messe  und  Heiligen- 
bilder im  ganzen  Lande  abgeschafft,  aber  nach  der  Schlacht  bei  Kappel  stellte  eine 
katholische  Minderheit,  unterstützt  durch  die  Klöster  und  die  katholischen  Kan- 
tone, den  römischen  Kultus  in  mehreren  Gemeinden  des  Landes  wieder  her  und 
beschränkte  die  Bechte  der  Protestanten.  Seit  dem  Toggenburger  Kriege  im  Jahre 
1712  hörte  dieses  Unterdrückungssyslem  auf,  und  Eintracht  und  Duldsamkeit 
kehrten  ins  Land  zurück.  Im  Jahre  1850  zählte  man  auf  88,908  Einwohner 
00,984  Protestanten,  21,921  Katholiken,  und  5  Juden.  Die  Anhänger  beider  Kon- 
fessionen leben  in  allen  Landestheilen  dergestalt  vermischt,  dass  in  sechs  oder  sieben 
Kreisen  die  Protestanten  die  Mehrzahl  bilden ;  nur  in  dem  einzigen  Kreise  Tobel 
bilden  die  Katholiken,  im  Verhältnisse  von  8  gegen  7,  die  Mehrheit.  Der  Grosse 
und  Kleine  Rath  theilen  sich  in  2  Kollegien  (protestantisches  und  katholisches),  von 
denen  jedes  einen  aus  zwei  Geistlichen ,  drei  Laien  und  zwei  Ersatzmännern  be- 
stehenden Kirchenrath  ernennt.  Diese  überwachen  die  Verwaltung  der  Kirchen-, 
Schul-  und  Armengüter  ihrer  Konfession ;  sie  prüfen  die  Wahlbefähigung  der  Kan- 
didaten, u.  s.  w.  Seit  dem  Jahre  1803  besassen  die  protestantischen  Gemeinden 
das  Recht,  einen  Pfarreirath  zu  erwählen  und  ihre  Kirchen-  und  Armenfonds  unter 
der  Aufsicht  des  Kirchenratbs  selber  zu  verwalten;  seit  1831  wählen  sie  nun  auch 
ihre  Prediger  selbst.  Die  im  Jahre  1832  bestellte  evangelische  Synode  besteht  aus 
der  Geistlichkeit,  den  Mitgliedern  des  Kirchenratbs,  und  sechs  reformirten  Ab- 
geordneten des  Grossen  Raths.  Die  protestantischen  Pfarreien  bilden  drei  Kapitel : 
Frauenfeld,  Steckborn  und  Ober-Thurgau.  Auch  die  katholischen  Gemeinden  wählen 
ihre  Kirchenverwallung  und  ihre  Pfarrer,  die  unter  der  Aufsicht  des  Kirchen- 
ratbs und  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  katholischen  Theils  des  Grossen  Raths 
stehen,  alles  unter  Vorbehalt  der  römischen  Hierarchie.  So  muss  sich  der  Kirchen- 
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rath  über  die  Wahlfähigkeit  der  Kandidaten  mit  dem  Bischole  verständigen,  und  ein 
bischöflicher  Kommissär  wohnt  den  Sitzungen  des  Kirchenraths  mit  berathender 
Stimme  bei.  Die  katholischen  Pfarreien  bilden  zwei  Kapitel:  Frauenfeld  und  Steck- 
born. —  Es  giebt  noch  ungefähr  10  Klöster  im  Lande,  die,  einem  Gesetze  von 
1850  gemäss,  und  in  Folge  unordentlicher  Verwaltung  ihres  Vermögens,  unter 
der  Aufsicht  der  Begicrung  stehen.  Die  Noviziate  sind  abgeschafft  worden;  der 
Kassen überschuss  wird  für  Kirchen,  Schulen  und  das  Armenwesen  verwandt.  Das 
Kloster  Paradies  ist  allein  geschlossen  worden,  weil  es  nur  noch  zwei  Nonnen 
besass,  im  Jahre  1803  nicht  garantirt  worden  war  und  dem  Staate  seit  179G  be- 
deutende Summen  schuldete,  deren  Zinsen  es  nicht  bezahlte.  Das  Gesammtver- 
mögen  der  Thurgauer  Klöster  wird  auf  4  Millionen  neue  Franken  geschätzt. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Schon  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
besassen  alle  protestantischen  und  selbst  katholischen  Pfarreien  ihre,  obgleich  noch 
sehr  mangelhaften,  Schulen.  Seit  1803  bestand  ein  Schulrath,  der  dieselben  zu  verbes- 
sern suchte,  indem  er  den  Primarschullehrern  Unterrichlskurse  geben  Hess.  Der  seit 
der  Verfassung  von  1831  bestehende  Erziehungsrath  hat  in  Diessenhofen  einen  Ver- 
vollkommnungskurs für  Schullehrer  und  Kandidaten  gegründet,  eine  gewisse  An- 
zahl Lehrer  nach  Hofwyl  geschickt,  um  den  dortigen  Unterricht  zu  benutzen,  und 
endlich  in  Kreuzungen  ein  Schullehren-Seminar  errichtet,  das  mehrere  Jahre  lang 
von  dem  berühmten  Wehrli,  einem  der  ausgezeichnetsten  Schüler  Fellenbergs,  ge- 
leitet wurde.  Das  Minimum  der  Schuldauer  ist  auf  achtzehn  Wochen  gesetzt;  alle 
Kinder  sind  gehalten,  vom  5.  bis  12.  Jahre  die  Schule  zu  besuchen,  und  vom  12. 
bis  15.  Jahre,  32  Tage  im  Jahre,  einem  Wiederholungskurse  beizuwohnen ;  das 
Feld  der  Studien  ist  erweitert,  Geographie  und  Geschichte  der  Schweiz  eingeführt 
worden ;  arme  Gemeinden  werden  unterstützt ;  Lehrer  und  Schüler  stehen  unter 
der  Aufsicht  der  Bezirksschulpflege;  die  besten  Lehrer  erhalten  bei  Gelegenheit 
der  siebenjährigen  Prüfungen  Preise ;  jedoch  sind  die  Schullehrer  und  besonders 
ihre  Stellvertreter  schlecht  bezahlt.  Einige  kleinere  Städte,  wie  Kreuzungen  und 
Fischingen,  besassen  schon  früher  Sekundärschulen;  ein  neueres  Gesetz  ordnet  die 
Gründung  von  16  bis  17  dergleichen  Anstalten  und  einer  Kantonsschule  an. 

Gewerbe,  Handel  und  Ackerbau.  —  Die  älteste  Industrie  im  Lande  war 
die  Leinwandfabrikation  und  genoss  als  solche  eines  guten  Bufes  (Konstanzer  Lein- 
wand) in  Frankreich,  Italien,  Spanien,  Deutschland,  u.  s.  w.  Sie  blühte  vorzüglich 
in  der  zweiten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts,  und  lange  Jahre  hindurch  ver- 
sandte man  wöchentlich,  allein  aus  Arbon,  300  bis  400  Stück.  Im  Anfange  der 
Bevolution  aber  brachte  die  Abschaffung  der  Zollprivilegien  dieser  Industrie  bedeu- 
tenden Schaden;  heute  beschäftigt  sie  in  den  Bezirken  Arbon,  Bischofzeil,  Tohel, 
Weinfelden ,  überhaupt  im  Ober-Thurgau ,  etwa  2000  Arbeiter.  Der  Bauer  kann 
sich  nur  in  verlorenen  Augenblicken  damit  befassen,  denn  sonst  würde  er,  der  unzu- 
länglichen Bezahlung  wegen,  nicht  davon  leben  können.  Der  Lein  wächst  im  Lande 
selbst.  Namentlich  im  Unter-Thurgau  baut  man  auch  Hanfan,  der  aber  nur  zum 
häuslichen  Gebrauche  verwandt  wird.  Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden 
Baumwollcnspinnereien  und  Fabriken  von  Baumwollenstoflen  im  Lande  eingeführt 
und  haben  sich  schnell  im  ganzen  Kantone,  besonders  im  Ober-Thurgau  und  im 
Murgthale,  verbreitet.  Heute  beschäftigt  diese  Industrie  0000  Arbeiter,  von  denen 
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etwa  ein  Vicrlcl  das  ganze  Jahr,  die  Hälfte  während  sechs  Monaten  und  der  Rest  nur 
im  Winter  arbeiten.  Frauenfeld,  Diessenhofen,  Arbon,  Islikon,  Hauptwyl,  u.  s.  w. 
haben  Indienne-Färbereien  und  Druckereien.  Was  die  Seide  betrifft,  so  arbeiten  nur 
einige  Webestühle  auf  der  Zürcher  Grenze  für  Zürcher  Fabrikanten.  Auch  in  Arbon 
macht  man  seidene,  halbseidene  und  baumwollene  Bänder.  Frauenfeld  allein  besitzt 
Wollenspinnercicn.  Es  giebt  im  Lande  auch  Papierfabriken,  Gerbereien,  namentlich 
in  Diessenhofen,  eine  Maschinenfabrik  für  Baumwollenspinnereien  in  Wängi,  u.  s.  w. 
In  Bezug  auf  den  Ackerbau  ist  der  Kanton  Thurgau  noch  wichtiger,  denn  seine 
breiten  Thälcr  und  seine  sanft  abfallenden  Hügel  eignen  sich  trefflich  dazu,  obgleich 
der  Boden  (meistens  aus  Thon  bestehend,  und  somit  hart  und  kalt)  nicht  überall 
gleich  fruchtbar  ist :  diesem  Uebelstande  hilft  man  durch  das  Düngen  ab.  Dessen- 
ungeachtet aber  kann  man  nicht  behaupten,  dass  der  Landbau  hierauf  einer  hohen 
Stufe  steht;  Schlendrian,  Vorurtheile,  vielleicht  auch  die  zu  grosse  Zerstückelung 
der  Besitzungen  haben  dessen  Entwicklung  im  Wege  gestanden.  Ungefähr  seit  einem 
halben  Jahrhundert  haben  Landbaukundige  in  verschiedener  Weise  auf  Verbcsse- 
rungen hingearbeitet;  ein  Gleiches  thaten  später  eine  Kommission  der  gemein- 
nützigen Gesellschaft  und  der  Seminardirektor  Wehiii,  so  dass  das  Landvolk  in  der 
That  aufmerksamer  geworden  ist.  Man  baut  im  Lande  viel  Lein  an,  der  durch  ein- 
heimische Arbeiter  verarbeitet  wird.  Auch  viel  Getreide  wird  angebaut,  wobei 
man  Dinkel,  Weizen  und  Gerste  mit  Hafer,  Kartoffeln  u.  A.  m.  wechseln  lässt. 
Die  Wiesen  sind  im  Allgemeinen  schlecht  gehalten;  künstliche  Wiesen  finden  sich 
selten  vor.  Auf  die  Kultur  der  Obstbäume  versteht  man  sich  weit  besser,  ja,  man 
kann  sagen,  dass  es  wenig  Länder  giebt,  wo  die  Obstzucht  auf  einer  so  hohen  Stufe 
steht  wie  hier  (und  im  St.  Gallischen  Bezirke  Borschach);  Häuser  und  Dörfer  sind 
von  Obstgärten  umgeben ;  selbst  im  offenen  Felde  geben  zahlreiche  Obstbaumpflan- 
zungen der  Gegend  den  Anschein  eines  wirklichen  Waldes;  im  Mergelboden,  wie  in 
dem  des  Ober-Thurgaus,  gedeiht  das  Obst,  namentlich  Kernobst,  besser  als  im 
Sand-  oder  Kiesboden  :  deshalb  auch  ist  es  schöner  an  den  Hügelabhängen  als  in  den 
Thur-  und  Murg-Thälern.  Der  grösste  Thcil  der  Aepfel  und  Birnen  wird  zu  Most 
verwandt,  der,  wenn  er  gut  zubereitet  ist,  aufbewahrt  werden  kann  und  den  Ge- 
schmack des  wirklichen  Weins  gewinnt.  Es  wird  viel  Obst  im  Lande  selbst  ver- 
braucht;  anderes,  namentlich  Kernobst,  geht  ins  Ausland.  Nussbäume  giebt  es 
nicht  mehr  so  viel  als  ehemals,  und  man  hat  bemerkt,  dass  die  Kirschbäume  seit 
den  feuchten  Jahren  1813  und  1817  bemerklich  weniger  Früchte  tragen.  Im  Jahre 
1835  schätzte  man  die  Gesammternte  der  Obstgärten  auf  800,000  oder  1  Million 
Säcke  (der  Sack  enthält  0  Viertel).  Gar  viele  Bäume  geben  20  bis  30  Zentner  Obst. 

Die  Lage  der  Hügel  dieses  Landes  ist  dem  Weinbau 
sehr  günstig,  und  in  der  That  scheint  diese  Kultur  schon 
im  8.  und  9.  Jahrhundert  dort  eingebürgert  worden  zu 
sein;  im  16.  hatte  sie  eine  solche  Ausdehnung  genom- 
men, dass  man  durch  eine  Verordnung  der  zu  grossen 
Vernachlässigung  des  Getreidebaus  entgegenzuarbeiten 
genöthigt  war.  Jetzt  umfassen  die  Weinberge  6000  bis 
7000  Juchart,  mithin  ein  Dreissigstel  der  bebauungs- 
lähigcn  Landesoberfläche.  Sie  liegen  besonders  längs  des 
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Sees  und  Rheins,  im  Thur-Thale  und  im  untern  Murg-Thale.  Der  mittlere  Ertrag  der- 
selben beträgt  300,000  Eimer,  im  Werlhe  von  4,200,000  Franken;  zwei  Drittel 
davon  werden  ausgeführt.  Im  Jahre  1834  überstieg  der  Ertrag  400,000  Eimer,  im 
Werlhe  von  2  Millionen.  Die  Kosten  belaufen  sich  auf  120  bis  130  Franken  per 
Juchart.  In  Bezug  auf  die  Qualität  stehen  diese  Weine  mit  denen  Zürichs  und  Schaff- 
hausens auf  gleicher  Stufe.  Einige  davon  sind  sehr  geschätzt,  so  die  von  Winzcln- 
berg  bei  Arbon,  von  Mammertshofen,  Eppishausen ,  vom  Kloster  1  Hingen,  u.  s.  w. 
In  Flaschen  gethan,  stehen  sie  selbst  fremden  Luxusweinen  nicht  nach.  Die  ge- 
meinnützige Gesellschaft  hat  sich  um  die  Verbesserung  der  Rebstöcke  und  um  die 
ganze  Behandlung  des  Weines  sehr  verdient  gemacht.  —  Alpenbau  trifft  man  nur 
auf  dem  Ilörnli.  Sonst  giebt  es  im  Lande  noch  ziemlich  viel  Vieh,  namentlich  Zug- 
vieh, denn  man  zählt  daselbst  an  3000  Pferde,  8000  bis  9000  Ochsen,  13,000 
Kühe,  5000  Kälber  und  Rinder.  Wir  brauchen  nicht  hinzuzufügen,  dass  auch  der 
Fischfang  manche  Familie  ernährt. 

Ungeachtet  der  Nachbarschaft  des  Rheins  und  des  Sees,  kann  man  den  Handel 
nicht  lebhaft  nennen,  denn  geraume  Zeit  hindurch  beschränkte  er  sich  nur  auf 
Wein  und  Leinwand,  zu  denen  jetzt  Baumwollengarn,  Indienne,  Baumwollen-  und 
Seidenbänder,  Stickereien,  Papiere,  Kartoffeln,  gedörrtes  und  frisches  Obst,  Vieh, 
geräucherte  Fische,  und  Gyps  hinzuzufügen  sind;  die  Erzeugnisse  des  Landbaus 
überwiegen  auch  hier  die  gewerblichen  Produktionen  an  Werth. 

Berühm  te  Männer ,  Gelehrte,  u.  s.  w.  —  Wir  geben  hier  einige  der- 
jenigen Thurgauer  Namen,  die  in  Künsten  und  Wissenschaften  den  besten  Klang 
haben  :  Iso,  Gutsbesitzer  in  Weinfelden  und  Mönch  in  St.  Gallen,  zeichnete  sich 
dermaassen  im  9.  Jahrhundert  durch  sein  Wissen  aus,  dass  ihn  König  Rudolph  von 
Burgund  zur  Gründung  einer  Gelehrtcnschule  in  Grandval  berief  und  ihn  bis  zu 
seinem  zu  frühen  Tode,  im  Jahre  871  (in  einem  Alter  von  42  Jahren),  bei  sich 
behielt.  Er  hat  mehrere  Schriften  hinterlassen  ;  man  schreibt  ihm  den  Anfang  einer 
wissenschaftlichen  Encyklopädie  seines  Jahrhunderts  zu.  Salomon  III.,  Bischof 
von  Konstanz,  gebürtig  aus  Bischofzeil,  war  Isos  Schüler  und  genoss  eines  grossen 
Rufes  als  Staatsmann  an  den  Höfen  der  Könige  Arnulph,  Ludwig  und  Konrad.  Er 
hat  das  unter  seinem  Namen  erschienene  encyklopädischc  Wörterbuch  beendigt. 
Später  schrieb  Johann  von  Klingenberg  eine  Schweizer  Chronik  (Res  Helveticas 
sui  temporis),  fortgesetzt  durch  seinen  Enkel  gleichen  Namens,  der  bei  Näfcls  fiel. 
Fr.  Jakob  von  Anwyl,  ein  Freund  Luthers,  hat  eine  helvetische  Chronik  und 
eine  Beschreibung  des  Thurgaus  verfasst.  Fr  idolin  Sicher  ist  Verfasser  einer 
geschätzten  Chronik  der  Ereignisse  seiner  Zeit.  Ulrich  Hugbald  war  Professor 
in  Basel  und  veröffentlichte  mehrere  Werke,  unter  denen  wir  dasjenige  «  über  den 
Ursprung,  die  Sitten  und  Institutionen  der  Germanen  »  (De  Germanorum  prima  ori- 
gine,  elc.)  nennen.  Melchior  Goldasl,  gleich  den  drei  eben  genannten  aus  Bischof- 
zell  gebürtig,  hat  über  die  Allemanncn  geschrieben  ;  er  hatte  in  Deutschland  die 
Rechte  studirt  und  diente  mehreren  Fürsten  als  Rechtsgelehrter.  G.  Murcr  hat  die 
Geschichte  der  Klöster  Fischingen,  Ittingen  u.  s.  w.  hinterlassen,  desgleichen  eine 
«Helvetia  saneta»  (Lebensbeschreibungen  der  schweizerischen  Heiligen).  Rudolph 
lianhart  hat  ((Erzählungen  aus  der  Schweizer  Geschichte  nach  Chroniken  »  ge- 
schrieben, Pupikofer  eine  Geschichte  des  Thurgaus,  Stähele  ein  Gedicht  über 
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den  Aposlcl  Gallus.  Unter  den  Philosophen  bemerken  wir  Bibliander  (Buchmann), 
geboren  1504  zu  Bischofzell,  Professor  der  orientalischen  Sprachen  in  Zürich,  und 
Dasypodius  (Tolllus),  Professor  der  griechischen  Sprache  in  Sirassburg,  dessen 
lateinisch-griechische  und  lateinisch-deutsche  Wörterbücher  sehr  geschätzt  sind. 

In  den  Naturwissenschaften  haben  sich  einen  Namen  erworben  :  Phil.  Scherb, 
aus  Bischofzell,  Professor  der  Philosophie  und  Medizin  in  Altorf  (Deutschland),  An- 
hänger des  Aristoteles.  Conrad  Brunner,  aus  Diessenhofen,  berühmter  Arzt  und 
Anatom,  Professor  in  Heidelberg;  desgleichen  sein  Sohn  Erhard,  beide  oft  an  das 
Krankenlager  von  Fürsten  gerufen.  Nikolaus  Meyer,  Chorherr  in  Bischofzell, 
hat  eine  Käfersammlung  begonnen,  welche  der  Doktor  Christoph  Scherb  fort- 
gesetzt hat:  letzterer  ist,  nebst  Melchior  Aepli ,  Verfasser  ausgezeichneter  ärzt- 
licher Volksschriflen.  Nach  der  Unabbängigkcitserklärung  des  Kantons  ward  Scherb 
Staatsrath  und  Aepli  Mitglied  des  Erziehungs-  und  Gesundhcitsralhes. —  Baphael 
Egli  (oder  Iconius),  Sohn  eines  Predigers  von  Fraucnfcld,  war  berühmter  Theologe, 
bat  mehrere  Werke  über  die  Vorherbestimmung  geschrieben  und  führte  den  Kirchen- 
gesang in  Zürich  wieder  ein.  Er  war  eine  Zeit  lang  Professor  in  Marburg.  A  n  hörn  , 
Hofmeister  und  Waser,  drei  Thurgauer  Prediger,  zeichneten  sich  dfirch  ihre 
Kanzelberedsamkeit  aus  (ersterer  war  Graubündner,  die  beiden  andern  Zürcher). 
Joachim  Seiler,  Abt  von  Fischingen  im  17.  Jahrhundert,  war  ein  sehr  gelehrter 
Mann  und  schrieb  Erbauungsbücher  für  das  Volk,  z.  B.  den  «Heiligen  Tburgau, 
oder  Geschichte  der  Heiligen,  die  in  diesem  Lande  geboren  sind,  dorlen  gelebt  oder 
gepredigt  haben)).  Anton  Lutz,  Abt  von  Kreuzungen  im  18.  Jahrhundert,  war 
ein  grosser  Freund  der  Wissenscbaften  und  veröffentlichte  mehrere  theologisebe 
Schriften;  ebenso  Wilhelm  Wilhelm,  Chorherr  im  gleichen  Kloster,  später 
Pfarrer  in  Arbon  und  endlich  Professor  in  Freiburg,  im  Breisgau.  —  Als  Schrift- 
steller nennen  wir  Bornhauser,  Prediger  in  Arbon,  Verfasser  mehrerer  Schriften 
über  schweizerische  Angelegenheiten  und  thätiger  Mitarbeiter  an  der  Wiederher- 
stellung seines  Kantons  im  Jahre  i830;  er  hat  auch  Gedichte  geschrieben.  Mayr, 
aus  Arbon,  hat  im  Jahre  1815  seine  Bcise  nach  Jerusalem  drucken  lassen.  Wchrli 
ist  durch  seine  pädagogischen  Schriften,  als  verdienslreichcr  Direktor  der  Armen- 
schule in  Ilofwyl  und  des  Seminars  in  Kreuzungen  hinreichend  bekannt. 

Die  Dichtkunst  ist  im  12.  und  13.  Jahrhundert  von  mehreren  Tburgauer  Adeligen 
betrieben  worden,  von  denen  wir  einige  schon  oben  erwähnt  haben.  Das  grosse, 
schöne  Gedicht  ((Lanzelot  am  See»  von  Ulrich  von  Zazikofen  ist  eines  der  ältesten 
(1192)  und  bemerkenswerthesten  Denkmäler  der  alten  deutschen  Lilleratur.  Die 
Herren  von  Zazikofen  waren  Vasallen  der  Grafen  von  Toggenburg:  die  Buincn  ibrer 
Burg  erblickt  man  bei  Wildenrain,  oberhalb  Zezikon.  Heinrieb  von  Klingen- 
berg, Bischof  von  Konstanz,  soll  an  einer  Sammlung  deutscher  Minnelieder  ge- 
arbeitet und  deren  selbst  mehrere  geschrieben  haben.  Er  war  ein  einflussreicher 
Staatsmann  am  kaiserlichen  Hofe,  und  hat  eine  Geschichte  des  Hauses  Habsburg 
verfasst,  deren  Manuscripl  in  der  Wiener  Bibliothek  aufbewahrt  wird.  Conrad  von 
Ammenhausen  ,  Priester  in  Stein  im  14.  Jahrhundert,  hat  ein  langes  allegorisches 
Gedicht  über  das  Schachspiel  geschrieben,  das  eine  Menge  von  Anekdoten  und  Einzeln- 
beiten  über  die  Sitten  jener  Zeit  enthält.  Der  Freiherr  von  Lassberg  hat  vor 
dreissig  Jahren  eine  Sammlung  altdeutscher  Dichter  ( Li  eder  saal ),  sowie  das 
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Nibelungenlied,  nach  einer  ihm  selber  gehörenden  Handschrift,  herausgegeben. 
—  In  den  schönen  Künsten  haben  sich  folgende  Thurgauer  ausgezeichnet :  J.  G. 
Mörikofer,  aus  Frauenfeld,  geschickter  Münzschneider;  sein  berühmtestes  Werk 
dieser  Art  stellt  die  Kaiserin  Katharina  dar.  J.  II.  Bollshauscr,  aus  Ollenberg, 
war  Münzschneider  am  Mannheimer  Hofe :  man  verdankt  ihm  unter  Andcrm  aus- 
gezeichnete, schweizerische  Gelehrte  darstellende  Medaillen.  Nennen  wir  auch  noch 
den  Thiermaler  Düringer,  die  Portraitsmalcr  Brunschwyler  und  Ott,  die 
Landschaftsmaler  Labhard  und  Rauch,  und  den  Gcschichlsmalcr  Löhrer. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Der  Thurgauer  ist  arbeitsam,  gewerb- 
lleissig  und  geschickt  in  der  Wahrung  seines  Interesses ;  er  liebt  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit in  seiner  Wohnung;  er  ist  dienstfertig,  mitleidig  und  durch  Herzensgute 
oder  vielleicht  auch  durch  eine  Art  von  Stolz  zu  Opfern  bereit.  In  Religionssachen 
beherrscht  bei  ihm  die  Einsicht  das  Gefühl,  und  er  bekümmert  sich  wenig  um  Kennt 
nisse,  die  keinen  praktischen  Werth  für  ihn  darbieten.  In  der  Politik  wie  in  der 
Religion  vertbeidigt  er  hartnäckig  seine  Rechte  und  Ansichten,  jedoch  lässt  er  es 
nicht  zu  Gewalttätigkeiten  kommen.  Gleich  seinem  Nachbar,  dem  Appenzeller,  hat 
er  auch  viel  Vorliebe  für  den  Gesang.  —  Unter  den  besondern  Gebräuchen  des 
Landes  bemerken  wir  folgende:  Am  1.  Mai  pflanzt  man  zur  Frühlingsfeier  Mai- 
bäume auf,  welche  von  den  jungen  Mädchen  mit  Kränzen  behängt  werden.  Am 
letzten  Fastensonnlage  belustigen  sich  die  Protestanten,  am  ersten  die  Katholiken. 
Auf  dem  Lande  ist  der  St.  Nikiaus- Tag  ein  Kinderfest,  an  dem  zuweilen  auch  Er- 
wachsene theilnchmen.  Wenn  im  Herbste  Schnitter  und  Drescher  ihre  Arbeit  voll- 
bracht haben,  so  giebt  ihnen  der  Gutsbesitzer  ein  Festessen  und  einen  ländlichen 
Ball;  man  nennt  dieses  die  Sichellcgi  und  Flegelhenki.  In  den  Thälern  der 
Thur  und  im  Ober-Thurgau  herrschen  noch  alte  Hochzeitsgebräuchc.  Ein  Redner 
nämlich,  gewöhnlich  der  Schulmeister,  ladet  die  Gäste  ein ;  am  Hochzeitsmorgen 
begiebt  sich  der  Bräutigam  in  Begleitung  eines  Freundes  in  die  Wohnung  der  Braut 
und  frühstückt  daselbst ;  dann  nimmt  der  Redner  das  Wort  und  verlangt  die  Braut 
für  den  Bräutigam,  dessen  anziehende  Eigenschaften  er  so  recht  darzuthun  weiss. 
Dann  antwortet  der  Vater  oder  irgend  ein  zungengcläufigcrcr  Freund  an  seiner 
Statt,  macht  allerlei  Schwierigkeiten,  hält  eine  Lobrede  auf  die  Braut,  die  durch- 
aus im  Hause  nöthig  sei,  kurz,  man  fängt  an  zu  unterhandeln,  und  endlich  folgt 
die  Braut  ihrem  Bewerber,  inmitten  eines  Ergusses  von  Thränen,  Glückwünschen 
und  Danksagungen,  und  der  ganze  Zug  begiebt  sich,  mit  dem  Geiger  an  der  Spitze, 
in  die  Kirche.  Während  des  llochzeitsmahls  darf  die  Braut  nur  das  essen,  was  ihr 
der  Brautführer  insgeheim  auf  den  Teller  legt,  und  zwar  ohne  dass  es  Jemand 
bemerkt,  u.  s.  w. 

Frauenfeld.  —  Dieses  Städtchen,  llauptorl  des  Kantons,  zählte  im  Jahre  1850 
7>hhh  Einwohner,  worunter  600  Katholiken.  Es  liegt  in  einer  Ebene  an  der  Murg, 
deren  Gewässer  zahlreichen  Fabriken  dienen,  besitzt  gut  gebaute  Häuser  und  breite, 
gerade  laufende  Strassen.  In  seinem  Rathhause  hat  die  helvetische  Tagsatzung  oft 
Sitzung  gehalten.  Es  hat  eine  protestantische  und  eine  katholische  Kirche,  ein  Ge- 
längniss,  ein  Zeughaus,  eine  Sekundärschule  und  höhere  Bildungsklassen.  Sein 
gewaltiges,  auf  einem  Felsen  thronendes  Schloss  macht  einen  imposanten  Eindruck, 
namentlich  der  aus  unbehauenen  Felscnblöcken  aufgeführte  Burglhurm.  Aus  dem 
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11.  Jahrhundert  stammend,  ist  es  durch  einen  Vasallen  oder  Verwandten  der  Graten 
von  Kyhurgerhaut  worden,  und  wurde  später  von  den  schweizerischen  Landvögten 
bewohnt.  Schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  wird  Frauenfeld  als  Stadt  benannt:  es 
soll  zuerst  der  Abtei  Reichcnau  gehört  haben,  obwohl  es  zu  gleicher  Zeit  den  Grafen 
von  Kyburg  unterworfen  war;  dann  fiel  es  an  Oestreich  und  erhielt  einige  Privi- 
legien. Ein  bedeutender  Theil  der  Stadt  ist  in  den  Jahren  1771  und  1788  in  Asche 
gelegt  worden.  Auf  der  Südseite  befindet  sich  ein  Kapuzinerkloster,  in  dessen  Nähe 
am  25.  Mai  1799  ein  Kampf  zwischen  den  Oestrcichern  und  den  unter  Oudinot 
stehenden  Franzosen  vorfiel.  Die  schweizerischen  Hülfstruppen  hielten  sich  daselbst 
sehr  tapfer;  der  Solothurncr  General  Weber,  der  sie  kommandirte,  wurde  getödtet : 
ein  Denkmal  bezeichnet,  rechts  von  der  St.  Galler  Strasse,  den  Platz,  wo  er  fiel. 
Die  Eisenbahn  von  Winterthur  nach  Romanshorn,  auf  dem  Ufer  des  Bodensees,  geht 
nahe  bei  Frauenfeld  vorbei  durch  das  Thurthal :  sie  ist  im  April  1855  vollendet 
worden. 

Weinfelden  ist  ein  grosser  Flecken  mit  2256  Einwohnern,  worunter  90  Katho- 
liken ;  es  liegt  fast  im  Mittelpunkte  des  Kantons,  durch  fruchtbare  Fluren  von  der 
Thur  getrennt.  Die  nördlich  von  hier  gelegenen  Weinberge  am  Abhänge  des  Ollen- 
bergs liefern  einen  sehr  geschätzten  Wein.  Der  Berg  selbst,  mit  seinem  in  der  Mitte 
des  Abhangs  gelegenen  Schlosse,  bietet  ein  schönes  Panorama  dar.  Hier  in  Wein- 
felden versammelten  sich  im  Jahre  1798  die  Gemeindeabgeordneten,  um  die  Befreiung 
des  Landes  vorzubereiten.  Weinfelden  hoffte  Hauptort  des  Kantons  zu  wrerden,  hat 
aber  nur  die  Begünstigung  einer  Grossralhssitzung  erlangt. 

Bischofzell.  — Steigt  man  das  Thurthal  hinauf,  so  gelangt  man  beim  Zu- 
sammenflusse der  Thur  mit  der  Sitter  zu  der  kleinen,  auf  einem  Hügel  erbauten 
Stadt  Bischofzell;  sie  zählt  2300  Einwohner,  worunter  ein  Drittel  Katholiken.  Man 
bemerkt  daselbst  das  Rathhaus  und  ein  altes  Schloss,  ehemalige  Residenz  der  Land- 
vögte. Bischofzell  soll  im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  durch  den  Bischof  Salomo  II. 
als  eine  Zufluchtsstätte  gegen  die  Einfälle  der  Hunnen  erbaut  worden  sein ;  der 
Schlossthurm  scheint  in  der  That  dieser  Epoche  anzugehören.  Die  über  die  Thur 
führende  Brücke  ist  im  Mittelalter  durch  eine  Edeldame  gegründet  worden,  deren 
zwei  Söhne  in  dem  Flusse  umgekommen  waren.  Südlich  von  der  Stadt,  nahe  an  der 
St.  Galler  Grenze,  liegt  das  schöne  Dorf  Hauptwyl,  mit  verschiedenen  Fabriken. 

Arbon,  ein  zwischen  Weinreben  und  Obstgärten  gelegenes  Städtchen,  zählt 
nicht  ganz  1000  Einwohner,  von  denen  ein  Drittel  Katholiken  sind ;  es  besitzt  selbst 
im  Innern  seiner  Ringmauern  ausgedehnte  Gärten.  Der  See  hat  nach  und  nach  eine 
bedeutende  Landesstrecke  eingenommen ;  bei  tiefem  Wasserstande  gewahrt  man 
die  Grundmauern  eines  ehemaligen  Dammes ;  der  See  selbst  ist  nicht  sehr  tief,  so 
dass  beladene  Fahrzeuge  nicht  zu  jeder  Zeit  sicher  landen  können.  Der  Arboner 
Bandfabriken  haben  wir  bereits  erwähnt.  Der  alte  Schlossthurm  erinnert  an 
die  auffallende  Merowinger  Bauart;  das  Schloss  selbst  ist  erst  im  Anfange  des  IG. 
Jahrhunderts  vom  Bischöfe  Hugo  von  Landenberg  erbaut  worden.  Im  Garten  des- 
selben hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  den  Obersee  und  die  Appenzeller  und  Vorarl- 
berger Gebirge.  Die  Stadt  gehörte  ehemals  den  Grafen  von  Arbon;  nach  dem  Er- 
löschen dieser  kam  sie  an  die  Herren  von  Kemnat,  Freunde  des  Prinzen  Konradin, 
der  sich  im  Jahre   12GG  daselbst  aufhielt  und    ihr  mehrere  Privilegien   verlieh. 
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Einige  Jahre  später  verkauften  diese  Herren  die  Stadt  mit  Schloss  und  Kirche  für 
200  Mark  Silber,  und  unter  Vorbehalt  der  schon  verliehenen  Freiheiten,  an  den 
Bischof  von  Konstanz.  Während  der  Appenzeller  Kriege  war  sie  einer  der  ostrei- 
chischen Waffenplätze.  Man  zeigt  daselbst  einen  Stein,  der  am  15.  März  1695  durch 
die  Gewalt  des  Eises  aus  dem  See  bis  25  Schritte  weit  auf  das  Ufer  geschleudert 
worden  sein  soll ;  in  jenem  Winter  war  der  See  gänzlich  gefroren1. 

Roman shorn  oder  Romishorn.  —  Dieses  Dorf  liegt  am  äussersten  Ende 
eines  kleinen  Vorgebirges  in  gleicher  Entfernung  von  Konstanz  und  der  Rheinmün- 
dung. Man  vermuthet,  dass  die  Römer  hier  seit  dem  2.  Jahrhundert  ein  Standlager 
gehabt  haben;  diesen  schreibt  man  auch  die  Aufführung  von  Mauern  zu,  deren 
Beste  man  noch  jetzt  siebt.  Die  Umgegend  muss  jedenfalls  schon  früh  angebaut 
worden  sein.  Im  Jahre  779  vermachte  eine  Tochter  des  Grafen  Wallram  die  Kirche 
der  Abtei  St.  Gallen,  die  dann  Dorf  und  Umgegend  mehr  als  tausend  Jahre  lang 
besass  und  Edelleuten  zum  Leben  gab.  Romanshorn  besitzt  einen  schönen  Hafen ; 
die  hier  ausmündende  Nordostbahn  wird  nun  dem  Orte  noch  eine  um  so  grössere 
Wichtigkeit  verleihen. 

Konstanz.  —  Folgt  man  dem  Seeufer  noch  weiter,  so  kommt  man  durch  die 
grossen  Dörfer  Kesswyl  und  Güttingen,  so  wie  bei  den  Klöstern  Münsterlingen  und 
Kreuzungen  vorbei.  Nahe  bei  letzterm,  an  der  Stelle  wo  der  Rhein  aus  dem  Obersee 
lliesst,  liegt  das  berühmte  Konstanz,  das  nebst  seinen  Bischöfen  ehemals  eine  so 
grosse  Rolle  in  der  Geschichte  dieser  Gegend  gespielt  hat.  Konstanz  ist  im  Jahre 
297  von  Konstantin  Chlorus  auf  der  Stelle  einer  durch  die  Allemannen  zerstörten 
Veste,  Na'mens  Valeria,  erbaut  worden.  Seinen  im  Jahre  630  gegründeten  bischöf- 
lichen Sitz  haben  87  Bischöfe  nach  einander  inne  gehabt.  Im  Mittelalter  war  Kon- 
stanz eine  kaiserliche  Stadt  und  äusserst  wohlhabend;  seine  jetzt  auf  5000  bis  6000 
gesunkene  Einwohnerzahl  belief  sich  damals  auf  40,000.  Die  daselbst  von  1414 
bis  1418  abgehaltene  Kirchenversammlung  zog  eine  ungeheure  Menge  von  Fremden 
herbei.  Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  suchte  es  um  seine  Zulassung  in  die  Eid- 
genossenschaft nach.  Die  Reform  fasste  hier  so  schnell  festen  Fuss,  dass  der  Bischof 
und  mehrere  Chorherren  die  Stadt  verlassen  mussten ;  der  katholische  Kultus  ward 
jedoch  später  wieder  eingeführt,  und  im  Jahre  1559  musste  sich  Konstanz  dem  öst- 
reichischen  Joche  unterwerfen.  Das  Bisthum  verlor  seine  Besitzungen  im  Jahre 
1802,  und  drei  Jahre  später  kam  die  Stadt  selbst  in  Folge  des  Pressburger  Friedens 
an  Baden.  Die  Kathedralkirche  ist  im  Jahre  1048  erbaut,  der  Chor  und  einige 
andere  Theiledes  Ganzen  im  13.  Jahrhundert  restaurirt  worden  ;  man  sieht  daselbst 
sehr  interessante  Bildhauerarbeit.  In  dem  im  Jahre  1388  erbauten  Zollhause  be- 
findet sich  der  Saal  des  Konzils.  Man  zeigt  daselbst  die  Throne  des  Papstes  Martin 
und  des  Kaisers  Sigismund,  den  vergoldeten  Kasten,  der  im  Jahre  1417  bei  der  Ab- 
stimmung über  die  Wahl  des  Papstes  Martin  V.  gedient  hat,  das  Messbuch  und  den 

1.  Man  weiss,  dass  eine  andauernde  Kälte  von  15  Graden  am  Ufer  der  Seen  3  Fuss  dickes 
Eis  hervorbringt,  und  dass  dieses,  wenn  es,  in  Stücke  zerbrochen  und  durch  eine  gelinde  Strö- 
mung fortgeführt,  auf  ein  Vorgebirge  stösst,  sich  auflhürml  und  kleine  Eishügel  bildet.  Dasselbe 
ereignet  sich  alljährlich  an  einigen  Stellen  des  grossen  und  kleinen  Beils  und  des  Sundes,  zur 
Zeit  des  Eisbruches  in  der  Nordsee.  Wie  unheilbringend  die  Gewalt  solcher  durch  festes  Eis 
aufgehallenen  Anhäufungen  von  Eislrümmern  wird,  ist  ebenfalls  allgemein  bekannt. 
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Krummstab  desselben,  und  verschiedene  andere  Reliquien  mehr  oder  weniger  ver- 
dächtigen Ursprungs.  Man  zeigt  noch  das  Maus  in  welchem  lluss  festgenommen 
worden  ist  (das  zweite  vom  Schnetzthore  her,  rechts).  Sein  Scheiterhaufen  erhöh 
sich  vor  dein  westlichen  Thore,  südlich  von  der  Zürcher  Landstrasse.  An  derselben 
Stelle  ward  ein  Jahr  später  Hieronymus  von  Frag  verbrannt.  —  Ein  und  eine 
halbe  Stunde  weit  von  Konstanz,  in  der  Ueberlinger  Bucht,  liegt  die  kleine  Insel 
Mcinau,  ehemals  Sitz  des  Kommandeurs  des  teutonischen  Ordens.  Sie  hält  nur  eine 
halbe  Stunde  im  Umfange  und  sieht  mit  dem  Ufer  vermittelst  einer  G50  Schritte 
langen  Holzbrückc  in  Verbindung.  Sie  erhebt  sich  terrassenförmig  und  bietet  einen 
herrlichen  Anblick  dar:  dcsshalb  nennt  man  sie  auch  die  hola  bella  des  Boden-Sees. 
Gottlieben  und  Arenenberg.  —  Nahe  dem  Orte,  wo  der  Rhein  in  den 
Untersee  fliesst,  liegt  das  Dorf  Gottheben  mit  einem  vielleicht  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert stammenden  Schlosse,  in  welchem  Johann  Huss,  Hieronymus  von  Prag  und 
Papst  Johann  XXII.  auf  Befehl  des  Konzils  gefangen  gehallen  wurden.  Eine  Stunde 
weiter,  gegen  Westen,  befindet  sich  das  Schloss  Arenenberg,  ehemals  der  Gräfin 
von  St.  Leu  (Horlensia  Beauharnais),  Exkönigin  von  Holland,  und  dann  ihrem 
Sohne,  dem  Prinzen  Louis-Napoleon,  jetzigen  Kaiser  von  Frankreich,  gehörend. 
Dieser  bewohnte  es  im  Jahre  4  83G,  vor  seinem  Strassburger  Versuche,  und  4838, 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Amerika :  das  hieraus  entstandene  Missverhältniss  mit 
Frankreich  ist  bekannt.  Dieses  Schloss,  obgleich  von  geringem  Anscheine,  ist  4845 
mit  allen  dazu  gehörenden  Liegenschaften,  Sammlungen  und  zahlreichen  Reliquien 
aus  der  Kaiserzeit  um  4 ,700,000  Franken  an  einen  Neuenburger  verkauft  worden. 
Die  Zeitungen  haben  im  April  4  855  berichtet,  dass  es  die  Kaiserin  von  Neuem  ge- 
kauft und  ihrem  Gemahle  zum  Geschenke  gemacht  habe;  in  der  That  hat  man  im 
folgenden  Sommer  verschiedene  Verbesserungen  daran  vorgenommen.  —  Auch 
die  umliegenden  Höhen  sind  mit  Schlössern  und  Burgruinen 
gekrönt,  unter  denen  wir  Hard,  Wolfs berg  oder  Wolf- 
stein, nebst  den  malerischen  Ruinen  Salensteins,  beide 
dem  französischen  Obersten  Parquin ,  dem  Freunde  Louis 
Napoleons,  gehörend,  so  wie  das  vom  Vicekönige  von  Italien, 
Eugen  von  Beauharnais,  erbaute  Eugensberg  nennen. 
Hohen rain  und  Reichenau.  —  Die  ebenerwähnten  Schlösser  gemessen 
reizender  Aussichten  nach  Norden,  aber  über  alle  ragt  der  Hohenrain  hervor,  der 
höchste  Punkt  jener  den  See  begrenzenden  Hügelkette.  Dieser  bietet  eine  sehr  aus- 
gedehnte Fernsicht  dar ',  die  nur  im  Westen  durch  die  eine  halbe  Stunde  weit 
entfernte  Homburger  Höhe  beschränkt  wird.  Im  Nordwesten  aber  entdeckt  das 
Auge  jenseits  des  Sees  die  vulkanischen  Hügel  des  Hegaus,  inmitten  des  Untersees 
die  schöne  Insel  Reichenau  mit  ihrer  berühmten  Abtei.  Gegen  Nordosten  und  Osten 
erscheinen  die  Städte  Konstanz  und  Mersburg,  darauf  die  weite  Fläche  des  Ober- 
sees, die  fernen  Thürme  Lindaus  und  die  Bregenzer  Gebirge.  Ueber  den  Appenzeller 
Gäbris-  und  Kamor-Spitzen  erheben  sich  die  Montafuncr  und  Grauhündncr  Eisgipfcl ; 

1.  Eine  Aktiengesellschaft  halle  daselhsl  im  Jahre  1830  einen  hölzernen  Thiinn  erhauen  las- 
sen, von  dessen  Spilze  herab  das  Auge  über  die  Wälder  hinweg  in  die  Ferne  schweifte  ;  da  aber 
die  Kosten  des  Unlerhalls  grösser  waren  als  die  Einnahme,  so  isl  er  im  Juli  1855  wieder  abge- 
rissen worden. 
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die  Süntiskette  aber  und  die  Kuhfirsten  verdecken  eine  Menge  von  Graubündens 
Spitzen,  oder  lassen  nur  die  höchsten  derselben  durchblicken.  Im  Süden  und  Süd- 
westen erscheinen  dieGlarncr,  Urner,  Untcrwaldner  und  Oberländer  Alpen  in  ihrem 
vollen  Glänze  bis  zum  Stockhorne.  In  einem  engern  Kreise  sieht  man  fast  alle  Hü 
gelreihen  des  Landes,  den  Ottcnberg,  Gabris  u.  s.  w.  vor  sich  liegen.  Dieses  Hohen- 
rainer  Panorama  ist  unstreitig  eines  der  schönsten  in  der  Schweiz.  —  Was  die  badi 
sehe  Insel  Reichcnau  betrifft,  so  ist  sie  fünf  Viertelstunden  lang  und  eine  halbe 
Stunde  breit,  enthält  zwei  Dörfer  und  ein  im  Jahre  1799  säkularisirtes  Benediktiner 
Kloster,  dessen  Gründung  in  das  Jahr  724  fällt  und  das  im  Mittelalter  gar  glänzend 


und  mächtig  gewesen  ist.  Seine  im  Jahre  80G  eingeweihte 
Kirche  enthält  mehrere  alte  Denkmäler,  unter  andern  das 
Grab  Karls  des  Dicken,  Enkel  Karls  des  Grossen,  der  im  Jahre 
887  abgesetzt,  in  dieser  Abtei  sein  Leben  beendete  (888).  Man 
nennt  noch  auf  dieser  Insel  die  fast  ganz  mit  Weinreben  be- 
deckte Ruine  der  Burg  Schöpflen;  der  dort  gewonnene  Wein 
ist  sehr  geschätzt.  Eine  herrliche  Aussicht  hat  man  bei  dem 
"^  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Insel  gepflanzten  Kreuze. 
Steckborn  und  Eschenz.  — Die  Stadt  Steckborn  liegt  an  einer  fast  bis  Stein 
sich  erstreckenden  engen  Bucht,  auf  einer  kleinen  und  erhabenen  Landzunge,  von 
Ringmauern  und  Weinbergen  umgeben':  sie  hat  2292  Einwohner,  worunter  825 
Katholiken.  Wir  bemerken  ihr  Rathhaus,  ein  Armenhaus,  eine  im  Jahre  I7GG  für 
beide  Glaubensbekenntnisse  erbaute  Kirche  und  zwei  Elementar-  und  eine  Sekundär- 
schule. Die  Einwohner  beschäftigen  sich  mit  Schifffahrt.  Fischerei,  Wein-  und 
Ilanfkultur ;  Gewerbe  treiben  sie  weniger  ;  die  Weiber  jedoch  beschäftigen  sich  mit 
Spitzenklöppeln.  Diese  Stadt  muss  schon  seit  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  bestanden 
haben  :  sie  gehörte  der  Abtei  Reichenau  und  nahm  im  Jahre  1528  die  Reform  an. 
Eine  Uebercinkunft  von  1614  hat  festgesetzt,  dass  der  Vorhang,  den  man  während 
des  reformirten  Gottesdienstes  vor  dem  Chore  niederlässt,  nie  ersetzt  werden  solle; 
deshalb  bessert  man  ihn  immer  stückweise  aus.  —  Am  äussersten  Ende  der  Bucht, 
fast  Stein  gegenüber,  liegt  das  grosse  Dorf  Eschenz  in  einer  fruchtbaren  Ebene: 
tiberhalb  desselben,  in  der  Steinadler  Schlucht,  hat  man  eine  bemerkenswerthe 
Papierfabrik  angelegt.  Eschenz  gehörte  im  10.  Jahrhundert  dem  Kloster  Einsiedeln. 
Man  findet  daselbst  oft  römische  Münzen  und  bemerkt  die  Beste  einer  römischen 
Brücke,  welche  die  Stadt  mit  dem  Inselchen  Werd  und  dem  rechten  Flussufer  ver- 
band. Die  Insel  selbst  besitzt  einen  Weiler  und  eine  alte  Kapelle,  in  welcher  der 
hier  nach  zehnjähriger  Gefangenschaft  gestorbene  St.  Galler  Abt  Othmar  geruht  hat. 
Seine  Unschuld  kam  dann  später  auf  wunderbare  Weise  ans  Licht,  und  die  Mönche 
holten  seine  Ueberreste  nach  St.  Gallen,  woselbst  sie  der  öffentlichen  Verehrung 
ausgestellt  wurden.  Ehemals  wallfahrtete  man  nach  dieser  Kapelle. 

Diessenhofen.  —  Diese  Stadt  zählt  1610  Einwohner,  worunter  582  Katholiken  : 
sie  liegt  zum  Theil  auf  einem  00  Fuss  über  dem  Bheine  erhabenen  Plateau  und  er- 
streckt sich  bis  zum  Ufer;  von  der  nördlichen  Seite  her  gewährt  sie  einen  maleri- 
schen Anblick.  Im  Jahre  1178  durch  den  Grafen  Hartmann  von  Kyburg  gegründet, 
kaufte  sie  sich  1415  unter  Kaiser  Sigismund  von  allen  Oberhoheitsrechten  los,  und 
ward  eine  freie,  kaiserliche  Stadt;   1142  jedoch  musste  sie  sich  von  Neuem  Oest- 
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reich  unterwerfen.  Im  Jahre  1460  kam  sie  unter  die  Eidgenossenschaft  und  blieb 
bis  1798  eine  besondere  kleine  Republik  unter  dem  Schutze  der  acht  alten  Kantone 
und  Schaffhausens.  Ihre  Kirche  dient  beiden  Konfessionen  ;  sie  besitzt  eine  Sekundär- 
schule, treibt  Handel  und  Gewerbe  und  hat  jährlich  acht  grosse  Märkte,  namentlich 
Viehmärkte.  In  der  Nähe  befindet  sich  das  St.  Katharinen-Kloster,  dessen  Nonnen 
zur  Zeit  der  Revolution  und  in  Ermangelung  eines  Predigers  eine  der  Ihrigen  zu 
diesem  Amte  bestellten.  Am  1.  Mai  1800  überschritt  die  französische  Armee  unter 
Moreau,  Lecourbe  und  Vandamme  den  Rhein  bei  Diessenhofen ;  dieser  Akt  hatte 
die  Einnahme  der  Festung  Hohentwiel  und  den  Sieg  bei  Hohenlinden,  der  Moreau 
berühmt  machte,  zur  Folge. 


^ 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima,  u.  s.  w.  — Den  Kanton  Tessin  begrenzen 
im  Norden  die  Kantone  Uri  und  Graubünden,  im  Osten  Graubünden  und  die  Lom- 
bardei, im  Süden  und  /.um  Theil  auch  im  Westen  die  Lombardei,  in  den  übrigen 
Riehtungen  Piemont  und  das  Wallis.  Seine  grösste  Breite  belauft  sieh  auf  12  bis  15, 
seine  grösste  Länge,  von  Chiasso  bis  zum  St.  Golthards-Passe  gerechnet,  22  Stunden; 
die  Strasse  jedoch,  die  beide  Punkte  vereinigt,  beschreibt  eine  Linie  von  etwa  27 
Stunden.  Die  Oberfläche  des  Kantons  beträgt  127,6  Quadratstunden;  seine  Bevöl- 
kerung belief  sich  im  Jahre  1850  auf  117,759  Seelen,  also  923  auf  die  Quadral- 
stundc.  Er  nimmt  in  Bezug  auf  seine  Ausdehnung  den  fünften  Platz  ein  und  steht 
also  nur  den  Kantonen  Graubünden,  Bern,  Wallis  und  Waadl  nach ;  in  Hinsieht 
auf  die  Bevölkerung  ist  er  der  siebente :  Graubünden  und  Wallis  kommen  erst  nach 
ihm,  während  ihn  die  minder  grossen  Kantone  Zürich,  Aargau,  St.  Gallen  und 
Luzern  übertreffen.  Obgleich  am  südlichen  Abhänge  der  Alpen  gelegen,  so  besitzt 
doch  der  nördliche,  zwischen  hohen,  eis-  und  schneebedeckten  Gebirgen  einge- 
schlossene Theil  des  Kantons  ein  ziemlich  rauhes,  dem  der  benachbarten  Graubünd- 
ner  und  Walliser  Thäler  ähnliches  Klima.  Der  mittägliche,  obgleich  ebenfalls  ge- 
birgige Landestheil  besitzt  hingegen  das  mildeste  Klima  der  ganzen  Schweiz ;  Fei- 
gen-, Mandel-,  Granat-  und  Kapernbäume  u.  s.  w.  gedeihen  dort  in  freiem  Felde : 
Orangen-  und  Citronenbäume  zieht  man  in  den  Gärten.  Im  Winter  und  Frühlinge 
bringt  der  Fa  vonio  oder  Föhn  (Südwestwind)  frühzeitige  Wärme  ;  zuweilen  sieht 
man  mitten  im  Februar  blühende  Mandelbäume  in  Lugano.  Jedoch  ist  diese  mittäg- 
liche Gegend  wegen  der  nahen  Hochgebirge  gegen  strenge  Kälte  durchaus  nicht 
gesichert,  und  im  Sommer  verursachen  die  dort  sehr  häufigen  Gewitter  schnellen 
Temperalurwecbsel.  Das  Land  is!  im  Allgemeinen  gesund;  nur  die  Ebenen  längs 
des  Tessins,  zwischen  Bellinzona  und  dem  Langensee,  machen  eine  Ausnahme. 
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Gebirge  und  Gletscher.  —  Die  Hauptalpenkette  bildet  die  Kantonsgrenze 
auf  eine  Länge  von  ungefähr  18  Stunden,  nämlich  vom  Griesgletscher  bis  zum 
Moschelhorne.  Dort  findet  man  den  Pizzo  Gallina,  9420,  an  der  Walliser  Grenze ; 
den  Luzendro,  9720;  den  Pisciora,  9494  oder  9898,  und  andere  Höhen  der 
Gotlhardskette  (in  dieser  Beziehung  siehe  Kanton  Uri);  —  in  der  Lukmaniergruppe 
erscheint  der  Scopi,  9850;  weiterhin  der  Kamadra;  der  Kamona,  9640; 
derPiz  Valrhein,   10,280;  das  Moschelhorn  oder  Piz  d' Uccello,  9611 
(siehe  unter  der  Rubrik  des  Kantons  Graubünden  die  Pässe  von  Gassino  dell'  Uomo, 
des  Lukmanier,  der  Greina,  des  Monterasca  und  Plattenbergs).  Mehrere  Gletscher 
steigen  vom  mittäglichen  Abhänge  dieser  Kette  herab,  namentlich  am  Golthard  und 
in  der  Nähe  des  Moschelhorns.  Vom  Punkte,  wo  das  Tessiner  Gebiet  mit  dem  Wal- 
liser und  Piemonteser  zusammenstösst,  laufen  zwei  Zweige  aus,  von  denen  der  eine 
sich  nach  Süden  wendet,  den  Kanton  selbst  vom  Piemont  trennt,  und,  nachdem  er 
auf  letzterm  Gebiete  eine  winkelförmige  Gestalt  beschrieben,  eine  Stunde  weit  nörd  - 
lieh  von  Locarno  (Luggarus)  ausläuft.  Der  andere  richtet  sich  nach  Süd-Osten,  folgt 
dem  rechten  Ufer  des  Tessins  und  läuft  am  aussetzten  Ende  des  Langensees  aus. 
Gleich  am  Anfange  dieser  Zweige  bemerken  wir  den  N  u  f  e  n  e  n  s  t  o  c  k  ,  8820,  und 
das  von  Gletschern  beherrschte  Grieshorn,  9007;  östlicher  erscheinen  die  beiden 
Gavergno-Spitzen,  9608  bis  10,085,  von  denen  ebenfalls  ein  bedeutender  Gletscher 
herabsteigt;  dann  dcrPoncione  di  Vespero,  oberhalb  Airolo  (Eriels),  8354; 
der  Pizzo  Massari,  8502;  der  Gampolungo,  8250;  die  Ctma  delle  Pcccore, 
7945,  u.  s.  w.  Einige  kürzere  Glieder  schliessen  sich  an  diese  Kette  auf  der  west- 
lichen Seite  und  bilden  mehrere  Thäler  :  das  Lavizzara-,  Verzasca-Thal  u.  s.  w. 
Vom  Lukmanier  läuft  südlich  ein  Zweig  aus,  der  das  Polenzer-Thal  (Val  Blegno)* 
vom  Livincr  Thale  trennt  und  bei  beider  Vereinigung  aufhört;  man  bemerkt  da- 
selbst den  P  i  o  1 1  i  n  o  oder  P 1  a  t  i  f  e  r  ,  7705.    Ein  anderweitiger  Zweig  geht  vom 
Moschelhorne  aus,  trennt  das  Blcgno-Thal  vom  Bündner  Calanca-Thale  und  bietet 
den  M  olajo,  7969,  und  den  Poncione  di  Glaro,  8575,  dar.  In  der  Nähe  von 
Ascona,  westlich  von  Locarno,  beginnt  eine  Kette,  die  an  der  Grenze,  unter  der  Ge- 
stalt des  Limidario  oder  Gridonc,  eine  Höhe  von  6725  Fuss  erreicht.  Vom 
San  Jorio-Passe  (6210),  dem  Vereinigungspunkte  Graubündcns,  des  Tessins  und 
der  Lombardei,  gehen  drei  Zweige  aus,  von  denen  einer  vor  Bellenz  (Bellinzona) 
ausläuft  ;  ein  anderer,  der  den  Monte  Ccnerc  enthält,  erreicht  mit  dem  Passe  dieses 
Namens  nur  eine  Höhe  von  1720  Fuss,  erhebt  sich  dann  mit  dem  Tan aro  zu 
6037,  und  östlich  vom  Langensee  mit  dem  Sasso  di  Pino  zu  3697  Fuss;  der 
dritte  Zweig  enthält  den  Camoghc  ,  8740,  und  nähert  sich  Lauis  (Lugano)  unter 
dem  Namen  des  Bre  oder  Gottardo,  2908.  Die  durch  den  Luganer  See  gebildete 
Halbinsel  besitzt  die  Spitze  San  Sal  vatore  ,  2797,  und  den  Arbastora.  Der  Be- 
zirk Mendrisio  endlich  ist   im   Osten   durch  eine  Kette  begrenzt,   deren  höchste 
Punkte  der  Caprino,  4048,  Lugano  gegenüber,  der  M  ontc  Gcneroso,  5199, 
und  der  Bisbino,  4063,  sind. 

Thäler  und  Flüsse.  — Der  Hauptfluss  des  Kantons  ist  der  Ticino,  oder 

1.  Wir  beschränken  uns  darauf,  angenommene  deutsche  Ortsnamen  nur  einmal  beizufügen 
und  in  der  Folge  die  Originalausdrücke  aus  logischem  Grunde  meistens  beizubehalten. 

(Der  Uebers.J 
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Tessin,  dessen  Quellen  sich  auf  der  Walliser  Grenze  und  am  St.  Gotthard  befinden, 
und  der  ein  langes,  bald  Val  Bedretto,  dann  Val  Levcnlina  (Liviner  Thal)  und  end- 
lich Val  Rivicra  (Revier-Thal)  genanntes  Thal  durchzieht.  Unterhalb  Bodio  wird  er 
schiffbar,  aber  nur  bei  hohem  Wasserstande,  denn  bei  der  bedeutenden  Breite  seines 
Flussbettes  ist  er  von  geringer  Tiefe.  Bei  Magadino  ergiesst  er  sich  in  den  Längen- 
See  (Lago  Maggiore).  Seine  ansehnlichsten  Zuflüsse  sind:  derBlegno,  der,  am 
Lukmanier  und  den  benachbarten  Höhen  entspringend,  das  Thal  gleichen  Namens 
bewässert  und  sich  zwischen  Poleggio  und  Biasca  mit  dem  Tessin  vereinigt ;  die 
Moesa,  vom  St.  Bernhardin  herabfliessend,  benetzt  das  Misocco-Thal  und  endigt 
ihren  Lauf  auf  Tessiner  Gebiete,  oberhalb  Bellinzona.  Unter  vielen  andern  Gebirgs- 
strömen,  die  ebenfalls  ihre  Gewässser  dem  Tessin  zuführen,  nennen  wir:  auf  dem 
rechten  Ufer,  die  Piumegna,  welche  von  den  Campolungo-Alpen  kommt  und 
Faido  gegenüber  einen  Wasserfall  bildet 3  den  Ticinetto,  aus  dem  Seitenthale 
von  Ghironico  herausfliessend ;  auf  dem  linken  Ufer,  die  Roggera,  die  nicht  weit 
von  Osogna  Kaskaden  bildet,  und  die  Morobbia,  welche,  vom  St.  Jorio  (Jöriberg) 
kommend,  das  Thal  gleichen  Namens  bewässert.  Der  bedeutendste  Fluss  nach  dem 
Tessin  ist  die  Maggia,  die  sich  zwischen  Äscona  und  Locarno  in  den  Langen-See 
ergiesst;  sie  kommt  aus  den  Maggia-  und  Lavizzara-Thälern  und  erhält  die  Wasser 
der  Cavergna-  und  Gampo-Thäler  vermittelst  der  Rovana;  auch  die  auf  sardini- 
schem Boden  entspringende  Melezza  führt  ihr  die  Gewässer  der  Gentovalli-  und 
Onscrnone-Thäler  zu.  Zwischen  der  Maggia  und  dem  Tessin  nimmt  der  Langen-See 
noch  die  Verzasca  auf,  die  aus  jenem  wilden  Thale  hervorkommt,  dem  sie  den 
Namen  gegeben. 


Die  Ucbcrscliwemmuni;  ilcs  Tessms  im  Jaliri'  1H34. 


Alle  diese  Flüsse  schwellen  oft  zur  Zeil  des  Schneeschmelzeos  oder  nach  grossen 
Regengüssen  bedeutend  an  und  verursachen  Ungeheuern  Schaden ;  so  im  Sep- 
tember 1829  und  am  2ö.  und  27.  August  1834.  Ganze  Getreidefluren  wurden  da- 
mals mit  Sand  und  Kies  überschüttet,  Landstrassen  vernichtet,  Brücken  fortge- 
rissen oder  beschädigt,  u.  s.  w.  Im  Liviner  Thale  allein  wurden  1834  sechs  stei- 
nerne Brücken  zerstört. 
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Südlich  vom  Monte  Genere  fliesst  der  Bedeggio  oder  Agno,  der  dem  Camoghe 
entspringt  und  die  Isone-  und  Agno-Thäler  bewässert.  Er  lliesst  in  der  Agno-Bucht 
in  den  Luganer  See.  Der  Cassa  ra  te  führt  demselben  See  die  Gewässer  der  Colla- 
und  Capriasca-Tbäler  zu,  die  am  südlichen  Abhänge  des  Comoghe  münden.  Der 
Laveggio,  der  südlieh  von  Stabbio  entspringt,  fliesst  bei  Mendrisio  vorbei  und  er- 
giesst  sich  unter  dem  Namen  Fiume  di  Riva  in  den  See.  Die  Tresa,  ein  bedeu 
lender  Fluss,  überliefert  dem  Langen-Sec  die  überflüssigen  Wasser  des  Luganer  Sees: 
sie  bildet  zwei  Stunden  lang  die  Grenze  zwischen  dem  Tessin  und  der  Lombardei. 
Sie  könnte  schiffbar  oder  zum  Kanäle  gemacht  werden  und  dadurch  beide  Seen  vor- 
teilhaft in  Verbindung  bringen.  Nennen  wir  schliesslich  noch  die  vom  Monte  Ge- 
neroso  kommende  Breggia,  die  sich  in  den  Corner  See  ergiesst. 

Seen  und  Wasserfälle.  —  Der  östliche  Theil  des  Lago  Maggiore  oder  Lan- 
gen-Sees  gehört  dem  Kantone  an;  dieser  See  hiess  ehemals  Verbano  (lacus  Ver- 
banus), wahrscheinlich  wegen  der  grossen  Menge  von  Eisenkraut-  (Verbem),  das 
an  seinen  Ufern  wächst.  Er  hat  eine  Oberfläche  von  28  Quadratstunden  und  liegt 
040  Fuss  hoch.  Er  ist  im  Allgemeinen  600  bis  900  Fuss  tief  (man  giebt  selbst  800 
Meter  (?)  zwischen  dem  St.  Katharina-Felsen  auf  dem  östlichen  Ufer  und  dem  Farre- 
Felsen  auf  dem  westlichen  an) :  zwischen  Locarno  und  Magadino  sind  nur  200 
Fuss  anzusetzen.   Er  nimmt  neben  der  Piemonteser  Toccia  fast  alle  Kantonsge- 


wässer in  sich  auf.  Die  Schifffahrt  ist  daselbst  eben  so  bedeutend  als  im  Allgemeinen 
sicher,  denn  überall  bieten  seine  Ufer  leichte  Landungsplätze.  Mehrere  Dampfschiffe 
durchkreuzen  ihn  in  jeder  Richtung.  An  einigen  Stellen  sind  seine  Ufer  abschüssig 
und  wild  und  bieten  dem  Auge  romantische  Gemälde  dar;  überall  sind  sie  von 
zahlreichen  Flecken  und  Dörfern  belebt.  Zwei  nicht  weit  von  Ascona  gelegene 
Inselchen  nennt  man  die  Kaninchen-Inseln  (dei  Conigli).  Am  Eingange  einer  auf  der 
Piemonteser  Seite  ausgeschweiften  Bucht  liegen  die  berühmten,  durch  Natur  und 
Kunst  so  reizend  ausgestatteten  borromäischen  Inseln. 

Der  grösste  Theil  des  Luganer  Sees  gehört  dem  Kanton  Tessin  ;  der  Rest  ist  lom- 
bardisch. Dieser  See,  von  sehr  un regelmässiger  Gestaltung,  bildet  mehrere  tiefe 
Buchten  und  ist  reich  an  malerischen  Aussichten.  Seine  Länge  beträgt  von  Porlezza 
bis  Ponte-Tresa  neun  Stunden  ;  er  ist  400  bis  500  Fuss  tief  und  liegt  874  Fuss 
hoch.  Lugano  gegenüber  ist  er  am  breitesten;  seine  Breite  beträgt  daselbst  etwa 
eine  Stunde.  Die  Gewässer,  welche  ihm  Gebirgsströme  zuführen,  scheinen  nicht 
hinreichend  zu  sein,  um  die  darausfliessende  Tresa  so  bedeutend  zu  machen,  wie  sie 
wirklich  ist;  es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  er  unterirdische  Zuflüsse  besitzt, 
eine  Meinung,  welche  die  Wahrnehmung  von  tiefen  Strömungen  heim  Messen  seiner 
Tiefe  bestätigt  hat.  Gregor  von  Tours,  der  im  G.  Jahrhundert  lebte,  scheint  ihn 
zuerst  unter  dem  Namen  Geresius  angeführt  zu  haben:  daher  nennt  man  ihn 
noch  oft  Ceresio.  Die  Schifffahrt  ist  hier  nicht  so  bedeutend  wie  auf  dem  Längen- 
See,  jedoch  ist  sie  nicht  gefährlich,  denn  es  fehlt  nirgends  an  sichern  Landungs- 
plätzen. Nächstens  wird  ein  Dampf boot  auch  diesem  See  mehr  Leben  verleihen.  Die 
Verbindung  zwischen  Mendrisio  und  Lugano  ist  jetzt  durch  einen  2510  Fuss  langen 
und  24  Fuss  breiten  Damm  zwischen  dem  Vorgebirge  von  Mclide  und  Bissone  be- 
deutend erleichtert  worden.  Dieser  läuft  auf  beiden  Seiten  in  eine  Brücke  aus:  er 
ist  im  Jahre  1845  beendigt  worden  und  hat  050,000  Franken  gekostet. 
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Unter  den  kleineren  Seen  des  Landes  nennen  wir:  den  Muzzano,  zwischen 
Lugano  und  Agno ;  den  Origlio,  drei  Stunden  nördlich  von  Lugano;  die  beiden 
Seen  des  Piora-Thals,  zwischen  Airolo  und  Sanla-Maria,  auf  dem  Lukmanier;  die 
Seen  des  St.  Gotlhard,  nördlich  vom  Hospiz,  von  denen  der  eine,  der  L uzend ro, 
die  Reuss,  der  andere  den  Tessin  bildet ;  den  Chironico,  auf  der  Laghelto-Alp ; 
den  drei  Viertelstunden  grossen  See  von  Tramorcio,  oberhalb  Fiesso ;  diejenigen, 
aus  welchen  die  Maggia  entspringt,  im  Grunde  des  Lavizzara-Thals,  u.  s.  w. 

Unter  den  bemerkcnswerlhesten  Kaskaden  des  Kantons  nennen  wir  :  die  des 
Tessins,  oberhalb  Giornico;  die  der  Barolgia  und  der  Cremosina,  nicht  weil  vom 
gleichnamigen  Dorfe :  die  der  Piumegna,  in  der  Nähe  von  Faido :  die  der  Roggera, 
nahe  bei  Osogno  :  die  des  San-Rcmo  und  der  Richiusa,  im  Centovalli-Thale  :  die  von 
Melano,  u.  s.  w. 

Mineralquellen.  —  Man  findet  im  Kanton  Tessin  warme  und  kalte  Quellen. 
Unter  erstem  zeichnet  sich  das  kleine  Bad  Acqua  Rossa,  im  Blegno-Thale,  aus, 
dessen  Sauerquelle  eisenhaltig  ist  und  sowohl  innerlich  als  äusserlich  angewandt 
wird.  In  der  Nähe  von  Stabbio  giebt  es  eine  Schwefelquelle,  die  gegen  Hautkrank- 
heiten und  Gliederschmerzen  wirksam  ist.  Unter  den  kalten  Quellen  erwähnen  wil- 
der eine  Stunde  weit  von  Locarno,  in  der  Nähe  der  Bellinzoner  Landstrasse  befind- 
lichen Navegna,  deren  Sauerwasser  dieselben  Eigenschaften  besitzt  wie  die  Quelle 
des  St.  Bernhardins,  und  noch  dazu  in  warmer  Gegend  liegt.  Kleinere  schwefelige 
Quellen  giebt  es  zwischen  Magadino  und  Vira,  und  in  der  Nähe  von  Brissago :  eine 
eisenhaltige  Quelle  entspringt  auf  der  Prato-Alp,  im  Maggia-Thale.  Anderweitige 
Quellen  trifft  man  in  der  Nähe  von  Airolo,  Osasco  im  Bedrelto-Thale,  in  der  Nähe 
von  Olivone,  u.  s.  w. 

Naturgeschichte.  —  T  hier  reich.  Wie  in  den  benachbarten  Kantonen, 
in  Graubünden  und  Wallis,  so  sind  auch  hier  Wölfe  und  Bären  nichts  Seltenes: 
Füchse,  Marder  und  Dachse  giebt  es  ebenfalls :  desgleichen  weisse  Hasen,  Eich- 
hörnchen, Fischottern,  Gemsen  und  Murmelthiere.  —  Man  sieht  daselbst  Adler. 
Geier  und  verschiedene  Arten  von  Falken ;  man  schiesst  Rebhühner,  Haselhühner, 
Schnepfen,  Fasanen,  Wachteln,  Krammetsvögel,  Amseln,  Spechte,  u.  s.  w.  Die 
Gewässer  des  Kantons  sind  sehr  fischreich ;  die  Forelle  findet  sich  im  Ueberflussc 
in  den  beiden  grossen  Seen  und  schwimmt  in  den  darin  mündenden  Flüssen  hinauf: 
der  Aal  wird  besonders  in  der  Tresa  und  der  ihr  zum  Ausflusse  dienenden  Bucht 
gefangen.  Nennen  wir  ausserdem  die  Alse,  den  Brassen,  den  Hecht,  den  Barsch,  die 
Aesche,  die  Schleihe,  u.  s,  w.  —  An  warmen,  sonnigen  Stellen  findet  man  giftige 
Nattern  und  Vipern ;  man  führt  in  dieser  Hinsicht  namentlich  die  Umgebungen  von 
Morcote  und  Castagnola  an.  Man  verkauft  eine  grosse  Quantität  von  Schnecken  als 
Fastenspeise.  Die  Baumgrille  hört  man  in  den  warmen  Thälern  fast  den  ganzen  Tag. 
Auch  Skorpione  sieht  man  hie  und  da ;  sie  gelten  für  giftig. 

Pflanzenreich.  Der  Botaniker  findet  in  diesem  Kantone  eine  reiche  Ernte. 
Der  St.  Gotlhard,  bald  durchdringender  Kälte,  bald  warmen  italienischen  Winden 
und  feuchter  Schweizer  Luft  ausgesetzt,  bietet  eine  merkwürdige  Mischung  von 
feiten  Pflanzen  und  schwedischer  oder  lappländischer  Vegetation  dar.  Auch  an  sel- 
tenen Pflanzen  fehlt  es  daselbst  nicht;  desgleichen  am  Monte  Generoso,  in  den 
Maggia-  und  San  Salvatore-Tbälern  und  in  der  Umgegend  von  Lugano.   Die  ver- 
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schiedcnartigsten  Kulturen  gedeihet)  in  diesem  Lande,  das  man  in  dieser  Hinsicht  in 
fünf  Zonen  eintheilen  kann,  die  aber  von  denen  der  übrigen  Schweiz  ein  wenig 
verschieden  sind.  Die  erste  Zone  ist  die  der  Weinberge  und  doppelten  Ernte;  sie 
geht  bis  wenigstens  2000  Fuss  hinauf,  und  bietet  den  Granat-,  Lorbeer-,  Feigen- 
und  Pfirsichbaum  dar.  Oliven,  Orangen,  Limonien  und  Gilronen  erntet  man  in 
einigen  sehr  günstig  gelegenen  Oertlichkeilen  am  Langen-  und  Luganer  See.  Dann 
kommt  die  Region  der  Kastanienbäume ;  diese  erstreckt  sich  bis  zu  5000  Fuss  Höhe, 
und  südlich  vom  Monte  Cenere  noch  höher.  Buchen  und  viele  andere  Baumarten 
wachsen  in  dieser  Zone ;  Pflaumen-,  Apfel-  und  Birnbäume,  sowie  der  weisse  Maul- 
beerbaum, steigen  nicht  höher.  Hieher  gehören  die  Gipfel  des  San  Salvatore  und  des 
Bre,  sowie  Olivone,  Ghirone,  Dazio-Grande,  u.  s.  w.  Die  dritte  Region  ist  die  der 
Tannen,  nämlich  von  3000  bis  5000  Fuss:  Kirschen-  und  Pflaumenbäume  giebt  es 
hier  noch  in  den  niedrigeren  Gegenden.  In  dieser  Zone  befinden  sich  Airolo  und 
Fusio,  im  Lavizzara-Thale,  sowie  die  Gipfel  der  Berge  Gaprino,  Boglia,  4714,  und 
Lucio,  4790,  in  der  Nachbarschaft  von  Lugano.  Dann  kommt  die  Region  der 
Alpen  weiden  von  5000  bis  6500  Fuss,  insbesondere  die  des  St.  Gotthards,  des 
Piora-Thals  und  einige  andere,  reich  an  aromatischen  Kräutern.  In  den  nun  folgen- 
den höhern  Alpenregionen  findet  man  noch  hie  und  da  Sommerweiden,  während  an 
andern,  der  Sonne  entbehrenden  Orten  ewiger  Schnee  liegt. 

Mineralreich.  Die  Gebirge  des  Tessins  haben  für  den  Geologen  ein  bedeutendes 
Interesse.  Vom  St.  Golthard  bis  Bellinzona  und  Locarno  gehören  sie  meistenlheils 
der  Urbildung  an  und  bestehen  besonders  aus  Gneiss,  Granit,  Glimmerschiefer,  Ur- 
kalk,  Topfstein,  u.  s.  w.  Die  St.  Gotthard-Kctte  ist  mit  einer  ungeheuren  Menge 
von  Trümmern  bedeckt  und  trägt  die  Spuren  einer  unendlich  grossen  Zerstörung 
an  sich.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  Kette  ehemals  bedeutend  höher  gewesen 
sein  muss  und  dass  ganze  Berggipfel  in  sich  zusammengestürzt  sind.  Auch  in  Bezug 
auf  mannigfaltige  Mineralien,  Topase,  Granaten,  Sieniten  u.  s.  w.  ist  der  Gotthard 
merkwürdig  (siehe  Kanton  Uri).  Die  aus  den  Thälern  Verzasca,  Onsernone  und  Cen- 
tovalli  kommenden  Gebirgsströme  lliessen  in  engen  Schluchten,  die  augenscheinlich 
von  heftigen  Erdstössen  und  Spaltungen  herrühren  müssen  ;  den  Beweis  dazu  geben 
die  hervor-  und  zurückspringenden  Winkel  der  beiden  Felsenwände.  In  der  Nähe 
von  Lugano  findet  man  noch  Gneiss,  Granit,  Glimmerschiefer  und  selbst  Massen  von 
Porphyr,  letztere  namentlich  zwischen  Melide  und  Morcote,  inmitten  des  Granits, 
sowie  zwischen  Bissone  und  Maroggia  und  nahe  bei  Melano :  ungeachtet  der  Aehn- 
lichkeit  dieses  Porphyrs  mit  der  Lava  darf  man  ihm  doch  keinen  vulkanischen 
Ursprung  zuertheilen.  Der  Monte  Generoso  besteht  aus  Kalk  und  Kalkschiefer  auf 
einem  Grunde  von  Gneiss  und  Glimmerschiefer.  —  Kalk  und  Gyps  beutet  man  an 
verschiedenen  Orten  aus ;  Sandslein  südlich  vom  Luganer  See ;  Topfstein  nördlich 
vom  Bezirke  Maggia,  in  den  Thälern  Pcccia  und  Bavone ;  er  ist  besser  als  der  von 
Chiavenna;  der,  welcher  in  Bignasco  und  im  Bedrelto-Thale  gefunden  wird,  eignet 
sich  vorzüglich  zu  Ofenplatten.  Bei  Arzo  und  Stabbio  bricht  man  grünen  Marmor; 
bei  Arzo  und  Besazio  findet  man  auch  den  unter  dem  Namen  macchia  vecchia  oder 
broccalello  bekannten  Marmor,  von  röthlichcr  oder  rolhgelb  und  weisser  Farbe, 
ausnehmend  polirbar.  Im  Bezirke  Mendrisio  hat  man  Spuren  von  Steinkohlenlagern 
entdeckt;  desgleichen  Blei-  und  Kupferspuren  im  Grunde  des  Blegno-Thales ;  Eisen 
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in  Brenno,  Aranno,  Sonvico ;  Goldspuren  in  der  Nähe  der  Tresa  und  in  Quinto, 
u.  s.  w. 

Altert  hümer.  —  In  der  auf  den  linken  Uferhöhen  des  Luganer  Sees  gelegenen 
Gemeinde  Rovio  hat  man  einige  schöne,  aus  feinem  Thone  verfertigte  Urnen  gefun- 
den, von  denen  mehrere  mit  Reliefblumen  verziert  sind  ;  sie  enthielten  Asche, 
Knochenreste  und  Kohlen,  eine  kleine  kupferne  Nadel  und  andere  Instrumente  aus 
demselben  Metalle.  Man  glaubt,  dass  es  Ueberreste  von  verbrannten  Menschenopfern 
sind,  und  dass  die  kupfernen  Instrumente  zur  Vollziehung  des  Opfers  selbst  gedient 
haben:  jedenfalls  gehört  dieses  Alles  einer  entfernten  Epoche  an,  wo  der  Gebrauch 
des  Eisens  noch  wenig  verbreitet  war.  Im  Dorfe  Slabbio,  das  seinen  Namen  von 
stabulum,  Pferdestall  der  kaiserlichen  Reiterei,  haben  soll,  bemerkt  man  an  einem 
der  äussern  Winkel  der  Kirche  eine  in  einen  starken  Marmorpfeiler  gehauene  Grab- 
schrift; der  Aufsatz  oder  das  Kapital  dieses  Pfeilers  stellt  einen  schönen  Weinslock 
vor,  zwischen  dessen  Zweigen  kleine  Vögel  Trauben  picken.  In  demselben  Orte  hat 
man  im  Jahre  1833  eine  Todtcnurne  mit  Ueberresten  von  Gebeinen,  Waffen,  Klei- 
dungsstücken und  Schmucksachen  römischen  Ursprungs  aufgefunden.  In  der  Nähe 
liegt  Ligornetto,  dessen  Brunnen  den  Namen  Merkurs-Brunnen  besitzt;  in  einer 
ehemaligen  Inschrift  las  man  das  Wort  Mercurio.  Auf  dem  St.  Josephs-Platze,  wo 
ehemals  ein  Tempel  des  Merkur  gestanden  haben  soll,  fand  man  beim  Graben,  in 
geringer  Tiefe,  römische  Münzen,  und  in  der  Umgegend  Aschenkrüge  und  andere 
Gegenstände.  Als  man  im  Jahre  1817  die  Strasse  von  Lugano  nach  Melide  baute, 
fand  man  in  der  Pfarrei  Galprino  mehr  als  400  römische  Münzen,  eiserne  Gerätb- 
schaften, Thränenkrüge,  Lampen,  u.  s.  w.  ;  man  vermuthet,  dass  dort  ehemals  der 
Begräbnissplatz  einer  römischen  Legion  gewesen  ist.  Mehrere  Ortsnamen  sind  ent- 
schieden römischen  Ursprungs,  z.  B.  Mczzovico,  Sonvico  (Sunnno  vicö),  Vico 
Morcote,  Agra,  Slabbio,  u.  s.  w.  Lugano  kommt  vielleicht  von  Lucas  oder 
Lucanus.  Brenno  (dasselbe  wie  Blegno)  stammt,  wie  man  glaubt,  von  dem  cellischen 
Worte  bren,  der  Wald,  das  noch  im  Mittelalter  gebräuchlich  war.  Bellinzona 
wird  in  einem  Dokumente  vom  Jahre  1002  Berinzona  und  Berizona  genannt. 
Beria  ist  celtisch  oder  altdeutsch  und  bedeutet  Ebene;  ton  oder  lona  ist  sächsisch 
und  heisst  Dorf:  also  Dorf  der  Ebene.  Andere  lassen  es  von  Belli-zona  kommen 
und  übersetzen  es  durch  Kriegs  wall. 

Die  Schriftsteller  von  Como  sprechen  von  einer  Reihe  von  lombardischen  Thür- 
men,  die  mit  dem  Kastell  Baradello  in  Como  in  Verbindung  gestanden  haben  sollen 
und  vermittelst  welcher  man  sich  Neuigkeiten  durch  Signale  mittheilte.  Zu  solchen 
Zwecken  haben  in  der  Thal  das  Kastell  von  Pontegana,  das  von  San  Pietro,  in  der 
Nähe  von  Baierna,  und  der  St.  Nikolaus-Thurm,  bei  Mendrisio,  dienen  müssen ; 
auch  auf  dem  von  allen  Seiten  des  Luganer  Sees  sichtbaren  San  Salvatore  und  auf 
dem  Monte  Cencre  müssen  solche  Signalstationen  bestanden  haben.  AehnlicheThürme 
erhoben  sich  in  gewisser  Entfernung  von  einander  nördlich  von  Bellinzona,  in  Gior- 
nico,  Ghironico,  in  der  Nahe  von  Faido,  in  Airolo,  u.  s.  w.,  deren  Ueberreste  man 
noch  wahrnimmt.  In  Bellinzona  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  Schlösser  erbaul 
worden.  Auch  im  Gebiete  von  Lugano  und  Locarno  gab  es  deren,  meistens  aus  sehr 
aller  Zeit  herrührend,  z.  B.  in  der  Nähe  von  Sessa  das  Caslclrotlo  :  bei  Magliaso  das 
Kastell  San  Giorgio,  dessen  erste  Gründung  man  den  Galliern  und  seine  Wiederher- 
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Stellung  den  Lombarden  zuschreibt;  das  Kastell  von  Locarno,  eine  der  stärksten 
Vesten  des  ehemaligen  Staates  Mailand,  das  auch  aus  den  gallischen  Zeiten  stammen 
soll.  —  Den  Lombarden  legt  man  die  Gründung  der  Kirche  von  Torcllo,  im  Bezirk 
Lugano,  bei;  diese  enthält  die  Spuren  hohen  Alters;  ebenso  die  von  Biasca,  San 
Biagio  bei  Bellinzona,  Giornico  und  Sonvico. 

Geschichte.  —  Die  Bewohner  des  jetzigen  Tessiner  Gebietes  sind  von  den 
Galliern  unterworfen  worden,  die  zur  Zeit  des  ersten  Tarquinius  über  die  Alpen 
gekommen  und  Insubrien,  sowie  das  Land  zwischen  der  Adda  und  dem  Tessin  ein- 
genommen hatten.  Späterhin  gehörte  dasselbe  Land  zur  römischen  Provinz  Gallia 
cisalpina.  Man  behauptet,  dass  Cäsar  auf  seiner  Beise  nach  Helvelien  durch  das 
Corner  Land  in  Bellinzona  einen  grossen,  viereckigen  Thurm  erbaut  hat.  Bis  zum 
11.  Jahrhundert  besitzt  man  sehr  wenige  historische  Nachrichten  über  diese  Gegend. 
Man  vermuthet,  dass  das  Evangelium  daselbst  durch  den  heiligen  Abondio,  vierten 
Bischof  von  Como,  um  das  Jahr  450  gepredigt  worden  ist.  Ein  Dokument  aus  dem 
Jahre  721,  aber  zweifelhaften  Werthes,  giebt  an,  Luitprand,  König  der  Lombarden, 
habe  dem  Bischöfe  von  Como,  Theodat,  die  Grafschaft  Como  zur  Bestreitung  seiner 
Tafelkosten  überlassen.  Einer  der  Nachfolger  Karls  des  Grossen,  Karl  der  Dicke. 
kam  durch  die  Tessiner  Thäler,  und  gab  Locarno  im  Jahre  882  seiner  Gemahlin 
Engelberga.  König  Heinrich  belehnte  im  11.  Jahrhundert  Benno,  Bischof  von  Como, 
mit  der  Grafschaft  Bellinzona  und  verlieh  ihm  gewisse  Bechte  in  Bezug  auf  den 
Markt  von  Lugano  und  die  Fischerei  in  allen  Gewässern,  die  sich  in  den  Langen-See 
ergiessen.  Im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  brach  zwischen  den  Mailändern  und 
den  Bewohnern  Como's  bei  Gelegenheit  einer  doppelten  Bischofswahl  ein  heftiger 
Krieg  aus,  während  dessen  die  Tessiner  Thäler  sehr  zu  leiden  hatten.  Der  von  den 
Mailändern  beschützte  Bischof  Landolf  wurde  fortgejagt  und  flüchtete  sich  in  ein 
Schloss  des  Bezirks  Lugano,  wo  er  heimlich  durch  die  Truppen  seines  Nebenbuhlers, 
des  Bischofs  Guido,  überfallen  und  gefangen  genommen  wurde.  Da  mischte  sich  der 
Erzbischof  von  Mailand  in  den  Krieg,  und  die  Ufer  des  Luganer  Sees  wurden  bis 
1127  der  Schauplatz  eines  Kampfes,  der  mit  der  Einnahme  Como's  und  der  Abtragung 
seiner  Befestigungen  endete.  Als  aber  diese  Stadt  einige  Jahre  später  Friedrich  Bar- 
barossa's  Partei  gegen  die  italienischen  Städte  ergriffen  hatte,  fielen  die  Mailänder  in 
ihr  Gebiet  ein  und  bemächtigten  sich  vieler  Schlösser  in  der  Umgegend  von  Men- 
drisio  und  Lugano.  Im  Jahre  1192  entschied  dann  Heinrich,  der  Sohn  Barbarossa's, 
dass  die  Bewohner  des  Gebiets  von  Bellinzona  und  Locarno  in  jeder  Hinsicht  dem 
Podestate  (Statthalterschaft,  städtische  Oberbehörde)  von  Como  unterworfen  sein 
sollten.  Während  des  13.  Jahrhunderts  fuhren  die  Feindseligkeiten  zwischen  Mai- 
land und  Como  auf  rachsüchtige  Weise  fort.  Als  im  Jahre  1242  die  Mailänder  mit 
Friedrich  II.  und  dem  ihm  verbündeten  Como  im  Kriege  standen,  plünderten  sie 
Mendrisio  und  besetzten  Bellinzona,  dessen  Schloss  sie  der  Erde  gleich  machten.  In 
den  folgenden  Jahren  verwickelten  die  zu  den  Weifen  haltende  Familie  Vitani  und 
die  Ghibellinen  Busca  oder  Rusconi  das  Land  in  langjährige  Händel,  während  welcher 
Lugano,  Locarno  und  Bellinzona  bald  in  die  Hände  der  einen,  bald  in  die  der  andern 
Partei  fielen. 

Im  Jahre  1531  überstiegen  die  Truppen  Uris  zum  ersten  Male  den  St.  Gotthard, 
um  die  Bewohner  des  Ursercn-Thals  an  denen  des  Liviner  Thals  zu  rächen  :  diese 
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standen  unter  dem  Kapitel  der  Kathedrale  von  Mailand  uud  belästigten  die  Handels- 
leute auf  ihrem  Durchzuge  durch  ihr  Land.  Die  Urner  bemächtigten  sich  ohne  Wider- 
sland der  alten  Thürme  von  Airolo  und  Quinlo,  sowie  Faidos,  des  Hauptorls  des 
Thals,  und  zogen  sich  nicht  eher  zurück,  als  bis  sie  einen  Vergleich  mit  Rusca,  dem 
Hauptmanne  von  Como,  erlangt  halten.  Im  Jahre  1339  erhoben  sich  die  Rusconi 
gegen  den  Stalthalter  von  Mailand,  L.  Visconti,  und  besetzten  dasSchloss  von  Bel- 
linzona,  das  aber  Visconti  nach  einer  zweimonatlichen  Belagerung  wieder  nahm 
und  sich  ausserdem  des  Schlosses  von  Locarno  bemächtigte.  Dieser  nahm  die  ange- 
sehensten Familien  des  Fleckens  mit  sich  und  erbaute  daselbst  im  Jahre  1342  eine 
Veste,  in  welche  er  eine  Besatzung  legte.  Die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
ging  ruhig  vorüber.  Den  Anfang  des  15.  dagegen  bezeichneten  neue  Händel  und 
Unglücke.  Als  Vorläufer  des  Krieges  erschien  die  Pest  und  verwüstete  das  Land 
mehrere  Male.  Im  Jahre  1402  ergriffen  die  Schweizer  (Uri  und  Obwalden)  von  Neuem 
die  Waffen  gegen  die  Mailänder,  weil  sich  einige  ihrer  Landsleute,  die  sich  auf  den 
Viehmarkt  von  Varese  begeben  hatten,  über  Plackereien  zu  beklagen  gehabt  hatten. 
Sie  besetzten  das  Liviner  Thal  und  liessen  dessen  Bewohner  den  Huldigungseid  ablegen . 
Unter  der  schwachen  und  anarchischen  Regierung  der  Kinder  des  J.  Gal.  Visconti 
hatte  Albert  von  Sax,  Graf  von  Misox  und  Lugnetz,  Bellinzona  eingenommen.  Als 
nun  im  Jahre  1406  die  Schweizer  erfuhren,  dass  ihre  neuen  Unterthanen  durch  die 
Söhne  dieses  Grafen  beunruhigt  und  geplagt  wurden,  schickten  sie  sofort  eine  Armee 
ins  Liviner  Thal  und  schrieben  dem  Angreifer  einen  Vergleich  vor.  Kurze  Zeit  darauf 
erkauften  die  Herren  von  Sax  die  Bürgerrechte  Uris  und  Obwaldens,  und  zwar  zum 
Schutze  ihrer  Besitzungen ;  dessenungeachtet  aber  besetzten  die  genannten  Kantone 
Bellinzona,  als  sie  hörten,  Johann  von  Sax  wolle  diese  Stadt  an  Herzog  Philipp  Maria 
Visconti  austauschen.  Da  legten  sich  die  übrigen  Kantone  ins  Mittel,  und  der  Gral 
von  Sax  trat  nicht  allein  Bellinzona,  sondern  auch  das  ganze  Land  zwischen  dem 
Liviner  Thale  und  dem  Monte  Cenere  für  eine  Summe  von  2400  Gulden  an  die 
beiden  Kantone  ab.  Kaiser  Sigismund  bestätigte  diese  Ausgleichung. 

Visconti  aber  liess  im  April  1422  heimlich  Bellinzona  überfallen,  drang  mit  zahl- 
reichen Söldnern  bis  zum  St.  Gotthard  vor  und  liess  sich  von  den  Bewohnern  des 
Liviner  Thals  den  Treueid  ablegen.  Alsobald  kamen  die  Urnerund  Unterwaldner,  von 
den  Eidgenossen  unterstützt,  3000  an  der  Zahl,  über  das  Gebirge,  liessen  sich  aber 
bald  beim  Zusammenfluss  des  Tessins  und  der  Moesa  von  der  12,000  Mann  starken, 
von  zwei  tapfern  Hauptleuten,  Angelo  della  Pergola  und  Carmagnola,  befehligten 
feindlichen  Armee  überfallen,  und  in  einer  langen  und  blutigen  Schlacht  in  der  Ebene 
zwischen  Arbedo  und  Bellinzona  verloren  sie  am  30.  Juni  400  der  Ihrigen  und  einen 
Theil  ihrer  Bagage  ;  jedoch  blieben  sie  Herren  des  Schlachtfeldes.  Hier  fand  P.  Gollin, 
Landammann  von  Zug,  nebst  seinem  Sohne,  den  Heldentod  im  Kampfe  um  das 
Banner  ihres  Kantons;  die  Luzerner  hatten  das  Mailänder  Banner  genommen.  So 
zogen  sich  die  Eidgenossen  zurück,  indem  sie  fortfuhren,  das  Liviner  Thal  besetzt  zu 
halten.  In  Folge  eines  im  Jahre  1426  in  Bellinzona  abgeschlossenen  Friedenvertrags 
mussle  Visconti  den  Schweizern  31,200  Gulden  zahlen  und  diese  ihm  Domo  d'Ossola 
(dessen  sich  die  Schwyzer  im  vorigen  Jahre  bemächtigt  hatten)  und  das  Liviner  Thal 
abtreten.  Im  Jahre  1439  entstand  eine  neue  Streitigkeit,  und  die  Urner  nahmen 
nochmals  das  Thal  und  Bellinzona  ein.  Einem  Vertrage  von  1441  gemäss  zahlte 
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ihnen  der  Herzog  5000  Dukalen  und  befreite  sie  von  allen  Zöllen.  Er  zahlte  einen 
Drittel  dieser  Summe  baar  und  liess  als  Pfand  für  den  Rest  das  Liviner  Thal  in  den 
Händen  der  Urner,  unter  der  einzigen  Bedingung,  es  gut  zu  verwalten  ;  Bellinzona 
blieb  in  seiner  eigenen  Gewalt. 

Im  November  4478  zogen  die  Urner  nebst  den  Hülfstruppen  anderer  Kantone 
unter  einem  geringen  Vorwande  von  Neuem  über  den  Gotthard  und  rückten  bis 
Bellinzona  vor;  als  sie  aber  die  Annäherung  eines  feindlichen  Haufenserfuhren, 
zogen  sie  sich  vor  Eintritt  der  strengen  Jahreszeit  zurück  und  Hessen  im  Liviner 
Thale  ein  kleines,  aus  Soldaten  mehrerer  Kantone  und  Landestruppen  bestehendes 
Heer  zurück.  Torello,  einer  der  hesten  Generäle  Italiens,  rückte  mit  15,000  Mann, 
mit  Reiterei  und  Geschützen  auf  Giornico  los.  Da  nun  dämmten  die  Schweizer  auf 
den  Rath  Stangas,  des  Liviner  Hauptmanns,  den  Tessin  und  setzten  dadurch  die 
ganze  Ebene  zwischen  Giornico  und  Poleggio  unter  Wasser,  das  die  Kälte  der  Nacht 
bald  in  eine  glatte  Eisfläche  verwandelte.  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  eine  auf  der  Höhe 
aufgestellte  Mannschaft  den  Befehl,  grosse  Steine  auf  den  Feind  herabzurollen.  Dieser 
wurde  in  der  That  durch  einige  hundert  Schweizer  zurückgeworfen  und  verlor  viel 
Leute,  nebst  seiner  Artillerie  und  einer  Menge  von  Waffen  und  Schiessbedarf.  Er 
wurde  bis  Biasca  verfolgt  und  liess  eine  grosse  Anzahl  von  Gefangenen  in  den  Hän- 
den der  Sieger.  Stanga,  tödtlich  getroffen,  unterlag  seinen  Wunden.  Mailand  schloss 
im  Jahre  1429  durch  Vermittlung  Ludwigs  XI.  einen  für  die  Schweizer  sehr  vor- 
teilhaften Frieden  :  sie  erhielten  eine  bedeutende  Geldsumme  und  das  Liviner  Thal, 
dessen  Bewohner  ihnen  den  Sieg  in  die  Hände  gelegt  hatten. 

Gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  hatten  die  Tessiner  Thäler  ein  trauriges 
Loos.  Zu  den  Leiden  einer  Besetzung  von  fremden  Truppen  gesellten  sich  die  Kam 
pfe  zwischen  Weifen  und  Ghibellinen  und  erfüllten  das  Land  mit  Jammer  und  Elend. 
Da  nun  verfügte  sich  Bellinzona  im  Jahre  1500,  um  der  Kriegslast  endlich  los  zu 
werden,  unter  den  mächtigen  Schutz  der  Schweizer  und  überlieferte  sich,  unter 
Vorbehalt  einiger  Freiheiten,  den  Kantonen  Uri,  Schwyz  und  Unter walden.  Die 
Riviera-  und  Blegno-Thäler  thaten  ein  Gleiches.  Vergebens  suchte  Ludwig  XII.  den 
wichtigen  Platz  Bellinzona  wieder  zu  erlangen;  die  Schweizer  erklärten  ihm  ge- 
radezu, dass  sie  wohl  hofften,  mit  Hülfe  Gottes  und  ihrer  Hellebarden,  Bellinzona 
für  sich  zu  behalten.  Ja,  im  Jahre  1505  erklärten  sie  ihm  sogar  den  Krieg  und  be- 
mächtigten sich  Locarnos  und  einiger  anderer  Orte;  aber  der  Lebensmittel  und  Ge- 
schütze ermangelnd,  sicherten  sie  sich  durch  den  Vertrag  von  Arona  den  Besitz 
Bellinzonas  und  seines  Gebiets.  Als  sich  der  Papst  im  Jahre  1512  mit  mehreren 
Mächten  gegen  Ludwig  XII.  verbündet  halte,  kamen  die  Schweizer,  18,000  an 
der  Zahl,  über  die  Alpen,  jagten  die  Franzosen  aus  der  Lombardei  und  setzten  Ma- 
ximilian Sforza  auf  den  herzoglichen  Thron  von  Mailand.  Die  Urner,  Schwyzer  und 
Unterwaldner  besetzten  Lugano,  Mendrisio,  Locarno  und  das  Maggia-Thal.  Im 
folgenden  Jahre  errangen  die  Schweizer  einen  glänzenden  Sieg  über  dieselben  Trup- 
pen bei  Novara;  aber  im  Jahre  1515  wurden  sie  bei  Marignan  geschlagen,  und  ge- 
zwungen sich  in  ihre  Gebirge  zurückzuziehen.  Dann  wurde  1516  ein  ewiger  Freund 
schaftsbund  abgeschlossen,  in  welchem  ihnen  Franz  I.  die  Wahl  zwischen  50,000 
Kronen  Ersatzgelder  oder  dem  Besitze  der  von  ihnen  eroberten  Länder  liess.  Sic 
sprachen  sich  für  letzteres  aus. 
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Seit  jener  Zeit  wurden  die  Acmter  Lugano,  Mendrisio,  Locarno  und  das  Maggia- 
Thal  durch  die  zwölf  Kantone  (Appenzell  ward  ausgeschlossen)  verwaltet.  Jedes 
Amt  hatte  einen  Amtmann  oder  Kommissär,  der  abwechselnd  von  einem  jeden 
dieser  Kantone  für  zwei  Jahre  ernannt  wurde.  Jeder  Kanton  sandte  alljährlich 
einen  Abgeordneten  ,  und  die  Versammlung  der  Zwölfe  bildete  ein  Syndikat  oder 
Obergericht  für  Civil-  und  Kriminalsachen.  Bellinzona,  die  Riviera-  und  Blegno- 
Tbäler  blieben  auf  gleiche  Weise  den  drei  Urkantonen  unterworfen  :  das  Liviner- 
Tbal  gehörte  allein  Uri  an.  Jedes  Amt  hatte  seine  Verwaltungsordnung  und  seine 
besonderen  Privilegien.  Das  Volk  behielt  das  Recht,  in  jeder  Gemeinde  seine  Beam- 
ten zu  ernennen.  Die  Liviner,  Lavizzara-  und  Blegno-Thäler  behielten  eine  Lands- 
gemeinde bei ;  die  andern  Aemter  hatten  eine  Art  von  Repräsentativ- Versammlung, 
zu  der  jede  Gemeinde  einen  Abgeordneten  sandte.  Die  Herrschaft  der  Schweizerin  die- 
sen Landen  dauerte  fast  drei  Jahrhundert  lang,  während  welcher  sich  wenig  Wichtiges 
ereignete.  Jene  verderblichen  Kriege  hörten  nun  auf;  die  verschiedenen  Parteien 
schwiegen  ;  viele  Herrenschlösser  und  Burgen  wurden  zerstört ;  das  Volk  aber  machte 
dessenungeachtet  wenig  Fortschritte  in  Bezug  auf  Civilisation  und  inneres  Wohlsein, 
ja,  es  halte  noch  manche  Leiden  zu  erdulden.  Während  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  war  das  Land  häufig  dem  Durchzuge  von  Schweizer  Truppen  unter- 
worfen, die  nach  Italien  zogen.  Die  Strassen  waren  unsicher  und  Zeugen  öfterer 
Räubereien.  Hungersnolh  und  Epidemien  gingen  Hand  in  Hand.  Die  Verwaltung 
der  Gerechtigkeit  war  traurig.  Da  die  Amtmänner  ihre  Stellen  nur  für  zwei  Jahre 
erkauft  hatten,  so  suchten  sie  sich  dadurch  schnell  zu  bereichern,  dass  sie  die  Ge- 
rechtigkeit käuflich  machten  und  Erpressungen  ausübten.  Verklagte  man  den  Amt- 
mann beim  Syndikate,  so  gab  es  auch  hier  nur  für  den  Gerechtigkeit,  der  die 
Stimmenmehrheit  am  theuersten  erkaufen  konnte.  Wandte  man  sich  an  die  zwölf 
oberherrlichen  Kantone,  so  kostete  es  ebenfalls  Zeit  und  Geld,  um  sich  die  Raths- 
mitglieder  günstig  zu  stimmen.  Bemerken  wir  jedoch,  dass  einige  Kantone,  wie 
Zürich,  Bern  und  Basel,  von  dem  Allem  oft  eine  löbliche  Ausnahme  machten. 

Das  Liviner  Thal  hatte  sich  an  den  Schweizer  Feldzügen  und  Siegen  stets  wacker 
betheiligt;  selbst  in  den  Religionskriegen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  hatten  sie 
in  den  Reihen  der  Urner  gefochten,  die  jedoch  alle  hieraus  erfolgenden  Kriegskosten 
auf  das  Amt  allein  zurückwerfen  wollten.  Dieses  weigerte  sich,  und  in  Folge  dessen 
verurtheilten  die  fünf  katholischen  Kantone  Uri  zur  alleinigen  Soldzahlung.  Dieses 
sah  dann  sein  Unrecht  ein,  erweiterte  die  Privilegien  des  Thals  und  beschloss,  die 
Bewohner  desselben  nicht  mehr  Unterthanen,  sondern  liebe  und  getreue 
M  i  l bürge r  zu  nennen.  —  Im  Jahre  1755  verordnete  Uri,  dass  im  Interesse  der 
Wittwen  und  Waisen  ein  Inventar  ihrer  Güter  aufgenommen  und  dem  Syndikate 
alle  zwei  Jahre  ein  genauer  Rapport  über  die  Verwaltung  derselben  eingereicht 
werden  solle.  Diese  an  sich  gute  Maassregel  wussten  einige  Unruhestifter  zu  be- 
nutzen, indem  sie  das  Volk  unter  dem  Vorwande,  man  wolle  seine  Rechte  antasten, 
zum  Aufrühre  bewegten.  Dieser  ward  in  der  That  bald  allgemein,  und  anstatt  dem 
Unterwerfungsgebote  der  Urner  Landsgemeinde  (27.  April)  nachzukommen,  stellte 
man  dem  Amtmann  Gamma  und  dem  Zolleinnehmer  am  Platifer  nach,  und  sandle 
zwei  Abgeordnete  nach  Uri,  die  nichl  gar  bescheiden  vor  dem  Volke  auftraten. 
Sobald  indessen  die  Unterwaldner  und  Urner  Mannschaften  auf  dem  Gotthard  er 
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schienen,  verloren  die  Häupter  des  Aufruhrs  den  Muth  und  flüchteten  sich  ins  Ge- 
l)irgc.  Das  ganze  Land  wurde  ohne  Schwertstreich  genommen,  entwaffnet  und 
die  Rädelsführer  ergriffen.  Am  2.  Juni  wurden  alle  Männer  des  Thals  nach  Faido 
herufen,  5000  an  der  Zahl,  umringt  von  den  eidgenössischen  Milizen  :  hier  schwu- 
ren sie  von  Neuem  Gehorsam  und  völlige  Unterwerfung.  Auf  den  Knieen  wohnten 
sie  der  Hinrichtung  ihrer  Anführer,  des  Bannerherrn  Forni,  des  Rathsherrn  Sartori 
und  des  Landeshauptmanns  von  Orso  hei.  Am  andern  Morgen  kehrten  die  Schweizer 
über  den  Gotthard  zurück ;  sie  nahmen  acht  andere,  kettenbeladene  Rädelsführer 
mit  sich,  um  sie  in  Uri  selbst  hinrichten  zu  lassen.  Die  dem  Thale  bis  dahin  gestal- 
teten Freiheiten  wurden  ihm  genommen,  und  wenn  sich  die  Bewohner  desselben 
an  ihre  Oberherrn  zu  wenden  hatten,  so  musslen  sie  sich  ihre  gehorsamsten 
Untcrthanen  unterzeichnen;  nach  solcher  Schande  erst  geruhte  man  ihnen 
Amnestie  zu  verleihen.  Von  nun  an  blieb  das  Land  bis  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts ruhig;  jedoch  erging  es  ihm  auch  immer  schlechter. 

Nachdem  die  Franzosen  im  Jahre  1796  die  Lombardei  erobert  halten,  schöpften 
die  Aemlcr  eine  leise  Freiheilshoffnung :  eine  Partei  schlug  eine  Vereinigung  mit 
der  cisalpinischen  Republik  vor ;  Lugano  und  Mendrisio  aber  sprachen  sich  offen 
für  die  Schweiz  aus,  erhoben  Freiheilsbäume  mit  einem  Tellhute  und  ernannten 
eine  provisorische  Regierung.  Gegen  dieselbe  Zeit  hatten  die  Kantone  auf  ihre  Ober- 
herrlichkeit in  Bezug  auf  die  Aemter  Verzicht  geleistet,  und  die  helvetische  Republik 
war  ins  Leben  getreten.  Die  Aemter  also  bildeten  zwei  neue  Kantone  :  der  eine  um- 
fasste  Beilenz  nebst  den  Livincr,  Revier-  und  Polcnzer  Thälern  ;  der  andere  Lauis, 
Mendrisio,  Luggarus  und  das  Mayn-Thal.  Als  aber  im  Jahre  1799  die  Russen  und 
Ocslreicher  in  der  Lombardei  einige  gute  Erfolge  erkämpft  hatten,  entstand  in  Lu- 
gano eine  Reaktion;  die  allen  neuen  Ideen  feindliche  Partei  zerriss  das  Schweizer 
Banner,  erschlug  mehrere  ihrer  Widersacher  und  warf  die  Regierung  über  den 
Haufen.  Im  Monate  Mai  fielen  Russen  und  Ocstreicher  in  das  Land,  plünderten  die 
Zeughäuser  und  erpressten  von  den  Bewohnern  bedeutende  Kriegsgeldcr.  Sogleich 
nach  der  Schlacht  bei  Marengo  langten  dann  die  Franzosen  an,  und  zu  gleicher  Zeit 
ein  neuer  Kommissär  des  helvetische«  Direktoriums,  der  berühmte  Zschokke,  um 
die  Landesordnung  wieder  herzustellen.  Man  rief  eine  allgemeine  Amnestie  aus. 
Als  drei  Jahre  später  Bonaparte  den  Schweizer  Unruhen  ein  Ende  machte,  sandte 
auch  der  Kanton  Tessin  einen  Abgeordneten  nach  Paris,  um  dem  ersten  Konsul 
die  Wünsche  des  Volkes  darzuthun.  Durch  die  Vermittlungsakte  wurden  dann  die 
acht  Aemter  in  einen  einzigen  Kanton  umgeschaffen. 

Die  Regierung  dieses  neuen  Staats  fand  das  Land  durch  Kriegslasten  und  inneres 
Unglück  erschöpft  und  hatte  eine  schwierige  Aufgabe.  Sie  begann  deshalb  damit, 
dass  sie  den  Ackerbau  durch  den  Abkauf  der  Zehnten  und  durch  die  Theilung  der 
gemeinschaftlichen  Güter  unter  mehrere  Gemeinden  zu  heben  suchte.  Dann  führte 
sie  in  die  Gerechtigkeitspflege  Verbesserungen  ein,  schaffte  die  Folter,  die  Einziehung 
des*  Vermögens  und  die  Antheilnehmung  des  Richters  an  den  Geldbussen  ab,  und 
unternahm  die  Anlage  wichtiger  Landslrasscn.  Alles  das  benöthigte  aber  neue 
Steuern,  die  vom  Volke  mit  Widerwillen  entrichtet  wurden.  Auch  das  ganze  Mili- 
tärwesen halle  sie  umzuschalten,  und  daraus  entstanden  für  den  Einzelnen  Ver- 
pflichtungen, denen  er  nicht  nachkommen  wollte,  zumal  es  sich  darum  handelte, 
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dem  Herrn  Frankreichs  das  festgesetzte  helvetische  Hülfsco-rps  zu  liefern.  Im  Jahre 
1810  überzog  eine  französische  Truppenabtheilung  den  Kanton,  unter  dem  Vorwande, 
er  verberge  Deserteurs  und  begünstige  den  Schleichhandel.  Fremde  Gendarmen 
stellten  Nachsuchungen  an,  die  einen  mehr  als  gehässigen  Charakter  annahmen ; 
der  Zweck  des  Ganzen  war,  den  Kanton  ganz  oder  zum  Theil  von  der  Schweiz  ab- 
wendig zu  machen.  In  der  That,  der  Grosse  Ralh  erklärte  sich  mit  einer  geringen 
Stimmenmehrheit  zur  Abtretung  des  Bezirks  Mendrisio  bereit,  aber  glücklicher 
Weise  kam  das  Ende  des  Jahres  1813  heran,  ehe  diese  Abtretung  vollzogen  war. 
—  Die  Ansprüche  der  alten  Kantone  auf  die  Wiederherstellung  ihrer  ehemaligen 
Oberhoheitsrechte  fanden  in  den  Kongressen  kein  Gehör,  und  so  ward  dem  Kanton 
Tessin  seine  Unabhängigkeit  gerettet.  Die  vom  Grossen  Rathe  ausgearbeitete  Ver- 
fassung erschien  den  fremden  Ministern  und  dem  Vororte  zu  demokratisch,  und  sie 
musste  abgeändert  werden  ;  dann,  ohne  sie  dem  Volke  zur  Annahme  vorgelegt  zu 
haben,  berief  man  dieses  auf  den  11.  August  zu  den  Wahlen.  Unzufrieden  über 
diesen  Mangel  an  Oeffentlichkeit  und  die  ganze  Richtung  dieser  Verfassung,  ver- 
sammelte sich  die  Bevölkerung  in  Giubiasco,  löste  die  bestehende  Regierungaufund 
ernannte  eine  neue.  Dieses  halte  dann  das  Erscheinen  von  eidgenössischen  Kommis- 
sären und  eines  vom  General  von  Sonnenberg  befehligten  Truppenkorps  zur  Folge ; 
die  alte  Regierung  ward  wieder  eingesetzt,  und  ein  besonderes  Gericht  hatte  über 
die  Häupter  der  Aufrührer  abzusprechen.  Am  14.  December  1814  erschien  dann 
eine  neue  Verfassung,  unterstützt  durch  die  Schweizer  Aristokratie  und  die  Alliirlen, 
und  obschon  sie  dem  Kleinen  Rathe  eine  übermässige  Macht  verlieh,  wurde  sie 
dennoch  ohne  Widerstand  angenommen. 

Endlich,  nach  vollkommenem  Friedensschlüsse,  konnte  dann  die  Regierung  an 
wirkliche  Verbesserungen  denken.  Im  Verein  mit  Picmont  schuf  sie  die  Bernhar- 
din-Strassc  und  einige  Jahre  später  ganz  allein  die  herrliche  Gotthards-Strasse. 
Durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1825  ordnete  sie  den  Militärunterricht,  jedoch  zeigte 
das  Volk  immer  einen  gewissen  Widerwillen  gegen  den  Dienst,  namentlich  gegen 
die  Werbungen  für  das  Ausland,  die  von  jeher  eine  Goldquelle  für  gewinnsüchtige 
Magistrate  gewesen  waren.  Auch  die  Gesetzgebung  suchte  man  zu  verbessern;  man 
lässle  ein  Strafgesetzbuch ,  eine  peinliche  Gerichtsordnung,  und  eine  Civilprozess- 
ordnung  ab:  alle  diese  Arbeiten  aber  blieben  noch  unvollkommen.  Man  unternahm 
selbst  die  Ausarbeitung  eines  Civilgesctzbuchs.  Am  23.  Juni  1829  schlug  der 
Rathsherr  Maggi  vor,  die  Verfassung  zu  revidiren,  ein  Vorschlag,  der  allerdings  von 
der  Mehrheit  des  Grossen  Ralhs  zurückgewiesen,  aber  vom  Volke  und  der  Presse 
günstig  aufgenommen  wurde.  Der  Landammann  Quadri,  der  Hauptwidersacher 
aller  Reformen,  suchte  vergebens  um  die  Unterstützung  der  Schweizer  Aristokratien 
nach;  eine  Kommission  des  Grossen  Raths  erhielt  im  folgenden  Jahre  den  Auftrag, 
einen  neuen  Entwurf  zu  verfassen,  der  am  23.  Juni  von  der  Versammlung  und 
dann  vom  Volke  mit  grosser  Mehrheit  angenommen  wurde.  (Es  ist  zu  bemerken, 
dass  sich  dieses  vor  der  französischen  Julirevolution  zutrug.)  Seit  jener  Zeit  schreitet 
der  Kanton  langsam  auf  der  Bahn  des  Fortschrittes  vorwärts ;  man  hat  sich  beson- 
ders mit  dem  öffentlichen  Unterrichte  und  der  Gesetzgebung  beschäftigt.  Im  Jahre 
1843  wurde  ein  neuer  Revisionsvorschlag  der  Verfassung  vom  Volke  auf  Veran- 
lassung der  Geistlichkeit,  deren  Wahlfähigkeit  zum  Grossen  Rathe  darin  bedeutend 
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beschränkt  werden  sollte,  zurückgewiesen.  In  eidgenössischen  Angelegenheiten  trat 
der  Kanton  indessen  nach  einiger  Unschlüssigkeit  auf  die  Seite  der  Reformisten, 
namentlich  zur  Zeit  des  Sonderbundes,  gegen  den  er  mitgekämpft  hat.  Dann  nahm 
der  Grosse  Rath  im  Jahre  1848  die  neue  Rundesverfassung  an,  aber  die  Mehrheit 
des  Volks  sprach  sich  dagegen  aus.  Einer  seiner  bedeutendsten  Männer,  Franscini, 
ist  schon  im  Jahre  1848,  und  dann  1851  und  1855  wieder  in  den  Rundesrath  er- 
wählt worden. 

Im  Jahre  1853  beschloss  die  Regierung  die  Aufhebung  eines  Kapuziner-Klosters, 
dessen  Mitglieder  von  nicht  ladelfreiem  Lebenswandel  waren ;  unter  ihnen  befan- 
den sich  einige  östreichische  Mönche,  die  man  mit  einem  Rcisegelde  versehen  heim- 
schickte. Da  nun  ergriff  Oestreich  sofort  deren  Partei  und  rächte  sich  dadurch,  dass 
es  5000  bis  G000  in  der  Lombardei  ansässige  Tessiner  mitten  im  Winter  aus  dem 
Lande  trieb  und  den  meisten  davon,  die  sich  schon  seit  Jahren  in  der  Lombardei 
niedergelassen  hatten,  beträchtlichen  Schaden  zufügte.  Zwei  Jahre  lang  dauerten 
die  Unterhandlungen,  ehe  Alles  wieder  ins  Gcleis  kam.  Der  Kanton  Tcssin  musste 
sich  verpflichten,  den  vertriebenen  Mönchen  eine  Pension  zu  zahlen;  dann  erst 
standen  ihm  die  öst reichischen  Grenzen  wieder  offen.  —  Das  Jahr  1855  brachte 
neue  Zwistigkeitcn  mit  sich.  Die  Wahlen  zum  Nationalralhe  (Oktober  1854)  waren 
auf  unrcgcl massige  Weise  geschehen  und  für  ungültig  erklärt  worden.  Die  Regie- 
rung musste  also  neue  Wahlen  vornehmen  lassen ;  da  sie  aber  wusste,  dass  die  Mehr- 
heit des  Landes  feindlich  gegen  sie  gesinnt  war,  gestattete  sie  ihren  Anhängern, 
einen  öffentlichen  Wohlfahrlsausschuss  zu  bilden  und  bewaffnete  Randen  anzuordnen, 
um  das  Land  einzuschüchtern.  Diese  nahmen  in  der  That  Untersuchungen  und  will- 
kürliche Verhaftungen  vor,  und  begingen  eine  Menge  von  Gewalühätigkciten  und 
Erpressungen.  Am  28.  Februar  revidirte  der  Grosse  Ralh  eiligst  die  Verfassung, 
die  aber  nur  von  einer  geringen  Anzahl  von  Abstimmenden  angenommen  wurde. 
Als  man  am  11.  März  zu  den  Wahlen  eines  Abgeordneten  zum  Nationalralhe  und 
der  Grossräthc  schreiten  mussle,  kamen  von  Neuem  bezahlte  Randen  zum  Vor- 
scheine, und  das  Resultat  der  Abstimmung  wurde  somit  gänzlich  falsch.  Der  neue 
Grosse  Rath  beeilte  sich  nun,  alle  jene  den  Bürgern  der  besiegten  Partei  zugefügten 
Gewalttätigkeiten  unter  dem  Deckmantel  einer  Amnestie  zu  verbergen,  die  an 
und  für  sieh  nur  ein  Hohn  aller  und  jeder  Gerechtigkeit  war. 

Verfassung.  —  Der  Verfassung  von  1815  gemäss  wurde  der  Kanton  durch 
einen  für  sechs  Jahre  vom  Grossen  Rathe  ernannten  und  zum  Drittel  zu  erneuernden 
Staalsrath  von  11  Mitgliedern  verwaltet.  Zwei  aus  seiner  Mitte  gewählte  Landam- 
männer  präsidirten  jeder  ein  Jahr  lang  den  Slaatsralh  und  Grossen  Rath.  Letzterer 
bestand  aus  76  für  6  Jahre  ernannten  Mitgliedern :  38  davon  wurden  unmittelbar 
von  den  38  Kreisen,  und  die  andern  vom  Grossen  Ralhe  selbst  auf  einen  doppelten 
Vorschlag  von  Seiten  eines  durch  die  Kreise  bestellten  Wahlausschusses  (jeder  Kreis 
halte  vier  Wähler)  ernannt.  Der  Grosse  Rath  und  der  Slaatsralh  residirlen  sechs 
Jahre  lang  abwechselnd  in  Rellinzona,  Lugano  und  Locarno.  Ein  aus  13  Mitgliedern 
bestehendes  Appellationsgericht  wurde  vom  Grossen  Rathe  für  sechs  Jahre  ernannt 
und  musste  zum  Drittel  erneuert  werden.  Der  Staatsrate  ernannte  für  sechs  Jahre : 
Richter  erster  Instanz  für  jeden  der  acht  Rezirke,  sowie  einen  Friedensrichter  für  jeden 
Kreis,  auf  einen  dreifachen   Vorschlag  der  Wähler  des  betreffenden  Rezirks  oder 
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Kreises.  Jede  Gemeinde  besass  einen  Munizipalrath  von  wenigstens  3  und  höchstens 
11  Mitgliedern;  diese  wurden  für  drei  Jahre  ernannt  und  wurden  ebenfalls  zum  Drit- 
tel erneuert.  Alljährlich  musste  der  Gemeinde  Rechnung  abgelegt  werden.  Für  die 
verschiedenen  Aemter  mussten  gewisse  Allers-  und  Vermögensbedingungen  erfüllt 
werden;  so  z.  B.  musste  ein  Slaatsrath  50  Jahre  alt  sein  und  ein  Grundstück  von 
8000  Franken  Werth  besitzen.  Um  Gemeinderath  zu  werden,  waren  30  Jahre  und 
der  Besitz  eines  Grundstückes  von  300  Franken  Werth  erforderlich  ;  zur  Ausübung 
der  Bürgerrechte  bedurfte  es  eines  Alters  von  25  Jahren  und  eines  Grundstückes 
von  200  Franken  oder  der  Bescheinigung  eines  auf  ein  Grundstück  im  Kantone 
selbst  angelegten  Kapitals  von  300  Franken.  —  Die  Verfassung  vom  23.  Juni  1850 
führte  die  Zahl  der  Staatsräthe  auf  9  und  ihre  Amtsdauer  auf  4  Jahre  zurück.  Der 
Präsident  wird  aus  ihrer  Mitte  für  nur  einen  Monat  gewählt.  Der  Grosse  Rath  be- 
steht aus  114  unmittelbar  durch  die  Wahlkreise  für  4  Jahre  erwählten  Mitgliedern 
(drei  in  jedem  Kreise).  Dieser  ernennt  den  Präsidenten  aus  seiner  Mitte,  bestellt  die 
Mitglieder  des  Appellationsgerichts  für  4  Jahre,  und  die  Bezirksrichter  auf  Vorschlag 
der  Kreise.  Die  Friedensrichter  werden  direkt  von  den  Kreisen  ernannt.  Alters-  und 
Vermögensbedingungen  für  die  Mitglieder  des  Grossen  Raths  wurden  herabgesetzt, 
und  später,  in  Folge  der  Bundesverfassung,  wieder  abgeändert.  Im  März  1855  hat 
man  nochmals  gewisse  Punkte  revidirt :  der  Staatsrath  besteht  nur  noch  aus  7  Mit- 
gliedern ;  Geistliche  können  nicht  in  den  Grossen  Rath  ernannt  werden;  Geschwor- 
nengerichte  sind  eingeführt,  und  die  Ausübung  der  politischen  Rechte  den  jungen 
Leuten  vom  zwanzigsten  Jahre  an  eingeräumt  worden,  u.  s.  w. 

Kultus.  —  Die  Religion  des  Staates  ist  die  katholische.  Ein»Drittel  desselben, 
die  Liviner,  Polenzer  und  Revier-Thäler,  gehören  zur  Diözese  Mailand  und  folgen 
dem  ambrosianischen  Ritus;  der  Rest  des  Landes  gehört  der  Diözese  Como  und  dem 
römischen  Ritus  an.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  nur  in  einigen  Cere- 
monien  ;  so  z.  B.  begräbt  man  nach  ambrosianischem  Gebrauche  die  Todtcn  auf  dem 
Kirchhofe,  während  dieses  nach  römischem  Ritus  in  der  Kirche  selbst  geschieht. 
Der  Bischof  von  Como  zieht  fast  alle  seine  Einkünfte  aus  dem  Kantone  selbst;  den- 
selben in  ein  selbstsländiges  Bisthum  umzuwandeln,  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht 
erlangen  können1,  obschon  er  050  Kirchen  oder  Kapellen  und  ungefähr  250  Pfar- 
reien, im  Durchschnitte  von  weniger  als  500  Seelen  eine  jede,  besitzt.  Ausser  den 
Plärrern  giebt  es  eine  Menge  von  Kaplänen  ;  die  Geistlichkeit  zählt  im  Ganzen  G00 
Mitglieder,  von  denen  sich  ungefähr  100  in  Klöstern  befinden  (Nonnen  nicht  inbe- 
griffen). Vor  einigen  Jahren  gab  es  noch  an  zwanzig  Klöster,  unter  welchen  acht 
oder  neun  Nonnenklöster;  andere  waren  von  Bettelmönchen  bewohnt.  Seit  1848 
sind  die  meisten  derselben  säkularisirt  worden.  Im  16.  Jahrhundert  zählte  die  Re- 
form in  dem  damals  weil  bedeutendem  Locarno  eine  Menge  von  Anhängern,  die 
aber,  trotz  des  Schutzes  von  Seiten  der  protestantischen  Kantone,  am  5.  März  1555 
auswandern  mussten;  sie  flüchteten  sich  fast  alle  nach  Zürich,  wo  sie  mit  dem 
grössten  Wohlwollen  aufgenommen  wurden. 

Oeffent lieber  Unterricht.  —  Ungeachtet  mancher  Verbesserungen  im 
Schulwesen  steht  der  Kanton  Tessin  hierin  dennoch  sehr  zurück.  In  den  Jahren 

1.  Es  ist  jetzt    18")(i    wieder  die  Rede  davon.  Der  Uebers. 
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1831  und  4832  hal  man  ein  Gesetz  und  anderweitige  Verfügungen  über  den  öfl'ent- 
lichen  Unterricht  bekannt  gemacht,  eine  Schulkommission  im  Staatsrathe  selbst 
ernannt,  Bezirks-  und  Kreisinspektoren  angestellt  und  aus  beiden  einen  Erziehungs- 
rath  gebildet.  Alles  das  aber  half  nicht  viel  :  die  Gemeinden  leisteten  entweder 
Widerstand  oder  schienen  sich  die  Sache  nicht  sehr  zu  Herzen  zu  nehmen,  vorzüg- 
lich da  die  meisten  von  ihnen  verschuldet  waren  und  somit  alle  neue  Kosten  für 
Schulgebäude  und  Schullehrergehalte  scheuten.  In  mehreren  Klöstern  gab  es  höhere 
Schulen  :  so  in  Bellenz  die  von  Benediktinern  geleitete  und  durch  Trefoglio,  den 
Schreiber  des  Kardinals  von  Medici  (Leo  X.),  gegründete  Anstalt,  in  welcher  die 
Kinder  der  Stadtbürger  unentgeltliche  Aufnahme  fanden  ;  das  St.  Antonio-Kollegium 
in  Lugano,  das  der  Serviten-Mönche  in  Mendrisio,  u.  s.  w.  In  neuerer  Zeit  sind  alle 
diese  Klosterschulen  in  öffentliche  Anstalten  umgewandelt  worden,  die  allen  jungen 
Leuten  des  Kantons  gegen  ein  massiges  Schulgeld  offen  stehen.  Ascona  besitzt  ein 
durch  Vermächtnisse  zweier  Bürger  im  16.  Jahrhundert  gegründetes  Seminar  oder 
Kollegium.  Auch  die  Liviner  haben  ein  im  Jahre  1622  vom  Kardinal  Friedrich 
Borromäus  gestiftetes  Seminar  mit  einigen  Freistellen.  In  Lugano  giebt  es  ein  Gym- 
nasium, ein  Lyzeum,  eine  Zeichnenschule,  mehrere  Privatanstalten  und  ein  Waisen- 
haus. Locarno  besitzt  ebenfalls  wissenschaftliche  Klassen.  Dessenungeachtet  aber 
sind  die  Studien  in  allen  diesen  Anstalten  im  Allgemeinen  ziemlich  mangelhaft;  aus 
diesem  Grunde  studiren  viele  junge  Leute  im  Auslande.  Die  Zahl  aller  im  Innern 
oder  im  Auslande  studirenden  Landeskinder  beläuft  sich  auf  500.  Die  jetzige  Regie- 
rung, behauptet  man,  will  durch  Centralisation  und  vernünftige  Anordnung  der 
Studienfächer  bedeutende  Verbesserungen  einführen.  Was  den  Mädchenunterrichl 
betrifft,  so  wird  er  in  den  Städten  in  ziemlich  beschränkter  Weise  durch  Nonnen 
besorgt;  auch  giebt  es  zu  diesem  Zwecke  einige  Privatanstallen.  —  Man  hat  in 
Lugano  eine  Bibliothek  von  12,000  Bänden  gebildet;  die  Sammlungen  älterer  und 
neuerdings  abgeschaffter  klösterlicher  Gemeinschaften  bilden  den  Kern  davon.  Auch 
die  gemeinnützige  Gesellschaft  hat  eine  Volksbibliolhek  ins  Leben  gerufen.  Man  trifft 
dort  ausserdem  ein  physikalisches  Kabinet  und  eine  naturhistorische  Sammlung.  Die 
Gesellschaft  der  ((Freunde«  in  Locarno  besitzt  ebenfalls  eine  dem  Publikum  leicht 
zugängliche  Bibliothek.  Eine  anderweitige  Gesellschaft  in  Bellinzona  hat  ein  Lese- 
kabinet  gegründet. 

Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel.  — Der  grösste  Theil  der  Landesbewohner 
beschäftigt  sich  mit  Ackerbau  und  Alpenwirthschaft.  Bis  in  die  letzten  Jahre  ist  der 
Ackerbau,  trotz  der  allgemeinen  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  noch  sehr  zurückgeblie- 
ben. Die  Ländereien  sind  in  zu  kleine  Theile  gelheilt,  und  an  andern  Orten,  wo  die 
Auswanderungssucht  gewülhet  hat,  fehlt  es  an  Arbeitern.  Wein  wird  im  ganzen 
mittäglichen  Theile  des  Kantons,  und  zwar  auf  verschiedene  Weise,  gebaut ;  bald 
sind  die  Weinstöcke  in  regelmässigen  Linien  mitten  auf  den  Aeckern  gepflanzt,  oder 
sie  winden  sich  um  Ulmen,  Maulbeerbäume  u.  s.  w.,  wie  in  den  Bezirken  Locarno 
und  Mendrisio ;  bei  Bellinzona  sind  sie  an  Stöcken  angebunden ;  in  der  Gegend  von 
Lugano  baut  man  sie  terrassenförmig  an,  an  andern  Orten  an  Häusern  und  Spalieren. 
Es  giebt  deren  eine  grosse  Auswahl,  sowohl  rothe  als  weisse  Trauben.  Um  sie  frisch 
zu  erhalten,  bewahrt  man  sie  in  Kellern  auf,  namentlich  in  Gaprino,  Lugano  gegen- 
über,  in  Morcote,  Melide,  Gapolago,  Mendrisio,  Biasea  u.  s.  w.  In  guten  Kellern 
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hält  sich  der  Wein  mehrere  Jahre  lang  und  wird  sogar  noch  hesser.  Die  mittäg- 
lichen Bezirke  eignen  sich  für  den  Getreide-  und  Maisbau  ;  an  einigen  Orten  erntet 
man  selbst  zwei  Mal.  Tabak  wird  in  den  Bezirken  Lugano  und  Mendrisio  gebaut. 
Verschiedene  Arten  von  Kastanienbäumen  geben  reiche  Ernten  und  liefern  hiedurch 
einer  Menge  von  Menschen  Nahrung  für  einen  oder  zwei  Monate.  Auch  die  Kultur 
der  Maulbeerbäume  glückt  vollkommen;  man  sammelt  jährlich  70,000  bis  80,000 
Kilogramme  oder  4  40,000  bis  100,000  Pfund  Seide.  Proben  aus  der  Spinnerei  des 
Herrn  Fogliardi  in  Melano  sind  in  Paris  und  London  ausgestellt  worden.  Obstzucht 
wird  besonders  in  den  tiefer  gelegenen  Thälern  betrieben.  Die  Oliven  gedeihen  fast 
nur  auf  den  Ufern  des  Luganer  Sees,  in  Castagnola,  Gandria,  Melide  u.  s.  \v.,  und 
am  Langen-See ;  diese  Ernte  ist  jedoch  wegen  zu  geringer  Sorgfalt  unbedeutend. 
Der  Kanton  besitzt  beträchtliche  Wälder.  Nördlich  vom  Monte  Cenere  bestehen  sie 
besondersaus  Fichten,  Lerchen,  Birken,  Buchen  und  Ahornbäumen  ;  im  Süden  aus 
Eichen,  Buchen,  Pappeln  und  Ulmen.  Die  Bienenzucht  könnte  weit  bedeutender 
sein.  In  den  Gebirgen,  namentlich  in  den  nördlichen,  giebt  es  zahlreiche  Sommer- 
weiden ;  man  zählt  im  Lande  50,000  Kühe,  23,000  Schafe,  70,000  Ziegen  und 
1500  Pferde  und  Maulthiere.  Da  die  Ziegen  dem  Ackerbaue  sehr  schädlich  sind,  so 
hält  man  sie  in  grosser  Anzahl  nur  in  den  gebirgigen  Landestheilen.  Die  schönsten 
Kühe  trifft  man  im  Liviner  Thale  an  ;  sonst  stehen  sie  im  Allgemeinen  denen  der 
benachbarten  Kantone  nach. 

In  Bezug  auf  Industrie  besitzen  namentlich  Lugano  und  Mendrisio  Seidenspinne- 
reien, Färbereien  und  Gerbereien;  man  fabrizirt  daselbst  Halbtuch  und  Linnen, 
Ziegel  und  Gerälhschaften  aus  Topfstein  ;  auch  Tabak  wird  verarbeitet.  Viele  Leute 
beschäftigen  sich  mit  dem  Waarentransporte  über  den  Gotthard  und  Bernhardin ; 
andere  sind  Kohlenbrenner,  Jäger  oder  Fischer.  Man  kommt  auch  aus  Bergamo  zur 
Herbstjagd  hieher,  die  gewöhnlich  vermittelst  Netzen  oder  mit  einem  rocolo  genannten 
Instrumente  stattfindet.  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Tessinern  verlassen  ihre  Hei- 
math und  treiben  im  Auslande,  besonders  in  Italien,  irgend  ein  Gewerbe.  Einige 
darunter,  besonders  Maurer  und  Glaser,  gehen  im  Frühlinge  fort  und  kommen  im 
Anfange  des  Winters  wieder  heim ;  Kastanienhändler,  Kuhhirten  und  Handlanger 
gehen  im  Winter  fort  und  bringen  den  Sommer  in  ihrer  Heimath  zu.  Andere  wie- 
derum bleiben  mehrere  Jahre  lang  draussen ;  diese  machen  gewöhnlich  die  besten 
Geschäfte.  Die  Umgegend  von  Lugano  und  Mendrisio  liefert  eine  ungeheure  Menge 
von  Maurern,  Steinhauern  und  Gypsern ;  das  Colla-Tbal  Kesselflicker,  der  Bezirk 
Locarno  und  das  Mayn-Tbal  Schornsteinfeger  und  Ofensetzer ;  Onsernone  und  das 
untere  Liviner  Tbal  Handlanger;  das  obere  Liviner  Thal  Kuhhirten  ;  Blegno  und  das 
mittlere  Liviner  Thal  Kastanienbrater ;  Blegno  Chokoladefabrikanten ;  das  Liviner 
Thal,  Riviera  und  Bellinzona  Glaser.  Hausirer  und  Kurzwaarenhändler  gehen  von 
verschiedenen  Punkten  des  Kantons  aus.  Man  kann  rechnen,  dass  alljährlich  etwa 
10,000  bis  12,000  Tessiner,  also  ein  Zehntel  der  Bevölkerung,  das  Land  verlassen  ; 
dabei  ist  aber  auch  zu  bemerken,  dass  sie  durch  eine  Menge  von  Fremden  ersetzt 
werden,  die  auf  den  Aeckern  arbeiten,  sowie  durch  die  Schuhmacher  aus  dem  Veltlin, 
die  Schmiede  und  Zimmerleule  aus  der  Lombardei,  u.  s.  w.  —  Unter  den  wichtigern 
Märkten  des  Landes  nennen  wir  die  in  Lugano  vom  8.  bis  14.  Oclober  stattfindende 
Messe,  wo  jedesmal  an  7000  bis  8000  Stück  Vieh  verkauft  werden.  —  Das  Tessin 
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führt  besonders  Wein,  Käse,  Früchte,  Seide,  Holz,  Kohlen  u.  s.  w.  aus;  sein  Tran- 
sithandel ist  bedeutend. 

Berühmte  Männer.  —  Unter  den  gelehrten  Tessinern  haben  wir  vor  Allen 
den  Pater  Fr.  Soave,  aus  Lugano,  zu  nennen,  der  von  Napoleon  als  eines  der  50 
ersten  Mitglieder  des  Instituts  bezeichnet  worden  war.  Professor  der  Philosophie  in 
Modena  und  Pavia,  hatte  er  verschiedene  Werke  in  Prosa  und  in  Versen  übersetzt, 
unter  andern  die  Idyllen  Gessners,  die  Satyren  des  Iloraz  und  die  Lehren  Blairs; 
auch  über  Metaphysik  und  Logik  hat  er  geschrieben.  Celli,  aus  Lugano,  sludirle 
unter  der  Leitung  des  berühmten  Mezzofanti,  und  kannte  alle  europäischen  Sprachen, 
nebst  der  hebräischen  und  arabischen ;  der  Kaiser  Alexander  belohnte  ihn  dafür, 
dass  er  einige  russische  Werke  in  Italien  bekannt  gemacht  halte.  Somazzi  hat 
eine  Uebersetzung  des  Iwan  Wuishigin,  eines  satyrischen  und  moralischen 
Bomans  von  Thaddäus  Bulgarin,  geliefert;  auch  patriotische  Lieder  hat  er  geschrie 
ben.  Oldelli,  aus  Mendrisio,  hat  ein  Wörterbuch  berühmter  Tessiner  verfasst. 
Gianelli,  gelehrter  Mathematiker,  war  ein  Freund  des  berühmten  Lagrange.  Der 
Abt  Fontana,  Direktor  der  lombardischen  Gymnasien,  hat  mehrere  pädagogische 
Werke  veröffentlicht,  z.  B.  ein  «  Handbuch  der  Erziehung » .  —  Als  berühmte  Aerzte 
bezeichnen  wir  :  Camuzio,  den  Leibarzt  Maximilians  II.  ;  Peter  Anton  und 
Peter  Magistretti ,  beide  in  Mailand;  dieser,  ein  Neffe  des  erstem,  war  ein  be- 
rühmter Augenarzt  und  Professor  der  Anatomie;  Bima,  aus  Mosogno,  Oberchirurg 
der  italienischen  Militärhospitäler  unter  Napoleon.  —  Eine  Menge  von  Tessiner 
Geistlichen  haben  sich  zu  Prälaten  emporgeschwungen  oder  durch  Schriften  und 
Predigten  ausgezeichnet.  Aug.  Oreggio,  aus  Bironico,  wurde  Kardinal  und  Erz- 
bischof von  Siponlum.  L.  Busca,  aus  Lugano,  unterhielt  eine  Polemik  über  die 
Beform  mit  dem  berühmten  Theologen  Hottinger  in  Zürich.  J.  M.  Luvini,  aus 
Lugano,  predigte  mit  dem  grössten  Beifalle  in  verschiedenen  Städten  Italiens,  und 
erhielt  in  Born  das  Amt  eines  apostolischen  Predigers  und  Examinatoren  der  Bischöfe: 
er  wurde  dann  Bischof  von  Pesaro.  .1.  P.  Biva,  aus  Lugano,  war  Mitglied  der 
arkadischen  Gesellschaft  in  Born,  und  schrieb  mehrere  Gedichte,  namentlich  eine 
italienische  Uebersetzung  Moliere's  und  Bacine's,  der  Psalmen  Davids,  u.  s.  w.,  in 
Versen;  J.  Fraschina,  aus  Bosco  bei  Lugano,  apostolischer  Prediger  und  Erz- 
bischof von  Korinth  in  partibus  infidelium,  und  Mod.  Farina,  aus  Lugano,  ehe- 
mals erster  Sekretär  des  Kultusministers  des  Königreichs  Italien  und  später  Bischof 
von  Padua. 

In  keinem  Fache  aber  hat  das  Tessin  berühmtere  Männer  aufzuweisen  als  in 
den  schönen  Künsten ;  wenige  Länder  haben  verhältnissmässig  so  viel  geschickte 
Maler,  Bildhauer  und  Baumeister  geliefert  als  dieses  kleine  Land.  Wir  können  hier 
nur  die  bedeutendsten  derselben  angeben:  P.  F.  Mola,  aus  Coldrerio,  gestorben 
1G66,  war  Direktor  der  St.  Lukas-Akademie  in  Born;  Gemälde  von  ihm  finden  sich 
in  Born,  Como  u.  s.  w.  vor.  Dom.  Pozzi  trug  in  einem  Alter  von  21  Jahren  den 
ersten  Preis  der  Malerei  in  Parma  und  später  in  Born  davon  ;  er  arbeitete  in  Deutsch- 
land und  Mailand.  C.  F.  Busca,  aus  Lugano,  geboren  1701,  war  berühmter  Por- 
traitmaler  in  Bern,  Solothurn  und  an  deutschen  Höfen.  AI b er t oll i ,  aus  Bedano, 
zeichnete  sich  als  Ornamentenmaler  aus  und  hat  seinen  Namen  in  einer  Menge  von 
Palästen  hinterlassen.  Unter  den  Bildhauern  erwähnen  wir  :  Boderi ,  aus  Maroggia, 
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der  an  der  Kathedrale  von  Como  gearbeitet  und  überhaupt  herrliche  Werke  hinter- 
lassen hat.  G.  Mola,  ausColdrerio,  ist  der  Bildhauer  der  vier  Evangelisten  an  der- 
selben Kathedrale.  Fr.  Carabelli  und  G.  Rusca  haben  am  Mailänder  Dome 
gearbeitet.  B.  Falconi ,  aus  Lugano,  war,  nebst  Zanelli  aus  Pavia,  Schöpfer  der 
berühmten  kolossalen  Statue  des  Karl  Borromae.us,  oberhalb  Arona  im  .Jahre  1C97 
errichtet.  Jakob  Mercoli,  aus  Lugano,  und  Bonzanigo,  aus  Bcllinzona,  waren 
ausgezeichnete  Kupferstecher;  ersterer  am  russischen  Hofe,  der  andere  in  Turin. 

Drei  Baumeistern  aus  Carona,  Namens  Caspar,  Thomas  und  Marcus,  ward 
im  Jahre  4  309  der  Bau  des  Mailänder  Domes  übertragen.  J.  Piotta  machte  den 
Plan  zur  Festung  Fuentes  am  Corner  See.  Dom.  Fontana,  aus  Melide,  schaffte  den 
ehemals  im  Circus  des  Nero  sich  befindenden  Obelisken  auf  den  Platz  der  St.  Peters- 
Kirche  in  Rom:  er  wog  eine  Million  Pfunde.  C.  Maderno  arbeitete  an  der  Peters- 
Kirche;  Borromini,  aus  Bissone,  erbaute  mehrere  Kirchen  und  Paläste  und 
arbeitete  für  die  Familie  Visconti.  Sardi ,  aus  Morcote,  Ingenieur  in  Venedig,  be- 
zeugte sein  Talent  dadurch,  dass  er  den  Glockenthurm  der  Karmeliter-Kirche,  der 
bereits  Einsturz  drohte,  wiederherstellte.  Trezzini  arbeitete  in  Dänemark  und 
schuf  Petersburg  auf  Befehl  Peters  des  Grossen.  L.  Rusca  stellte  unter  Katharinens 
Regierung  mehrere  bemerkenswerthe  Gebäude  in  Petersburg  und  Moskau  her.  Ch. 
Fontana  und  sein  Sohn  waren  Architekten  des  Vatikans.  Man  verdankt  ersterem 
das  Grabmal  der  Königin  Christine.  Morettini  erbaute  unter  Ludwig  XIV.  die 
Festungswerke  von  Besancon  und  stellte  die  von  Berg-op-Zoom  wieder  her ;  er  ist 
der  Schöpfer  jener  unter  dem  Namen  des  Urner  Lochs  bekannten  Galerie  auf  der 
1708  beendigten Gotthards-Strasse.  Pietri ,  aus  dem  Mayn-Thale,  erwarb  sich  einen 
grossen  Ruf  an  der  Akademie  von  Cadix,  und  wurde  nach  Chili  gesandt,  um  daselbst 
eine  solche  zu  gründen;  zwei  grossarlige  Bauten  in  Lima  (Peru)  sind  sein  Werk. 
.1.  B.  Ricca  machte,  unter  Maria  Theresia,  den  Plan  zum  Schönbrunner  Palaste.  Der 
Ritter  Albertolli  schuf  die  Ornamentationsschule  in  Mailand  und  schrieb  ver- 
schiedene Werke  über  die  Kunst.  Gilardi  bethätigte  sich  nach  1812  bei  dem 
Wiederaufbau  von  Moskau.  Meschini  baute  die  schöne  Strasse  über  den  St.  Gott- 
hard ;  Pocobelli  diejenige  über  den  Mont-Cenis  und  über  den  Bernhardin  in  Grau- 
bünden. Ein  Fossati  hat  vor  einigen  Jahren  die  Sophien-Moschee  in  Constanlinopel 
restaurirt. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Die  Tessiner  unterscheiden  sich  be- 
deutend von  den  Bewohnern  des  nördlichen  Alpenabhangs,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Gesichtsbildung  als  auch  auf  das  Temperament.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  dieses 
Volk  gute  Anlagen  besitzt;  wenn  es  nun  dem  übrigen  Schweizer  Volke,  namentlich 
in  der  Bildung,  nachsteht,  so  scheint  man  ihm  dennoch  Unrecht  zu  thun,  wenn  man 
es  als  faul  und  unmässig  bezeichnet.  Man  kann,  im  Gegentheil,  behaupten,  dass 
die  Tessiner  unternehmend  und  beharrlich  sind,  im  Stande,  die  grössten  Strapazen  zu 
ertragen.  Viele  von  ihnen  erringen  in  der  Fremde  durch  Thätigkeit  und  Sparsam- 
keit ein  kleines  Vermögen,  während  ihre  Frauen  daheim  die  schwere  Landarbeit 
besorgen.  In  Bezug  auf  Unmässigkeit  können  ihnen  die  andern  Schweizer  nichts 
vorwerfen.  Sie  sind  ferner  im  Allgemeinen  lebhaft  und  jähzornig ;  der  Parteihass  ist 
bei  ihnen  ausserordentlich  heftig ;  Eifersucht  zwischen  Land  und  Stadt,  sowie  zwi- 
schen den  Städten  unter  sich,  vorherrschend.  Sie  sind  so  prozesssüchtig,  dass  sich 
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oft  Familien  und  Gemeinden  um  die  geringsten  Gegenstande  zu  Grunde  richten.  — 
Das  Tessincr  Volk  ist  sehr  golleslürchtig  und  beweist  es  in  äussern  Handlungen, 
selbst  mehr,  als  man  verlangt.  So  fehlt  es  ihm  auch  nicht  an  mannigfachem  Aber- 
glauben ;  gar  gern  glaubt  es  an  Hexcngeschichlen  und  an  übernatürliche  Kralle,  die 
an  den  Gewittern  schuld  sein  sollen  (in  den  Maggia-,  Lavizzara-  und  Liviner  Thä- 
lern  kamen  ehemals  sehr  häufig  Ilexenprozesse  vor).  An  einigen  Orten  gellen  ge- 
wisse Familiennamen  für  unglückbringend ;  der  grosse  Haufen  glaubt  steif  und 
fest,  die  Todten  kämen  aus  dem  Jenseits  wieder  herüber,  um  von  ihren  Verwandten 
und  Freunden  Messen  zu  verlangen. 

Während  der  Karnevalszeit  finden,  besonders  in  den  Weingegenden,  grosse  Bein 
stigungen  statt.  Das  Tanzen  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  erlaubt,  ausser  an  Freitagen, 
am  Adventstage  und  in  der  Fastenzeit.  Der  heilige  Dreikönigs-Tag  ist  das  Fest  der  Kin- 
der; schon  am  Abend  vorher  stellen  sie  ihre  Körbchen  zurechte,  und  finden  sie  dann 
am  andern  Morgen  mit  Geschenken  und  Leckereien  angefüllt.  Der  1.  Mai  (St.  Jakob 
und  St.  Philipp)  ist  ein  grosser  Festtag,  namentlich  in  Bellinzona ;  die  jungen  Leute 
pllanzen  daselbst  den  Maibaum  und  singen  vor  den  Häusern  der  Angesehensten  um 
ein  Geschenk.  Die  Taufe  der  Knaben  gilt  für  eine  grössere  Feierlichkeit  als  die  der 
Mädchen.  Am  Tage,  wo  das  Vieh  vom  Gebirge  heimkommt,  ziehen  Männer,  Frauen 
und  Kinder  «  mit  Sing  und  Sang  und  Kling  und  Klang  »  ihren  langentbehrten  Haus- 
genossen entgegen  und  überhäufen  sie  mit  Liebkosungen.  Der  28.  Dezember,  der 
Jahrestag  der  Schlacht  bei  Giornico,  wurde  ehemals  im  ganzen  Liviner  Thale  auf 
religiöse  Weise  gefeiert;  heute  geschieht  dieses  nur  noch  im  Dorfe  Giornico  selbst. 
—  In  den  höhern  Landeslheilen  bestehen  die  Häuser  meistens  aus  Holz,  in  schwei- 
zerischem Style,  mit  dem  Anscheine  der  Reinlichkeit  und  Wohlhabenheit;  in  den 
niedrigem  Gegenden  aber  sind  die  Bauernwohnungen  aus  Steinen  und  geschmack- 
los gebaut  und  lassen  oft  Elend  durchblicken.  In  den  Bezirken  Lugano  und  Men- 
drisio  findet  man  jedoch  einige  gutgebaute  Dörfer.  Die  Tracht  der  Tessiner  bietet 
nichts  Auffallendes  dar ;  nur  in  einigen  Thälern  haben  die  Weiber  Einiges  von  ihrer 
alten  Tracht  beibehalten.  Der  Tessiner  Dialekt  ist  nicht  so  rein,  aber  energischer 
und  pittoresker  als  der  Mailänder.  Nur  in  der  Gemeinde  Bosco  oder  Gurin  (im  Nor- 
den des  Maggia-Thals)  spricht  man  ein  dem  Ober-Walliser  ähnliches  Deutsch. 

Bellinzona  (Belle nz).  —  Dieses  hübsche  Städtchen,  das  im  Jahre  1850 
1926  Einwohner  zählte,  liegt  auf  dem  linken  Ufer  des  Tessins,  696  Fuss  über  dem 
Meere,  umgeben  von  reichem  Pllanzen  wuchs  und  beherrscht  von  schönen  Gebirgen. 
Die  Strassen  des  Golthard,  St.  Bcrnhardins,  Luganos  und  Locarnos  stossen  hier 
zusammen  und  geben  dem  Orte  dadurch  eine  gewisse  Bedeutsamkeit.  In  einem 
Engpasse  gelegen  und  durch  hohe  Mauern  und  drei  Schlösser  vertheidigt,  musste 
Bellinzona  ehemals  auch  militärische  Wichtigkeil  besitzen  ;  daher  war  es  dann  auch 
oft  der  Zankapfel  zwischen  Mailändern  und  Schweizern.  Drei  Jahrhunderte  langstand 
es  unter  den  Kantonen  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden,  denen  es  sich  1499  freiwillig 
unterworfen  hatte.  Die  Schlösser  über  der  Stadt,  die  ihr  einen  so  malerischen  An- 
blick verleiben,  waren  die  Residenzen  der  drei  Amtmänner;  jedes  derselben  hatte  eine 
kleine  Besatzung  und  einige  Geschülze.  Das  grosse  Schloss,  Castel  Grande  oder  Uri- 
schloss,  liegt  westlich  auf  einem  vereinzelten  Hügel  und  besitzt  heute  noch  zwei 
Thürme,  die  als  Zuchthaus  und  Arsenal  benutzt  werden.  Gegen  Osten  belinden  sieh 
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das  mittlere  oder  Schwyzer  Schloss,  Castel  di  mezza,  und  das  Unterwaldner,  Castel 
ili  eime  oder  Corbe;  letzteres,  das  höehstgclegene,  fällt  in  Trümmer.  Seil  dem  Be- 
stehen des  Kantons  bis  1814  war  Bellinzona  einziger  Hauptort;  seit  diesem  Jahre 
aber  wechseln  Bellinzona,  Lugano  und  Locarno  alle  sechs  Jahre;  letzteres  ist  gerade 
jetzt  Sitz  der  Regierimg.  Die  am  Marktplatzegelegene  Hauptkirche  ist  in  modernem 
Style  erbaut  und  hat  ein  harmonisches  Glockengeläut;  die  Kanzel  ist  mit  einigen 
geschichtlichen  Basreliefs  versehen.  Es  giebt  in  Bellinzona  ein  im  Jahre  1G7d  durch 
die  Abtei  Einsiedeln  gegründetes  Kollegium  oder  Pensionnat,  ein  kleines  Hospital, 
ein  Mönchs  und  ein  Nonnenkloster,  eine  Armenkasse  und  eine  Kaserne.  Westlich 
von  der  Stadt  führt  eine  714  Fuss  lange,  auf  10  Bögen  ruhende  Brücke  über  den 
Tessin.  Ein  solider,  2400  Fuss  langer  Damm  schützt  die  Stadt  gegen  Ueberschwem- 
mungen.  Schöne  Aussichten  hat  man  von  den  drei  Schlössern,  von  dem  oberhalb 
des  nördlichen  Thors  gelegenen  Dorfe  Daro,  in  der  Nähe  der  weit  höher  liegenden 
Kirche  von  Arlore  (Madonna  della  salute),  bei  der  St.  Paulskirche  oder  Chiesa  rossa, 
zur  Seite  welcher  die  in  der  Schlacht  von  14224  gefallenen  Schweizer  begraben 
sind;  bei  der  Einsiedelei  der  Madonna  zum  Schnee,  und  besonders  an  dem 
alle  Motte  genannten  Orte,  oberhalb  Giubiasco.  In  der  Nähe  dieses  Dorfs  mündet 
das  Morobbia-Thal,  das  zum  San-Jorio-Passe  führt;  seine  Dörfer  liegen  in  einem 
Walde  von  Wallnuss-  und  Kastanienbäumen  versteckt. 

Val  Riviera  (Revier-Thal).  —  Also  benennt  man  denjenigen  Theil  des 
Tessin-Thals,  der  sich  vom  Einflüsse  der  Moesa  bis  zum  Blegno-  oder  Polcnzer 
Thale  erstreckt ;  es  bildet  den  kleinsten  der  acht  Kantonsbezirke.  Es  besitzt  eine 
reiche  Vegetation,  aber  der  Tessin  und  andere  Gebirgswasser  richten  daselbst  oft 
grosse  Verwüstungen  an.  Osogna  ist  der  Hauport  des  Thals;  südlich  von  hier 
stürzt  die  Roggera  in  Kaskaden  vom  Gebirge  herab.  Bevor  man  in  das  Blegno-Thal 
tritt,  kömmt  man  durch  Biasca  ,  das  einige  hübsche  Wohnungen  darbietet;  dann 
führt  eine  Reihe  von  Stationen  zur  Kapelle  der  heiligen  Petronilla,  in  der  Nachbar- 
schaft einer  schönen  Kaskade.  Eine  Stunde  weit  von  Biasca  verschüttele  im  Jahre 
1512  ein  Bergsturz  das  Flussbelt  des  Blegno,  dessen  Gewässer,  in  einen  See  um- 
gewandelt, erst  zwei  Jahre  später  die  Schranken  durchbrachen  und  eine  schreck- 
liche Ueberschwemmung  verursachten.  Hoch  oben  auf  einem  abschüssigen  Gebirge 
liegt  das  Dorf  Pontirone,  dessen  Bewohner  die  Fichten  in  langen  hölzernen 
Hinnen  von  den  Bergen  herunterlassen ;  dieses  gefährliche  Geschäft  erfordert  viel 
Kühnheit  und  Geschicklichkeit. 

Val  Leventina  (Liviner  Thal).  —  Man  umfasst  unter  dieser  Benennung 
den  ganzen  obern  Theil  des  Tessin-Thals,  von  den  Quellen  des  Flusses  bis  Biasca. 
Dieser  Bezirk  besitzt  eine  grosse  Anzahl  von  Alpenweiden  und  bringt  den  besten 
Käse  hervor.  Steigt  man  das  Thal  hinauf,  so  stösst  man  alsbald  auf  Poleggio,  wo- 
selbst sich  ein  vom  Kardinal  Friedrich  Borrormcus  gegründetes  Seminar  befindet. 
Zwischen  Bodio  und  Giornico  (Irnis)  kommt  man  neben  den  Sassi  tjrossi 
vorbei;  es  sind  diess  grosse,  zur  Erinnerung  an  den  hier  am  28.  Dezember  1498 
durch  000  Schweizer  und  Liviner  über  15,000  Oesticichcr  errungenen  Sieg  aufge- 

I .  Müller  setzt  die  Zahl  der  Todlen  auf  ;59l>  fest,  und  erklärt  es  für  falsch,  wenn  man  von  2000 
sprechen  will.  Jedoch  fügt  er  hinzu,  dass  das  Luzerner  Kontingent  auf  siehen  Harken  gekom- 
men und  auf  nur  zweien  wieder  zurückgekehrt  sei  :  daher  eine  grosse  Trauer  in  Luzern. 
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richtete  Sleinblöcke.  In  Giornico  gewahrt  man  einen  sehr  alten  und  hohen  Thurm , 
Ueberrest  alter  Festungswerke,  eine  schöne  Pfarrkirche  und  eine  kleine,  St.  Ni- 
colo  da  Mira  benannte  Kirche,  die  sich,  nach  der  Meinung  der  Ortsbewohner, 
an  der  Stelle  eines  ehemaligen  Heidentempels  befinden  soll.  Das  Dorf  besass  ehedem 
einige  durch  die  Schweizer  eroberte  Kanonen,  welche  diese  der  schlechten  Strassen 
wegen  nicht  hatten  mit  fortnehmen  können;  die  Oestreicher  schleppten  sie  1790 
fort,  indem  sie  Bauern  anstatt  Zugthieren  davor  spannten.  Die  Umgegend  ist  sehr 
romantisch,  mit  prächtigen  Kastanienbäumen  und  grossarligen  Kaskaden  (die  von 
Barolgia  und  Cremosina)  ausgestattet.  Bei  Giornico  endet  die  am  Langen-See  be- 
ginnende Ebene,  und  mit  ihr  der  italienische  Himmel.  Um  sich  nach  Faido  zu  be- 
geben, dringt  man  durch  einen  langen  Engpass,  in  dessen  Grunde  der  Tessin  zwi- 
schen Felsentrümmern  braust;  die  Landstrasse  führt  zwei  Mal  über  diesen  Fluss. 
Faido,  der  Hauptort  des  Thals,  ist  ein  Flecken  mit  615  Einwohnern,  einigen 
schönen  Häusern,  Färbereien  und  schönen  Wiesen.  In  der  Umgegend  gedeihen  noch 
Maulbeer-  und  Nussbäume.  Dem  Dorfe  gegenüber  erblickt  man  die  schöne  Kaskade 
der  Piumegna  und  in  einiger  Entfernung  die  der  Cribiaschina.  Oberhalb  Faido  tritt 
die  Strasse  in  eine  andere  riesige  Schlucht,  in  welcher  sie  drei  Mal  den  Fluss  über- 
schreitet. Das  Thal  ist  durch  die  abschüssigen  Wände  des  Platifer  oder  Piottino  fast 
ganz  geschlossen ;  die  Wasser  des  Tessins  stürzen  sich  mit  Wuth  durch  die  enge, 
dem  Felsen  abgerungene  Oeffnung.  Beim  Austritte  aus  dieser  Schlucht  erblickt  man 
ein  alles  und  weilläufiges  Zollgebäude,  Dazio  grande  genannt.  Wenn  man  vor 
der  schönen  Kaskade  der  Calcaccia  vorbeigekommen  ist,  so  stösst  man  wiederum 
auf  einen  Engpass,  den  von  Stalvedro,  woselbst  die  Strasse  vier  Mal  durch  den 
Felsen  gehauen  ist.  Auf  dem  rechten  Ufer  erheben  sich  die  massiven  Marmorruinen 
eines  lombardischen  Thurms.  Dieser  Durchgang  ward  von  C00  Franzosen  zwölf 
Stunden  lang  gegen  5000  russische  Grenadiere  vertheidigt,  doch  mussten  erstere 
sich  endlich  ins  Wallis  zurückziehen. 

Bald  gelangt  man  nach  Airolo  (Eriels),  einem  3800  bis  5900  Fuss  hoch  ge 
legenen  Dorfe,  umgeben  von  hohen,  weidereichen  Gebirgen.  Man  gewahrt  daselbst 
die  Ueberreste  eines  Thurms,  den  man  dem  Desiderius  oder  Dietrich,  Könige  der 
Lombarden,  zuschreibt.  Von  diesem  Orte  an  beginnt  der  eigentliche  Abhang  des 
St.  Gotthards,  bis  zu  dessen  Gipfel  (6420)  man  noch  2600  Fuss  zu  steigen  hat.  In 
endlosen  Windungen  durchzieht  die  Strasse  das  Tremola-Thal  durch  wilde.  Lawi- 
nen und  Schneewirbeln  ausgesetzte  Pässe ,  die  fast  alle  Jahre  ihre  Menschenopfer 
verlangen.  Auf  dem  Gipfel  dehnt  sich  eine  weite,  trümmerbedeckte  und  von  Schnee- 
spitzen umgebene  Hochfläche,  mit  mehreren  kleinen  Seen,  aus.  Es  befindet  sich  da- 
selbst ein  durch  einen  Priester  bewohntes  Hospiz,  wo  Arme  in  gutverwahrten  Zim- 
mern unentgeltliche  Pflege  finden.  Nicht  weit  davon  ist  ein  Wirthshaus.  In  der 
Nähe  des  Hospizes  bemerkt  man  ein  ßeinhaus,  letzte  Buhestätte  der  im  Jahre  1799 
hier  gefallenen  Krieger.  Es  gelang  den  Bussen ,  die  Franzosen  zurückzuwerfen  und  sich 
des  Passes  zu  bemächtigen  ;  nach  hartnäckigem  Kampfe  halten  letztere  der  Ueber- 
macht  weichen  müssen.  Diese  Hochebene  liegt  gar  oft  unter  unendlichen  Schnee- 
massen begraben.  Im  Monate  August  des  Jahres  1855  bemerkte  man  noch  neben 
der  Strasse  Massen  von  sechs  bis  acht  Fuss  Dicke,  und  die  Seen  waren  zum  Tlieil 
gefroren  und  gleichfalls  mit  Schnee  bedeckt.  Die  Zeitungen  berichteten,  dass  schon 
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am  1.  November  vier  Fuss  hoher  Schnee  die  Strasse  unwegsam  gemacht  und  dass 
ein  Reisender  ganz  in  der  Nähe  des  Hospizes  seinen  Tod  gefunden  hatte.  —  Von 
Airolo  kann  man  durch  das  Piora-Thal  zum  Lukmanier  und  nach  Disentis  gelangen; 
crsteres  enthält  zwei  oder  drei  kleine  Seen  und  schöne  Weiden.  Ein  anderer  Fuss- 
weg  führt  durch  einen  ziemlich  hoch  gelegenen  Pass  und  durch  die  Weideplätze  von 
Campo  la  Torva  ins  Lavizzara-Thal.  Endlich  kann  man  auch  von  Airolo  aus  das 
von  einem  Arme  des  Tessins  durchzogene  Val  Bedretto  hinaufsteigen.  Dieses  Was- 
ser entspringt  am  Nüfenen-Passe ;  das  Thal  selbst  ist  von  Gletschern  umgeben, 
hochgelegen  und  kalt ;  kaum  wächst  daselbst  ein  wenig  Roggen ;  ungeheure  Lawinen 
verheeren  es  im  Winter.  Kirche  und  Pfarrhaus  von  Bedretto  sind  schon  mehr- 
mals von  solchen  verschüttet  worden ;  mehrere  Pfarrer  haben  daselbst  ihren  Tod 
gefunden.  Die  Bewohner  dieses  Thals  sind  lebhaft  und  gemüthlich ;  ein  grosser  Theil 
von  ihnen  zieht  im  Winter  fort.  Westlich  von  Bedretto  liegt  das  4940  Fuss  hoch 
gelegene  Hospiz  All'  Acqua.  Ein  Fusssteig  führt  von  dadurch  den  Nüfenen-Pass 
(Gole  Ji  Novem,  7520)  ins  Wallis;  ein  anderer  durch  das  schöne  Formazza-Tbal 
nach  Piemont ;  ein  dritter  läuft  nach  Bosco,  im  Cavcrgno-Thale. 

ValBlegno  (Brenno-Thal).  —  Ein  von  hohen  Gebirgen  eingeschlossenes, 
sehr  fruchtbares  Thal:  man  baut  hier,  besonders  auf  dem  rechten  Flussufer,  selbst 
Reben.  Die  Kastanien  gedeihen  bis  Aquila,  die  Wallnüsse  bis  Olivone.  Ein  sehr 
guter  Weg  folgt  dem  linken  Ufer,  durchzieht  die  Trümmer  des  Bergsturzes  vom 
Jahre  1512  und  führt  in  der  Nähe  von  Malvaglia  vor  der  Mündung  einer  wilddüstem 
Schlucht  vorbei,  in  deren  Gründen  der  Bergstrom  Lorina  fliesst.  In  der  Nachbar- 
schaft befindet  sich  auch  die  tiefe  Bergschlucht  der  Leggiuna.  Wenn  man  das  Bad 
Acqua  rossa  hinter  sich  gelassen  hat,  so  gelangt  man  bald  nach  Lot  t  igna,  dem 
Hauplorte  des  Bezirks,  ehemalige  Besidenz  der  Amtleute.  Zwei  Stunden  höher  liegt 
das  Dorf  Olivone  in  malerischer  Gegend,  am  Vereinigungspunkte  zweier  Thäler : 
im  Westen  mündet  das  Zura-Thal ,  das  zum  Lukmanier  führt,  mit  den  beiden 
kleinen,  von  Karl  Borromaeus  gegründeten  Hospizen  Campiero  und  Casaccia.  (In  Be- 
zug auf  den  Lukmanier  und  das  sich  daran  knüpfende  Eisenbahnprojekt  siehe 
Seite  Gl  und  403).  Das  andere  Thal  ist  weit  wilder  und  läuft  in  nördlicher  Rich- 
tung weiter;  es  theilt  sich  bei  Ginrone,  von  wo  aus  man  in  das  Sumvix.-  und  das 
St.  Peters-Thal,  im  Kanton  Graubünden,  gelangt.  Die  Bewohner  dieses  Thals  sind 
sehr  arbeitsam;  viele  derselben  bringen  den  Winter  in  der  Fremde  zu.  Mehrere 
Familien  von  Olivone  haben  sich  bedeutende  Vermögen  erworben  und  ihrer  Ge- 
meinde Vermächtnisse  gemacht. 

Val  Verzasca.  —  Dieses  wenig  besuchte  Gebirgsthal  mündet  ein  wenig  östlich 
von  Locarno,  und  ist  von  dem  tief  eingeschlossenen  Gebirgswasser  gleichen  Na- 
mens durchzogen,  an  dessen  abschüssigen  Felsenufern  gefährliche  Fusswege  an- 
gebracht sind.  Die  Bewohner  dieses  Thals  sind  sehr  thätig  und  verlassen  in  grosser 
Anzahl  als  Schornsteinfeger  und  Holzhauer  ihre  Ileimath.  Man  hält  sie  für  rach- 
süchtig. Sie  trugen  ehemals  ein  sehr  spitziges,  einen  Fuss  langes,  falce  oder  Sichel 
genanntes  Messer ;  deshalb  kamen  häufig  Mordthaten  vor.  Den  Weibern  sind  fast 
alle  Haus-  und  Landarbeiten  überlassen.  Man  gelangt  auf  einem  sehr  steilen  Fuss- 
wege in  dieses  Thal,  dessen  erstes  Dorf  Mergoscia  ist;  seine  Häuser  erheben 
sich  terrassenförmig   eines  über  dem  andern    und  sind  meistens  mit  Weinreben 


KANTON   TESS1N. 


/|85 


umwachsen.  Zwei  Stunden  weiter  kömmt  man  durch  das  Val  dclla  Porta, 
und  ühercinein  schrecklicher  Gegend  gelegene  Brücke.  Dieses  Thal  soll  seinen  Na- 
men von  einem  Thore  (porta)  haben,  durch  welches  man  es  ehemals  zur  Zeit  der 
Pest  von  den  niedrigem  Gegenden  abschloss.  Weiter  oben  breitet  es  sich  dann  aus 
und  wird  freundlicher.  Oberhalb  Lavertezzo  erhebt  sich  ein  Gebirge  gleichen 
Namens  mit  zwei  hohen  Spitzen. 


Fariolo  uuil  der  Langeu-See. 


Locarno  (Luggarus),  eine  Stadt  mit  207b'  Einwohnern,  ist  der  Hauptort  des 
grösslcn  Kantonsbezirks;  dieser  umfasst  die  Verzasca-,  Gentovalli-  und  Onsernone- 
Thäler,  sowie  die  Ufer  des  Langen-Sees  bis  zu  den  Grenzen  Picmonts  und  der  Lom- 
bardei. Locarno  liegt  in  einer  herrlichen,  leider  aber  ungesunden  Gegend  am  Lan- 
gen-See,  und  besitzt  in  Folge  seiner  südwestlichen  Lage  ein  sehr  mildes  Klima  mit 
ganz  italienischer  Vegetation ;  Citroncn-  und  Pomeranzenbäume  erfordern  nur  im 
Winter  einige  Sorgfalt.  Die  Stadt  hat  einen  Hafen,  einen  öffentlichen  Platz,  einen 
kleinen  öffentlichen  Garten,  ein  Regierungsgebäude,  ein  Hospital,  eine  höhere 
Schulanstalt  und  mehrere  Kirchen  und  Klöster ;  die  San  Francesco-Kirche  ist  die 
schönste.  Die  älteste  aller  patriotischen  Gesellschaften  des  Tessins,  die  der  Lo- 
carner  Freunde,  ist  im  Jahre  1812  hier  gegründet  worden.  Alle  vierzehn  Tage 
findet  ein  von  den  Bewohnern  der  benachbarten  Tessiner  und  Piemonlcscr  Thäler 
stark  besuchter  Markt  statt,  an  welchem  man  Gelegenheit  hat,  die  verschieden- 
artigen, meist  unbekannten  Trachten  jener  Thalvölker  zu  mustern.  Die  Umgegend 
bietet  schöne  Aussichten  auf  den  See  und  dessen  Ufer  dar,  namentlich  der  Hügel, 
auf  welchem  das  Kloster  der  Madonna  del  Sasso  liegt,  dessen  Kirche  von 
zahlreichen  Pilgern  besucht  wird  und  reich  an  Schmuck  und  Statuen  ist.  Auch  die 
Lage  von  Tenero,  an  der  Mündung  der  Verzasca,  ist  sehr  bemerkenswert!);  die  des 
Ponte  Brolla,  einer  steinernen,  über  die  tiefe  Schlucht  der  Maggia,  in  der  Nähe 
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ihres  Zusammenflusses  mit  der  Melezza,  geworfenen  Brücke,  ist  nicht  minder  gross- 
artig, namentlich  in  Bezug  auf  die  schönen  Fernsichten  auf  den  Langen-See,  die 
Mündungen  der  Cenlovalli-  und  Onsernone-Thäler,  den  Monte  Finero,  u.  s.  w. 

Südlich  von  Locarno  überschreitet  man  die  Maggia  auf  einer  Brücke  von  eilf 
Bogen;  nicht  weit  davon  liegt  Ascona,  ein  durch  die  Trümmer  von  zwei  oder 
drei  alten  Burgen  überragtes  Dorf,  mit  einem  schönen  Seminar,  gegründet  von 
einem  edlen  Bürger  desselben  Orts,  Namens  B.  Papi.  Das  grosse  Dorf  Brissago, 
nahe  der  sardinischen  Grenze,  besitzt  hübsche  Häuser,  welche  von  dem  Gewerb- 
fleisse  und  der  Sparsamkeit  seiner  Bewohner  zeugen,  die  sich  in  ganz  Italien  ver- 
breiten. Das  Ufer  ist  dort  von  Orangen-  und  Citronenterrassen  umgeben;  benach- 
barte Hügel  tragen  liebliche  Landhäuser,  umkränzt  von  Feigen-,  Oliven-  und  Gra- 
natbaumgruppen. In  den  Abtretungsverträgen  übergangen,  bestand  Brissago  sieben 
Jahre  lang  als  unabhängiger  Staat  und  wurde  erst  in  Folge  innerer  Zwistigkeiten 
im  Jahre  1520  der  Schweiz  einverleibt.  —  Locarno  gegenüber  erblickt  man  Ma- 
gadino  ,  auf  dem  linken  Ufer  des  Tessins.  Dieses  in  ungesunder  Gegend  gelegene. 
Dorf  ist  der  Hauptlandungsplatz  der  Dampf  boote  auf  Tessiner  Gebiete  geworden. 

Val  Gentovalli  und  Val  Onsernone.  —  In  der  Nähe  von  Ponte  Brolla 
vereinigt  sich  die  Melezza  mit  der  Maggia,  nachdem  sie  einen  langen  Lauf  in  der 
Tiefe  wilder  Abgründe,  zwischen  zwei  abschüssigen,  bald  scharf  hervor-,  bald  zu- 
rücktretenden Gebirgen  hindurch  vollendet  hat.  Die  hiedurch  erzeugten  Winkel 
bilden  eben  so  viele  kleinere  Thäler;  daher  der  Namen  Centovalli  (hundert 
Thäler).  Dieses  Thal  ist  eines  der  höchstgelegenen  des  Kantons;  einige  Stellen  des- 
selben am  mittäglichen  Abhänge  sind  drei  Monate  lang  im  Winter  des  Sonnenlichts 
beraubt.  Eine  Strasse  führt  von  Locarno  nach  Domo  d'Ossola  hier  durch.  Das  Dorf 
Intragna  befindet  sich  in  schöner  Lage  am  Zusammenflusse  der  Melezza  und  des 
Onsernone.  In  der  Nähe  von  Borgnone  bewundert  man  die  malerischen  Kaskaden 
von  San  Bemo  und  der  Richiusa  ;  von  der  Kapelle  delle  Pene  erblickt  man  wild 
zerrissene,  grauenerregende  Felsschluchten  ;  man  gewahrt  den  so  prächtig  gelegenen 
Weiler  della  Rosa  und  die  riesenhaften  Formen  des  Finero,  im  Grunde  des  Pic- 
monteser  Canobbia-Thals.  Der  obere  Theil  der  Melezza  gehört  Piemont;  die  Ribel- 
lasca  bildet  die  Grenze  zwischen  beiden  Ländern.  —  Bei  Intragna  mündet  das  On- 
sernone-Thal  durch  eine  sehr  enge  Schlucht;  dieses  besitzt  schöne  Weideplätze 
und  prächtige  Waldungen ;  die  Weiber  beschäftigen  sich  daselbst  mit  der  Verferti- 
gung von  Strohhüten.  Das  Dorf  Auressio  ist  durch  einen  unermesslich  tiefen  Ab- 
grund von  Loco  getrennt.  Bei  Mosogno  nimmt  die  Gegend  den  Alpencharakter 
an.  Weiterhin  liegt  Russo,  woher  die  Remondi  stammen,  von  denen  einer  sein 
ganzes  Vermögen  zur  Verbesserung  der  Wege  des  Thals  verwandte  und  ein  anderer 
Mitglied  der  ersten  Konstituante  in  Paris  war. 

Val  Maggia  (Mayn-Thal).  —  Eine  schöne  Strasse  führt  durch  dieses  nahe 
bei  Ponte  Brolla  mündende  Thal,  das  von  der  Maggia  so  häufig  verwüstet  wird. 
Man  fabrizirt  daselbst  einen  vortrefflichen  Käse,  wegen  des  ihn  umhüllenden  Strohes 
auch  Strohkäse  genannt.  Steigt  man  das  Thal  hinauf,  so  stösst  man  auf  das  an 
Reben  und  Kastanienbäumen  reiche  Dorf  Maggia  und  Giumaglio,  letzteres 
wegen  seiner  Kaskaden  sehenswert!) ;  bis  hieher  kommen  die  Feigenbäume  fort. 
Bei  Someo  bildet  der  Soladino  eine  der  malerischsten  Kaskaden  des  Landes;  Gevio 
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ist  der  Hauptort  des  Thals  und  ehemalige  Residenz  des  Amtmanns.  Weiter  oben 
nennt  man  das  Thal  Val  Lavizzara  oder  Lavezzara,  vom  Worte  laveggh  Gefäss 
aus  Topfstein.  Das  Dorf  Brontalto  ist  derselben  drohenden  Gefahr  ausgesetzt  wie 
Felsberg  in  Graubünden.  Jenseits  Peccia  führt  ein  steiler  Weg  im  Ziekzack  zum 
Dorfe  Fusio  (3890  bis  4050),  inmitten  vorzüglicher  Alpenweidcn,  die  in  ihren 
obern  Regionen  die  kleinen  Naret-Seen  einschliessen.  In  der  Nähe  von  Gevio  öffnet 
sich  westlich  das  Val  di  Campo,  durch  welches  man  nach  Bosso  oder  Gurin,  dem 
einzigen  Dorfe  deutscher  Zunge,  gelangt;  von  hier  erreicht  man  durch  die  Furca 
di  Bosco  das  Piemonteser  Thal  Formazza ;  vom  höchsten  Punkte  des  Passes  hat  man 
eine  herrliche  Aussicht  auf  den  prächtigen  Gries-Gletscher,  auf  den  Fall  der  Toccia 
und  das  Formazza-Thal.  Nördlich  von  Bosco  verlängert  sich  das  an  schönen  Weiden 
und  zahllosen  Sennhütten  reiche  Cavergno-Thal,  an  dessen  äusserstem  Ende  sich 
kleine  Seen  und  ein  Gletscher  befinden.  Angesichts  Peccia  mündet  westlich  das  Thal 
gleichen  Namens,  in  dessen  Grunde  die  schöne  Masnaro-Kaskade  sehenswerth  ist. 

Lugano  (Lauis)  und  sein  See,  San-Salvatore,  u.  s.  w.  —  Lugano  liegt 
an  einem  Hügel,  im  Grunde  einer  anmuthigen  Bucht  des  gleichnamigen  Sees; 
seine  5142  Einwohner  machen  es  zum  volkreichsten  Orte  des  Kantons ;  seine  präch- 
tige Lage  und  der  wechselnde  Charakter  seiner  Umgebungen  gestatten  eine  Ver- 
gleichung  mit  Luzerns  Umgegend ;  in  Bezug  auf  den  Reichthum  der  Vegetation 
übertrifft  es  sie.  Wenn  man  von  den  Vorgebirgen  von  Castagnola  oder  San-Martino 
oder  auch  von  der  Mitte  der  Bucht  aus  einen  Blick  auf  dieses  reizende  Bild  wirft, 
so  kann  man  sich  nichts  Schöneres  denken.  Oestlich  erheben  sich  die  Abhänge  des 
Berges  Bre,  besäet  mit  Dörfern  und  Landhäusern,  inmitten  der  Weinberge,  der 
Oliven-,  Citronen-  und  Mandelbaumgruppcn,  die  sich  in  den  smaragd farbigen  Fluthcn 
des  Sees  spiegeln ;  südwestlich  folgt  das  Auge  der  kühnen  Gebirgspyramide  des  San- 
Salvatore  ;  auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  erscheinen  die  steilen  Felsenwändc  des 
Berges  Caprino ;  oberhalb  der  Stadt  erhebt  sich  der  Boden  in  gleichmässigen  Ter- 
rassen; in  der  Ferne  erglänzen  die  Schneespitzen  des  Camoghe.  —  Die  bemerkens- 
werthesten  Kirchen  Luganos  sind  :  Die  San-Lorenzo-Kathedrale,  auf  einer  an  schönen 
Fernsichten  reichen  Anhöhe ;  das  Portal  derselben  ist  mit  reichen  und  berühmten 
Künstlern  zugeschriebenen  Bilderwerken  geschmückt ;  ihre  Vorderseile  soll  nach 
Bramanle's  Zeichnungen  ausgeführt  worden  sein.  In  einer  schönen  Kapelle  der 
Gnadenjungfrau  werden  die  den  Cisalpinern  im  Jahre  1798  genommenen  Fahnen 
aufbewahrt.  Die  im  Jahre  1499  gegründete  Marien-Kirche  (Santa  Maria  degliangeli) 
besitzt  mehrere  Gemälde  von  der  Hand  des  B.  Luino,  unter  andern  eine  wunder- 
schöne Kreuzigung  mit  einer  Menge  von  Gestalten  in  verschiedener  Haltung  und 
mannigfaltigen  Trachten,  und  eine  Madonna,  in  einer  Seilenkapelle.  Lugano  besitzt 
ein  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammendes  Hospital,  ein  Gymnasium  und  Lyzeum, 
ein  hübsches,  im  Jahre  1805  erbautes  Theater,  eine  ehemalige  Residenz  des  Bischofs 
von  Como  und  mehrere  schöne  Privalhäuser.  Die  Lage  des  Orts  ist  für  den  Handel 
äusserst  günstig,  und  sein  Oktobermarkt  verschallt  ihm  vielseitigen  Verkehr.  Man 
findet  daselbst  Seidenspinnereien,  Tabakfabriken,  Gerbereien,  Färbereien,  Papier- 
fabriken, Goldarbeiter  Werkstätten,  u.  s.  w.  In  der  Umgegend  von  Lugano  giebl  es 
mehrere  bemerkenswcrlhe  Landhäuser,  namentlich  die  der  Herren  Ciani,  Albertolli, 
Luvini,  Malpensata,  u.  s.  w. 
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M;ig  nun  der  Reisende  den  See  selbst  auf  schnellem  Fahrzeuge  durchkreuzen 
oder  mag  er  dessen  liebliche  Ufer  durcheilen,  überall  sind  ihm  malerische  Ueber- 
raschungen  vorbehalten ;  die  verschiedenen  Buchten  bieten  auch  die  verschieden- 
artigsten Gemälde  dar ;  der  Kontrast  zwischen  dem  Rauhen  und  Milden  wechselt 
bei  jedem  Schritte.  In  der  Richtung  nach  Osten  schlicssen  sich  dem  staunenden 
Auge  die  reizenden  Fluren  von  Castagnola  auf,  mit  ihrer  so  frühzeitigen,  gegen 
den  Nordwind  gesicherten  Vegetation.  Weiterhin,  bei  Gandria,  dessen  amphi- 
thealralische  Häusergruppen  von  Feigen-,  Citronen-  und  Glivenbäumen  umschattet 
sind,  wird  dann  das  Ufer  steiler.  Gegenüber  erblickt  man  Osten o ,  an  der  Mündung 
des  lombardischen  Thals  von  lntalvi :  eine  dortige  Grotte  enthält  schöne  Stalaktiten. 
Zwischen  Osteno  und  den  Caprino-Thälern  eröffnet  sich  das  Mara-Thal,  dessen 
Steinbrüche  den  Baumeistern  Lugano' s  eine  Art  von  Tuffstein  liefern.  Der  Fuss  des 
gerade  Lugano  gegenüber  liegenden  Berges  Caprino  ist  von  zahlreichen  Spalten  und 
Grotten  zerrissen,  aus  denen  fortwährend  sehr  kalte  Lüfte  wehen,  weshalb  sie  auch 
die  Höhlen  des  Aeolus  genannt  werden.  Die  Bewohner  Lugano's  haben  vor 
diesen  Oeffnungen  gewisse  Behälter  zur  Aufbewahrung  ihres  Weins  angebracht, 
dessen  Frische  bei  öftern  Sommerpromenaden  genugsam  erprobt  wird.  Man  hat  hier 
eine  herrliche  Aussicht.  Weiter  südlich  liegt  im  Tcssiner  Gebiete  das  lombardischc 
Dorf  Gampione,  das  so  viele  Maler,  Bildhauer  und  Baumeister  hervorgebracht  hat ; 
noch  weiter  liegt  Bissone,  Geburtsort  der  Baumeister  Borromini  und  C.  Maderno; 
dann  Melano,  umgeben  von  malerischen  Gebirgen,  mit  einer  schönen  Kaskade, 
und  endlich  Gapolago,  also  genannt  wegen  seiner  Lage  am  äussersten  Ende  einer 
Bucht;  hier  besteht  eine  bedeutende,  1830  gegründete  Buchdruckerei.  Südlich  von 
Lugano  erstreckt  sich  eine  zwei  bis  drei  Stunden  lange  Halbinsel  mit  dem  pyrami- 
denförmigen Berge  San-Salvatorc.  Von  der  San-Martino-Landzungc  aus  ist  die  Aus- 
sicht auf  den  See  nach  jeder  Richtung  hin  wirklich  bewundernswürdig  schön. 
Bissone  gegenüber  entdeckt  das  Auge  Melide,  den  Geburtsort  des  berühmten  Bau- 
meisters Fonlana.  Auf  der  mittäglichen  Seite  der  Halbinsel  erscheinen  die  Dörfer 
Morcote  und  Vico  Morcote  an  malerischen  Abhängen.  Eine  dreihundert  Stufen 
zählende  Treppe  führt  zur  Kirche  von  Morcote,  in  deren  Nachbarschaft  ein  schöner 
Gitronengarten  und  die  Ueberreste  eines  gegen  das  Jahr  1000  erbauten  Schlosses 
das  Auge  anziehen.  Im  Grunde  der  beiden  westlichen  Buchten  liegen  Agno  und 
Ponte  Tresa  in  gleich  schöner  Lage.  Den  Hauptaltar  der  Kirche  von  Agno  umgiebt 
eine  korinthische  Säulenhalle.  —  Fügen  wir  nun  noch  einige  Worte  über  den  San- 
Salvatore  hinzu,  der  gewiss  eines  Besuches  würdig  ist.  Wenn  man  Lugano  verlassen 
hat,  so  durchstreift  man  eine  lachende,  von  Reben  und  Obstbäumen  beschattete 
Gegend  und  nähert  sich  dem  Gebirge,  dessen  Gipfel  die  prächtigste  Aussicht  dar- 
bietet, die  man  sich  nur  denken  kann.  Im  Süden  verirrt  sich  das  Auge  des  Be- 
schauers in  den  unendlichen  Ebenen  der  Lombardei,  in  denen  man  bei  gutem  Wetter, 
zwischen  den  Bergen  Gcneroso  und  Riva,  den  Dom  von  Mailand  entdeckt.  Der  Blick 
uinfasst  den  ganzen  Lugancr  See,  mit  allen  seinen  Buchten  und  benachbarten 
Thälern,  ja  selbst  einen  kleinen  Theil  des  Langen-Sees;  über  den  Kaslanienwäldcrn 
der  nördlichen  Höhen  erscheinen  der  gewaltige  Camoghe,  der  Pizzo  Vacchera  und 
die  Gebirge  des  Vclllins  und  Graubündens.  Die  Kelle  des  Monte-Cenere  und  des 
wilden  Gambarogno  überragen  in  weiten  Fernen  die  Spitzen  des  St.  Gotthards,  des 
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Simplons,  des  Montc-Rosa,  u.  s.  w.  —  Eine  Kapelle  auf  dem  Gipfel  des  Berges 
zieht  zahllose  Pilger  herbei. 

Die  Agno-  und  Capriasea-Thäler  ;  der  Gamoghe.  — Das  erstere  dieser 
Thäler  mündet  westlich,  das  andere  östlich  von  Lugano;  Pregassona,  am  Ein- 
gange des  Capriasca-Thals,  liegt  sehr  malerisch;  Ganohhio  und  Sonvico,  sowie 
das  hochgelegene  Kapuzinerkloster  von  Bigorio,  gemessen  schöner  Fernsichten. 
Bei  Sonvico  hemerkt  man  die  Ueherreste  einer  Veste ;  die  sehr  alte  Pfarrkirche  ent- 
hält einen  schönen,  modernen  Altar  aus  feinem  Marmor.  Das  Dorf  besitzt  noch  eine 
andere  Kirche,  eine  Nachahmung  der  berühmten  Loretto-Kapelle,  und  ein  Archiv 
von  sehr  allen  Urkunden.  Der  obere  Theil  des  Thals  heisst  Golla-Thal.  Die  Taverne 
inferiori,  im  Agno-Thale,  liegen  in  schöner,  an  Wäldern  und  Obstbäumen  reicher 
Gegend  ;  weiter  hinauf  nennt  man  das  Thal  Isone-Thal.  Letzleres,  obgleich  südlich 
vom  Monte-Cenere  gelegen,  gehört  zum  Amte  Bellinzona :  beide  Thäler  führen  zu 
den  schönen  Gebirgsspitzen  des  Gamoghe  und  Pizzo  Vacchera :  der  Camoghe  ist 
dreimal  höher  als  der  San-Salvatore.  Der  bequemste  Weg  führt  vom  Isone-Thale 
hinauf,  und  ist  selbst  Maulthieren  leicht  zugänglich.  Man  kann  in  einer  der  Senn- 
hütten an  den  untern  Gebirgsabhängen  übernachten,  damit  man  am  andern  Morgen 
zum  Sonnenaufgange  auf  den  Gipfel  gelangt;  dieses  ist  bei  schönem  Wetter  wohl 
der  Mühe  werth.  Das  Auge  umfassl  hier  das  Tessin-Thal,  den  Luganer  See  mit 
allen  seinen  Umgebungen,  einen  Theil  des  Langen-Sees,  eine  bedeutende  Fläche  des 
Corner  Sees  mil  den  Gebirgen  bis  ins  Veltlin,  unzählige  Alpenspilzen,  vom  Monte- 
Rosa  bis  zum  Bernina  und  der  Orteler-Spilze.  die  Ebenen  der  Lombardei,  und,  bei 
hellem  Wetter,  den  Mailänder  Dom. 

Mendrisio  und  der  Monte  Generoso.  — Mendrisio,  der  südlichste  Bezirks- 
hauptort des  Kantons,  ist  ein  Flecken  mit  4972  Einwohnern.  Es  giebt  daselbst 
Seidenspinnereien.  Die  dortige  Serviten-Kirche  ist  sehr  schön.  Dieser  Flecken  isl  die 
Wiege  der  berühmten  Mailänder  Familie  della  Torre  oder  Torriani ;  der  berüchtigte 
Thurm  [torre)  aber,  der  ihr  seinen  Namen  gegeben,  ist  in  den  Kriegen  des  {k.  Jahr- 
hunderts zerstört  worden.  Seine  Umgebungen  sind  sehr  volkreich,  fruchtbar  und 
reich  an  schönen  Lagen ;  es  wachsen  daselbst  viel  Olivenbäume.  Von  Mendrisio  aus 
besteigt  man  gewöhnlich  den  5200  Fuss  hohen  Monte  Generoso,  jenen  an  seltenen 
Pflanzen  dermaassen  reichen  Berg,  dass  die  Botaniker  einen  Theil  seiner  Abhänge 
mit  dem  Namen  des  Gartens  bezeichnet  haben.  Von  seinen  verschiedenen  Hölien- 
punklen  hat  man  prächtige  Aussichten  auf  die  Luganer,  Corner  und  Vareser  Seen, 
auf  einen  Theil  des  Langen-Sees,  auf  die  Ebenen  der  Lombardei  und  die  Alpenketle. 
Man  hat  ihn  auch  den  Rigi  der  italienischen  Schweiz  genannt.  Auf  der  südlichen 
Seite  kann  man  durch  das  schöne  Muggio-Tbal  hinabsteigen,  das  in  der  Nähe  von 
Baierna  in  einen  Engpass  ausläuft.  Das  Dorf  Bruzella  liegt  in  malerischer  Gegend. 
Muggio  ist  die  Wiege  mehrerer  berühmten  Baumeister.  —  Zwischen  Mendrisio 
und  Como  liegt  das  schöne  Dorf  Baierna ,  mit  einem  bischöflichen  Palaste,  einer 
bemerkenswerthen  Kirche  und  mehreren  hübschen  Häusern.  Noch  näher  an  der 
Grenze  bemerkt  man  Chiasso,  mil  Tabaksfabriken  und  Seidenspinnereien.  Ein 
Hügel  trennt  es  vom  Corner  See. 
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Der  Kanton  Waadt  entfallet  sich  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  420  Qua- 
dratslunden  um  den  Leman.  Im  Süden  trennt  ihn  dieser  See  von  Savoyen  ;  auf  der 
Walliser  Seite  bilden  die  Rhone  und  die  Alpen,  von  der  Dent  de  Mordes  bis  zum 
Audon  (Oldenhorn),  seine  Grenzen  ;  im  Osten  ist  seine  Grenzlinie  mit  dem  Kanton 
Freiburg  äusserst  unregelmässig,  sowohl  auf  der  einen  als  auf  der  andern  Seite  : 
Surpierre  (Ueberstein)  und  Vuillens  bilden  freiburgische  Enklaven  auf  waadtländi- 
schem  Boden,  und  die  beiden  Erdzungen,  auf  denen  sich  Peterlingen  (Payerne), 
Wifflisburg  (Avenches)  und  die  Berge  des  Wifflisgaues  (le  Vully)  befinden,  bilden 
waadlländische  Enklaven  auf  freiburgischem  Boden  ;  im  Norden  berührt  Waadt  den 
Kanton  Bern :  im  Westen  trennt  ihn  der  Neuenburger  See  vom  Kanton  gleichen 
Namens,  und  der  Jura  von  Frankreich.  —  Seine  Bevölkerung  beträgt  200,000 
Seelen  (im  Jahre  4  850  :  499,57b). 

Gebirge  und  Ebenen.  —  Wie  die  Schweiz  im  Grossen,  so  besitzt  der  Kanton 
Waadt  in  einem  engern  Räume  seine  Alpen  und  seinen  Jura;  der  Jurten  (Jorat), 
eine  Verlängerung  der  Alpen,  vereinigt  sie  mit  der  juranischen  Kette. 

Die  Waadtländer  Alpen,  letzte  Abdachung  jener  Alpen,  die  den  Kanton  Bern  vom 
Kanton  Wallis  trennen,  bestehen  aus  vier  riesigen  Spitzen  und  Ketten  zweiter  Grösse. 
Die  Dent  de  Mordes,  7876  Fuss  über  dem  Leman  und  8958  über  dem  Miltel- 
meere,  erhebt  sich  Angesichts  der  Dent  du  Midi ;  beide  bilden  ein  Riesenthor,  durch 
welches  man  in  das  Wallis  gelangt.  Durch  ihre  abschüssigen  Steingebilde  hat  sich 
die  Rhone  ihr  Bett  erkämpfen  müssen.  Noch  vor  nicht  langer  Zeit  schloss  das  Slru- 
den-Thor  von  St.  Moritz  allabendlich  das  Wallis  vom  Waadllande  ab.  —  Der  Mu- 
veran,  9270  Fuss  hoch,  ist  vom  Planneve-Gletscher  im  Süden,  und  vom  Paney- 
rossaz-Gletscher  im  Norden  gekrönt.  Die  Weiden  von  Anseidaz,  durch  welche  ein 
Fussweg  in  das  Wallis  führt,  knüpfen  den  Paneyrossaz  an  die  Diablercts,  eine 
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ungeheure  Schiefermasse,  berüchtigt  durch  ihre  Erdstürze,  namentlich  durch  den 
vom  Jahre  1714.  Dieses  9090  Fuss  hohe  Gebirge  ist  mit  dem  Audon  (Oldenhorn) 
durch  eine  Gletscherkette  verbunden,  aus  welcher  zahlreiche,  laut  tobende  Wasser- 
falle hervorstürzen,  von  denen  die  einen  die  Quellen  des  Grossen  Wassers  (Grande- 
Eau),  die  andern  die  der  Saane  bilden.  Zwei  Verzweigungen  lösen  sich  unter  dem 
Namen  der  Berge  von  Gryon  und  Ol  Ion  von  den  Diablerets  ab.  Letztere  besitzen 
den  6220  Fuss  hohen  Bergrücken  des  Chamosai  re,  der  das  Ormonts-Thal  be- 
herrscht. Zwei  noch  bedeutendere  Zweige  laufen  vom  Oldenhorne  aus,  von  denen 
der  eine  den  AI  (7644),  den  Jaman  (5365)  und  den  Naie  (5770)  darbietet  und 
mit  dem  Moleson  endet,  der  andere  aber  den  Kanton  Waadt  vom  Kanton  Bern  trennt 
und  in  nördlicher  Bichtung  in  den  Bübli  (8489)  ausläuft.  Diese  beiden  Ketten  lie- 
gen gerade  derjenigen  gegenüber,  welche  den  Kanton  Waadt  vom  Freiburger  Bezirke 
Greierz  trennt  und  die  den  Rennenberg  (Rodomont,  6349),  die  Dent  de  Bren- 
leire  (7380)  und  die  niedrigeren  Gebirge  von  Cray  und  Gulan  als  Höhenpunkte 
darbietet.  Der  Engpass  der  Tine  verschliesst  in  seinem  tiefsten  Grunde  den  Eingang 
in  das  waadtländische  Oberland  (Pays  d'Enhaut). 

Der  Jurten  (Jorassus,  Jorat)  lehnt  sich  an  die  Alpen  und  verbindet  dieselben 
mit  dem  Jura.  Er  zieht  sich  in  ausgedehnten  Weinbergen  dem  Leman  entlang,  und 
t heilt  sich  im  Norden  in  mehrere  Ketten,  die  sich  in  gratförmigen  Vorbergen  bis 
zum  Neuenburger  See  verlängern.  Ihre  bedeutendsten  Höhenpunkte  sind  der  Pele- 
rin  (3831),  der  Gourze-Berg  (2755)  und  die  Höhen  des  Chalet  äGobet 
(2823). 

Der  Jura  (Jtirassiun,  Jurassus,  les  Joux  im  Mittelalter,  Leberberg)  trennt  den 
Kanton  Waadt  auf  eine  Länge  von  vierzehn  Stunden  von  Frankreich,  von  der  Dole, 
der  Grenze  des  Pays  de  Gex,  bis  zum  Creux  du  Vent,  der  Grenze  des  Kantons  Neuen- 
burg. Schon  Anfangs  theilt  er  sich  in  zwei  Ketten,  von  welchen  die  niedrigere  die 
Wälder  des  Risoud  trägt  und  Frankreichs  Grenze  bildet,  die  höhere  aber  die  Dole 
(5174),  den  Marchairu  (4490)  und  den  Mont  Tendre  (5172)  besitzt.  Während 
sich  diese  Kette  fast  ganz  abilacht,  erhebt  sich  diejenige,  welche  den  Kanton  von 
Frankreich  trennt,  aufs  Neue  und  bildet  den  Mont  d'Or  (4500),  sowie  die  Dent 
de  Vaulion  (4949),  welche  das  Thal  der  Orbc  verschliesst.  Die  Grenzkettc  Frank- 
•reichs,  nun  allein  noch  übrig  geblieben,  senkt  sich,  um  der  Jouguenaz  den  Durch- 
fluss  zu  gestatten,  und  erhebt  sich  dann  von  Neuem  zu  stolzer  Höhe.  Hier  haben 
wir  den  Suchet  (4890)  und  dieAiguille  deßaulmes  (4331)  zu  nennen.  Die 
Abhänge  letztgenannter  Höhe  führen  in  das  Thal  von  Sainte-Croix,  von  welchem 
aus  man  die  kräuterreichen  Gebirgsseiten  des  C h asser on  (5370)  besteigt.  Diejenige 
Kette,  welche  vom  Chasseron  zum  Mont  Aubert  führt,  beendet  den  Waadtländer 
Jura,  indem  sie  ihn  vom  Val  de  Travers  trennt,  und  läuft  am  Neuenburger  See  aus. 

Von  Weitem  gesehen,  scheinen  die  wellenförmigen  Gipfel  des  Jura  eine  ununter- 
brochene Kette  zu  bilden,  jedoch  fehlt  es  ihm  nicht  an  niedrigeren  Punkten  und 
Pässen.  Dergleichen  sind  :  La  Faucille,  die  Pässe  von  St.Cergues,  Petrafelix,  Bal- 
laigues  und  Sainte-Croix. 

Zwischen  diesen  hohen  Gebirgen  und  zu  ihren  Füssen  lagert  sich  das  Land  in 
terrassenförmiger  Abdachung  nördlich  bis  zum  Neuenburger  See  und  südlich  bis  zum 
Leman.  Die  Anhöhen  längs  des  Genfer  See's  nennt  man  monts  de  la  Cole,  diejenigen, 
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welche  vom  Jurten  herabsteigen,  monts  de  Lamm.  Das  Rhonethal,  die  Ufer  der 
Broie  (Bruw)  und  die  Moräste  von  liierten  sind  die  einzigen  Ebenen  des  Landes. 

Seen  und  Flüsse.  — ■  Die  Scheidelinie  der  europäischen  Gewässer,  nach  Norden 
und  Süden,  läuft  mitten  durch  den  Kanton  Waadt.  Sie  folgt  jener  Gebirgskette, 
welche  das  Oldenhorn,  den  AI,  Jaman  und  Jurten  als  Höhenpunkte  besitzt;  dann 
erreicht  sie  in  der  Nähe  von  La  Sarraz  die  Mühle  von  Pompaples,  von  wo  aus  die 
Wasser  dem  Rheine  und  der  Rhone,  also  dem  Ozean  und  dem  Mittelmeere,  zuflicssen  ; 
dann  geht  sie  über  die  Dent  de  Vaulion,  den  Mont  Tendre  und  die  Dole  weiter. 

Die  Rhone  (Rhodanus)  empfängt  alle  Gewässer  des  mittäglichen  Rassins.  Nach 
dem  sie  eine  Ebene  von  6  Stunden  Länge  und  ungleicher  Rreite  durchlaufen,  nimmt 
der  Leman  ihre  schlammigen  Gewässer  auf.  Fast  scheint  sie  sich  ihren  Platz  in  dem 
klaren  Seespiegel  erkämpfen  zu  müssen,  denn  noch  eine  Viertelstunde  weit  von  der 
Mündung  widersteht  der  Leman  aller  Mischung.  (Diesen  Kampf  zwischen  dem  See 
und  dem  Flusse  nennt  das  Volk  bataillere.)  In  die  Rhone  ergiessen  sich  der  Aven- 
gon,  dem  Paneyrossaz-Gletscher  entsprungen  ;  die  Gryonne,  aus  den  Taveyannaz- 
Alpen  kommend:  das  oben  erwähnte  Grosse  Wasser,  das  durch  das  Ormonts-Thal 
flicsst,  und  das  Kalte  Wasser  (Eau  froide),  welches  nicht  weit  vom  Ai'  entspringt. 
Die  vom  Chaudc-Passe  herabkommende  Tiniere  ergiesst  sich  bei  Villeneuve  (Neu- 
stadt) in  den  See. 


l)as  Thal  von  Ormonls 


Von  Chillon  bis  Lausanne  haben  wir  nur  kleinerer  Gebirgsbäche  zu  erwähnen, 
die  jedoch  häufig  anschwellen  und  dann  gewaltige  Verwüstungen  auf  dem  Ufer  an- 
richten und  sich  in  den  nahe  gelegenen  Abhängen  ein  tiefes  Reit  bereiten.  Die  Jura- 
Gewässer  hingegen  haben  einen  längern  und  geschlängeitern  Lauf.  Die  Venoge, 
die  Morges,  die  Aubonne  (Alpona,  Albonna,  Aulabonna),  die  Promenthouse, 
die  Aasse,  der  Roiron,  Grenzlinie  auf  der  französischen  Seite,  die  Versoix,  am 
Fusse  des  Schlosses  von  Divonne  (Divorum  unda)  entspringend,  fliessen  durch  ver- 
schiedenartige und  malerische  Gegenden  dem  Genfer  See  zu. 

Der  Leman  (Linwn,  See  der  Wüste,  Lac  du  Deserl,  Lemanus,  Lac  Losanete,  Marc 
Rhodani,  Genfer  See)  benetzt  mit  seinen  klaren  Flulhen  den  Fuss  des  Jura,  des 
Jurten  und  der  Alpen,  und  erstreckt  sich  in  Form  eines  Halbmondes  von  Genf  bis 
Villeneuve.  Er  ist  18  und  eine  halbe  Stunde  lang  und  von  verschiedener  Rreite.  Den- 
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jenigen  Theil  desselben,  welcher  siel)  zwischen  Villeneuve  und  der  Mündung  der 
Promcnthouse  befindet,  nennt  man  den  Grossen  See,  den  übrigen  Theil,  bis  Genf, 
den  Kleinen  See.  Der  Grosse  See  ist  zwischen  Holle  und  Thonon  7150,  zwischen 
Evian  und  Ouchy  G050  Klafter  breit :  sein  Umfang  betragt  55  Stunden.  Bei  Chillon 
ist  er  500,  Meillcrie  gegenüber  1000,  und  nördlich  von  Evian  1100  Fuss  tief  (siehe 
Bibliothique  universelle  de  Genere,  1819).  Der  Grosse  See  bildet,  so  zu  sagen,  einen 
Ungeheuern  Trichter,  während  der  Kleine  See  nirgends  mehr  als  200  bis  300  Fuss 
lief  ist. 

Hier  im  Leman  hat  De  Saussure  die  nöthigen  Untersuchungen  angestellt,  um  zu 
bestätigen,  dass  die  Temperatur  des  Wassers  in  einer  Tiefe  von  150  Fuss  Sommer 
und  Winter  hindurch  dieselbe  ist,  nämlich  h  l/2  Grad.  Ebenso  hat  Herr  Colladon 
daselbst  seine  bemerkenswerthen  Nachforschungen  über  die  Fortpflanzung  des 
Schalles  im  Wasser  gemacht  (1841). 

Der  Wasserstand  des  Sees  hängt  von  der  Jahreszeit  ab  :  in  der  Mitte  Augusts  ist 
er  am  höchsten.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  bilden  die  sogenannten  seiches, 
plötzliche,  unvorhergesehene  Anschwellungen.  Eine  solche  fand  am  5.  August  1705 
im  Kleinen  See  statt  und  belief  sich  auf  vier  und  einen  halben  Fuss  Höhe.  (Vgl.  die 
Memoire*  de  la  Sociele  de  Physique  de  Genere,  Voyage  dans  les  Alpes  von  De  Saus- 
sure, und  Vallee's  Schrift  :  Du  Rhone  et  du  Luc  de  Geneve,  Paris  18fi3.)  Zwei  Mal 
ist  die  Fläche  des  Lemans  mit  fester  Eisdecke  überzogen  gewesen,  und  gestallelc 
den  Schlittschuhläufern  beider  Ufer,  sich  gegenseitig  zu  besuchen,  nämlich  in  den 
Jahren  1762  und  1805. 

Das  Gemälde  des  Lemans  und  seiner  Ufer  ist  gar  oft  von  geschickter  Hand  ent- 
worfen worden.  Voltaire  hat  nicht  ohne  Grund  geschrieben  :  «  Mein  See  ist  der 
erste.  »  Rousseaus  unsterbliches  Werk  hat  Ciarens  und  seine  Umgebung  in  aller 
Welt  unvergesslich  gemacht.  Mathisson  erbat  sich  vom  Himmel  nichts  als  eine 
Hütte  und  ein  Grab  auf  diesen  zauberischen  Ufern.  Byron,  Lamartine  und  Victor 
Hugo  haben  ihn  in  neuerer  Zeit  glänzend  besungen.  Das  Tubleau  du  Canion <  de  Vaud 
(Lausanne,  1849)  hat  uns  die  Zahl  der  berühmten  Fremden  angegeben,  welche  die 
Schönheil  der  Seeufer  von  jeher  herbeigezogen  hat.  —  Bald  ist  der  Leman  ruhig 
und  klar,  bald  braust  und  tobt  er  unter  dem  Wehen  verschiedener  Winde.  Die  Bise 
(Nordostwind)  kräuselt  die  Fläche  des  Grossen  Sees  ;  die  Vaudaire  (Südost)  bläst  aus 
den  Walliser  Gründen ;  der  Bornand  (Südsüdwest)  braust  unvermuthet  aus  den  sa- 
voyischen  Schluchten  hervor ;  der  Venl  de  Geneve  (Südwest)  hat  Regenwetter  in 
seinem  Gefolge ;  der  Joran  kommt  über  den  Jura ;  an  Sommertagen  erhebt  sich 
Mittags  ein  sanfter  Wind,  Bebal  genannt,  und  bedeckt  den  See  mit  bizarrem  Wellen- 
gekräusel ;  der  Skhurd  weht  vom  Norden  her,  der  Mourguet  vom  Süden. 

Eine  Wasserfläche  wie  die  des  Genfer  Sees  muss  schon  frühe  zur  Schifffahrt  aul- 
gefordert haben.  Bereits  zur  Zeit  der  savoyischen  Herrschaft  im  Waadtlande  standen 
beide  Ufer  in  mannigfacher  Verbindung.  Späterhin  erhaute  man  Galeeren ;  der  Ha- 
fen von  Morsee  wurde  nach  dem  Plane  des  in  der  Nähe  als  Flüchtling  lebenden  Du 
Quesne  angelegt.  Bei  Chillon  lag  gewöhnlich  eine  kleine  Flotte  vor  Anker.  Gegen 
das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  besass  der  Handel  in  Neuss,  Morsee,  Ouchy 
und  Vivis  Niederlagen ;  in  der  Folge  fanden  sich  andere  Verbindungswege,  und  so 
besteht  denn  heute  der  Handel  auf  dem  Leman  nur  noch  in  der  Einfuhr  von  Kolo- 
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nialwaaren  und  im  Transport  von  Holz,  Wein,  Vieh,  Käse  und  Gyps  nach  Genf. 
Man  benutzt  hiezu  drei  Arten  von  Segelschiffen,  sogenannte  Barken,  Bricks  und 
Ueberfahrtsboote  (barques,  brigantins,  cocheres).  Die  Dampfschiffe  sind  durch  einen 
Amerikaner  Namens  Ghurch  im  Jahre  1823  eingeführt  worden.  Das  erste  dersel- 
ben war  der  «  Wilhelm  Teil  »  ;  dann  folgten  der  «  Remorqueur  »,  der  «  Winkelried  », 
der  «Adler»,  der  «Leman»,  «Helvetia»,  «  Stadt  Neuss  » ,  ein  neuer  «Wilhelm 
Teil»,  die  «Schwalbe»  u.  a.  m.  Im  Winter  versieht  ein  einziges  Schiff  den  Dienst 
zwischen  Genf  und  Villeneuve.  Im  Sommer  fahren  jeden  Morgen  zwei  Schiffe  aus 
beiden  Häfen  ab,  während  ein  drittes  von  Ouchy  aus  auf  savoyischer  Seile  nach 
Genfund  zurück  fährt.  Uebrigens  ändern  diese  Kursenach  Umständen.  Alle  diese 
Schiffe  dienten,  und  dienen  noch,  fast  nur  zum  Personentransport:  erst  neuerdings 
widmet  sich  der  « Industriel »  dem  Waarentransport ,  und  der  «Rhone»  dem 
Schleppen  der  Barken. 

Die  nach  Norden  fliessenden  Gewässer  des  Jura  und  des  Jurten  nehmen  ihre 
Richtung  dem  Neuenburger  See  zu.  Der  Nozon  kommt  von  der  Dent  de  Vaulion: 
die  Orbe  fliessl  aus  dem  entlegenen  See  des  Rousses  hervor,  bildet  den  Joux- 
See  (2  Stunden  lang,  25  Minuten  breit),  und  verliert  sich  am  äussersten  Ende  des- 
selben in  unterirdischen  Abzugskanälen  {entonnoirs) ,  um  am  Fusse  des  Gebirges 
unter  einem  200  Fuss  hohen ,  tannengekrönten ,  halbkreisförmigen  Felsen  wie- 
der hervorzusprudeln,  eine  helle,  frische  Quelle,  welcher  die  von  Vaucluse 
weder  an  Grösse  noch  Schönheit  gleichkommt.  Dann  bewässert  sie  das  liebliche 
Thal  von  Vallorbe,  fliesst  an  den  Mauern  der  Stadt  gleichen  Namens  vorbei  und 
verschwindet  unter  dem  Namen  der  Zihl  (Thiele)  in  dem  Neuenburger  See.  Der  an, 
Forellen  reiche  Arnon  durchfliesst  das  Thal  von  Sainte-Croix,  mündet  in  die 
Ebene  von  Grandson  und  fällt  in  der  Nähe  der  Poissine  in  denselben  See. 

Vom  Jurten  kommen  der  Talent,  der  Buron,  die  Mentue  und  dieBroie 
(Brolim,  Bruw),  welche  letztere,  langsam  dahinfliessend,  während  sie  sich  vom 
Murtener  See  aus  in  den  Neuenburger  See  ergiesst,  das  waadlländische  Vully  (Wiff- 
lisgau)  vom  Kanton  Bern  trennt. 

Die  Gebirgsketten  von  beträchtlicher  Länge  besitzen  gewöhnlich  zu  ihren  Füssen 
morastige  Thäler,  deren  Gewässer  sich  zu  einem  See  anhäufen,  sobald  sie  ein  Becken 
von  gewisser  Tiefe  antreffen.  Auf  diese  Weise  haben  sich  der  Neuenburger,  Murtener 
und  Bieler  See  gebildet.  Ersterer,  0  Stunden  lang  und  2  Stunden  breit,  liegt  1528 
Fuss  über  dem  Mitlelmeere  und  186  Fuss  über  dem  Genfer  See.  Unterhalb  Cor- 
laillod  ist  er  am  tiefsten,  nämlich  400  Fuss.  Sein  Wasserstand  wechselt  bis  7  Fuss. 
Die  Bise,  der  Südwind,  und  der  vom  Jura  kommende  Nordwestwind  machen  die 
Schifffahrt  auf  diesem  See  unsicher.  An  die  Stelle  des  frühern  Dampfschiffes  l'Indor 
ftlriel  ist  der  Seh  wan ,  ein  leichteres,  auch  bei  niedrigem  Wasserstande  leicht  zu 
benutzendes  Dampfboot  getreten.  Waadt,  Neuenburg  und  Freiburg  theilen  sich  in 
die  Ufer  des  Neuenburger  Sees;  diejenigen  des  Murtener  Sees  gehören  nur 
Waadt  und  Freiburg.  Dieser  ist  24,000  Fuss  lang  und  nirgends  mehr  als  9500 
Fuss  breit  und  192  Fuss  tief.  Ehemals  bedeutend  grösser,  erstreckte  er  sich  bis  zu 
den  Mauern  von  Wifflisburg. 

Die  Gebirgsströmc  der  Alpen  nehmen,  indem  sie  sich  nach  Norden  wenden,  eine 
andere  Richtung  als  die  Gewässer  des  Jurtens  und  des  Juras;  der  Hongrin  ,  dem 
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hübschen  Lioson-See  entflossen,  und  die  Torner  esse,  in  der  Einsamkeit  von 
Saxiema  (Saxn  ima)  entsprungen,  wenden  sich  beide  der  Saane  (Sanona,  Sarine) 
zu;  diese  kommt  vom  Sanelsch  herab,  bewässert  die  Thäler  von  Rougemonl, 
Chateau-d'Oex  (Oesch),  und  läuft  durch  den  Kanton  Freiburg  der  Aare  zu. 

Der  Kanton  ist  überall  reich  an  Quellen.  Die  Mineralquellen  vonLavey,  Bex, 
i'Alliaz,  l'Etivaz  (Lessi),  St.-Loup  und  liierten  sind  die  bekanntesten.  Noch  unge- 
fähr dreissig  andere,  meistens  Schwefel-  und  eisenhaltige  Quellen  befinden  sich  an 
verschiedenen  Orten  des  Landes. 

Naturgeschichte.  —  Der  Kanton  Waadt  vereinigt  alle  Klimas.  Die  Milde 
des  Himmels  von  Montreux  erinnert  an  den  der  Provence.  Die  Feigen  gelangen 
daselbst  zwei  Mal  zur  Reife.  Der  Granat-  und  der  Lorbeerbaum  wachsen  unter 
freiem  Himmel.  Das  Innere  des  Landes  jedoch,  Gros  de  Vaud  genannt,  geniesst  nicht 
eines  gleichen  Klimas.  Dieses  ändert  überdem  auf  Bergen,  Höhenpunkten  und  in 
Thälern.  Die  hier  herrschende  reine  und  dehnbare  Luft  ist  sicher  eine  der  gesunde- 
sten Europa's,  aber  die  Unebenheil  des  Bodens  und  die  Verschiedenheit  der  Lagen 
verursachen  oft  plötzliche  Temperalurwechsel. 

Unter  solchen  Umständen  muss  die  waadlländische  Flora  reich  und  verschieden- 
artig sein,  und  sie  umfasst  in  der  That  das  ganze  schweizerische  Pflanzenreich.  Die 
Alpen  sind  von  allen  jenen  Pflanzen,  welche  dem  schweizerischen  Kalkboden  ange- 
hören, im  Ueberflusse  geschmückt.  Der  Jura  besitzt  deren  weniger,  aber  sie  sind 
deshalb  auch  um  so  seltener,  und  bestehen  fast  nur  aus  solchen,  die  dem  Kantone 
eigentümlich  angehören,  weil  gerade  die  höchsten  Punkte  dieser  Kette  und  ihr 
südlicher  Abhang  zum  Waadllande  gehören.  Die  Blumen  weit  des  Neuenburger 
Bassins  ist  eine  ganz  andere  :  Orbe  und  Yvonand  bieten  in  Bezug  auf  Verschiedenheil 
der  Gattungen  das  grösste  Interesse  dar. 

Was  das  T  hier  reich  betrifft,  so  enthält  auch  das  Waadtland  alle  jene  Arten 
der  gemässigteren  Zonen  Europas.  Wilde  Thiere,  als  Bären  und  Wölfe,  finden  sich 
nur  äusserst  selten  in  strengen  Wintern  vor.  Die  Umgebungen  von  Chäteau-d'Oex 
und  die  Ebenen  von  Bex  haben  keine  Luchse  mehr  zu  befürchten ;  Hirsche  und 
Gemsen  werden  immer  seltener.  —  Die  Reptilien  sind  durch  drei  Galtungen  ver- 
treten :  die  Eidechsen,  Frösche  und  Schlangen.  Der  Salamander  findet  sich  in  den 
Felsen  des  Oberlandes  vor ;  Blindschleichen  giebt  es  überall  auf  den  Wiesen  :  die 
gemeine  Natler  wird  in  Chillons  Wäldern  bis  5  Fuss  lang:  Kreuzottern  giebt  es  bei 
Baulmes,  am  Abhänge  des  Jurten,  und  an  einigen  Orten  in  den  Alpen ;  die  Ringel- 
natter versteckt  sich  im  Gesteine  des  Ryf-Thals  (La  Vaux).  —  Die  Gewässer  des 
Landes  sind  sehr  fischreich ;  fast  alle  besitzen  die  Forelle,  den  Barsch  und  zum 
Karpfengeschlechte  gehörige  Weissfische.  Die  Forelle  des  Genfer  Sees  wird  an  50 
Pfund  schwer  und  hat  oft  auf  königlichen  Tafeln  figurirt.  Der  Wels  bewohnt  die 
Mündung  der  Broie ;  man  nennt  ihn  in  der  Volkssprache  salul.  Die  naturwissen- 
schaftliche Gesellschaft  verzehrte  in  einer  ihrer  Sitzungen  in  Lausanne  einen  solchen, 
der  8G  Pfund  wog.  Der  Aal  zeigt  sich  in  mehreren  Flüssen  und  in  den  Seen ;  frei- 
lich ist  er  selten,  jedoch  verdiente  er  nicht,  in  der  Faune  helvStique  (Naturgeschichte 
der  schweizerischen  Landeslhiere )  übergangen  zu  werden.  Von  den  17-1  Arten 
Mollusken,  die  man  in  der  Schweiz  entdeckt  hat,  besitzt  der  Kanton  Waadt  4  20, 
worunter  2  ihm  allein  gehören,  nämlich  der  limnceus  ampulaceus  (Rossm.)  und 
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die paludim  abbreviata  (Mich.).  Er  ist  reich  an  Thieren  ohne  Rückenwirbel.  Die 
Einaugen  sind  von  Jurine  (Genf,  1820)  beschrieben  worden.  Die  Insekten  hat  Heer 
im  dritten  Theile  seiner  u helvetischen  Fauna»  aufgezählt. 

Was  das  Mineralreich  anbetrifft,  so  finden  wir  hier  dasjenige,  was  ein  aus  Ur- 
lagern  bestehender  Boden  auf  der  Walliser  Grenze  darbietet,  sowie  Sekundärbildung 
(Lias,  Jurakalkbildung,  Neocomian)  und  Tertiärbildung  (Puddinge,  Sandstein  und 
Molasse).  Erratische  Blöcke  giebt  es  überall,  bis  zu  einer  Grösse  von  160,000  Kubik- 


fuss.  Steinkohlenlager  erstrecken  sich  von  Paudex  in  der  Richtung  nach  Oron  und 
der  Freiburger  Grenze. 

Alterthümer.  —  Kein  Kanton  der  Schweiz  ist  reicher  an  Altertbümern, 
namentlich  celtischen  und  römischen,  als  das  Waadtland.  Freilich  sind  gar  viele 
davon  im  Laufe  der  Zeil  und  durch  Nachlässigkeit  verloren  gegangen,  jedoch  bildet 
das  noch  Bleibende  einengrossen  Reich thum.  (Vergleicheden  bemerkenswerthen 
Artikel  des  Herrn  Troyon  in  den  «Gemälden  der  Schweiz«,  im  ersten  Theile  der 
beiden  vom  Waadtlande  handelnden  Bände. ) 

Ueberall  finden  sich  cellische  Alterthümer,  Menhirs,  Gräber,  steinerne  und 
erzene  Aexte,  Gefässe  und  verschiedene  Zierathen.  Noch  neulich  haben  die  Herren 
Forel,  Morlot  und  Troyon  einen  neuen,  seit  mehr  als  20  Jahrhunderten  in  den  Seen 
begrabenen  Fund  gemacht.  Auf  langen  Reihen  von  Pfählen  erhoben  sich  ehemals 
ganze  Städle  in  den  Seen,  wahrscheinlich  denjenigen  ähnlich,  von  denen  man  auch 
in  Indien  und  in  Australien  Spuren  aufgefunden  hat.  Zu  den  Füssen  dieser  eichenen 
Pfähle  hat  man  zahlreiche  Ueberreste  von  Töpferarbeit,  Waffen  und  verschiedenen 
Werkzeugen  aufgefunden,  Ueberbleibsel  einer  frühen  und  noch  rohen  Civilisalion. 

Die  römische  Herrschaft  hat  weit  zahlreichere  Spuren  im  Roden  des  Landes  zu- 
rückgelassen. Neuss,  die  erste  römische  Stadt  in  Helvetien,  La  Cöte,  Lausanne, 
Vi  vis,  das  Rhone-Thal,  das  der  Broie  und  das  Bassin  von  Ifferten  sind  besonders 
reich  an  römischen  Ueberresten,  an  Monumenten,  Säulen,  Mosaiken,  Ueberresten 
von  Bädern,  Meilensteinen  und  Inschriften.  (Vergleiche  über  die  Inschriften  das 
Dictionnaire  von  Levade,  Orelli's  Werk  und  die  Sammlung  von  Momsen.)  Mehrere 
römische  Strassen  durchkreuzten  das  Land.  Diejenige,  welche  von  Gex  aus  längs 
der  Anhöhen  der  Cöte  über  La  Sarraz  in  der  Richtung  von  Orbe  und  Grandson  lief, 
heisst  noch  heute  la  ruie  d'Estraz  [via  Strato).  Andere  Wege  durchkreuzten  sie,  von 
Condate  (Saint-Claude)  und  Ariorica  (Pontarlier)  herführend.  Diese  vereinigten 
sich  mit  derjenigen,  welche  längs  des  Lemans  hinlief.  Eine  Militärstrasse  führte  vom 
St.  Bernhards-Berg  nach  Oron,  Milden  und  Wifflisburg.  Letztere  Stadt  war  ebenfalls 
mit  Eburodunum  (Ifferten)  durch  eine  Kunststrasse  verbunden. 

Auch  das  burgundische  und  fränkische  Zeitalter  haben  ihre  Denkmäler  hinter- 
lassen. In  den  durch  Herrn  Troyon  untersuchten  Gräbern  von  Bel-Air  bei  Lausanne 
knüpfen  sie  sich  an  die  eines  noch  entfernteren  Zeitalters.  Die  untern  Lagen  dieser 
Gräber  gehören  in  das  celtische  Zeitalter,  während  die  obern  Münzen  aus  der  Zeit 
Karls  des  Grossen  enthielten.  (Vergleiche  die  «  Beschreibung  der  Gräber  von  Bel- 
Air»,  mit  Abbildungen,  1841.)  Noch  an  manchen  andern  Orten  fördern  Spaten  und 
Ptlug  Agraffen,  zweischneidige  (fränkische)  Streitäxte,  Halsbänder  und  selbst  Münzen 
aus  jener  Zeil  zu  Tage.  Der  beste  Führer  auf  diesem  Gebiete  ist  ebenfalls  Troyon 
(Gemälde  der  Schweiz,  erster  Theil,  Seite  77  u.  ff.)  —  An  diese  Ueberreste  knüpfen 
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sich  die  der  römischen  Baukunst,  deren  wenig  Länder  bemerkenswerthere  aufzu- 
weisen haben.  Man  lindct  hier  die  rheinische  Kunst  mit  dem  byzantinischen  Style, 
je  nach  dem  Geschmacke  des  Landes,  verbunden.  Die  Kirche  von  Romainmotier 
und  die  der  Königin  Bertha  in  Peterlingen,  die  Thürme  von  Gourze,  Milden  und 
Saleucc  sind  bemerkenswerthe  Monumente  derselben.  (Vergleiche  Blavignac,  l'Archi 
leepure  sacree  dam  les  dioceses  de  Lausanne,  Geneve  et  Sion,  du  'i'""  au  /0me  siede,  ein 
schöner  Band  in  8°,  mit  Abbildungen  und  einem  Atlas  in  Folio,  sowie  die  Monu- 
ments de  Neuchdtel,  von  Dubois,  ein  Band  in  Folio.) 

Das  folgende  Zeitalter  sah  dann  die  schöne  Kathedrale  von  Lausanne,  ein  Mono 
ment  aus  dem  XIII.  Jahrhundert,  entstehen,  und  neben  ihr  die  Kirchen  von  Milden, 
Neuss,  Orbe,  Lucens(Lobsigcn),  und  die  St.  Franciscus-Kirche  in  Lausanne;  ferner 
die  Schlösser  von  Orbc,  Wufflens,  Grandson,  La  Sarraz,  Lucens,  Wifflisburg,  Blonay, 
Chatelard,  Ghillon,  Aigle  (Aclen)  und  Lausanne.  Die  Kirchen  von  St.-Saphorin 
(LaVaux),  Montreux,  Villeneuve  und  Bex  gehören  derselben  Familie  und  dem 
Ende  des  Mittelalters  an.  Einige  Häuser  in  Lausanne,  Milden,  auf  den  Anhöhen  von 
La  Vaux  und  Montreux  und  an  andern  Orten  sind  uns  als  Zeugen  jener  Bauart 
übriggeblieben.  Einige  derselben  besassen  gemalte  Fenster:  fast  alle  haben  Wen- 
deltreppen. 

(Ueber  die  alten  und  neuen  Münzen  des  Landes  siehe  im  dreizehnten  Theilc 
der  durch  die  Gesellschaft  für  Geschichte  der  romanischen  Schweiz  veröffentlichten 
Memoire*  et  Documenta,  die  Denkschrift  des  Herrn  Rudolf  Blanchet,  Seite  171  bis 
398,  mit  Abbildungen.) 

Geschichte.  —  Die  Gelten  oder  Galen  haben  ihren  Namen  dem  Lande  hinter- 
lassen. Als  sich  die  Burgunder  desselben  bemächtigten,  vermischten  sie  sich  mit 
den  Cello-Römern,  jedoch  hier  in  geringerer  Zahl  als  auf  den  Ufern  der  Aar.  Daher 
kam  es  denn,  dass  die  alte  oder  romanische  Sprache  hier  vorherrschend  blieb,  wäh- 
rend die  germanische  Mundart  in  den  Ländern  festen  Fuss  fasste,  wo  das  burgun- 
dische  Element  vorwaltete;  daher  auch  die  Namen  Galls,  Walls  und  Wälsche, 
unter  denen  die  Völker  römischer  Zunge  von  ihren  Nachbarn  bezeichnet  wurden  ; 
daher  endlich  das  Wort  Welsch land  ,  Vagus  Valdensis,  und  später  Patria  Vaudi. 

Die  waadlländische  Legende  führt  Herkules  als  den  ältesten  Herrscher  in  diesen 
Gegenden  an.  Ist  dieses  nicht  vielleicht  ein  Andenken  der  Phönizier,  deren  Gott 
Herkules  oder  die  Sonne  war,  und  deren  Handelszüge  dieser  Gegend  vermittelst 
der  Rhone  die  erste  Givilisation  brachten?  Die  Celten  nannten  den  Leman  Urnen 
oder  See  der  Wüste.  Sie  waren  bereits  in  Kantone  getheilt  und  bildelenden 
Bund  oder  die  Eidgenossenschaft  der  Hei  veter.  Ihre  durch  Cäsars  Heer  bewirkte 
Niederlage  ist  bekannt.  Die  erste  römische  Niederlassung  in  Helvclien  war  die  der 
Reiter-  oder  Julius-Kolonie  in  Neuss  (colonia  equestris  oder  Juliana).  Acenticum 
(Wifflisburg)  ward  die  Hauptstadt  der  helvetischen  Provinz. 

Als  die  Barbaren  in  das  römische  Kaiserreich  einfielen,  durchzogen  Germanen, 
Slaven  und  Hunnen  auch  dieses  Land.  Die  Burgunder  Hessen  sich  daselbst  unter 
ihrem  Könige  Günther  oder  Gonthahar  nieder  und  vertheidigten  es  gegen  ander- 
weitige Einfälle.  Jedoch  zeigten  sich  Allemannen ,  Hunnen  und  Sarazenen  noch 
mehr  als  einmal,  und  legten  die  Städte  in  Asche.  Unter  der  fränkischen  Herrschaft , 
die  der  burgundiseben  nachgefolgt  war,  verlegte  Marius  den  bischöflichen  Sitz  von 
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Wiftlisböfg  nach  Lausanne,  gerade  an  die  Stelle,  wo  die  dem  Leman  entlang  lau- 
fende Strasse  mit  der  über  Orbe  (apud  Tabenuis)  aus  Frankreich  kommenden  zu- 
sammenstiess.  Das  Bisthum  von  Lausanne  selbst  erstreckte  sich  von  Aubonne  bis 
zum  Aar-Ufer.  Unter  den  letzten  Karolingern  gründete  ein  Fürst  ihres  Stammes, 
Namens  Rudolph,  das  zweite  burgundische  Königreich,  und  wurde  in  St.  Moritz 
gesalbt.  Bcrtha,  Gemahlin  seines  Sohnes,  die  demüthige  Königin,  Hess  feste  Thürme 
zur  Verteidigung  des  Landes  erbauen,  bei  Gourze,  Milden  und  Morliere,  in  der 
Nähe  von  Stäfis.  Sie  gründete  auch  das  Peterlinger  Kloster.  Ihr  Andenken  wird 
noch  heute  gesegnet.  Der  letzte  der  Rudolphischen  Könige,  unfähig  seine  Vasallen 
im  Gehorsam  zu  erhalten,  vermachte  seine  Länder  dem  deutschen  Kaiser.  Dieser 
aber  war  fern;  die  Vasallen  erhoben  das  Haupt;  der  Bischof  hätte  sich,  gleich 
seinen  Amtsgenossen  am  Rheine,  zum  Fürstbischöfe  erheben  mögen.  Die  Herren 
von  Grandson,  Stäfis  und  Greyerz,  die  Grafen  von  Genf  und  Savoyen  suchten  ihre 
Macht  im  Lande  zu  begründen,  das  man  jetzt  anfing  Palrie  de  Vaud  zu  nennen. 
Von  allen  diesen  glückte  es  nur  den  Grafen  von  Savoyen :  Peter,  genannt  «  der 
kleine  Karl  der  Grosse » ,  befestigte  seine  Herrschaft  auf  beiden  Seeufern.  Unter 
den  Nachfolgern  desselben  wurde  das  Waadtland  bald  als  Freiherrenthum  den  Jün- 
gern Söhnen  des  Hauses  Savoyen  als  Apanage  verliehen,  bald  aber  durch  die  Gra- 
fen selbst  regiert.  Im  XV.  Jahrhundert  erlosch  der  Glanz  dieses  Hauses.  Seine  Re- 
gierung war  milde  gewesen.  Die  Stände  des  Landes  waren  in  Gesetzgebung  und 
Steuersachen  stets  zu  Rathe  gezogen  worden.  Vier  sogenannte  gute  Städte  (bonnes 
villes),  Milden,  Ifferten,  Morsee  und  Neuss,  vertraten  das  Land.  Milden  war  dessen 
Hauptstadt.  Leider  aber  war  es  zerstückelt :  der  Bischof  besass  dasRyf-Thal(k  Vaux), 
Lucens  und  Wifflisburg ;  die  burgundischen  Herren  von  Chäteauguyon  besassen 
Orbe,  Grandson  und  Ecballens ,  drei  ihnen  hernach  in  den  Burgunder  Kriegen 
(1470)  durch  Bern  und  Freiburg  entrissene  Ortschaften.  Aigle  hatte  dasselbe  Loos: 
Vivis  gehörte  zum  Chablais.  Das  Land  war  somit  gänzlich  zerrissen  und  der  Fürst 
ohne  Macht. 

Unter  solchen  Umständen  bemächtigte  sich  Bern  des  grösslen  Thcils  des  Waadi- 
landes;  Freiburg  nahm,  was  übrig  blieb.  Die  Einführung  der  Reform  trennte  es 
dann  völlig  von  Savoyen.  Es  verlor  seine  Landesprivilegien,  nahm  aber  an  ihrer 
Statt  an  der  Schweizer  Freiheit  Theil,  obschon  zu  einer  Zeil,  wo  die  Aristokratie 
zu  herrschen  begann.  Das  ganze  Gebiet  ward  in  Aerntcr  eingethcilt;  Vögte  wurden 
deren  eivile  und  militärische  Häupter.  Unter  ihrer  Herrschaft  genoss  das  Waadt- 
land eines  dreihundertjährigen  Friedens,  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  verträumte 
drei  Jahrhunderte. 

Inzwischen  war  in  Lausanne  eine  Akademie  gegründet  und  die  Stadt  selbst  der 
Aufenthaltsort  einer  glänzenden  und  zahlreichen  Gesellschaft  geworden,  in  welcher 
die  Fremden  eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Hier  traf  Voltaire  mit  J.  J.  Rousseau 
zusammen.  Während  ganz  Europa  sich  mit  Ludwig  XIV.  im  Kriege  befand, 
verlebten  Fürsten  und  Edelleule  in  diesem  protestantischen  Lande  französischer 
Zunge  und  feiner  Sitte  friedliche  Tage.  Die  Waadtländer  ihrerseits  standen  in  gros- 
ser Anzahl  in  französischen,  deutschen,  niederländischen,  englischen  und  piemon- 
tesischen  Diensten.  Mit  den  Ideen  des  Jahrhunderts  nunmehr  in  unmittelbarer  Be- 
rührung, fängt  das  Waadtland  bald  zu  gähren  an.  Schon  halte  Davcl,  als  Aufrührer 
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einzig  in  der  Geschichte  dastehend,  im  Jahre  4725  seine  Mitbürger  zur  Unabhän- 
gigkeilserklärung aufgefordert:  er  sollte  erst  am  Ende  des  Jahrhunderts  verstanden 
werden.  So  fand  die  politische  Freiheit  an  den  Ufern  des  Lemans  einen  derselben 
Anhaltspunkte,  wie  ihn  zwei  und  ein  halbes  Jahrhundert  früher  die  religiöse  Frei- 
heit gefunden  hatte.  Cäsar  De  la  Harpe,  ehemaliger  Hofmeister  des  Kaisers  Ale- 
xander von  Russland  ,  liess  Davels  Aufruf  von  Neuem  erschallen ;  dieser  fand  in 
den  französischen  Armeen  ein  Echo.  Am  28.  Januar  1798  rückte  eine  Division 
der  italienischen  Armee  in  Lausanne  ein.  Man  bot  dem  Waadtlande  an,  der  Mit- 
telpunkt einer  Rhone-Republik  zu  werden,  aber  die  Trennung  vom  schweizerischen 
Vaterlande  leuchtete  ihm  nicht  ein.  Vier  Jahre  lang  gehörte  es  zur  Helvetischen 
Republik  ,  bis  es  dann  im  Jahre  1803  als  selbstständiger  Kanton  Waadl  auftrat. 
Der  erste  nach  den  Restimmungen  der  neuen  Verfassung  erwählte  Grosse  Rath  ver- 
sammelte sich  am  11.  April. 

Im  Jahre  1815  ward  das  Restehen  des  Kantons  durch  Rerns  Ansprüche  auf  seine 
frühere  Resitzung  bedroht ,  jedoch  rettete  die  entschiedene  Festigkeit  des  Volks  und 
seiner  Obrigkeit,  sowie  der  wohlwollende  Schutz  Alexanders  I.,  die  waadtländische 
Unabhängigkeit.  Die  Verfassung  wurde  dem  Zeitgeiste  gemäss  abgeändert,  das 
Wahlrecht  beschränkt,  der  Census  erhöht.  Der  Grosse  Rath  sollte  sich  zum  Theil  selbst 
ergänzen.  Diejenigen  Männer,  welche  diese  Veränderung  ins  Leben  riefen,  waren 
wohl  aufrichtige  Freunde  des  Volks,  fürchteten  aber  zu  grosses  Ueberwiegen  des 
demokratischen  Prinzips. 

Ihr  Werk  indessen  dauerte  nur  bis  zum  Jahre  1830;  eine  neue,  auf  allgemeiner 
Slimmfähigkeil  beruhende  Verfassung  ward  durch  eine  Mehrheit  von  15,170  Stim- 
men von  10,544  angenommen.  Das  Volk  erklärte  sich  souverain.  Nur  Falliten 
und  unterstützte  Arme  verloren  ihr  Stimmrecht.  Der  Grosse  Rath  musste  alle  fünf 
Jahre  vollständig  erneuert  werden ;  in  Geselzesvorschlägen  behielt  er  eine  gewisse 
Initiative  oder  Antragsrecht.  Der  Staatsrat!)  hatte  im  Grossen  Rathe  nur  berathende 
Stimme.  Die  richterliche  Gewalt  wurde  für  unabhängig  erklärt.  Die  Gemeinden 
bildeten  ihrerseits  einen  vierten  Körper.  Die  Presse  war  frei  und  das  Petitionsrecht 
garantirt. 

Dieser  Zustand  der  Dinge  dauerte  vierzehn  Jahre  lang  und  blieb  nicht  ohne  Segen. 
Die  Landstrassen  des  Waadtlandes  gehören  zu  den  besten  Europa's.  Sein  öffentliches 
Unterrichtswesen  ist  bedeutend  fortgeschritten  und  nimmt,  nebst  seinen  gut  diszi- 
plinirten  und  schönen  Milizen,  einen  der  ersten  Plätze  in  der  Eidgenossenschaft  ein. 
In  der  Tagsatzung  stand  seine  Politik  vermittelnd  zwischen  Bern  und  Zürich  einer- 
seits und  den  meist  katholischen  Alpenkantonen  anderseits.  Durch  sein  Aufgeben 
dieser  Richtung  in  den  Aargauer  Kloslerangclegenheilen  hat  es  die  ganze  Schweiz 
zu  neuen  Bestimmungen  geführt,  und  namentlich  am  14.  Februar  1845  die  frühern 
politischen  Einrichtungen  des  Kantons  vom  Jahre  1850  gänzlich  umgeändert.  Der 
im  Jahre  1847  erfolgte  Feldzug  gegen  den  Sonderbund  war  eine  anderweitige  Folge 
davon. 

Die  aus  der  Revolution  von  1845  hervorgegangene  Verfassung  ist  am  10.  August 
desselben  Jahres  mit  einer  Mehrheit  von  17,672  auf  28,522  Stimmen  angenommen 
worden.  Unterstützte  Arme  bleiben  vom  Stimmrechte  ausgeschlossen.  Alle  im  Kan- 
tone ansässigen  Schweizer  werden  unter  Redingung  der  Gegenseitigkeit  zur  Aus- 
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Übung  der  politischen  Rechte  zugelassen.  Hiczu  ist  ein  Alter  von  einundzwanzig 
Jahren  erforderlich  (früher  dreiundzwanzig).  Die  Revolution  von  1850  hatte  dem 
Grossen  Rathc  das  Antragsrecht  in  Rezug  auf  Gesetze  gestattet;  die  von  1845  ver- 
leiht es  dem  Volke :  8000  Bürger  können  diese  oder  jene  Frage  vor  den  Grossen 
Ralh  bringen. 

Verfassung.  — Drei  verschiedene  Gattungen  von  Staatsbehörden  vertreten 
die  Kantonsgewalt.  Der  Grosse  Rath  wird  durch  die  Versammlungen  der  Wahl- 
kreise, im  Verhältniss  von  einem  Abgeordneten  auf  tausend  Einwohner,  für  vier 
Jahre  gewählt.  Der  ebenfalls  für  vier  Jahre  ernannte  Staatsrat h  von  neun  Mit- 
gliedern wird  alle  zwei  Jahre  zur  Hälfte  erneuert.  Die  gerichtliche  Gewalt  steht 
unter  der  Aufsicht  des  Grossen  Rathes.  Ein  vom  Grossen  Ralhe  ernanntes  Kantons- 
gericht hat  die  Leitung  der  Geschäfte  und  die  Aufsicht  über  die  Angestellten  dieser 
Galtung.  Jeder  der  neun  Rezirke  hat  sein  Gericht,  jeder  der  sechzig  Kreise  sein  Frie- 
densgericht. —  Die  Gemeinde  bildet  keinen  Staat  im  Staate  mehr;  jedoch  steht  sie 
so  unabhängig  da,  als  es  das  Wohl  des  Staates  mit  sich  bringt.  Die  Munizipalität, 
der  Gememderalh  und  die  Gemeindeversammlungen  verhalten  sich  zur  Gemeinde 
selbst,  wie  sich  der  Staatsrat!),  der  Grosse  Rath  und  die  Wahlversammlung  der 
Rürger  zum  Staate  verhalten. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Die  Sitten  und  Gebräuche  des  Landes 
bestehen  aus  gothischen,  römischen  und  germanischen  Resten.  Die  Reformation  hat 
sie  in  mancher  Hinsicht  geändert,  ohne  sie  zu  zerstören.  Unter  der  Rerner  Herr- 
schaft, wo  sich  die  Waadlländer  durchaus  nicht  um  den  Staat  zu  kümmern  hatten, 
trugen  sie  eine  irische  Heiterkeit  zur  Schau,  und  fanden  ihre  ganze  Freiheit  im  Ver- 
gnügen und  in  gesellschaftlichen  Genüssen.  Die  Lausanner  Gesellschaft  bewegte  sich 
in  Ball-,  Schauspiel-  und  Spielsälcn.  Die  Damen  waren  hübsch,  heiter  und  von 
untadelhaften  Sitten,  obschon  sie  ziemlich  frei  waren.  Gibbon  stellte  sich  oft  die 
Frage,  ob  das  Grundelement  dieser  Gesellschaft  wahre  oder  berechnete  Empfind- 
samkeit sei.  Er  warf  den  Lausannern  vor,  dass  sie  drei  Dinge  affektirten,  nämlich 
Witz,  Aufwand  und  Adel.  Das  Volk  liebte,  gleich  den  höhern  Klassen,  Vergnü- 
gungen, Geselligkeit  und  Tanz.  Sonntags  sah  man  die  jungen  Mädchen  im  lustigen 
Rundtanz  auf  dem  öffentlichen  Platze  Chöre  (coraules)  singen.  Heu-  und  Frucht- 
ernlen,  Blätter-  und  Weinlese  geschahen  unter  lauten  Gesängen.  Dieses  oder  jenes 
ländliche  Lied  ging  von  Lausanne  aus  bis  Vivis  von  Mund  zu  Mund,  von  Weinberg 
zu  Weinberg.  Die  Fremden  sprachen  von  den  Ufern  des  Lemans,  wie  man  vom 
griechischen  Tempc-Thalc  spricht,  und  nannten  sie  den  Garten  Europa's. 

Mit  der  politischen  Freiheit  haben  sich  auch  die  Sitten  geändert,  denn  sobald  jene 
ernster  Richtung  ist,  so  durchdringt  und  bewegt  sie  die  Gesellschaft,  und  ruft  man- 
nigfaltige neue  Leidenschaften  hervor.  Das  Waadtland  feiert  noch  in  mehr  oder 
weniger  entfernten  Zeiträumen  in  Vivis  das  Winzerfest,  jenes  so  getreue  Abbild 
seiner  Natur  und  Gebräuche,  an  welchem  Pallas,  Ceres,  Silen  und  Racchus  mit  ihren 
Gefolgen  auftreten  ;  Racchus  spielt  dabei  die  erste  Rolle,  denn  der  Waadtländer  ist 
ein  guter  Freund  des  Weins,  des  «  Freunde  vereinigenden  Sorgenbrechers».  Fast 
alle  Geschäfte  werden  hier  beim  Glase  und  im  Wirthshause  abgemacht;  daher  auch 
jenes  Gehenlassen,  jene  Sorglosigkeit  und  Heiterkeit,  die  den  Waadtländer  charak- 
terisiren.   Das  Landleben  übt  den  Reobachtungssinn,  das  Nachdenken,  und  giebt 
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gesunden  Menschen  verstand  :  wenn  jedoch  ein  Volk  dem  Weine  zu  sehr  ergehen 
ist,  so  lebt  es  fortwährend  in  einer  gewissen  Aufreizung,  begeistert  sich  eben  so 
schnell  für  irgend  eine  Idee,  als  es  sie  wieder  fahren  lässt,  entzündet  sich  und  kältet 
sich  leicht  ab,  —  mit  einem  Worte,  ein  solches  Volk  ist  schwerfällig  und  beweglich 
auf  einmal,  unternimmt  und  lässt  gleich  schnell  wieder  liegen,  haftet  an  seinen 
Gebräuchen,  um  sie  im  nächsten  Augenblicke  gegen  andere  zu  vertauschen.  Durch 
seine  natürlichen  Anlagen  ist  der  Waadtländer  zu  Allem  fähig,  aber  eine  gewisse 
geistige  Trägheit  lässt  ihn  gar  oft  an  der  Mittelmässigkeit  kleben. 

Romanische  Sprache.  — Einen  der  bezeichnendsten  Züge  in  Sitten  und 
Charakter  des  waadlländischen  Volkes  liefert  seine  Sprache,  sein  unter  dem  Hauche 
des  germanischen  Burgunden-Elements  aus  der  Zersetzung  des  Lateinischen  ent- 
standenes Plattfranzösisch,  dessen  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Graubündner  roma- 
nischen Sprache,  mit  dem  Katalanischen  des  Westens,  dem  Wallachischen  des  Ostens 
der  näheren  Beachtung  werth  ist.  Ehemals  unter  derselben  Fahne  in  Frankreich  ver- 
einigt, verstanden  sich  Waadtländer  und  romanische  Graubündner  gar  bald.  Die 
romanische  Sprache  des  Waadllandes  ist  im  verflossenen  Jahrhundert  durch  Bochat, 
Ruchal,  Bertrand,  Chavanne,  Muret,  Court  de  Gebelin,  Seigneux  de  Correvon,  und 
im  unserigen  durch  den  Dekan  Bridel  und  Herrn  Moratel  gewissenhaft  durchforscht 
worden.  Der  Buchhändler  Corbaz  in  Lausanne  hat  Meisterwerke  dieses  Idioms  poeti- 
scher und  prosaischer  Natur  in  den  im  Jahre  1842  erschienenen  Morceaux  choisis  en 
patois  de  In  Suisse  frangaise  veröffentlicht.  Herr  Moratel  giebt  eine  neue  derartige 
Sammlung  mit  Uebersetzung  und  erklärenden  Noten  unter  dem  Titel  Bibliotheque 
romane  heraus.  Der  Dekan  Bridel  hat  mehrere  Proben  davon  in  seinem  Conservateur 
suisse,  einer  werthvollen  Sammlung  der  Litteratur  seines  Landes,  gegeben.  Er  hat 
sogar  ein  Wörterbuch  dieser  Sprache  ausgearbeitet  und  es  der  Gesellschaft  für 
Geschichte  der  romanischen  Schweiz  gewidmet,  die  es  wohl  drucken  lassen  wird. 
Vergebens  aber  unternahm  er  die  Bearbeitung  einer  romanischen  Grammatik  ;  es 
konnte  ihm  nicht  gelingen,  jenen  fesselfrei  im  Volke  lebenden  Dialekt  in  strenge 
grammatikalische  Formen  zu  legen,  und  er  warf  deshalb  alles  bislang  Ausgearbeitete 
ins  Feuer.  (Vergleiche  die  «Gemälde  der  Schweiz)),  zweiter  Band,  Seite  1  bis  14.) 

Gesetzgebu  ng.  — Alle  Gebräuche,  von  Gundebalds  Gesetzbuche  (loi  Gombette) 
herstammend,  haben  gar  lange  im  Waadtlande  als  Gesetze  gegolten.  Sie  bestanden 
aus  einem  Gemische  von  römischem  und  germanischem  Rechte,  und  wahrscheinlich 
aus  noch  altern  Herkommen.  Unter  der  Berner  Regierung  wurde  der  sogenannte 
Coutumier  abgefasst  und  verbessert.  Ein  im  Jahre  1819  veröffentlichtes  bürgerliches 
Gesetzbuch  ist  im  Grunde  nur  der  vereinfachte  und  den  alten  Landesgebräuchen 
angepasste  Code  Napoleon.  Eine  Prozessordnung  stammt  von  1857,  und  ein  Straf- 
gesetzbuch von  1843.  Wenn  die  Verfasser  des  letztern  von  der  französischen  Gesetz- 
gebung abgewichen  sind,  so  ist  es  aus  dem  Grunde  geschehen,  dass  ihnen  die  Klar- 
heit dieses  Systems  mehr  im  Scheine  als  in  der  Wahrheit  zu  beruhen  schien.  Sie 
haben  mit  Erfolg  neue  Bahnen  eingeschlagen. 

Kultus.  —  Die  Reform  des  Waadtlandes  besitzt  einen  bei  Weitem  nicht  so  abso- 
luten Charakter  als  die  Calvins.  Bern  dämmte  sie  damals  nach  seiner  Weise  durch 
Ordonnanzen  und  durch  Unterdrückung  aller  jener  bezeichnenden  Elemente,  welche 
das  Feuer  im  Schoosse  der  Kirche  hellglühend  erhalten.  Alle  spätem  Regierungen 
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sind  dieser  Weise  mehr  oder  weniger  gefolgt.  Bern  hatte  die  170  Pfarreien  in  vier 
Klassen  oder  kirchliche  Bezirke  getheilt,  denen  verhoten  war,  mit  einander  zu  kor- 
respondiren.  Diese  Bestimmung  ward  beibehalten.  Der  Gehalt  war  in  einem  gleich- 
massigen  Verhältnisse  geregelt,  und  die  Beförderung  zu  höhern  Stellen  dem  bei  der 
Fähigkeitserklärung  der  jungen  Geistlichen  erlangten  Range  untergeordnet.  Es  gab 
weder  Synodal-Versammlungen  noch  Bethätigung  von  Seiten  der  Gemeinden.  Nach 
1815  traten  dann  Aenderungen  ein  ;  diese  Jahrszahl  erscheint  den  Einen  als  der  be- 
zeichnende Moment  eines  tiefgefühlten,  nothwendigen  Rückschrittes  zu  alten,  längst 
abgeschafften  Prinzipien  ;  den  Andern  —  vielleicht  den  Meisten  —  als  das  Lebens- 
zeichen eines  lebendigen,  sich  selbst  bewussten  religiösen  Glaubens.  In  dieser  Be- 
ziehung haben  wir  nur  die  Namen  eines  Gonthier,  Manuel  und  Vinet  anzuführen. 
Die  sich  hier  lebhaft  geäusserten  Bedürfnisse  wurden  mehr  zurückgedrängt  als  be- 
griffen. Ein  lebhafter  Kampf  entspann  sich.  Die  religiöse  Toleranz  gewann  im  Jahre 
1830  wiederum  festen  Fuss.  Die  Civilehe  wurde  vom  Trauakte  getrennt;  die  Kirche 
selbst  1849  reorganisirt;  die  Trennung  der  Klassen  unter  sich  beibehalten.  Das 
helvetische  Glaubensbekenntniss  wurde  als  Formular  abgeschafft,  und  die  Bibel  als 
alleiniges  religiöses  Lehrbuch  anerkannt.  Die  bischöflichen  Rechte  wurden  dem 
Staate  vorbehalten. 

Die  Geistlichkeit  unterwarf  sich  diesen  Anordnungen;  man  kann  nicht  sagen, 
dass  sie  dieselben  annahm.  Vinet  schrieb  seinen  Essai  sur  In  Manifestation  des  con- 
victions  religieuses  (  «  Versuch  über  das  Darthun  der  religiösen  Ueberzeugungen  »  ), 
welcher  1842  durch  die  Gesellschaft  christlicher  Moral  in  Paris  gekrönt  ward. 
Sein  Blatt,  le  Semeur  (der  Säer),  stellte  seinen  Grundsatz  in  dieser  Form  fest :  «Der 
Mensch  kann  nicht  mehr  geben  als  er  besitzt;  dem  Vaterlande  schuldet  er  alle  nur 
möglichen  Opfer,  ausgenommen  das  seines  Gewissens  » . 

Des  Volkes  Brandung  erbrauste  von  Neuem  im  Jahre  1845.  Die  Regierung,  auf 
jenes  gestützt,  Hess  unbestraft  die  Kapellen  der  Dissidenten  ',  Betstuben  und  religiöse 
Versammlungen  vom  Volke  angreifen  und  selbst  schliessen  und  auflösen.  Alsdann 
gaben  160  Prediger  —  die  Mehrheit  der  ganzen  Geistlichkeit  —  ihre  Entlassung 
ein,  und  gründeten  jene  freie  Kirche,  die  jetzt,  neben  völliger  innerer  Organisation, 
eine  theologische  Fakultät  besitzt,  und  von  der  sich  in  ungefähr  40  Pfarreien  des 
Landes  Anhänger  finden.  Die  Nationalkirche  steht  unter  besonderer,  auf  Vollmacht 
gegründeter  Aufsicht  des  Staatsraths.  Die  Anzahl  der  Pfarreien  ist  vermindert  wor- 
den. —  Der  katholische  Kultus  ist  in  einer  gewissen  Anzahl  von  Pfarreien  des  Bezirks 
Echallens  durch  die  Verfassung  garantirt.  In  den  übrigen  Bezirken  ist  die  Stellung 
der  Katholiken  in  Bezug  auf  die  Ausübung  ihres  Glaubens  durch  ein  Gesetz  vom  2. 
Juni  1840  geordnet  und  die  Erbauung  von  Kapellen  in  Lausanne,  Aigle,  Vivis, 
Morsee,  Rolle,  Neuss,  Ifferten  und  Romainmotier  gestattet  worden.  —  Lausanne 
und  Vivis  haben  auch  deutsche  Kirchen. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Die  bald  nach  der  Reformation  gegründete 

1.  Es  würde  zu  lang  sein,  dem  deutschen  Leser  alle  jene  religiösen  Sekten  des  Waadtlandes 
ihren  .Namen  nach  anzuführen,  und  zu  untersuchen,  auf  welchem  religiös  zurechnungsfähigen 
Grund  und  Hoden  sie  bestehen.  —  Ein  Dissident  ist  ein  solcher,  dessen  religiöse  Ueberzeugung 
von  der  politisch  anerkannten  Religionsform  abweicht. 

Der  Uebers. 
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Lausanner  Akademie  war  lange  Zeit  hindurch  weniger  eine  wissenschaftliche  An- 
stalt als  ein  Seminar.  Unter  den  Professoren  derselben  nennen  wir  Viret,  Beze, 
Konrad  Gessner,  Curion,  llottoman,  Johann  Serres,  Ramus,  Heinrich  Estienne, 
Mathurin  Cordier,  Chandieu  ;  später  Barbeyrac,  P.  Crousaz,  Poliez,  Ruchat,  Loys 
de  Boschat,  Allamand,  Vicat,  Tissot,  Chavannes,  Durand  und  Develey,  sämmllich 
herühmte  Lehrer.  Der  öffentliche  Unterricht  ward  im  Jahre  4806  reorganisirt,  neue 
Lehrstühle  geschaffen  und  der  Akademie  neben  der  schon  bestehenden  theologischen 
eine  juristische  Fakultät  beigefügt.  Die  Kantonsschule  und  städtischen  hohem  Schu- 
len wurden  ebenfalls  verbessert.  Der  Privatunterricht  beruhte  auf  einem  muster- 
haften Gesetze.  Der  Unterricht  geschah  unentgeltlich,  und  der  Schulbesuch  war 
vom  siebenten  bis  sechszehnten  Jahre  obligatorisch. 

Ein  neuer  Schwung  that  sich  dann  im  Jahre  4830  kund.  Die  Akademie  zerfiel 
nun  in  drei  Fakultäten,  in  Litleratur,  Jurisprudenz  und  Theologie.  Die  Anzahl 
der  ordentlichen  Professoren  stieg  bis  auf  siebenzehn,  und  ihr  Unterricht  ward  durch 
ausserordentliche  Lehrkurse  ergänzt.  Die  Namen  eines  Cur  tat,  Daniel  Alexander 
Chavannes,  Vinet,  Monnard,  Sainte-Beuve,  Miskiewitz,  Olivier,  Porchat  und  Gin- 
droz  machten  der  Akademie  Ehre.  Die  Geschichte,  Litleratur;  Naturwissenschaften 
wurden  Gegenstände  allgemeiner  Vorliebe ;  man  unterstützte  und  ermuthigle  dar- 
auf bezügliche  Gesellschaften.  Lehrer  und  Lehrerinnen  wurden  in  zwei  Normal- 
schulen herangebildet ;  neben  diesen  bestand  eine  Musterschule. 

Das  neuere  Schulgesetz  von  4846  hat  an  diesem  Allem  nicht  viel  geändert ;  sein 
besonderer  Zweck  schien  Vereinfachung  zu  sein.  Deshalb  stellte  es  die  Zahl  der 
Professoren  auf  dreizehn  zurück,  und  begritl"  den  Primarunlerricht  unter  dem  dop- 
pelten Gesichtspunkte  der  als  nothwendig  erscheinenden  und  der  freizustellenden 
Lehrzweige. 

Ackerbau.  — Die  Landesoberfläche  begreift  600,000  Juchart  oder  420  Schwei- 
zer Quadralstunden.  Die  Wälder  bedecken  einen  Flächenraum  von  435,000,  Weide- 
plätze 460,000,  Aecker  454,000,  Wiesen  420,000,  Weinberge  43,000,  Gärten 
3000  Jucharten.  Der  Werth  dieser  Ländereien  wird  auf  ungefähr  560  Millionen 
Franken,  derjenige  der  Gebäude  auf  420  Millionen  geschätzt.  Der  Grundbesitz  ist 
hier  getheilter  als  irgendwo.  Dieser  Kanton,  der  im  Jahre  4803  nur  ungefähr  ein 
Drittel  der  ihm  nölhigen  Getreide  hervorbrachte,  genügt  sich  heute  fast  ganz.  Man 
zahlt  im  Durchschnitte  20  bis  30  Franken  Pacht  für  die  Juchart.  Der  Weinbau  be- 
schäftigt an  20,000  Weinbauern,  und  liefert  im  Durchschnitte  75,000  Fuder 
Wein,  von  denen  25,000  aus  dem  Lande  gehen.  Die  Alpenweiden  ernähren  im 
Sommer  35,000  Stück  Vieh. 

Gewerbe  und  Handel.  —  Die  Wohlhabenheit  ist  im  Waadtlande  eine  Frucht 
des  Landbaus;  die  4ndustrie  trägt  wenig  dazu  bei.  Viel  Waadtländer  gehen  als 
Haus-  und  Schullehrer,  als  Geschäftsleute  und  Dienstboten  ins  Ausland ;  manche 
von  ihnen  kehren  reich  in  die  Heimath  zurück.  Die  4Iandarbeil  und  der  Taglohn 
sind  theuer ;  dessenungeachtet  aber  sind  sowohl  die  Strassenerbauer  als  auch  die 
Handwerker  meistens  Fremde.  Unter  den  blühenden  tndustrien  nennen  wir  die 
Marmorwerkstätten  des  Herrn  Doret  in  Vi  vis,  die  Gerbereien  des  Herrn  J.  J.  Mer- 
cier  in  Lausanne  und  der  Herren  Reymond  in  Morsee,  die  RasirmesSerfabrik  des 
Herrn  Lecoultre  im  Joux-Thale,  die  Eisenblechfabrik  des  Herrn  Heer  in  Lausanne, 
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und  die  Violinfabrik  des  Inslrumentenmachers  Pupunat.  —  Der  Handel  besteht  in 
Wein,  Holz,  Leder,  Käse  und  Vieh.  Die  bedeutendsten  Einfuhren  kommen  aus 
Frankreich,  Holland  und  Piemonl;  die  Ausfuhr  erstreckt  sich  bloss  auf  die  benach- 
barten Kantone.  —  Der  Transithandel  erreicht  150,000  Zentner.  Eine  Eisenbahn- 
Kompagnie,  die  der  Westbahn,  hat  ihren  Sitz  in  Lausanne;  die  unter  ihrer  Ver- 
waltung von  Morsee  nach  Lausanne  und  Ifferlen  erbaute  Bahn  wird  bereits  betrie- 
ben und  an  den  Verlängerungen  in  beiden  Richtungen  eifrig  gearbeitet. 

Gelehrte  und  berühmte  Leute.  —  Beginnen  wir  mit  dem  Chroniken- 
schreiber Mari us,  aus  dem  fünften  Jahrhundert;  nennen  wir  dann  die  Chorherren 
Conon  d'Estavayer  (von  Stäfis),  aus  dem  dreizehnten,  und  Le  Franc,  aus 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  Fügen  wir  den  bereits  genannten  ehrenwerthen  Na- 
men die  des  Rechtsgelehrlen  Quizard,  des  Predigers  La  Flechere,  Gaudin's, 
des  Verfassers  der  «Helvetischen  Flora»,  und  Garcin  von  Cottens,  Botanikers 
und  Schriftstellers,  zu.  Ausserdem  ist  Reverdil  Verfasser  einer  Geschichte  Däne- 
marks; Monod  hat  Memoiren  hinterlassen  ;  Venel  ist  der  Gründer  der  Orthopädie ; 
De  Feiice  hat  die  Encyklopädie  Iflertens,  sowie  die  des  Rechts,  und  juristische 
Schriften  herausgegeben  ;  letztere  erscheinen  heute  aufs  Neue.  Der  Name  des  Inge- 
nieurs Guisan  ist  der  Guyana  theuer  geworden.  Exchaquet  hat  über  Strassen- 
und  Brückenbau  geschrieben.  Des  grossen  II  all  er  s  naturgeschichtlicher  Einfluss 
herrscht  noch  in  der  Gegend,  die  er  bewohnte.  Ludwig  Muret  hat  Schriften  über 
»die  Bevölkerung»  hinterlassen;  Dutoit-Membrini  war  ein  tiefer  und  origineller 
Mystiker,  Porta  bedeutender  Bechtsgelehrter;  Seigneux  de  Correvon  gehörte 
zur  historischen  Schule;  Anton  von  Poliez  beschäftigte  sich  mit  mythologischen 
Untersuchungen;  Loys  de  Cheseaux  behauptet  einen  gewissen  Rang  in  der  Ge- 
schichte der  Astronomie.  Griffon,  Hilden,  Tissot,  Matthias  Mayor  glänzen 
in  der  Medizin  und  Chirurgie.  In  romantischer  Schreibart  nennt  man  mit  Ruhm  die 
Damen  von  Charriere  und  von  Montolieu.  Gegen  das  Ende  des  verflossenen 
und  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  sind  im  Waadtlande,  und  besonders  in  Lau- 
sanne, 130  Romane  erschienen. 

Den  bereits  angeführten  Namen  schliessen  sich  folgende  neuere  an  :  die  drei  Brü- 
der Ludwig,  Philipp  und  Samuel  Bridel;  der  General  de  la  Harpe,  der  General 
Jominy,  der  Oberst  de  Rovereaz,  Anton  Pellis,  G.  H.  de  Seigneux, 
Mieville;  die  Mitarbeiter  an  den  Memoiren  der  Gesellschaft  für  Geschichte,  d e 
Gingins,  Hisely,  Troyon,  de  Charriere,  Gaullieur.  Die  Herren 
Monnard  und  Vulliemin  haben  Johann  von  Müllers  Werk  fortgesetzt;  Ver- 
deil  hat  die  beste  Geschichte  des  Kantons  verfassl.  Die  Dichtkunst  vertreten  Oli- 
vier,  Porchat,  Monneron,  Durand  und  Oyex  ;  die  Philosophie  Pischard, 
Lehre  und  Carl  Secretan.  Fräulein  Her  minie  Chavannes  hat  sich  fast 
in  allen  Dichtungsarten  versucht.  Die  Malerei  führt  die  Namen  der  Brandoin, 
Du  er  os,  Säblet,  Kaiser  mann,  Müllen  er,  Arlaud,  Näff,  Bryner, 
Bonnet,  Gleyre,  Alfred  van  Muyden,  Gustav  Roux,  rühmlichst  an. 
Unter  den  Geologen  behaupten  die  Herren  von  Charpentier  und  Agassiz  den 
ersten  Rang. 

Städte,  Flecken  und  andere  bemerkenswertheOertlichkeiten 
—  Lausanne  (Lausonium,  Lausonna),  Hauptstadt  des  Kantons,  ist,  unter  dem 
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Schutze  der  Kirche,  am  Fussc  seiner  Kathedrale  entstanden.  Die  Cite  (der  bischöf- 
liche Sitz),  und  die  Burg  (bourg,  Sitz  der  Edlen),  sowie  die  bürgerlichen  Stadt- 
viertel Pont,  Palud  und  St.  Lorenz  vereinigten  sich  im  Jahre  1481,  nach  dem 
Muster  anderer  Schweizer  Städte,  zu  einer  einzigen  Stadt.  Lausanne's  Lage  ist  aus- 
gezeichnet schön.  Kein  Fleck  der  Erde  ist  wohl  reicher  an  zauberischen  Anblicken 
als  diese  reizende,  in  terrassenförmigen  Abdachungen  vom  Jorat  bis  zum  See  ab- 
fallende Gegend.  Die  Stadt  hat  eine  Bevölkerung  von  18,000  Seelen.  Eine  durch 
Adrian  Pischard  geschaffene  Strasse  umfasst  sie  in  sanfter  Abdachung.  Die  grosse 
Brücke  (Pont  Pischard  oder  Grand  Pont),  Vi  Meter  hoch,  10  Meter  breit  und  180 
Meter  lang,  verbindet  den  Platz  St.  Francis  mit  dem  Stadtviertel  St.  Laurent. 
Ueber  ihr  breitet  sich  die  Stadt  in  amphitheatralischer  Neigung  aus.  An  der  Mün- 
dung dieser  Brücke  liegen  das  Postgebäude,  der  Gerde  litleraire,  die  St.  Franzens- 
Kirche  (St.-Frangois),  in  welcher  im  Jahr  1449  das  in  Basel  begonnene  Konzil  be- 
endet wurde,  und,  ausser  mehreren  Gasthöfen,  das  in  den  Gärten  des  von  Gibbon 
vormals  bewohnten  Hauses  erbaute  Hotel  seines  Namens.  Die  Burg-Strasse  (Rue  de 
Bourg)  ist  die  Verlängerung  des  Platzes  St.  Francois,  und  unterhalb  derselben  liegen 
das  Casino,  die  Promenade  Derriere  Bourg  (hinter  der  Burg-Strasse),  die  Landhäuser 
Beau  Sejour,  Sainte-Luce  und  Mornex.  mit  ihren  Parken  ;  weiter  unten  gewahrt  man 
die  Landhäuser  von  Cours,  und  Montriond,  wo  Voltaire  gewohnt  hatte:  dann  die 
englische  Kirche,  den  Hafen  von  Ouchy  und  die  ausgedehnte  Villa  von  Denantou, 
deren  Besuch  durch  ihren  edelmüthigen  Besitzer,  Herrn  Haldimand,  dem  Publikum 
freigestellt  ist.  Am  äussersten  Ende  der  Burg-Strasse  erscheint  der  Gasthof  zum  Fal- 
ken (hötel  du  Faucon),  am  Vereinigungspunkle  der  Strassen  nach  Bern  und  Vi  vis. 
An  letzterer  liegen  die  Landhäuser  Bellevue,  Mon  Repos  und  l'Eglantine.  Unterhalb 
der  Berner  Landstrasse  erblickt  man  das  Strafhaus,  das  erste  seiner  Art  auf  dem 
Festlande. 

Im  Stadtviertel  der  Cite  erscheinen  die  Kathedrale  und  die  Akademie  mit  der 
40,000  Bände  starken  Bibliothek  und  verschiedenen  antiquarischen  und  naturge- 
schichtlichen Museen,  u.  s.  w.  ;  dasSchloss,  Sitz  der  Regierung,  das  Kanlonshospilal 
und  die  deutsche  Kirche.  Die  Cite  beherrscht  ausserdem  den  Platz  in  Palud,  an  dem 
das  Rathhaus  liegt.  Ueber  ihr  aber  erheben  sich  die  Villa  VHermüage  und  das  soge- 
nannte Signal,  hinter  dem  sich  der  Wald  von  Sauvabelin  (Silva  Beiini)  ausdehnt. 
Der  Riponne-Platz  (Ripa  undee)  trennt  die  Cite  vom  Stadtviertel  St. -Laurent ;  um 
den  Platz  selbst  erscheinen  die  Lindenreihen  der  Madeleine,  die  Kornhalle,  das 
Museum  Arlaud,  die  Malerschulc,  die  Armcnschule,  die  katholische  Kirche  und  die 
Landhäuser  Valentin  und  Riantmont.  An  der  Mündung  des  St. -Laurent-Platzes  ge- 
wahrt man  die  von  Herrn  Haldimand  gegründete  Blindenanstalt,  dann  die  Landhäuser 
Beaulieu,  Belvedere,  Collonges,  laChabliere  und  le  Desert.  Eine  neue,  nach  Ifferlcn 
laufende  Landstrasse  führt  vor  den  Landhäusern  von  Vernand  vorbei,  nach  Beiair, 
der  Wohnung  des  Herrn  Troyon,  der  eine  reichhaltige  antiquarische  Sammlung 
besitzt.  Lausanne  ist  der  Mittelpunkt  verschiedener  Gesellschaften,  unter  denen  wir 
nur  die  gemeinnützige,  die  naturgeschichlliche,  die  für  Geschichte  der  romanischen 
Schweiz,  die  für  unheilbare  Arme,  u.  s.  w.,  nennen.  Eine  artistisch d  literarische 
Gesellschaft  versammelte  sich  noch  vor  kurzer  Zeit  im  Winter  alle  vierzehn  Tage  zu 
Gesang-  und  Musikvorträgen  und  öffentlichen  Vorlesungen. 
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Westlich  von  Lausanne  lagern  sich  in  einer  Entfernung  von  je  zwei  Stunden  am 
Fusse  der  Cote  (Seeabhang)  die  hübschen  Städte  Morsee,  Rolle,  Neuss  und  Coppet, 
wahre  Zierden  des  Ufers.  Morsee  (Morges),  mit  3300  Einwohnern,  besitzt  ein 
Zeughaus  und  herrliche  Spaziergänge  ;  die  hier  seil  kurzer  Zeit  mündende  Eisenbahn 
von  Ifferten  und  Lausanne  hat  ihm  eine  gewisse  Bedeutsamkeit  verliehen ;  ober- 
halb der  Stadt  gewahrt  man  auf  einem  Hügel  die  alten  Thürme  des  Schlosses  Wuff- 
lens.  Zwischen  Morges  und  Rolle  begrüssen  wir  im  Vorbeifahren  das  Schloss  Alla- 
mand  (ad  Lemamm).  Rolle  versteckt  sich  mit  seinen  1500  Einwohnern  hinler 
einem,  La  Harpe's  Denkmal  tragenden  Inselchen.  Links  von  der  Stadt  erblickt  man 
das  Schloss  Rosey.  Neuss  (Nyon),  mit  24G0  Einwohnern,  ist  von  prächtigen  Land- 
häusern umgeben,  unter  denen  wir  das  Schloss  von  Prangins,  ehemals  Eigenthum 
des  Generals  Guiguer  und  im  Jahre  1844  Aufenthaltsort  Joseph  Bonaparte's,  be- 
merken. Das  den  Flecken  Coppet  (500  Einwohner)  beherrschende  Schloss  ist 
voller  Erinnerungen  an  die  Familie  Necker  und  an  Frau  von  Stael.  Auf  dem 
Hügel  längs  des  Sees  blickt  das  schöne  Dorf  Begnins  hervor ;  ebenso  das  Signal  von 
Bougy  mit  seiner  herrlichen  Fernsicht.  Das  Elysium  (Landhaus)  des  Herrn  Fr. 
Delesserl,  und  die  Stadt  Aubonne  (1600  Einwohner)  nebst  ihrem  Schlosse,  das 
ehemals  Du  Quesne  und  dann  der  berühmte  Reisende  Tavernier  bewohnten,  dürfen 
nicht  unbemerkt  bleiben.  Hinter  den  Hügeln,  am  Fusse  des  Jura,  verbergen  sich 
reiche  Dörfer,  unter  denen  Biere  allein  einige  tausend  Jucharl  Weiden  und  Wald 
besitzt.  Im  Jura  selbst  enthält  das  Joux-Thal  eine  äusserst  arbeitsame  Bevölkerung, 
deren  Thätigkeit  zwischen  Hirtenleben  und  Uhrenfabrikation  getheilt  ist.  Von  Stufe 
zu  Stufe  steigt  man  vom  Gebirge  hinunter  und  erreicht  alsdann  das  nicht  sehr  aus- 
gedehnte Bassin,  welches  den  Joux-,  Ter-  und  Brenels-See  enthält.  Man  versichert, 
die  Mönche,  welche  die  ersten  Anbauer  dieser  Gegend  gewesen  sind,  hätten  zur 
Vergrösserung  ihrer  Fischereien  jene  trichterförmigen  Höhlungen  verstopft,  ver- 
mittelst welcher  sich  die  Seen  ihrer  Gewässer  in  die  Tiefen  des  Juras  entledigen, 
und  dadurch  den  Wassersland  derselben  auf  die  heutige  Höhe  gebracht.  Durch  lange 
Zeiten  hindurch  hörte  man  hier  nur  das  Beil  des  Köhlers  und  den  Betgesang  der 
Mönche,  bis  dann  Vinet-Rochal  aus  Burgund  kam  und  durch  die  Erbauung  von 
Schmieden  in  der  Nähe  der  Quellen  der  Lionne  den  Grund  zu  jener  heute  so  blühen- 
den Industrie  legte.  Der  Pflanzboden  bietet  hier  im  Durchschnitte  nur  vier  bis  sechs 
Zoll,  an  den  besten  Stellen  zwölf  bis  achtzehn  Zoll  Dicke.  Gerste  gedeiht  nur  in  den 
Gemeinden  l'Abbaye  und  le  Lieu;  im  Chenit  kann  man  nur  Hafer  und  Heu 
ernten.  Der  Lein  gedeiht  durchaus  nicht ;  das  Frühkorn  giebt  mehr  Stroh  als  Körner. 
Auf  französischer  Seite  trennt  der  27,000  Schritte  breite  Wald  des  Risoud  unser 
Joux-Thal  von  der  Franche-Comte.  Von  den  Gipfelpunkten  des  Mont  Tendre,  von 
der  Dent  de  Vaulion,  sowie  von  allen  jenen  Höhen,  die  dieses  Bassin  mit  dem  übrigen 
Kantone  verbinden,  umfasst  der  Blick  das  Waadtland,  die  Seen,  die  Alpenketten, 
ja,  fast  die  Hälfte  der  Schweiz. 

Hinter  Lausanne,  im  Herzen  des  Landes,  befinden  sich  der  Flecken  Echallens 
(Tscherlitz)  und  die  Städtchen  Gossonay  und  La  Sarraz;  das  Hospiz  Saint- 
Loup  ,  eine  wohlthätige  Stiftung  des  Herrn  Butini.  Die  Stadt  Orbe  (Urbs,  Urbn), 
mit  1900  Einwohnern,  ehemalige  Hauptstadt  eines  helvetischen  Kantons,  Aufent- 
haltsort der  Patrizen  während  des  Mittelalters,  rühmt  sich  noch  jetzt  ihrer  schönen 
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Brücke  und  der  schönen  Umgegend.  Romainmotier  (Romanis  monasteriim)  liegt 
in  einem  stillen,  buschigen  Thälchen,  in  einer  wahren  klösterlichen  Zurückgezogen- 
heit. Ein  Ausläufer  des  Jura  trennt  diesen  Flecken  von  Vallorbe  (1500  Einwohner), 
einer  ehemaligen  Priorei,  wo  heutzutage  die  Wasser  der  Orbe  die  Blasebälge  von 
drei  Schmiede  werken  und  fünfzehn  Eisenhämmern  treiben.  In  der  Nähe  von  Vallorbe 
befindet  sich  die  Quelle  der  Orbe,  der  unterirdische  Temple  des  Fees  (Feentempel)  und 
die  schöne,  unter  dem  Namen  Saut  du  Doubs  (Sprung  des  Doubs)  bekannte  Kaskade. 
Längs  des  Jura  zeigen  sich  die  schönen  Dörfer  Valley  res,  Rances  und 
Baulmes,  an  Fruchtbarkeit  mit  dem  oben  genannten  Biere  wetteifernd.  Hinter 
den  Felsen  von  Baulmes  liegt  das  Thal  von  Sainte-Croix  ,  wo  man  noch  kürzlich 
50,000  Musikkästchen  jährlich  verfertigte,  und  das  noch  jetzt  über  5000  Uhren  im 
Jahre  liefert. 

Das  Thal  von  Sainte-Croix  mündet  in  eine  wellenförmige,  zum  Neuenburger  See 
hinabfallende  Ebene,  übersäet  von  zahllosen  Dörfern,  unter  denen  wir  hier  nur 
Bonvillars  und  Goncise  anführen.  Hier,  zwischen  beiden  Dörfern,  war  es,  wo 
das  erste  Zusammentreffen  der  feindlichen  Schaaren  die  Schlacht  von  Grandson  zur 
Folge  hatte.  Stadt  und  Schloss  Grandson  selbst  gewahrt  man  am  Seeufer.  Am 
äussersten  Ende  des  Sees  liegt  die  hübsche  Stadt  Ifferten 
(Yverdon,  Castrum  Ebrodunense)  mit  5000  Einwohnern,  schö- 
nen Spaziergängen,  einem  Hafen,  römischen,  im  Rathhause 
aufbewahrten  Ueberreslen,  einer  öffentlichen  Bibliothek,  einem 
ehemals  von  Pestalozzi  bewohnten  Schlosse,  und  einem  Taub- 
stummeninstitute. Oestlich  von  der  Stadt  erheben  sich  die  letz- 
ten Zweige  des  Jorat,  ein  von  Eichenwäldern  umschattetes, 
mit  Dörfern  besäetes  Arkadien,  unter  denen  wir  Rovrai, 
Chaneaz,  Chavanne-le-Chene  und  Bioley  nennen;  am 
Fusse  der  Berge  zeigt  sich  Y  von  and  in  einiger  Entfernung  vom  See,  der  ehemals 
seine  Gärten  benetzte. 

Die  von  Lausanne  nach  Bern  führende  Landstrasse  erklimmt  mühsam  den  Jorat, 
um  in  das  ruhige  Broie-Thal  zu  gelangen  und  sich  darin  bis  Murten  (Morat)  fortzu- 
bewegen. Sie  läuft  durch  drei  Städte.  Milden  (Moudon,  Minidunum),  ehemalige 
Hauptstadt  des  Landes,  zeigt  noch  heute  das  Gebäude,  in  dem  sich  die  Landslände 
versammelt  haben  sollen.  Die  St.  Stephans-Kirche  (St.-Etienne)  scheint  die  Bauart 
der  Lausanner  Kathedrale  im  verringerten  Maassstabe  wiederzugeben.  Die  Kirche 
der  Königin  Berlha  in  Peterlingen  (Payerne)  verdient  unter  baukünstlerischem 
Gesichtspunkte  nähere  Prüfung.  Die  aus  den  Ruinen  von  Wifflisburg  herstammen- 


den Steine  bilden  mit  der  aus  Mörtel  gegossenen  Mauermasse  ein  untrennbares  Gan- 
zes. Wifflisburg  (Avenches)  bewahrt  in  einem  leider  zu  spät  angefangenen  Museum 
die  Ueberreste  seiner  alten  Grösse. 

Eine  neue,  direkt  von  Lausanne  nach  Freiburg  laufende  Landstrasse  führt  durch 
das  Thal  von  Savigny,  durch  immer  neue,  ansprechende  Landschaften,  über  den 
Jorat,  und  gelangt  in  das  stille,  fast  ganz  im  Kantone  Freiburg  eingeschlossene  Thal 
von  0  r  o  n . 

Eine  letzte  Strasse  endlich  läuft  von  Lausanne  dem  Wallis  und  Italien  zu.  Sie 
führt  unterhalb  der  Weinberge  des  Ryf- Thals  (La  Vaux)  hin,  durch  die  kleinen 
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Städte  Lutry,  Gully  und  St.-Sa  phor  i  n.  Vi  vis  (Vevey),  eine  reizende  Stadt 
mit  5000  bis  0000  Einwohnern,  hat  von  jeher  durch  seine  schöne  Lage  und  durch 
den  angenehmen  Charakter  seiner  Bewohner  zahlreiche  Fremde  herbeigezogen. 
Gern  besucht  der  Reisende  die  St.  Martins-Kirche,  das  Haus,  welches  Ludlow  be- 
wohnt hat,  und  den  schönen  Marktplatz,  an  dessen  Ecke,  dem  See  nach,  das  gothi- 
sche  Schloss  des  Herrn  Couvreu  herüberblinkt.  Der  Gasthof  zu  den  Drei  Kronen 
gilt,  dem  Ausspruche  aller  Reisenden  zufolge,  für  ein  Muster  seiner  Art.  Vom  Bel- 
vedere  desselben  umfasst  der  Blick  den  See,  die  gegenüber  liegenden  Felsen  von 
Meillerie,  die  Den t  du  Midi,  die  Kette  der  waadtländischen  Alpen  und  die  Schlösser 
Blonay,  Chätelard  und  Chillon,  —  eine  Natur  die  an  Anmuth  und  Majestät  nicht 
ihresgleichen  hat.  —  Montreux  ist  nicht  minder  besucht;  sein  Klima  ist  fast  ita- 


Schloss  Clulluu. 


ilenisch  ;  die  Alpen  bewahren  es  gegen  jeden  nordischen  Hauch.  —  Chillon  ruft 
uns  Bonnivards  Gedächlniss  zurück.  —  Villeneuve  (Neustadt)  liegt  am  äusser- 
sten  Ende  des  Sees,  am  Fusse  des  Hügels,  welcher  das  Hotel  Byron  trägt.  Weiterhin 
dringt  die  Strasse  in  das  Rhone-Thal,  durch  Aigle  (Aelen)  und  Bex  hindurch.  Die 
Umgegend  von  Bex,  seine  Ebene,  seine  grünenden  Gärten  und  Kastanienwälder, 
seine  schönen  Alpen,  seine  Salinen  tief  im  Innern  der  Berge,  sowie  sein  gelindes 
Klima,  locken  zahlreiche  Fremde  herbei.  Der  Kanton  endet  mit  dem  Bade  Lavey  , 
jenseits  von  St.  Maurice,  auf  dem  rechten  Rhone-Ufer.  (Vergl.  über  dieses  Bad  die 
((physischen  und  chemischen  Annalen  »  lviii,  109.)  Oberhalb  des  Rhone-Thals  dehnt 
sich  das  an  malerischer  Schönheit,  an  grossen  und  friedlichen  Naturszenen  so  reiche 
Labyrinth  der  waadtländischen  Alpen  aus,  in  deren  Hochthälern  der  Thalbewohner 
gern  im  Sommer  frische,  reine  Gebirgsluft  athmet.  Die  Spitze  desNaie,  Ja  man, 
das  schöne  Thal  von  Chäteau  dOex  (Oesch),  der  tiefeingeschlossene  Hongrin 
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(ein  Gebirgswasser),  die  hübschen  Seen  Li  au  so  n  und  Arnon,  die  des  Chamo- 
sai  re ,  der  Pic  de  Ghaussy,  der  Plan  des  lies,  mit  den  zahllosen  Sennhütten 
am  Fusse  der  amphitheatralischcn  Diablerets,  die  gleich  Dörfern  beisammen- 
liegenden Sennhütten  von  Taveyannaz  und  Enseindaz,  die  zauberischen  Ufer 
des  Avengon,  die  Lerchenwälder  rings  um  Gryon,  und  gar  manche  andere 
Punkte,  Zierden  dieser  prächtigen  Natur,  bilden  alljährlich  das  Ziel  mannigfacher 
Wanderungen.  Ueberall  trifft  man  Gasthöfe  :  in  Gryon,  in  la  Comballaz,  in  Chäteau 
d"Oex,  in  la  Rossiniere,  wo  das  Grosse  Haus  (la  grande  maison)  mit  seinen  115 
Fenstern  und,  nach  Alpengebrauche,  mit  Inschriften  bedeckt,  jeden  Sommer  einer 
gebildeten  und  zahlreichen  Gesellschaft  inmitten  der  freien  Alpennatur  zum  Ver- 
einigungspunktc  dient. 
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Grenzen,  Ausdehnung,  Klima.  —  Diesen  Kanton,  den  zwanzigsten  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft,  begrenzen  im  Norden  die  Kantone  Bern  und 
Waadt;  im  Süden  Piemont  :  im  Osten  die  Kantone  Tessin  und  Uri  ;  im  Westen 
Savoyen,  der  Leman  und  der  Kanton  Waadt.  Er  besteht  aus  einem  langen,  engen, 
im  tiefsten  Innern  der  Alpen  eingeschlossenen  Thale  von  40  Stunden  Länge,  das 
einerseits  an  die  Schneespitzen  der  Furka,  anderseits  an  die  zauberhaften  Ufer  des 
Lemans  stösst.  Zwei  hohe,  abschüssige  Gebirgswälle  scheinen  ihn  von  aller  Ver- 
bindung nach  aussen  abzuschliessen.  Eine  fast  nie  unterbrochene,  glänzende  Glet- 
scherkette umgiebt  das  Land  mit  einem  ewig  reinen  Schneegürtel,  aus  dem  eine 
Menge  von  Wasserströmen  schäumend  hervorbricht.  Diese  aber  haben  in  die  beiden 
Hauptketten  tiefe  Seitenthäler  gegraben,  und  führen  ihre  Gewässer  der  in  der  Ebene 
fliessenden  Rhone  zu.  Grosse  Wälder  lagern  sich  an  den  Gebirgsabhängen,  deren 
obere  Punkte  mit  Häusern,  Dörfern  und  glockenwiederhallenden  Sennhütten  gekrönt 
sind.  In  der  Ebene  gruppiren  sich  die  Wohnungen  entweder  auf  Anhöhen,  oder 
liegen  an  benachbarten  Felsen,  gegen  die  Verwüstungen  der  Rhone  geschützt.  Das 
Wallis  berührt  Italien  und  muss  somit  schon  den  Einflüss  des  südlichen  Himmels 
fühlen ;  während  also  in  den  höhern  Gegenden  frische  Gebirgsluft  Tannen  und  nor- 
dische Pflanzen  umweht,  gedeihen  bei  Sitten  (Sion)  und  im  Mittelpunkte  des  Landes 
Mandel-  und  Feigenbäume,  deren  Früchte  unter  dem  Einflüsse  einer  fast  tropischen 
Hitze  reifen.  In  den  geschütztesten  Oertlichkeiten  thaut  es  im  Sommer  nicht  ein- 
mal ;  daher  öftere  Trockenheit.  —  Katastrophen  aller  Art  aber  haben  das  arme 
Land  oft  heimgesucht :  alljährliche  Ueberschwemmungen  der  Rhone,  häufige  Erd- 
beben, namentlich  in  den  höher  gelegenen  Gegenden,  haben  viel  Unglück  angerichtet; 
so  noch  neulich  im  Visper  Thale,  dessen  Schaden  auf  mehr  als  500,000  Franken 
angeschlagen  wird.  Auch  Erdfälle  sind  hier  nichts  Seltenes :  so  wurde  Taurcdunum 
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im  Jahre  5G3,  Bad  und  Dorf  Bagncs  im  Jahre  1545  verschüttet ;  ein  Bergfall  fand 
im  Jahre  1597  auf  dem  Simplon  statt,  u.  s.  w.  Mehrere  Spitzen  der  Diahlerets 
stürzten  in  den  Jahren  1714  und  1749  herab;  dasselbe  geschah  mit  der  Dent  du 
Midi  im  Jahre  1835.  Iliezu  kommen  nun  noch  die  durch  Lawinen  und  Gletscher- 
stürze hervorgerufenen  Unglücksfälle;  das  Dorf  Leuk  ist  mehr  als  einmal  durch 
ungeheure  Schneemassen  völlig  zerstört  worden.  Am  18.  Februar  1720  verschlang 
eine  schreckliche  Lawine  das  ganze  Dorf  Obergestelen,  im  Gombs-Thale,  und  88 
Personen  fanden  dabei  ihren  Tod.  Auf  ihrer  Grabstätte  befindet  sich  noch  folgende 
Inschrift  :  0  Gott !  welche  Trauer!  88  in  einem  einzigen  Grabe!  —  In 
Bezug  auf  seine  Grösse  nimmt  der  Kanton  Wallis  den  vierten  Platz  in  der  Eidge- 
nossenschaft ein:  sein  Flächeninhalt  beträgt  192  Quadratstunden;  seine  Bevölke- 
rung 81,559  Seelen. 

Gebirge,  Gletscher,  Ebenen.  —  Zwei  grosse  Gebirgsketten  lösen  sich  von 
der  St.  Gotthards-Masse  ab,  schliessen  das  Wallis  ein  und  bilden  durch  verschiedene 
Wendungen  seine  Grenzen.  Die  zwischen  diesen  grossartigen  Brustwehren  liegende 
Ebene  ist  an  ihrer  breitesten  Stelle  kaum  eine  Stunde  breit;  sie  bietet  ausserdem 
zwei  bemerkenswerthe  Engpässe  dar,  den  einen  am  Eingange  in  das  Gombs-Thal, 
den  andern  bei  St.  Moritz,  wo  sich  Landstrasse  und  Fluss  den  schmalen  Raum  zu 
Füssen  der  riesigen  Mordes-  und  Midi-Spitzen  streitig  machen.  Die  Berner  Alpen 
sind  fast  gleichlaufend  mit  der  Rhone,  während  die  mittägliche  Kette  sich  zuerst 
nach  und  nach  von  diesem  Flusse  entfernt,  um  sich  ihm  von  Neuem  zu  nähern,  und 
dann  einen  unermesslichen  Halbkreis  bildet,  von  dem  dreizehn  Thäler  ausgehen.  Die 
Alten  nannten  diesen  Theil  der  Alpen  Lepontiner  und  Penniner  Alpen.  Auf  der 
Grenze  des  Wallis  und  Piemonts  und,  so  zu  sagen,  unmittelbar  über  den  fruchtbaren 
Auen  Italiens,  erhebt  sich  ein  gewaltiger  Wald  von  Gebirgsspitzen  zwischen  12,000 
und  14,000  Fuss  hoch.  Dieses  sind  der  Monte -Rosa,  der  Mon  t  Cer  vin  (Mat- 
terhorn),  die  Mischabel,  u.  a.  m.  Zu  ihren  Füssen  lagern  Gletscher,  bald  in 
den  Thäler n  vorrückend,  bald  zurückweichend,  ihre  Morainen  weit  vorschiebend 
und  das  vor  ihnen  sich  eröffnende  Leere  gleich  einem  Lavastrome  anfüllend.  Die 
bedeutendsten  derselben  sind:  der  Gorner-Gletsche  r  im  Zermatt-Thale,  der 
Zinal-Gletscher  im  Einfisch-Thale,  der  Ferpecle  im  Eringer  Thale,  u.  s.  w. 
Die  bekanntesten  Pässe  dieser  Kette  sind  der  Simplon  ,  der  St.  Ber  nhard  ,  der 
St.  Theodul,  u.  s.  w.  Beim  St.  Bernhard  theilt  sich  die  Kette;  ein  Zweig  wendet 
sich  nach  Südosten  und  fällt  in  Savoyen,  nämlich  der  Montblanc;  der  andere  ver- 
folgt eine  nördliche  Richtung  und  bietet  die  eine  Höhe  von  10,107  Fuss  über  dem 
Meere  erreichende  Dent  du  Midi.  — Die  nördliche  Kette  läuft  von  Nordosten 
nach  Südwesten  bis  Mar  tigny  (Martinach) ,  dann  verändert  sie  plötzlich  ihre 
Richtung  und  läuft,  weit  niedriger  geworden,  nach  Nordwesten.  Der  zwischen  der 
Furka  und  dem  Lötschen-Thale  begriffene  Theil  derselben  gehört  zur  ungeheuren 
Berner  Alpenmasse,  deren  höchste  Spitzen  der  Eiger,  der  Mönch  und  die  Jungfrau 
sind.  Nirgend  anders  in  der  Schweiz  hat  die  Natur  so  dichtgedrängte  Felsenkolosse 
aufgethürmt,  über  denen  sich  der  mächtige  Aletsch-Gletscher ,  dergrösste,  den 
man  kennt,  ausbreitet.  Der  Rawyl ,  oberhalb  Ayent,  der  Sanetsch,  nicht  weit 
von  Sitten,  die  Gemmi,  bei  Leuk,  und  die  Grimsel,  am  höchsten  Punkte  des 
Gombs-Thals,  dienen  als  Verbindungswege  zwischen  dem  Wallis  und  dem  Kantone 
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Bern.  —  Das  Wallis  zählt  130  Gletscher,  von  denen  17  auf  den  Bezirk  Entremont 
zu  rechnen  sind. 

Flüsse  und  Thäler.  —  Die  Rhone  durchmesst  das  Wallis  in  seiner  ganzen 
Länge;  es  ist  bekannt,  dass  dieser  Fluss,  den  die  Alten  aus  den  Pforten  der 
ewigen  Nacht  herausbrechen  zu  sehen  glaubten,  einer  der  bedeutendsten  ganz 
Europas  ist.  Sie  entspringt  am  Fusse  der  rauhen  Furka-Höhen,  fliesst  mit  wilder 
Gewalt  durch  Erd-  und  Felsenschutt,  und  durchzieht  endlich  die  Ebene  bald  in  ma- 
jestätischer Grösse,  bald  in  launenhaften  Windungen,  hier  die  umliegende  Gegend 
unter  Morästen  bedeckend,  dort  der  leichten  Dämme  spottend,  die  ihre  Gewalt  bre- 
chen sollen.  In  Tagen  seines  Grolls  überschwemmt  dieser  Fluss  Fluren  und  Land 
und  verwandelt  sie  in  einen  unermesslichen  gelben  See,  in  dem  hie  und  da,  gleich 
der  Oasis  in  der  Wüste,  Baum-  und  Dörfergruppen  hervorblicken.  Die  verderblich- 
sten Ueberschwemmungen  geschahen  in  den  Jahren  4472,  1571,  1620,  1726, 
1834  und  1849.  Bei  Martigny  beschreibt  die  Rhone  einen  Winkel  von  etwa  60 
Graden  und  erreicht  den  Leman  bei  Boveret.  Ihre  grauen  Wasser  ziehen  eine  lange, 
silberumflockte  Furche  in  den  klaren  See,  dessen  so  harmonische  Färbung  grell 
gegen  sie  absticht.  Durch  die  Anschwemmungen  des  Flusses  zieht  sich  hier  das 
Bett  des  Lemans  je  mehr  und  mehr  zurück ;  so  will  man  ehemals  an  den  Felsen 
nahe  bei  Port-Vallais d  eiserne  Ringe  entdeckt  haben,  die  zum  Anketten  der  Fahr- 
zeuge gedient  haben  sollen.  Ein  unermesslicher,  zwischen  dem  Gerstenhorne  und 
Galenstocke  eingeschlossener  Gletscher  soll  der  Rhone  die  meisten  Wasser  liefern. 
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jedoch  kommt  die  Ehre  der  Vaterschaft  weit  mehr  drei  kleinen,  viel  höher,  5382 
Fuss  über  dem  Meere  gelegenen  Quellen  zu,  deren  Wasser  bald  nach  ihrem  Er- 
scheinen unter  dem  Gewölbe  des  Gletschers  verschwinden.  Diese  Quellen  gefrieren 
nie;  der  Thermometer  legt  ihnen  fortwährend  14  Grad  Wärme  bei.  Man  behauptet, 
sie  besitzen  einen  leichten  Schwefelgeschmack.  —  Der  Rhone-Gletscher  ist  einer  der 
schönsten,  die  man  kennt;  er  gleicht  einem  unermesslichen,  plötzlich  gefrornen 


I.  Der  Namen  —  Walliser  Hafen  —  deutet  allerdings  daraufhin. 
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Wasserfalle.  Der  obere  Theil  desselben,  mit  fantastischen  Spitzen,  Nadeln  und  Py- 
ramiden besäet,  erglänzt  von  tausend  Strahlenbrechungen.  Hier  erscheinen  die  go- 
thischen  Bogen  einer  Kirche,  dort  eine  elegante  Säulenordnung;  weiterhin,  in 
hochpoetischer  Unordnung,  unbeschreibliche  Anhäufungen  von  umgeworfenen, 
abgestumpften  Spitzen  und  schlanken  Nadeln,  an  denen  das  spielende  Sonnenlicht 
reizende  Effekte  hervorruft.  Der  untere  Theil  des  Gletschers  hingegen  gewährt 
den  Anblick  einer  abgerundeten  festen  Masse,  von  unzähligen  tiefen  Spalten  durch- 
schnitten. Ganz  unten,  aus  einem  nicht  sehr  hohen  Gewölbe,  fliesst  die  Rhone  her- 
vor. Während  ihres  Laufs  bis  zum  Leman  nimmt  sie  an  80  verschiedene,  aus  den 
Gletschern  des  ganzen  Landes  hervorkommende  Gewässer  auf.  Das  bedeutendste 
derselben  ist  die  Dranse,  aus  dem  Zusammenflusse  dreier  Arme  bei  Orsieres  und 
Sembrancher  entstehend,  nachdem  sie  das  dreifache  Thal  Entremont  durchflössen 
haben.  Dieses  Gebirgswasser  hat  häufige  Ueberschwemmungen  verursacht;  die  von 
1818  namentlich  hat  seine  traurige  Berühmtheit  noch  vermehrt.  Derjenige  Arm 
der  Dranse,  der  vom  Gletscher  Chermontanaz  herabkommt,  hatte  sich  seit  Jahr- 
hunderten ein  enges  Flussbett  zwischen  dem  Mont-Pleureur  und  dem  Mauvoisin 
erzwungen;  im  Jahre  1818  aber  hemmten  grosse,  vom  Gietroz  herabgefallene  Eis- 
blöcke seinen  Lauf,  und  die  zurückgeworfenen  Gewässer  bildeten  nun  einen  See, 
der  schon  am  16.  Mai  7200  Fuss  lang  und  180  Fuss  tief  war.  Da  nun  schlug  man 
mit  grossen  Kosten  einen  Stollen  in  diese  Eismauer,  und  glaubte,  durch  einen  lang- 
samen Abfluss  der  Wasser  dem  Uebel  abhelfen  zu  können;  leider  aber  brach  am  18. 
Juni  der  Damm,  und  das  vernichtende  Element  stürzte  mit  einer  solchen  Schnellig- 
keit in  das  Thal  herab,  dass  es  schon  in  2  Stunden  den  Leman  erreichte.  Granit- 
blöcke von  kolossaler  Grösse  bezeugen  noch  heute  die  riesige  Kraft  jener  zerstörenden 
Wassermenge.  An  fünfzig  Personen  verloren  dabei  das  Leben  ;  Dämme,  Brücken, 
Wohnungen,  Vieh,  —  Alles  was  sich  in  ihrem  Bereiche  vorfand,  wurde  fortge- 
rissen. Der  Schaden  wurde  auf  1,200,000  Franken  geschätzt.  Im  Bangi-Thale 
verursacht  die  Dranse  noch  alljährlich  Schaden  :  im  Jahre  1855  wurde  das  Dorf 
Cbabloz  zum  grössten  Theile  überschwemmt  und  die  benachbarten  Wiesen  ver- 
wüstet. 

Die  Visp  benetzt  das  Thal,  dem  sie  ihren  Namen  gegeben,  und  entsteht  aus  dem 
Zusammenflusse  zweier  Arme  unterhalb  Stalden,  von  denen  der  eine  aus  dem  Saaser- 
See,  auf  dem  Monte-Moro,  der  andere  aus  dem  Gorner-See,  im  Grunde  des  Zermatt- 
Thals,  kommt.  Sie  ist  ein  reissendes  Gebirgswasser  und  übertrifft  oft  die  Rhone, 
in  die  sie  sich  nahe  bei  Visp  ergiesst,  an  Wassermasse.  Oft  auch  hat  sie  die  benach- 
barten Gegenden  verwüstet;  merkwürdig  ist,  dass  ihr  Flussbelt  13  Fuss  höher 
liegt  als  der  Flecken  Visp ,  an  dessen  Mauern  sie,  kaum  hinreichend  eingedämmt, 
vorbeifliesst. 

Die  bedeutendsten  Gewässer  ausser  den  genannten  sind:  die  Lonza,  im  Löt- 
schen-Thale ;  die  Dala,  bei  Leuk;  die  Navizence,  im  Einfisch -Thale:  die 
Borgne,  im  Eringer  Thale;  die  Morge,  vom  Sanetsch  kommend  ;  die  Vieze,  im 
Ulier-Thale,  u.  s.  w. 

Man  zählt  im  Wallis  sechszehn  Seitenthäler :  drei  in  der  nördlichen,  dreizehn  in 
der  südlichen  Alpcnketlc.  Fast  alle  davon  münden  in  das  grosse  Rhone-Bassin.  Das 
Gombs-Tbal  (vallee  de  Conches)  ist  nur  eine  Verlängerung  des  Rhone-Thals,  das 
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sich  von  Brieg  an  nordwestlich  wendet;  von  ihm  und  dem  bemerkenswerthen  Vis- 
per  Thale  (Viege)  werden  wir  weiter  unten  besonders  reden.  Das  Lötschen-Thal, 
auf  dem  rechten  Rhone-Ufer,  führt  zum  prächtigen  Aletsch-Gletscher;  eine  wilde, 
geheimnissvolle  Gegend,  die  sich  durch  ihren  engen  Eingang  den  Augen  aller  Welt 
entziehen  zu  wollen  scheint.  Die  Lonza  rauscht  mit  lautem  Echo  zwischen  den 
beiden  Bergabhängen ,  während  sich  eine  neue  Landstrasse,  die  Frucht  eines  mo- 
dernern Genies,  in  der  Mitte  des  Abhanges  hinzieht.  Das  Lötschen-Thal  steht  durch 
den  Tschingel  und  Lütsch-Berg  mit  dem  Kanton  Bern  in  Verbindung;  das  Einfisch- 
Thal  (ml  d'Anniviers)  mündet  Angesichts  und  ein  wenig  unterhalb  Siders  (Sierre); 
es  bietet  eine  Reihe  wildromantischer  Gegenden  dar,  an  deren  äusserstem  Ende  die 
Pyramidenspilzen  des  Zinal,  der  Gabel  und  des  Rothhorns  in  die  Wolken  ragen.  Der 
Torrent-Pass  führt  von  hier  in  das  8  Stunden  lange  E  h  r  inge  r  -  T  h  a  1  (vallee  d' Hörens) . 
Das  Bangi-Thal  (vallee  de  Bacjnes)  ist  durch  seine  grünen  Abhänge,  seine  zauberi- 
schen Seen  und  unendlichen  Gletscher,  denen  die  Dranse  entquillt,  nicht  minder  in- 
teressant. Weilerhin  führt  das  malerische  Entremont-T ha  1  zum  grossen  St.  Bern- 
hard, während  sich  dann  und  wann  kühnere  Wanderer  durch  das  Salvan-Thal 
nach  Chamonix  begeben,  oberhalb  Monthey,  endlich,  mündet  das  Illier-Thal. 

Seen  und  Kaskaden.  —  Das  Wallis  enthält  nicht  weniger  als  an  dreissig 
kleinere,  in  den  Hochalpen  verlorene  Seen.  Wir  nennen  hier  nur  den  eine  Stunde 
grossen  Saaser  See;  denamFussedesAletsch-Gletschers  gelegenen  Aletsch-See; 
den  Dauben-See,  auf  der  Gemmi,  mit  seinen  blassen,  melancholischen  Gewässern, 
inmitten  einer  wüsten  Bergnatur;  der  Geronde-See,  in  dem  sich  die  Ruinen  des 
Karlhäuser-Klosters  Aymon  de  la  Tour  spiegeln  ;  den  Derborenze-See,  erst  seit 
1749  bestehend;  der  Fall  einer  Spilze  der  Diablerets  dämmte  nämlich  den  Lauf  der 
Lizerne.  Der  St.  Bernhards-See  benetzt  die  Mauern  des  Hospizes;  seine  graue 
Färbung  steht  mit  dem  ernsten  Felsengürtel ,  der  ihn  umgiebt,  in  genauem  Ein- 
klänge. Einige  Slunden  weiter  unten  erglänzt  der  Champey-See  gleich  einem  Kar- 
funkel in  fesler  Graniteinfassung ;  ein  liebliches  Inselchen  mit  einer  Tannengruppe 
erhebt  sich  inmitten  seiner  Gewässer.  —  Der  Lcman  benetzt  das  Walliser  Gebiet 
auf  eine  Strecke  von  ungefähr  einer  Stunde,  vom  Einflüsse  der  Rhone  bis  nach 
St.  Gingolph. 

Die  bemerkenswerthesten  Wasserfälle  sind:  die  Pisse  va  che  ,  zwischen  Mar- 
tigny  und  St.  Moritz;  der  80  Fuss  hohe  Fall  des  Tourtemagne;  der  Gamsa- 
Fall  im  Nans-Thale;  der  Fall  der  Egine;  der  der  Dala,  beim  Leuker  Bade ;  der 
Dranse-Fall,  bei  Valsorey,  in  der  Nähe  des  Fleckens  St. -Pierre  (St.  Peter),  an 
der  grossen  St.  Bernhards-Strasse.  Die  Vieze  bildet  im  Illier-Thale  eine  ganze  Reihe 
romantisch  gelegener  Kaskaden. 

Quellen,  Bäder,  Mineralwasser.  —  Die  Nachbarschaft  so  vieler  Glet- 
scher zeigt  an,  dass  die  Wasserquellen  im  Wallis  in  grosser  Anzahl  und  reichlich 
vorhanden  sein  müssen.  Jedoch  sind  sie  an  einigen  Orten  der  Ebene,  wie  in  Sitten, 
Martigny,  Monthey,  u.  s.  w.,  nicht  von  guter  Qualität. 

Die  Bäder  in  Lcuk  haben  einen  europäischen  Ruf.  Ihre  hinreichend  bestätigte 
Wirksamkeil  gegen  Hautkrankheiten,  Flechten  und  chronisch  rheumatische  Leiden 
ziehen  alljährlich  eine  bedeutende  Anzahl  von  Fremden  herbei.  Es  giebt  daselbst 
etwa  zwölf  Quellen  und  von  so  reichlichem  Wasserflusse,  dass  z.  B.  die  von  St. 
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Lorenz  allein  1,500,000  Liier  täglich  liefert.  Die  Temperatur  derselben  erreicht 
51  Grade;  sie  enthalten  kohlensaures  Gas,  Schwefel  kalk,  Magnesia,  Soda,  Potasche, 
Slrontian,  kohlensauren  Kalk,  Protoxyd  von  Eisen  und  Polasche,  Kiesel,  u.  s.  w. 
Legt  man  eine  Silbermünze  in  dieses  Wasser,  so  überzieht  sie  sich  sogleich  mit 
einem  festen,  gelblichen  Niederschlage. — Man  benutzt  die  Leuker  Quellen  innerlich 
und  ausser  lieh,  selbst  als  Sturzbad.  Weitläufige  Bassins  bieten  25  bis  50  zusammen 
badenden  Kranken  hinreichenden  Platz.  Zum  ersten  Male  bleibt  der  Badende  höch- 
stens nur  eine  Stunde  im  Wasser ,  dann  von  Tag  zu  Tage  länger,  bis  er  gegen  die 
Milte  der  Kurzeit  ungefähr  8  Stunden  lang  darin  ausharren  kann.  Sobald  sich  der 
Hautausschlag  kund  giebt,  lässt  man  dann  wieder  im  gleichen  Verhältnisse  ab.  — 
Das  Bad  Saxon  ist  vielleicht  zu  noch  grösserer  Berühmtheit  berufen,  seitdem  es 
feststeht,  dass  seine  Quelle  jodhaltig  ist.  Diese  am  Fusse  der  Gebirgsspitze  Pierre - 
ä-Voir  gelegene  Anstalt  ist  sehr  gut  gebalten.  —  Morgens,  ein  dem  Unterwallis 
und  dem  Abondance-Thaleals  Verbindungsmittel  dienendes  Thälchen,  bietet  ebenfalls 
eine  in  der  Umgegend  unter  dem  Namen  Eau  rouge  (Rothwasser)  bekannte  Heil- 
quelle. Sie  verdankt  ihren  Namen  dem  rothen,  okergleichen  und  eisenhaltigen  Nie- 
derschlage, den  sie  am  Ufer  absetzt.  Einer  im  Jahre  1855  angestellten  Untersuchung 
gemäss  enthält  ein  Liter  dieses  Wassers  0,20  Cenligramme  kohlensaures  Eisen.  Ein 
grosser,  der  Gemeinde  Trois-Torrents  gehörender  Gasthof  befindet  sich  nicht  weit 
von  der  Quelle,  inmitten  einiger  Sennhütten,  in  denen  die  Bewohner  Montheys 
ihren  Sommer  zubringen.  —  Die  Heilquelle  zu  Brieg  hat,  obgleich  in  geringerm 
Grade,  dieselben  Eigenschaften  wie  die  in  Leuk.  Man  hat  im  Jahre  4847  eine  an 
die  Quelle  stossende  Höhle  entdeckt,  die  gleich  einer  Badslube  fortwährend  mit 
Dämpfen  angefüllt  ist.  Gesehenen,  Asp,  oberhalb  Leuk,  Bovernier,  u.  s.  w., 
besitzen  Schwefelquellen.  Der  Rothbach  ,  in  der  Nähe  der  Kirche  von  Saas,  und 
die  abführenden  und  fiebervertreibenden  Wasser  von  Augsport,  im  Visper  Thale, 
gemessen  eines  gewissen  Rufes  in  der  Umgegend.  Sa i  11  on ,  Sembranoher  und 
Bagnes  bieten  ausserdem  Mineralquellen  dar.  Eine  Salzwasserquelle,  seil  1544  in 
Combiolaz,  im  Ehringer  Thale,  bekannt,  dient  nur  noch  den  Landleutender 
Umgegend . 

Naturgeschichte.  — Thierreich.  Das  Wallis  enthält  ungefähr  400  den 
Wirbelthieren  angehörige  Waldthiere.  Einige  Klassen  dieser  Art  sind  —  ein  Opfer 
der  Jagd  —  völlig  verschwunden  ;  so  die  Hirsche  und  Rehe  des  Pfyn-Waldes  (Fin- 
nen), die  Steinböcke,  u.  s.  w.  Letztere  jedoch  zeigen  sich  noch  zuweilen  in  den 
Umgebungen  des  Monte-Rosas.  Die  Vögelgeschlechter  sind  im  Lande  reichlich  ver- 
treten, zumal  der  Simplon-Pass  für  die  Zugvögel  der  nächste  Weg  zum  Süden  ist. 
Man  bemerkt  hier  den  Lämmergeier,  den  Auerhahn,  das  graue  Rebhuhn,  das  Schnee- 
huhn, u.  s.  w.  Insekten  giebt  es  viele,  ja,  sie  verwüsten  nur  zu  oft  das  Land.  So 
überzogen  im  Jahre  1837  ganze  Wolken  von  Heuschrecken  die  Visper  Gegend.  Die 
wärmsten  Oerllichkeilen  des  Landes  weisen  das  sogenannte  wandelnde  Blatt  und 
die  Heuschreckengrille  auf.  Auch  Schmetterlinge  giebt  es  in  grosser  Anzahl,  wäh- 
rend die  Fische  in  Folge  der  hohen  Lage  der  Seen  und  wegen  der  reissenden 
Schnelligkeit  der  Gebirgsslröme  selten  sind.  Nur  die  Rhone  macht  hier  eine  Aus 
nähme;  diese  liefert  namentlich  Forellen  von  ungeheurer  Grösse. 

Pflanzenreich.  Das  Wallis  besitzt  sieben  Achtel  der  ganzen  Schweizer  Flora, 
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und  das  will  gewiss  viel  sagen.  Eine  merkwürdige  Thatsache  ist  die,  dass  es  neben 
den  südlichen  Pflanzenarten  auch  die  der  Eiswüsten  Spitzbergens  darbietet.  Die 
Vegetation  erscheint  hier  in  vier,  leicht  zu  unterscheidenden,  vertikal  laufenden 
Regionen  :  die  erste  ist  die  der  Anbauung,  die  zweite  die  der  Tannen  und  Fichten, 
die  dritte  die  der  Alpen  weiden,  die  vierte  die  der  kaum  fortkommenden  Moos- 
und  Flechtenarien.  Das  5400  Meter  über  dem  Meere  gelegene  Matter- Joch  ist  der 
höchste  Punkt  des  Landes,  wo  man  noch  Phanerogamen  antrifft. 

Mineralreich.  Das  Wallis  ist  für  den  Mineralogen  und  Geologen  nicht  minder 
interessant.  Der  Bau  seiner  Gebirge,  seine  Gletscher  und  Erzlager  haben  von  jeher 
die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich  gezogen.  Erratische  Blöcke  giebt  es  gar 
viele;  ein  besonders  merkwürdiger  liegt  bei  Sitten,  am  westlichen  llügelabhange 
des  Tourbillon.  Auch  die  Umgegend  von  Monthey  bietet  deren  dar;  der  Staat 
Wallis  hatte  sie  dem  neulich  verstorbenen  Herrn  von  Charpentier  geschenkt,  der 
sich  besonders  mit  dem  Studium  derselben  beschäftigte.  —  Man  hat  im  Kantone  von 
jeher  mehrere  Bergwerke  ausgebeutet  und  beutet  deren  noch  jetzt  aus,  jedoch  nicht 
mit  demjenigen  Erfolge,  der  für  die  Unternehmer  derselben  zu  erwarten  stände. 
Fehlt  es  an  Erz,  oder  sind  die  Kosten  zu  gross  —  das  mag  dahin  gestellt  sein.  Die 
Silbergrube  von  Peiloz  (im  Bangi-Thale)  war  lange  ein  Zankapfel  zwischen  dem 
Bischöfe  und  zwei  Bernern,  den  Entdeckern  derselben.  Der  Kardinal  Schinner 
schlichtete  dann  den  Streit  und  liess  die  Arbeiten  kräftig  beginnen  :  heutzutage  jedoch 
hat  man  sie  aufgegeben.  —  Wirklich  im  Betriebe  stehende  Bergwerke  sind  :  die 
silberhaltigen  Bleigruben  von  Lölschen,  Nendaz  und  Iserabloz;  die  Goldgrube  von 
Gondo ;  die  Eisengruben  von  Ghamoson  und  von  Chemin,  denen  die  Vergrösscrung 
der  Schmiedehämmer  von  Ardon  im  Jahre  1825  sehr  zu  Nutzen  gekommen  ist;  die 
Nickelgruben  von  Einfisch  (Anniviers),  deren  Giesshütte  in  geringer  Entfernung  von 
Sidcrs  zu  sehen  ist,  u.  s.  w.  Im  Hügel  der  Mayen  bei  Sitten  hat  man  seit  einigen 
Jahren  Anthracit  gefunden,  dessen  Betrieb  bedeutend  geworden  ist.  Die  Schiefer- 
brüche von  Vernayaz,  einige  Marmorbrüchc  und  Ofensteingruben  bei  Bagncs,  Evo- 
lenc,  Visp  und  Iinloch  beschäftigen  ziemlich  viel  Arbeiter.  Es  ist  dabei  zu  bemerken, 
dass  die  Regierung  kein  Bergwerk  für  ihre  eigene  Rechnung  betreiben  lässt ;  sie 
beschränkt  sich  darauf,  dieselben  für  gewisse  Zeit  Privatleuten  zu  überlassen. 

Alterthümer.  —  Verschiedene  Denkmäler  und  die  Namen  gewisser  Orte,  wie 
Seil  (tun  in,  Briga,  Octodurwn,  beweisen,  dass  ehemals  Gelten  im  Lande  gewohnt 
haben.  Der  Ausdruck  Vallis  Pennina,  unter  dem  die  Römer  diese  Gegenden  bezeich- 
neten, kommt  von  der  celtischen  Wurzel  Penn,  eine  Höhe,  Spitze.  Auch  Sarazenen 
und  Hunnen  haben  Spuren  ihrer  Durchzüge  zurückgelassen,  die  sich  in  den  Sitten 
abgelegener  Thäler  und  in  den  Namen  mancher  Oerllicbkeiten  wiederfinden.  —  Die 
Römer  erkannten  schon  frühe  die  hohe  Wichtigkeit  des  Wallis  als  Militär-  und 
Handelstrasse,  deshalb  errichtete  auch  Galba,  nach  der  Niederlage  der  Landeseingc- 
bornen  bei  Oclodurum,  vom  St.  Bernhard  (Mom  Jovis)  an  bis  zum  Leman  Militär- 
posten .  Auguslus  liess  Strassen  erbauen  und  wiederherstellen.  Ein  Tempel  des  penni- 
nischen  Jupiters  erhob  sich  auf  dem  Gipfelpunkte  des  St.  Bernhards- Passes,  und 
jeder  dankbare  Reisende  bezeugte  hier  seine  glückliche  Ankunft  durch  eine  metallene 
Votivtafel.  Die  Bernhardiner  Mönche  haben  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  an 
der  Stelle  des  ehemaligen  Tempels  wiedergefunden  und  damit  ein  kleines  archäolo- 
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gisches  Museum  gegründet,  worin  man  Münzen,  kleine  Statuen  des  Pan  und  der 
Victoria,  Waffen,  Opfergerätbschaften  u.  s.  w.  bemerkt.  St.  Peter  (St. -Pierre),  ein 
an  der  Strasse  liegendes  Dörfchen,  besitzt  einen  aus  Constantins  Zeiten  stammenden 
Meilenstein,  während  Martinach,  St.  Moritz,  Massonger,  Fully,  Siders  und  Sitten 
meist  gut  erhaltene  römische  Inschriften  aufweisen.  In  letzterer  Stadt  zeigt  man  im 
I  lausgange  des  Rathhauscs  einen  andern  Meilenstein  mit  dem  Namen  des  Volusionus, 
durch  Gallus  am  Reiche  betheiligt.  Das  alte  Schloss  Valere,  oberhalb  derselben 
Stadt,  hat  den  Namen  der  Valeria,  Mutter  des  Campanus,  Maximinians  prätoria- 
nischen  Präfekten,  beibehalten,  dessen  durch  diese  Dame  errichtetes  Grabdenkmal 
am  Fusse  des  Hügels  zu  sehen  war.  Tarnade  (St.  Moritz),  ein  wichtiger  strategi- 
scher Punkt,  besass  einen  Tempel  der  Hydina,  den  Manen  gewidmet.  Sicher  vor 
jeder  Entweihung  von  barbarischer  Hand,  Hessen  sich  daselbst  die  in  Gallien  gefal- 
lenen Römer  begraben.  Hieraus  erklärt  sich  die  Menge  von  Grabsteinen,  die  man 
nach  und  nach  aufgefunden  hat.  Das  ehemalige  Pflaster  der  Abteikirche  bestand 
ganz  aus  solchen.  Rrig  macht  auf  die  Ehre  Anspruch,  sich  an  der  Stelle  des  Vicus 
Vibericus  zu  befinden  ;  es  gründet  seine  Behauptung  auf  die  Ueberreste  eines  langen 
und  massiven  Walles,  die  man  zwischen  Gliss  und  Visp  wahrnimmt  und  die  wohl 
vom  Mar us  Vibericus  herstammen  können.  —  Das  Leuker  Bad  war  den  Römern 
bekannt ;  ein  neulich  entdecktes  Grab  nebst  Münzen  in  einem  Tuflager  bestätigen 
es.  Auch  in  Vionnaz,  Ardon,  Trois-Torrens,  u.  s.  w.,  hat  man  Ueberreste  von  römi- 
schen Bauten  und  Münzen  gefunden,  von  denen  sich  jetzt  einige  im  Kantonsmuseum 
befinden.  Die  Militärstrasse  führte  bei  Massonger  über  die  Rhone ;  bei  niedrigem 
Wasserstande  gewahrt  man  noch  Reste  von  Brückenpfeilern.  Eine  Abtheilung  der 
einundzwanzigslen  Legion  bewachte  während  Alexander  Severs  Regierung  diesen 
Uebergang ;  den  Beweis  davon  liefert  eine  hier  aufgefundene  und  nun  über  dem  Ein- 
gange des  Theaters  von  St.  Moritz  eingemauerte  Inschrift. 

Geschichte.  —  Cäsars Kommentarien  zufolge  war  das  Wallis  zuerst  von  celli- 
schen Völkerstämmen  bewohnt.  Diese  theilten  das  Land  unter  sich,  so  dass  die 
Viberier  in  der  Nähe  der  Furka,  die  Seduner  im  Mittelpunkte  des  Landes,  die 
Veragrer  in  Martigny  und  dieNantuaten  von  Mauvoisin,  oberhalb  St.  Moritz, 
bis  zum  Leman  ansässig  wurden.  Ein  heftiger  Kampf  zwischen  den  Hei  vetern  unter 
Diviko  und  den  Römern  unter  Cassius  gab  schon  frühe  zu  grossem  ßlutvergiessen 
Anlass ;  die  römische  Armee  wurde  gänzlich  vernichtet ;  die  Trümmer  derselben 
mussten  im  Jahre  107  vor  Christus  unter  dem  Joche  durchmarschiren.  Bald  darauf 
sandte  Cäsar  seinen  Legaten  Galba  gegen  die  Veragrer,  Nantuaten  und  Seduner, 
und  dieser  pflanzte  siegreich  den  römischen  Adler  auf  Octodurums  Mauern  auf.  So 
mussten  die  Walliser  das  Haupt  unter  das  römische  Joch  beugen  ;  Augustus  ertheilte 
ihnen  dann  das  Bürgerrecht  und  machte  sie  sich  durch  Verleihung  von  Rechten 
und  Begünstigungen  zu  Freunden.  Im  Jahre  69  fiel  Cäcina  an  der  Spitze  seiner 
Legionen  verwüstend  in  das  Land,  während  im  Jahre  302  Maximilian  auf  seiner 
Durchreise  nach  Gallien  in  der  Nähe  von  Tarnade  die  dem  Heidenthume  nicht  mehr 
ergebene  Thebaner  Legion  niederhauen  Hess.  Das  Blut  dieser  6000  Märtyrer  er- 
kaufte dem  Lande  den  christlichen  Glauben,  und  der  heilige  Theodor  gründete  das 
Kloster  St.  Moritz,  in  dem  er  die  Gebeine  der  heroischen  Legion  beisetzte.  Darauf 
verwüsteten  die  arianischen  Vandalen  das  ganze  Land,  und  wurden  ihrerseits  durch 
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die  Burgunder  verdrängt.  Einer  ihrer  Könige,  Sigismund,  stoüele  die  Abtei  St.  Moritz 
königlich  aus  und  versammelte  ein  Konzil  zu  Epaunum,  jener  einst  so  blühenden 
und  kurz  darauf  durch  einen  Bergsturz  verschütteten  Stadt.  Dann  gelangt  das  Land 
(55b)  unter  fränkische  Herrschaft,  die  sich  vergebens  dem  wilden  Andränge  der 
über  den  St.  Bernhard  hereinbrechenden  Lombarden  entgegenstellt ;  schon  drei  Mal 
besiegt,  erliegen  sie  zum  letzten  Male  der  heldenmüthigen  Tapferkeit  der  Truppen 
Mommole's.  In  diese  Zeit  (580)  fällt  die  Verlegung  des  bischöflichen  Sitzes  von  Octo- 
durum  nach  Sitten.  —  Dann  durchzog  Karl  der  Grosse  zu  verschiedenen  Malen  das 
Wallis,  um  sich  nach  Italien  zu  begeben.  Auf  diesen  Beisen  und  auf  Veranlassung 
seines  Verwandten  Allheus  überhäufte  er  die  Abtei  St.  Moritz  mit  Geschenken  und 
Ländereien.  (Man  bewundert  noch  heute  im  Schatze  dieses  Klosters  ein  Agathgefäss 
und  eine  Giesskanne,  Geschenke  des  Königs  von  Europa.)  Seine  Söhne  Hessen 
sich  das  Wallis  durch  Budolph,  Sohn  Conrads  von  Auxerre,  entreissen,  der  das  zweite 
Königreich  Burgund  gründete.  Dieser  wurde  im  Jahre  888,  in  Gegenwart  einer  Menge 
von  Bischöfen,  in  der  Abteikirche  von  St.  Moritz  gesalbt,  und  wusste  sich  durch  eine 
kluge  Freundschaft  mit  Walter,  Bischof  von  Sitten,  auf  dem  Throne  zu  erhalten. 
Sein  Sohn,  Budolph  II.,  vergrösserte  das  Beich,  während  sich  unter  dessen  Nach- 
folger Conrad  die  Sarazenen  des  St.  Bernhards  bemächtigten,  in  das  Wallis  einfielen, 
die  Beisenden  plünderten  und  sich  in  bisdahin  ganz  vereinsamt  gebliebenen  Thälern 
niederliessen.  Nach  dem  Erlöschen  des  Hauses  Budolphs  kam  das  Land  durch  Schen- 
kung Budolphs  III.  an  die  deutschen  Kaiser:  Konrad  der  Salier  aber  trat  es  dann 
nebst  dem  Chablais  an  den  Grafen  Hugo  (aux  Manches  mains,  Weisshand,  genannt) 
ab,  welcher  Stammherr  des  savoyischen  Hauses  wurde.  Hermannfried,  Bischof  von 
Sitten,  erwarb  sich  die  Gunst  Kaiser  Heinrichs  IV.  dadurch,  dass  er  den  Weg  über 
den  St.  Bernhard  verbesserte  :  durch  Vermittlung  dieses  that  ihn  der  Papst  aus  dem 
auf  ihm  haftenden  Banne.  Im  Jahre  1127  wird  Conrad  von  Zähringen  vom  Kaiser 
Lothar  zum  Bector  Klein-Burgunds,  und  folglich  auch  des  Wallis,  ernannt.  Darüber 
aufgebracht,  ergreifen  die  Ober- Walliser  die  Waffen  und  widerstehen  mit  einigem 
Glücke  den  Angriffen  Berchtolds  V.  Zu  dieser  Zeit  beginnt  der  langwierige  Kampf 
zwischen  dem  Volke,  dem  Adel  und  den  Bischöfen  des  Landes,  in  dessen  Einzeln- 
heiten wir  hier  jedoch  nicht  eingehen  können.  Im  Jahre  1518  vernichten  die  Patrio- 
ten den  Adel  im  sogenannten  Thränenfelde,  bei  Turtmann,  und  einige  Jahre 
später  bei  St.  Leonhard,  wo  Anton  de  la  Tour  die  an  seinem  Onkel  Guichard  Tavelli, 
Bischof  von  Sitten,  verübte  Grausamkeit  theuer  bezahlen  musstc.  Er  hatte  diesen 
nämlich  von  der  Mauer  des  Schlosses  de  la  Soie  hinunterstürzen  lassen.  Späterhin 
sucht  sich  Eduard  von  Savoyen  mit  Hülfe  der  ßerner  in  der  ihm  von  Amadeus  ver- 
liehenen Bischofswürde  zu  erhalten  :  zwei  Mal  jedoch  wird  er  vertrieben,  und  Wil- 
helm von  Baron  folgt  ihm  darin  nach.  Misstrauisch  und  leicht  zu  entflammen  gegen 
Alles  was  ihrer  Unabhängigkeit  entgegenstreben  konnte,  erheben  sich  die  Patrioten 
in  Masse  gegen  die  Familie  Baron,  und  Thomas  In  der  Bund  erringt  sich  im  Kampfe 
bei  Ulrichen  (1419)  unverwelklichen  Lorbeer.  Die  Schlösser  dieser  Herren  werden 
zerstört,  ihre  Besitzungen  verwüstet;  kaum  erlangen  Herzog  Amadeus  VI II.  und 
Wilhelm  von  Challand,  Bischof  von  Lausanne,  die  Wiedereinsetzung  des  Hauses 
Baron  in  seine  Würden  und  Herrschaften.  Johann  Ludwig  von  Savoyen,  Bischof 
von  Genf,  wird  am  15.  November  1  475  an  den  Thoren  Sittens  von  den  durch  Berner 
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und  Solothurner  unterstützten  Ober  Wallisern  aufs  Haupt  geschlagen.  Ihres  Erfolges 
stolz,  fallen  die  Patrioten  nun  in  die  untern  Zehnten  und  enlreissen  sie  der  savoyi- 
schen  Herrschaft. 

.lost  von  Sillinen  und  später  der  Kardinal  Schinner  ziehen  die  Blicke  ganz  Euro- 
pas auf  das  kleine  Wallis.  Der  Letztere  namentlich  hat  sich  durch  seinen  Ihätigen 
Antheil  an  den  italienischen  Kriegen,  durch  seine  Händel  mit  Georg  Supersaxo,  und 
durch  seine  überwiegende  Stellung  in  den  schweizerischen  Tagsatzungen  und  an 
fremden  Höfen  einen  ehrenvollen  Platz  zwischen  den  bedeutendsten  Männern  der 
Eidgenossenschaft  zu  erringen  gewusst.  Dann  dringt  die  Reformation  in  das  Land; 
eine  Volksversammlung  beschliesst  jedoch  im  Jahre  4605  die  Beibehaltung  der  ka- 
tholischen Religion  ;  die  Andersgläubigen  müssen  dem  neuen  Glauben  entsagen  oder 
aber  das  Land  verlassen.  Einige  Jahre  später  breiten  die  Ober-Walliser  ihre  Macht 
über  das  Unter- Wallis  völlig  aus,  und  der  Bischof  Hildebrand  Jost  verzichtet  förm- 
lich an  offener  Tagsatzung  auf  die  Carolina,  eine  Charte,  auf  welche  die  Bischöfe 
von  Sitten  ihre  Ansprüche  auf  die  weltliche  Herrschaft  im  Lande  gründeten.  Hierin 
aber  giebt  Hildebrand  nur  den  Bitten  seiner  Freunde  und  den  Anforderungen  des 
Augenblicks  nach  ;  heimlich  geht  er  damit  um,  die  Carolina  vom  Kaiser  Ferdinand  II . 
bestätigen  zu  lassen.  Da  erheben  sich  die  Patrioten  von  Neuem,  und  Anton  Stock- 
alper,  des  Hochverratbs  angeklagt,  bezahlt  seine  Anhänglichkeit  an  die  bischöfliche 
Partei  mit  seinem  Leben.  Endlich  entsagt  Hildebrand  nach  siebenzehnjährigem  Kam- 
pfe aufs  Neue  in  Sembrancher  der  Carolina.  Von  jetzt  an  wird  es  mehr  oder  weni- 
ger ruhig  im  Lande;  die  Walliser  begnügen  sich  damit,  in  fremde  Dienste  zu  treten, 
bis  dann,  im  Jahre  1790,  die  Unter- Walliser,  des  Joches  und  der  Plackereien  ihrer 
Regierer  müde,  in  der  Aussicht  auf  eine  baldige  Befreiung,  unruhig  zu  werden  an- 
fangen. In  der  That,  im  Jahre  1798  dringen  französische  Truppen  ins  Land,  die 
Revolution  geschieht  ohne  Blulvergiessen,  und  die  Souverainetät  des  Unter- Wallis 
wird  feierlich  am  5.  November  ausgerufen.  Sitten  widersetzt  sich;  die  Franzosen 
aber  nehmen  die  feste  Stellung  an  der  Morge  ein,  werfen  die  Ober-Walliser  zu- 
rück, und  plündern  am  17.  Juni  die  Hauptstadt.  Dann  wird  das  ganze  Land  der 
helvetischen  Republik  einverleibt ;  jedoch  widersetzt  es  sich  und  wird  der  Schauplatz 
blutiger  Kämpfe  zwischen  Franzosen  und  Patrioten.  Letztere,  im  Walde  von  Pfyn 
verschanzt,  setzen  dem  Feinde  einen  heroischen  Widerstand  entgegen  ;  in  ihrem  La- 
ger überfallen,  werden  sie  von  den  feindlichen  Bajonetten  bis  zum  Fusse  der  Furka 
verfolgt.  Am  14.  Mai  1800  zieht  Napoleon  Bonaparte  mit  einer  Armee  von  50,000 
Mann  über  den  St.  Bernhard.  Zwei  Jahre  später  wird  das  Wallis  frei  und  unabhän- 
gig erklärt,  und  hernach,  am  12.  Oktober  1810,  unter  dem  Namen  Departement  du 
Simplon  dem  französischen  Staate  einverleibt.  Im  Jahre  1815  ward  es  endlich  der 
zwanzigste  Kanton  in  der  Eidgenossenschaft. 

Die  erste  Arbeit  der  neuerstandenen  Nation  betraf  eine  Verfassung :  da  aber  das 
Uebergewicbt  des  einen  Landeslheils  über  den  andern  jedes  Uebereinkommen  un- 
möglich machte,  so  legten  sich  die  in  Zürich  anwesenden  fremden  Gesandten  ins 
Mittel  und  verliehen  ihr  die  Verfassung  vom  12.  Mai  1815.  In  den  folgenden  fünf- 
zehn ruhigen  Jahren  suchte  sich  das  erschöpfte  Land  von  den  langen  Leiden  und 
Unglücken  wieder  zu  erholen ;  die  häufigen  Rekrutenaushebungen  und  der  Durch- 
zug von  60,000  Oestreichern  unter  dem  General  Frimont  hatten  es  gar  sehr  er- 
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schöpft.  Mehrere  sehr  nützliche  Gesetze  traten  in  dieser  Periode  ins  Leben ;  der  da- 
mals in  der  Schweiz  sich  verbreitende  Reaktionsgeist  mischte  sich  jedoch  bald  ins 
Spiel :  ein  undemokratisches  Wahlsystem  erregt  den  Unwillen  des  Volks,  hat  die 
militärische  Besetzung  von  Conthey  (Gondis)  und  Martigny  zur  Folge,  und  fällt 
erst  durch  die  Julirevolution. 

Im  Jahre  1859  verlangt  Unter-Wallis,  jeder  Bezirk  solle  im  gesetzgebenden  Körper 
im  Verhältnisse  zu  seiner  Einwohnerzahl  vertreten  werden  ;  die  Ober-Walliser  wider- 
setzen sich,  und  eine  daraus  entstehende  politische  Spaltung  giebt  dem  Lande  zwei 
verschiedene  Regierungen.  Der  Einschritt  der  Eidgenossen  verschlimmert  die  Sach- 
lage; beide  Parteien  kommen  zu  Thätlichkeiten  ;  in  einigen,  glücklicherweise  nicht 
sehr  blutigen  Kämpfen  siegen  die  Unter- Walliser,  und  bald  vereinigt  sich  das  ganze 
Land  aufs  Neue  durch  die  Verfassung  vom  3.  August  1839,  die  das  Prinzip  einer 
verhältnissmässigen  Volksvertretung  feststellt.  Der  Friede  schien  also  hergestellt ; 
bald  aber  entstehen  von  Neuem  Spaltungen  im  Unter- Wallis.  Die  Aufhebung  der 
Aargauer  Klöster  wird  einigen  unruhigen  Köpfen  ein  Vorwand  zu  neuen  Unruhen. 
Diese  machen  einen  Theil  des  Volkes  glauben,  die  Religion  sei  in  Gefahr ;  nützliche 
und  nothwendige  Gesetze  werden  in  Folge  dessen  durch  das  referendum  zurück- 
gewiesen. Die  durch  die  Presse  noch  mehr  angefeuerte  Reizung  greift  immer  mehr 
um  sich.  Die  Junge  Schweiz,  eine  bislang  nicht  sehr  zahlreiche  politische  Ge- 
sellschaft, sieht  ihre  Reihen  durch  den  gegen  einige  ihrer  Mitglieder  geschleuderten 
Kirchenbann  bedeutend  vermehrt.  Streitigkeiten,  Thätlichkeiten,  die  Vernichtung 
der  Pressen  der  Gazelle  du  Siiiijdoii  bezeichnen  diese  traurige  Periode.  Die  Re- 
gierung von  1840  dankt  entmuthigt  ab;  die  Verwirrung  greift  immer  mehr  um 
sich.  Da  stürzt  sich  plötzlich  das  in  aller  Stille  bewaffnete  und  militärisch  organi- 
sirte  Ober- Wallis  auf  die  Hauptstadt,  nimmt  sie  ein  und  besetzt  die  untern  Bezirke. 
Die  in  aller  Eile  zum  Schutze  Sütens  herbeigerufenen  Liberalen  der  westlichen  Be- 
zirke ziehen  sich  in  die  Umgegend  der  Morge  zurück,  stossen  bei  Trient  auf  eine 
Abtheilung  der  Alten  Schweiz,  werden  geschlagen  und  aus  einander  geworfen. 
Verfolgungen,  Landesverweisungen,  Einsetzung  ausserordentlicher  Gerichtshöfe  be- 
zeichneten den  Triumph  der  Reaktion,  welche,  um  die  durch  das  Trienler  Blutbad  her- 
vorgerufene Ordnung  der  Dinge  noch  mehr  zu  bekräftigen,  zum  Sonderbunde  trat. 
Als  die  eidgenössische  Tagsatzung  die  Auflösung  dieses  Separatbundes  beschloss, 
musste  das  Walliser  Volk  im  Namen  der  bedrohten  Religion  und  Souveränetät  die 
Waffen  ergreifen  und  somit  auch  seinen  Zutritt  förmlich  andeuten. 

Die  Begebenheiten  von  1847  sind  bekannt.  Der  Sonderbund  wurde  besiegt  und 
aufgelöst,  und  die  eidgenössische  Verfassung  vom  12.  September  1848  angenom- 
men. Die  aus  ihr  hervorgegangene,  und  in  Folge  der  Landesbesetzung  von  Seiten 
der  eidgenössischen  Truppen  eingesetzte  Regierung  konnte  ihren  Theil  der  Kriegs- 
kosten nicht  anders  decken,  als  dass  sie  mit  Zustimmung  des  Volks  die  Güter  der 
hohen  Geistlichkeit  mit  den  Staatsdomänen  vereinigte.  Nachherige  Uebereinkünfte 
haben  dieser  jedoch  einen  grossen  Theil  ihres  Vermögens  wieder  eingebracht.  — 
Von  jener  Zeit  an  haben  wir  ausser  der  Verfassungsrevision  von  1853,  den  Eisen- 
bahn-Angelegenheiten und  dem  Erdbeben  von  1855,  nichts  Wichtiges  hinzuzu- 
fügen. 

Verfassungen.  —  Die  erste  in  moderner  Form  ausgearbeitete  Verfassung 
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des  Wallis  ist  die  vom  30.  August  1802.  Diese  stellt  folgende  obere  Behörden  fest : 
Eine  Tagsatzung  mit  gesetzgebender  Kraft,  deren  Mitglieder  in  gewissen  Katego- 
rien durch  die  Räthe  der  Zehnten  und  im  Verhältnisse  der  Bevölkerung  gewählt 
wurden;  der  Bischof  hatte  darin  Sitz  und  Stimme;  einen  Zehnten-Rath,  dessen 
Vorsitzer  ebenfalls  in  der  Tagsatzung  sass  und  der  die  Zehnten-Angelegenheiten  zu 
regeln  hatte;  einen  Gcmeinderath,  zur  Verwaltung  der  Gemeindegüter  und  zur 
Vertheilung  lokaler  Ausgaben;  ein  Civil-  und  Kriminal-Kantonsgericht;  ein  Civil- 
und  Kriminal-Zehntengericht,  und  einen  Givilrichter  unter  dem  Namen  Kastellan. 
Dieses  waren  die  Grundzüge  der  am  51 .  August  durch  die  Gesandten  der  französi- 
schen, italienischen  und  helvetischen  Republiken  bestätigten  Verfassung. 

Nach  dem  Falle  der  französischen  Regierung  kam  das  Wallis  unter  die  Verfas- 
sung von  1815,  welche  in  der  Hauptsache  nur  dadurch  von  der  vorhergehenden 
abwich,  dass  die  Zehnträthe  eine  gleiche  Anzahl  von  Deputirten  an  die  Tagsatzung 
sandten ;  dass  der  Bischof  darin  gleich  einem  Zehnten  vertreten  war ;  dass  der 
Staatsrath  um  zwei  Mitglieder  ohne  Ersatzmänner  vermehrt  wurde ;  dass  die  Be- 
stätigung der  Gesetze  den  Zehnträthen,  und  in  drei  besondern  Fällen  den  Gemeinde- 
räthen  zustand  ,  und  dass,  endlich,  zwei  Drittheile  der  Stimmen  in  der  Tagsatzung 
erforderlich  waren,  um  diese  Verfassung  selbst  wieder  abzuändern. 

Die  Verfassung  vom  30.  Januar  1839  bestand  nur  einige  Monate  lang.  Die  vom 
3.  August  desselben  Jahres  passtc  den  öffentlichen  Unterricht  den  Bedürfnissen  des 
Volkes  an,  stellte  die  verhältnissmässige  Volksvertretung  wieder  her,  gestattete  der 
Geistlichkeit  zwei  Abgeordnete,  führte  die  Oeffentlichkeit  der  Grossrathssitzungen 
und  bei  Gesetzesvorschlägen  das  veto  zu  Gunsten  der  Primarvcrsammlungen  ein. 
Zu  diesen  letztern  wurden  fürderhin  ein  Viertheil  aller  in  einer  Gemeinde  wohn- 
haften Walliser  Bürger,  nebst  Einwohnern  oder  Gemeindezusländigen,  zugelassen; 
jedwede  Bewerbung  um  Givilämter  wurde  abgeschafft,  die  Ernennung  der  Abge- 
ordnelen des  Grossen  Raths  den  Wahlkollegien,  die  der  Gemeinderichter  den  Pri- 
marversammlungen  übertragen,  u.  s.  w.  —  Die  Verfassung  vom  14.  September 
1844  entfernte  die  Laien  aus  dem  höhern  Unterrichtswesen,  behielt  die  Wahlkol- 
legien  bei,  gestattete  der  Geistlichkeit  drei  Abgeordnete,  schuf  einen  Gerichtshof 
für  politische  Verbrechen  und  Vergehen,  und  stellte  als  Prinzip  fest,  dass  die  Ge- 
setze erst  nach  Bestätigung  von  Seilen  der  Mehrheit  aller  zur  Primarversammlung 
zusammen  berufenen,  abstimmenden  Bürger  in  Kraft  treten  sollten. 

Die  Verfassung  vom  10.  Januar  1848  erklärte  den  Primarunlerricht  für  obliga- 
torisch, schaffte  die  ausserordentliche  Vertretung  der  Geistlichkeit  und  alle  Arten  von 
referendum  und  relo  ab,  stelltcdie  Amtsdauer  der  Oberbehördenauf  fünf  Jahre  (anstatt 
zwei)  fest,  ordnete  die  Wahlversammlungen  nach  Bezirken  und  Kreisen  zu  direkter 
Wahl  des  Grossen  Raths  an,  gestattete  6000  Bürgern  das  Recht,  die  Verfassungs- 
revision zu  verlangen,  schuf  Gemeindcrälhc,  u.  s.  w.  —  Die  jetzt  bestehende  Ver- 
fassung vom  23.  Dezember  1852  enthält  fast  dieselben  Bestimmungen,  nur  hat  sie 
die  Anzahl  der  Staalsräthe  auf  fünf,  und,  deren  Amtsdauer  auf  vier  Jahre  zurückge- 
setzt; lässl  die  Grossrathswahlen  durch  die  Gemeinden  selbst  vornehmen,  und  zwar 
mit  Hinzuziehung  der  Bezirks-,  oder,  auf  Verlangen,  selbst  Krciswahlrcsullale : 
bahnte  den  Weg  zum  Abschlüsse  eines  Konkordats  mit  der  Kirche,  und  licss  dem 
Volke  das  Bestätigungsrecht  in  Sachen  von  Finanzänderungen  und  von  Vermeh- 
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Gesetzgebung.  —  Ein  am  1.  Januar  1885 eingeführtes,  die  alten  dreihundert 
'jährigen  Statuten  in  lateinischer  Sprache  ersetzendes  Civilgeselz,  eine  im 
Jahre  1846  veröffentlichte,  nächstens  neu  zu  bearbeitende  Civil-Prozessord- 
nung,  eine  aus  dem  Jahre  1848  stammende  S  t  raf-  Prozessordn  u  n  g  nebsl 
dem  nun  bald  beendigten  S  t  r  a  f  g  e  s  e  t  z  b  u  c  h  e,  acht  oder  neun  Bände  theils  ausser 
Kraft  gesetzter,  theils  abgeänderter  Gesetze,  bilden  die  ganze  Gesetzgebung  des 
Kantons.  Die  wichtigsten  Gesetze  ebengenannter  Sammlung  beziehen  sich  auf  den 
öffentlichen  Unterricht,  auf  die  Polizei  der  Landsirassen,  Wirthshäuser,  Wälder, 
u.  s.  w. ,  auf  die  Ernennung  der  Obrigkeiten,  auf  militärische  Angelegenheilen 
und  öffentliche  Gesundheitspflege,  auf  Privilegien,  Hypotheken,  Abschaffung  des 
Weiderechts  und  der  Zehnten,  auf  Gemeindeverwaltung,  Statthalterei,  Kirchen- 
bücher, Kantons-  und  Gemeindesteuern,  u.  s.  w. 

Kultus.  —  Das  Walliser  Volk  bekennt  sich  zur  katholischen  Kirche  und  zeich- 
net sich  durch  tiefe  und  wahre  Frömmigkeit  aus.  Der  Bischof  von  Sitten  wird  auf 
einen  vierfachen  Vorschlag  von  Seiten  des  Kapitels  der  Kathedrale  vom  Grossen 
Bathe  ernannt.  Dieses  Kapitel  besieht  aus  zwölf  ordentlichen  und  eben  so  viel  aus- 
serordentlichen Chorherren.  Der  jetzige  Bischof  ist,  von  St.  Theodul  an  gerechnet, 
der  neunzigste.  Im  Mittelaller  waren  sie  Grafen  und  Statthalter  des  Wallis,  und 
bildeten  durch  die  Lage  des  Landes  selbst  —  den  Schlüssel  Italiens  —  eine  wahre 
politische  Grösse.  So  sehen  wir  manche  dieser  Prälaten  nicht  allein  in  ihrer  Diözese, 
—  wo  sie  Becht  über  Leben  und  Tod  besassen,  ja  Münze  prägten,  —  sondern  auch 
in  auswärtigen,  europäischen  Angelegenheiten  eine  grosse  Bolle  spielen.  Drei  Jahr- 
hunderte lang  widerstanden  die  Bischöfe  von  Silten  den  erbitterten  Angriffen  der 
Patrioten,  über  welche  sie,  der  Carolina  zufolge,  weltliche  Herrschaft  ausüben 
wölken,  und  obschon  endlich  besiegt,  behielten  sie  dennoch  lange  Jahre  hindurch 
einen  bedeutenden  Einfluss  in  den  Kantons-Tagsalzungen ,  wo  ihre  Stimme  der 
eines  ganzen  Zehntens  gleichkam.  —  Esgiebt  im  Kantone  zwei  Augustiner-Klöster, 
eines  in  St.  Moritz,  das  andere  auf  dem  St.  Bernhard  mit  einer  Succursale  auf  dem 
Simplon:  zwei  Kapuziner-Klöster,  eines  in  Sitten  seit  1628,  das  anderein  St.  Mo- 
ritz seil  1611  ;  ein  Ursulincr-Kloslcr  in  Bricg  und  ein  Bernhardiner-Frauenklosler 
in  CoIIombey.  Die  im  Jahre  1847  vertriebenen  Jesuiten  waren  schon  seit  1607  im 
Lande;  oft  forlgeschickt  und  wieder  berufen  ,  unterrichteten  sie  in  den  Kollegien 
von  Sitten  und  Brieg.  Die  Abtei  von  Sl.  Moritz,  das  älteste  Kloster  diesseits 
der  Alpen,  zählt  ungefähr  dreissig  Mönche,  von  denen  die  meisten  die  Pfarreien 
versehen,  die  übrigen  aber  im  französischen  Gymnasium  von  St.  Moritz  unterrichten. 
Nach  verschiedener  klösterlicher  Zucht  folgen  sie  seit  dem  12.  Jahrhundert  der 
Augustiner-Begcl.  Ihr  Abt,  den  sie  selbst  aus  ihrer  Mitte  wählen,  trägt  Stab  und 
Bischofsmütze,  besitzt  die  grätliche  Würde,  ist  Grosskreuz  des  Ordens  der  heiligen 
Moritz  und  Lazarus,  und  hat  noch  neulich  vom  Papste  den  Titel  eines  Bischofs  von 
Bethlehem  erhalten.  Die  französische  Begicrung  hat  den  Mönchen  von  St.  Morilz 
die  Leitung  des  Waiseninstituls  Medjez- A  mar,  in  Algier,  anvertraut,  und  ihnen 
eine  unermessliche  Fläche  Land  angewiesen,  wo  sie  eine  Kolonie  von  Landesein- 
gebornen  zu  gründen  suchen.  —  Die  Mönche  des  St.  Bernhards  üben  die  Gast- 
freundlichkeit auf  dem  mont  Jon  (St.  Bernhards-Berg)  und  dem  Simplon  aus;  unge- 
fähr   zwanzig    derselben    wohnen   im  Hospiz :    Kranke  und  Greise  werden  nach 
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Marligny  gebracht ;  die  übrigen  versehen  den  Dienst  in  Pfarreien  oder  auf  dem 
Simplon.  Das  St.  ßernhards-IIospiz  besteht  seit  undenklichen  Zeiten  ;  der  heilige 
Bernhard  von  Menthon,  Archidiaconus  von  Aosta,  hat  es  im  Jahre  962  restaurirt, 
beschenkt  und  Augustiner-Mönchen  angewiesen.  —  Man  trifft  in  der  Umgegend  von 
Siders  auf  einer  kleinen  Anhöhe  ein  altes,  unter  dem  Namen  der  Geronde-Kar- 
t  hause  (Chartreuse  de  Geronde)  bekanntes  Kloster,  das  abwechselnd  Karthäusern, 
Karmelitern,  Jesuiten  und  Trappislen  zum  Aufenthaltsorte  gedient  hat.  Letztere 
verliessen  es  im  Jahre  1835,  und  seitdem  ist  es  nicht  wieder  von  Ordensbrüdern 
bewohnt  worden.  —  Das  Dörfchen  St. -Pierre  de  Glages  besass  ebenfalls  ein  Kloster, 
das  Benediktiner  und  dann  Trappislen  bewohnten  ;  letztere  zogen  1794  von  da  nach 
Ile  ä  Bernard,  bei  Bovernier,  einem  Kloster,  das  sie  vermittelst  der  Freigebigkeit 
einer  Prinzessin  von  Gonde  bedeutend  vergrösser ten,  aber  bald  wieder  verliessen. 
—  Anderweitige  Klöster  gab  es  in  Leuk,  Ernen,  Brieg,  u.  s.  w. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Der  öffentliche  Unterricht  ist  gar  lange  im 
Wallis  vernachlässigt  geblieben,  jetzt  aber  giebt  man  sich  alle  Mühe,  um  auch  in 
dieser  Beziehung  den  andern  Kantonen  gleich  zu  kommen.  Dessenungeachtet  aber 
bleibt  noch  viel  zu  wünschen  übrig,  denn  der  äusserst  geringe  Gehalt  der  Schul- 
lehrer und  die  zu  kurze  Schuldauer  treten  dem  Streben  der  Behörden  hindernd  ent- 
gegen und  üben  auf  den  Fortschritt  der  Volksmasse  einen  Übeln  Einfluss  aus.  — 
Von  den  vier  bisher  erschienenen  Schulgesetzen  ist  dasjenige  von  1828  gar  nicht  in 
Kraft  getreten,  und  ein  anderes  aus  dem  Jahre  1840  dem  referendum  unterworfen 
und  vom  Volke  nicht  angenommen  worden.  Nur  die  zwei  letzten  bestehen  noch 
und  bieten  folgende  Hauptbestimmungen  dar  :  Jede  Gemeinde  ist  gehalten ,  eine 
Schule  zu  besitzen;  jedoch  können  sich  zwei  oder  mehrere  Gemeinden  vereinigen 
und  mit  der  Bestätigung  des  Erziehungsraths  eine  einzige  Schule  eröffnen.  Die 
Kinder  sollen  diese  Schulen  bis  zu  einem  Alter  von  fünfzehn  Jahren  besuchen  ;  die, 
welche  dieser  Bestimmung  zuwider  handeln,  werden  mit  einer  Geldstrafe  belegt. 
Die  Schuldauer  umfasst  mindestens  fünf  Monate  im  Jahre ;  die  Schullehrer  werden  von 
den  Gemeinderäthen  unter  Vorbehalt  der  staatsräthlichen  Bestätigung  ernannt.  — 
Es  giebt  im  Kantone  299,  von  15,200  Kindern  beiderlei  Geschlechts  besuchte 
Schulen  ;  der  Unterricht  wird  theils  den  in  der  Kantons-Normalschule  gebildeten  und 
geprüften  Schullehrern  anvertraut ,  theils  aber  kann  der  Erziehungsrath  nichtge- 
prüfte  Lehrer  zulassen  und  selbst  Geistliche  anwenden.  Letztere  sind  meistens 
Pfarrer  oder  Vikare,  die  in  Folge  früherer  Uebereinkünfte  zum  Jugendunterrichle 
in  ihren  Pfarreien  gehalten  sind.  Eine  unentgeltliche  pädagogische  Zeitung  theill 
dem  Lehrerpersonale  Schulnächrichten  und  Neuigkeiten  mit,  bespricht  Unterrichts- 
fragen und  setzt  die  Behörde  mit  ihren  Angestellten  in  Verbindung.  In  vielen  Schu- 
len giebt  es  nur  einen  Lehrer  für  beide  Geschlechter,  jedoch  bietet  diese  Anordnung 
so  viel  Unannehmlichkeiten  dar,  dass  man  namentlich  durch  die  bereits  geschehene 
Eröffnung  einer  Normalschule  für  Lehrerinnen  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  sucht. 
Eine  vom  Gemeinderathe  bezeichnete  Ortsbehörde  überwacht  die  Schulen ;  drei 
Inspektoren  haben  eine  gleiche  Aufgabe  von  Seiten  des  Erziehungsraths  und  be- 
suchen alljährlich  einmal  alle  Schulen  des  Kantons.  Der  mit  dem  Unterrichtswesen 
beauftragte  Slaatsrath  hat  zwei  von  demselben  Ralhe  bezeichnete  Mitglieder  zur 
Seite,  die  je  nach  den  Umständen  zusammenberufen  werden.  Die  obern  Erziehungs- 
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Anstalten,  welche  unentgeltlichen  Unterricht  darhieten,  sind  folgende:  das  Seminar, 
die  Rechtsschule ,  das  Kantons-Lyzeum  in  Sitten,  das  französische  Gymnasium  in 
St.  Moritz  und  das  deutsche  Gymnasium  in  Brieg.  Die  drei  letztgenannten  stehen 
unter  einem  Studienaufseher.  Das  Kantons-Lyzeum  umfasst  drei  Studienjahre;  die 
Zöglinge  der  ersten  Klasse  desselben  werden  in  französischer,  deutscher  und  lateini- 
scher Litteratur  unterrichtet,  die  der  zweiten  Klasse  in  der  Physik  und  Geometrie, 
die  der  dritten  in  der  Philosophie  und  Chemie;  Mathematik,  Geschichte,  Natur- 
geschichte, Griechisch,  Geschichte  der  alten  Litteratur,  Zeichnen,  u.  s.  w.,  werden 
gemeinschaftlich  getrieben.  Die  Lehrer  werden,  gleich  denen  des  Gymnasiums,  vom 
Staatsrathe  ernannt,  der  ausserdem  am  ganzen  Studienwesen  diese  oder  jene  Aen- 
derung  vornehmen  kann.  —  Die  Stadt  Sitten  hat  auch  ein  Gymnasium  in  ihren 
Ringmauern  eingerichtet.  —  Eine  Mittelschule  besteht  in  St.  Moritz. 

Gewerbe  und  Handel.  —  Beide  sind  im  Wallis  nur  schwach  vertreten. 
Der  Transilhandel  über  den  Simplon,  der  doch  eine  gewisse  Bedeutung  haben 
könnte,  beschäftigt  nur  einzelne  Leute.  Wenn  nun  die  Ausfuhr  gering  ist,  so  ist  die 
Einfuhr  noch  unbedeutender,  denn  durch  die  Fruchtbarkeit  seines  Bodens  und  durch 
die  Mannigfaltigkeit  seiner  Produkte  genügt  sich  das  Wallis,  mit  einigen  Ausnah- 
men, selbst.  Uebrigens  ist  der  Walliser  in  Geschmack  und  Sitten  sehr  einfach  : 
seine  Heerden  und  sein  kleiner  Acker  bilden  seinen  ganzen  Reichthum  ;  diese  geben 
ihm  Nahrung  und  Kleidung;  weiter  gehen  seine  Wünsche  nicht.  —  Die  grosse 
Menge  von  Hornvieh  auf  den  Gebirgen  liefert  jedoch  eine  bedeutende  Ausfuhr  von 
Butter  und  Käse.  Die  Bewohner  des  Gombs-Thals  beschäftigen  sich  mit  gutem  Er- 
folge mit  der  Viehzucht ;  jeden  Herbst  kaufen  sie  im  Kanton  Bern  500  bis  000 
Binder  an  und  verkaufen  sie  im  folgenden  Frühlinge  mit  einem  Gewinn  von  70  bis 
90  Franken  nach  Italien.  Die  Gerberei  beschäftigt  eine  ziemliche  Anzahl  von  Leuten ; 
die  Felle  von  Fischottern  und  Füchsen  gehen  ins  Ausland.  Die  Wälder  gehören  fast 
alle  den  Gemeinden,  und  könnten  eine  treffliche  Hülfsquclle  für  das  Land  sein,  wenn 
sie  nicht  von  jeher  vernachlässigt  und  zum  Privatgebrauchc  abgetrieben  wären. 
So  sind  sie  an  einigen  Orten  gänzlich  ausgehauen,  während  sie  an  andern  Stellen 
so  dicht  sind,  dass  sich  die  Tannen  gegenseitig  am  Wachsthume  hindern  und  keinen 
jungen  Anwuchs  aufkommen  lassen.  Das  neulich  veröffentlichte  Forslgcselz  wird 
diesem  Uebelstande  nun  wohl  abhelfen  und  den  Gemeinden  und  Privatleuten  die 
Vortheile  einer  vernünftigen  Waldkultur  begreiflich  machen.  Einige  Unternehmer 
beuten  jedoch  seit  einigen  Jahren  die  Wälder  aus;  die  Rhone  dient  ihnen  hiebet 
zum  Beförderungsmittel;  das  Holz  gelangt  ohne  alle  weitere  Aufsicht  zum  Genfer 
See  und  wird  von  da  nach  Vivis  und  Genf  transportirt.  —  Auch  Wein  wird  in  die 
benachbarten  Kantone  ausgeführt,  namentlich  wenn  die  waadtländische  Weinernte 
fehlgeschlagen  hat.  Man  baut  den  Maulbeerbaum  in  Monthey,  St.  Moritz  und  Sitten 
an;  in  letzterer  Stadt  gewinnt  diese  Kultur  eine  gewisse  Bedeutung,  und  das  grosse 
Seidenpuppenhaus  von  Ufry  (Uvrier)  verspricht  die  besten  Resultate.  —  Die  meisten 
Ober -Walliser  verarbeiten  die  Wolle  ihrer  Heerden  selbst  zu  Kleidungsstücken, 
während  ein  Thcil  der  Unter- Walliser  das  ihm  nölhige  Tuch  im  Bangi-Thale  an- 
kauft. Die  hier  bestehende  Fabrik  kann  fremder  Konkurrenz  nicht  entgegentreten, 
verfertigt  deshalb  fast  ausschliesslich  nur  braunes,  im  Lande  gebräuchliches,  unter 
dein  Namen  drap  du  pays  (Landtuch)  bekanntes  Tuch.  Die  Glasfabrik  von  Monthey 
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ist  die  wichtigste  Industrie  im  Lande,  beschäftigt  eine  Menge  von  Arbeitern  und 
erzielt  die  trefflichsten  Resultate.  Ihre  Glasziegel  und  Kristallgläser  sind  in  der 
schweizerischen  Industrieausstellung  zu  Bern,  im  Jahre  4848,  wohlgefällig  bemerkt 
worden.  Die  Papierfabrik  von  Vouvry  und  die  Nägel-  und  Drahtfabrik  von  St.  Gin- 
golph  verdienen  Erwähnung.  Ueber  die  Schieferbrüche  und  Erzprodukte  des  Landes 
haben  wir  im  Artikel  Mineralogie  gesprochen. 

Aus  diesem  Mangel  an  Industrie  und  Handel  darf  man  aber  nicht  schliessen,  der 
Walliser  sei  für  Gewerbe  gänzlich  unfähig ;  im  Gegentheil,  die  Bevölkerungen  eini- 
ger Thäler,  namentlich  die  des  Gombs-Thales,  haben  ungemein  viel  künstlerisches 
Talent,  besonders  für  Malerei  und  Bildhauerei ;  andere  zeichnen  sich  durch  ihre  Be- 
wässerungssysteme der  Wiesen  aus;  alle  aber,  mit  wenigen  Ausnahmen,  genügen 
sich  selbst.  Was  ist  also  daran  Schuld?  Der  Mangel  an  den  nöthigen  Kapitalien,  der 
inwohnende  Mangel  an  Verbindungs-  oder  Vereinigungstrieb  zu  gemeinschaftlichen 
Unternehmungen,  das  Misstrauen  gegen  Fremde,  und  die  Soldatendienste  in  Rom 
und  Neapel,  die  alljährlich  den  grössten  Theil  der  fähigen  Jugend  aus  der  Heimath 
ziehen.  —  Vor  einigen  Jahren  hatte  die  Regierung  das  Strohflechten  eingeführt,  aber 
da  sich  für  diese  Industrie  keine  Ausfuhr  darbietet,  so  hat  man  nur  für  den  eigenen 
Gebrauch  zu  arbeiten.  Wenn  man  durch  das  Rhone-Thal  reist,  so  gewahrt  man  im 
Ober- Wallis  in  den  mittleren  Abhangsregionen  horizontale  Linien  von  zuweilen  be- 
trächtlicher Ausdehnung  :  diess  sind  die  sogenannten  bisses  oder  zur  Bewässerung 
trockener  Bergabhänge  bestimmte  Kanäle,  die  häufig  bedeutende  Arbeiten  und 
grossen  Kostenaufwand  benöthigen,  vorzüglich  wenn  man  auf  die  geringen  Hülfs- 
quellen  der  Gemeinden  Rücksicht  nimmt.  Einige  dieser  Wasserleitungen  sind  wahre 
Wunder  von  Kühnheit ;  die  einen  klammern  sich  an  senkrecht  fallende  Felsenwände, 
stützen  sich  auf  den  Felsen  oder  auf  lange,  in  den  Boden  gestemmte  Balken  ;  die 
andern  sind  mit  grossen  Kosten  in  den  Felsen  selbst  gehauen,  führen  über  tiefe 
Abgründe  und  vertheilen  ihre  Wasser  alsdann  in  schattigen  Tannenwäldern.  Beson- 
dere, in  gewisser  Entfernung  von  einander  angelegte  Behälter  vereinigen  sie  dann 
aufs  Neue,  um  sie  durch  geschickt  angebrachte  Schleusen  nach  allen  Richtungen 
hin  fliessen  zu  lassen.  Man  sieht  deren  in  Levron,  Visperterbinen,  Bistiner,  u.  s.  w. 

Ackerbau.  —  Ackerbau  und  Viehzucht  sind  die  vorzüglichsten,  um  nicht  zu 
sagen  die  einzigen,  Beschäftigungen  des  Walliser  Volks.  Esgiebt  im  Lande  56,000 
Kühe  oder  Rinder,  25,000  Ziegen  und  44,000  Schafe;  diese  Heerden  beschäftigen 
ungefähr  4000  Personen,  wenn  sie  die  Alpenweiden  beziehen.  Der  Ackerbau  hat 
seit  einigen  Jahren  viel  Fortschritte  gemacht ;  dessenungeachtet  aber  steht  er  noch 
sehr  zurück,  und  die  alten  Kultursysteme  weichen  nur  mit  Mühe  den  neuen.  Der 
angebaute  Boden  des  Wallis  ist  fruchtbar,  selbst  sehr  fruchtbar,  und  bringt  dem 
Bewohner  zur  Genüge  ein;  wie  vorteilhaft  würde  es  also  sein,  wenn  der  Land- 
mann aus  seinem  Eigenthume  den  rechten  Nutzen  zu  ziehen  wüsste,  und  wenn  die 
ganze  Rhone-Ebene,  jetzt  eine  wahre  Wüste  von  Wasserpfützen  und  Morästen,  in 
schönes,  anbaufähiges  Land  umgewandelt  würde!  Der  Mangel  und  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Dämme  setzt  ausserdem  noch  jetzt  das  Bischen  Ackerland  alljährlich 
mehrmals  der  grössten  Gefahr  aus,  denn  zur  Zeit  der  grössten  Hitze  stürzen  ausser- 
ordentliche Wassermassen  aus  den  Gletschern  hervor,  die  Rhone  schwillt  an,  tritt 
aus  ihrem  Bette  und  bedeckt  Alles  was  sie  erreicht  mit  Schlamm  und  Sand.  Man 
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begreift  wohl,  dass  diese  so  häufigen  Erscheinungen  den  Landmann  nicht  sehr  zum 
Ackerbaue  einladen ;  der  schnelle  Temperaturwechscl  und  die  zu  grosse  Zerstücke- 
lung des  Eigenthums  dienen  auch  nur  zur  Entmulhigung.  Wohl  hatte  man  vor 
einigen  Jahren  einen  Ausschuss  und  selbst  eine  Zeitung  für  den  Landbau  gegründet, 
um  den  Landmann  zu  unterstützen  und  nützliche  Neuerungen  fortzupflanzen ; 
beide  jedoch  geben  heutzutage  kein  Lebenszeichen  mehr  von  sich.  —  Unter  den  be- 
deutenderen, seit  einigen  Jahren  unternommenen  Verbcsserungen  führen  wir  hier 
die  Theilung  und  Urbarmachung  der  Gemeindeländereien  an.  Jede  Gemeinde  besitzt 
eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Strecke  von  Land,  woselbst  der  Bürger  seine 
Hcerde  weiden  lassen  und  Holz  abschlagen  durfte ;  jetzt  aber  fängt  man  an  zu  be- 
greifen, welchen  Nutzen  man  aus  diesen  Weideplätzen  ziehen  könnte,  und  somit 
haben  die  wichtigsten  Gemeinden  des  Landes  ihre  Ländereien  in  gleiche  Theile  ge- 
thcilt  und  ihren  Angehörigen  unter  der  Bedingung  der  Urbarmachung  und  Anbauung 
zum  Niessbrauche  überwiesen.  Diese  Art  und  Weise  ist  äusserst  gerecht,  denn  so 
wird  jede  Familie  eines  Vortheils  theilhaftig,  der  früherhin  nur  den  Eigenthümern 
von  Heerden  zustand.  Auch  die  alte  Manier,  immer  das  gleiche  Produkt  auf  dem 
gleichen  Acker  zu  bauen,  kömmt  nach  und  nach  ab.  Die  seit  einigen  Jahren  so 
vorherrschende  Rartoffelkrankheit  hat  hier  zur  Folge  gehabt,  dass  man  diese  Kultur 
ein  wenig  bei  Seite  lässt  und  lieber  Mais  anbaut;  dieser  findet  sich  jetzt  in  den  ent- 
legensten Thälern.  Auch  im  Weinbaue  sind  viele  Verbesserungen  vorgenommen 
worden  ;  die  bisher  unordentlich  durch  einander  wachsenden,  am  Boden  ohne  Stütze 
rankenden  Weinstöcke  werden  jetzt  in  regelmässigen  Reihen  gepflanzt.  Die  Walliser 
Weine  sind  geschätzt ;  einige  derselben,  wie  der  Malvoisier  von  Siders  und  Vetroz, 
können  spanischen  Weinen  wohl  zur  Seite  gesetzt  werden.  Der  Arvine,  Humagne 
von  Sitten,  la  Marque  und  Coquimpey  von  Martigny,  der  Ballioz  von  Vetroz  u.  a. 
sind  sehr  gesucht.  —  Fruchtbäume  giebt  es  genug,  namentlich  Wallnussbäumc  von 
erstaunlicher  Grösse  und  gutes  Oel  liefernd.  Die  Schullehrer  erlernen  die  Pfropfkunst 
in  der  Normalschule.  Die  Safrankultur  hat  man  aufgegeben,  während  der  Tabak  sehr 
wohl  bei  Sitten  gedeiht. 

Charakter,  Sitten,  Gebräuche.  — Der  Walliser  ist  im  Allgemeinen  gut, 
einfach  und  naiv :  Herz  und  Geist  spiegeln  bei  ihm  die  Strenge  der  Landschaft  und 
die  Rauhheit  der  ihn  umgebenden  Felsen  in  ihrer  ganzen  Reinheit  ab.  Dringt  man 
in  diese  tiefen,  in  die  Walliser  Alpen  gegrabenen  Thäler,  so  findet  man  bei  dem 
Volke  eine  herzliche  Gastfreundlichkeit,  reine  Sitten,  ein  vielleicht  ein  wenig  rohes, 
aber  von  offener  Biederkeit  zeugendes  Wesen.  Die  hierarchischen  Gesetze  der  Familie 
sind  hier  streng  beobachtet ;  der  Greis  lebt  hier  in  der  Verehrung  seiner  Nachkömm- 
linge, und  sein  Rath  wird  auf  das  Genaueste  befolgt.  Die  Stimme  des  Pfarrers  erklingt 
in  diesen  ländlichen  Behausungen  nie  vergebens ;  der  geringste  Dorfpfarrer  wird  in 
allen  wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  gefragt ;  er  theilt  Freud  und  Leid  mit 
seinen  ihn  segnenden  Pflegebefohlenen.  Im  Schatten  dieser  hundertjährigen  Tannen 
erzeugt  sich  ein  starker,  kräftiger  Menschenschlag,  der  durch  die  Berührung  mit 
den  Fremdlingen  noch  nicht  verdorben  worden  ist.  Man  könnte  auf  diesen  entfern- 
ten Höhen  das  patriarchalische  Hirtenleben  der  heiligen  Schrift  wiedererkennen ; 
gleich  den  Nomaden  ziehen  unsere  Berghirten  aus  den  fruchtbaren  Thalfluren  auf 
die  eisige  Alp,  und  ihr  Leben  fliesst  in  immer  gleicher  Beschäftigung  dahin.  Wohl 
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fallt  hie  und  da  ein  Schatten  auf  das  reizende  Gemälde,  jedoch  reicht  er  nicht  hin, 
um  die  frische  und  einfache  Naturschönheit  gänzlich  zu  verdecken.  —  Die  Bevöl- 
kerung der  Ebene  besitzt  nicht  mehr  dieselben  charakteristischen  Merkmale;  ihre 
Sitten,  obgleich  rein,  haben  bereits  jenen  Stempel  naiver  Einfachheit  verloren,  der 
ihnen  früher  einen  so  grossen  Reiz  verlieh  ;  eine  überlegte  Schlauheit,  ein  gewisses 
Misstrauen  gegen  Fremde  finden  sich  an  der  Stelle  jener  herzlichen  Gutmülhigkcil 
des  Bergvolkes.  Dieser  Charakterunterschied  macht  sich  besonders  im  Unter- Wallis 
bemerklich,  dessen  Bevölkerung  jenen  Savoyens  und  des  Waadtlandes  ähnelt,  wäh- 
rend der  abstossendere  und  rauhere  Ober-Walliser  alle  bezeichnenden  Züge  des 
Nationalcharakters  beibehalten  hat. 

Religiöse  Ceremonien  haben  für  den  im  Allgemeinen  sehr 
an  Religion  haltenden  Walliser  einen  grossen  Reiz.  Ländliche 
Bethütten,  Kapellen  und  Einsiedeleien  finden  sich  überall  vor, 
in  der  Ebene,  auf  den  Felsen  und  in  Wäldern  ;  es  ist  des  Vol- 
kes Vergnügen,  sich  daselbst  zu  bestimmten  Jahreszeilen  zum 
Gebete  zu  versammeln.  In  der  That,  es  giebt  keinen  originel 
lern  und  zugleich  rührendem  Anblick  als  diese  Einsiedeleien 
am  Namenstage  des  sie  schützenden  Heiligen.  Die  benachbar- 
ten Pfarreien  begeben  sich  in  feierlichem  Zuge  dahin,  zuwei- 
len aus  weiter  Ferne  ;  Greise,  Frauen,  Kinder,  Niemand  fehlt 
dabei ;  ihr  frommer,  vom  Echo  des  Waldes  weiter  getragener  Gesang  erhebt  sich  in 
sanfter  Weise  über  die  feierliche  Gebirgseinsamkeit  und  tönt  erhebend  zum  fernen 
Glockengeläute.  Die  mit  Kränzen  und  Blumen  reich  geschmückte  Kapelle  ist  voller 
Pilger,  die  alsdann  die  Thatkräftigkeit  ihrer  Gebete  durch  Ex-votos  darthun,  welche 
sie  an  den  Wänden  der  Einsiedelei  aufhängen.  —  Die  Pfarrkirchen  sind,  besonders 
in  gewissen  Thälern,  Muster  von  Eleganz  und  gutem  Geschmacke. 

Die  alten  Walliser  haben  ihre  Unabhängigkeit  nur  durch  lange,  harte  Kämpfe 
erkauft;  gross  und  muthig  am  Tage  der  Schlacht,  ertrugen  sie  zornig  und  wider- 
strebend das  Joch  ihrer  Herrn,  und  steigerten  ihre  Leidenschaft  für  die  Demokratie 
bis  zur  gesetzlichen  Anerkennung  eines  Ostrazismus,  unter  dem  derjenige  ihrer  Mit- 
bürger erlag,  der  ihnen  der  Herrschsucht  verdächtig  ward-  Schien  sich  ein  Edler 
oder  ein  Bischof  der  Souverainetät  bemächtigen  zu  wollen,  so  erhob  sich  die  häss- 
liche  und  drohende  Mazza  und  rief  aus  dem  ganzen  Lande  Rächer  herbei.  Hatte 
sich  nämlich  eine  hochgestellte  Person  durch  irgend  eine  Handlung  den  Hass  der 
Patrioten  zugezogen,  so  vereinigten  sich  die  Entschlossensten  derselben  im  Stillen 
und  pflanzten  einen  grob  behauenen,  ein  menschliches  Haupt  vorstellenden  Baum- 
stamm auf  den  öffentlichen  Platz.  Das  Volk  versammelte  sich  dann  grollend.  «Ueber 
wen  beklagst  du  dich,  sprich,  Mazza?»  fragte  man  alsdann.  «  Ueber  Raron  oder 
Asperling?»  Wenn  nun  der  Name  des  zu  Verbannenden  gefallen  war,  so  verbeugte 
sich  die  Mazza  tief,  und  das  Volk  klatschte  unter  Zorngeschrei  in  die  Hände.  Dann 
schlug  jeder  Verschworene  einen  Nagel  in  den  Stamm,  und  sobald  deren  Anzahl  hin- 
reichend schien,  trug  man  das  furchtbare  Sieges-  und  Rachezeichen  vor  die  Woh- 
nung des  gemeinschaftlichen  Feindes.  Dieser  beeilte  sich  sofort  das  Land  zu  ver- 
lassen, denn  nach  festgestellter  Frist  wurde  sein  Haus  der  Erde  gleich  gemacht, 
seine  Güter  verwüstet,  seine  Anhänger  niedergemacht. 
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Im  deutschen  Theile  des  Kantons  besteht  noch  der  Gebrauch,  unter  offenem  Him- 
mel Lust-  oder  Trauerspiele  aufzuführen,  wobei  die  aus  dem  Volke  genommenen 
Schauspieler  meistens  vom  Ortspfarrer  eingeübt  und  geleitet  werden.  Diese  oft  ein- 
lachen und  naiven  Vorstellungen  sind  nicht  so  grotesker  Natur,  als  man  glauben 
könnte,  und  bieten  als  Beitrag  zur  Sittengeschichte,  oder  als  Erinnerung  an  jene 
Mysterien  des  Mittelalters,  ein  wirkliches  Interesse.  Töpffer  hat  in  seinen  «Neuen 
Reisen  im  Zick-Zack  »  eine  solche  Vorstellung  reizend  beschrieben ;  er  wohnte  der- 
selben in  Stalden  (im  Visper  Thale)  im  Jahre  1839  bei.  —  Einen  der  merkwürdig- 
sten Völkerstämme  besitzt  das  Einfisch-Thal.  Hier  spart  jeder  Einwohner  sein  Leben 
hindurch  bedeutende  Mundvorräthe  auf,  damit  alle  diejenigen,  welche  seinem  einst- 
maligen Leichenbegängnisse  beiwohnen,  nach  der  Trauerceremonie  ein  reichliches 
Festessen  abhalten  können.  Das  Einfischthaler  Volk  besitzt  viele  Weinberge  in  der 
Ebene,  in  der  Umgegend  von  Siders,  und  deshalb  kommen  sie  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten herab,  um  dieselben  zu  bearbeiten  oder  zu  ernten.  Wenn  es  sich  ereignet, 
dass  einer  von  ihnen  fern  vom  väterlichen  Herde  stirbt,  so  lässt  man  ihn  nicht  in 
fremder  Erde  bestatten  :  man  legt  den  Leichnam  auf  ein  Maulthier  und  bringt  ihn 
in  nächtlicher  Stille  zurück,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  stillhält,  um  für  den  todten 
Reisenden  zu  beten. 

Die  Nationaltrachten  sind  in  jedem  Thale  verschieden  ;  hier  steif  und  eckig,  dort 
anmuthig  und  gefällig.  In  der  Ebene  verschwinden  sie  immer  mehr ;  nur  der  Kopf- 
putz der  Frauen,  das  Originellste  des  ganzen  Anzugs,  ist  noch  geblieben. 

Berühmte  Männer.  —  Der  Kardinal  Matthias  Schi  nner  ist  die  grösste 
Figur  in  der  Walliser,  vielleicht  in  der  ganzen  Schweizer  Geschichte.  Von  armer, 
unbekannter  Familie,  aus  einem  armseligen  Flecken  des  Gombs-Thales,  erhob  er 
sich  durch  seine  Talente  und  seine  Thatkraft  höher  als  irgend  einer  seiner  Landsleute, 
und  zog  fünfundzwanzig  Jahre  lang  die  Blicke  von  ganz  Europa  auf  sich.  Zeitgenosse 
Ludwigs  XII.,  Franz  I.,  Julius  II..  Leos  X.,  Maximilians  und  Karls  V.,  wusste  er 
seinen  Ruhm  zur  Seite  so  glänzender  Namen  in  hellem  Glänze  zu  erhalten  \  sein 
Gedächtniss  als  Kriegsmann  und  Kirchenfürst  findet  sich  in  enger  Verbindung  mit 
allen  Begebenheiten  seines  Jahrhunderts.  Von  der  Natur  reich  begabt,  zeichnete  er 
sich  durch  eine  männliche,  unwiderstehliche,  jedoch  alles  Salbungswesens  entbehrende 
Beredsamkeit  aus;  als  Kriegshauptmann  war  sein  Platz  in  der  vordersten  Reihe,  die 
Pike  in  der  Faust,  den  Purpurmantel  auf  der  Schulter.  Seiner  Partei  treu  anhängend, 
widerstand  er  allen  Verführungsanträgen  Frankreichs,  zu  einer  Zeit,  wo  fast  alle 
seine  Landsleulc  denselben  unterlagen.  Er  war  stolz  auf  seine  niedrige  Herkunft; 
anstatt  darüber  zu  erröthen,  betrachtete  er  sie  als  seinen  grössten  Ruhm.  Gegen  das 
Jahr  1472  und  in  einem  Alter  von  fünfzehn  oder  sechszehn  Jahren  studirt  er  in  Bern 
undComo,  tritt  dann  in  den  Orden,  und  wird,  obgleich  noch  jung,  Bischof  von  Sitten. 
Zwei  Pläne  durchkreuzen  sein  ganzes  Leben  und  sind  der  Zweck  aller  seiner  Hand- 
lungen :  das  Wallis  dem  französischen  Einflüsse  zu  entziehen,  und  die  Franzosen  aus 
Italien  zu  vertreiben.  Georg Supersaxo,  ein  einflussreicher,  ihm  bislang  befreundeter 
Mann,  entzweit  sich  dann  mit  ihm  und  tritt  an  die  Spitze  seiner  Widersacher,  der 
Parteigänger  Ludwigs  XII.  Mit  20,000  Schweizern  bemächtigt  sich  nun  Schinner 
in  sieben  Wochen  der  Lombardei,  und  vernichtet  die  französische  Armee  bei  Novara 
im  Jahre  1515.  Dieser  glorreiche  Feldzug  brachte  ihm  den  Kardinalshut  und  den 
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Titel  eines  Befreiers  Italiens  und  Vertheidigers  der  Kirchenfreiheiten 
ein.  Dann  wird  er  zur  Beförderung  eines  Bundes  zwischen  der  Schweiz,  dem  Kaiser 
und  Grossbritannien  an  den  Hof  Heinrichs  VIII.  gesandt,  scheitert  aber  in  seinen 
Versuchen,  kehrt  nach  Italien  zurück  und  verliert  hei  Marignano  die  Früchte  so 
grosser  Bestrebungen.  Vom  damals  allmächtigen  Supersaxo  aus  dem  Wallis  ver- 
bannt, zieht  er  sich  nach  Zürich  und  dann  an  den  kaiserlichen  Hof  zurück,  wo  er 
sein  Ansehen  dazu  benutzt,  seine  Heimath  und  seine  Widersacher  mit  der  Beichs- 
acht  belegen  zu  lassen.  Nochmals  Sieger  über  die  Franzosen,  ruht  er  dann  auf  seinen 
Lorbeeren  aus,  und  stirbt  in  Born  am  30.  September  1522.  Seine  Gebeine  ruhen 
noch  heute  in  der  Marien-Kirche  della  Pietä.  —  Thomas  Platter,  geboren  1499 
zu  Gröchen,  im  Visper  Thale,  hat  eine  nicht  minder  stürmische  Laufbahn,  obschon 
in  einem  bescheidenem  Maassstabe,  zurückgelegt.  Anfangs  armer  Ziegenhirte,  erhob 
er  sich  durch  seine  Talente  zum  Bange  eines  Professors  der  griechischen  Sprache  an 
der  Universität  von  Basel.  Seine  Denkschriften  sind  kostbar,  insofern  sie  ein  getreues 
Bild  der  Sitten  seiner  Zeit,  besonders  der  Studenten,  enthalten.  Platter  erzählt  darin 
auf  malerische  Weise  seine  Leiden  ;  erst  Hirte,  dann  Student  in  Zürich,  Dresden  und 
München,  später  Korrektor  in  einer  Buchdruckerei,  dann  Kampfgenosse  Zwingiis  bei 
Kappel,  Buchhändler,  Schulmeister  und  endlich  ehrenvoll  von  Erasmus,  Opocius  und 
andern  Gelehrten  seiner  Zeit  anerkannt.  Auch  seine  beiden  Söhne  sind  Professoren 
der  Medizin  und  sein  Enkel  Professor  der  Physik  an  der  Basler  Universität  gewesen. 
—  Dasselbe  Dorf  ist  auch  der  Geburtsort  des  unter  dem  Namen  L  i  t  h  o  n  i  u  s  be- 
kannten Simon  Steiner,  Professors  der  lateinischen  und  griechischen  Litteratur 
in  Strassburg,  wo  er  1545  starb.  —  Unter  den  ausgezeichneteren  Männern,  welche 
die  Bischofswürde  in  Sitten  bekleidet  haben,  nennen  wir  Walter  von  Super- 
saxo, welcher  das  Unter-Wallis  der  savoyischen  Herrschaft  entriss;  Hildebrand 
Jost,  der  unermüdliche  Kämpfer  für  die  Carolina,  Einführer  des  gregorianischen 
Kalenders,  u.  s.  w.  Die  Herren  von  Baron  und  von  la  Tour  Chätillon  sind 
durch  ihre  Macht  und  durch  ihre  langwierigen  Kämpfe  mit  den  Patrioten  und  unter 
sich  selber  in  der  Geschichte  des  Landes  sehr  bekannt.  Das  Schloss  der  ersteren, 
oberhalb  des  Dorfes  Baron  und  weit  und  breit  die  Umgegend  bedrohend,  ist  im  Jahre 
1415  der  Erde  gleich  gemacht  worden. 

Dem  neuern  Zeitalter  gehören  an :  Anton  von  Quartery,  aus  St.  Moritz, 
Freund  und  Korrespondent  des  heiligen  Franz  von  Sales;  ein  de  Lovinaz,  aus 
Siders,  Lehrer  Kaiser  Carls  IV. ;  der  Chorherr  Wagner,  aus  Geschinen,  Lehrer 
Kaiser  Josephs  II.  von  Oestrcich  ;  Nico  laus  Dufour,  Probst  von  Nicolsberg  in 
Mähren  und  diplomatischer  Agent  desselben  Kaisers;  Joseph  Innozenz  von 
Nuce,  Kanzler  des  St.  Johannis-Ordens  von  Jerusalem;  Carl  von  Nuce,  Hofralh 
des  Fürsten  von  Oettingen- Wallerstein ;  Rudolph  von  Vantery,  einer  der 
Sekretäre  am  Basler  Konzil;  der  Chorherr  Sebastian  Briguet,  Verfasser  der 
Valesia  christiana  ( des  christlichen  Wallis);  Caspar  Berodi,  aus  St.  Moritz, 
Dichter  und  Geschichtschreiber,  sowie  sein  Bruder,  der  Kapuziner  Sigismund, 
Verfasser  eines  «Lebens  des  heiligen  Sigismunds»,  eines  seltenen  und  sehr  merk- 
würdigen Buchs;  Philipp  von  Torrente,  Bürgermeister  von  Sitten,  geachteter 
Rechtsgelehrter,  der  die  Statuten  erklärt  und  unzählige  geschichtliche  Unter- 
suchungen angestellt  hat;  Caspar  Ambuel,  ausgezeichneter  Arzt,  der  unter  dem 
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Pseudonym  Colli  nus  eine  lateinische  Abhandlung  über  die  Walliser  Bäder  ver- 
l'asst  hat;  sie  ist  im  Jahre  15G9  am  Ende  einer  Beschreibung  des  Wallis  von  Gessner 
in  Zürich  abgedruckt  worden  ;  der  Landeshauptmann  Maggheran,  aus  Leuk,  der 
Präsident  jenes  Gerichtshofes,  der  Anton  Slockalper  des  Hochverraths  wegen  zum 
Tode  verurtheille;  Landeshauptmann  Carl  Emanuel  von  Rivaz,  Mitglied 
des  gesetzgebenden  Körpers  in  Frankreich  ;  Peter  Joseph  von  Rivaz,  Historiker 
und  Mechaniker;  An  na- Joseph,  sein  Sohn,  Generalvikar  der  Diözese  Dijon  und 
Chorherr  von  Sitten,  der  kostbare  Manuscripte,  die  Frucht  dreissigjähriger  Arbeiten, 
hinterlassen  hat,  in  denen  eine  Menge  historischer,  aus  den  Archiven  der  verschie- 
denen Kantonsgemeinden  gesammelter  Dokumente  enthalten  ist ;  der  Vikar  Cle- 
ment, aus  Champery,  Naturalist  und  Korrespondent  de  Saussure's;  der  St.  Bern- 
hards-Chorherr Murith,  gestorben  1818,  gelehrter  Botaniker  und  Verfasser  eines 
«  Führers  des  Botanikers  im  Wallis»,  u.  s.  w. 

Eine  bedeutende  Anzahl  von  Wallisern  haben  sich  in  fremden  Diensten  einen 
Namen  erworben.  Nennen  wir  hier  nur  die  Familie  von  Courten,  die  den  fran- 
zösischen Armeen  mehr  als  zehn  Generaloffiziere  geliefert  hat.  Caspar  Stockalper 
de  la  Tour,  gestorben  1852,  hat  den  Rang  eines  Marschalls  in  den  Armeen  des 
Königs  von  Neapel  erreicht ;  er  war  auch  Kommandant  der  Stadt  Neapel. 

Städte,  Thäler  und  andere  b emerkens wer the  Orte.  —  Sitten  (Sion), 
Hauptstadt  des  Kantons,  Sitz  der  civilen  und  geistlichen  Kantonsbehörden,  ist  eine 
der  ältesten  Städte  der  Schweiz,  mit  ungefähr  3000  Einwohnern,  und  liegt  fast  im 
Mittelpunkte  des  Landes,  in  geringer  Entfernung  von  der  Rhone. 

Wenn  der  Reisende  von  Martigny  nach  Sitten  geht,  so  lässt  er  eine  halbe  Stunde 
weit  vor  letzterer  Stadt  die  Teiche  von  Corbassieres  rechts  liegen.  Plötzlich  wendet 
sich  die  Strasse  um  den  Felsen  herum,  und,  wie  durch  den  Stab  eines  Zauberers 
hervorgerufen,  erscheint  Sitten,  am  Fusse  zweier  Hügel,  deren  Höhenpunkte  mit 
allen  und  neuern  Bauten  ganz  bedeckt  sind.  Die  an  ihren  Abhängen  lagernden  Häu- 
ser breiten  sich  terrassenförmig  bis  in  die  Landschaft  aus,  und  verbergen  sich  zwi- 
schen Wallnussbäumen  und  Ulmen.  Gleich  zwei  ernsten  Burgwärtern  blicken  die 
Majorie  und  der  Tourbillon  von  ihren  stolzen  Zinnen  herab  in  das  Thal,  und 
scheinen,  wie  im  Mittelalter,  immer  noch  irgend  ein  feindliches  Banner  am  Hori- 
zonte erspähen  zu  wollen.  Auf  dem  benachbarten,  durch  eine  tiefe  Spalte  vom  Tour- 
billon getrennten  Hügel  erhebt  sich  Notre  Dame  de  Valere  und  einige  neuere  Ge- 
bäude, welche  ein  alter  Mauergürtel  rings  um  das  heilige  Haus  zusammendrängt. 
Tausende  von  Bäumen  umgeben  die  Stadt  von  allen  Seiten,  und  stechen  mit  ihrem 
prächtigen  Grün  grell  gegen  den  farblosen  Felsenhintergrund  ab,  während  sich  der 
ferne  Horizont  mit  schlanken  Gebirgsspitzen  umrahmt,  deren  kühne  Umrisse  auf 
dem  glänzenden  Blau  eines  ganz  südlichen  Himmels  scharf  hervortreten.  —  Sitten 
verliert  nach  und  nach  seine  so  lange  bewahrte  mittelalterliche  Färbung ;  schon 
sind  die  Stadtwälle  grösstenlheils  verschwunden  und  haben  modernen  Wohnungen 
Platz  gemacht;  nur  noch  in  einigen  Stadtvierteln  tragen  sie  ihre  unter  der  Wucht 
der  Jahre  und  des  Wetters  sinkenden  Mauern  zur  Schau.  Die  schlanken  Mauer- 
thürmc  sind  längst  unter  dem  Hammer  des  Neuerers  zerfallen  und  haben  unter 
ihrem  Sturze  eine  ganze  Welt  von  Erinnerungen  begraben  ;  die  Stadtgräben  sind 
geebnet;  das  bischöfliche  Banner  weht  nicht  mehr  auf  dem  Tourbillon,  und  alltäg- 
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lieh  verschwindet  irgend  eine  originelle  Baute,  irgend  eine  alte  Wohnung,  —  kost- 
bare Ueberreste  einer  längst  verronnenen  Zeit. 

Das  Schloss  Tourbillon  ist  im  Jahre  1294  durch  Bonifacius  von  Challand  er- 
baut und  von  seinen  Nachfolgern  mehrmals  bewohnt  worden.  Es  liegt  auf  einem 
schroffen  Hügel,  dessen  Oberfläche  seine  Zinnen  mit  einer  ununterbrochenen  Mauer- 
krone umgeben.  Eine  Feuersbrunst  zerstörte  im  Jahre  1788  das  Innere  dieser  Re- 
sidenz, von  der  nur  noch  das  Mauerwerk  übrig  geblieben  ist.  Man  erkennt  die  bi- 
schöfliche Kapelle  an  den  rohen  Freskomalereien  des  Gewölbes  und  der  Wände. 
Nichts  macht  einen  traurigem  Eindruck  als  diese  Masse  verlassener  Mauerwerke, 
in  denen  nur  das  Zirpen  der  Grille  und  das  Rauschen  des  Windes  klagend  vertönt. 
Das  Auge  umfasst  von  hier  das  ganze  Rhonethal  von  Leuk  bis  Martigny ;  der  Thurm 
von  La  Bätiaz  auf  der  einen  und  das  Schloss  von  Leuk  auf  der  andern  Seite  be- 
zeichnen die  Grenzen  des  Panoramas.  Ungeheure  Wälder  dehnen  sich  nach  allen 
Richtungen  aus,  und  bedecken  die  Gebirgsabhänge  mit  düsterm  Schatten,  aus  dem 
hie  und  da  eine  Kirchthurmspitze  oder  die  wappentragende  Dachfahne  der  Burgen 
de  la  Soie,  de  Saillon  und  de  Platea  durchschauen.  Auf  der  linken  Seite  dacht  sich 
der  grüne  Hügel  der  Mayen  sanft  ab,  und  birgt  unter  seinen  Tannengruppen  jene 
ländlichen  Wohnungen,  in  denen  die  Seduner  den  Sommer  zubringen,  während  auf 
der  Rechten  Montorge,  ein  felsiger  Gebirgsvorsprung,  kühn  in  die  Ebene  hinab- 
strebt, die  rauhe  Nacktheit  seiner  Felsenwände  unter  Weinbergen  verhüllend  ;  träu- 
mend von  längst  vergangener  Zeit,  spiegelt  sich  sein  altes  Schloss  in  dem. zu  seinen 
Füssen  ruhenden  See.  —  Auf  einem  von  Tourbillon  ausgehenden,  in  der  Richtung 
der  Stadt  abfallenden  Felsengrate  erhebt  sich  das  ebenfalls  1788  verbrannte  Schloss 
La  Major ie.  Der  andere,  Sitten  auch  beherrschende  Hügel  trägt,  wie  wir  oben 
schon  bemerkt  haben,  die  Valerius-Kirche  und  das  Kantons-Seminar.  Diese  Kirche, 
die  älteste  des  Kantons,  stammt  theils  aus  dem  achten,  theils  aus  dem  dreizehnten 
Jahrhundert ;  Stühle,  wahre  Wunderwerke  der  Skulptur,  eine  völlig  unbeschädigte 
Chorbühne,  eben  so  schön  als  merkwürdig  gearbeitete  Säulenkapitäler,  dienen  ihr 
zum  Hauptschmucke.  Ein  wenig  weiter  unten  erhebt  sich  die  malerische  Aller- 
heiligen-Kapelle, und  endlich,  auf  einer  noch  zum  Valerius-Hügel  gehörenden 
Esplanade  erglänzt  die  Thurmspitze  der  modernen  Lyzeums-Kirche,  die  zwei 
Gemälde  von  Della  Rosa  aufzuweisen  hat.  Das  Theater,  das  Gymnasium,  die  Pri- 
marschulen, das  Lyzeum,  mit  einem  naturgeschichtlichen  Kabinette,  liegen  ihr  zur 
Seite. 

Dann  treten  wir  in  die  eigentliche  Stadt  mit  ihren  modernen  Gebäuden,  ihren 
breiten,  wohlgezogenen  Strassen,  ihrem  bischöflichen  Paläste,  dem  Regierungs- 
gebäude, Zeughause,  Kirchen  u.  s.  w.  Das  Rathhaus  befindet  sich  an  der  Haupi- 
strasse, und  trägt  einen  viereckigen  Thurm,  dessen  Aussenseiten  die  Zifferblätter 
einer  ziemlich  merkwürdigen  Thurmuhr  zur  Schau  tragen.  Im  Innern  des  Gebäudes 
findet  man  römische  Inschriften,  schöne  in  Holz  gearbeitete  Thüren  und  Säle;  der- 
jenige dieser  letztern,  in  welchem  der  Grosse  Rath  seine  Sitzungen  hält,  besitzt 
Gemälde  von  E.  Richard,  dem  Schüler  Rubens.  Die  Kathedrale  wurde  im  eilf- 
ten  Jahrhundert  angefangen  und  erst  durch  den  Kardinal  Schinner  beendigt.  Der 
Thurm,  mit  einer  durch  Zinnen  gebildeten  Gallerie,  ist  älter,  denn  er  gehörte  schon 
der  an  dieser  Stelle  früher  bestandenen  Kirche  Notre  Dame  du  Glarier  an.  Das  In- 
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nere  der  Kathedrale  bietel  nichts  Bemerkenswerthes  dar,  obgleich  ihre  grossen  go- 
thischen  Fenster  mit  den  Bleirahmen,  ihre  graufarbenen  Säulen,  die,  gleich  Frucht- 
garben zusammengereiht,  am  Gewölbe  strebend  aus  einander  laufen,  ihr  ein  wenig 
links  geneigter  Chor,  u.  s.  w.,  nicht  ohne  Eindruck  bleiben.  Einige  neuere  Seiten- 
altäre, das  Grabmal  des  Erzbischofs  Andreas  von  Gualdo,  und  einige  merkwürdige 
Skulpturgegenstände  betrachtet  man  gern.  Die  St.  Theoduls-Ki  rche  befindet 
sich  ihr  zur  Seite,  und  bietet  einen  ganz  andern  Anblick  dar  :  ihr  Inneres  ist  trau- 
rig und  verfallen ;  Alles  zeigt  hier  Vernachlässigung  an,  von  den  ungleichen  Bögen 
des  Gewölbes  an  bis  zu  den  bestaubten  Altären  und  den  drohenden,  Zugang  ver- 
sperrenden Gittern.  Von  aussen  nimmt  sich  der  Chor,  mit  seinen  in  Stein  gehaue- 
nen, obschon  der  Heiligen  entbehrenden  Nischen,  seinen  fein  gearbeiteten  Thürm- 
chen  und  den  langen,  mit  mannigfaltigen  Arabesken  verzierten  Fenstern,  nicht  übel 
aus.  Schinner,  der  diese  Kirche  zum  Theil  restaurirt  hat,  liess  die  Gebeine  seines 
Oheims,  des  Bischofs  von  Sitten,  darin  beisetzen.  Schon  hatte  er  sich  selber  seinen 
letzten  Buheplatz  darin  ausersehen,  aber  die  Vorsehung  hatte  es  anders  beschlossen  : 
der  unruhige  Kardinal  sollte  nicht  zur  Seite  seines  friedlichen  Vorgängers  ruhen. 
Das  durch  G.  Supersaxo  erbaute  Haus  von  Lavallaz  enthält  antike  Thürme  und 
Plafonds  von  ausgezeichnetem  Geschmacke. 

Sitten  liegt  längs  des  Sittenbaches  (la  Sionne),  der  in  einem  eingemauerten  Fluss- 
belte  fliesst,  und  dessen  Gewölbe  unter  der  Hauptsirasse,  die  Grosse  Brücke 
(Grand-PoiU)  genannt,  hinführt.  Die  Stadt  selbst  ist  in  vier  Stadtviertel  getheilt. 
Ihre  Industrie  ist  ohne  Bedeutung;  wir  haben  hier  nur  die  in  einem  Flügel  des  Spi- 
tals sich  befindende  Tabaksfabrik  anzuführen,  deren  Cigarren  gesucht  sind.  Die 
Wochenmärkte  Sittens  werden  von  den  Leuten  der  benachbarten  Thäler,  nament- 
lich von  denen  des  Ehringer  Thals,  sehr  besucht. 

In  der  nähern  Umgebung  der  Stadt  breitet  das  Hospital  seine  dreifache,  fensler- 
besäete  Vorderseite  aus;  das  Kapuziner-Kloster  ist  durch  einen  Ungeheuern 
Lindenbaum  geschützt ;  der  Hexenthurm  (totir  des  Sorciers),  seiner  Brüder  be- 
raubt, erhebt  sich  in  einer  dichten  Nussbaumgruppe.  Der  Waffenplatz  la  Planta 
dehnt  sich  an  den  Thoren  Sittens  aus  ;  hier  und  auf  dem  benachbarten  Hügel  ereig- 
nete sich  jene  berühmte  Schlacht,  in  welcher  die  durch  Berner  und  Solothurner  un- 
terstützten Patrioten  am  15.  November  1475  die  savoyische  Armee  schlugen.  Sitten 
ist  acht  verschiedene  Male  geplündert  oder  in  Asche  gelegt  worden,  und  erhob  sich 
immer  aufs  Neue  aus  seinen  rauchenden  Trümmern. 

Ein  mit  Nussbäumen  und  Ulmen  bepflanzter  Weg  führt  von  der  Stadt  aus  über 
die  Bhone,  und  mitten  durch  die  eintönige  Ebene  der  Champs-secs  (trockene 
Felder)  nach  Bramois  oder  B remis.  In  kurzer  Entfernung  von  da  erreicht  man 
die  Einsiedelei  von  Longueborgne,  vermittelst  eines  steinigen,  mit  Beihäusern 
besetzten  und  von  Felsen  überragten  Weges;  die  Borgne  braust  ihm  zur  Seite  in 
einer  tiefen  Schlucht.  Diese  Einsiedelei,  ganz  in  das  Gestein  gehauen,  ist  der  Sage 
nach  das  Werk  eines  einzigen  Anachoreten.  Freundliche,  mit  Mühe  auf  den  Felsen 
angelegte  Weinberge  und  Gärten  verschönern  die  Umgegend. 

Brieg  und  das  Gombs-Thal.  —  Brieg  (Brigue)  liegt  am  äussersten  Ende 
des  grossen  Rhone- Thals,  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Siinplon-Strasse  mit  der  des 
Gombs-Thals  kreuzt.  Ungeachtet  dieser  günstigen  Lage  ist  die  Stadt  doch  sehr  todt : 
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das  Gras  wächst  in  den  Strassen,  und  die  hohen  Thürme  öffentlicher  und  Privat- 
gebäude werfen  ihre  traurigen  Schatten  auf  die  verödeten  Plätze.  Auf  den  Dächern 
der  Häuser  erglänzen  blecherne  Kugeln  und  gehen  ihnen  ein  eigentümliches,  fasl 
orientalisches  Aeussere.  Die  Umgegend  bielet  liebliche  Aussichten  dar;  eine  Mengt« 
von  Sennhütten  bedecken  die  Hügel :  im  Norden  erscheint  der  Aletsch-Gletscher, 
und  in  entgegengesetzter  Richtung  bezeichnet  eine  lange,  weisse  Linie  durch  den 
dichten  Wald  hindurch  Napoleons  Heerstrasse.  Die  ehemals  den  Jesuiten  gehörende 
Kollcgial-Kirche  mit  ihren  grauen  Mauern  beherrscht  die  Stadt ;  ihr  Inneres 
ist  prächtig.  Bemalte  Kirchenfenstcr,  einige  geschätzte  Gemälde  und  ein  reiches 
Marmorpflaster  machen  sie  zu  einer  der  schönsten  Kirchen  der  Schweiz.  Zur  Seite 
liegt  das  vom  Jahre  1G03  stammende  Ursulinerinnen-Kloster  und,  weiter  unten,  das 
grosse,  mit  Thürmen  und  Thürmchen  drohende  Haus  Stockalper.  Auch  das  Theater 
und  ein  durch  das  Erdbeben  von  1850  stark  beschädigtes  Hospital  sind  zu  bemerken. 
Eine  Pappelallee  führt  in  gerader  Linie  nach  dem  wenig  entlegenen  Dorfe  Glyss, 
in  dessen  Pfarrkirche  eine  von  Georg  Supersaxo  erbaute  Kapelle  sehenswerth  ist. 
Diese  enthält  nämlich  einen  schrankförmigen  Altar,  auf  dessen  zwei  Thüren  Super- 
saxo nebst  seiner  Frau,  Margaretha  Leimer,  und  seinen  zwölf  Söhnen  und  elf  Töch- 
tern abgemalt  sind. 

Die  ins  Gombs-Tbal  (vaüee  de  Conches)  laufende  Strasse  führt  über  die  Rhone  und 
berührt  das  Dorf  Naters,  über  dem  die  Trümmer  der  längst  abgetragenen  Burgen 
der  Supersaxo  und  Weingarten  hervorragen  ;  dann  dringt  sie  in  ein  enges  Fclsen- 
bett,  in  dessen  Grunde  die  Rhone  schäumend  dahinrauscht.  Nach  und  nach  erwei- 
tert sich  das  Thal,  Wiesen  kommen  zum  Vorschein,  und  von  Niederwald  an 
wird  die  Gegend  durchaus  lieblich.  Dörfer  reihen  sich  an  Dörfer  mit  ihren  dunkel- 
braunen, hölzernen  Häusern,  dichtgedrängt  am  Fusse  des  Gebirges,  als  wenn  sie 
den  nahe  gelegenen  Morästen  der  Rhone  entfliehen  wollten.  Die  Wohnungen  des 
Gombs-Thals  sind  vielleicht  die  schönsten  des  ganzen  Wallis,  dergestalt  sind  sie  rein- 
lich und  ins  Auge  fallend  :  die  Pfarrkirchen  blicken  schon  aus  weiter  Ferne  herüber, 
denn  sie  liegen  gewöhnlich  auf  Anhöhen.  Das  starke,  wohlgebildete  Thal volk  bietet 
einen  bemerkenswerthen  Typus  dar.  —  Von  Fiesch  führt  ein  mühsamer  Weg 
nach  dem  vereinsamten  Oeggisch hörne  ,  von  wo  man  den  ganzen,  sechs  Stunden 
umfassenden  Aletsch-Gletscher  nebst  der  Berner  Alpenmasse,  von  der  er  hernieder- 
steigt, in  seiner  ganzen  Schönheit  vor  sich  liegen  hat.  Ein  Theil  der  Gewässer  dieses 
gewaltigen  Eismeeres  fliesst  in  den  Meryelen-See ,  dessen  Oberfläche  ungeheure 
Eisblöcke  der  verschiedenartigsten  Gestaltung  trägt.  Hinter  sich  hat  man  die  Kette 
der  Walliser-Alpen,  den  Monte-Rosa,  das  Matterhorn  und  Weisshorn,  hellerglän- 
zend in  ihrem  Schneemantel.  Rechts  erhebt  sich  der  Doppelgipfel,  welcher  der 
Furka  ihren  Namen  gegeben,  der  Galenstock,  das  Gerstenhorn,  Gelmerhorn, 
u.  s.  w.  Am  2.  August  1855  erklommen  fünf  Führer  aus  Fiesch,  welche  die  Jung- 
frau zu  ersteigen  suchten,  den  Grat  zwischen  dieser  und  dem  Mönche,  und  entdeck- 
ten dadurch  jene  herrliche,  selbst  den  Leuten  der  Umgegend  bislang  gänzlich  unbe- 
kannt gebliebene  Aussicht.  —  Bei  Ulrichen,  einem  am  äussersten  Ende  dieser 
Gegend  gelegenen  Dorfe,  bemerkt  man  zwei  hölzerne  Kreuze  zum  Gedächtnisse 
zweier  Schlachten.  Im  Jahre  1211  schlug  hier  nämlich  Thomas  In  der  Bund  die 
Armee  Berchtholds  V.  von  Zähringen  zurück,  und  208  Jahre  später  wurden  die 


552  .    DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


Berner  ebenfalls  am  selben  Orte  völlig  gescblagen.  —  Endlich  gelangt  man  nach 
Oberwald,  dem  letzten  Flecken  des  Gombs-Thals,  anderthalb  Stunde  weit  vom 
Rhone-Gletscher.  Hier  theilt  sich  die  Strasse:  eine  führt  zur  Furka,  die  andere  zum 
Grimsel-Hospiz. 

DerSimplon.  —  Wenn  das  Wallis  reich  an  Naturwundern  ist  und  dem  Wan- 
derer bei  jedem  Schritte  neue  Landschaften  und  Gemälde  aufschliesst,  so  hat  es 
auch  ein  nicht  minder  grossartiges  Werk  der  Menschenkunst  aufzuweisen,  nämlich 
die  Simplon-Strasse.  Dieses  grossartige  Werk,  dem  Genie  eines  Napoleon  vorbe- 
halten und  von  ihm  ausgeführt,  hat  seitdem  allen  gleichartigen  Unternehmungen 
zum  Muster  gedient.  Im  Geiste  des  Erbauers  sollte  diese  Strasse  nur  einen  Verbin- 
dungsweg zwischen  dem  französischen  Kaiserstaate  und  dem  Königreiche  Italien 
bilden  und  besonders  zu  Armeezügen  benutzt  werden;  jetzt  aber  ist  dieser  Zweck 
verschwunden,  und  selbst  der  Transit  ist  völlig  unbedeutend  geworden  :  etwa  30,000 
Personen  benutzen  sie  jährlich.  Die  Arbeiten  selbst  begannen  im  Jahre  1800  und 
dauerten  sechs  Jahre  lang :  18  Millionen  sind  darin  untergegangen.  Diese  Strasse 
ist  überall  25  bis  50  Fuss  breit  und  führt  in  zehn  Galerien  oder  Stollen  durch  den 
Felsen.  Neun  Zufluchtsstätten,  zweiundzwanzig  Brücken,  einunddreissig  Wasser- 
fälle ziehen  theils  das  Auge  auf  sich,  theils  bieten  sie  dem  Reisenden  Sicherheit. 

Von  Brieg  an  läuft  die  Strasse  in  östlicher  Richtung,  fällt  in  das  Thal  der  Saltine, 
und  lässt  Brieg  und  das  Rhone-Thal  hinter  sich  ;  dieser  Theil  des  Weges  bietet  eine 
schöne  Aussicht  auf  die  Berner  Alpen  und  den  Alelsch-Gletscher.  Nach  sechsstün- 
digem Marsche  erreicht  man  das  durch  Napoleon  gegründete,  von  Bernhardiner  Mön- 
chen vollendete  Hospiz,  auf  einer  Hochfläche,  6100  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  ge- 
legen. Der  Boden  ist  daselbst  unfruchtbar,  spärlich  mit  Rasen  bewachsen  ;  die  nackten 
Felsenzacken  am  Horizonte  geben  der  ganzen  Gegend  einen  eben  so  traurigen  als 
grossartigen  Charakter,  der  noch  zunimmt,  je  höher  man  steigt.  Nach  einem  Mar- 
sche von  mehreren  Stunden  dringt  man  durch  die  Galerie  von  Algaby  (Gsteig  am 
Krummbach)  in  das  Gondo-Thal  (Gunt  oder  Ruden-Thal) :  hier  drängen  sich  die 
Felsen  wände  zusammen  ;  von  Wohnungen  bleibt  keine  Spur.  Kaum  erhellt  ein 
zweifelhaftes  Licht  den  grausigen  Schlund,  aus  dem  die  Do  veria  ihre  brausende 
Stimme  erschallen  lässt.  Diese  685  Fuss  lange  Galerie  mündet  in  einer  noch  wil- 
dern Gebirgsnatur  ;  mit  lautem  Getöse  stürzt  sich  der  Alpirnach-Bach  von  der 
Höhe  herab  und  benetzt  die  über  der  Strasse  hängenden  Felsen  mit  seinem  weissen 
Schaume.  Gar  lange  irrt  man  in  dieser  trostlosen  Gebirgswüste,  bis  man  endlich 
das  Dorf  Gondo  (Gunt)  erreicht1.  Dann  verengern  sich  die  Felsen  aufs  Neue  bis  zur 
Brücke  von  Crevola,  von  welcher  man  den  ersten,  staunenden  Blick  in  die  la- 
chenden, duftenden  Auen  Italiens  wirft,  mit  ihren  rebenumkränzten ,  weissen 
Wohnungen,  den  freundlich  herüberblickenden  Dörfern,  mit  ihrer  herrlichen  Ve- 
getation und  dem  tiefblauen,  lichterschlossenen  Himmel. 

Das  Visper  Thal  (vallee  de  Viege).  —  Dieses  in  mancher  Beziehung  interes- 

1.  Wir  erwähnen  hier  als  Merkwürdigkeit,  dass  man  im  Jahre  1826  eine  ungefähr  achtzig 
Schritte  lange  Galerie  in  eine  ungeheure  Lawine  schlug,  welche  die  Simplon-Strasse  oberhalb 
Gunt  (Gondo)  verschüttet  hatte.  Noch  Mitte  Junis  passirten  Wagen  und  Fussgänger  hindurch, 
obschon  das  Gewölbe  nur  noch  einige  Fuss  dick  war.  Aehnliches  mag  wohl  schon  oft  vorge- 
kommen sein. 
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santeste  Thal  des  Wallis  schliesst  Naturschönheiten  ersten  Ranges  ein.  Unerforscht 
his  1840,  fängt  es  kaum  jetzt  an  bekannt  zu  werden.  Alljährlich  wird  es  nun  von 
Fremden  jeder  Nation  besucht,  namentlich  wegen  der  Grösse  und  Schönheit  seiner 
Gletscher.  Inder  That,  an  seinem  äussersten  Ende  bilden  die  ringsumliegenden, 
zum  Himmel  strebenden  Gebirgsspitzen  einen  unermesslichen  Circus;  unendliche 
Gletscher  mit  den  blau  durchscheinenden,  tiefen  Spalten  erglänzen  an  ihren  Ab- 
bängen.  Zu  Füssen  dieser  unendlichen  Einöde  lagern  sich  ländliche  Wohnungen 
inmitten  freundlicher  Obstbaumgruppen.  Die  goldene  Fruchtähre  berührt  mit  ihrem 
schweren  Haupte  den  eisigen  Gletscher,  der,  einer  verborgenen,  unwiderstehlichen 
Kraft  gehorchend,  im  Thale  vorwärts  schreitet ;  ebenso  wurzeln  mächtige  Tannen- 
wälder an  der  Grenze  dieser  wilden  Eisregion.  Die  am  Horizonte  scharf  hervor- 
tretenden Spitzen  bilden  eineslheils  silberne  Kuppeln  und  erglänzen  im  hellsten 
Sonnenlichte ;  anderntheils  erheben  sie  sich  als  riesige  Pyramiden  hoch  in  die 
Wolken  und  trotzen  dem  Feuer  des  Himmels.  So  das  M  a  1 1  e  r  h  o  r  n ,  das  die  Phan- 
tasie des  genialsten  Künstlers,  in  aller  Fülle  hehrer  Eingebung  und  göttergleicher 
Schöpfungskraft,  dem  abentheuerlichen  Unternehmungsgeiste  der  Menschheit  zur 
Erprobung  dahin  geworfen  zu  haben  scheint :  eine  unerreichbare,  dem  Fusse  des 
Menschen  nie  zugängliche  Gebirgsnadel,  erhebt  sie  ihr  stolzes  Haupt  in  ununter- 
brochener senkrechter  Höhe  5000  Fuss  hoch  über  den  F  urken- Gletscher, 
so  steil,  so  felsenglatt,  dass  kaum  der  Schnee  an  ihren  Wänden  haftet.  Dieser  un- 
geheure, vierseitige  Obelisk  erreicht  eine  Höhe  von  45,855  Fuss  über  dem  Meere. 
Durch  die  Art  und  Weise  seiner  Lage  und  seines  ganzen  Baues  scheint  er  selbst  den 
Monte-Rosa  zu  überragen ,  der  ihn  doch  um  mehrere  hundert  Fuss  übersteigt. 
Wenn  sich  dann  das  vom  erdrückenden  Anschauen  ermüdete  Auge  von  dieser 
riesigen  Felsenmasse  abwendet,  so  fällt  es  überall  auf  nichts  Anderes  als  auf  schlanke 
Firsten,  kolossale  Gebirge,  unermessliche  Gletscher.  Ueberall  das  Rauschen  der 
Gewässer  und  Wälder,  überall  der  Donner  der  Lawinen,  überall  das  dumpfe  Rollen 
im  Innern  der  Gletscher!  Im  Anschauen  solcher  Pracht,  solcher  unendlichen  Natur 
und  Weltgrösse,  erhebt  sich  Seele  und  Einbildungskraft ;  ein  unbeschreibliches  Ge- 
fühl der  Bewunderung  und  Demulh  zugleich  durchdringt  das  Herz  mit  tiefinniger 
Gewalt  und  reisst  es  unwiderstehlich  mit  sich  vor  den  Thron  des  Allerhöchsten. 
Angesichts  eines  solchen  Nalurgemäldes  erschaut  und  begreift  der  Mensch  die  Gott- 
heit, und  das  Gefühl  seiner  eigenen  Kleinheit  erfüllt  ihn  mit  ernster  Selbstbetrach- 
tung. Vor  einem  solchen  Riesenwerke,  umgeben  von  himmlischen  Lichlfluthen 
und  den  Stempel  seines  göttlichen  Schöpfers  auf  der  erhabenen  Stirn  tragend,  fühlt 
sich  der  Mensch  so  klein,  so  erdrückt,  dass  er  vergebens  nach  einem  vergleichenden 
Maassstabe  ringt. 

Von  Visp  (Viege)  ausgelangt  man  in  jenes  neun  Stunden  lange  Thal,  an  dessen 
äusserstem  Ende  man  die  Rosa-Kette  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  betrachten  kann. 
Dieser  Flecken  hat  durch  seine  Erdbeben  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt.  In 
der  That,  der  Thurm  einer  seiner  Kirchen  ist  zum  Theil  eingestürzt ;  unter  den 
Häusern  sind  die  einen  völlig  geborsten,  die  andern  unbewohnbar.  —  In  Stalden, 
am  Fusse  einer  malerisch  gelegenen  Kirche  auf  der  Anhöhe,  theilt  sich  die  Strasse: 
die  eine  führt  durch  das  Saas-Thal  zum  Monte- Moro,  die  andere  rechts,  der 
Visp  entlang,  nach  Zermatt.   Letztere  ist  äusserst  malerisch,  hier  unter  tiefhän- 
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genden  Tannenzweigen,  dort  mit  Birken  bepflanzt,  bald  vermittelst  einer  kühn 
geworfenen  Brücke  den  im  Thalgrunde  rauschenden  Bach  überschreitend,  bald  die 
steilen  Abhänge  der  Vorberge  des  Montc-Bosa  mühsam  erklimmend.  Banda,  am 
Fusse  des  Weisshorns,  Taesch,  inmitten  blumiger  Triften,  und  einige  andere  Dörf- 
chen gruppiren  sich  von  Zeit  zu  Zeit  der  Strasse  entlang. 

In  Zermatt  erwarten  zwei  guteingerichtete  Gasthöfe  die  von  Jahr  zu  Jahr  zahl 
reichern  Beisenden.  Von  hier  aus  wendet  man  sich  dem  Bif  fei  berge  zu,  dessen 
Gipfel  Gornergrat  genannt  wird.  Dieses  Gebirge  ist  wie  ein  Belvedere  inmitten 
der  rundförmigen  Bosa-Kette  gelegen.  Man  gewahrt  hier  rechts  das  Matter  hörn 
(Mont-Cervin),  links  den  St.  Theoduls-Pass ,  dann  das  Breithorn  (12,720),  die 
Zwi  I  linge  (12,644),  den  Lysskamm  (13,074)  und  den  Monte-Bosa,  eine 
ungeheure  Schneemasse  mit  graudurchscheinenden  Felsen  und  unzähligen  Spitzen, 
von  denen  sich  eine  bis  zu  14,220  Fuss  erhebt.  Sie  ist  die  höchste  dieser  Begion  und 
steht  dem  Mont-Blanc  nur  um  540  Fuss  nach.  Dann  erscheint  die  Cima  di  Jazzi1 
(15,240),  der  Mischabel  (14,040),  einige  Höhen  der  Berner  Alpen,  wie  das  Dol- 
denhorn,  dann  das  Weisshorn  (13,900),  das  Gabelhorn  und  die  Denl 
blanche  (13,421),  welche  der  Evolena-Pass  an  das  Matterhorn  knüpft.  Wir  kön- 
nen hier  leider  nur  die  bedeutendsten  dieser  Höhenpunkte  angeben,  denn  ihre 
Anzahl  ist  zu  gross  und  begreift  mehr  als  20  Gletscher  in  sich. 

Leuk  (Loeche)  und  die  Bäder.  —  Fünf  Stunden  weit  von  Sitten  und  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Landstrasse  liegt  der  Flecken  Leuk  am  Gebirgsabhange, 
von  wo  aus  man  die  grosse  Bhone-Ebene  beherrscht.  Die  Trümmer  zweier  Burgen 
und  seine  durch  das  Alter  geschwärzten  Häuser  verleihen  ihm  einen  traurigen  An- 
blick. Bechts  stürzt  die  Dala  wild  aus  einer  Gebirgsspalte,  und  ergiesst  sich  nur 
einige  Schritte  weiter  in  die  Bhone,  die  in  anmuthigen  Windungen  weiterzieht  und, 
sich  der  natürlichen  Bildung  des  Bodens  anpassend,  bald  über  selbstgegrabenen  Ab- 
gründen dahinrollt,  bald  am  engen  Flussufer  Baum  zu  erringen  sucht.  Das  Auge 
verfolgt  ihren  Lauf  bis  Sitten,  wo  sie  plötzlich  hinter  den  Hügeln  verschwindet. 
Leuk  gegenüber  breitet  sich  gleich  einem  grünen  Mantel  der  Pfy  n-Wald  aus,  der, 
die  entgegengesetzten  steilen  Gebirgsabhange  bedeckend,  auch  den  blutigen  Ueber- 
resten  der  dort  im  Jahre  1799  so  heldenmüthig  gefallenen  Walliser  unter  dem 
Schalten  seiner  hundertjährigen  Tannen  ewige  Buhe  verleiht.  Auf  der  andern 
Seite  weilt  das  neugierige  Auge  auf  dem  hübschen,  auf  einem  Felsenvorsprunge 
liegenden  Dorfe  Varen.  —  Als  das  Wallis  noch  unter  bischöflicher  Gewalt  stand, 
war  Leuk  ein  wichtiger  Ort ;  Landtage  wurden  daselbst  mehrmals  abgehalten. 
Ausserdem  befindet  es  sich  in  einer  sehr  festen  Lage,  denn  nur  die  zwei  von  hohen 
Thürmen  geschützten  Brücken  der  Dala  und  Bhone  gestatten  Eintritt. 

Vom  Flecken  Leuk  aus  führt  eine  Fahrstrasse  zu  den  im  Thale  gelegenen  Bädern. 
Erst  neu  erbaut,  erhebt  sie  sich  nach  und  nach  zu  der  auf  einer  Anhöhe  gelegenen 
St.  Barbara-Kapelle,  von  wo  aus  sie  sich  durch  den  Wald  hindurch  nach 
Inden  wendet  und  endlich  die  Bäder  erreicht.  Die  steilen,  von  zahllosen  Windungen 

1.  Von  dem  Riflelberger  Wirlhshause  aus  kann  man  die  dein  Monte-Rosa  benachbarte  Cima 
di  Jazzi  in  einem  Tage  ganz  bequem  besteigen  und  zum  Nachtlager  zurückkehren.  Zwei  oder 
drei  Stunden  ausgenommen,  marschirt  man  fortwährend  auf  einem  Gletscher,  der  bis  zum  Gi- 
pfel hinauf  nur  schwach  geneigt  ist.  Das  Bestehen  dieses  Gasthofes  erleichtert  auch  die  Erstei- 
gung des  Monle-Rosa,  die,  obgleich  sie  nur  einen  Tag  erfordert,  nur  selten  ausgeführt  wird. 
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der  Strasse  durchschnittenen  Felsenwände  der  Thälchen,  die  am  Rande  tiefer  Ab- 
gründe hinlaufenden  Wasserleitungen,  die  lautbrüllende  Dala,  Alles  verleiht  der 
Landschaft  einen  grossen  und  malerischen  Charakter.  Eine  prächtige,  145  Fuss  hoch 
über  dem  Flussbetle  sich  erhebende  Brücke,  mit  einem  einzigen,  ungeheuren  Pfeiler 
in  der  Mitte,  führt  den  Weg  auf  den  linken  Thalabhang;  sie  ersetzt  eine  frühere, 
tief  unten  gelegene  Holzbrücke.  Von  Inden  aus,  einem  hübschen,  auf  den  wellen- 
förmigen Abdachungen  des  Rümlings  hingelagerten  Dorfe,  dringt  die  Landstrasse  in 
das  Chatelard-Thal ,  und  bietet  zugleich  die  wildeste  Parthie  des  ganzen  Weges 
dar.  Einige  Augenblicke  später  erblickt  man  dann  inmitten  eines  lachenden  Wiesen- 
amphilheaters  das  Dorf  LeukerBad;  links  verschliesst  die  lange  und  einförmige 
Felsenkette  der  Gemmi  den  Horizont,  während  rechts  ein  dichter  Wald  die  eckigen 
Gestaltungen  des  Gebirges  hervortreten  lässt  und  mit  seinen  äussersten  Tannen- 
gruppen das  Dorf  berührt. 

Das  Lcuker  Bad  ist  während  der  Badezeit  sehr  besucht ;  seine  zahlreichen  Gasthöfe 
sind  voll  von  Kranken  und  Reisenden.  Seine  geräumigen  Badesluben  sind  angefüllt 
von  kranken  Fremden,  welche  von  der  Brunnennajade  neue  Kraft  und  neue  Ge- 
sundheit erflehen.  Aller  Rangunterschied  verschwindet  hier;  in  dasselbe  einfache 
Flanellhemd  gekleidet,  vertrauen  sich  alle  Klassen  der  Gesellschaft  dem  heilsamen 
Quell  an.  Hier  träumt  ein  Lesender  bei  offenem  Buche,  dort  unterhält  man  sich 
mit  lautem  Scherz  und  Gelächter;  hier  fesselt  ein  Kartenspiel  die  Dritten,  während 
ein  Vierter  mit  Mühe  gegen  den  Schlaf  kämpft,  dessen  ihn  die  frühe  Badestunde 
gegen  alle  Gewohnheit  beraubt  hat  ;  kurz,  der  Anblick  ist  eben  so  komisch  als 
mannigfaltig.  Mit  Sarkasmen  und  Geschrei  empfängt  man  den  schlechtberathenen 
Neugierigen,  der,  gegen  den  Gebrauch,  mit  bedecktem  Haupte  in  die  Badezimmer 
tritt,  und  wehe  dem  Badegaste,  der  aus  dem  Viereck  tritt,  ohne  sich  zu  beugen 
und  ohne  sich  in  sein  Flanellkleid  einzuhüllen  :  er  fällt  dem  allgemeinen  Spotte 
anheim.  Solche  Gebräuche  herrschen  unter  den  Badegästen  im  Leuker  Bade,  Ge- 
bräuche, die  Manchem  unangenehm  erschienen  sind,  die  aber  auch  auf  der  andern 
Seile  der  Langweile  vorbeugen,  welche  nicht  zu  vermeiden  sein  würde,  wenn  ein 
Jeder  allein  badete.  Uebrigens  giebt  es  auch  Privatkabinette  für  die,  welche  sich 
dem  Gebrauche  nicht  unterwerfen  wollen. 

Die  Umgebungen  des  Dorfes  bieten  hübsche  Spaziergänge  dar :  Die  Leitern  von 
Albinen,  eine  schwache,  kaum  hinreichend  im  Felsen  befestigte  Stiege,  die  des- 
senungeachtet einem  ganzen  Völkchen  zum  Verbindungswege  dient ;  der  Balm- 
Gletscher,  der  Dala-Fall,  der  Gukerhubel,  u.  s.  w.  Die  Liebhaber  ausgedehnter 
Panoramas  besteigen  das  Torrenthorn,  von  wo  man  eine  ganze  Welt  von  Spitzen 
entdeckt,  die  sich,  gleich  Wogen,  bis  zum  Montblanc  und  Monte-Rosa  erstrecken. 
Von  Leuk  führt  ein  sehr  interessanter,  einzig  in  seiner  Art  bestehender  Weg  über 
die  Gemmi  in  den  Kanton  Bern  :  ein  ungeheurer  Abgrund  öffnet  sich  zur  Seite  des 
Reisenden  bis  zur  Höhe;  es  ist  das  Thal,  in  welchem  sich  das  Bad  befindet,  gleich 
einem  grünen  Laubkorbe  am  Fusse  des  Gebirges  erblühend.  An  den  gefährlichsten 
Stellen  hat  man  eine  schwache  Brustwehr  angebracht.  So  gelangt  man  endlich  auf 
die  Hochfläche  von  Schwarbach,  wo  sich,  nicht  weit  von  einem  traurig  daliegenden 
See,  jenes  Wirthshaus  befindet,  in  welches  Werner  die  Szene  seines  Dramas  «  der 
2i.  Februar »  gelegt  hat.  Man  steigt  von  hier  in  das  Berner  Kander-Thal  hinab. 
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Der  grosse  Sankt  Bernhard.  — ■  Das  durch  Bernhard  von  Menthon  ge- 
gründete Bernhards-Hospiz  Hegt  7542  Fuss  über  der  Meeresfläche.  Ein  wüster,  stei- 
niger Weg  steigt  langsam  von  Orsieres  herauf,  durchzieht  das  Thal,  erhebt  sich 
höher  und  führt  den  Reisenden  in  jenes  kleine  Thal,  in  dem  sich  die  Zufluchtsstätte 
befindet1.  Diese  besteht  aus  einem  grossen  Gebäude,  welches  eine  Kirche,  Zimmer 
für  die'Mönche  und  Reisenden  enthält;  ein  anderes,  kleineres  Haus  dient  zur 
Beherbergung  der  Frauen.  Die  Lage  ist  leichenhaft  traurig ;  selten  nur  verschwindet 
der  Schnee.  Ein  kleiner  See  stillen  Wassers  schläft  am  Fusse  des  Hospizes ;  die 
Riesengipfel  des  Velan,  Chenaletlaz  und  Dronaz  spiegeln  sich  mit  der  blauen 

Himmelsfläche  darin  ab.  Nicht  weit 
davon  zieht  ein  kleines  Gebäude  die 
Blicke  auf  sich  ;  es  ist  die  Morgue, 
das  Leichenhaus  des  St.  Bern- 
hards, an  dessen  Wänden  man  die 
Leichname  der  im  Gebirge  verun- 
glückten Reisenden  aufstellt.  Fünf- 
zehn oder  zwanzig  an  der  Zahl,  bleich 
und  grauenerregend,  gewähren  sie 
den  grässlichsten  Anblick,  den  man 
sich  nur  denken  kann ;  andere  liegen 
verwesend  am  Boden.  —  Die  Kirche 
enthält  ein  Grabmal  aus  weissem 
Marmor  mit  den  Ueberresten  des  bei 
Marengo  gefallenen,  tapfern  Desaix. 
Eine  im  Gange  befestigte  Marmor- 
tafel erinnert  an  Napoleons  Zug,  wel- 
cher dem  Kloster  30,000,  nie  zurück- 
erstattete Franken  gekostet  hat.  Als 
Napoleon  Kaiser  geworden  war,  de- 
kretirte  er  die  Vereinigung  der  Abtei 
St.  Moritz  mit  dem  St.  Bernhards- 
Kloster;  diess  dauerte  aber  nicht 
lange.  —  Jahr  ein  Jahr  aus  gehen 
1 0,000  Reisende  über  den  St.  Bern- 


l)er  grosse  St   Bernhard. 


hard ;  alle  haben  Recht  auf  eine  unentgeltliche  dreitägige  Beherbergung;  wohl- 
habende Leute  jedoch  legen  eine  ihrer  Zeche  gleichkommende  Summe  im  Almosen- 
stocke nieder.  Im  Winter  suchen  die  Mönche  die  im  Gebirge  irrenden  Reisenden  auf, 
begleitet  von  ihren  kräftigen  Hunden.  Weder  Schneestürme  noch  Lawinenfälle  hal- 
ten sie  von  ihrem  frommen  Werke  ab.  Mit  lauter  Stimme  zeigen  sie  dem  hülflosen 
Wanderer  ihre  Nähe  an.  In  schneegefüllten  Abgründen,  im  Staube  der  Lawinen 
und  im  Labyrinthe  der  Felsen  entdecken  sie  gar  bald  den  Unglücklichen,  den  alle 
nur  denkbare  Sorgfalt  im  Hospize  bald  dem  Tode  entreisst.    Dieses  so  rauhe  und 


1.  Wenn  man  die  St.  Bernhards-Strasse  bei  Orsieres  verlä'sst,  so  kann  man  zur  Rechten  in  das 
Ferret-Thal  dringen  und  sich  über  den  Pass  gleichen  Namens  nach  Cormajor  begeben.  Mehrere 
Glclseher  steigen  in  dieses  an  malerischen  Lasen  reiche  Thal  herab. 
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schwierige  Lehen  ist  voller  Entsagung  und  Aufopferung ;  selten  auch  werden  diese 
Mönche  all. 

Pisseva  che.  —  Martigny  oder  Martinach  liegt  am  Fusse  des  Felsens  von 
Havoire,  wo  sich  die  Strassen  von  Chamonix,  dem  St.  Bernhard,  St.  Moritz  und 
Sitten  kreuzen.  Das  Schloss  la  Bätiaz,  auf  der  Höhe,  heherrscht  die  Sladt,  schaut 
über  das  ganze  Wallis  hinaus  und  scheint  mit  dem  Felsen  nur  ein  Ganzes  zu  bilden. 
Eine  Stunde  weiter  unten  auf  der  St.  Moritzer  Strasse,  rollt  der  brausende  Trient 
aus  einer  engen  Felsenspalle,  welche  die  Natur  mit  der  traurigsten  Umgebung  ver- 
sehen hat.  In  der  benachbarten  Landschaft  scheint  die  Gottheit  der  Trostlosigkeit 
ihren  Sitz  zu  haben;  ein  eisiger  Wind  rauscht  durch  die  Felsenzwischenräume  und 
bricht  sich  an  den  wüsten  Wänden.  —  Die  Pissevache  ist  nicht  weit  von  hier  ent- 
fernt und  erscheint  schon  von  fern  wie  ein  weisses  Nachtgespenst,  das,  am  Felsen 
haftend,  sein  wallendes  Gewand  im  Winde  flattern  lässt.  Die  Erde  erseufzt  unter 
der  Wucht  dieser  Wrassermasse,  die  zwischen  der  Felsenöffnung  herabstürzt,  zurück- 
prallt, wiederum  fallt  und  als  Silberregen  die  Ebene  erreicht.  Beim  Sonnenaufgange 


In  der  Näl'e  von  Pissevache, 


wirft  ein  Regenbogen  seine  hellstrahlenden  Farben  über  den  Wasserfall  aus  und 
verwandelt  ihn  in  einen  Strom  von  Ruhinen,  Karfunkeln  und  Smaragden  tausend- 
facher Gestaltung.  Seine  klaren  Gewässer  verschwinden  gar  bald  in  den  trüben 
Wogen  der  Rhone.  Die  umherliegende  Landschaft  ist  nackt  und  unfruchtbar. 

St.  Moritz  (Sl. -Maurice).  —  Dieses  Städtchen  liegt  am  Fusse  eines  der  Vorberge 
der  Den t  du  Midi.  Es  ist  auf  der  einen  Seite  vom  tief  eingeschlossenen  Flussbette 
der  Rhone,  auf  der  andern  Seite  von  grauen,  kaum  einiges  spärliche  Grün  darbie- 
tenden Felsenwänden  eng  umgeben.  Gegenüber  aber  verschliessen  die  bakd  holz- 
reichen, bald  phantastisch  abgerundeten  waadlländischen  Alpen  den  Horizont, 
während  die  pyramidenförmige  Dent  de  Mordes  in  die  Wolken  steigt  und  ihre 
Nebenbuhlerin  und  Schwester,  die  Dent  du  Midi,  zu  überbieten  scheint.  Eine"  nur 
einbögige,  im  Jahre  1419  erbaute  Brücke  verbindet  beide  Gebirge  und  somit  das 
Wallis  mit  dem  WTaadtlande.  Sie  trug  ehemals  eine  malerische  Kapelle,  die  aber  im 
ii,  3«.  68 
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Jahre  1847  zum  grossen  Bedauern  aller  Liebhaber  des  Malerischen  abgebrochen 
worden  ist.  Gegen  Süden  erweitert  sich  die  Ebene  und  drängt  zu  beiden  Seiten  die 
hemmenden  Gebirge  zurück.  Ein  beträchtlicher  Bergsturz  hat  hier  vor  Zeiten  die 
Oberfläche  des  Bodens  ganz  verändert  und  die  Rhone  bis  an  den  Fuss  der  Dent  de 
Mordes  zurückgedrängt.  Hier  auch  fiel  der  Märtyrer  St.  Moritz  mit  seiner  tapfern 
Legion.  Eine  einfache  Kapelle  bezeichnet  den  Ort,  wo,  der  Sage  nach,  der  Legions- 
hauptmann gefallen  ist.  Weiteroben  erscheint  die  Einsiedelei  Notre  Dame  de 
Scex,  wie  das  Schwalbennest  an  einem  Paläste  an  die  Felsenwände  geklammert; 
einige  steile,  mit  Stationen  (zum  Beten)  versehene  Felsenstege  führen  hinauf.  Von 
diesem  Punkte  aus  beherrscht  man  St.  Moritz  und  die  ganze  an  Ländereien  und  son- 
stigen Kulturen  reiche  Umgegend,  durch  welche  die  Rhone  pfeilschnell  dahineilt; 
desgleichen  das  Bad  Lavey  mit  dem  Dorfe  gleichen  Namens,  hinter  einem  herr- 
lichen Baumdickicht  versteckt,  das  Bois-Noir  (Schwarzholz)  und  einige  andere  im 
Walde  versteckte  oder  auf  Anhöhen  gelegene  Weiler. 

Die  Stadt  St.  Moritz  bietet  wenig  Bemerkenswcrthes.  Die  lange,  aber  enge  Grosse 
Strasse  zeigt  einige  nicht  unelegante  Gebäude.  Das  Ralhhaus  mit  seiner  Inschrift  : 
Christiana  sum  ab  anno  Will  (ich  bin  Christ  seit  dem  Jahre  58);  das  St.  Jakobs- 
llospital,  durch  Konrad  den  Friedlichen  gegründet ;  die  Pfarrkirche,  an  der  ehe- 
maligen Stadtmauer  gelegen,  beschäftigen  unsere  Aufmerksamkeit  für  einen  Augen- 
blick. Die  berühmte  Abtei  von  St.  Moritz  befindet  sich  in  der  Stadt  selbst,  und  bildet 
ein  grosses,  nicht  sehr  hohes  Gebäude  mit  weitläufigen  Gängen,  einer  Bibliothek, 
kostbaren  Handschriften,  einem  kleinen  Museum  und  einem  Gymnasium.  Die  an 
das  Kloster  stossende  Abteikirche  ist  geschmackvoll  ausgestattet,  aber  unter  bau- 
künstlerischem Gesichtspunkte  unbedeutend.  Das  Gewölbe  derselben  ist  neu  gemall 
und  gewährt  einen  angenehmen  Anblick  ;  auch  bemerkt  man  prächtig  geschnitzte 
Kirchenstühle,  schöne  Altäre  und  einige  gute  Gemälde.  Die  rechts  vom  Hauptaltar 
befindliche,  durch  ein  Gitter  verschlossene  Schatzkapelle  (chapelle  da  tresor)  er- 
scheint im  hellen  Farbenglanze  ihrer  gemalten  Fenster ;  ihre  Marmorwände  ver- 
bergen kostbare  Reliquien  und  Kunstgegenstände  von  wunderbarer  Arbeit,  unter 
andern  ein  Reliquienkästchen  mit  den  Gebeinen  des  heiligen  Moritz ;  eine  mit  Edel- 
steinen bedeckte  Bischofsmütze,  ein  Geschenk  des  Gegenpapsles  Felix  V. ;  der  Ring 
des  heiligen  Moritz,  ein  merkwürdiges  Denkmal  römischer  Goldarbeiterkunst ;  ein 
als  Kamee  gearbeitetes  und  in  Gold  gefasstes  Gefäss  aus  Sardonyx,  das  für  ein 
Meisterwerk  der  Steinschneidekunst  gilt,  ein  Geschenk  Karls  des  Grossen.  Man 
bemerkt  ferner  eine  Wasserkanne,  Geschenk  desselben  Kaisers,  und  diesem  vom 
Kalifen  Harun-al-Raschid  übersandt,  aus  dem  reinsten  Golde,  in  orientalischem  Style 
gearbeitet  und  ohne  Zweifel  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammend.  —  Der  Thurm  der 
Abtei  ist  durch  sein  Alter  berühmt ;  obgleich  schon  neun  Jahrhunderte  alt,  trägt  er 
seine  achtseitige  Pyramide  mit  den  vier  kegelförmigen  Ecklhürmchen  noch  eben  so 
stolz  als  am  ersten  Tage.  Verschiedene  andere  Kirchen  sind  an  ihm  vorüber  ge- 
schwunden, die  einen  von  Menschenhand  zerstört,  die  andern  durch  Felsenstürze 
vernichtet :  er  allein  bleibt  stolz  und  fest,  und  scheint  noch  jene  Zeiten  zurückrufen 
zu  wollen,  wo  der  beständige  Gesang  von  500  Mönchen  zu  ihm  hinaufdrang,  oder 
wo  die  Könige  von  Rurgund  ihm  zu  Füssen  entweder  die  Krone  sich  aufs  Haupt 
setzten  oder  die  ewige  Ruhe  in  seinen  Grabgewölben  suchten. 
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Das  Schloss  von  St.  Moritz  befindet  sich  am  engsten  Punkte  des  Passes,  einige 
Schritte  weit  von  der  Stadt ;  es  beherrscht  die  Brücke  und  die  ganze  umliegende 
Landschaft.  Es  ist  1S55  für  die  aus  dem  Ober- Wallis  hieher  gesandten  Amtleute 
erbaut  worden,  die,  je  nach  Belieben,  alle  Verbindung  zwischen  beiden  Ufern  unter- 
brechen konnten,  denn  der  Weg  führte  durch  eines  der  Schlossgewölbe  hin.  Auf 
den  benachbarten  Hügeln,  namentlich  auf  dem  Arsilliez  und  den  Fingles,  be- 
merkt man  theils  moderne,  theils  ältere  Festungswerke,  die  der  Brücke  eine  hohe 
strategische  Wichtigkeit  geben,  denn  eine  Handvoll  Leute  könnten  hier  eine  zahl- 
reiche Armee  im  Schach  halten. 


1)js  Dorf  Rouvcret,  in  der  Nähe  der  Rhooe-Münbung 


Monthey,  Hauptort  des  gleichnamigen  Bezirks,  ist  ein  reizend  an  der  Mündung 
des  1 1 1  i  e  r  -  T  hals-  gelegener  Flecken.  Die  von  St.  Moritz  hieher  führende  Strasse 
beschreibt  einen  scharfen  Winkel  und  entfernt  sich  in  gerader  Linie  von  der  Rhone, 
die  sie  dann  später  wiederum  bis  zum  Leman  verfolgt.  Monthey,  dessen  von  drei- 
fachem Baumgürtcl  umgebene  Häuser  kaum  durchschimmern,  schläft  dort  in  selbst- 
gefälliger Ruhe  im  Sonnenschein,  und  wacht  nur  einmal  in  der  Woche,  am  Markt- 
tage, beim  geräuschvollen  Treiben  der  geschäftigen  Besucher,  auf.  Die  auf  beiden 
Seiten  die  Vieze  einschliessenden  Gebirge  dachen  sich  sanft  gegen  den  Flecken  ab, 
und  schmücken  sieh  mit  Baumgruppen  und  weissen  Wohnungen.  Alles  trägt  dazu  bei, 
den  schon  an  sich  so  lieblichen  Eindruck  Monthey 's  zu  vergrössern  ;  rechts  Ghoex 
und  sein  einsames  Kloster,  in  dem  Aymon  von  Savoyen  einem  langsamen  Tode 
erlag;  gegenüber  die  waadtländischen  Alpen:  zu  ihren  Füssen  Bex,  Ollon,  Aigle 
und  das  durch  seinen  Wein  berühmte  Y vorne;  links  der  Leman,  den  Gewässern 
der  Rhone  nahe  beim  Dorfe  Bouveret  Raum  gebend,  und  endlich  in  weiter  Ferne  der 
bläulich  herschimmernde  Jura.  Der  Flecken  Monthey  besitzt  schöne  Gebäude,  eine 
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Glashütte  in  voller  Thätigkeit,  und  ein  altes  Schloss,  ehemalige  Residenz  der  Amt- 
leute. Die  jüngst  erbaute  Pfarrkirche  ist  schön,  und  zeichnet  sich  besonders  durch 
die  grossartig  gehaltenen  Verhältnisse  ihrer  Struktur  und  durch  reiche  Zieralhen 
aus;  riesenhafte  Granitsäulen  tragen  ihr  Portal. 

Die  Vieze,  ein  ziemlich  gefährliches  Gebirgswasser,  fliessl  dicht  bei  Monthey 
vorbei  und  verwüstet  oft  dessen  Ländereien  ;  sie  kommt  aus  dem  kleinen,  ungefähr 
fünf  Stunden  langen  Illier-Thale,  das  durch  den  Pass  von  Coux  und  durch  das 
Morgens-Thal  mit  Savoyen  in  Verbindung  steht.  Die  nackten,  hochragenden  Spitzen 
der  Dent  du  Midi  beherrschen  die  ganze  Gegend,  während  sich  ihre  niedrigem  Ab- 
hänge mit  lachenden  Wohnungen  und  hübschen  Dörfern  zwischen  plätschernden 
Kaskaden  und  anmuthigen  Landschaften  dahinerstrecken.  Ein  Volk  erhabener 
Statur,  von  einfachen  Sitten  und  antiker  Rechtlichkeit,  angeblich  von  römischen  Sol- 
daten abstammend,  bewohnt  dieses  Thal.  Es  behält  noch  immer  seine  alte,  obgleich 
wenig  gefällige  Nationaltracht  bei.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  daselbst  von  unge- 
wöhnlicher Schönheit ;  im  Falle  der  Nolh  bedienen  sich  die  Weiber  auf  ihren  Zügen 
durchs  Gebirge  und  beim  Resorgen  des  Viehs  männlicher  Kleidung.  Ghampery, 
am  äussersten  Ende  des  Thals,  hat  ganz  das  Aussehen  eines  bernischen  Dorfes. 

Westlich  von  Vau  vrier ,  der  Savoyer  Grenze  zu,  erhebt  sich  die  7508Fuss  hohe 
Cornette  de  fiise,  deren  Gipfel  man  von  Vauvrier  oder  von  Chapelle,  im  savoyi- 
schen  Val  d'Abondance,  leicht  erreichen  kann.  Die  Aussicht  ist  daselbst  sehr  schön. 


R.  de  Rons. 


)    ^ 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanlon  Neuenburg  nimmt  den  einund- 
zwanzigsten Platz  in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  ein,  und  umfasst  einen 
Theil  des  Jura's ,  jenes  Kalkgebirgs ,  das  sich  von  Basel  bis  Genf  erstreckt  und 
Frankreich  von  der  Schweiz  trennt.  So  bietet  denn  dieses  Land,  von  den  Freibur- 
ger, Berner  und  Waadtländer  Ebenen  aus  betrachtet,  eine  fortlaufende  Kette  von 
abgerundeten,  bläulichen  Gebirgen.  Vom  Ufer  des  Neuenburger  Sees  an  steigt 
das  Land  ziemlich  schnell  und  erhebt  sich  zu  den  im  Jura  versteckt  liegenden  Thä- 
lern.  Der  Kanton  ist  im  Durchschnitt  8  bis  9  Stunden  lang  und  k  bis  5  Stunden 
breit,  dergestalt  dass  seine  Landesoberfläche  ungefähr  58  bis  40  Quadratstunden 
beträgt  und  etwa  256,000  Juchart  Landes  enthält.  In  Bezug  auf  seine  Ausdeh- 
nung gehört  also  der  Kanton  zu  den  mittlem  der  Schweiz. 

Die  amphitheatralische  Lage  des  Landes  hat  drei  verschiedene  Klimas  zur  Folge : 
erstens,  der  enge  am  See  hinlaufende  Landstrich  bildet  bis  zu  etwa  450  Fuss  Höhe 
die  Region  des  Weinbergs;  zweitens,  die  grossen,  4200  Fuss  Höhe  nicht  über- 
steigenden Thäler  enthalten  die  Region  des  Ackerlandes;  drittens,  die  höhern 
Thäler  und  die  Gipfel  des  Jura  bilden  die  Gebirgs-  oder  Weideregion.  Der  See 
liegt  4312  Fuss  und  die  höchsten  Punkte  des  Jura  ungefähr  5000  Fuss  über  dem 
Meere.  —  Am  See  ist  das  Klima  gemässigt,  in  den  grossen  angebauten  Thälern  ist 
es  frisch,  und  in  den  Gebirgen  kalt,  selbst  rauh. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse,  Seen.  — Die  Gebirge  gehören  sämmtl ich  der 
Jurakette  an,  und  bestehen  aus  grauem,  mit  gelben  Lagen  bedecktem  Kalkstein  ;  See- 
muscheln und  Versteinerungen  kommen  im  Ueberflusse  darin  vor.  Wenn  man  nur 
ein  paar  Schritte  steigt,  so  beherrscht  man  den  ganzen  See  und  gewahrt  im  Süd- 
osten die  Thäler  der  Kantone  Bern  und  Freiburg;  im  Hintergrunde  erscheinen  die 
silbernen  Alpenspitzen,  von  Appenzell  an  bis  zum  Mont-Blanc.  Die  hauptsächlichsten 
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Gebirge  sind  :  der  Mon  t  An  ein ,  der  im  Norden  das  Val  de  Ruz  (Rudolphs-Thal) 
bildet;  der  Chätelct,  in  der  Nähe  der  Brevine  ;  der  Chaumont,  östlich  oberhalb 
der  Stadt  Neuenburg;  die  Cluzettc,  nahe  bei  Brot,  im  Val  de  Travers ;  derCret- 
Vaillant,  bei  Locle;  die  Tete  de  Rang,  einer  der  höchsten  Jurapunkte;  die 
T oume,  dessen  eine  Spitze  Tablette  heisst ;  der  Gros  Taureau,  und  der 
Mont  du  Cerf,  im  Val  de  Travers,  an  der  französischen  Grenze. 

Das  Val  de  Ruz  (Rudolphs-Thal),  welches  man  von  der  Strasse  von  Neuenburg 
nach  la  Chaux-de-Fonds  wahrnimmt,  ist  das  bedeutendste  des  Landes;  oberhalb 
des  Dorfes  Fenin  und  beim  Wirlhshause  des  Dorfes  ies  Hauts-Geneveys  übersieht 
man  es  mit  allen  seinen  Wiesen,  Aeckern  und  mehr  als  20  Dörfern  am  besten.  Es 
zeichnet  sich  durch  seinen  Landbau  und  in  neuerer  Zeit  auch  durch  seine  Industrie 
aus. 

Das  Val  de  Travers  verdankt  die  Schönheit  seiner  Lage  der  Reuse,  einem 
Wasser,  das  es  in  seiner  ganzen  Länge  durchzieht.  Nirgends  gewahrt  man  seine 
schönen  Dörfer  besser  als  oberhalb  des  Dorfes  Motiers,  oder  vom  alten,  auf  einem 
Felsenkamme  und  in  geringer  Entfernung  vom  letzlern  gelegenen  Schlosse  aus. 

Locle  und  la  Chaux-de-Fonds  liegen  in  einem  der  erhabensten  Jura-Thäler, 
ungefähr  5000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel ;  beide  Dörfer  sind  ein  jedes  grösser 
als  viele  Schweizer  Städte.  Die  Industrie,  namentlich  die  Uhren  macherei,  wird  hier 
von  Tag  zu  Tage  bedeutender. 


Der  Saul  .lu  Doub,. 


Die  Flüsse  des  Kantons  sind:  1 .  Die  Thiel le  (Zihl),  eine  Forlsetzung  der 
Orbe  (siehe  Kanton  Waadt),  welche  durch  ihren  einstündigen  Lauf  den  Neuen- 
burger  mit  dem  Bieler  See  verbindet.  Ausserdem  trennt  sie  Neuenburg  von  Bern. 
2.  Der   Doubs,    der,   im  Jura  entspringend,    die  Gebirge  der  Franche-Comle 
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durchmesst,  und  dem  Dorfe  les  Brenets  gegenüber  das  Neuenburger  Gebiet  erreicht, 
welches  er  auf  eine  Strecke  von  drei  Stunden  von  Frankreich  trennt.  Nicht  weit 
von  hier  bildet  er  den  unter  dem  Namen  Saut  du  Doubs  bekannten,  80  Fuss 
bohen  Fall.  An  dieser  Stelle  gleicht  der  Fluss  einem  See;  seine  Gewässer  sind  von 
dunkelgrüner  Farbe  und  bewegen  sich  anscheinend  durchaus  nicht.  Man  befählt 
ihn  zwischen  hohen  Felsenwänden  und  gewahrt  über  dem  Wasserspiegel  die  durch 
ihr  Echo  und  ihre  von  der  Natur  selbst  geformten  Bänke  berühmte  Grotte  la  Tos- 
siere.  3.  Die  Reuse,  das  bedeutendste  Wasser  des  Kantons,  entspringt  im  Westen, 
im  Grunde  des  Val  de  Travers.  Durch  die  Bäche  Buttes,  Fleurier,  Bied,  den 
Gebirgsstrom  le  Sucre  und  die  kleine  Noiraigue  vergrössert,  verlässt  sie  dieses 
Thal,  fällt  dann  in  die  tiefen  Schluchten  des  Ghamp  de  Moulin,  aus  denen  sie  ober- 
halb des  Dorfs  Boudry  wieder  hinausfliesst,  und  ergiesst  sich  in  den  Neuenburger 
See.  4.  Der  Seyon  kommt  von  Osten,  aus  dem  Grunde  des  Val  de  Ruz,  das 
er  durchfliesst.  Er  erhält  die  Gewässer  zweier  Gebirgsbäche,  des  Torret  und  der 
Sauge.  Dieser  unterhalb  Valangin  in  tiefe  Felsschluchten  eingeschlossene  Giessbach 
richtete  früher  in  der  Stadt  Neuenburg  ungeheure  Verwüstungen  an,  ist  aber  jetzt 
durch  ein  künstliches  Flussbett  —  ein  wahres  Meisterwerk  —  unschädlich  ge- 
macht. Das  frühere,  die  Stadt  durchlaufende  Flussbelt  ist  zugeworfen  worden 
ifnd  hat  einem  neuen  Stadtviertel  Platz  gemacht.  5.  Die  Serriere,  ein  kleines 
Gebirgswasser,  entspringt  am  äussersten  Ende  einer  engen  Felsenschlucht ,  in 
deren  Grunde  Mühlen  und  Betriebswerke  das  Dorf  Serrieres  ins  Leben  gerufen 
haben.  Sie  durebschneidet  die  Landstrasse  unter  einer  aus  dem  Anfange  unsers 
Jahrhunderts  datirenden  Brücke  und  ergiesst  sich  in  den  See.  Von  einem  gewissen 
Punkte  aus  gewahrt  man  Quelle  und  Mündung  dieses  Gewässers. 

Ausserdem  giebt  es  noch  einige  Bäche  bei  St.  Blaise,  Bevaix,  Locle  und  St.  Aubin. 
Am  mittäglichen  Jura-Abhange  finden  sich  weniger  Quellen  als  auf  dem  nördlichen. 
Seen.  1.  Der  Neuenburger  See  ist  9  Stunden  lang,  ungefähr  2  Stunden 
breit  (zwischen  Neuenburg  und  Cudrefin)  und  bis  450  Fuss  tief.  Sein  Wasser  ist 
klar,  seine  Ufer  fast  überall  abschüssig ,  einige  Häfen  ausgenommen ,  an  denen  die 
Stadt  Neuenburg  und  die  Dörfer  Epagniez,  Marin,  St.  Blaise,  Serrieres,  Auvernier, 
Gortaillod,  St.  Aubin,  Vaumarcus  und  Chez-le-Bart  liegen. 
Er  ist  sehr  fischreich  und  enthält  besonders  Barsche,  Hechte, 
Aale,  Forellen  und  Aeschen,  welche  letztere  für  die  besten 
des  Sees  gelten.  2.  Der  Bieter  See ,  bedeutend  kleiner  als 
jener,  benetzt  nur  einen  Theil  des  Neuenburger  Gebiets,  in 
einer  niedrig  gelegenen,  morastigen  Ebene.  3.  Der  See  der 
Bre  vine  ,  oder  der  Ghaux  d'Et  alleres,  scheint  aus  einer 
Erdsenkung  entstanden  zu  sein  und  besitzt  nur  einen  Flä- 


«sJijp!  |  cheninhalt  von  etwas  mehr  als  einer  halben  Quadratstunde. 

^S3g|fgi|fepS**  Bei  niedrigem  Wasserstande  bildet  er  zwei  besondere  Teiche. 
Er  fliesst  in  einen  Schlund  ab,  und  treibt  eine  sehr  sehenswerthe  Mühle,  h.  Der 
Loclat  ist  ein  noch  kleinerer,  in  der  Nähe  des  Dorfes  St.  Blaise  gelegener  See. 

Naturgeschichte  und  Ackerbau.—  Ehemals  war  der  Neuenburger  Jura 
ein  Schlupfwinkel  der  Bären,  Wölfe,  Hirsche  und  Rehe,  die  nun  aber  mit  der  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  verschwunden  sind.  Selbst  Füchse  und  Hasen  sind  selten 
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geworden.  Was  die  Yögelgeschlechter  betrifft,  so  giebt  es  hier  die  des  Juras  und  der 
niedrigem  Alpen.  Die  Falken,  welche  man  ehemals  imCreux  du  Van  und  bei 
der  Roche  Blanche,  oberhalb  Buttes,  jagte,  haben  diesen  Ort  ebenfalls  verlassen. 
Auerhähne  ( Tetrao  Urogallus  und  Tetrix)  giebt  es  noch  in  den  Tannenwäldern  der 
höhern  Gipfel  des  Jura.  Unter  den  Fischarten  bemerken  wir  den  Aal,  die  Quappe, 
den  Barsch,  den  Kaulbarsch  und  Bartfisch,  den  zuweilen  100  Pfund  schweren  Wels 
(Silur us  Glanis),  die  Seeforelle  und  die  Flussforellen  der  Reuse  und  des  Doubs,  die 
Aesche,  die  Palee1 ,  den  Seehäring,  den  Hecht,  die  Barbe,  den  Karpfen,  den  Gründ- 
ling, die  Schleihe,  Platelle,  Nase  und  einige  Karpfenarten.  Die  Flüsse  und  Bäche 
enthalten  zwei  Arten  von  Krebsen. 

Die  Lage  des  Kantons  zwischen  dreien  der  höchsten  Jurapunkte  bringt  eine  für 
die  Botanik  sehr  günstige  Verschiedenheit  der  Lagen  und  Klimas  mit  sich.  Unter 
den  ihm  eigenthümlichen  Pflanzen  nennt  man  die  Valeriana  auguslifolia,  das  hery- 
simum  hieraäfolium,  die  frilillaria  meleagris  (die  Tulpe  von  Gondeba  oder  frilillaire), 
carex  Chordorhiza,  pulicaris  acuta,  und  eine  Menge  anderer  sich  an  wenig  Orten 
der  Schweiz  vorfindenden  Pflanzen.  Der  grosse  Haller,  Gagnebin,  J.  J.  Rousseau 
und  Chaillet  haben  ihre  zahlreichen,  hier  angestellten  Pflanzensammlungen  be- 
schrieben. Rousseau,  unter  Andern,  stellt  eine  derselben ,  den  Sturmhut  (Napel) 
dar,  der  seiner  Gefährlichkeit  wegen  sehr  verdient  bekannt  zu  werden.  Es  ist  dieses 
eine  schöne,  drei  Fuss  hohe  Pflanze  mit  schönen  blauen  Blumen,  die  zum  Pflücken 
einladen;  kaum  aber  hält  man  sie  einige  Minuten  in  der  Hand,  so  wird  man  von 
Kopfweh, Schwindel  und  Ohnmacht  befallen:  es  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  schnell 
fortzuwerfen. 

Unter  geologischem  Gesichtspunkte  gehört  der  Kanton  Neuenburg  der  durch  die 
helle  Färbung  seiner  Kalklager  bekannten  Jurabildung  an.  Jene  Molasse  oder  wei- 
cher Sandstein,  auf  dem  die  Ebenen,  Hügel  und  untern  Thäler  der  Kantone 
Freiburg,  Bern  und  Waadl  ruhen,  finden  sich  in  Neuenburg  fast  gar  nicht,  oder 
nur  in  den  Seegegenden  vor.  Tiefe ,  mit  der  Richtung  der  Thäler  perpendikulär 
laufende  Einschnitte  haben  eine  genaue  Untersuchung  der  verschiedenen  Abla- 
gerungsformen im  Jura  gestattet,  namentlich  in  der  Schlucht  des  Seyon  und  längs 
des  ehemaligen  Wegs  von  Neuenbürg  nach  Valangin.  Es  erhellt  aus  den  Beobach- 
tungen des  berühmten  Leopold  von  Buch,  dass  die  Juragebirge  mehr  als  900,  mehr 
oder  weniger  kalkhaltige  und  durch  Farbe,  Dichtigkeit,  Bruch  und  Zusammenhang 
unter  einander  verschiedene  Lager  besitzen,  welche  zusammengenommen  eine  Dicke 
von  2900  bis  3000  Fuss  bilden.  Der  mittägliche  Abhang  des  Jura  ist  mit  Alpen- 
rollsteinen  bedeckt,  zwischen  denen  man  Granitblöcke  mit  abgenutzten  und  gerun- 
deten Ecken  auf  dem  Boden  liegend  findet ;  einige  derselben  sind  von  erstaunlicher 
Grösse,  wie  z.  B.  der  von  Pierrabot,  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Neuenburg  und 
800  Fuss  über  dem  See ;  er  ist  50  Fuss  lang,  40  Fuss  hoch  und  20  Fuss  dick. 

Der  Neucnburger  Jura  bietet  mehrere  bemerkenswerthe  Grotten  dar,  unter  andern 
die  von  Motiers  und  den  Temple  des  Fees  (Feentempel),  in  der  Nähe  der 
Cöte  aux  Fees  (Feen-Abhang  oder  Hügel).  Man  findet  daselbst  einige  durch  die 
Natur  selbst  gebildete  Eiskeller  und  mehrere  eisenhaltige  Quellen,  wie  die  der  Bre- 
vine  und  von  Ponts. 

1.  Mehrere  dieser  Namen  sind  unübersetzbare  Provinzialausdrücke.  Der  Uebers. 
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Die  amphitheatralische  Lage  des  Kantons  erlaubt  drei  verschiedene  Kulturen, 
welche  den  obengenannten  Klimas  entsprechen  :  1 .  Der  Wein  stock  kommt  in  den 
am  Seeufer  sich  erhebenden  Gegenden  bis  zu  500  Fuss  vor.  Das  auf  Sandstein- 
bildung ruhende  Erdreich,  wie  bei  St.  Blaise,  Boudry,  Bevaix  und  Cortaillod,  ist 
feit  und  lehmig.  2.  Das  Ackerland  erhebt  sich  von  den  lehmigen  Ebenen  des  See- 
ufers und  in  den  Thälern  von  Ruz  und  Travers  bis  zu  1400  Fuss  über  den  See. 
3.  Die  Weiden  und  Wiesen  der  oberen  Thäler  erstrecken  sich  bis  zu  den  Jura- 
gipfeln. Die  geringe  Tiefe  des  Erdbodens  hat  den  Anbau  des  niedrigen  Rebstocks  zur 
nothwendigen  Folge  gehabt;  in  der  Thal  vertheilt  sich  sein  Stamm  schon  8  bis  10 
Zoll  über  dem  Boden.  Die  Weinberge  werden  drei  Mal  im  Jahre  umgearbeitet;  ein- 
mal und  am  tiefsten  im  März  oder  April,  dann  im  Mai  oder  im  Juni,  und  endlich 
im  Juli.  Der  weisse  Wein  ist  vorherrschend  ;  er  hat  einen  leichten  Feuerstein- 
geschmack. Der  rothe  Wein,  dem  die  Erzeugnisse  keines  andern  Weinbergs  zu  ver- 
gleichen sind,  wächst  im  trockensten  Boden  und  wurzelt  oft  in  Rollsteinlagern.  Die 
geschätztesten  Sorten  desselben  wachsen  in  Cortaillod  und  in  der  Umgegend  der 
Stadt  Neuenburg.  Die  Abschaffung  des  Weidgangs  im  Jahre  1807  hat  dem  Landbau 
eine  ganz  andere  Richtung  gegeben.  Kartoffeln,  Rüben,  Möhren,  Hanf,  Reps,  Rüb- 
saat, Erbsen  und  Linsen  werden  neben  den  verschiedenen  Fruchtarten  gebaut.  In 
den  höhern  Thalregionen  verdirbt  häufig  ein  schon  im  September  kommender  Frost 
die  Ernte.  Die  Tannenwälder  fangen  bei  900  bis  1000  Fuss  Höhe  an. 

Geschichte.  —  Die  Geschichte  dieses  kleinen  Landes,  des  heutigen  Kantons 
Neuenburg,  ist  ziemlich  verwickelt.  Es  hat  die  Lehensformen  weit  länger  beibe- 
halten als  die  meisten  andern  Völker  der  Schweiz  und  Europa's.  Die  Bewohner  dieses 
Theils  des  südlichen  Jura-Abhanges  gehörten  zu  den  Hei  vetern,  eben  weil  die  Kette 
selbst  die  Grenze  dieses  Volkes  bildete ;  vom  Urvolkc  Neuenbürgs  aber  wissen  wir 
nichts,  denn  bis  jetzt  hat  man  im  See  noch  nicht  solche  Waffen-  und  Werkzeug- 
überreste aufgefunden  wie  bei  Ifferten  und  Nidau,  die  das  ehemalige  Bestehen  des- 
selben bestätigen  könnten.  Jedoch  erblickt  man  an  mehreren  Orten  Druidensteine 
oder  menhirs.  Ebenso  bezweifelt  man  mit  Recht  die  Existenz  von  Noidelonex,  vor- 
geblich eine  der  zwölf  helvetischen  Städte,  die  vor  der  Auswanderung  des  Volks  in 
Asche  gelegt  wurden.  Selbst  von  der  römischen  Herrschaft  bleiben  hier  keine  sichere 
Spuren,  denn  diejenigen  römischen  Inschriften,  mit  denen  man  gerade  das  Bestehen 
von  Noidelonex  und  Novam  Castellum  beweisen  will,  sind  entschieden  unächt.  Des- 
senungeachtet aber  steht  fest,  dass  mehrere  Oertlichkeiten  des  Neuenburger  Seeufers 
unter  der  römischen  Herrschaft  in  Ilelvetien  bewohnt  waren,  denn  je  mehr  die  Kolo- 
nie Aventicum  wuchs,  in  desto  weitern  Kreisen  mussten  auch  die  benachbarten 
Länder  bewohnt  und  bebaut  werden ;  diese  bedeutende  Stadt  holte  aus  den  nahe 
liegenden  Juragegenden  die  für  ihre  Bauten  nöthigen  Materialien.  Das  in  alten  Ur- 
kunden unter  dem  Namen  Arens  (Arena)  bezeichnete  Dorf  St.  Blaise,  sowie  auch 
Marin  (Mala  Arena)  scheinen  von  Römern  oft  besuchte  Häfen  gewesen  zu  sein ;  hier 
holten  sie  die  aus  den  Steinbrüchen  von  Hauterive  (AUa  Ripa)  hergebrachten  Steine 
ab.  Serrieres  (Serrce)  diente  dazu,  die  Tannen  des  Jura  zu  zersägen  und  nach  Aven- 
ticum zu  versenden.  Ein  Weg,  der  noch  heute  Videtra  (Via  dexlra  oder  Strato)  heisst, 
führte  durch  die  damals  so  dichten  Wälder  von  Ifferten  nach  Rauracien  (Bisthum 
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Basel).   Bevaix  (Bivice),  Pont  ä  Reuse  und  Bole  verdanken  wahrscheinlich  dieser 
Strasse  ihr  Entstehen. 

Die  Einfälle  der  Barbaren  verwischten  alsbald  die  schwachen  Spuren  römischer 
Kultur.  In  den  ältesten  Urkunden  des  Landes,  unter  burgundischer  Herrschaft,  wird 
das  Land  Nigri  Montes,  Nigra  Vallis  und,  in  verdorbenem  Ausdrucke,  Nngerol  be- 
nannt. Im  7.  und  8.  Jahrhundert  gehörte  das  Land  von  der  Stadt  Neuenburg  an 
bis  zur  Aar,  sowie  das  Thal  des  Bieler  Sees,  einer  den  letzten  burgundischen  Königen 
verwandten  Lehensfamilie,  welche  das  Schloss  Feni  (Vinels),  in  der  Nähe  von  Cerlier 
(Erlach),  bewohnte. 

Als  sich  die  Burgunder  in  der  Neuenburger  Gegend  niederliessen,  vernichteten 
sie  hier  eben  so  wenig  als  anderswo  die  alte  celtisch-römische  Bevölkerung.  Beide 
Stämme  vermischten  sich  unter  dem  Einflüsse  des  religiösen  Lebens,  das  sich  schon 
jetzt  fühlbar  machte  und  zur  Erhaltung  der  Civilisation  und  Freiheit  beitrug.  Die 
berühmteste  historische  Persönlichkeit  dieser  Zeit  in  den  Neuenburger  Annalen  ist 
die  Königin  Bertha,  Tochter  Burkhards,  Herzogs  von  Allemannien,  die  im  Jahre 
921  nach  Christus  den  König  Klein-Burgunds  oder  des  transjuranischen  Burgunds, 
Rudolph  II.,  heirathete.  Während  ihr  Gemahl  die  italienische  Krone  jenseits  der 
Alpen  zu  erringen  strebte,  verwaltete  Bertha  das  Königreich.  In  dem  damals  kaum 
befestigten  Flecken  Neuenburg  fand  sie  ein  Asyl  gegen  die  Einfälle  der  Ungarn 
(Magyari)  und  Sarrazenen. 

Rudolph  und  Bertha  hatten  einen  Sohn,  Konrad  IL,  geboren  927,  und  937  in 
Lausanne  gekrönt ;  beiden  aber  legt  man  die  Gründung  der  Neuenburger  Kollegial- 
kirche bei  (gebaut  von  932  bis  938).  Konrad  wurde  Schwager  des  deutschen  Kaisers 
Otto's  des  Grossen,  und  zwar  durch  die  Vermählung  dieses  Monarchen  mit  Adelheid, 
Konrads  Schwester,  der  Wittwe  Lothars,  Königs  von  Italien. 

Konrad  starb  im  Jahre  993;  sein  Sohn  Rudolph  III.,  der  Faullenzer  genannt, 
folgte  ihm  nach  und  regierte  bis  1032.  Durch  eine  aus  dem  Jahre  1011  stammende 
Urkunde  vermachte  dieser  König  seiner  Gallin  Irmengard  die  Städte  Aix,  Annecy, 
die  Abtei  des  Mont  Joux,  das  königliche  Schloss  Font,  Yvonand,  Neuenburg, 
«die  sehr  königliche  Residenz»  (regalissima  sah's),  Ar  ins  (St.  Blaise)  und  andere 
Orte. 

Nach  Rudolphs  111.  Tode  kam  Klein-Burgund  durch  ein  Testament  dieses  Königs, 
der  sich  in  Folge  von  Feindseligkeiten  mit  seinen  Vasallen  nach  Deutschland  zurück- 
gezogen hatte,  an  Konrad  den  Salier,  der  sich  Neuenbürgs  bemächtigte  und  es  dem 
Grafen  Ulrich  von  Feni,  einem  Sprössling  oben  genannter  Familie,  als  Lehen  über- 
trug. Diese  Familie  der  ersten  Grafen  von  Neuenburg  erlosch  mit 
dem  Grafen  Ludwig;  Konrad,  Sohn  Egons,  Grafen  von  Freiburg, 
Neffe  und  Erbe  Isabellens,  Tochter  Ludwigs  von  Neuenburg,  grün- 
dete alsdann  die  zweite  Linie.  Johann  von  Freiburg,  der  letzte  Spröss- 
ling derselben,  setzte  seinen  Verwandten,  Rudolf  von  Hochberg,  1457 
zum  Universalerbenein,  und  mit  ihm  gelangte  also  eine  dritte  Grafen- 
familie zur  Neuenburger  Krone.  Unter  dieser  und  der  letztgenannten  siedelten  sich 
viele  deutsche  Familien  im  Lande  an  und  pflanzten  die  Gebräuche  ihres  Vaterlandes 
ein.  Unter  der  Gräfin  Johanna  von  Hochberg  führte  der  Prediger  Wilhelm  Farel 
(1530)  die  Reformation  ein.  Mit  Ludwig  von  Orleans-Longueville,  dem  Gemahl 
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Johanna's,  begann  dann  eine  vierte  Linie,  die  bis  1707  fortdauerte,  und  durcb  den 
Tod  Maria's  von  Orleans,  der  Tochter  Heinrichs  II.  von  Longueville,  Wittwe  Hein- 
richs von  Savoyen,  Herzogs  von  Nemours,  erlosch.  Da  erschienen  nun  dreizehn 
Bewerber  vor  dem  souverainen  Tribunal  der  drei  Neuenburger  Stände  und  verlang- 
ten die  Grafenkrone. 

Die  angesehensten  darunter  waren  :  4.  Friedrich  I.,  König  von  Preussen,  als 
Erbe  der  Ansprüche  Johanns  von  Chalon,  der  Neuenburg  im  Jahre  1288  vom  Kaiser 
Rudolph  von  Habsburg  zum  Lehen  erhalten  haben  sollte;  er  lhat  seine  Rechts- 
ansprüche in  einer  durch  den  berühmten  Lcibnilz  abgefassten  Denkschrift  dar;  2. 
der  Fürst  von  Conti ;  3.  der  Fürst  von  Garignan  ;  4.  der  Herzog  Leopold  Eberhard 
von  Würtemberg ;  5.  die  Herzogin  von  Lesdiguieres ;  G.  der  Graf  von  Matignon ; 
7.  der  Markgraf  von  Baden;  8.  der  Kanton  Uri,  der  sich  daraufstützte,  dass  die 
schweizerischen  Kantone  unter  der  Regierung  der  Gräfin  Johanna  von  Hochberg, 
zur  Zeit  der  französischen  Kriege  unter  Ludwig  XII.,  Neuenburg  besessen  hatten. 

Durch  ihren  Beschluss  vom  3.  September  1707  riefen  die  drei  Stände  den  König 
von  Preussen,  Friedrich  I.,  als  gesetzlichen  Herrn  Neuenbürgs  aus.  Um  die  fran- 
zösischen Bewerber,  Verwandten  Ludwigs  XIV.,  bei  Seite  zu  lassen,  nahm  man 
auf  die  damalige  besondere  Lage  Europa's  und  der  protestantischen  Schweiz  Rück- 
sicht, die  gerade  gegen  den  mehr  und  mehr  um  sich  greifenden  Despotismus  des 
Königs  von  Frankreich  zu  kämpfen  hatten.  Der  preussische  König  bestätigte  alle 
Privilegien  der  Bürgerschaften  und  Zünfte,  namentlich  die  der  Stadt  Neuenburg,  so- 
wie die  alten,  sorgfältig  beibehaltenen  Verträge  Neuenbürgs  mit  den  schweizerischen 
Kantonen,  besonders  mit  Bern,  Solothurn,  Freiburg  und  Luzern.  Seit  dieser  Epoche 
bildete  also  die  preussische  Linie  ein  fünftes  Neuenburger  Haus,  bis  im  Jahre  180G 
Napoleon  das  Land  dem  Marschall  Berthier  als  kaiserliches  Lehen  übertrug.  Im  Jahre 
1814  kam  es  dann  von  Neuem  mit  dem  Sturze  Napoleons  an  Preussen  (Friedrich 
Wilhelm  III.),  und  zu  gleicher  Zeit  vereinigte  es  der  Wiener  Kongress  als  einund- 
zwanzigsten Kanton  mit  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft,  der  es  in  Bezug  auf 
seine  Grenzen,  Verträge,  Sitten  und  Volkszuneigung  ohnedem  schon  angehörte. 

Im  Jahre  1831  versuchte  ein  Theil  der  Neuenburger,  sich  unter  dem  Einflüsse 
der  französischen  Julirevolution  der  preussischen  Herrschaft  zu  entziehen  und  ihr 
Land  einzig  und  allein  zu  einem  Schweizer  Kantone  zu  machen.  Dieser,  sowie  ein 
ähnlicher  im  entgegengesetzten  Sinne  kurz  darauf  angestellter  Versuch  scheiterten, 
und  die  Stellung  des  Kantons  blieb  bis  zum  Jahre  1848  dieselbe.  Dann  aber  gelang 
es  dem  preussenfeindlichen  Theile  der  Bevölkerung,  sich  in  Folge  der  französischen 
Februarrevolution  ganz  von  Preussen  loszureissen  und  ihr  Land  als  Schweizer 
Kanton,  ohne  irgend  fortdauernde  Beziehungen  mit  dem  Berliner  Hofe,  anerkennen 
zulassen.  Die  durch  einen  Verfassungsrath  abgefasste,  republikanische  Verfassung 
ward  am  30.  April  proklamirt  und  besteht  noch  jetzt  in  Kraft. 

Verfassung.  —  Diese  neue  Verfassung  ersetzt  die  ehemalige  preussische  Ver- 
fassungsurkunde von  1814,  die  bereits  1831  in  mehreren  Stücken  abgeändert 
worden  war,  und  enthält  75  Artikel  und  transitorische  Bestimmungen.  Sie  pro- 
klamirt den  Kanton  Neuenburg  als  demokratische  Republik  und  einen  der  eidgenös- 
sischen Stände.  Das  Gebiet  des  Kantons  ist  unveräusserlich;  es  ist  in  die  sechs 
Bezirke  von  Neuenburg,  Boudry,  Val  de  Travers,  Val  de  Ruz,  Locle  und  la  Chaux- 
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de-Fonds  getheilt.  Alle  Orts-,  Geburts-,  Personen-  und  Familien-Privilegien  sind 
abgeschafft.  Der  Staat  erkennt  keinen  Adel  an.  Religions-,  Press-  und  Gewerbs- 
freiheiten sind  jedem  Neuenburger  garantirt ;  gegen  hinreichende  Sicherheitsgewäh- 
rung geniesst  jeder  Schweizer  eines  andern  Kantons  derselben  Rechte.  Jeder  Neuen- 
burger und  Schweizer  Bürger,  welche  das  Gebiet  der  Republik  bewohnen,  sind  militär- 
pflichtig. Militärische  Kapitulationen  mit  fremden  Mächten  können  nicht  mehr 
stattfinden.  (Seit  1814  lieferte  Neuenburg  dem  Könige  von  Preussen  ein  Garde- 
Bataillon  leichter  Infanterie.) 

Die  gesetzgebende  Gewalt  ist  in  den  Händen  eines  unmittelbar  vom 
Volke,  im  Verhältnisse  von  einem  Abgeordneten  auf  500  Seelen,  ernannten  Grossen 
Raths.  Diese  Abgeordneten  werden  für  vier  Jahre  ernannt  und  sind  wieder  wählbar. 
Der  Grosse  Rath  versammelt  sich  regelmässig  zwei  Mal  im  Jahre.  Die  vollzie- 
hende Gewalt  ist  sieben  vom  Grossen  Rathe  ernannten  Staatsräten  anvertraut, 
die  sechs  Jahre  im  Amte  bleiben  und  ebenfalls  wieder  erwählt  werden  können. 
Die  gerichtliche  Gewalt  ist  von  den  übrigen  Staatsgewalten  getrennt.  In  Civil- 
sachen  wird  durch  Friedensgerichte  und  Gerichte  erster  Instanz  (deren  es  eben  so 
viel  als  Bezirke  giebt)  und  durch  ein  Appellationsgericht  entschieden,  das  in  Kriminal- 
fällen das  Kassationsgericht  vertritt. 

Kultus  und  Erziehung.  —  Die  welllichen  Beziehungen  des  Kultus  stehen 
unter  der  Oberhoheit  des  Staates;  geistliche  Korporationen  werden  als  unabhängig 
vom  Staate  nicht  geduldet.  Die  Güter  und  Einkommen  der  Kirche  sind  mit  dem 
Staatsvermögen  vereint  worden ;  die  Geistlichen  werden  vom  Staate  besoldet.  Der 
Kanton  gehört,  ausser  den  katholischen  Gemeinden  Landeron,  Cressier  und  Cerneux- 
Pequignot,  der  reformirten  Religion  an.  Auch  in  Neuenburg  und  Ia  Chaux-de-Fonds 
giebt  es  katholische  Kapellen,  und  in  Landeron  ein  Kapuzinerhospiz.  Die  katholi- 
sche Geistlichkeit  des  Landes  steht  unter  dem  gewöhnlich  in  Freiburg  residirenden 
Bischöfe  von  Lausanne. 

Eine  aus  geistlichen  und  Laien-Abgeordneten  bestehende  Synode  überwacht  die 
Verwaltung  des  reformirten  Kultus.  Sie  besteht  aus  sechs  den  Kantonsbezirken  ent- 
sprechenden Kolloquien.  Unter  derselben  Ueberwachung  befindet  sich  die  theolo- 
gische Fakultät  in  Neuenburg.  Der  Bezirk  dieser  Stadt  zählt  fünf  Pfarreien,  während 
sie  selbst  vier  Pfarrer,  einen  Diaconus  und  eine  deutsche  Pfarrei  besitzt.  Der  Bezirk 
Boudry  hat  sieben  Pfarreien,  das  Val  de  Travers  neun,  das  Val  de  Ruz  sechs,  Locle 
fünf  (unter  denen  die  der  Stadt  selbst  zwei  Pfarrer,  einen  Helfer  und  eine  deutsche 
Gemeinde  besitzt) ,  la  Chaux-de-Fonds  vier  (und  im  Orte  selbst  zwei  Pfarrer,  einen 
Helfer  und  eine  deutsche  Gemeinde).  Ausserdem  zählt  die  Geistlichkeit  eine  gewisse 
Anzahl  von  Jüngern  Predigern  ohne  Anstellung  und  einen  Pfarrer  für  die  im  Lande 
zerstreut  lebenden  Deutschen. 

In  jeder  Pfarrei  stehen  Ortsbehörden ,  unter  dem  Vorsitze  des  Plärrers,  an  der 
Spitze  der  Jugenderziehung.  Die  Stadt  Neuenburg  unterhält  ein  Ober-Gymnasium 
mit  neun  Professoren  und  acht  Speziallehrern.  Das  ebenfalls  von  der  Stadt  gehaltene 
College  ist  in  sieben  lateinische  und  französische  Klassen,  und  die  Töchterschule  in 
sechs,  durch  besondere  Lehrerinnen  geleitete  Klassen  getheilt.  Ausserdem  giebt  es 
in  der  Stadt  drei  Primarschulen  für  die  Knaben  und  zwei  für  die  Mädchen,  in  denen 
unentgeltlich  unterrichtet  wird ;  fernerhin  zwei  katholische  und  eine  gewisse  An- 
zahl fremder  Schulen. 
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Das  neue  Primarschulgesetz  setzt  Lehrfreiheit  fest  und  erklärt  den  Primarunter- 
richt  für  obligatorisch  ;  die  Kosten  desselben  tragen  die  Gemeinden  oder  Bürger- 
schaften und  die  Eltern.  Arme  Kinder  werden  unentgeltlich  zugelassen ;  können  es 
die  Gemeinden  nicht  auf  sich  nehmen,  so  sorgt  der  Staat  dafür.  Die  Lehrer  werden 
auf  die  Verfassung  beeidigt.  Die  allgemeine  Verwaltung  und  die  Oberaufsicht  des 
öffentlichen  Unterrichtswesens  steht  einem,  Direction  de  l'Sducation  (Erziehungs- 
direction)  genannten  Departemente  des  Staatsrates  zu. 

Diese  Direktion  überwacht  die  Ortsschulbehörden,  die  Kolloquien,  die  Synode, 
die  Pfarrämter  und  Gemeinden.  In  jeder  dieser  letztern  soll  es  wenigstens  eine 
Primarschule  geben.  In  Locle  giebt  es  deren  sieben  für  Knaben,  eben  so  viele  für 
Mädchen,  und  fünf  gemischte  Klassen,  ausser  einer  gewissen  Anzahl  von  Spezial- 
lehrern.  Der  Unterricht  in  den  Primarschulen  umfasst  zwei  Grade. 

Ein  Gesetz  vom  16.  Dezember  4853  hat  auch  industrielle  Schulen  geschaffen, 
von  denen  sich  zwei  in  Locle  und  la  Chaux-de-Fonds  in  voller  Thätigkeit  befinden; 
eine  jede  derselben  steht  unter  einem  vom  Staate  ernannten  Direktor ;  überhaupt 
trägt  der  Staat  einen  Theil  der  Besoldung  dieser  Lehrer.  Ausserdem  giebt  es  im 
Lande  Privat-Erziehungsanstalten  für  beide  Geschlechter.  Im  Allgemeinen  hat  sich 
Neuenburg  von  jeher  durch  seine  Bestrebungen  zu  Gunsten  des  öffentlichen  Unter- 
richts ausgezeichnet.  Im  Jahre  1854  zählte  man  82  Ortsschulbehörden,  272 
Schullehrer  und  Lehrerinnen,  und  260  Primarschulen.  Die  Lehrer  werden  nur 
nach  erlangtem  Fähigkeitszeugnisse  ernannt.  Sie  haben  eine  Versicherungskasse 
unter  sich. 

Handel,  Gewerbe,  Finanzen  und  Kreditanstalten.  —  Vielleicht 
in  keinem  andern  Lande  hat  die  Industrie  einen  verhältnissmässig  so  bedeutenden 
Aufschwung  gewonnen  als  hier.  Drei  Hauplzweige  derselben  sind  daselbst  ver- 
treten:  Spitzenklöppeln,  Zeugdruckerei  und  Uhrenmacherei.  Schon  im  Anfange  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  liess  man  die  Spitzen  des  ValdeTravers  durch  Handelsleute 
in  Lyon  verkaufen.  Im  Jahre  1742  lebten  2800  Personen  von  dieser  Industrie,  die 
mehr  als  doppelt  zugenommen  hatte.  Frauen,  Kinder  und  selbst  Männer  beschäf- 
tigen sich  damit,  und  obschon  ihre  Erzeugnisse  nicht  mit  denen  Flanderns  zu  ver- 
gleichen sind,  so  stehen  sie  doch  denen  der  Normandie  nicht  nach.  Die  Neuen- 
burger  Spitzen  gehen  vorzüglich  nach  Italien ,  dem  mittäglichen  Frankreich  und 
den  mittelländischen  Häfen.  Gegen  das  Jahr  1820  führte  man  deren  für  etwa 
1,500,000  Franken  aus,  eine  Zahl,  die  in  Folge  der  mechanischen  Zubereitung 
derselben  Waaren  etwas  gesunken  ist.  —  Die  Fabrikation  gedruckter  Zeuge  stammt 
in  Neuenburg  ebenfalls  aus  dem  Jahre  1755,  und  war  ehemas  sehr  blühend.  Damals 
versandte  man  dieses  Produkt  nach  Deutschland,  der  Schweiz,  Italien,  nach  den 
griechischen  Inseln  und  selbst  in  den  Orient.  Nun  aber  haben  englische  und  fran- 


zösische Fabrikation  viel  geschadet ,  obgleich  auch  Neuenburg  zu  den  neu  erfun- 
denen Maschinen  seine  Zuflucht  genommen  hat.  Mehrere  Fabriken,  die  von  Marin, 
lies,  Grand-Ghamp,  Bied,  Brocarderie  und  Cortaillod  sind  eine  nach  der  andern 
gefallen.  Die  von  Boudry  besteht  noch.  —  Dagegen  aber  steht  die  Uhrenmacherei  in 
höchster  Blüthe.  Im  Jahre  1679  hatte  man  im  Kanton  Neuenburg  noch  keine  Uhr 
gesehen.  Ein  Pferdehändler  brachte  eine  solche  nach  la  Sagne  mit;  sie  war  in 
London  gemacht  worden  und  stand  stille;  der  Eigenlhümer  vertraute  sie  dem  1665 
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in  la  Sagne  geborenen  Daniel  Johann  Richard  an.  Dieser  junge  Mann  von  allbe- 
kannter Geschicklichkeit  unternahm  es,  eine  gleiche  zu  verfertigen,  und  begann 
damit,  dass  er  sich  erst  die  Werkzeuge  bereitete,  die  ihm  dazu  als  nothwendig  er- 
schienen. In  der  That,  sechs  Monate  später  war  die  Uhr  fertig;  alle  ihre  Bestand- 
teile, Feder ,  Räderwerk,  Gehäuse,  Gravüre  und  Vergoldung  waren  von  seiner 
Hand.  Mit  Hülfe  seiner  Brüder  verfertigte  er  nun  mehrere,  und  da  andere  junge 
Leute  daran  Geschmack  gefunden  hatten ,  nahm  die  neue  Industrie  dergestalt  um 
sich,  dass  man  schon  1741  in  Locle  und  der  Umgegend  200  bis  300  einfache  Uhren, 
mit  einem  einzigen  Stundenzeiger,  lieferte.  Gegen  1750  erfanden  Abraham  Robert 
und  Daniel  Perrelet  gewisse,  die  Uhrenmacherei  sehr  beschleunigende  Maschinen. 
Im  Jahre  1760  fing  man  an  Repetiruhren  zu  verfertigen,  und  im  Jahre  1765 
erfand  Abraham  Ludwig  Perrelet  die  Federuhren.  Aus  den  Neuenburger  Gebirgen 
stammen  überdem  Ferdinand  Berthoud ,  aus  Couvel,  Verfasser  einer  berühmten 
Abhandlung  über  die  Uhrenmacherkunst;  sein  Neffe,  der  die  Schiffsuhren  zu  einem 
so  hohen  Grade  der  Vollendung  gebracht  hat ;  Breguet,  der  berühmteste  Uhrenmacher 
von  Paris,  dessen  Haus  noch  heute  unter  der  Leitung  seines  Enkels  besteht,  der 
seinerseits  der  elektrischen  Telegraphie  Dienste  erwiesen  hat.  Im  Jahre  1818 
führte  man  aus  den  Neuenburger  Bergen  und  dem  Val  de  Travers  130,000  Uhren 
aus,  ein  Neuntel  in  goldenen  Gehäusen,  und  mehr  als  1000  Pendel-  oder  Stockuhren. 
Im  Jahre  1854  sind  in  den  Konlrole-Bureaus  von  Locle  und  la  Chaux-de-Fonds 
268,266  Uhren  (39,129  weniger  als  im  Jahre  1853),  wovon  161,157  silberne 
und  107,109  goldene,  gestempelt  worden. 

Hiezu  kommt  nun  noch  die  Käsefabrikation ,  die  auch  keinen  unbedeutenden 
Ausfuhrgegenstand  bildet.  Was  den  Wein  betrifft,  so  findet  er  seine  Käufer  in  den 
benachbarten  Kantonen  Bern,  Solothurn,  u.  s.  w.  Man  ahmt  auch  den  Champagner 
durch  besonders  zubereitete  Schaumweine  nach. 

Das  Steuer-  und  Finanzsystem  ist  seit  1848  vollständig  geändert.  Anstatt  jener 
ehemaligen  Zehnten  und  des  Grundzinses,  welche  die  Eigenthümer  dem  Staate  oder 
Fürsten  als  Lehensabgaben  zu  zahlen  hatten,  hat  ein  Gesetz  vom  24.  November 
1849  die  direkten  Steuern  eingeführt;  dieses  ist  dann  im  Dezember  1850  und  1855 
in  mancher  Hinsicht  abgeändert  worden.  Die  direkten  Steuern  haften  jetzt  auf  dem 
Vermögen,  den  Einkünften  und  sonstigen  Existenzmitteln.  Der  Grosse  Rath  stellt 
das  Verhältniss  derselben  alljährlich  fest.  Hierin  vcrlässt  man  sich  auf  die  eigenen 
Angaben  der  Steuerpflichtigen,  und  nur  wenn  man  diese  für  ungenügend  erachtet, 
entscheidet  ein  Taxirungsausschuss.  Im  Jahre  1855  wurde  das  Vermögen  des 
Staats  auf  5,801,465  Franken  festgestellt;  im  Jahre  1854  betrug  die  Staatsschuld 
125,045  Franken.  In  Folge  eines  Gesetzes  von  1852  besteht  auch  eine  Hypotheken- 
kasse, welche  ihre  Kapitalien  auf  Immobilien  des  Kantons  verleiht.  Diese  Kapitalien 
werden  grösstentheils  durch  den  Abkaufsertrag  der  Zehnten,  des  Grundzinses  und 
anderer  Lehensabgaben  gebildet.  Auch  eine  Kantonsbank  besteht,  dem  Gesetze  vom 
1.  Dezember  1854  gemäss.  Ihr  Grundkapital  betrug  eine  Million  Franken,  in 
2000  Aktien  zu  500  Franken  bestehend.  Dieses  kann  vergrössert  werden.  Der 
Staat  hat  sich  dabei  mit  einer  Summe  von  250,000  Franken,  dem  Werthe  von 
500  Aktien,  betheiligt,  die  nicht  zurückgezogen  werden  kann,  solange  die  Anstalt 
besteht. 
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Gesetzgebung.  — Das  ehemalige  Neuenburger  Civilrecht  beruhte  auf  nicht 
geschriebenen  und  hundertjährigen  Gebräuchen  ,  deren  ganzes  Wesen  durchaus 
nichts  Festsiehendes  besass.  Dieses  ist  seit  der  Abfassung  eines  neuen  Civilgesetz- 
buches  in  drei  Büchern  und  1826  Artikeln  gänzlich  abgeschafft  worden.  Der  letzte 
Theil  desselben  ist  am  20.  März  1855  erschienen,  und  das  Ganze  stellt  im  Wesent- 
lichen die  französische  Gesetzgebung  und  den  Code  Napoleon  dar.  Die  Konsistorial- 
Gesetzlichkeit  in  Heirathsangelegenheilen  ist  auch  völlig  verschwunden  und  hat  der 
durch  ein  Dekret  von  1851  eingeführten  Civilehe  Platz  gemacht. 

Berühmte  Männer  und  Gelehrte.  —  Mehrere  Neuenburger  haben  sich  in 
der  Litteratur,  in  den  Künsten  und  Wissenschaften  ausgezeichnet.  Unter  Erstem 
nennen  wir  den  Kanzler  Georg  von  Montmollin,  der  historische  Memoiren 
über  die  Neuenburger  Verwaltung  unter  den  letzten  französischen  Fürsten  hinter- 
lassen hat;  sie  sind  im  Jahre  1831  veröffentlicht  worden;  —  den  Kanzler  Hory , 
Dichter;  J.  F.  Oster  wald  ,  berühmten  Theologen,  Verfasser  eines  Katechismus, 
einer  Liturgie,  verschiedener  religiöser  Abhandlungen,  von  Predigten  und  einer 
Ausgabe  der  Bibel  mit  Betrachtungen  (1724);  J.  R.  Oster  wald,  den  Sohn  des 
Vorhergehenden,  Verfasser  der  Devoirs  des  Communiants  (Pflichten  der  Kommuni- 
zirenden)  und  der  Nourriture  de  Vdme  (Seelenspeise) ;  Samuel  0 s t e r w a  1  d  ,  ge- 
storben 1767,  Präsidenten  des  Staatsrates  und  Verfasser  eines  Neuenburger  Cou- 
tumier  (Landrecht) ;  F.  S.  Oster  wald,  Bannerherrn  von  Neuenburg,  Verfasser 
eines  Inbegriffs  der  historischen  Geographie  und  einer  Beschreibung  der  Neuenbur- 
ger Gebirge,  gedruckt  im  Jahre  1766;  Ludwig  Bourguet,  von  französischer 
Herkunft  (Nismes),  Verfasser  einer  Abhandlung  über  Versteinerungen,  im  Jahre 
1742  in  Paris  erschienen,  und  zahlreicher  anderer,  noch  heute  geschätzter  Werke  : 
de  Vattel,  Verlässer  des  «Völkerrechtes»,  eines  klassisch  gewordenen  Werkes; 
Ferdinand  Olivier  Petit pierre,  Pfarrer  in  la  Ghaux-de-Fonds,  berühmt 
durch  seine  Zwistigkeiten  mit  der  Predigersynode  (im  Jahre  1760)  in  Bezug  auf  die 
Lehre  von  den  Strafen  nach  dem  Tode;  L.  F.  Petitpierre,  den  Uebersetzer  der 
Klopstock'schen  «Messiade»  ;  J.  Boy  ve,  Verfasser  von  bisher  nicht  veröffentlichten 
Neuenburger  Chroniken,  deren  Druck  man  jüngst  begonnen  hat;  J.  Em.  Boyvc, 
Kanzler,  Verfasser  sehr  geschätzter  Nachforschungen  über  das  helvetische  Indige- 
natsrecht Neuenbürgs;  H.  D.  Ghaillet,  Pfarrer,  Verfasser  von  Predigten  und  Re- 
daktor des  «Neuen  helvetischen  Journals»,  das  sich  durch  seine  feinen,  geistreichen 
Kritiken  auszeichnete  ;  den  mehr  als  berüchtigten  Marat,  aus  Sardinien  stammend, 
aber  geboren  in  Boudry,  bekannt  als  Physiker,  bevor  er  seine  Stimme  in  der  Poli- 
tik laut  werden  liess.  Unter  den  Neuern  sind  bekannt  :  F.  Du  Bois  de  Mont- 
pereux,  berühmt  durch  seine  Reise  in  den  Kaukasus  (1855),  Verfasser  der  «Neuen- 
burger Alterlhümer  oder  Monumente»,  eines  nach  seinem  Tode  erschienenen  Wer- 
kes; F.  de  Rouge mont,  Verfasser  des  Peuple  primitif  (Urvolk)  und  verschiedener 
geographischer  Werke;  U.  Guinand,  der  ebenfalls  Elemente  der  Geographie  ver- 
öffentlicht hat;  Perret  Gentil,  Uebersetzer  der  «Propheten»  nach  dem  Original- 
texte. Der  durch  seine  naturgeschichtlichen  Untersuchungen  so  berühmte  Agassiz, 
jetzt  in  den  Vereinigten  Staaten,  war  Professor  an  der  Akademie  von  Neuenburg, 
und  ist  Bürger  der  Stadt.  Die  Herren  A.  Gu  yot  und  L.  Lesquereux  ,  zwei  an- 
dere Neuenburger  Naturalisten,  sind  ebenfalls  nach  Amerika  gegangen  ;   desgleichen 
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Herr  Matile,  Verfasser  verschiedener  Werke  über  das  alte  Gewohnheitsrecht,  eines 
((Museums  von  Neuenburg  und  Valangin  »  und  einer  « Neuenburger  diplomatischen 
Sammlung».  F.  deChambrier  hat  im  Jahre  1840  eine  Geschichte  Neuenbürgs 
bis  zur  Herrschaft  des  preussischen  Hauses  (1707)  geschrieben  ;  Herr  de  Tribolet 
hat  dieselbe  bis  zur  Regierung  Berthiers  (1806)  fortgesetzt.  S.  de  Chambrier 
ist  der  Verfasser  einer  sehr  guten  Beschreibung  der  «  Neuenburger  Mairie»  (1840), 
und  Herr  de  Sandoz-Rollin  hat  im  Jahre  1818  einen  noch  immer  geschätzten 
«statistischen  Versuch»  des  Fürstenthums  Neuenburg  gegeben. 

In  den  mechanischen  Künsten  haben  sich,  ausser  den  ßreguet  und  Berthoud,  aus- 
gezeichnet :  Die  Mechaniker  Jacquet-Droz  und  Maillardet,  beide  durch  ihre 
Automaten  berühmt;  Droz,  Graveur  und  Inspektor  der  Medaillen  an  der  Pariser 
xMünze ;  G  u  i  n  a  n  d  ,  aus  Brenets,  berühmter  Optiker,  dem  sein  Flintglas  eine  euro- 
päische Berühmtheit  eingebracht  hat. 

In  den  schönen  Künsten  haben  wir  berühmte  Namen  aufzuzeichnen,  namentlich 
den  Leopold  Robert's,  geboren  in  la Chaux-de-Fonds.  So  hat  auch  die  Familie 
Girardet  mehrere  Generationen  von  Malern  und  Graveurs  geliefert.  Fernerhin 
Grosclaude,  Vater  und  Sohn,  aus  Locle;  Aurelius  Robert;  Max.  de  Meu- 
ron;  Moritz,  Vater  und  Sohn ;  Zuberbühl;  die  Gebrüder  Tschaggeny;  — 
alle  diese  Namen  gehören  unserm  Jahrhundert  an  und  sind  in  der  Malerei  ehrenvoll 
bekannt;  —  Prudhomme,  aus  Peseux,  Portraitmaler ;  Brandt,  aus  la  Chaux- 
de-Fonds,  sehr  geschickter  Münzstecher,  erst  jüngsthin  in  Berlin  verstorben.  For- 
ster, aus  Locle,  ist  einer  der  ersten  Graveurs  unserer  Zeit ;  er  hat  die  grosse  Ehren- 
medaille bei  der  Pariser  Ausstellung  von  1855  erhalten. 

Neuenburg  zählt  mehrere  Philanthropen  :  J.  J.  Lallemand,  Kaufmann,  1722 
in  dieser  Stadt  gestorben,  war  Gründer  des  Waisenhauses;  David  Pury,  Sohn  des 
Obersten  Pury,  Gründers  der  Stadt  Purysburg  in  Süd-Karolina  (Vereinigte  Staaten), 
hat  sein  ganzes  Vermögen  (4  Millionen)  der  Stadt  Neuenburg  vermacht  (sein  Testa- 
ment ist  von  Lissabon,  den  22.  Mai  1786,  datirt) ;  Jakob  Ludwig  von  Pour- 
tales,  Gründer  des  Hospitals  seines  Namens;  de  Meuron,  Gründer  des  Irrenhau- 
ses in  Pre  Fargier. 

Unter  den  berühmten  Fremden,  die  Neuenburg  bewohnt  haben,  nennen  wir  : 
J.  J.  Rousseau;  Mylord  Marshall,  seinen  Freund,  königlich  preussischen  Gou- 
verneur des  Landes;  Frau  de  Gharriere,  Holländerin,  Verfasserin  des  «Caliste», 
der  « Neuenburger  Briefe»  und  anderer  guter  Schriften.  Die  Namen  du  Peyrou 
und  Escherny,  beide  in  den  Neuenburger  Bürgerverband  aufgenommen,  Verfasser 
verschiedener  Werke,  sind  von  dem  Namen  Rousseau's  unzertrennlich. 

Bevölkerung.  — Die  im  Jahre  1854  vorgenommene  öffentliche  Zählung  stellt 
die  Kantonsbevölkerung  auf  76,968  Seelen  fest,  nämlich  auf  44,842  Neuenburger, 
25,612  Schweizer  und  6514  Ausländer.  Diese  Zahlen  begreifen  57,809  Individuen 
männlichen,  und  39,159  weiblichen  Geschlechts,  von  denen  24,124  verheirathet, 
4970  verwittwet,  und  47,874  unverheirathet  sind.  Man  zählt  7069  Grundeigen- 
Ihümer,  die  also  den  zehnten  Theil  der  Gesammtbevölkerung  ausmachen.  Diese  ist 
folgendermaassen  vertheilt  :  Bezirk  la  Chaux-de-Fonds  18,145,  Locle  14,725, 
Neuenburg  13,513,  Val  de  Travers  15,159,  Boudry  10,144,  Val  de  Ruz  7506 
Einwohner. 
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Im  Jahre  1854  sind  im  Kantone  2501  Kinder  gehören,  worunter  1205  männli- 
chen, 1238  weiblichen  Geschlechts  (149  todtgeborene  nicht  mitgerechnet).  In  dem- 
selben Zeiträume  sind  1983  Individuen  gestorben,  nämlich  1017  männlichen,  900 
weiblichen  Geschlechts.  Das  Alter  dieser  Verstorbenen  betrug  im  Durchschnitte  29 
Jahre  5  Monate.  In  Bezug  auf  das  persönliche  Alter  erreichten  13  Procent  71  Jahre, 
4  Procent  81  Jahre,  und  6  über  91  Jahre ;  das  Alter  von  95  Jahren  ist  nicht  über- 
stiegen worden.  In  demselben  Jahre  fanden  im  Kantone  558  Heirathen  statt. 

Die  Zahl  der  in  der  Neuenburger  gegenseitigen  Feuerversicherung  eingeschriebe- 
nen Gebäude  beträgt  11,172,  mit  einem  Werlhe  von  79,047,800  Franken. 

Innerhalb  00  Jahren  hat  sich  die  Zahl  der  wirklichen  Landesangehörigen  nur  um 
zwei  Siebentel  vermehrt,  während  sich  die  der  Fremden  in  demselben  Zeiträume 
verdreifacht  hat. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter  und  Sprache.  — Die  Neuenburger  sind 
lebhaft,  gewerbfleissig,  arbeitsam  und  sparsam ;  sie  verstehen  sich  darauf,  Geld  zu 
verdienen,  und  sind  sehr  auf  ihrer  Hut,  wenn  es  sich  darum  handelt,  es  auszugeben. 
«Ein  gewisses  Ehr-  und  Rechtlichkeitsgefühl»,  sagt  Herr  von  Sandoz-Rollin  in  seiner 
Statistik  (1818),  «  bildet  den  Grund  ihres  Charakters.  Eine  hervortretende  Besorg- 
niss  in  Bezug  auf  die  Erhaltung  ihrer  Rechte,  und  eine  beständige  Neigung,  jeden 
Gewaltsmissbrauch  abzuweisen ;  Ansprüche  auf  Feinheit  des  Urtheils  und  politische 
Geltung,  neben  einem  gewissen  Sichgehenlassen,  das  gar  oft  in  Leichtsinn  ausartet, 
bilden  die  Hauptzüge  dieses  Volks.  Dazu  kommt  dann  noch  eine  lebhafte  Anhäng- 
lichkeit an  den  heimischen  Boden  und  an  die  Gebräuche  ihrer  Väter.  » 

In  den  Bergen  nimmt  die  Industrie  die  Arme  der  ganzen  Bevölkerung,  selbst  der 
Kinder,  in  Anspruch  ;  sie  macht  die  jungen  Leute  schon  früh  vom  väterlichen  Zwange 
frei,  insofern  sie  ihnen  die  Mittel  in  die  Hände  giebt,  sich  selbst  zu  ernähren;  die 
daraus  entstehende  Wohlhabenheit  verführt  aber  auch  den  Neuenburger  Gewerbs- 
mann bald  zum  Individualismus  und  zum  Hange  nach  materiellen  Genüssen.  Da  die 
Handarbeit  alle  Augenblicke  des  Künstlers  sowohl  als  des  Arbeiters  ausfüllt,  so  bleibt 
diesen  keine  Zeit  übrig,  sich  mit  den  Wissenschaften  zu  beschäftigen.  Daher  kommt 
es,  dass  die  Bildung  im  Allgemeinen  mittelmässig  zu  nennen  ist;  jedoch  hilft  in 
dieser  Beziehung  die  natürliche  Anlage  mehr  als  die  Erziehung,  obwohl  selbst  diese 
in  Bezug  auf  Primär-  und  Sekundarkenntnisse  nicht  vernachlässigt  wird. 

Wenn  nun  die  täglich  mehr  um  sich  greifende  Neuenburger  Industrie  in  mancher 
Beziehung  die  wissenschaftliche  Ausbildung  dadurch  verhindert,  dass  sie  alle  Lebens- 
kräfte der  Bevölkerung  für  sich  allein  in  Anspruch  nimmt  und  zu  immer  neuem 
Schaffen  antreibt,  so  folgt  daraus  auch,  dass  der  Landbau  vernachlässigt  werden 
muss  :  Industrie  und  Handel  schaden  dem  Ackerbau.  Ehemals  bearbeitete  der  Neuen- 
burger Gebirgsbewohner  das  Erbe  seiner  Väter,  ohne  dabei  seinen  Werktisch  zu 
meiden ;  heute  aber  sind  die  Landarbeiten  fast  ausschliesslich  den  Schweizern  be- 
nachbarter Kantone  überlassen,  namentlich  Bernern.  Daher  erklärt  sich  eine  gewisse 
Neigung  der  deutschen  Nachbarbevölkerung,  in  dem  ehemals  durchaus  nur  französi- 
scher Zunge  angehörigen  Kantone  Neuenburg  festen  Fuss  zu  fassen.  Gewisse  Indu- 
strien und  Gewerbe  werden  deshalb  nur  von  Deutschen  oder  deutschen  Schweizern 
betrieben,  so  dass  in  einigen  Orten  die  deutsche  Sprache  Landessprache  geworden 
zu  sein  scheint.  Durch  diese  Mischung  hat  der  alte  Neuenburger  Geist  viel  verloren, 

II.  33.  70 


I>54  DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


eine  Erscheinung,  zu  der  die  frühere  Regierung  durch  eine  zu  grosse  Begünstigung 
der  Niederlassung  von  Ausländern  viel  beigetragen  hat. 

Dessenungeachtet  wird  die  französische  Sprache  stets  die  herrschende  bleiben. 
Das  Volk  spricht  noch  hie  und  da  plattfranzösisch,  dessen  Elemente  aus  dem  alten 
romanischen  Idiome  herkommen,  mit  eingestreuten  lateinischen,  deutschen,  italie- 
nischen, spanischen  und  selbst  griechischen  Wörtern;  auch  dieses  wird  wohl  bald 
ganz  verschwinden.  Natürlicherweise  herrscht  in  diesem  Dialekte  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit, je  nach  den  Oertlichkeiten  ;  bei  Landeron  und  längs  der  Zihl  ist  er  nä- 
selnd und  schleppend;  lebhafter  in  der  Weingegend,  westlich  von  der  Stadt ;  langsam 
und  schwerfällig  im  Val  de  Ruz:  in  den  Bergen  redet  man  ihn  sehr  schnell  mit 
zusammengebissenen  Zähnen . 

In  der  Weingegend  giebt  es  lauter  steinerne  Häuser  mit  Ziegeldächern.  Die  Dörfer 
sind  gross  und  wohlgebaut,  nach  städtischer  Art,  Haus  an  Haus  anlehnend.  Im  Val 
de  Travers,  Val  de  Ruz  und  im  Gebirge  bestehen  die  Wohnungen  der  Landleute  aus 
grossen,  viereckigen  Häusern,  mit  steinernem  Erdgeschosse  und  hölzernem  Stock- 
werke und  Dache.  In  den  immer  seltener  werdenden  alten  Häusern  bildet  der  ganze 
Küchenraum  die  Grundfläche  eines  hölzernen,  zum  Dache  hinausragenden  Kamins. 

Von  einer  Nationaltracht  bleibt  keine  Spur  mehr  übrig;  Männer  und  Frauen 
folgen  der  französischen  Mode.  Im  Val  de  Ruz  nur  tragen  beide  Geschlechter  noch 
das  von  den  Vätern  getragene  und  im  Lande  selbst  verfertigte  Halbwollentuch  (mi- 
laine)  von  nussbrauner  Farbe. 

Auch  die  Lebensweise  verliert  je  mehr  und  mehr  ihren  alten,  originellen  Charak- 
ter. Die  Speisen  sind  im  Allgemeinen  diejenigen  der  Gebirgsvölker,  wo  die  frische, 
oft  rauhe  Luft  eine  öftere  und  reichlichere  Nahrung  erfordert.  In  der  Weingegend 
nimmt  das  Volk  täglich  vier  Mahlzeiten  ein,  und  während  der  sauren  Arbeiten 
im  Weinberge  trinkt  es  reichlich  Wein.  In  den  Thälern  und  Bergen  leben  die 
Landleute  massiger,  von  Gersten-  und  Haferbrod,  von  Milch,  Kaffee,  Kartoffeln 
und  Rauchfleisch. 

Eisenbahnen.  —  Bis  jetzt  besitzt  der  Kanton  Neuenburg  noch  keine  Eisen- 
bahn :  die  von  Locle  nach  la  Chaux-de-Fonds  ist  in  Ausführung.  Sie  bildet  fürs 
erste  nur  einen  Zweig,  dem  sich  baldigst  andere  anschliessen  sollen.  Man  will  sie, 
wie  man  sagt,  bis  an  den  See  führen,  um  dadurch  mit  derjenigen  Linie  des  grossen 
Eisenbahnnetzes  in  Verbindung  zu  gelangen,  die  von  Herzogenbuchsee  aus  über  Solo- 
thurn,  Biel,  Neuenburg  und  Uferten  nach  Genf  läuft.  Zur  Ausführung  dieses  Zweckes 
hat  der  Grosse  Rath  drei  Millionen  bestimmt.  Andrerseits  hat  sich  ein  Nalionalaus- 
schuss  zur  Anlegung  und  Betreibung  der  sogenannten  Verrieres-Tliiele  und  Vau- 
marcu  s-Bahn  gebildet,  die  eine  Forlsetzung  der  Paris-Lyoner  Bahn  im  Innern  der 
Schweiz  werden  soll.  Sie  würde  durch  das  Val  de  Travers,  mit  Zweigbahnen  nach 
Locle  und  la  Chaux-de-Fonds,  laufen.  Da  nun  aber  die  Interessen  dieser  beiden  Loka- 
litäten nicht  dieselben  sind  als  die  der  ersten,  so  schadet  die  projektirte  Bahn  durch 
die  Berge  (du  Jura  industriel)  und  die  über  Verrieres  der  Ausführung  jener  bedeu- 
tend. Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  der  Antagonismus  so  weit  ginge,  dass  vielleicht 
keine  von  beiden  Bahnen  zu  Stande  käme ;  für  jetzt  scheint  die  über  Verrieres  am 
wenigsten  in  Aussicht  zu  stehen. 

Die  Stadt  Neuenburg  und   ihre  Umgegend.  —  Neuenburg  mit  seinen 
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6000  Einwohnern  liegt  auf  zwei,  noch  unlängst  durch  den  Seyon  geschiedenen 
Hügeln.  (Das  Flussbett  des  letzlern  ist  jetzt  abgeleitet. )  Erst  nach  und  nach  hat  es 
sich  auf  den  durch  den  Giessbach  abgesetzten  Anschwemmungen  am  See  ausgedehnt. 
Im  Anfange,  zur  Zeit  der  Römer,  war  es  nur  ein  am  steilen  Felsabhange  vom  See 
umspülter  Flecken,  Steinmetzen,  Schiffleuten  und  einigen  Landleuten  Obdach  gewäh- 
rend ;  gegen  Westen  war  dieser  durch  eine  Mauer  und  einen  zum  Thore  dienenden 
Thurm  vertheidigt.  Der  untere  Theil  des  Fleckens  erreichte  das  Seeufer  an  der 
Mündung  des  Seyon.  Die  Könige  des  zweiten  Burgunds,  die  Herren  aus  dem  Hause 
Fenis  und  ihre  Nachfolger  aus  den  Häusern  Freiburg  und  Hochberg  fügten  dem  ur- 
sprünglichen Flecken  verschiedene  Bauten  zu ,  namentlich  :  4 .  den  sogenannten 
Gefängnissthurm ,  auf  einem  ehemaligen  römischen  Thore  aufgeführt,  aus  dem 
zehnten  Jahrhundert,  der  Epoche  des  ungarischen  Einfalls,  stammend;  2.  den 
Diesse-Thurm,  der  den  untern  Theil  des  Fleckens,  am  See  und  am  Seyon,  ver- 
teidigte ;  von  diesem  Thurme  besieht  nur  noch  eine  Mauer  gegen  Westen  und  die- 
jenige Seite  desselben,  die  sich  der  Schlossstrasse  zu  befindet;  das  Uebrige  ist  durch 
eine  Feuersbrunst  zerstört  worden;  3.  den  Thurm  des  Donjon,  im  Norden,  der 
das  tiefe  Thal  von  TEcluse  beherrscht,  von  einigen  modernen  Bauten  umgeben ; 
k.  die  Kollegialkirche  Unserer  Lieben  Frauen,  im  zehnten  Jahrhundert 
durch  die  Königin  Bertha,  Wittwe  Rudolfs  IL,  Königs  von  Burgund  (siehe  oben),  ge- 
gründet. Der  Chor  und  die  südliche  Seitenpforte  bieten  alle  Kennzeichen  der  lombar- 
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disehen  Bauart  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  dar ;  es  ist  diess  eine  wirk- 
liche Kopie  der  Pelerlinger  Kirche,  deren  Bau  aus  dem  Jahre  961  stammt.  Ein  ehe- 
maliges, sich  über  der  Hauptpforte  befindendes  und  durch  den  verwüstenden  Eifer 
der  Reformation  zerstörtes  Basrelief  enthielt  eine  Inschrift  mit  folgenden  Ueberresten : 
Respice  rirgo  pia  me  Bertam  sancta  Maria  et  Shtml  Ulrieus  it  fugiens  ini ....  In  der 
Einfassung  unter  dem  Basrelief  las  man  :  Diu  Dom..us  . . .  fadentibus  et  paradi.... 
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Der  Bischof  Ulrich,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  war  Bischof  von  Augsburg  und 
Bertha's  Vetter  von  väterlicher  Seite ;  durch  die  Ungarn  aus  seinem  Bischofssitze 
vertrieben,  hatte  er  bei  seiner  Verwandten  eine  Zufluchtsstätte  gefunden.  Auf  beiden 
Seiten  derselben  Pforte  befinden  sich  zwischen  Säulen  die  verstümmelten  Standbilder 
der  Heiligen  Petrus  und  Paulus.  Graf  Ulrich  von  Neuenburg  vergrösserte  die  Kirche 
der  Königin  Bertha,  indem  er  das  Schiff  und  die  Seitenhallen  hinzufügte.  So  ward 
sie  dann  auch  Kollegialkirche.  Neben  der  grossen  Seitenpforte  befindet  sich  ein  vier- 
eckiger, 87  Fuss  hoher  Thurm,  der  aus  dem  Jahre  1276  stammt,  Epoche,  wo  die 
Kirche  als  Kollegialkirche  eingeweiht  wurde.  Rechts  vom  Hauplallar  gewahrt  man 
das  gothische  Monument  der  Grafen  von  Neuenburg,  durch  seine  Form  und  die 
Anzahl  seiner  Statuen  bemerkenswerth ;  es  bildet,  so  zu  sagen,  einen  Abriss  der 
alten  Neuenburger  Geschichte.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  restaurirt  worden.  Gegenüber 
liesst  man  folgende,  an  die  Einführung  der  Reform  erinnernde  Inschrift :  L'an  4530, 
le  23  oclobre,  l'idoldtrie  fut  otee  et  abattue  de  ceans  par  les  bourgeois  (am  23.  Oclober 
1530  wurde  der  Götzendienst  hier  von  den  Bürgern  ausgerottet).  An  die  nördliche 
Kirchenmauer  stösst  ein  Kloster,  welches  mit  einem  dem  Kapitel  als  Kellereingang 
dienenden  Thurme  endete.  Der  ProbSt  und  die  zwölf  Chorherren  bewohnten  nahe 
an  der  untern  Terrasse  (dem  ehemaligen  Kirchhofe)  liegende  Häuser.  Die  grosse 
Terrasse  zeichnet  sich  durch  ihre  schönen,  hundertjährigen  Bäume  aus;  sie  bietet 
eine  herrliche  Aussicht  auf  die  Alpenkelte  dar.  5.  Das  der  Kirche  benachbarte 
Schloss  ist  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vom  Grafen  Ludwig  von 
Neuenburg  erbaut  worden,  und  zwar  oberhalb  der  ehemaligen  Residenz  der  Königin 
Bertha,  von  welch  letzterem  Gebäude  man  noch  eine  Pforte  und  ein  mit  Steinhauer- 
arbeit  verziertes  Fenster  in  einem  Keller  des  jetzigen  Schlosses  erblickt.  Im  Schloss- 
hofe befindet  sich  ein  sechseckiger  Thurm  mit  sechs  Fenstern,  die  eine  zum  Ritter- 
saale führende  Wendeltreppe  erhellen.  Diese  Gemächer  dienen  seit  geraumer  Zeit  zu 
andern  Zwecken.  Zur  Zeit  der  preussischen  Herrschaft  wohnten  der  Gouverneur  und 
einige  höhere  Angestellte  darin  ;  heute  dient  es  den  verschiedenen  Staatsbehörden. 
Der  mit  den  Wappen  der  ehemaligen  Grafen  und  Gouverneurs  ausgestattete  Saal  des 
Grossen  Rathes  (der  ehemalige  Sitzungssaal  der  Trois  Etats)  verdient  einen  Besuch. 

Im  untern,  mit  dem  obern  durch  steile  Strassen  und  Stiegen  in  Verbindung 
stehenden  Theile  der  Stadt  bemerkt  man  das  Rathhaus ,  ein  solides  und  schön  auf- 
geführtes Gebäude,  das  man  der  Freigebigkeit  David  Pury's,  am  Ende  vorigen 
Jahrhunderts,  verdankt.  Leider  ist  es  durch  die  umliegenden  Wohnungen  erdrückt 
und  versteckt.  Seine  Räume  sind  vom  Stadtrathe  und  von  der  Munizipalverwaltung 
der  Bürgerschaft  eingenommen.  Das  Stadthospital,  das  man  demselben  edlen  Manne 
verdankt,  befindet  sich  gegenüber;  auch  das  Waisenhaus  ist  ganz  nahe.  Die  dem 
See  abgewonnenen  Räume  sind  in  eine  schöne,  baumbepflanzte  Promenade  umge- 
wandelt worden,  die  sich  bis  hinter  die  Vorstadt  erstreckt,  und  zu  einer  felsigen 
Anhöhe,  dem  Cret,  führt,  von  wo  sich  die  Stadt  sehr  malerisch  ausnimmt. 

Die  sogenannte  Vorstadt  (Faubourg)  ist  eine  prächtige  Strasse  mit  herrlichen 
Häusern  und  Privalhötels,  die  man  in  Italien  Palläste  nennen  würde.  Man  be- 
merkt unter  andern  das  Hotel  Du  Peyrou,  heute  de  Rougemont,  durch  Du  Peyrou, 
den  Freund  J.  J.  Rousseaus,  erbaut,  so  wie  andere,  verschiedenen  Mitgliedern  der 
Familie  Pourtales  gehörende.  In  geringer  Entfernung  vom  Crct  und  ausserhalb  der 
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Vorstadt,  befindet  sich  das  im  Jahre  1810  durch  Jakob  Ludwig  von  Pourtales  er- 
baute Hospital;  diesem  Manne  verdankt  seine  Familie  ihren  Reichthum.  Die  Stadt 
ist  im  Allgemeinen  wohlgebaut;  die  dazu  verwandten  gelben  Steine  kommen  aus 
einem  benachbarten  Steinbruche.  Das  Gymnasium  ist  ein  weitläufiges  Gebäude  von 
schöner  Bauart  und  befindet  sich  seit  25  Jahren  an  der  Stelle  eines  frühern  Hafen- 
bassins. Es  enthält,  ausser  den  hauptsächlichsten  Erziehungsanstalten,  eine  öffent- 
liche Bibliothek,  in  der  man  Handschriften  J.  J.  Rousseaus  aufbewahrt;  ein  natur- 
geschichtliches Museum,  das  die  Freigebigkeit  der  Herren  Coulon  und  anderer 
Bürger  dergestalt  bereichert  bat,  dass  es  einer  grossen  Stadt  Ehre  machen  würde ; 
eine  Gemäldegalerie  mit  Werken  von  Robert,  Calame,  Grosclaude,  Tschaggeny, 
Meuron,  Girardet  und  andern  Neuenburger  und  fremden  Künstlern ,  und  endlich 
ein  ethnographisches  Alterthumskabinet.  Die  schönen  benachbarten  Häuserreihen 
befinden  sich  ebenfalls  auf  einem  dem  See  abgewonnenen  Boden.  Ein  neu  angeord- 
neter Platz  trägt  das  Standbild  David  Pury's,  von  David  aus  Angers. 

Ein  bequemer,  fahrbarer  Weg  führt  von  der  Stadt  Neuenburg  auf  den  Gipfel  des 
sie  unmittelbar  beherrschenden  Berges  Cbaumont,  von  dem  man  eine  eben  so  aus- 
gedehnte als  sehens werthe  Fernsicht  hat. 

Die  Gasthöfe  Neuenbürgs  sind  im  Allgemeinen  gut  gehalten  ;  die  ersten  darunter 
sind  das  Hotel  des  Alpes  und  der  Faucon  (Falke).  Die  übrigen  sind  zweiten  und 
dritten  Ranges. 

Die  Lage  der  Stadt  am  Jura-Abbange,  im  Mittelpunkte  eines  grossen  Weinlandes, 
hat  zur  Folge,  dass  sie  sich  nur  auf  dem  Seeufer  vergrössern  kann.  Die  Mauern  der 
Weinberge  schliessen  alle  Wege  ein  ;  man  hat  sie  niedriger  gemacht,  damit  die  Aus- 
sicht auf  den  See  und  die  Alpen  nicht  überall  verdeckt  sei.  Mehrere  der  Stadt  am 
nächsten  liegende  Weinberge  haben  bereits  Landhäusern  Platz  gemacht,  von  denen 
einige  ihrer  prächtigen  Lage  wegen  sehenswerth  sind.  Wir  nennen  hier  vorzüglich 
la  Rochette,  unmittelbar  oberhalb  der  Stadt,  und  den  Ghänet ,  der  die  neue 
Strasse  von  Neuenburg  nach  Valangin  beherrscht.  Von  beiden  geniesst  man  einer 
herrlichen  Aussicht,  ja,  man  kann  behaupten,  dass  es  wenige  auf  so  geringer  Höhe 
gelegene  Orte  giebt,  von  denen  das  Auge  zwei  Dritlheile  der  ganzen  Schweizer  und 
Savoyer  Alpen  umfasst.  Bei  reinem  Welter  entdeckt  man  die  Urner  und  Schwyzer 
Alpen  einerseits,  und  den  Mont-Blanc  auf  der  andern  ;  ein  schöner  Sonnenaufgang 
gestaltet  diese  Fernsicht  zu  einem  bewundernswürdigen  Gemälde.  Die  Lage  des 
Chanel  ist  besonders  romantisch,  oberhalb  eines  vom  rauschenden  Seyon  tiefdurch- 
zogenen Waldes.  Folgt  man  dem  Bergrande,  so  gelangt  man  auf  einem  neu  ange- 
legten Wege  auf  eine  hochgelegene  Ebene,  von  wo  aus  man  Flecken  und  Schloss 
Valangin  erblickt ,  den  alten  Lehenshauptort  der  Grafschaft  Valangin ,  die  im 
Jahre  1575  mit  Neuenburg  vereinigt  worden  ist.  Heute  ist  dieser  Ort  nur  noch  ein 
trauriger  und  unbedeutender  Flecken  mit  400  Einwohnern.  Selbst  seine  Bürger- 
schaft, die  ehemals  bedeutende  politische  Privilegien  besass,  ist  jüngsthin  aufgelöst 
worden. 

Um  den  östlich  von  der  Stadt  gelegenen  Kantonstheil  kennen  zu  lernen,  steigt 
man  zu  der  allen,  eine  halbe  Stunde  entfernten  Abtei  Fontaine-Andre  hinauf.  Von 
der  Terrasse  dieser  hoch  gelegenen  Oerllichkeit  erblickt  der  Beschauer  zu  seinen 
Füssen  die  Dörfer  der  ehemaligen  Schlossvoglei  der  Zihl,  mit  ihren  Weinbergen, 
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Obstgärten  und  Aeckern  ;  dann  die  Stadt  Landeron  ;  weiterhin  den  Bieler  See  mit 
seinen  Inseln.  Wenn  man  westlich  von  der  Stadt  dem  Seeufer  auf  der  schönen 
Cöte-Strasse  folgt,  die  nach  Ifferten  führt,  so  stösst  man  zuerst  auf  das  Dorf  Ser- 
rieres  und  den  Bach  gleichen  Namens,  dessen  reichliche  Gewässer  zwischen  zwei 
Felsenwänden  dahinrauschen  und  mehrere  Mühlen,  Schmieden  und  andere  Betriebs- 
werke in  Bewegung  setzen ,  namentlich  die  schöne  Papierfabrik  des  Herrn  Eber- 
hard Borel,  eine  der  bedeutendsten  der  ganzen  Schweiz.  Hier  in  Serrieres  ward  im 
Jahre  1535  die  protestantische  Bibel,  die  sogenannte  Bibel  Robert  Olivetans,  in 
französischer  Schrift  gedruckt.  Das  neue  Testament  war  schon  im  Jahre  1552  aus 
den  dortigen  Pressen  hervorgegangen. 

Von  da  gelangt  man  nach  Auvernier,  einem  grossen,  an  schöner  Seebucht  gele- 
genen Dorfe ;  der  weisse  Wein  der  Umgegend  gilt  für  den  besten  des  Landes.  Ober- 
halb der  Strasse  liegen  Peseux,  Gorcelles  und  Cormondreche,  ebenfalls  von  reichen 
Weinbergen  umgeben,  denen  sich  aber  schon  Aecker  und  Weideplätze  unterhalb  der 
Wälder  zugesellen.  Dann  erreicht  man  das  schöne  Dorf  Co- 
lombier,  mit  seinen  freundlichen  Aussichten  und  reizenden 
Spaziergängen,  inmitten  schöner,  am  See  mündender  Alleen. 
Dieses  Dorf  war  der  Aufenthaltsort  der  Frau  von  Charriere, 
deren  Wohnung  man  am  untern  Ende  des  Dorfes  zeigt.  Im 
Schlosse  kasernirt  man  die  eidgenössischen  und  Kantons- 
Truppen,  welche  hier  alljährlich  zu  Spezialschulen  zusammen 
kommen.  Von  Colombier  gelangt  man  nach  Areuse,  an  einem 
kleine  Kaskaden  bildenden  Wasser  gelegen,  sowie  nach  Bou- 
dry,  einem  Städtchen  an  der  Reuse,  in  der  man  ausgezeich- 
•4'¥  ii1  nete  Forellen  fängt.  Dann  kommt  Cortaillod,  das  den  besten 
Rothwein  des  Landes  liefert;  Bevaix,  mit  seiner  Abtei,  einem  der  ältesten  Monu- 
mente des  Kantons;  St.  Aubin,  wo  sich  ein  Asphaltlager  befindet,  und  Vaumarcus 
mit  seinem  sehenswerthen  Schlosse.  Hier  befinden  wir  uns  dann  auf  der  Grenze. 
Goncise ,  auf  dem  Schauplatze  der  Grandsoner  Schlacht ;  Grandson  selbst  und 
Ifferten,  ebenfalls  am  Neuenburger  See,  gehören  zum  Waadtlande.  Dampfboote 
gehen  alltäglich  von  Neuenburg  bis  hier  und  berühren  die  Häfen  von  Cortaillod, 
Saint-Aubin  und  Goncise.  Im  Sommer  gehen  sie  auch  nach  Nidau,  Biel  und  selbst 
bis  Solothurn. 

Val  de  Travers.  —  Vom  ländlichen  Dorfe  Rochefort,  oberhalb  Boudry  und 
des  Weinbergs  der  Cöte,  gelangt  man  in  dieses  Thal,  das  seine  Schönheit  besonders 
der  Reuse  verdankt,  die  es  seiner  ganzen  Länge  nach  durchmesst.  Jenseits  der 
Felsen  von  Cluzette,  an  deren  Abhängen  sich  eine  kühn  geworfene  Landstrasse  hin- 
schlängelt,  stösst  man  auf  den  Weiler  Brot,  und  gewahrt  im  Grunde  das  Dorf 
Noiraigue,  am  Bache  gleichen  Namens,  mit  seinen  Schmiedewerken  und  Kohlen- 
brennereien. Von  Noiraigue  gelangt  man  in  einer  Viertelstunde  zur  ehemaligen  Herr- 
schaft Rosiere ;  in  gleicher  Entfernung  liegt  dann  Couvet,  ein  schönes,  durch  seine 
Absynlhfabriken  bekanntes  Dorf,  und  nur  eine  halbe  Viertelstunde  von  da  Motiers. 
Motiers  (in  deutscher  Ueberselzung  Münster),  eine  ehemalige  Probstei,  ist. 
das  älteste  Dorf  dieses  Thals.  Es  besitzt  noch  sein  auf  steilem  Felsen  gelegenes  altes 
Schloss  aus  den  Lehenszeiten,  das  später  zum  Gefängnisse  und  heute  zu  nichts  dient. 
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Von  ihm  herab  beherrscht  man  das  ganze  Thal,  mit  seinen  bald  städtisch  eleganten, 
bald  dörflich  einfachen  Wohnungen.  Alles  zeigt  an,  dass  hier  Ackerbau  und  Indu- 
strie mit  einander  .wetteifern.  Seit  einigen  Jahren  aber  werden  Pflug  und  Rechen 
immer  mehr  mit  der  Feile  und  dem  Klöppel  vertauscht.  Die  Uhrenfabrikation 
kommt  hier  dem  Fortschritte  der  Gebirge  nicht  allein  nahe,  sondern  übertrifft  ihn 
selbst  in  mancher  Hinsicht.  Motiers  ist  durch  Rousseaus  Aufenthalt  berühmt :  hier 
schrieb  er  seine  Lettres  de  la  montagne  (Briefe  aus  dem  Gebirge),  und  unterhielt  mit 
dem  Ortspfarrer  Montmollin  eine  berüchtigt  gewordene  Polemik.  Das  Haus,  welches 
er  bewohnte,  die  Zimmer,  welche  man  dem  neugierigen  Reisenden  zeigte,  sind  in 
Folge  eines  Neubaus  nicht  mehr  dieselben.  Nahe  beim  Dorfe,  gegen  Süden,  erblickt 
man  eine  Kaskade,  an  deren  Fusse  sich  eine  Grotte  befindet,  die  sich  mehr  als  eine 
Viertelstunde  tief  in  den  Berg  hinein  erstreckt. 

Von  Motiers  gelangt  man  nach  einem  drittelstündigen  Marsche  nach  Fleurier, 
einem  sehr  schönen  Dorfe,  mit  ausgezeichnet  eleganten  Häusern,  woselbst  man  be- 
deutenden Uhrenhandel  nach  China  und  der  neuen  Welt  macht.  Dann  erreicht  man 
St.  Sulpice,  wo  sich  die  Quelle  der  Reuse  befindet,  die  in  fünf  Armen  von  einem 
abschüssigen  Berge  fällt  und  mehrere  Betriebswerke  in  Bewegung  setzt.  In  geringer 
Entfernung  gewahrt  man  einen  durch  zwei  Felsenwände  gebildeten  Engpass,  nebst 
der  noch  im  Felsen  befestigten  Kette,  mit  der  man  ehemals  das  ganze  Thal  völlig 
verschluss.  Wenn  man  aber  behauptet,  sie  habe  dazu  gedient,  Karls  des  Kühnen 
Durchzug  in  den  Burgunder  Kriegen  zu  verhindern,  so  ist  dies  ein  Irrthum.  Wei- 
terhin erblickt  man  eine  Höhlung  in  den  Felsen,  die  man  in  plattfranzösischer  Spra- 
che Combe  d  la  Vuira  oder  ä  la  Vuivra  nennt,  und  an  die  sich  eine  Drachenlegende 
knüpft.  Ein  Thalbewohner,  Namens  Sulpy  Raymond,  soll  das  Land  von  dem  Unge- 
heuer befreit  haben.  Auf  dem  Gipfel  des  Jura  angelangt,  zieht  ein  in  die  Tiefe  stür- 
zender Gebirgsstrom  unsere  Blicke  auf  sich  ;  über  der  Schlucht  befindet  sich  die 
durch  ihn  getriebene  Mühle  von  la  Roche.  In  der  Nähe  ist  ein  natürlicher  Eiskeller. 
Wenn  man  im  Thalgrunde,  auf  zwei  neu  erbauten  Strassen,  weiter  schreitet,  so 
kommt  man  vermittelst  der  einen  nach  dem  Dorfe  Verrieres,  auf  der  französischen 
Grenze,  dessen  Transit-  und  Kommissionshandel  ziemlich  beträchtlich  ist;  die  an- 
dere führt  nach  Buttes,  dem  letzten  Neuenburger  Dorfe,  das  zahlreiche  Maurer,  Stein- 
metzen, Bauunternehmer  und  Architekten  liefert.  Von  Buttes  aus  gelangt  man  auf 
der  malerischen  Strasse  von  Lo'ngeaigue,  durch  eine  ausserordentlich  wilde  Gegend, 
die  an  die  Tete-Noire  im  Chamonix-Thale  erinnert,  zum  reichbevölkerten  Dorfe 
Sainte-Croix  im  Kanton  Waadl. 

Val  de  Ruz.  —  Dieses  Thal  gehörte  ehemals  zur  Grafschaft  Valangin  und  be- 
sitzt von  allen  Gegenden  derselben  noch  heute  am  meisten  Ackerbau ;  eigenthüm- 
lich  in  seiner  Art,  bildet  es  eine  vier  Stunden  lange  und  eine  Stunde  breite,  von 
Neuenburg  bis  zum  Fusse  des  Gestlers  ausgedehnte  Landschaft,  durch  welche  der 
Seyon  fliesst.  Unter  seinen  24  Dörfern  nennen  wir  vorzüglich  Engollon,  Fenin, 
Dombresson,  Gross-  und  Klein-Savagnier,  Villiers,  Pasquier,  St.  Martin,  Gross- 
und Klein-Ghezard ,  Fontaine,  Cernier,  Hauts-Geneveys,  Fontainemelon,  Boude- 
villier,  Goffrane,  Geneveys-sur-Coffrane  und  Montmollin.  Die  besten  Punkte,  um 
alle  diese  Dörfer  zu  übersehen,  befinden  sich  oberhalb  Fenin,  und  beim  Wirths- 
hause  von  Hauts-Geneveys,  an  der  Strasse  von  la  Chaux-de-Fonds.  Man  gewahrt 
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in  der  Ferne  den  See  und  die  Alpen.  Die  hie  und  da  noch  üblichen  Schindeldächer 
erinnern  an  die  Zeit,  wo  die  Industrie  noch  weniger  verbreitet  war.  Die  über 
Valangin  gehende  Strasse  von  Neuenburg  nach  la  Chaux-de-Fonds  führt  durch 
dieses  Thal  und  berührt  Boudevillier,  la  Jonchere  und  Hauts-Geneveys.  Noch  am  An- 
fange unsers  Jahrhunderts  überbrachte  ein  Kurier  wöchentlich  zweimal  die  Briefe 
von  Neuenburg  nach  la  Chaux-de-Fonds,  während  heute  zehn  Postwagen  und  Omnibus 
täglich  denselben  Weg  durchlaufen.  Dessenungeachtet  scheinen  diese  Verbindungs- 
mittel noch  nicht  zu  genügen,  denn  man  geht  mit  dem  Plane  einer  Bahn  um,  die 
vermittelst  zweier  Tunnels  durch  das  Thal  geführt  werden  soll.  Auf  der  Höhe,  ehe 
man  in  la  Chaux-de-Fonds  ankommt,  stösst  man  auf  einen  Gasthof,  Vue  des  Alpes 
genannt,  der  seinen  Namen  durch  die  ausgedehnte  und  schöne  Fernsicht  auf  diese 
riesige  Gebirgskette  wohl  verdient.  Von  hier  aus  gelangt  man  im  massigen  Herab- 
steigen schnell  nach  la  Chaux-de-Fonds.  Auf  der  linken  Seite  der  Strasse  vom  Val 
de  Ruz  nach  la  Chaux-de-Fonds ,  und  nur  anderthalb  Stunden  von  diesem  grossen 
Dorfe,  erhebt  sich  die  Tete  de  Rang,  die  höchste  Spitze  des  Kantons  (4380  Fuss). 
Man  hat  daselbst  kürzlich  einen  Gasthof  errichtet,  der  viel  dazu  beiträgt,  zahlreiche 
Besucher  auf  diesen  Punkt  zu  locken,  von  dem  die  Aussicht  wirklich  prächtig  ist. 

Gebirge.  —  Die  Gebirge  des  Neuenburger  Jura  zeichnen  sich  durch  ihr  rauhes 
Klima  nicht  weniger  als  durch  ihren  grossen  Gewerbfleiss  aus ;  vielleicht  ist  es 
gerade  das  Klima,  welches  die  Bewohner  derselben  dazu  antreibt.  Häufig  aller  Ver- 
bindungen mit  dem  übrigen  Lande  beraubt,  ohne  Zerstreuung  und  ohne  Gelegen- 
heit ihre  Zeit  zu  verschwenden  ,  bleiben  sie  bei  ihren  Arbeiten,  am  Werktische, 
wo  all  ihre  geistigen  Anlagen  ein  hinreichendes  Feld  der  Thätigkeit  finden.  Oft  sind 
diese Thäler  mit  Nebel  bedeckt;  in  dem,  welchem  la  Chaux-de-Fonds  angehört,  zählt 
man  im  Durchschnitte  230  Regen-,  Schnee-  und  gewölkige  Tage,  und  135  Tage 
klaren  Himmels,  besonders  im  Winter  und  Herbste.  Dessenungeachtet  aber  ist  die 
Masse  des  gefallenen  Regens  nicht  verhältnissmässig  gross;  während  des  Jahres 
1854  betrug  sie  nur  1300  Millimeter,  sowohl  Schnee  als  Regen.  Auch  Gewitter 
kommen  nicht  viel  vor,  ungefähr  10  bis  12  jährlich.  Das  in  der  schönen  Jahreszeit 
ganz  gewöhnliche  und  langdauernde  Regenwetter  verleiht  dem  Gebirge  einen  trau- 
rigen .und  düstern  Anblick ;  das  von  Wasser  gesättigte  Mauerwerk  giebt  den  Häu- 
sern eine  ganz  besondere,  grauliche  Färbung,  die  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Stim- 
mung des  Menschen  bleibt,  und  den  an  und  für  sich  schon  ziemlich  beissenden 
Charakter  des  Jura-Bewohners  noch  grämlicher  und  störrischer  macht.  In  der  That 
ist  dieses  Bergvolk  weit  mehr  daran  gewöhnt,  die  unangenehmen  als  die  angenehmen 
Seiten  des  Lebens  kennen  zu  lernen ;  deshalb  hat  selbst  ihr  Scherz  etwas  Bitteres  und 
Unangenehmes.  Wenn  nun  dieses  Regenwetter  auf  die  ganze  Natur  einen  düstern 
Schleier  wirft,  so  dient  es  auf  der  andern  Seite  dazu,  den  sonst  gänzlich  unfrucht- 
baren Boden  produktiv  zu  machen,  denn,  einige  Tertiargegenden  abgerechnet,  ist 
die  wirkliche  vegetale  Erdrinde  überall  sehr  dünn.  Dazu  kommt,  dassesden  weiten 
Rasenteppich,  der  so  angenehm  gegen  die  düstern  Tannen  Waldungen  absticht  und  dem 
Jura  einen  ganz  besondern  Charakter  verleiht,  immer  frischgrün  erhält.  Die  langen 
und  strengen  Winter  sind  mehr  trocken  als  feucht  zu  nennen  :  der  Schnee  bedeckt 
den  Erdboden  vom  Monat  November  an  bis  in  den  Monat  April.  Man  bemerkt  als- 
dann oft  ausserordentlichen  Wechsel  in  der  Temperatur  :  am  Tage  steigt  der  Thermo- 
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meter  bis  0  Grad,  fällt  nach  Sonnenuntergang  auf  22  und  während  der  Nacht  auf 
25  Grad.  Ebenso  steigt  er  im  Sommer  zuweilen  bis  auf  26  Grad,  um  in  der  Nacht 
auf  3  Grad  zu  sinken.  Wenn  nun  der  Thermometer  so  plötzlich  auf  22  Grad  herab- 
sinkt, so  bildet  sich  die  Luft  in  Eiskristalle  um,  und  der  Schnee  selbst  gefriert  bis 
auf  eine  gewisse  Tiefe.  Die  Winternächte  sind  glänzend  schön  ;  die  Atmosphäre  ist 
durchsichtig  klar;  der  dunkelschwarzc  Himmelsdom  ist  mit  blitzenden  Sternen 
besäet;  Schneekristalle  werfen  ihre  hellen  Strahlen  auf  das  Himmelsgewölbe  zurück; 
zu  Allem  gesellen  sich  die  unzähligen  hellstrahlenden  Lichter  aus  Werkstätten  und 
Arbeitszimmern.  Der  Thalbewohner  hat  hier  vorzüglich  gegen  die  feuchten  Südwest- 
winde zu  kämpfen,  die  für  das  Mauerwerk  seiner  Wohnungen  so  vernichtend  sind, 
indem  sie  die  Steine  von  einander  lösen.  Die  Bauart  muss  bei  einem  solchen  Klima 
natürlich  einfach  und  gleichmässig  sein.  Wenn  der  bei  einer  Temperatur  von  einem 
bis  zwei  Centigraden  fallende  Schnee  eine  Tiefe  von  zwei  Fuss  erreicht  hat,  so  nimmt 
er  eine  schöne  bläuliche  Färbung  an ;  dieses  ist  aber  kein  Effekt  des  Firmaments, 
da  sich  ja  der  Schneefall  bei  bedecktem  Himmel  einstellt.  Der  häufige  Frost  macht 
einige  Kulturen,  besonders  die  des  Weizens,  unmöglich;  vorzeitiger  Schneefall 
zerstört  gar  oft  die  Hoffnungen  des  Landmanns.  Kartoffeln  werden  wohl  gebaut, 
geben  aber  kleine  Ernten. 

La  Chaux-de-Fonds.  —  Das  Thal,  in  welchem  dieser  bedeutende  Ort  liegt, 
ist  eines  der  höchsten ;  es  erreicht  997  Meter  Höhe,  und  besitzt  ein  sehr  strenges, 
wenn  nicht  das  strengste  Klima  der  ganzen  Kette.  Seine  mittlere  Temperatur  be- 
trägt 5,75  Centigrade.  Das  Dorf  la  Chaux-de-Fonds  nebst  seiner  unmittelbaren  Um- 
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gebung  zählt  15,000  Einwohner.  Am  Ende  des  45.  Jahrhunderts  bestand  es  nur 
aus  einigen  Wohnungen,  in  denen  fünf  Familien  um  die  Hubertus-Kapelle  herum 
ein  Obdach  fanden ;  diese  war  ein  Jagdsammelplatz  für  die  Herren  von  Valangin  im 
damals  gänzlich  bewaldeten  Jura.  Nach  der  grossen  Feuersbrunst  von  4794,  die 
den  grössten  Theil  des  Dorfes  in  Asche  legte,  zählte  diese  Gemeinde  4392  Einwohner, 
die  nur  mit  bedeutenden  Opfern  die  öffentlichen  Gebäude,  Schulen,  Kirchen  und 
Hospitäler  wieder  aufbauen  konnten  ;  heute  stehen  alle  diese  Gebäude  mit  den 
erstaunlichen  Fortschritten  dieses  Orts  seit  den  letzten  30  Jahren  nicht  mehr  im 
Einklänge ;  nur  in  Amerika  findet  man  ein  ähnliches,  reissend  schnelles  Empor- 
kommen gewisser  Städte.  Da  in  den  übrigen  Gegenden  der  Schweiz  die  Häuser 
gewöhnlich  nicht  sehr  hoch  und  die  Fenster  klein  sind,  so  wundert  sich  der  Reisende 
in  la  Chaux-de-Fonds  über  die  fünf-  und  sechsstöckigen  Gebäude  mit  ihren  hohen 
Fenstern  und  alle  von  gleicher  Bauart.  In  der  That  baut  man  alljährlich  eine  gewisse 
Anzahl  neuer  Häuser  mit  40  bis  50  Zimmern,  die  schon  vermiethet  sind,  ehe  nur 
das  Dach  auf  dem  Hause  ist.  Die  neuen  Strassen  sind  breit,  gerade  und  gut  gepfla- 
stert ;  sie  münden  an  einem  ziemlich  schönen  Platze,  auf  dem  sich  das  Rathhaus 
befindet.  Nicht  weit  davon  liegt  die  Kirche  mit  einem  kuppeiförmigen  Thurme.  Das 
Postgebände  ist  geräumig.  Der  erste  Gasthof  heisst  la  Fleur-de-Lis  (Lilie) ;  sonst 
giebt  es  deren  noch  viele  andere ;  auch  an  Kaffehäusern  und  Privatgesellschaften 
fehlt  es  nicht.  Wenn  man  sich  eine  Idee  von  den  verschiedenen,  in  alle  Welt  ver- 
sandten Uhren  machen,  und  gewisse,  durch  geschickte  Arbeiter  des  Orts  selbst  her- 
gerichtete Stücke  näher  untersuchen  will,  so  besucht  man  die  Comptoirs  der  haupt- 
sächlichsten Häuser.  In  dieser  Hinsicht  haben  die  beiden  Jaquet-Droz,  J.  P.  Droz, 
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F.  Dueommun,  und  manche  andere  Künstler,  eine  wohlverdiente  Berühmtheit 
erlangt. 

Le  Locle.  —  Dieses  grosse  Dorf  wetteifert  mit  la  Chaux-de-Fonds,  ohne  jedoch 
eben  so  volkreich  zu  sein,  und  liegt  zwei  kleine  Stunden  weit  davon  entfernt,  in 
einem  fast  baumlosen  Hochthale.  Die  Eplatures  und  der  Cret  du  Locle,  Häuser- 
gruppen längs  der  Strasse,  verbinden  die  beiden  grossen  Mittelpunkte  der  Jura- 
industrie. Durch  das  Locle-Thal  fliesst  der  Bied,  dessen  Gewässer  nur  durch  Felsen- 
spalten Abzug  haben.  Die  Temperatur  weicht  nicht  von  der  la  Chaux-de-Fonds  ab. 
Locle  selbst  hat  sich,  gleich  letzterm,  durch  seine  Uhrenfabrikation  bereichert,  und 
der  Gewerbsfleiss  seiner  Bewohner  ist  bemerkenswert!) ;  ausländisches  Element  ist 
bisher  noch  ziemlich  fern  geblieben,  obgleich  der  Grundcharakter  des  Volks  nicht 
mehr  derselbe  ist.  Männer,  Frauen  und  Kinder  —  Alle  arbeiten  in  Gold  und  andern 
Metallen,  in  Holz,  Schildpatt,  Email,  Elfenbein  und  Glas,  und  verfertigen  all'  jene 
tausend  zur  Uhrenfabrikation  nöthigen  Dinge  und  Einzelnheiten.  In  den  benachbar- 
ten Thälern  betreibt  man  nebenbei  auch  Spitzenklöppelei. 

In  der  Nähe  von  Locle  zeigt  man  dem  Beisenden  die  unterirdischen  Mühlen  der 
Boches,  in  gerader  Linie,  bis  100  Fuss  tief,  unter  einander  liegend,  und  zwar  in 
bedeutenden,  durch  die  Gewässer  des  Bied  ausgegrabenen  Höhlungen.  Beim  Scheine 
einer  Lampe  steigt  man  in  diesen  Abgrund  hinab,  durch  dessen  bewundernswerthe 
Bauten  sich  die  Gebrüder  Boberl  einen  Namen  gemacht  haben.  Nicht  weit  von  da 
erblickt  man  la  Roche  fendue  (den  gespaltenen  Felsen),  durch  den  diese  Bergbewohner 
eine  direkte  Strasse  in  die  Franche-Gomle  schaffen  wollten ;  in  der  That  gewahrt 
man  letztere  in  der  Ferne  durch  den  Felsen  hindurch,  und  dieser  Anblick  ist  mehr 
als  merkwürdig.  Dem  Wasser  über  flusse,  der  ehemals  die  Wiese  zwischen  Locle  und 
den  Mühlen  der  Boches  in  einen  Morast  verwandelte,  ist  durch  einen  in  den  harten 
Felsen  geschlagenen  Kanal  von  1000  Fuss  Länge  abgeholfen  worden.  Die  Leitung  dieses 
Unternehmens  war  Herrn  Huguenin,  Polizeidirektor  in  Locle,  anvertraut  worden. 
Durch  mehrere  auf  einander  folgende  kleine  Thäler  gelangt  man  nach  les  Brenets, 
einem  hübschen  durch  den  Doubs  von  der  Franche-Gomte  getrennten  Dorfe.  Der 
Fluss  gleicht  hier  einem  See ;  unterhalb  les  Brenets  bildet  er  mehrere,  von  mehr  als 
1000  Fuss  hohen,  senkrechten  Felsenwänden  eingeschlossene  Bassins,  bis  zu  der 
Stelle,  wo  er  einen  80  Fuss  hohen  Fall  bildet  (le  Saut  da,  Doubs,  Sprung  des  Doubs). 

Von  hier  kehrt  man  dann  wieder  zurück,  wenn  man  das  torfreiche,  vier  Stunden 
lange,  zwischen  zwei  gehölzigen  Bergketten  eingeschlossene  la  Sagne-Thal  besuchen 
will.  La  Sagne  bildet  keinen  eigenen  Mittelpunkt  für  die  Bevölkerung,  sondern  be- 
steht vielmehr  aus  einer  langen,  wenig  unterbrochenen  Häuserreihe.  Auch  hier  be- 
treibt man  die  Uhrmacherei ;  hier  ist  die  Wiege  Daniel  Johann  Bichards,  des  Vaters 
jener  in  den  Bergen  nun  ganz  heimischen  Kunst :  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  fast 
alles  Landbaues  entbehrenden  Dorfe  les  Ponts ;  man  fabrizirt  hier  vorzüglich  Ziffer- 
blätter. Wenn  man  die  das  Thal  im  Norden  schliessenden  Gebirge  überstiegen  hat, 
so  kommt  man  in  das  Thal  von  Ghaux-du-Milieu,  eine  arme,  traurige  Gegend,  die 
an  das  französische  Gebiet  stösst.  In  gleicher  Bichtung,  jedoch  mehr  nach  Süden, 
liegt  la  Brevine,  deren  Mineralquellen  ehemals  ziemlich  bekannt  waren.  Noch  süd- 
licher endlich  erscheint  das  durch  ein  Jurakettenglied  vom  Val  de  Travers  geschie- 
dene Dorf  les  Bayards.  Um  von  Locle  nach  Neuenburg  zu  gelangen,  folgt  man  der 
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etwa  sechs  Stunden  langen  Landstrasse  über  das  Gebirge  la  Tourne,  dessen  nahe 
liegende  Felsenspitze,  la  Tablette  genannt,  sich  5500  Fuss  über  dem  Meere 
erhebt,  und  von  welcher  man  den  niedrigen  Theil  des  Kantons,  westlich  von  der 
Stadt,  sehr  gut  überschauen  kann.  Gleich  nebenan  liegt  das  Dorf  Rochefort,  von 
dem  man,  wie  bereits  gesagt,  in  das  Val  de  Travers  gelangt.  Ein  anderer  Weg 
führt  ebenfalls  von  Neuenburg  nach  Locle  und  in  das  Val  de  Travers  bis  oberhalb 
des  Dorfes  Corcelles,  dann  theilt  er  sich  und  wendet  sich  einerseits  nach  Norden, 
der  Tourne  zu,  andrerseits  nach  Süden  in  der  Richtung  von  Rochefort,  Brot  und 
Noiraigue. 

Wappen.  —  Der  ehemalige  Schild  der  Grafen  von  Neuenburg  bildet  ein  gol- 
denes Feld,  mit  rothem  Pfahle  und  drei  silberdurchbrochenen  Sparren.  Derselbe 
ward  späterhin  je  nach  den  Verhältnissen,  Bündnissen  und  Erbfolgen  der  verschie- 
denen gräflichen  Häuser  abgeändert  und  gevierlheilt.  Als  das  Land  an  Preussen 
kam  ,  erschien  auch  der  Adler  des  Hauses  Hohenzollern  mitten  im  Neuenburger 
Wappen;  dann  machte  er  eine  Zeitlang  dem  kaiserlichen  französischen  Adler  Platz, 
und  wurde  I8ih  von  Neuem  hineingesetzt.  Seil  1848  besteht  das  neue  Neuenburger 
Wappen  aus  drei  vertikal  laufenden,  grün,  weiss  und  roth  tragenden  Pfählen  oder 
Banden.  Oben  im  rothen  Pfahle  befindet  sich  das  eidgenössische  Kreuz,  anstatt  des 
Helms  und  der  geschlossenen  preussischen  Königskrone. 

E.  II.  Gau  1 1  ieu  r. 
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Der  Kanton  Genf  ist  nach  Rang  und  Datum  der  zweiundzwanzigste  der  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft,  zu  welcher  er,  als  Kanton,  erst  im  Jahre  1814  gekom- 
men ist;  die  ehemalige  Republik  Genf  jedoch,  die  den  ursprünglichen  und  be- 
trächtlichsten Theil  desselben  bildet,  gehörte  schon  seit  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
dert zu  den  zugewandten  Orten  oder  Verbündeten  des  helvetischen  Staatskör- 
pers, und  zwar  in  Folge  seiner  Mitbürgerschaften,  Bünde  und  Eidgenossenschaft  mit 
Bern  seil  dem  Jahre  1526,  und  mit  Zürich  seit  1584. 

Wappen.  —  Das  Wappen  des  Kantons  ist  dasjenige,  welches  schon  die  Stadt 
Genf  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor  der  Erlangung  ihrer  Unabhängigkeil  besessen 
hat,  nämlich  folgendes  :  Ein  gold-  und  roth-getheilter  Schild;  im  linken  Felde  ein 
schwarzer,  gekrönter  Halbadler  mit  ausgebreitetem  Flügel,  rothem  Auge,  Schnabel 
und  Fusse ;  im  rechten  Felde  ein  umgekehrter,  goldener  Schlüssel,  dessen  Bart  ein 
Kreuz  darstellt,  mit  einem  Ringe  von  abgerundeter  Rautengestalt,  dessen  eine  Ecke 
sich  unter  das  goldene  Feld  fügt.  Darüber  steht,  statt  des  Helmes,  eine  Sonne,  mit 
der  Inschrift  J.  H.  S.  (Jesus  hominum  salvator :  Jesus,  der  Retter  der  Menschheit) 
in  der  Mitte;  darunter  ein  Band  mit  der  Devise  :  Post  tenebras  lux  (Nach  der  Fin- 
sterniss  Licht).  —  Dieses  Wappen  gehört  dem  Reiche  und  der  Kirche  (Adler,  Schlüs- 
sel) zugleich  an,  und  stellt  so  die  beiden  Hauptelemente  der  Genfer  Herrschaft  im 
Mittelalter  dar. 

Grenzen.  —  Am  südwestlichen  Winkel  der  Schweiz  gelegen  ,  ist  der  Kanton 
Genf  im  Norden  durch  Waadl  (in  dem  er  eine  Enclavc  besitzt)  und  den  Leman,  im 
Westen  durch  Frankreich,  im  Osten  durch  Savoyen,  und  im  Süden  durch  beide 
letztere  Länder  begrenzt. 

Ausdehnung.  —  Diese  beträgt  12  "/10  Schweizer  Quadrat-Stunden,  oder  286 
Quadrat-Kilomeler ;  sie  bildet  also  nur  1/140  der  Gesammloberfläche  der  Schweiz: 
von  allen  Kantonen  ist  nur  Zu»;  noch  kleiner  als  Genf. 
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Gestali  und  Höhe  des  Bodens.  —  Obgleich  von  Gebirgen  umgeben,  die  in 
wenig  Stunden  Entfernung  auf  allen  Seiten  den  Horizont  sehliessen,  ist  der  Genier 
Boden  doch  von  so  unbedeutender  Grösse,  dass  er  selbst  keinen  Berg  besitzt. 

Der  Kanton  wird  durch  den  untern  und  mittäglichen  Theil  des  Lemaner  Thals 
gebildet,  das  den  Jura  von  den  Alpen  trennt,  im  Norden  durch  den  Jorat  (Jurten), 
im  Westen  durch  den  höchsten  und  steilsten  Theil  des  Jura,  im  Süden  durch  den 
Vuache  und  den  Sion,  und  im  Osten  durch  die  Hochalpen  beherrscht  wird,  deren 
innere  Thäler  die  Gebirgswasser  herbeiführen.  Der  Horizont  der  Stadt  Genf,  sowie 
auch  des  mittäglichen  Kantons,  wird  im  Osten  ganz  in  der  Nähe  durch  den  Saleve 
verschlossen;  dieser  ist  von  drei  Thälern  durchschnitten,  von  denen  das  bekann- 
teste, le  creu.r  Je  Monneüer,  eine  Lieblingspromenade  der  Genfer  ist.  Der  Kleine 
Saleve,  auf  der  nördlichen  Seite,  ist  nur  896  Meter  hoch,  während  der  Grosse 
Saleve  im  Durchschnitte  1285  Meter  erreicht :  von  Genf  aus  gesehen,  erscheint 
er  als  eine  ungeheure,  perpendikuläre  Felsenwand.  Die  südliche  Seite  desselben, 
les  Pitons  genannt,  ist  1582  Meter  hoch,  grün  und  beholzt,  aber  seiner  Ent- 
fernung wegen  seilen  besucht. 

Der  Genfer  Boden  bildet  eine  hie  und  da  unterbrochene  Ebene  mit  einigen  Erhö- 
hungen;  er  senkt  sich  von  Nordosten  nach  Südwesten.  Seine  Höhe  schwankt  zwi- 
schen 519  und  336  Meter  über  dem  Meere;  erstere  Zahl  bezieht  sich  auf  die  Gipfel 
der  Hügel,  und  letztere  auf  die  Rhone  bei  ihrem  Ausflusse  aus  dem  Kanton. 

Klima.  —  1.  Temperatur.  Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  erreicht  nur 
9  Gentigrade :  diese  Zahl  ist  um  einen  Grad  geringer,  als  die  Breitenlage  und  Höhe 
des  Landes  erwarten  lässt,  bringt  aber  auch  den  Vortheil  mit  sich,  dass  die  Winter 
in  Genf  nicht  so  kalt,  und  die  Sommer  minder  heiss  sind,  als  in  andern  Städten 
gleicher  Lage.  Dieser  Umstand  erklärt  sich  besonders  aus  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Sees,  jenes  herrlichen,  600  Quadrat-Kilometer  grossen  Bassins,  dessen  Gewässer, 
namentlich  im  Sommer,  durch  den  Schnee-  und  Eisschmelz  der  Hochgebirge  zu 
beträchtlicher  Höhe  steigen.  In  der  That,  der  Zufluss  der  Gletschergewässer  ist  so 
bedeutend,  dass  der  See  vom  Monale  Mai  bis  August  um  anderthalb  Meter  steigt. 
Diese  Wassermasse  entzieht  den  herumliegenden  Ufern  einen  bedeutenden  Wärme- 
grad ;  daher  im  Sommer  ein  kühler  Luftzug  in  nord-nordöstlicher  Richtung,  der 
die  Temperatur  um  mehr  als  2  Grad  kälter  macht.  Im  Winter  aber  behalten  die 
also  erwärmten  Wasser  einen  höhern  Wärmegrad  als  die  Luft,  sodass  die  Tempe- 
ratur der  Umgegend  ebenfalls  um  einen  Grad  gelinder  wird ;  da  nun  aber  dieser 
Grad  die  kältere  Wassertemperatur  des  Sommers  nicht  aufwiegt,  so  ergiebt  sich 
hieraus  im  Durchschnitt  der  eben  erwähnte  Grad  gelindern  Wärmeslandes. 

Im  Sommer  steigt  der  Thermometer  bis  zu  33  Gentigraden  ;  im  Winter  fällt  er 
bis  auf  14  herab.  (Will  man  diese  Grade  nach  Reaumur  berechnen,  so  hat  man 
nur  ein  Fünftel  abzuziehen.)  —  Man  kann  rechnen,  dass  die  Temperatur  während 
94  Tagen  im  Jahre  unter  Null  steht,  und  sich  23  Tage  lang  nicht  darüber  erhebt. 

2.  Winde.  Die  in  der  Richtung  unseres  Thals,  also  von  Nordosten  gegen  Süd- 
westen wehenden  Winde  sind  die  häutigsten  und  übertreffen  alle  andern  in  Bezug 
auf  ihre  Stärke,  Dauer  und  Wilterungseinfluss.  Die  Ursache  davon  liegt  eben  in 
der  Richtung  der  Gebirge,  welcher  auch  die  Winde  zu  folgen  genöthigt  sind.  — 
Der  Nord-  und  Nordostwind  heisst  Bise;    der  Süd- und  Südwestwind  Vent;  der 
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Ostwind  Molan,  weil  er  aus  dem  Arve-Thale  oder  dem  Faucigny,  in  der  Richtung 
des  Berges  Mole  bläst ;  den  Westwind  endlich  nennt  man  Joran,  weil  er  über  den 
Jura  kommt. 

Die  Bise  ist  der  stärkste  und  anhaltendste  dieser  Winde;  sie  herrscht  im  Früh- 
linge, Sommer  und  Herbste  vor;  im  Winter  aber  bläst  der  Süd-  und  Südwestwind 
öfter;  im  Frühlinge  und  Sommer  ist  die  Atmosphäre  am  häufigsten,  im  Sommer 
und  Winter  am  stärksten  bewegt.  Diese  Umstände  beweisen,  dass  Genf  in  Bezug 
auf  die  Winde,  zum  grossen  Bassin  des  Miltelmeeres  gehört. 

3.  Schnee  und  Regen.  Von  beiden  fällt  im  Durchschnitte,  nach  siebenzig- 
jährigen  Beobachtungen,  eine  Masse  von  84  Centimetern  (2  Fuss  7  Zoll) ;  man  zählt 
118  Regenlage  im  Jahre.  Auch  hier  herrschen  in  den  verschiedenen  Jahren  grosse 
Abweichungen;  so  sind  im  Jahre  1822  nur  435  Millimeter  Wasser  gefallen ;  im 
Jahre  1841  aber  1257,  —  Verhältniss  von  eins  zu  drei.  Im  Jahre  1825  hat  man 
nur  76  Regentage  gehabt,  im  Jahre  1799  aber  159,  —  also  doppelt  so  viel.  Dieser 
Wechsel  macht  sich  gewöhnlich  nicht  von  Jahr  zu  Jahr  gellend,  sondern  erstreckt 
sich  vielmehr  auf  eine  gewisse  Reihe  von  trockenen  oder  regnerischen  Jahren.  — 
In  Genf,  wie  im  ganzen  Rhone-Bassin,  regnet  es  im  Herbste  mehr  als  im  Sommer, 
im  Sommer  mehr  als  im  Frühlinge;  der  Winter  bleibt  hier  die  trockenste  Jah- 
reszeit. 

Hydrographie.  — ■  1.  Der  See.  Der  Kanton  Genf  liegt  am  mittäglichen  und 
westlichen  Ufer  dieses  Sees,  des  grösslen  in  Genlral-Europa,  dessen  Cäsar  zuerst 
unter  dem  Namen  Leman  erwähnt,  und  den  man  gemeiniglich  von  der  bedeutend- 
sten Stadt  seiner  Ufer,  Genfer  See  nennt. 


Der  Genfer  See 

Der  milllere  Wassersland  desselben  beträgt  375  Meter  (1154  Fuss)  über  dem 
Meere.  —  Der  Genfer  See  erhält  seine  Zuflüsse  von  verschiedenen  Seiten  :  die  einen, 
aus  den  Ebenen  und  minder  hohen  Gebirgen  kommend,  führen  ihm  das  ganze  Jahr 
hindurch  ihren  Tribut  zu ;  die  andern  aber  entstehen  aus  der  Schmelzung  des  Schnees 
in  den  Hochgebirgen  und  dauern  somit  nur  während  der  Sommermonate.  —  Sieben 
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Monate  lang,  von  Oktober  bis  April,  erhält  also  der  See  nur  seine  gewöhnlichen, 
fortwährenden  Zuflüsse  aus  den  niedrigem  Gegenden,  und  steigt  oder  fällt  im  Ver- 
hältnisse der  hier  gefallenen  Regenmasse;  er  besitzt  alsdann  seinen  Normalwasser- 
stand, und  seine  durchschnittliche  Höhe  erkennt  sich  Ende  Aprils  und  Anfangs 
Oktobers.  —  Während  der  fünf  Monate  vom  Mai  bis  September  geschieht  dann 
eine  bedeutende  Aenderung:  alsdann  schmilzt  der  Schnee  auf  den  höchsten  Alpen- 
spitzen, und  der  See  nimmt  alle  jene  ungeheuren,  unter  Schneegeslalt  im  Hochge- 
birgegefallenen Wassermassen  auf,  die  ihm  durch  die  Rhone  zugeführt  werden.  Die 
Steigung  des  Wassers  im  Sommer  ist  folglich  unabhängig  von  anderweitigen  hydro- 
meteorischen  Ursachen,  die  während  desselben  Zeitraums  in  der  Umgegend,  wie 
überhaupt  in  allen  andern  Ländern,  entscheidend  einwirken;  ja,  sie  steht  geradezu 
mit  ihnen  im  Widerspruche :  eine  trockene,  die  Schmelzung  des  Hochschnees  be- 
schleunigende Hitze,  hat  eine  schnelle  Steigung  zur  Folge,  während  sich  ein  kälteres, 
regnerisches  Wetter  derselben  entgegensetzt  und  oft  selbst  ein  Sinken  des  Wasser- 
standes hervorruft.  In  der  That,  die  niedrigem  Zuflüsse  des  Sees  spielen  im  Ver- 
gleich zu  der  höhern ,  der  Schneeschmelzung  entspringenden  Wassermenge  eine 
höchst  untergeordnete  Rolle. 

Im  Monat  März  ist  der  Wasserstand  des  Sees  am  niedrigsten,  dann  aber  steigt  er 
nach  und  nach  im  April,  noch  wenig  bemerklich  im  Mai,  bedeutender  im  Juni,  und 
stark  hervortretend  im  Juli.  Im  Monat  August  ist  er  auf  seinem  Höhenpunkte  ange- 
langt, fällt  von  neuem  im  September,  noch  stärker  im  Herbste,  und  gelangt  am 
Ende  des  Winters  auf  seinen  niedrigsten  Punkt  zurück.  Der  jährliche  Verhältniss- 
unterschied zwischen  dem  höchsten  und  niedrigsten  Wasserstande  beträgt  1,84 
Meter  (5  Fuss  8  Zoll). 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Genf  erhebt  sich  der  Roden  des  Sees  zu  einer 
Lehm-  oder  Mergel -Rank,  banc  de  Travers  genannt,  welche  die  ganze  Rreite 
des  Sees  von  einem  Ufer  zum  andern  einnimmt  und  der  Schifffahrt  bei  geringem 
Wasserstande  sehr  hinderlich  ist ,  denn  der  fahrbare  Durchgang  durch  dieselbe 
hält  dann  nur  anderthalb  Meter  (4  Fuss  8  Zoll)  Tiefe.  — ■  Jenseits  dieser  Rank 
nimmt  die  Tiefe  sofort  beträchtlich  zu,  jedoch  übersteigt  sie  auf  Genfer  Gebiete  nie 
50  bis  70  Meter,  während  die  abschüssigen  savoyischen  Ufer  500  Meter  (164  eng- 
lische Rrassen,  900  bis  OSO  Fuss)  erreichen. 

In  beträchtlicher  Tiefe  behält  das  Wasser  das  ganze  Jahr  hindurch  einen  glei- 
chen Wärmegrad,  nämlich  sechs  Centigrade.  Die  Seeoberfläche  friert  nie  zu  ;  jedoch 
bat  man  bei  starker  Kälte  und  starkem  Nordostwinde  wahrgenommen,  dass  sich 
die  am  Ufer  gebildeten  Eisstücke  losrissen,  und  vom  Winde  getrieben,  am  engen 
Rhoneausflusse  ( wo  ehemals  eine  Umzäunung  von  Pfählen  die  Stadt  verschloss) 
zusammengedrängt,  dergestalt  gefroren,  dass  man  einige  Stunden  oder  Tage  lang 
auf  dem  Eise  von  einem  Ufer  zum  andern  gelangen  konnte.  Dieses  ist  in  unserm 
Jahrhunderte  dreimal  der  Fall  gewesen,  nämlich  1810,  1850  und  1854  ;  dasselbe 
geschah  in  noch  weiterer  Ausdehnung  in  den  Jahren  1709  und  1789. 

Das  völlig  durchsichtige  Wasser  des  Sees  kommt  einer  gänzlichen  Reinheit  sehr 
nahe,  denn  verdampft  lässt  es  nur  einen  Rodensatz  von  erdigen  Salzen  im  Verhält- 
nisse von  Veooo  seines  Gewichts. 

2.  Die  Rhone.  Dieser  den  Griechen  unter  dem  Namen 'Pc#?avo;  bekannte  grosse 
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Fluss  entspringl  aus  den  Gletschern  der  Furka,  durchmesst  das  Wallis  zwischen 
den  zwei  höchsten  Ketten  der  Schweizer  Alpen  ,  ergiessl  sich  zwischen  Ville- 
neuve  (Neustadt;  Waadt)  und  Bouveret  (Wallis)  in  den  Leman,  und  setzt  daselbst 
den  in  seinem  Laufe  fortgeschwemmten  Sand  ah.  Ganz  gegen  die  im  Alterthume 
feststehende  Fabel,  dieRhone  fliesse  mit  einer  solchen  Gewalt  durch  den  Leman,  dass 
sie  sich  nicht  einmal  mit  ihm  vermenge,  vermischt  sie  sich  gar  bald  völlig  mit  den 
Fluthen  unsers  Sees.  Völlig  klar  geworden  verlässt  sie  das  Bassin  bei  Genf  mit  einer 
mittlem  Schnelligkeit  von  1,24  Meter  (3  Fuss  10  Zoll)  per  Sekunde;  durch  den 
Zutritt  mehrerer,  obgleich  nicht  bedeutender  Gewässer,  die  sich  in  den  See  ergiessen, 
ist  sie  hier  beträchtlicher  als  bei  ihrem  Einflüsse. 

Bei  der  pont  des  Bergues  genannten  Brücke  in  Genf,  also  bei  ihrem  Austritte  aus 
dem  See,  ist  die  Rhone  195  Meter  breit.  Ein  wenig  weiter  unten,  in  der  Stadt  selbst, 
wird  sie  für  kurze  Zeit  durch  eine  215  Meter  lange  Insel  in  zwei  Arme  getheilt 
und  verfolgt  dann  ihren  Lauf  zwischen  dem  steilen  St.  Johannis-Abhange  (54  Meter 
hoch)  und  dem  ebenen  Anschwemmungsterrain  der  Gärten  von  Piain palais. 
Anderthalb  Kilometer  weiterhin  nimmt  sie  auf  der  linken  Seite  ihres  Laufes  die 
Arve  auf,  deren  schmutzige  Gewässer  ihre  spiegelhellen  Fluthen  bald  trüben.  Von 
hier  an  fliesst  sie  fast  immer  zwischen  hohen  Ufern  dahin. 

Einige  Stunden  lang,  von  Genf  an  gerechnet,  bleibt  sie  schiffbar,  ohne  desshalb 
benutzt  zu  werden,  denn  ein  wenig  unterhalb  des  Genfer  Gebiets  ist  sie,  vom  Fort 
de  l'Ecluse  an,  mehrere  Stunden  lang  zwischen  Felsen  eingeschlossen  und  bildet 
dann  jene  berühmte  perle  du  Rhone,  wo  sie  für  einige  Zeit  gänzlich  unter  den  Felsen 
verschwindet. 

3.  Die  Arve.  Dieser  ungestüme  und  unschiffbare  Gebirgsstrom  entspringt  in 
den  Alpen  oberhalb  Ghamonix,  in  Savoyen,  fliesst  durch  das  Hauptthal  des  Fau- 
cigny  am  nördlichen  Fusse  des  kleinen  Saleve  dahin  und  erreicht  eine  Viertelstunde 
weit  südlich  von  Genf  die  Stadt  Carouge,  um  sich  endlich  etwas  weiterhin,  nach 
einem  Laufe  von  105  Kilometern,  in  die  Rhone  zu  ergiessen.  Sie  ist  für  diese  ein 
bedeutender  Zuwachs,  denn  man  hat  berechnet,  dass  sie  bei  hohem  Wasser  (also 
im  Sommer,  da  die  Arve  von  Hochgewässern  gebildet  wird)  in  einem  Zeiträume 
von  24  Stunden  9,208,958  Kubikmeter  Wasser  herbeiführt.  Dieses  ist  von  grauer 
Färbung,  und  schwemmt  wie  alle  Gletschergewässer,  Sand  und  Gestein  mit  sich; 
haben  sich  diese  zu  Boden  geschlagen,  so  wird  auch  das  Wasser  klar  und  rein.  Da 
nun  die  Arve  ihren  Lauf  von  den  Gletschern  bis  in  die  Nähe  von  Genf  in  18  bis 
20  Stunden  vollendet,  so  behält  sie  im  Sommer  eine  Temperatur  von  11  oder  12 
Centigraden  bei,  ein  bedeutend  niedrigerer  Wärmegrad  als  der  der  Luft. 

Ueberdies  fliesst  die  Arve,  ihrer  starken  Senkung  wegen  (2*/10  Millimeter  per 
Meter),  sehr  schnell  (von  1  Meter  60  bis  3  Meter  die  Sekunde);  beide  Eigenschaften 
aber,  Kälte  und  schneller  Lauf,  machen  sie  für  kalte  und  tonische  Bäder  sehr 
geeignet.  So  benutzt  man  sie  namentlich  gegen  Rachitismus,  gegen  Magenleiden 
und  Unterleibskrankheilen,  gegen  gewisse  Nervenleiden,  rheumatische  und  Haut- 
krankheiten; überhaupt  bekämpfen  diese  Bäder  auf  erfolgreiche  Weise  alle  Arten 
von  Schwächungen,  stellen  den  Appetit  wieder  her,  geben  dem  Körper  Spannkraft, 
stärken  das  Muskelsystem  und  haben  ein  gewisses  Gefühl  des  Wohlseins  und  Wohl- 
behagens zur  Folge.  Es  giebt  mehrere  solcher  Bade-Anstalten  in  dem  zum  Genfer 
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Weichbilde  gehörigen  Plainpalais ;  der  Badende  taucht  sich  ins  Wasser,  hält  es 
aber  nicht  wohl  länger  als  2  Minuten  aus. 

Naturgeschichte.  —  Das  Gebiet  der  Genfer  Naturgeschichte  kann  sich  nicht 
einzig  und  allein  auf  die  Produkte  seines  Bodens  beschränken,  sondern  umfasst 
natürlicher  Weise  die  des  ganzen  Bassins  des  Leinans  mit  den  darüber  liegenden 
Gebirgen;  mit  andern  Worten  :  alle  Thiere,  Pflanzen,  Mineralien  u.  s.  w.,  die  man 
von  Genf  ausgehend,  innerhalb  eines  Tages  antreffen  kann,  gehören  diesem  Bereiche 
an.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  bieten  Lagen  und  physische  Eigenthümlichkeilen 
grosse  Verschiedenheilen  dar,  die  sich  im  entsprechenden  Verhältnisse  in  den  Pro- 
dukten der  drei  Naturreiche  fühlbar  machen.  So  bieten  die  von  der  Sonne  erhitzten 
Felscnwände  des  Saleve  Erzeugnisse  des  Südens,  während  die  hohen  Gebirgsspitzen 
oberhalb  des  Arve-Thals  den  völligen  Charakter  der  Alpen  und  nordischer  Slrenge 
zur  Schau  tragen.  Diese  plötzlichen  und  ausserordentlichen  Kontraste  verleihen  dem 
Genfer  Thier-  und  Pflanzenreiche  Verschiedenheit  und  Reichlhum. 

Thiere.  —  Säugethiere.  In  den  reich  bevölkerten  und  gut  angebauten  Umge- 
bungen Genfs  kann  es  keine  grosse  Arten  von  wilden  Thieren  geben  ;  nur  den  Wolf 
gewahrt  man  zuweilen  in  strengen  Wintern.  Einige  Bären  giebt  es  im  Jura,  Gem- 
sen und  hie  und  da  ein  Steinbock  in  den  Alpen  der  Nachbarschaft  des  Mont-Blanc. 
Hirsche,  Damhirsche  und  Wildschweine  sind  längst  verschwunden. 

Vögel.  Eine  ausgedehnte  Oberfläche  wie  die  des  Lemans,  dient  einer  Menge  von 
Vögeln  der  nordischen  Meere  zum  Winteraufenthalte.  Man  zählt  im  Ganzen  507 
Vögelarten  in  unserm  Lande  (also  drei  Fünftel  aller  europäischen  Gattungen),  von 
denen  215  einheimisch,  und  94  —  obgleich  nicht  regelmässig  —  Zugvögel  sind. 
Von  diesen  215  einheimischen  Gattungen  gehören  405  der  Ebene,  27  den  Gebirgen, 
hl  den  Morästen  und  Ufern,  und  54  dem  See  an  ;  77  Arten  davon  bleiben  das 
ganze  Jahr  im  Lande,  165  nur  zeitweise.  Von  den  9i  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig erscheinenden  Zugvögeln  gehören  55  der  Ebene,  4  den  Gebirgen,  20  den 
Morästen  und  Ufern,  und  55  dem  See  an.  — ■  Wenigstens  146  Arten  von  Vögeln 
nisten  im  Lande.  —  Ein  Vogel,  dessen  Jagd  am  einträglichsten  ist,  ist  die  Grebe 
(Podiceps  cristatus),  deren  dichtes,  weissglänzendes  Gefieder  sehr  geschätzt  ist. 

Fische.  Ohne  auffallend  fischreich  zu  sein,  bieten  dennoch  der  See  und  seine 
Zuflüsse  sehr  geschätzte,  obgleich  nicht  sehr  verschiedenartige  (21  Arten)  Fisch- 
galtungen dar,  unter  denen  die  Forelle  (Salmo  Lemanus),  eine  Art  von  Süsswasser- 
Salm,  von  länglich-ovaler  Gestalt  und  gefleckter  Färbung,  durch  ihr  schmackhaftes 
Fleisch  und  durch  ihre  Grösse  berühmt  ist.  Sie  hält  sich  gern  in  kühlen,  schnell- 
lliessenden  Wassern  auf,  und  wird  selbst  bei  Genf,  Ende  Herbst  und  im  Anfange 
des  Frühlings,  wenn  sie  nach  vollbrachtem  Laichen  wiederum  in  den  See  hinauf- 
steigt,  in  Fischreusen  gelängen.  Das  mittlere  Gewicht  derselben  beträgt  4  Kilo- 
gramme; die  grössten  derselben  erreichen  1  Meier  8  Gentimeter  (40  Zoll).  —  Ein 
eben  so  schmackhafter,  aber  minder  grosser  und  häufiger  Fisch  ist  der  Schattenfisch 
(Salmo  umbra).  Auch  ausgezeichnete  Barsche  und  Hechte  giebt  es  im  See.  —  Die 
am  meisten  gefangenen  Fische  aber  sind  :  die  Aalraupe  (Lotte)  und  eine  aus- 
schliesslich dem  Genfersee  angehörende  Art,  Namens  Fera  (Coregonus  fem),  von 
sehr  weissem,  mehr  schmackhaftem  als  festem  Fleische,  50  bis  50  Centimeter  lang, 
und  höchstens  2  Kilog.  schwer.    —  Letztere  beiden  Arten  sind  wohlfeil,  während 
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die  Forelle  wenigstens  drei  bis  vier  Franken  das  Kilogramm  und  oll  noch  mehr 
kostet. 

Pflanzen.  Das  Pflanzenreich  des  Seebassins  bietet  in  seinen  Gattungen  dieselbe 
fortschreitende  Verschiedenartigkeit  dar,  wie  das  Thierreich.  In  der  Ebene  gedeihen 
Reben  und  Maulbeerbäume;  die  Vegetalien  stehen  mit  der  Breilenlage  Genfs  (47° 
12')  und  mit  seiner  absoluten  Höhe  im  Einklänge.  Ersteigt  man  den  am  Horizonte 
gelagerten  Gebirgsgürtel,  so  erkennt  man,  je  höher  man  gelangt,  die  Vegetation  der 
kalten  und  hohen  Region,  mit  ihren  Alpenpflanzen,  Alpenrosen,  u.  s.  w.  Die  Bo- 
taniker haben  auf  diese  Weise  1200  Arten  von  Phanerogamen  gefunden. 

Geologie.  Die  Ebene  des  Kantons  Genf  besieht,  unter  dem  vegetalen  Boden, 
aus  einem  doppelten  Lager  diluvianischen  Terrains,  von  denen  das  obere  das  zuletzt 
abgesetzte  ist  und  von  den  Geologen  diluvium  cataclysticum  genannt  wird  ;  das  untere 
Lager  gehört  der  altern  Anschwemmungsperiode  an.  Beide  bestehen  aus  einer 
Vermengung  von  Erde,  Sand  und  Rollsteinen  jedweder  Grösse;  jedes  derselben  hält 
15  bis  20  Meter  im  Durchschnitte.  Auf  der  Oberfläche  begegnet  man  an  einigen 
Orten  Felsenblöcken,  die  sich  nur  weithin  in  den  Alpen  (Protogyn  -Granit ) 
wiederfinden  und  durch  eine  jener  Erdumwälzungen  hieher  gebracht  sein  müssen, 
deren  gewaltige  Kräfte  bislang  unbekannt  geblieben  sind.  Früher  schrieb  man  ihre 
Anwesenheit  in  solchen  Gegenden  den  Wirkungen  grosser  Wasserströmungen  zu, 
heute  aber  sind  die  Geologen  ziemlich  einig  darüber,  dass  sie  von  Ungeheuern,  das 
ganze  Land  bedeckenden  Gletschern  herrühren:  wegen  ihrer  zerstreuten  Lage  und 
der  Entfernung  von  ihrer  ursprünglichen  Basis  nennt  man  sie  erratische  Blöcke. 

Diese  also  durch  zwei  Diluvianlager  gebildete  Fläche  ist  hie  und  da  durch  Hügel 
von  aufrechtlaufender  Molasse  durchbrochen :  diese  Molasse  besteht  aus  einem  mit 
Kalk  zusammengekilleten  kieseligen  Sandsteine  von  weicher  Natur,  so  lange  er 
den  Einwirkungen  der  Luft  unausgesetzt  bleibt. 

Die  benachbarten  Gebirge  (Jura  und  Saleve)  bestehen  aus  Neocomian -Terrain  auf 
jurassischer  Bildung ;  jedoch  erheben  sich  diese  Kalkfelsen  auf  Genfer  Gebiete  nir- 
gends über  die  Erdoberfläche. 

Man  gewahrt  die  ebenerwähnten  beiden  Diluvianlager  an  grossen  Abschnitten 
auf  den  Seiten  der  Uferhöhen  beider  Flüsse;  hieher  gehören  die  Crases  der  Arve, 
die  Felsen  von  St.  Jean  und  von  Gartigny  ;  letztere  gewähren  den  malerischen  An- 
blick spitzer,  unregelmässiger  Pyramiden,  bizarrgestalteter,  nach  allen  Seiten  Ein- 
sturz drohender  Thürme,  —  ein  Bildniss  der  Zerstörung  und  des  Chaos. 

Bevölkerung.  —  Die  im  März  1853  in  Folge  eines  eidgenössischen  Gesetzes 
vorgenommene  Zählung  hat  folgendes  Resultat  gegeben  :  Es  leben  im  Kantone 
50,895  Personen  männlichen,  55,557  weiblichen  Geschlechts:  in  Allem  64,146 
Einwohner.  Die  Bevölkerung  hat  sich  also  seit  der  Zählung  von  1822,  die  nur 
51,120  Einwohner  ergab,  in  einem  Zeiträume  von  28  Jahren  nach  und  nach, 
obschon  in  un regelmässigem  Maassstabe,  um  ein  Viertel  vergrössert.  Diese  Zahl 
stellt  also  die  jährliche  Zunahme  derselben  auf  '/„„  fest. 

Auf  diese  64,146  Landeseinwohner  rechnet  man  nur  59,756  Genfer;  der  Rest 
besteht  aus  9141  Schweizern  anderer  Kantone,  107  Heimathlosen  und  15,142 
wirklichen  Fremden  (also  25  Procent). 

Das  Missverhällniss  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ist  auffallend:  auf  100 
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Personen  gehören  nur  48  dem  männlichen,  hingegen  52  dem  weiblichen  Geschlechte 
an.  Dieser  Umstand  erklärt  sich  vorzüglich  daraus,  dass  sich  die  Genfer  Bevölke- 
rung hauptsächlich  durch  immer  neue  Ankömmlinge  erneuert,  denn  im  Ganzen 
genommen  übersteigen  die  Geburten  die  Todesfälle  nur  unbedeutend.  Desshalbsind 
die  Fremden  aus  benachbarten  und  selbst  entfernten  Ländern  hier  dergestalt  an  Zahl 
vorherrschend,  dass  auf  die  Gesammtzahl  aller  in  der  Schweiz  lebenden  Ausländer 
dem  Kanton  Genf  allein  fast  ein  Viertel  zufällt.  Die  Wohlhabenheit  und  Handels- 
tätigkeit der  Stadt,  so  wie  die  im  Allgemeinen  ziemlich  hohen  Gehalte,  u.  s.  w., 
scheinen  dieselben  am  meisten  herbeizuziehen.  Das  dienende  Personal  in  der  Stadt 
besteht  grösstenteils  aus  Frauen  ;  daher  ihre  überwiegende  Anzahl. 

Selten  findet  man  eine  gleiche  Bevölkerung  auf  so  kleinem  Räume  wie  im  Kan- 
ton Genf:  man  rechnet  hier  5173  Einwohner  auf  die  Quadrat-Stunde,  oder  224 
auf  das  Quadrat-Kilometer. 

Diese  04,146  Einwohner  verlbeilen  sich  auf  15,275  Feuerstellen  oder  Familien, 
was  eine  Mittelzahl  von  4  und  zwei  Zehntel  Individuen  per  Familie  ergiebt. 

Es  giebt  im  Kantone  7088  Grundeigentümer,  also  fast  einer  auf  zwei  Familien. 

Genf  ist  ein  gemischter  Kanton,  in  welchem  die  Protestanten,  ausschliessliche 
Bevölkerung  der  frühern  Republik,  die  Katholiken  übersteigen.  Man  zählt  in  der 
That  34,212  Protestanten,  29,764  Katholiken,  und  170  Israeliten. 

Die  Bevölkerung  des  Kantons  ist  folgendermassen  vertheilt :  Stadt  Genf,  31,238  : 
die  an  der  Stadt  liegenden  Gemeinden  (Plainpalais,  Eaux-Vives),  5380;  die  Stadt 
Carouge,  4403;  die  Landgemeinden,  23,125.  In  Allem  64,146  Einwohner. 

Hieraus  erfolgt:  1.  dass  Genf  die  volkreichste  Stadt  der  Schweiz  ist,  und  Bern 
und  Basel  fast  um  4000  Seelen  übertrifft;  2.  dass  sich  eine  fast  zur  Stadt  gehörende 
Bevölkerung  von  nahe  an  10,000  Seelen  in  den  Vorstädten  und  dem  naheliegenden 
Carouge,  in  einem  Umkreise  von  einer  halben  Stunde,  dergestalt  gruppirl,  dass  sie 
eine  Gesammtbevölkerung  von  41,000  Seelen  bildet;  3.  dass  die  Landgemeinden 
nur  ein  Drittel  der  ganzen  Bevölkerung  liefern,  von  dem  man  noch  obendrein  die 
Gemeinden  Chene-Bougeries  und  Chene-Thönex ,  die  zusammengenommen  einen 
Flecken  von  2416  Einwohner  bilden,  abziehen  könnte. 

Wenn  nun  die  Ausländer  in  auffallender  Weise  in  Genf  zusammenströmen,  so 
liebt  auch  der  Genfer  nicht  minder  das  Ausland;  1475  Genfer-Angehörige  bewohnen 
andere  Schweizer  Kantone  (namentlich  Neuenburg  und  Bern).  Ausser  der  Schweiz 
leben  annäherungsweise  1618  Personen,  eine  Zahl,  welche  ungenügender  Nach- 
richten wegen,  gewiss  unter  der  Wirklichkeit  steht.  Legen  wir  indessen  beide 
Zahlen  zu  Grunde,  so  finden  wir,  dass  sich  I  Genfer  auf  13  in  Geschäften  im  Aus- 
lande aufhält,  sei  es  in  der  Absicht  wieder  heimzukehren,  oder  nicht ;  man  trifft 
deren  in  der  That  in  allen  Welltheilen  an. 

In  Bezug  auf  die  Altersverhältnisse  der  Bevölkerung  stellt  sich  Folgendes  heraus : 

35     Procent  sind  weniger  als  19  Jahre  alt.  10,3  Prooent  haben  ein  Alter  von  50  bis  59  Jahre. 

25,5       »       haben  ein  Alter  v.  20  bis  34  J.  5,6       »  »  »  60»    69     » 

8,0       »  »  »  35     »  40  »  2,6       »  »  »  70  »    79     » 

12,3       »  »  »  41     »  49  »  0,7       »  »  »  80  und  mehr. 

Die  Genfer  Bevölkerung  bietet  also  im  Verhältnisse  eine  geringe  Zahl  von  Indi- 
viduen niedrigen  Alters  dar,  während  ihre  kräftigern  Elemente  um  so  grösser  sind. 
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Auf  49*/2  Einwohner  stirbt  durchschnittlich  ei  ner  jährlich,  eine  im  Vergleiche 
mit  andern  Ländern  auffallend  geringe  Zahl.  Desshalb  giebt  es  auch  hier  sehr  alte 
Leute.  Die  mittlere  Lebenszeit  der  Einwohner  erreicht  41  d/2  Jahr  (in  der  Stadt  et- 
was weniger,  auf  dem  Lande  etwas  mehr).  Die  fast  ununterbrochenen  Todtenlisten 
von  drei  Jahrhunderten  haben  erwiesen,  dass  vom  16.  bis  19.  Jahrhundert  die  Le- 
bensdauer der  Individuen  immer  grösser  geworden  ist.  Jede  Leiche  wird  vor  der 
Bestattung  durch  einen  Arzt  besichtigt,  der  so  genau  als  möglich  die  Ursache  des 
Todes  zu  ergründen  sucht :  auf  diese  Weise  hat  man  werthvolle  Elemente  zu  einer 
medicalen  Statistik  gesammelt. 

Die  Ehen  sind  in  Genf  auffallend  wenig  mit  Kindern  gesegnet;  kaum  zählt  eine 
in  die  andere  drei  Nachkömmlinge.  Auf  dem  Lande  steigt  diese  Zahl  um  ein  Ge- 
ringes, jedoch  erhebt  sie  sich  nicht  auf  vier.  Auf  drei  und  zwanzig  Geburten  rech- 
net man  ein  todtgebornes  Kind. 

Geschichte.  —  Genf  (Geneve,  Zeneva  im  allen  Dialekte  des  Landes,  Geneva 
bei  den  Römern,  Gebenna  im  Mittelalter)  erscheint  zum  ersten  Male  in  den  Ge- 
schichtsbüchern zur  Zeit  Cäsars,  58  Jahre  vor  Christus.  Es  ward  damals  als  die 
nördlichst  gelegene  Stadt  des  mächtigen  Allobrogenstammes  bezeichnet,  der  das 
Land  von  dem  Ufer  der  Isere  bis  zum  Leman ,  und  vom  linken  Rhoneufer  bis  zur 
Alpenkette  bewohnte.  Ihr  Land  gehörte  damals  schon  seit  drei  und  sechzig  Jahren 
zu  jenem  ausgedehnten  Theile  des  transalpinischen  Galliens,  dessen  sich  die  Römer 
bemächtigt  hatten  und  das  sie  ihre  Provinz  {jpromncia)  nannten.  Dort  galten 
Roms  Gesetze  und  Götter,  denn  der  Druidendienst,  von  dem  die  Genfer  .Umgegend 
in  der  Pierre  aux  Fees  (Feenstein)  von  Regny  und  in  der  Pierre  aux  Dames  (Frauen- 
stein) von  Troinex  noch  Spuren  aufweist,  war  längst  im  Kultus  des  Siegesvolks 
verschwunden.  Als  nun  ganz  Gallien,  durch  das  römische  Schwert  überwunden, 
in  siebenzehn  Provinzen  gelheilt  worden  war,  ward  Genf  der  Hauptort  einer  jener 
Unterabtheilungen  (civitates)  der  Gebenna-Provinz  (Givitas  Genavensium).  Aus  dieser 
Epoche  sind  uns,  als  materielle  Erinnerung,  eine  gewisse  Anzahl  von  römischen 
Inschriften,  Gefässe,  kleine  Statuen,  Hausgeräthe  und  einige  Ueberreste  von  Mo- 
numenten geblieben.  Nennen  wir  auch  hier  eines  der  merkwürdigsten  Ueberbleibsel 
des  heidnischen  Gottesdienstes ,  den  Nitonstein  ,  Pierre  ä  Niton ,  dem  Gotte  des 
Wassers,  Neith  geweiht,  und  der  ganz  nahe  bei  Genf  über  der  Wasserfläche  des 
Sees  hervorragt.  Es  ist  dieses  ein  eilf  Fuss  hoher  erratischer  Block,  an  dessen  Fusse 
man  Opferinstrumente  aus  Bronze  —  Ueberreste  des  entferntesten  Allerthums  — 
aufgefunden  hat. 

Das  Ohristenthum  ward  in  Genf  im  4.  Jahrhundert  eingeführt,  und  die  Stadt 
selbst  zum  Hauptorte  einer  ziemlich  grossen  Diözese  gemacht. 

Im  fünften  Jahrhundert,  als  die  germanischen  Stämme  und  die  aus  dem  Nord- 
osten Europas  andringenden  Barbaren  Gallien  überfallen  hatten,  wurde  Genf  von 
den  Burgundern,  einem  schon  bekehrten  Volke  sanfterer  Gesinnung  als  die  übri- 
gen Völker,  eingenommen.  Von  Genf  reiste  die  berühmte  Clotilde  zur  Hochzeit 
mit  Chlodwig  ab,  dem  Haupte  der  fränkischen  Banden  und  Gründer  des  französi- 
schen Königthums.  Der  von  den  Burgundern  gegründete  Staat,  das  erste  König- 
reich Burgund,  bestand  nur  bis  zum  Jahre  554,  und  unterlag  alsdann  den 
fränkischen  Königen  der  ersten  Linie,  den  Merowingern,  die  ihrerseits  späterhin 
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von  der  zweiten  Dynastie,  den  Karolingern,  unierdrückt  wurden.  Seit  jener  Zeit  ver- 
schwindet die  Geschichte  Genfs  554  Jahre  lang,  also  bis  888,  in  der  Frankreichs. 

Da  nun  entstanden  aus  den  Trümmern  des  glänzenden  aber  kurzen  Kaiser- 
reichs Karls  des  Grossen  verschiedene  kleine  Staaten,  unter  andern  das  trans- 
j uranische  Königreich  Burgund,  gegründet  durch  den  Grafen  Rudolph. 
Genf  war  eine  seiner  Hauptstädte. 

Obgleich  dieses  Miniatur-Königreich  ein  halbes  Jahrhundert  später  durch  den 
Anschluss  des  c  i  s j  u  r  a  n  i  s  ch  e  n  B  u  r  g  u  n  d  s  (Arelat)  mehr  als  um  das  doppelte 
grösser  ward,  so  blieb  es  dennoch  schwach  und  unbedeutend,  so  dass  es  der  vierte 
König  desselben,  Rudolph,  bei  seinem  im  Jahre  1502  erfolgten  Tode  dem  Kaiser 
Konrad  dem  Salier  vermachte ;  seit  dieser  Zeit  ward  es  als  zum  deutschen  Reiche 
gehörig  betrachtet. 

Von  jetzt  an  galt  auch  die  kaiserliche  Oberhoheit  für  eine  schützende  Lehnsmacht, 
stark  und  mächtig  genug,  um  im  Nothfalle  den  Bürger  zu  schirmen,  und  hinrei- 
chend entfernt,  um  ein  nur  wenig  lästiges  Band  zu  bilden  und  allen  innern  Ver- 
waltungs-Angelegenheiten fremd  zu  bleiben.  Diese  letztern  versah,  in  Folge  könig- 
licher, in  der  Nacht  der  Zeilen  verblichener  Privilegien,  der  Bischof  als  Lehnsherr, 
Dominus,  der  Stadt,  ihres  Weichbildes  und  einiger  kleinen,  getrennt  liegenden 
Land  bezirke. 

Im  15.  Jahrhunderte  benutzte  der  Graf  von  Savoyen ,  ein  mächtiger,  über 
mehrere  Provinzen  der  Nachbarschaft  regierender  Herr,  die  Gelegenheit  einer  Va- 
kanz des  bischöflichen  Stuhls  und  der  daraus  entstandenen  Unruhen,  um  sich  der 
Zwingburg  des  Bischofs  in  Genf  zu  bemächtigen  und  sich  diejenigen  weltlichen 
Rechte  anzumassen,  die  der  Bischof  bis  dahin  durch  einen  seiner  Beamten,  Vitzdom 
(Vice- Dominus)  genannt,  über  seine  Laien-Unterthancn  ausgeübt  hatte.  Er  wollte 
diese  Bechte  dem  Bischöfe  nicht  eher  wieder  abtreten,  als  bis  man  ihm  die  aus  der 
Besitzergreifung  derselben  erwachsenen  Kriegskosten  —  zumal  er  es  nur  im  In- 
teresse der  Kirche  gethan  —  zurückerstattet  habe.  Er  verlangte  eine  so  bedeutende 
Summe,  dass  der  Prälat,  Wilhelm  von  Conflans,  sie  ihm  aus  eigener  Kasse  nicht 
zahlen  konnte,  und  dem  savoyischen  Fürsten  seine  Eroberung  als  Pfand  bis  zu  voll- 
ständiger Abtragung  seiner  Schuld  (1290)  lassen  musste.  Dieser  an  und  für  sich 
so  ungegründete  Vertrag  wurde  das  einzige ,  anscheinend  gesetzlich  begründete 
Motiv  der  spätem,  245  Jahre  lang  durch  das  savoyische  Haus  über  Genf  ausgeübten 
Herrschaft,  die,  in  steter  Entwicklung,  am  Ende  fast  einer  theilweisen  Souveränetät 
ähnlich  wurde,  einer  Art  von  Oberhoheit,  der  weiter  nichts  als  das  « Recht» 
fehlte. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  gründeten  Genfs  Bürger  die  Gemeinde,  gaben  ihren 
alten  Freiheiten  eine  grössere  Ausdehnung,  stellten  eine  regelmässige  Municipal- 
oder  städtische  Verwaltung  her,  und  erwählten  sich  vier  Procuratoren  oder 
Syndici  für  ein  Jahr,  nebst  einem  Bathe,  um  die  Angelegenheiten  der  Stadt  zu 
führen  und  für  sie  zu  wachen.  Diese  Freiheiten  wurden  1587  durch  den  Bischof 
Ademar  Fabri  feierlichst  bestätigt  und  zu  einem  besondern  Gesetzbuche  zusammen- 
gestellt. Man  bemerkt  darin  zwei  hervorstehende  Prärogativen  für  die  Bürgerschaft : 
sie  besass  die  Rechtspflege  in  peinlichen  Angelegenheiten,  und,  was  bei  Weitem 
kostbarer  war,  sie  allein  hatte  das  ausschliessliche  Recht  der  Bewachung  und  Be- 
aufsichtigung der  Stadt  während  der  Nacht . 
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Diese  Theilung  der  Gewalt  zwischen  Stadt  und  Oberhaupt  bestand  ziemlich  lange. 
Natürlicher  Mittelpunkt  aller  Handelsverhältnisse  des  Lemaner-Thals,  an  der  Mün- 
dung zweier  Strassen  gelegen,  von  denen  die  eine  über  die  Alpen  nach  Italien,  die 
andere  über  den  Jura  nach  Burgund  führte,  gewann  Genf  bald  bedeutend  an  Wohl- 
stand und  Bedeutsamkeit,  namentlich  durch  seine  Messen  und  Märkte.  Die  gegen 
das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ins  Leben  getretene  Volksgewalt  ging  einer  raschen 
Entwicklung  entgegen,  während  die  des  Bischofs  immer  geringer  ward  oder  sich 
durch  das  Uebergewicht  des  Herzogs  von  Savoyen  erdrücken  Hess;  denn  seit  dem 
15.  Jahrhundert  war  der  Genfer  Bischofsstuhl  eine  Art  von  Benefiz  für  die  Jüngern 
Prinzen  des  Hauses  Savoyens  oder  deren  Günstlinge  geworden. 

So  standen  die  Genfer  Angelegenheiten  am  Ende  des  Mittelalters. 

Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  in  dieser  geistesbewegten,  an  socialen  und 
religiösen  Neuerungen  so  reichen  Epoche,  suchte  sich  das  Genfer  Volk,  gleich  seinen 
Nachbaren,  den  Schweizern,  unabhängig  zu  machen.  Der  Herzog  aber  suchte  die  in 
Bezug  auf  das  Becht  absoluten,  im  Grunde  aber  nur  leichten  Schranken  umzu- 
werfen, die  ihn  noch  vom  gänzlichen  Oberhoheitsbesitze  Genfs  abschlössen,  um  sich 
selber  zum  Fürsten  aufzuwerfen  und  dem  Bischöfe  nur  seinen  Titel,  einige  Präro- 
gativen äusserer  Würde  und  seine  Einkünfte  zu  lassen.  Zwischen  ihm  und  der 
Bürgerschaft  handelte  es  sich  nun  darum,  wer  der  Klügste  und  vom  Glücke  am 
meisten  Begünstigte  sein  würde,  denn  diese  an  und  für  sich  auf  gesetzlichem  Grunde 
beruhende  Frage  sollte  der  Spielball  des  Glücks,  der  Gewalt  oder  des  Zufalls  wer- 
den. Die  Volksparlei  hatte  sich,  den  Schweizern  gleich,  den  Namen  Eidgenossen 
(in  verdorbener  Mundart  Eidgnots)  beigelegt,  während  sie  die  Anhänger  Sa- 
voyens unter  dem  Spottnamen  der  Mammelus  (knechtisch  wie  die  egyplischen  Mame- 
lucken) bezeichnete. 

Seit  1517  begann  der  Kampf;  er  dauerte  beiss  und  erbittert  mehrere  Jahre 
lang.  Wir  können  in  diesem  kurzen  Ueberblicke  unmöglich  alle  Phasen  desselben 
wiedergeben ;  bemerken  wir  nur,  dass  die  Sache  des  Volks  seine  Märtyrer  fand 
(Berlhelier  im  Jahre  1519,  Levrier  1524,  u.  s.  w.),  und  dass  oft  böse  Tage  über 
sie  herein  brachen.  Der  Herzog  Karl  III.  und  der  Bischof  Johann,  Bastard  von 
Savoyen,  den  Interessen  seines  Hauses  gänzlich  ergeben,  übten  ihre  Staatsstreiche 
aus  und  triumphirten  hie  und  da  (so  der  Hellebarden-Bath ,  Conseil  des  halle- 
bardes,  1523);  im  Ganzen  aber  erlaubten  ihnen  dessenungeachtet  äussere  Verhält- 
nisse nicht,  ihre  Vortheile  bis  zum  Aeussersten  zu  benutzen,  so  dass  sich  endlich  das 
Genfer  Freiheitsstreben  mit  dem  schützenden  Schild  einer  Verbürgerung  mit 
Bern  und  Freiburg  decken  konnte.  Dieser  Vertrag  stellte  unter  politischem  Ge- 
sichtspunkte eine  offensive  und  defensive  Allianz  dar ;  in  socialer  und  ökonomischer 
Beziehung,  Gegenseitigkeit  von  Beeilten  und  Freiheiten  (1526). 

Aber  dieses  zweifelhafte  und  stark  bestrittene  Besultat  stellte  nur  eine  der  Seiten, 
ein  vorläufiges  Eingehen  auf  die  Unabhängigkeitsfrage,  dar.  Eine  andere,  weit  wich- 
tigere Umwälzung  geschah  in  moralischer  Hinsicht:  wir  wollen  von  der  religiösen 
Beform  reden,  deren  Banner  Luther  seit  1517  in  Deutschland  so  hoch  getragen 
hatte.  Mit  ungemeiner  Schnelle  fand  sie  bei  allen  den  Völkern  Anklang,  die  von 
der  mehr  und  mehr  um  sich  greifenden  Verderbtheit  der  römischen  Kirche,  vom 
Ablasshandel,  u.  s.  w.  nähere  Zeugen  gewesen  waren. 
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Bern  hatte  Zwingiis  Reform  angenommen  (1 528) ;  das  Beispiel  dieses  mächtigen 
Verbündeten  blieb  nicht  ohne  Erfolg  auf  Genf.  Seit  einiger  Zeit  von  ihrem  Bischöfe, 
dem  eigennützigen  und  feigen  Peter  de  la  Baume,  verlassen,  von  der  Stimme  eigener 
Ueberzeugung  aufgefordert,  und  von  dem  heissen  Wunsche  beseelt,  endlich  einmal 
selbstständig  zu  werden,  ging  diese  Stadt  im  Jahre  1535  zur  Reform  über,  ver- 
nichtete mit  einem  Schlage  die  geistliche  und  weltliche  Macht  des  Bischofs,  und 
setzte  sich  selbst  an  die  Stelle  der  civilen  und  politischen  Gewalt  desselben. 

Von  diesem  Augenblicke  an  (1535)  bildete  Genf  mit  seinem  Weichbilde  und  den 
(obschon  nicht  sehr  beträchtlichen)  Ländereien,  die  dem  Bischöfe,  Kapitel  oder  andern 
Würdenträgern  der  Kirche  in  der  Umgegend  der  Stadt  gehört  hatten,  eine  unab- 
hängige Republik,  die  ihre  Souveränelät  dadurch  bezeichnete,  dasssie  sich  Seigneurie 
(Herrschaft)  nannte.  Von  nun  an  bildet  Genf  einen  wirklichen  Staat  und  hat  seine 
eigene  Geschichte. 

Vor  allen  Dingen  beschäftigte  es  sich  nun  damit,  seine  noch  neue  und  schwache 
Unabhängigkeit  nach  Kräften  zu  befestigen  und  zu  stärken,  und  namentlich  der  Re- 
formation eine  dauernde  Gestaltung  zu  verleihen;  beides  gelang. 

Betrachten  wir  zunächst  seine  politische  Organisation. 

Die  ausübende  Gewalt  befand  sich  in  den  Händen  von  vier  Synditis  oder  Regie- 
rungshäuptern, die,  ausser  dem  Vorsitze  und  einigen  besondern  Befugnissen  des 
ersten  Syndikus,  völlig  gleichgestellt  waren.  Ihre  Amlsthätigkeit  dauerte  ein 
Jahr;  sie  konnten  nur  nach  einem  Zwischenräume  von  drei  Jahren  wieder  ernannt 
werden . 

Die  bcralhende  und  gesetzgebende  Gewalt,  sowie  das  Wahlrecht,  gehörte  den 
vier  Räthen  an. 

Der  erste  derselben ,  der  Kleine  R  a  t  h  oder  der  R  a  t  h  der  Fünf  und 
zwanzig,  bildete  den  wirklichen  staatsverwaltenden  Staatsrath.  Nur  aus  seiner 
Mitte  wurden  die  Syndici  gewählt,  die  nach  vollendetem  Jahre  wiederum  in  diesen 
Körper  zurücktraten.  Die  Mitglieder  desselben  hatten  den  Vorsitz  in  den  Verwal- 
tungsdepartementen  oder  Kammern;  auch  die  beiden  Staatsschreiber  und 
der  Seckel  meist  er  wurden  aus  seiner  Mitte  genommen. 

Der  zweite,  Ralh  der  Zweihundert  und  später  Grosser  Ralh  genannt, 
bildete  eine  berathende  Versammlung,  in  der  man  über  diejenigen  Angelegenheiten 
berathschlagle,  die  nicht  eine  blosse  Verwaltungssache  waren.  Er  übte  die  gesetz- 
gebende Gewalt  in  solchen  Angelegenheilen  aus,  die  der  feierlichen  Bestätigung  des 
Volks  nicht  bedurften.  Diese  imposante  Versammlung  bildete  die  parlamentarische 
vertretende  Gewalt  des  Landes . 

Der  Allgemeine  Rath  (Conseil  gSnSral)  endlich,  umfasste  alle  Bürger,  die  sich 
in  Folge  ihrer  kleinen  Zahl  (1000  bis  1500  Personen)  alle  zusammen  an  demselben 
Orte  versammeln  konnten  und  unter  dieser  Geslalt  die  wirkliche  National-Souverai- 
netät  darstellten,  insofern  sie  das  allgemeine  und  direkte  Stimmrecht  ausübten. 
Dieser  Rath  erwählle  die  Syndici,  den  Seckelmeister  und  die  gerichtlichen  Beamten. 

Jedweder  Genfer  war  von  Rechts  wegen  durch  seine  Geburt  und  durch  Erlangung 
des  Bürgerrechts  Mitglied  des  allgemeinen  Raths.  Was  die  Mitglieder  der  andern 
Räthe  betrifft,  so  wurden  sie  auf  Lebenszeit  gewählt,  ausgenommen  wenn  sie  für 
irgend  ein  Verschulden  ausgeschlossen  oder  abgesetzt  wurden  (man  nannte  dieses 
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grabeau).  Die  Mitglieder  des  Kleinen  Raths  wurden  durch  die  Zweihundert  er- 
nannt; diese  aher  durch  den  Kleinen  Rath. 

In  gemeinen  Rechtssachen  richtete  ein  sogenannter  Lieutenant  mit  einem  Rei- 
stande von  sechs  Auditoren;  die  Parteien  konnten  appelliren.  Das  peinliche  Rechls- 
verfahren  stand  dem  Kleinen  Rathe  zu.  Dieser  Organisation  zur  Seite  stand  ein 
General-Prokurator,  der  ausser  seinen  richterlichen  Refugnissen,  in  allen  Angele- 
genheiten des  öffentlichen  Interesses  verbietend  oder  fördernd  auftreten  konnte,  ein 
Recht,  welches  an  das  Tribunat  in  Rom  erinnerte. 

Unter  religiösem  Gesichtspunkte  bemerken  wir,  dass  Genf  mehrere  Geistliche  aus 
fremden  Landen  kommen  liess,  um  den  evangelischen  Glauben  zu  predigen  und 
die  öffentlichen  Sitten  so  viel  als  möglich  mit  den  Grundsätzen  der  Religion  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Einer  von  diesen  war  der  berühmte  Calvin,  ein  ernster,  tiefgläu- 
biger Mann,  streng  gegen  sich  und  Andere,  ein  Genie  ersten  Ranges  und  hoher  Fä- 
higkeiten ,  dessen  gerechter  Einfluss  auf  das  Gedeihen  des  neuen  religiösen  und 
gesellschaftlichen  Staalskörpers  von  Jedermann  anerkannt  wurde. 

Calvin  war  der  Schöpfer  der  Genfer  Kirche,  deren  Organisation  er  von  den  Räthen 
unter  dem  Titel  einer  Kirchlichen  Ordonnanz  [Ordonnance  ecclesiastique)  aner- 
kennen liess.  Diese  beruhte  auf  dem  Grunde  der  Gleichheit  unter  allen  Dienern  der 
Kirche,  deren  Vereinigung  die  Compagnie  bildete,  wenn  kirchliche  Angelegenhei- 
len zu  besprechen  waren.  Uiedurch  ersetzte  er  also  die  sich  stufenweise  erhebende 
kirchliche  Gewalt  des  Katholizismus  durch  eine  einzige  Gesammtgewalt  der  Seelen- 
hirten ;  Calvins  Kirche  beruhte  auf  parlamentarischer  Stimmenmehrheit,  während 
die  römische  Kirche  autokratisch  war.  Der  aus  der  Mitte  der  Geistlichen  genom- 
mene Präsident  der  Compagnie  hiess  Moderateur ;  seine  Stellung  aber  war  eine 
blosse  vorübergehende  Funktion,  ohne  weitere  Würde.  Mit  den  Laien  (les  Anciens, 
die  Allen)  vereint,  bildeten  die  Pfarrer  ein  Konsistorium,  eine  Art  von  Sitlen- 
gcricht  zur  Ueberwachung  der  öffentlichen  Sitten. 

Calvins  moralisches  Werk  aber  beschränkte  sich  nicht  allein  hierauf,  sondern 
als  wahrer  Gesetzgeber  suchte  er  auch  die  allgemeine  menschliche  Thätigkeil  in 
ihren  Hauptpunkten  zu  regeln  und  zu  ordnen.  Er  organisirte  den  öffentlichen  Un- 
terricht, gründete  eine  Akademie  mit  protestantischer  Fakultät,  schuf  die  Gesetze 
gegen  den  Aufwand,  um  den  Bürger  an  die  höchstmöglichste  Einfachheit  zu  gewöh- 
nen, und  untersagte  ihm  unter  schweren  Strafen  allen  Luxus,  jedes  ausgelassene, 
für  die  Sitten  gefährliche  Vergnügen.  Diese  Gesetze  scheinen  uns  heute  starr  und 
übertrieben,  jedoch  hatte  ihr  Verfasser  wohl  eingesehen,  dass  sich  der  kleine  Frei- 
staat nur  durch  die  strengste  Sittenreinheit  aufrecht  erhallen  konnte,  und  dass  das 
elegante  «Sich  gehen  lassen»  Italiens  und  anderer  monarchischen  Staaten  ihn  bald 
zu  Grunde  gerichtet  haben  würde. 

Ebenso  gab  Calvin,  der  auch  Rechtsgelehrter  war,  seinem  Adoptiv-Vaterlande 
Civilgesetze,  die  für  die  Epoche  ihrer  Abfassung  bemerkenswerth  sind.  Man  kann 
sagen,  dass  von  allen  Institutionen  Genfs  nicht  eine  einzige  seinem  thäligen  Geiste 
entgangen  ist,  und  dass  alle  lange  Jahre  hindurch  den  Stempel  desselben  beibehalten 
haben.  Noch  heute  erkennt  ihn  das  Auge  des  Beobachters  unter  der  Decke  einer  oft 
erneuten,  durch  wiederholte  Revolutionen  so  vielmals  zerrütteten  Gesellschaft. 

Genf  war  reformirl  und  frei  geworden.  Seine  Thore  öffneten  sich  den  Religions- 
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flüchtlingen  aller  Länder;  namentlich  fanden  hier  französische  Flüchtlinge  sympa- 
thetisches Mitgefühl  und  eine  sichere  Zufluchtsstätte.  Diese  nun,  Männer  von  unab- 
hängiger und  erleuchteter  Ueberzeugung,  thätig  und  starkmüthig,  gewannen  gar 
bald  einen  bedeutenden  Einfluss  in  ihrem  neuen  Vateilande,  und  halfen  Calvin,  den 
Widerstand  jener  alten  patriotischen  Genfer  Partei  zu  überwinden,  denen  ihr  un- 
geregeltes Leben  den  Namen  der  Idbertins  zugezogen  hatte. 

Diese  erste  Periode  der  Geschichte  des  freien  Genfs  ging  verhältnissmässig  ruhig 
vorüber.  Späterhin,  als  das  Haus  Savoyen  wieder  in  seine  Staaten  eingesetzt  ward 
(1555),  wollte  der  Herzog  Karl  Emmanuel  die  Kriege  der  Ligue  dazu  benutzen,  um 
sich  Genfs  zu  bemächtigen  und  den  katholischen  Glauben  daselbst  wieder  herzu- 
stellen. Hieraus  entstand  ein  politisch-religiöser  Krieg  (1590  und  die  folgenden 
Jahre);  absolute  Gewalt  und  Katholizismus  traten  der  Freiheit  und  Reform  gegen- 
über. Dieser  doppelte  Charakter  lhat  sich  in  den  Feindseligkeiten  aul  beiden  Seiten 
kund,  und  bemeisterte  sich  durch  seine  grossen  und  ergreifenden  innern  Elemente 
der  Seelen.  Hätte  diese  Streitfrage  Genf  allein  betroffen,  so  würde  sie  im  Auslande 
wenig  Eindruck  gemacht  haben  ;  aber  gerade  ihr  doppelter  Charakter  machte  sie  zu 
einem  ernsten  Zwiste,  und  erregte  die  Sympathien  und  Interessen  Roms,  so  wie 
diejenigen  der  französischen  Protestanten  und  der  Schweizer. 

Lange  dauerte  der  immer  aufs  Neue  erstehende  Kampf.  Es  bedurfte  einer  Reihe 
glücklicher,  selbst  ausserordentlicher  Umstände,  einer  muthigen  Aufopferung,  einer 
erprobten  Beharrlichkeit,  ja  fremder  Hülfe  in  den  dringendsten  Fällen,  um  mit  so 
geringen  Mitteln  und  einer  so  kleinen  Anzahl  von  Männern  den  unvergleichbar 
gewaltigen  Kräften  des  Gegners  zu  widerstehn.  Die  letzte  und  bekannteste  aller 
Proben  bestanden  die  Genfer  beim  nächtlichen  Ueberfalle  der  Savoyarden,  unter 
dem  Namen  der  Es<-<il<t<I<>  bekannt.  Der  Herzog  nämlich  war  des  offenen  Kampfes 
müde  geworden  und  wollte  nun  die  List  versuchen.  Ausgewählte  Truppenabthei- 
lungen  treffen  heimlich  zusammen  und  rücken  während  der  dunkeln  und  lan- 
gen Nacht  des  12.  (22.)  Dezembers  1002  bis  in  die  Genfer  Wallgräben  vor. 
Sturmleitern  mit  tuchbeschlagenen  Springfedern  lehnen  sich  geräuschlos  an  die 
Mauern  und  gestatten  einigen  Hundert  Feinden  den  Eintritt  in  die  äussern  Festungs- 
werke der  Stadt.  Schon  scheint  die  Stadt  genommen;  es  entsteht  Lärm;  eine  auf 
gut  Glück  abgeschossene  Kanonenkugel  zerschmettert  die  Leitern  ;  die  aus  dem 
Schlafe  aufgeschreckten  Bürger  ergreifen  die  Waffen,  und  nach  kurzem,  aber  hitzigem 
Kampfe  werden  die  Feinde  zurückgeworfen.  Diejenigen  Truppen,  welche  ausser- 
halb der  Stadt  auf  die  Oeffnung  der  Thore  warteten,  müssen  sich  zurückziehn,  und 
Genf  ist  gerettet.  Noch  heute,  nach  mehr  als  zwei  und  einem  halben  Jahrhunderte, 
feiert  Genfs  Bevölkerung  den  Jahrestag  seiner  denkwürdigen  Rettung,  der  schönsten 
Erinnerung  seiner  Geschichte. 

Diesem  letzten  erfolglosen  Versuche  folgte  der  Frieden,  während  dessen  Genf  mit 
sympathetischer  Besorgniss  den  wechselnden  Ereignissen  jenes  grossen  Reformations- 
kampfes folgte,  dem  es  fast  ausschliesslich  seine  Kraft  und  Existenz  gewidmet  halle, 
indem  es  fortwährend  den  vor  der  Unduldsamkeit  des  grossen  Königs  flüch- 
tigen Glaubensgenossen  eine  Gastfreundlichkeil  zu  Theil  werden  Hess,  die  alle  seine 
Kräfte  und  Hülfsmittel  in  Anspruch  nahm. 

Während  dieser  Zeit  änderte  die  Gesinnung  der  Regierung.  Gezwungen  mit  der 
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äussersten  Klugheit  zu  verfahren  und  ihren  mächtigen  Grenznachbaren  gegen  - 
über  mit  fortwährender  Schonung  aufzutreten,  zog  sie  sich  nach  und  nach,  auf 
Kosten  der  Oeffentlichkeit  und  Volksthümlichkeit,  ganz  hinter  die  Schranken  der 
Räthe  zurück  und  nahm  aristokratische  Formen  an. 

Als  aber  im  18.  Jahrhundert  die  Genfer  Bürgerschaft,  endlich  wegen  ihrer  Un- 
abhängigkeit ausser  Sorgen,  die  innere  Organisation  etwas  näher  ins  Auge  fasste,  fand 
sie,  dass  ihre  alten,  in  der  Theorie  sehr  ausgedehnten  Rechte  in  der  Praxis  sonder- 
bar gering  waren,  und  versuchte desshalb  die  Verfassung  zu  ihrer  ursprünglichen  de- 
mokratischen Quelle  zurückzuführen.  Die  Aristokratie  hatte  nicht  allein  den  augen- 
blicklichen Zustand  der  Dinge,  sondern  einen  mehr  als  hundertjährigen  Bestand  ihres 
anscheinend  historischen  Rechtes  für  sich,  und  wollte  dergleichen  Ansprüche,  die, 
obschon  vielleicht  ursprünglich  begründet,  für  den  Augenblick  dennoch  als  gefähr- 
liche Neuerungen  erscheinen  mussten  ,  durchaus  nicht  zulassen;  daher  politische 
Unruhen  für  lange  Zeit. 

Im  Jahre  1707  brach  der  erste  Kampf  aus;  ein  kurzer,  bitter  gerächter  Versuch 
von  Seiten  des  Volks. 

Im  Jahre  1735  war  die  Debatte  länger  und  bedeutender;  ein  Zusammenstoss  mit 
bewaffneter  Macht ,  der  nur  durch  ein  friedenbringendes  Einschreiten  von  Seiten 
der  alten  Schweizer  Verbündeten  Zürich  und  Bern,  ja  selbst  der  französischen  Krone 
ausgeglichen  werden  konnte  :  hieraus  entstand  das  Rkjlement  de  Mediation  (Vermitt- 
lungs-Reglement, 1738),  das  die  Genfer  Verfassung  in  ihren  Grundzügen  feststellte 
und  dem  Lande  mehr  als  zwanzig  Friedensjahre  einbrachte.  —  Die  alte  Republik 
stand  auf  dem  höchsten  Gipfel.  Damals  geschah  es,  dass  J.  J.  Rousseau,  das  be- 
rühmteste Kind  des  Genfer  Vaterlands,  bei  der  Widmung  seines  Werks  über  den 
«Ursprung  der  Ungleichheit  unter  den  Menschen1»  seinen  Mitbürgern  die  denk- 
würdigen Worte  zurief.  «Geliebte  Mitbürger,  oder  vielmehr  meine  Brüder,  da  die 
Bande  des  Bluts  und  der  Gesetze  uns  fast  Alle  vereinen.  — Es  ist  süss  für  mich, 
dass  ich  nicht  an  euch  denken  kann  ohne  auch  zu  gleicher  Zeit  all'  des  Guten  zu 
gedenken ,  dessen  ihr  geniesst ...  Je  mehr  ich  über  euere  politische  und  bürgerliche  Lage 
nachdenke,  desto  entfernter  bin  ich  zu  glauben,  dass  die  Natur  der  menschlichen 
Dinge  noch  eine  bessere  gestatten  könne...  Euer  Glück  ist  gemacht,  ihr  braucht  es 
nur  zu  geniessen ;  um  völlig  glücklich  zu  sein,  habt  ihr  nur  noch  nöthig,  euch 
damit  zu  begnügen,  dass  ihr  es  wirklich  seid.  Euere  mit  dem  Schwerte  erkaufte 
und  zwei  Jahrhunderte  lang  mit  Tapferkeit  und  Weisheit  bewahrte  Unabhängigkeit 
ist  endlich  überall  und  vollständig  anerkannt  worden.  Ehrenvolle  Verträge  setzen 
euere  Grenzen  fest,  versichern  euch  in  euern  Rechten  und  verleihen  euch  Ruhe  und 
Frieden.  Euere  Verfassung  ist  ausgezeichnet  gut,  von  hohem  Geiste  durchdrun- 
gen, von  befreundeten  und  achlungswerthen  Mächten  garantirt ;  euer  Staat  ist 
ruhig;  ihr  habt  weder  Kriege  noch  Eroberer  zu  fürchten ;  euere  weisen  Gesetze 
sind  euere  einzigen  Herren  ;  ihr  wählt  euere  Verwaltungsbehörden  selbst,  und  diese 
sind  rein  und  unverdorben ;  ihr  seid  nicht  reich  genug  um  Weichlinge  zu  werden 
und  in  nichtssagenden  Vergnügungen  den  Sinn  für  wahres  Glück  und  solide  Tugen- 
den zu  verlieren ;  ihr  seid  aber  auch  nicht  so  arm,  dass  ihr  fremde  Hülfe  anrufen 
müsstet ;  eure  Industrie  nährt  euch.  Diese  kostbare  Freiheit  endlich,  welche  grosse 
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Nationen  nur  durch  unendliche  Volksabgaben  bewahren  können,  kostet  euch  fast 
gar  nichts. 

«  Möchte  doch  ein  so  weise  und  glücklich  eingerichteter  Staat  zum  Wohle  seiner 
Bürger  und  den  Völkern  zum  Beispiele  immerfort  bestehen !  Das  ist  der  einzige 
Wunsch  den  wir  hegen,  und  die  einzige  Sorge  die  euch  beschäftigen  muss.  Euch 
allein  ist  es  fürderhin  anheimgestellt  —  nicht  euer  Glück  zu  schaffen,  denn  euere 
Vorfahren  haben  es  euch  überliefert,  sondern  es  durch  weisen  Gebrauch  immer 
dauernder  zu  machen.  Sein  Bestehen  hängt  von  euerer  fortwährenden  Einigkeit, 
von  euerem  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und  von  der  Achtung  gegen  ihre  Diener 
ab.  Wenn  es  noch  in  euerer  Mitte  einen  einzigen  Keim  des  Aergernisses  oder  Miss- 
trauens  giebt,  so  beeilt  euch,  ihn  als  einen  unheilbringenden  Sauerteig  zu  vernich- 
ten,  denn  früher  oder  später  würde  er  euch  Unglück  und  Untergang  bringen, 
u.  s.  w.  >» 

Nach  diesem  Urtheile  Rousseau's  über  die  alte  Republik  wollen  wir  auch  das 
jenige  Voltaire's  kurz  anführen,  denn  beide  grossen  Geister,  die  Beherrscher  des 
18.  Jahrhunderts,  haben  sich  zu  gleicher  Zeit  über  Genfs  Wesen  und  Bestehen  aus- 
gesprochen. Wir  geben  also  hier  in  kurzer  Uebersetzung  die  Worte,  welche  Voltaire 
im  Jahre  1755  zu  Ehren  unsers  Sees  niedergeschrieben  hat. 

«  Mein  See  ist  der  erste  von  Allen;  auf  seinen  glücklichen  Ufern  wohnt  die  ewige 
Göttin  der  Menschheit,  die  Seele  aller  grossen  Unternehmungen,  der  Gegenstand 
unserer  erhabensten  Wünsche;  jeder  Sterbliche  sucht  sie  zu  erfassen,  wünscht  und 
ruft  sie  herbei.  Sie  lebt  in  den  Herzen  Aller;  selbst  am  Hofe  des  Tyrannen  verehrt 
man  mit  heimlicher  Stimme  ihren  geheiligten  Namen.  Freiheit!  Ich  habe  sie  gese- 
hen, die  erhabene  Göttin,  ihre  Güter  nach  den  Gesetzen  der  Gleichheit  vertheilend, 
in  kriegerischer  Rüstung  von  Murten  herkommend,  die  Hände  gefärbt  vom  Blute 
der  stolzen  Oestreicher  und  dem  Karls  des  Kühnen.  Vor  ihr  her  trug  man  jene 
Lanzen  und  Wurfspiesse  ,  vor  ihr  her  schleppte  man  jene  Geschütze,  jene  einst  so 
verhängnissvollen  Leitern  (Escalade),  welche  sie  selber  triumphirend  zerbrach,  als 
schützender  Genius  auf  Genfs  Stadtwällen  !...  Freiheit!  Hier  ist  dein  Thron.  » 

Bald  jedoch  erschien  diese  Freiheit  den  Genfern  nicht  mehr  genügend;  die  innern 
Streitigkeiten  begannen  aufs  Neue  und  dauerten  unter  verschiedener  Gestalt  und 
aus  mannigfaltigen  Gründen  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Alle  politischen 
Streitfragen,  alle  Leidenschaften  traten  hier  in  die  Schranken.  Eine  sich  selbst  frei 
machende  Presse  verbreitete  die  hierauf  bezüglichen  Schmähschriften  in  unzähliger 
Menge.  Wenn  es  erlaubt  wäre,  diese  kleinen,  in  einem  mikroskopischen  Rahmen 
eingeschlossenen  Szenen  mit  grossen,  weltbewegenden  Ereignissen  zu  vergleichen, 
so  könnte  man  fast  behaupten,  diese  seit  1765  so  zu  sagen  ansteckend  gewordene 
Genfer  Bewegung  sei  die  Vorläuferin  der  französischen  Revolution  gewesen. 

Die  ersten,  ausschliesslich  politischen  Unruhen  hatten  im  Jahre  1768  ein  Edikt 
zur  Folge,  das  dem  Volke  die  Wahl  der  Hälfte  der  Mitglieder  des  Raths  der  Zwei- 
hundert und  das  Recht  der  Abberufung  eines  Theils  des  Kleinen  Rathes  übertrug. 

Ein  zweiter  Aufstand  hatte  einen  sozialern  Charakter.  Die  Fremden  nämlich, 
deren  es  in  Genf  immer  eine  grosse  Anzahl  gegeben  hat,  erhielten  ohne  Anstand 
die  Erlaubniss  des  dortigen  Aufenthalts ,  mit  grossen  Schwierigkeiten  aber  das 
Bürgerrecht.  Daraus  erfolgte,  dass  die  Nachkommen  derselben,  deren  Zahl  sich 
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unendlich  vergrössert  hatte,  obschon  im  Lande  selbst  geboren  (Natifs  genannt), 
dennoch  Fremde  geblieben  waren.  Als  sie  nun  anfingen  gar  mehrzähliger  zu  wer- 
den als  die  eigentlichen  Bürger,  wurde  es  immer  schwieriger,  in  dem  alten, 
hergebrachten  Grundsalze  zu  beharren,  Leuten,  die  im  Lande  geboren  und  erzogen 
waren,  und  die  somit  kein  anderes  Vaterland  kannten,  politische  Rechte  zu  ver- 
weigern. Die  Bürgerschaft  aber,  die  doch  selbst  um  die  Vermehrung  ihrer  eigenen 
politischen  Rechte  kämpfte,  wollte  ihren  Jüngern  Brüdern,  den  Nativen,  auch  nicbt 
das  Geringste  derselben  abtreten:  daraus  entstanden  neue  Unruhen  (1770,  1781). 

Aus  allen  diesen  unruhigen,  seit  langer  Zeit  im  Innern  einer  städtischen  und 
gewerbfleissigen  Bevölkerung  wallenden  Elementen  entstand  am  8.  April  1782 
ein  bewaffneter  Aufstand,  der  den  Sturz  der  Regierung  herbeiführte. 

Frankreich  und  der  Kanton  Bern  aber,  die  als  vermittelnde  Mächte  das  Regle- 
ment von  1738  garantirt  hatten ,  wollten  dieses  nicht  ungestraft  auf  eine  gewalt- 
thätige  Weise  vernichten  lassen.  Im  Einverständnisse  mit  dem  Könige  von  Sardi- 
nien sandten  sie  eine  Armee  nach  Genf,  das,  obschon  zum  Widerstand  geneigt,  am 
2.  Juli  1782  kapituliren  musste.  Die  Vermittler  beschränkten  sich  nicht  allein 
darauf,  das  gestürzte  Regiment  wieder  herzustellen,  sondern  verbannten  obendrein 
die  Häupter  der  Volkspartei,  entzogen  denjenigen  welche  am  Aprilaufstande  Theil 
genommen  hatten ,  die  Ausübung  ihrer  politischen  Rechte  für  eine  gewisse  Zeit, 
und  zwangen  die  Republik  unter  das  Joch  einer  neuen,  die  Volksrechte  ungemein 
beschränkenden  Verfassung. 

Dieses  also  geschaffene  Zwangssystem  verschwand  oder  änderte  sich  bedeutend 
beim  ersten  Hauche  der  französischen  Revolution  (10.  Februar  1789).  Genf  hoffte 
eine  Zeit  lang  unter  einem  Uebergangssystem  leben  zu  können  (22.  März,  14.  No- 
vember 1791),  aber  die  Propaganda  der  französischen  Republik  Hess  es  nicht  zu. 
Eine  französische  Armee,  im  Begriffe  Savoyen  zu  erobern,  war  nahe  daran,  Genf 
zu  überschwemmen;  ihr  Anführer  aber,  der  redliche  General  Montesquiou,  traf 
eine  ehrenhafte  Uebereinkunft  mit  der  Stadt,  und  die  Gefahr  verschwand  (22.  Ok- 
tober 1792). 

Kaum  war  dieses  Gewölk  vom  Genfer  Himmel  vorübergegangen,  als  schon  neue 
Stürme  herannahten :  die  Stadt  konnte  dem  von  Paris  wehenden  Hauche  der  Anar- 
chie nicht  widerstehn ;  die  Regierung  wich  ohne  Kampf  vor  dem  revolutionären 
Strome  zurück,  dankte  ab,  und  überliess  «Provisorischen  Verwaltungs-  und  Sicher- 
heits-Ausschüssen »  (28.  Dezember  1792)  ihren  Platz.  In  knechtischer  Nachahmung 
gallischer  Weise  datirte  man  jetzt  «im  ersten  Jahre  der  Genfer  Gleichheit »  (Van 
premier  de  l'egalüS  genevoise). 

Man  erräth  die  Folgen  dieser  Umwälzung;  man  parodirte  in  Genf  die  ganze 
Pariser  Revolution  und  ahmte  die  Schreckenszeit  (Terreur)  nach,  aber  Alles  im 
kleinlichen  Maassslabe.  Wenden  wir  unsere  Blicke  von  diesen  traurigen  Seiten 
der  Geschichte  ab,  wo  wir  Genf,  einen  fast  unbemerkbaren  Trabanten  des  blutigen 
Revolutions-Planeten,  in  allen  jenen  schändlichen  Abirrungen  einer  grausen  Zeit 
wiederfinden.  Als  die  Erschlaffung  endlich  den  Saturnalien  folgte,  sah  es  sich  durch 
die  Intriguen  des  französischen  Direktorial-Residenten  in  Genf,  Felix  Desportes, 
moralisch  und  materiell  gezwungen,  sich  in  die  französische  Republik  einverleiben 
zu  lassen  (15.  April  1798).  und  folgte  nun  fünfzehn  Jahre  lang  Frankreichs  Ge- 
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schicke.  Es  ward  Hauptstadt  des  Leman-Departements.  Merkwürdiger  Umstand ! 
während  dieser  langdauernden  Vereinigung  mit  einer  fremden  Nation  behielt  es 
seinen  Nationalcharakter  und  widerstand  der  Verschmelzung. 

Als  daher  am  Ende  des  Jahres  1813  das  kolossale  Kaiserreich  auf  seinen  Grund- 
festen erzitterte  und  die  europäische  Koalition  im  Begriffe  stand  Frankreich  zu  über- 
ziehen, seufzte  auch  Genf  wiederum  nach  seiner  Unabhängigkeit,  die  es  nie  ganz 
aufgegeben  hatte.  Sobald  die  ersten  deutschen  Truppen  herankamen,  öffnete  es 
ihnen  seine  Thore,  rief  die  Widerlierstellung  seiner  eigenen  Nationalität  aus,  und 
gelangte  selbst  dazu,  dieselbe  vom  Wiener  Kongresse  anerkannt  und  von  der  hel- 
vetischen Eidgenossenschaft,  welcher  es  als  Kanton  zugehören  sollte  (1814), 
bestätigt  zu  sehn.  Zu  diesem  Zwecke  bekam  es,  auf  Kosten  Frankreichs  und  haupt- 
sächlich Savoyens,  eine  Gebietsvergrösserung ,  vermittelst  welcher  seine  bislang 
eingeschlossenen  Landtheile  zusammen  vereinigt  wurden  und  nun  unmittelbar  an 
Schweizer  Gebiet  stiessen  (November  181G). 

Jetzt  hielt  man  die  Periode  jener  ewigen  Bewegungen  des  18.  Jahrhunderts  für 
abgeschlossen;  man  schaffte  den  alten  allgemeinen  Ralh  ab,  d.  h.  die  allgemeine 
Abstimmung  und  die  direkte  Ausübung  der  Volkssouverainetät  durch  die  Gesammt- 
heit  der  Bürger,  und  ersetzte  ihn  durch  die  repräsentative  Form.  Die  oberste  ge- 
setzgebende Gewalt  wurde  einem  Vertretungsrathe  (Gonseil  representatif)  von  278 
Mitgliedern  anvertraut,  der,  von  den  einen  geringen  Gensus  zahlenden  Bürgern  er- 
nannt, alljährlich  dreissig  der  Seinen  zu  erneuern  hatte.  Dieser  Körper  ernannte 
den  Staatsrath,  die  höhere  verwaltende  Macht.  Diese  Verfassung,  in  welcher 
die  Erinnerungen  und  Ueberlieferungen  der  alten  Republik  anfangs  eine  vielleicht 
zu  grosse  Rolle  spielten,  konnte  abgeändert  werden,  sobald  man  es  für  passend 
hielt,  und  zwar  vermittelst  sogenannter  konstitutionneller  Gesetze,  und  wenn 
zwei  Drittel  der  Rathsmitglieder  dafür  waren.  Diese  Anordnung  machte  die  Abän- 
derungen sehr  leicht ,  und  man  benutzte  sie  im  weitesten  Sinne  des  Worts;  so  stellte 
man  nach  und  nach  den  Census  bis  auf  3  Franken  25  Centimes  (Personentaxe) 
herunter,  beschloss  die  Ersetzbarkeit  der  Mitglieder  des  Staatsraths  und  der  Tri- 
bunale, u.  s.  w. 

Glückliche  Jahre  folgten  dieser  Genfer  Restauration  :  Heerd  eines  geistigen  und 
moralischen  Lebens,  Mittelpunkt  einer  eifrigen  Gewerbsthätigkeit  und  des  uneigen- 
nützigsten Patriotismus,  entwickelte  unsere  Stadt  frei  und  schrankenlos  all' jene 
Keime  des  Wohlseins,  die  es  in  seinem  Innern  besass. 

Alles  aber  nutzt  sich  bei  einer  beweglichen,  zügelfreien  und  durch  und  durch 
demokratischen  Bevölkerung  mit  der  Zeit  ab.  Ein  Theil  des  Genfer  Volks,  durch 
das  Beispiel  mehrerer  radikalen  Bewegungen  in  der  Schweiz  seit  1830  veranlasst, 
warf  am  22.  November  1841  die  seit  1814  bestehende  Ordnung  der  Dinge  um. 
Von  nun  an  fanden  gar  oft  innere  Bewegungen  statt;  wichtige  Aenderungen  sind 
getroffen,  und  zwei  neue  Verfassungen  (1842  und  1847)  angenommen  worden.  Die 
Demokratie  besteht  ohne  Gegengewicht,  und  das  allgemeine  Stimmrecht  wird  ohne 
Garantie  ausgeübt.  Genf  hat  nun  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  Erfahrung  der 
Resultate  des  neuen  Systems  gemacht,  in  welchem  es  sich  befindet.  Diese  Debatte 
aber  ist  zu  sehr  mit  der  Gegenwart  verschmolzen,  als  dass  man  über  sie  aburtheilen 
könnte. 
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Verfassung.  —  Die  jetzige,  im  Jahre  1847  angenommene  Genfer  Verfas- 
sung stellt  die  im  Volke  wohnende  Souverainetät  als  Grundprinzip  auf,  dergestalt, 
dass  die  politischen  Gewalten  und  die  öffentlichen  Aemter  von  ihm  selber  ausgehen  ; 
die  Regierungsform  aber  bildet  eine  repräsentative  Demokratie.  Sie  garantirt  das 
Eigenthum,  die  individuelle  Freiheit,  die  der  Presse,  der  Niederlassung  und  Indu- 
strie,  die  des  Kultus  und  des  Unterrichts.  Der  Militärdienst  ist  obligatorisch.  Jeder 
im  Kanton  geborne  Schweizer  kann  nach  erlangter  Mehrjährigkeit  das  Genfer  Bür- 
gerrecht beanspruchen.  Dasselbe  gilt  für  jeden  in  Genf  geborenen  Fremden  zweiter 
Generation.  Alle  volljährigen,  also  21  Jahre  alten  Bürger  üben  ihre  politischen  Bechte 
aus,  ausgenommen  diejenigen,  welche  eine  ehrenrührige  Verurtheilung  betroffen 
bat.  Zu  einer  einzigen,  nicht  berathenden  Versammlung —  allgemeiner  Bath 
—  vereint,  ernennen  sie  auf  direktem  Wege  die  vollziehende  Staatsgewalt,  und 
stimmen  über  konstitutionnelle  Aenderungen  ab ;  auf  diese  Weise  werden  an  einem 
Tage  und  in  demselben  Gebäude  10,000  Wähler  versammelt. 

Die  gesetzgebende  Gewalt  gehört  einem  aus  95  Mitgliedern  bestehenden  Grossen 
Bathe;  dieser  wird  direkt  vom  Volke  in  drei  Wahlbezirken  erwählt,  von  denen 
einer  die  Wähler  der  Stadt,  der  andere  die  zwischen  dem  linken  Seeufer  und  der 
Bhone  wohnenden,  der  dritte  die  Wähler  des  rechten  Seeufers  umfasst.  Jeder  nicht- 
geistliche Wähler  ist  wählbar,  vorausgesetzt  dass  er  25  Jahre  alt  ist;  es  giebt 
weder  einen  Wahlfähigkeits-  noch  Wählbarkeits-Census.  Der  Grosse  Bath  wird  für 
2  Jahre  ernannt  und  gänzlich  erneuert;  seine  Sitzungen  sind  öffentlich;  er  besitzt 
das  Becht  der  Initiative,  das  Gnaden-  und  Amnestierecht;  er  schliesst  Verträge  ab, 
bestimmt  die  Abgaben  und  Staatsausgaben,  lässt  sich  die  Bechnungsabschlüsse  des 
Staates  und  der  Verwaltung  vorlegen. 

Die  vollziehende  Gewalt  ist  einem  aus  sieben  Mitgliedern  bestehenden,  und,  wie 
schon  gesagt,  durch  eine  einzige  Wahlversammlung  aller  Bürger  ernannten  Staats- 
rat he  anvertraut.  Er  wird  alle  zwei  Jahre  völlig  erneuert,  aber  seine  Mitglieder 
können,  wie  die  des  Grossen  Baths,  immer  wieder  ernannt  werden.  Ein  Alter  von 
27  Jahren  ist  dazu  erforderlich;  auch  darf  der  zu  Ernennende  kein  Geistlicher  sein. 
Jeder  Staatsrath  steht  an  der  Spitze  eines  Departements,  und  zieht  einen  Gehalt  von 
5000  Franken.  Dieser  Körper  besitzt  die  Initiative  in  Gesetzes-Angelegenheiten,  ver- 
öffentlicht die  Gesetze  und  lässt  sie  in  Kraft  treten,  ernennt  und  setzt  Beamte  ab, 
verfügt  über  die  Militärgewalt,  hat  die  Ueberwachung  und  Polizei  aller  Verwal- 
tungszweige;  in  einem  Worte,  er  regiert,  ist  aber  verantwortlich. 

Die  Ernennungen  zum  Staatsrathe  wechseln  alljährlich  mit  denen  zum  Grossen 
Rathe  ab. 

Das  gesammte  Genfer  Givilrecht  besteht  in  den  französischen  Gesetzbüchern 
aus  der  Kaiserzeit,  die  Genf  nach  seiner  Restauration  sorglich  beibehalten  hat,  ob- 
schon  mit  bedeutenden  und  nützlichen  Abänderungen,  namentlich  in  Bezug  auf 
Civilprozess,  Hypothekensystem,  u.  s.  w. 

Die  richtende  Gewalt  ist  von  den  gesetzgebenden  und  vollziehenden  Ge- 
walten getrennt. 

In  Civilsachen  richten:  Friedensrichter  in  letzter  Instanz  in  persönlichen  und 
Mobiliar-Angelegenheiten  bis  zum  Belaufe  von  150  Franken;  ein  Ci  vi  Ige  rieht 
und  ein  Handelsgericht,  von  denen  das  erstere  aus  eizneln  richtenden  Magistra- 
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ten  (das  sogenannte  System  desjuge  unique)  zusammengesetzt  ist,  die  in  allen  Civil- 
sachen  und  in  letzter  Instanz  bis  zum  Belaufe  von  300  Franken  richten;  der  Appell 
bleibt  vorbehalten,  welcher  Art  oder  welchen  Werthes  der  Prozess  auch  sein  mag. 
Das  Handelsgericht  besteht  aus  einem  Kollegium  von  Geschäftsleuten,  zu  dreien  Ge- 
richt haltend  und  in  Handels-Angelegenheiten  in  letzter  Instanz  bis  300  Franken 
richtend,  Appell  vorbehalten.  Ein  Gerichtshof,  bestehend  aus  je  drei  richtenden 
Magistraten,  in  Appellationssachen.  —  Das  Strafverfahren  wird  ausgeübt:  Durch 
Friedensrichter,  in  einfachen  Polizeivergehen  richtend;  einen  Assisenhof,  von 
einem  Mitgliede  des  Gerichtshofes  präsidirt  und  aus  12  Geschwornen  für  pein- 
liche Sachen,  aus  6  für  korreklionnelle  Rechlsfälle  bestehend.  Eine  Kommission 
des  Grossen  Raths  wählt  die  Geschwornenliste  aus  der  Gesammtzahl  aller  Wähler ; 
diese  jährliche  Liste  enthält  500  Namen ;  alle  drei  Jahre  ist  die  Reihe  um. 

Die  Debatten  sind  öffentlich  und  mündlich  ;  die  Magistrate  werden  durch  den 
Grossen  Rath  ernannt. 

An  der  Spitze  jeder  Gemeinde  stehen  ein  Maire  und  ein  Municipalrath , 
beide  durch  öffentliche  Abstimmung  für  h  Jahre  ernannt.  Statt  des  Mai  res  besitzt 
die  Stadt  Genf  einen  V  e  r  w  a  1 1  u  n  g  s  r  a  t  h  (Conseil  adminislratif),  bestehend  aus 
sieben  besoldeten  Mitgliedern.  Die  Sitzungen  der  Munizipalräthe  sind  öffentlich. 

Die  protestantische  Nationalkirche  steht  unter  einem  aus  25  Laien  und 
6  Geistlichen  gebildeten  Konsistorium.  Dieses  wird  durch  allgemeine  Abstimmung 
aller  Protestanten  für  vier  Jahre  ernannt.  Die  Pfarrer  werden  auf  gleiche  Weise  von 
den  Kirchengenossen  gewählt.  Vereint  bilden  sie  die  Pfarrer-Kompagnie 
[Compagnie  des  pasteurs),  welche  mit  dem  Religions-  und  theologischen  Unterricht 
in  den  Schulen,  und  mit  der  Prüfung  und  Einweihung  der  Kandidaten  zum  Pre- 
digtamte beauftragt  ist. 

Der  vom  Staate  besoldete  katholische  Kultus  hat,  in  Folge  von  Ueberein- 
künften  bei  Gelegenheit  jener  an  Genf  abgetretenen  katholischen  Gemeinden,  eine 
besondere  Stellung.  Diese  Abtretung  hatte  anfangs  nur  eine  Garantie  der  Aufrecht- 
hallung  des  Kultus  in  den  betreffenden  Landestbeilen  bezweckt,  artete  aber  spä- 
terhin zu  einein  wirklichen  Privilegium  für  die  Geistlichkeit  aus.  Dessenungeachtet 
besitzt  der  Staatsralh  das  Bestätigungsrecht  der  vom  Bischöfe  ernannten  Plärrer. 
Dieser  bat  den  Titel  eines  Bischofs  von  Lausanne  und  Genf,  wohnt  in  Frei- 
burg und  hängt  unmittelbar  von  Rom  ab. 

Beschreibung  der  Stadt.  — Der  grösste  und  älteste  Theil  Genfs  beündet 
sich  auf  einem  am  Ausflusse  der  Rhone  auf  dem  linken  Ufer  sich  hundert  Fuss  hoch 
erhebenden  Hügel.  Von  hier  lagert  sich  die  Stadt  in  nördlicher  Richtung  bis  zum 
Flusse  hin,  dessen  rechtes  Ufer  die  ehemalige  Vorstadt  St.  Gervais  besitzt,  dessen 
Namen  im  Schutzpatrone  der  dortigen  Pfarreikirche  wiederzufinden  ist.  Auch  die- 
ser Stadttheil  steigt  um  etwa  dreissig  und  einige  Fuss.  Die  Strassen  der  obern 
Stadt,  sowie  auch  diejenigen  welche  in  die  niedere  Stadt  hinabführen,  sind  meistens 
enge,  wie  wir  es  gewöhnlich  in  den  Städten  des  Mittelalters  finden:  die  untern 
Strassen  (rues  hassen)  aber  sind  breiter;  sie  bilden  den  Mittelpunkt  des  Handels  und 
haben  gemeiniglich  drei  bis  vier  Stockwerk  hohe  Häuser. 

Genf  bietet  nur  ein  einziges,  des  Namens  würdiges  Baudenkmal  dar,  nämlich  seine 
ehemalige  Kathedrale,  die  St.  Pelers-Kirche.  Die  Gründung  derselben  fällt  in  dns 
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10.  oder  11 .  Jahrhundert  zurück  ;  ihre  Bauart  trägt  den  Stempel  jener  künstlerisch- 
geistlichen Schule ,  welche  ein  der  religiösen  Archäologie  sehr  kundiger  Architekt 
unsers  Landes  unter  dem  Namen  der  untergeordneten  priesterlichen  Bau- 
schule (ecole  sacerdotale  secondaire)  bezeichnet.  Die  St.  Peterskirche  ist  oft  reparirt, 
geändert  und  vergrössert  worden ,  und  trägt  leicht  erkennbare  Spuren  der  ver- 
schiedenen Baustyle  bis  zum  IG.  Jahrhundert  zur  Schau.  Ihre  Grösse  (206  Fuss 
auf  112),  ihre  angenehmen  Bauverhältnisse,  die  strenge  Ausführung  ihres  Innern, 
voller  Einheit  und  Harmonie,  verleihen  ihr  einen  erhabenen,  fast  majestätischen 
Charakter.  An  ihre  rechte  Seite  lehnt  sich  die  grosse  Maccabäer-Kapelle,  ge- 
gründet im  Jahre  1408  durch  den  Kardinal  von  Brogny,  den  Präsidenten  jenes 
berühmten  Konstanzer  Konzils,  das  drei  Päpste  absetzte,  einen  neuen  ernannte,  und 
Johann  Huss  und  Hieronymus  von  Prag  zum  Tode  verurlheilte.  —  Als  in  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  das  Alter  dieser  Kirche  theilweise  Restaurationen  verlangte, 
kürzte  man  das  Gebäude  auf  der  Vorderseite  ab,  und  ersetzte  sein  altes,  charakte- 
ristisches Portal  durch  eine  Nachahmung  des  römischen  Pantheons,  die,  an  und  für 
sich  wohl  schön,  dennoch  mit  den  übrigen  Theilen  des  mittelalterlichen  Gebäudes 
im  Missverhältnisse  steht. 


Ehemaliges  I'oi'hil  der  St.  l'clerskirclic  in  Gcn(. 


Bis  zum  Anfange  verflossenen  Jahrhunderts  gab  es  in  Genf  nur  sehr  bescheidene 
Privathäuser;  dann  aber  erhoben  sich,  in  Folge  grössern  Wohlstandes,  gar  bald 
prächtige,  reiche  Gebäude,  deren  weitere  Ausdehnung  leider  die  im  Jahre  1754 
wiederhergestellten  Festungswerke  nicht  zuliessen. 
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Nach  der  Restauration  begünstigte  eine  neue  Epoche  des  öffentlichen  Wohlslandes 
anderweitige  Bauten  ;  nicht  allein  benutzte  man  den  letzten  Raum  bis  auf  den  klein- 
sten Fleck ,  sondern  man  gewann  dem  See  auf  beiden  Flussufern  weitläufige  Quais 
ab,  die  man  vermittelst  einer  eisernen  Brücke  in  Verbindung  setzte  (den  grossen 
Quai,  das  Stadtviertel,  die  Brücke  und  den  Quai  des  Bergues)',  diesesmal  gelangte 
man  auch  dahin,  dem  Genfer  Bewohner  eine  prächtige  Aussicht  aufzuschliessen, 
deren  er  früher  nicht  geniessen  konnte,  ohne  aus  der  Stadt  zu  gehen.  Schwerlich 
findet  man  in  der  ganzen  Welt  einen  so  grossartigen  Anblick,  als  hier  :  dieser  breite, 
majestätische,  kristallene  Fluss,  zwischen  zwei  prächtigen  Häuserreihen  dahin 
wallend ;  diese  Quais  inmitten  einer  volkreichen ,  bewegten  Stadt,  wo  man  den 
lieblichen  See  zur  Seite  und  in  der  Ferne  lachende  Hügel  vor  sich  hat,  hinter  denen 
sich  eine  dreifache  Gebirgsreibe  in  die  Wolken  erhebt,   und  hoeb  über  allen  der 


-Ma, 
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Gent  vom  See  aus  betrachtet 


riesige  Montblanc.  Legen  sich  nun  noch  die  goldenen  Strahlen  der  untergehenden 
Sonne  um  die  fernen  Schneefelder,  deren  hervortretende  Spitzen  im  rosigen  Scheine 
herniederleuchten,  so  giebt  es  in  der  Welt  kein  ergreifenderes,  kein  majestätische- 
res Gemälde.  Will  man  den  Schauplatz  wechseln,  so  bieten  sich  in  den  Umgebun- 
gen zahlreiche,  elegante  Villas  dar,  die  an  Voltaires  Verse  erinnern,  deren  Sinn 
folgender  ist :  «  Wie  doch  Alles  in  diesen  Räumen  die  erstaunten  Sinne  ergötzt ! 
Die  klaren ,  durchsichtigen  Gewässer  eines  friedlichen  Ozeans  benetzen  blühende 
Ufer  und  reichbeglück tc  Fluren;  unzählige  Hügel  krönen  diese  Gefilde ;  Bacchus 
verleiht  ihnen  immer  neue  Schönheit;  ein  unbemerklicher  Abhang  geleitel  uns  auf 
leichten  Stufen  zu  jenen  drohenden  Gebirgen,  welche  die  Unterwelt  mit  ihrer  Last 
erdrücken  und  mit  ihren  Spitzen  bis  tief  in  den  Himmel  ragen.  » 

Im  Jahre  1849  begann  man  die  Abtragung  der  Festungswerke  und  gewann  nun 
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einen  bedeutenden  Raum  für  Neubauten  rings  um  die  Stadt ;  die  seit  20  Jahren 
geschaffenen  Quais  wurden  auf  beiden  Ufern  nach  oben  und  unten  weiter  fortge- 
führt ;  prächtige  Gebäude  schufen  und  schaffen  noch  fortwährend  eine  neue  Stadt, 
die  wir  Zeitgenossen  nur  im  Entstehen  sehen. 

Oeffentliche  Abgaben.  —  In  Bezug  auf  Kapitalien  sind  sie  ziemlich  bedeu- 
tend; für  Handel  und  Gewerbe  gering.  Wir  geben  hier  einige  Zahlen  an  : 

Erbschaften.  Die  darauf  lastenden,  im  Jahre  1851  vermehrten  Abgaben  sind: 
a)  60  Centimen  auf  je  100  Franken  bei  Erbschaften  in  direkter  Linie  und  zwischen 
Gatten,  vorausgesetzt  dass  Kinder  vorhanden  sind  ;  —  b)Z  Franken  60  Centimen 
auf  je  100  Franken  zwischen  Bruder  und  Schwester,  Oheim  und  Neffe  oder  Neffen- 
kind ;  —  c)  5  Franken  40  Centimen  auf  je  100  Franken  zwischen  Vettern  von 
väterlicher  Seite  und  zwischen  kinderlosen  Gatten  ;  —  d)  12  Franken  auf  je  100 
Franken  in  allen  andern  Fällen. 

Immobilien.  Auf  dem  Verkaufe  von  Immobilien  lasten  5  Prozent  Abgaben  an 
den  Staat. 

Einschreibung  und  Stempel.  Für  die  meisten  civilen  und  gerichtlichen 
Einschreibungen  zahlt  man  verschiedene  Gebühren  ;  das  hiezu  benutzte  Papier,  so 
wie  die  im  Handel  gebräuchlichen  Billets  u.  s.  w.,  sind  dem  Stempel  unterworfen. 

Grundsteuer.  Alle  in  Gebäuden  oder  Grundbesitz  bestehenden  Immobilien 
zahlen  eine  Steuer.  Im  Allgemeinen  hat  man  hierin  das  Landvolk  sehr  begünstigt. 
Während  nämlich  der  Boden  (ohne  Gebäude)  des  Kantons  nur  34,614  Franken,  also 
40  Centimen  per  Juchart  (pose)  Genfer  Maass  (oder  1  Franken  51  Centimen  per  hec- 
tare)  einträgt,  zahlen  die  Gebäulichkeitcn  110,472  Franken.  In  dieser  Zahl  figuriren 
die  Häuser  der  Stadt  Genf,  die  einen  Werth  von  54,572,000  Franken  vorstellen, 
mit  75,205  Franken  (also  1  Franken  75  Centimen  jährlich  für  1000  Franken  Ka- 
pital), während  die  Gebäude  des  übrigen  Kantons,  die  einen  Werth  von  65,392,500 
Franken  besitzen,  nur  55,268  Franken  Abgaben  (also  52  Centimen  für  1000  Fran- 
ken Kapital)  zahlen.  Als  Mittelzahl  der  Grundsteuer  auf  die  Gebäude  finden  wir  92 
Centimen  für  1000  Franken  Kapital. 

Vermögensteuer.  Diese  unterscheidet  sich  von  der  englischen  Einkommentaxe 
dadurch,  dass  sie  nur  auf  Mobiliar-Kapitalien  und  nicht  auf  Gewerbseinkünfte  er- 
hoben wird.  Sie  besteht  seit  1816,  und  zwar  im  Verhältnisse  von  einem  Halben  für 
tausend  von  5  bis  50,000  Franken,  und  von  Einem  für  tausend  für  noch  grössere  Ka- 
pitalien; innerhalb  der  Jahre  1841  bis  1850  brachte  sie  im  Durchschnitte  107,551 
Franken  jährlich  ein.  Im  Jahre  1851  wurde  sie  verdoppelt  und  trug  im  Jahre  1854 
eine  Summe  von  258,007  Franken  ein  ;  1465  Steuerpflichtige  sind  ihr  unterworfen. 

Aufwandsteuer  für  Dienstboten,  je  nach  der  Anzahl  die  man  hält  (es  giebt 
deren  in  Genf  4076,  worunter  5561  Mägde);  desgleichen  für  Wägen  (799  unter 
556  Eigenthümer  vertheilt). 

Einschreibungsgebühr  oder  Gewerbesteuer.  Es  giebt  hier  vier  ver- 
schiedene Klassen,  von  50  Centimen  bis  zu  12  Franken  jährlich.  Die  wichtigsten 
Industrien  —  Gasthöfe,  Kaffeehäuser,  Weinschenken  und  Hausircr  ausgenommen, 
—  übersteigen  letztere  Zahl  nicht.  Man  zählt  6216  Steuerpflichtige. 

Personensteuer.  5  Franken  25  Centimen.  Jedes  Familienhaupt,  das  Diener- 
schaft hält  oder  eine  Wohnung  besitzt,  die  in  der  Stadt  über  160,  auf  dem  Lande 
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95  Franken  Miethe  kostet,  zahlt  diese  Steuer.  In  diesem  Falle  befinden  sieh  0957 
Personen;  da  nun  die  Bevölkerung  des  Kantons  15,275  Familien  oder  Feuer  aus- 
macht, so  folgt  daraus,  dass  8318  derselben,  also  mehr  als  die  Hälfte,  nichts  zahlen. 

Allgemeine  Resultate.  Wenn  man  die  der  letzten  20  Jahre  unter  einander 
vergleicht,  so  findet  man,  dass  die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Slaatsaus- 
gaben  während  der  ersten  Periode  von  zehn  Jahren,  von  4835  bis  1844,  im  Durch- 
schnitte 1,095,030  Franken  betrugen,  die  durch  die  gewöhnlichen  Einnahmen  be- 
stritten wurden  und  einen  Saldo  von  588,133  Franken  in  der  Kasse  Hessen;  eine 
Staatsschuld  gab  es  nicht.  In  den  letztern  zehn  Jahren  aber  erhoben  sich  die  Aus- 
gaben auf  1,472,344  Franken  (also  um  ein  Drittel  mehr) ;  die  Einnahme  stieg  nicht 
im  Verhältnisse  der  Ausgabe,  und  so  entstand  ein  mittleres  jährliches  Defizit  von 
123,645  Franken;  die  frühern  Ueberschüsse  verschwanden;  ein  Hauptbuch 
der  Staatsschuld  (Grand  Ihre  de  la  dette  publique)  wurde,  dem  Gesetze  vom 
14.  August  1848  gemäss,  eröffnet,  für  100,000  Franken  Rente  darin  eingetragen, 
ohne  der  ungewiss  wechselnden  Schuld  durch  Rescriptionen  zu  erwähnen, 
u.  s.  w. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Dieser  besteht  in  grossartiger  Weise,  denn 
seit  dem  Augenblicke  der  Reformation  hat  Genf  immer  grosses  Gewicht  darauf  ge- 
legt und  Calvin  war  der  Gründer  der  Akademie  im  Jahre  1559.  Auch  der  Privat- 
unterricht ist  hier  äusserst  entwickelt;  viel  junge  Leute  aus  weiter  Ferne  werden 
ihrer  Erziehung  wegen  nach  Genf  geschickt,  das  seinerseits  dem  Auslande  eine 
Menge  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  liefert. 

Der  Primarunterricht  wird  unentgeltlich  gegeben;  in  jeder  Gemeinde  ist  wenig- 
stens eine  Schule.  Alle  Primarschulen  zusammen  genommen  unterrichten  mehr  als 
5000  Schüler  beiderlei  Geschlechts,  also  ein  Zwölftel  der  ganzen  Bevölkerung. 

Der  Sekundarunterricht  für  die  Knaben  besitzt  zwei  Kollegien ,  eines  in  Genf 
(473  Schüler),  das  andere  in  Carouge  (nur  49  Schüler),  die,  ein  jedes  in  zwei 
Divisionen,  die  klassische  und  industrielle,  getheilt  sind;  ausserdem  giebt  es  eine 
Sekundärschule  für  Mädchen  (152  Schülerinnen). 

Ueber  dem  klassischen  Kollegium  steht  das  Gymnasium,  von  dem  die  Schüler  in 
die  akademische  Fakultät  der  Wissenschaften  und  Lilteratur  übergehen.  Der  höhere 
Unterricht  endet  mit  einer  theologischen  und  juristischen  Fakultät.  Akademie  und 
Gymnasium  zusammen  besitzen  27  ordentliche  Professoren  für  zuweilen  270  Stu- 
dirende. 

Verschiedene  spezielle  Anstalten  knüpfen  sich  fördernd  an  diese.  Solche  sind  eine 
industrielle  Schule  (Zeichnen,  Mathematik ,  physische  und  mechanische  Wissen- 
schaften), eine  Turnschule,  ein  Taubstummeninstitut,  eine  Sternwarte,  eine  na- 
mentlich an  altern  Werken  reiche  Bibliothek,  die  allen  Bürgern  frei  zu  Gebote  steht. 

Wissenschaftliche  Anstalten,  u.  s.  w. — •  Im  achtzehnten  Jahrhundert 
wandte  sich  der  Genfer  Geist  weit  mehr  den  Wissenschaften  und  Künsten  als 
den  Sprachen  zu.  Ein  einseitiges  Studium  bringt  dieselben  aber  nicht  zur  Blüthe ; 
sie  bedürfen  des  Zusammenarbeitens,  der  Unterstützung  und  Aufmunterung.  Die 
Kleinheit  des  Landes  konnte  weder  jene  gelehrten  Akademien,  noch  all'  die  libe- 
ralen Anstalten  schaffen,  die  grosse  Staaten  zu  diesem  Zwecke  besitzen.  Nur 
von   der  Initiative  und   dem   Gemeingeiste  der  Privatleute  war  hier  etwas  zu 
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hoffen,  und  man  täuschte  sich  nicht.  Man  begann  damit,  dass  man  sich  zunächst 
der  praktischsten  und  allgemeinnützigsten  Richtung  zuwandte  ;  eine  Gesellschaft 
fürden  Fortschritt  der  Künste  trat  im  Jahre  177G  ins  Leben  und  begünstigte 
namentlich  die  schönen  Künste  und  die  Industrie.  Der  Staat  vertraute  ihr,  als  der 
sachverständigsten,  die  Leitung  der  freien  Zeichenschule  an,  die  seit  ein  Paar  Jahren 
eröffnet  worden  war.  Die  Gesellschaft  stattete  dieselbe  mit  einem  neuen  Unterrichts- 
zweige aus,  und  schrieb  Preise  aus  für  die  der  Nationalindustrie  nützlichsten  Wis- 
senschaften, als  Mechanik,  u.  s.  w. 

Ein  wenig  später  entstand  dann  eine  ausschliesslich  wissenschaftliche  Gesellschaft. 
Eine  Gesellschaft  für  Physik  und  Naturgeschichte  vereinigte  im 
Jahre  1790  die  Liebhaber  dieser  schönen  und  anziehenden  Wissenschaften.  Wenn 
wir  daran  erinnern,  dass  Karl  Bonnet,  De  Saussure,  De  Candolle  und  so  viel  an- 
dere berühmte  Männer  Mitglieder  derselben  gewesen  sind,  so  tritt  ihre  Bedeut- 
samkeit genugsam  hervor.  Ihrer  Anregung  verdankt  man  den  botanischen  Garten 
und  das  nalurgeschichtliche  Museum. 

Mit  der  Restauration  vermehrte  sich  die  Gesellschaft  für  Künste  um  eine  dritte 
Sektion  oder  Klasse,  die  für  Land  wir  thschaft;  sie  that  dadurch  kund,  welche 
Wichtigkeil  der  Landbau  seit  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  erlangt  hatte.  In 
der  That,  durch  die  Bestrebungen  einiger  sachkundiger  Männer  hatte  er  sich  bedeu- 
tend entwickelt  und  bildete  den  Gegenstand  eifriger  Studien,  vergleichender  Nach- 
forschungen und  Untersuchungen.  Die  Klasse  suchte  diesem  Fortschritte  in  jeder 
Hinsicht  nachzuhelfen;  sie  schrieb  alljährliche  Preise  aus,  beaufsichtigte  die  Län- 
dereien, führte  neue  Ackergeräthschaften  ein,  Hess  die  schönsten  und  besten  Racen 
von  Hausthieren  kommen,  versuchte  neue  Kulturen  und  vervollkommte  Methoden, 
und  indem  sie  aus  dem  alten  Erfahrungsgeleise  heraustrat,  brachte  sie  den  Landbau 
zu  Ehren  und  schuf  ihn  zur  nützlichsten  aller  Wissenschaften  um. 

Eine  geschichtliche  und  archäologische  Gesellschaft  bildete  sich 
im  Jahre  4857,  und  beschäftigte  sich  vorzüglich  damit,  auf  die  Zeiten  der  alten 
Genfer  Republik  helleres  und  begründeteres  Licht  zu  werfen. 

Nennen  wir  nur  noch  die  medizinische  Gesellschaft  und  das  Genfer 
Institut  der  Wissenschaften,  Sprachen,  schönen  Künste,  der  Industrie  und  des  Land- 
baus, gegründet  durch  ein  Gesetz  vom  28.  April  1852.  Diese  verschiedenen  Gesell- 
schaften geben  Publikationen  und  Denkschriften  heraus. 

Wohlthätigkeitsanstalten.  —  Es giebt  deren  gar  viele ;  beschränken  wir 
uns  desshalb  auf  einige  allgemeine  Nachrichten  über  die  hauptsächlichsten  derselben. 

Unter  der  alten  Republik  hatten  Staat  und  Bürger  mehrere  Wohlthätigkeitsan- 
stalten gegründet  und  mit  Einkünften  versehen.  Die  bedeutendste  davon,  das  jetzige 
Genfer  Hospital,  befindet  sich  an  einem,  Bourg-de-Four  genannten  Platze, 
und  besteht  aus  einem  weitläufigen,  luftigen  Gebäude,  mit  einer  schönen  Vorder- 
seite, im  Jahre  1709  aufgeführt.  Es  ist  die  Lagerstätte  armer  Kranker,  und  enthält 
zu  gleicher  Zeit  eine  Unterslützungskasse  für  Nothdürftige.  Als  Krankenhaus  nimmt 
es  im  Durchschnitte  ungefähr  900  Kranke  jährlich  auf;  oft  befinden  sich  an  ein 
und  demselben  Tage  hundert  darin.  Die  Slerbefälle  verhalten  sich  wie  10  oder  12 
zu  100;  die  Besorgungskosten  eines  Kranken  belaufen  sich  auf  1  Franken  80 
Centimen  täglich.  Als  Armenkasse  unterstützte  es  im  Jahre  1843  mehr  als  2000 
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Personen.  Seine  Unterhaltungskosten  erreichen  eine  Summe  von  220,000  bis 
240,000  Franken,  von  denen  ein  Drittel  für  Unterstützungen  angewandt  wird. 
Die  Hälfte  dieser  Summe  wird  aus  eigenen  Hülfsquellen  oder  angehäuften  Kapi- 
talien hervorgebracht;  für  die  andere  sorgt  die  Mildthätigkeit  der  Einwohner;  auch 
einige  andere  Einkünfte,  z.  B.  von  Leichenbegängnissen,  u.  s.  w.,  tragen  dazu 
bei.  —  Es  gab  ausserdem  gewisse  für  protestantische  Flüchtlinge  aus  Frankreich, 
Italien,  Deutschland  u.  s.  w.  gegründete  Kassen  (bourses). 

Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  bcschloss  man,  die  Fonds  dieser  Anstalten  für 
die  alten  Genfer  Familien  aufzubewahren,  und  der  Privatedelmuth  gründete  neue 
derartige  Unterstützungsmittel  für  die  Armen  der  dem  Kanton  Genf  einverleib- 
ten Gemeinden,  die  selbst  keine  Wohlthätigkeits- Anstalten  besassen;  selbst  die 
Staatskasse  wurde  hiebei  in  Anspruch  genommen.  Solche  sind  das  Wohlthätig- 
keits-Büreau,  die  Stiftung  Tronchin,  die  Hül  fskom  mission  für 
die  Landgemeinden,  u.  s.  w.  —  Ausserdem  gründete  die  Regierung  ein  aus- 
gedehntes Haus  für  Geisteskranke,  das  sich  sehr  vergrösserl  hat  (100  Kranke 
auf  einmal)  und  durch  eigene  Hülfsmittel  fortbesteht. 

Dieses  ganze  Wohlthätigkeitssystem  wog  aber  weder  alle  Bedürfnisse,  noch  die 
Absichten  mildthätiger  Personen  auf.  Somit  schuf  man  verschiedene  Anstalten  be- 
sonderer und  vertrauterer  Art,  sei  es  für  solche  Kranke,  welche  nicht  nöthig  hatten 
in  das  Hospital  einzutreten,  sei  es  für  Greise,  Genesende  u.  s.  w.,  sei  es  für  die 
verlassene,  bösen  Einflüssen  ausgesetzte  Jugend.  Derartige  Anstalten  sind  das 
Waisenhaus  für  Töchter,  das  Kinderasyl,  die  Hülfsgesellschaft  für 
Lehrlinge,  u.  s.  w.  ;  alle  aber  beruhten  auf  dem  Ertrage  von  Subscriptionen, 
Gaben  und  Privatvermächtnissen. 

Man  hat  berechnet,  dass  alle  diese  wohlthätigen  Zwecke  —  zwei  geistliche  Unler- 
stützungs-Anstalten  beider  Konfessionen  und  Privat-Anstalten  die  nicht  von  öffent- 
lichen Beiträgen  bestehen,  nicht  mitgerechnet  —  eine  jährliche  Summe  von  mehr 
als  400,000  Franken  erforderten,  und  mehr  als  4000  arme  une  schwächliche  Per- 
sonen, Greise  und  Nothdürftige  unterhielten. 

Die  neuern  politischen  Ereignisse  haben  hier  bedeutende  Aenderungen  mit  sich 
gebracht:  ein  Waisenhaus,  ein  Asyl  für  Greise  und  ein  Kantonshospital 
sind  auf  grossartige  Weise  erbaut  worden ,  von  denen  aber  heute  nur  das  Erstere 
in  voller  Thätigkeit  steht.  Die  Erfahrung  wird  über  die  Resultate  dieser  Aenderungen 
entscheiden. 

Gefängnisse.  —  Genf  besitzt  deren  zwei  sehr  beachtenswerlhe.  Ein  Deten- 
tionshaus  ist  an  der  Stelle  der  ehemaligen  bischöflichen  Gebäude  ausschliesslich 
nach  dem  Zellensystem  aufgeführt  worden,  und  enthält  die  Angeklagten,  die  zu  we- 
niger als  einem  Jahre  Gefängnissstrafe  verurtheilten  Männer ,  sowie  Frauen  und  Kinder 
ohne  Unterschied  der  Gefängnissdauer  ;  ihre  Zahl  beläuft  sich  gewöhnlich  auf  hun- 
dert. —  Eine  im  Jahr  1822  nach  dem  Systeme  Auburns  eingerichtete  Strafan- 
stalt gestattet  den  Sträflingen  gemeinsame  Arbeit  bei  Tage,  behält  aber  Nachts 
Einzelhaft  bei.  Sie  enthält  nur  solche  Sträflinge,  die  zu  ein-  oder  mehrjähriger 
Gefangenschaft  verurtheilt  worden  sind,  im  Durchschnitte  gewöhnlich  CO  an  der 
Zahl.  Sie  sind  in  vier  Quartiere  getheilt,  und  unterliegen,  je  nach  der  Strenge  ihrer 
Strafe,  verschiedener  Zucht  und  Arbeitsverpflichtung. 
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Gewerbe.  —  Uhren  und  Ju  welen  handel  bilden  die  reichsten,  berühm- 
testen und  umfassendsten  Industrien  Genfs;  da  beide  aber  Zahl  und  Werth  ihrer 
Erzeugnisse  gebeim  halten,  so  sind  auch  wir  in  Verlegenheit,  sie  mit  hinreichender 
Sicherheit  zu  schätzen.  Um  uns  eine  Idee  von  der  Anzahl  Personen  zu  machen, 
denen  sie  im  Jahre  1845  Arbeit  und  reichlichen  Gewinn  gaben,  haben  wir  nur  die 
in  demselben  Jahre  vorgenommene  Zählung  etwas  genau  zu  prüfen.  Man  zählte 
damals  5535  Männer  und  775  Frauen  ausschliesslich  mit  der  Fabrikation  be- 
schäftigt; ausserdem  lebten  1026  Frauen  und  2102  Kinder  von  andern  Fächern 
derselben  Industrie;  also  in  Allem  7258  Personen,  oder  eine  auf  acht  und  eine 
halbe  der  ganzen  Bevölkerung. 

Der  Handel  Genfs  hat  jene  Wichtigkeit,  die  der  Verbrauch  einer  im  Mittelpunkte 
des  Leman-Thals  gelegenen ,  alljährlich  von  zahllosen  Reisenden  und  Fremden  be- 
suchten Stadt  noth wendig  zur  Folge  haben  muss. 

Kreditanstalten.  — ■  Esgiebt  deren  mehrere;  betrachten  wir  sie  ihrer  Grün- 
dung nach. 

Die  Handelsbank,  Danque  da  Commerce,  besteht  seit  1845.  Um  der  immer  zu- 
nehmenden Ausdehnung  ihrer  Geschäfte  Stich  halten  zu  können,  hat  sie  im  Jahre 
1855  ihr  Kapital  verdoppelt  und  auf  5  Millionen  gestellt. 

Die  Genfer  Bank,  Banqw de  Geneve,  beschäftigt  sich  mit  Diskonto  oder  Wechsel- 
handel, nimmt  Hinterlegungen  von  Geldern  an,  u.  s.  w.,  und  arbeitet  seit  1848; 
Kapital,  1,500,000  Franken,  aus  den  alten  Genfer  Fonds  genommen,  nebst 
160,000  Franken  Aktien. 

Die  Hypotheken-Kasse,  Caisse  hypothrcaire,  ist  in  derselben  Epoche  von  den 
Ueberscbüssen  der  alten  Genfer  Kapitalien  (2,150,000  Franken  Kapital)  gebildet 
worden,  leiht  Gelder  auf  Hypothek  der  im  Kantone  gelegenen  Immobilien,  und 
giebt  Schuldscheine  im  Belaufe  seiner  Hypotheken-Ausleihungen  aus,  die  als  Papier- 
geld oder  Bankscheine  gehen.  Der  aus  dem  Umlaufe  derselben  entstehende  Gewinn 
dient  zu  anderweitigen  Ausleihen.  Der  Werth  dieser  Schuldzeltel  erreicht  1 ,515,500 
Franken. 

Die  Allgemeine  Schweizerische  Grund-  und  Mobilien-Credit-Bank, 
Banque  generale  suisse  de  credit  foncier  et  mobilier,  ist  im  Jahre  1855  mit  einem 
Kapitale  von  5  Millionen,  von  denen  fast  zwei  Fünftel  realisirt  sind,  gegründet  worden. 

Ein  Diskonto-Gomploir,  Comptoir  d'Escompte,  besteht  seit  1855  mit  einem 
Kapitale  von  1,500,000  Franken. 

Eine  aus  dem  Jahre  1816  stammende  Sparkasse  ist  stets  im  Fortschreiten 
und  zählt  jährlich  mehr  als  7000  Einlagen.  Im  Jahre  1854  schuldete  sie  10,502 
Einlegern  eine  Totalsumme  von  4,259,421  Franken  (auf  jeden  kamen  im  Durch- 
schnitte 411  Franken),  und  zahlte  ihnen  einen  Zins  von  5  */2  Prozent. 

Feuerversicherungs-Anstalt.  —  Sie  ist  seit  1821  für  alle  Hauseigen- 
tümer der  Stadt  und  des  Landes  obligatorisch. 

Die  Häuser  der  Stadt  Genf  sind  versichert  für  Fr.  54,572,500. 

Die  der  übrigen  Gemeinden  für 65,592,500. 

In  Allem  Fr.  119,965,000. 

Dazu  kommen  nun  so  viele  Neubauten  und  so  bedeutende  Verbesserungen  alter 
Häuser,  dass  ihr  annähernder  Werth   vom  Jahre  1821  (56,050,900  Franken) 
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binnen  33  Jahren  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen  ist.  Stellt  man  diese  Summe 
in  Verhältniss  mit  den  64,146  Landeseinwohnern,  so  ergicbt  sich  für  die  Woh- 
nung eines  jeden  derselben  ein  durchschnittliches  Kapital  von  1870  Franken.  — 
Vertheilen  wir  die  jährlichen  Auszahlungen  für  Feuersbrünste  auf  gleiche  Weise, 
und  zwar  ohne  Unterschied  der  verschiedenen  Versicherungs-Kassen,  so  ergeben 
sich  im  Durchschnitte  43  Centimen  für  je  1000  Franken. 

Eisenbahnen  und  Verbindungsmittel.  —  Genf  wird  im  Jahre  1857  durch 
eine  auf  dem  rechten  Rhoneufer  zu  bauende,  schon  sehr  vorgerückte  Eisenbahn 
mit  Lyon  in  Verbindung  stehen.  Ebenso  wird  es  mit  Bern  und  dem  Norden  der 
Schweiz  durch  einen  Schienenweg  verbunden  sein. 

Dampfboote  durchschneiden  schon  seit  1823  unsern  See  und  machen  die  Ver- 
bindung Genfs  mit  allen  Städten  seiner  Ufer  leicht,  angenehm  und  billig. 


Wir  hätten  noch  gar  Manches  hinzuzufügen,  wenn  wir  alle  noch  einigermassen 
wichtigen  Mittheilungen  über  den  Kanton  Genf  auch  nur  kurz  geben  wollten  ;  dazu 
aber  fehlt  der  Raum;  wir  müssen  abbrechen. 

Eduard    Mall  et. 


NACHBARLANDER  DER  SCHWEIZ. 


Von  welcher  Seite  der  Reisende  auch  kommen  mag ,  durchzieht  er  interessante 
Gegenden,  ehe  er  in  die  Schweiz  seihst  gelangt.  Es  ist  nicht  unser  Zweck,  die  um- 
liegenden Gegenden  der  Schweiz  im  Einzelnen  zu  beschreiben ;  jedoch  werfen  wir 
gern  einen  kurzen  Blick  darauf. 

1.  Der  französische  Jura.  —  Ein  grosser  Thcil  der  Juraregion  gehört  Frank- 
reich (siehe  Seite  74).  Wenn  die  Natur  des  Jura  im  Allgemeinen  rauher  und  stren- 
ger ist  als  die  der  Alpen,  wenn  man  daselbst  nicht  so  grossartige  Szenen,  so  male- 
rische und  verschiedenartige  Landschaften  antrifft,  so  stösst  man  jedoch  nicht  allein 
auf  wüste,  eintönige  Hochebenen  und  auf  wilde  felsige  Einöden,  sondern  gar  häufig 
erfreuen  auch  frische  Gebirgsthäler ,  schöne  Weidetriften ,  grosse  Wälder,  klare, 
reichlich  springende  Quellen  und  sehenswerthe  Wasserfälle  den  Blick.  —  Im  Genf 
benachbarten  Arrondissement  Gex  erheben  sich  die  Höhenpunkte  des  Jura,  der 
Reculet,  der  Grand-Golombier,  der  Credoz,  u.  s.  w.,  von  denen  das  Auge  einen  so 
herrlichen  Horizont  umfasst.  Wohl  entdeckt  man  von  hier  aus  die  Central-Alpen- 
kette  nicht  so  scharf  als  vom  Gipfel  der  Dole  oder  anderer  nördlicher  gelegenen 
Jurahöhen,  aber  zum  Ersätze  dafür  leuchten  eine  Menge  von  Schneespitzen  in  der 
Richtung  von  Grenoble  herüber.  Nicht  weit  von  der  waadtländischen  Grenze  ent- 
springt die  Divonne  im  Grunde  eines  friedlichen,  romantischen  Bergthals.  Am  End- 
punkte der  erstem  Jura-Kette  erblickt  man  den  Engpass  Fori  de  l'Ecluse  ge- 
nannt, der  durch  bedeutende  Festungswerke  gleichen  Namens  vertheidigt  ist.  Die 
Eisenbahn  von  Genf  nach  Lyon  wird  darunter  durchführen ;  der  Tunnel  wird  ein 
wenig  jenseits  der  Befestigungen  beginnen  und  oberhalb  Bellegarde  münden ;  mehr 
als  5900  Meter  lang  (11 ,800  Fuss,  über  drei  Viertelstunden),  kann  er  erst  im  Jahre 
1857  beendigt  werden.  In  der  Nähe  von  Bellegarde  drängt  sich  die  Rhone  brüllend 
durch  eng'  zusammen  gehäufte  Felsen ;  bei  nicdriegem  Wasserstande  verslecken 
die  überhängenden  Massen  seine  Gewässer ;  man  nennt  dieses  die  Perte  du  Rhone 
(d.  h.  die  Rhone  verliert  sich).  Eine  von  einem  einzigen  Joche  gebildete  Brücke 
verbindet  beide  Ufer  auf  leichte  Weise.  Eine  halbe  Stunde  weiter  oben  stützt  sich 
die  Brücke  von  Gresin  auf  einen  in  der  Mille  des  Flusses  liegenden  Felsen.  Eine 
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halbe  Stunde  unterhalb  der  sogenannten  Perte,  nahe  beim  Dorfe  Arlod,  ist  das  Fluss- 
bett so  enge,  dass  man  auf  einer  durch  zwei  horizontale  Balken  gebildeten  Brücke 
hinüber  gelangt.  Zwischen  ihr  und  der  Perte,  beim  Zusammenflusse  der  Rhone 
mit  dem  ebenfalls  tief  eingeschlossenen  Gebirgsstrom  der  Valserine,  erblickt  man 
Mühlen  in  wilder,  malerischer  Gebirgsgegend. 

Die  Gegend  zwischen  der  Rhone  und  dem  Ain  hiess  ehemals  Bugey,  und  ge- 
hörte, nebst  dem  Lande  Gex,  geraume  Zeit  hindurch  den  Herzögen  von  Savoyen. 
Als  Ziel  interessanter  Ausflüge  nennen  wir  hier :  die  Umgegend  von  Belley  (einer 
kleinen,  der  gewöhnlichen  Meinung  nach  vor-cäsarianischen  Stadt,  die  im  Jahre  k\ 2 
bischöflicher  Sitz  ward);  den  Engpass  von  Pierre-Chätel,  zwischen  Belley  und 
Yenne,  auf  französischer  Seite  durch  eine  Gitadelle  vertheidigt;  die  Umgegend  von 
Saint-Rambert ;  das  Thälchen  der  Albarine,  woselbst  dieser  Giessbach  die  Kaskade 
von  Charabotte  bildet;  das  Thal  Romay,  welches  in  der  Nähe  der  schönen  Kaskade 
des  Cerveirieux  mündet ;  die  grosse,  mehr  als  200  Fuss  hohe  Kaskade  von  Glan- 
dieu,  nicht  weit  von  der  Rhone ,  vier  Meilen  südlich  von  Belley ' ;  das  liebliche 
Thal  in  welchem  sich  die  Ruinen  des  Karthäuserkloslers  von  Meyriat,  südlich  von 
Nantua,  befinden;  Thal  und  See  von  Nantua,  u.  s.  w.  Die  Lyon-Genfer  Eisen- 
bahn, an  der  man  jetzt  arbeitet ,  wird  in  der  Nähe  mehrerer  dieser  Oertlichkeiten 
vorbei  führen.  Dieses  ganze  Land  Bugey  ist  für  den  Alterthumsforscher  sehr  wichtig. 
In  der  Nähe  von  Belley,  im  Romay-Thale,  hat  man  römische  Inschriften,  Münzen, 
Statuen  und  Mauerüberreste  gefunden;  bei  Amberieux  sind  unverkennbare  Spuren 
römischer  Lager.  Das  Dorflsernore  verdient  besondere  Beachtung:  man  be- 
merkt daselbst  die  Grundmauern  eines  Tempels,  von  dem  noch  die  Ecksäulen  von 
18  bis  20  Fuss  Höhe  übrig  geblieben  sind;  im  Mittelpunkte  erkennt  man  noch  die 
Grundlagen  des  Sanktuariums.  Dieser  Tempel,  der  68  Fuss  lang  und  58  Fuss  breit 
war,  soll,  den  Einen  nach,  dem  Gotte  Mars  oder  Merkur,  den  Andern  nach,  einer 
Göttin  geweiht  gewesen  sein.  Die  in  der  Nachbarschaft  vorgenommenen  Nachgra- 
bungen haben  ausserdem  Badesäle,  Wasserleitungen,  Mosaiken,  u.  s.  w.,  zu  Tage 
gefördert.  Unter  den  burgundischen  Königen  war  Isernore  bischöflicher  Sitz.  Man 
leitet  seinen  Namen  von  harn,  dem  Halbgotle  der  alten  Gothen,  oder  von  Isernodu- 
rum  oder  Isarndore  (im  Deutschen  das  eiserne  Thor)  her.  —  Man  findet  ebenfalls 
an  mehreren  Punkten  des  Landes  cellische  Alterthümer,  als  Poy  pen  (kleine  Grab- 
hügel) und  aufrecht  stehende,  längliche  Steine,  wahrscheinlich  Druiden-Denkmäler. 
Der  südliche  Theil  des  Bugey  besitzt  viel  günstig  gelegene  Weinberge.  Der  über 
der  Stadt  Seyssel  hervorragende  Berg  Colombier  ist  der  höchste  Punkt  der  ganzen 
Gegend. 

Die  Höhen  des  Jura  bedecken  auch  einen  grossen  Theil  der  Departements  des  Jura 
und  des  Doubs ;  in  der  Nähe  von  Lons-le-Saulnier  bilden  sie  aber  nur  noch  Hügel.  Man 
beutet  in  dieser  Gegend  Eisen-  und  Salzgruben  aus.  Der  Ain  entspringt  im  Depar- 
tement des  Jura  und  bildet  im  obern  Theile  seines  Laufs  eine  grosse  Anzahl  male- 
rischer Fälle.  Die  Quellen  der  Seille,  nördlich  von  Lons-le-Saulnier,  so  wie  die 
des  Lison,  bei  Salins,  verdienen  ebenfalls  besucht  zu  werden.  An  verschiedenen 

1.  Wir  müsse»  hier  bemerken,   dass  die  Kaskaden,  die   nach  Regenwetter  oder  Schnee- 
schmelz sehr  wasserreich  sind,  bei  trockenem  Wetter  fast  ganz  verschwinden. 
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Orten  sind  die  Felsen  durch  eine  Laune  der  Natur  seltsam  gestaltet:  so  die  Felsen 
von  Syrod,  nicht  weit  von  der  Quelle  des  Ain,  und  die  natürlichen  Fe- 
stungswerke zwischen  Glairvaux  und  St.  Laurent.  Bei  Loysia,  in  der  Nähe  von 
Saint-Amour,  öffnen  sich  weitläufige  Grotten  voller  Stalaktiten.  Das  Departement 
des  Douhs  besitzt  als  Naturmerkwürdigkeiten :  eine  interessante,  sogenannte  runde 
Quelle  (fontaine  ronde),  3  Stunden  weit  südlich  von  Pontarlier;  die  Quellen  der 
Loue,  in  einem  Felsenthale,  drei  Stunden  nördlich  von  derselben  Stadt ;  die  Grotten 
von  Osselles  oder  von  Quingey,  südlich  von  Besangon ;  man  findet  darin  merk- 
würdig und  verschiedenartig  gestaltete  Stalaktiten,  in  Form  von  Säulen,  Kapi- 
talem, Statuen,  Altären,  Grabsteinen,  Orgeln,  u.  s.  w.  Das  Departement  besitzt 
ausserdem  mehrere  natürliche  Eiskeller  in  Ghaux-les-Passavants,  Pierre-Fontaine, 
u.  s.  w.  Der  schöne,  Saul  da  Döubs  (Sprung  des  Doubs)  genannte  Wasserfall 
gehört  Frankreich  und  Neuenburg  zugleich  an. 

2.  Das  Elsass  und  die  Vogesen.  —  Die  Verbindungen  zwischen  dem  El- 
sass  und  der  Schweiz  sind  seit  fünfzehn  Jahren  durch  die  Strassburg-Basler  Bahn,  die 
erste  welche  das  Schweizer  Gebiet  berührt  hat,  mannigfaltig  und  zeitersparend  ge- 
worden ;  man  durcheilt  den  Baum  zwischen  beiden  Städten  in  4  oder  5  Stunden. 
Das  Elsass  hat  ausgedehnte,  fruchtbare  Ebenen,  einerseits  durch  den  Bhein,  ander- 
seits durch  die  Vogesen  begrenzt,  welche  letztere  einige  4000  Fuss  übersteigende 
Spitzen  aufzuweisen  haben.  Diese  Gebirge  sind  sehr  reich  an  Bergwerken,  die 
Silber,  Eisen,  Blei,  Asphalt,  u.  s.  w.,  liefern;  ausserdem  fehlt  es  ihnen  durchaus 
nicht  an  Naturschönheiten.  Einige  Stunden  westlich  von  Strassburg  trifft  man  die 
Kaskaden  von  Nydcck,  Sulzbach  und  Kappelbrunn  an.  Strassburg  selbst  ist  eine 
starke  Festung.  Sein  490  Fuss  hoher  Münsterthurm  ist  der  höchste  Bau  Europas  ; 
im  Jahre  1276  angefangen,  ward  er  erst  im  Jahre  1 459  beendigt.  Auf  öffentlichen 
Plätzen  erblickt  man  die  Standbilder  des  Generals  Kleber  und  Guttenbergs,  des  Er- 
finders der  Buchdruckerkunst ;  desgleichen  auf  einer  Insel  im  Bheine  dasjenige  des 
bei  Marengo  gefallenen  Generals  Desaix.  Einige  Stunden  weit  von  Basel  liegt  die 
alte  freie  Beichsstadt  Mühlhausen,  ehemalige  Verbündete  der  Schweiz,  mit  blühen- 
der Industrie:  sie  besitzt  namentlich  Tuch-,  Indienne-,  Bandfabriken,  u.  s.  w. 

5.  Der  Schwarzwald.  — Ein  grosser  Theil  des  Grossherzogthums  Baden  wird 
von  einer  zum  Theil  granitischen  Gebirgs-Kette,  dem  Schwarzwalde,  durchzogen, 
in  deren  Mitte  die  Donau  entspringt;  die  bedeutendste  ihrer  Quellen  befindet  sich 
im  Garten  des  Fürsten  von  Fürstenberg,  bei  Donaueschingen.  Der  höchste  Punkt 
dieses  Gebirges  ist  der  4600  Fuss  hohe  Feld  he rg,  von  dem  man  eine  ungeheure 
Fernsicht  hat,  welche  durch  die  Gipfel  der  Vogesen,  des  Jura  und  der  Alpen  abge- 
schlossen wird.  Auf  der  südwestlichen  Seite  erheben  sich  der  Bölchen,  4370,  und 
der  Blauen,  3586  Fuss  hoch.  Im  Nordwesten  liegt  das  Höllen-Thal,  dessen 
höher  gelegener  Theil  wilder  und  grossartiger  Natur  ist;  der  bemerkenswerlheste 
Punkt  desselben  ist  der  Hirschensprung  genannte  Engpass.  Durch  dieses  Thal 
hindurch  bewerkstelligte  Moreau  im  Jahre  1796  seinen  Bückzug.  Es  mündet  in 
der  Nähe  von  Frei  bürg  im  Breisgau,  einer  in  lieblicher  Gegend  gelegenen  Stadt, 
12  Stunden  weit  von  Basel.  Der  Freiburger  Münster  ist  eines  der  schönsten  gothi- 
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sehen  Gebäude  Deutschlands ;  man  bewundert  eben  so  sehr  die  Harmonieseiner 
Bau  Verhältnisse  als  den  reinen  Geschmack  seiner  Verzierungen.  Sein  Bau  ward  im 
Jahre  1152  begonnen;  der  385  Fuss  hohe  Thurm  aber  wurde  erst  1236  beendigt. 
Die  Freiburger  Universität  ist  wegen  ihrer  Fakultät  katholischer  Theologie  berühmt. 
Eine  Stunde  weit  nördlich  von  der  Stadt  liegen  die  Ruinen  des  gräflichen  Zährin- 
ger Schlosses,  des  Stammhauses  der  Grosslierzöge  von  Baden.  Einige  Stunden  weit 
südlich  liegt  das  Warmbad  Badenweiler,  am  Fusse  des  Blauen;  man  sieht  daselbst 
Ueberreste  römischer  Bäder  (siehe  Seite  314).  Von  den  Ruinen  seines  Schlosses,  so 
wie  vom  Schlosse  Bürglen,  geniessl  man  einer  schönen  Aussicht  auf  den  Rhein  und 
die  Vogesen.  Vom  Gipfel  des  Blauen  aus  schweift  der  Blick  bis  zu  den  Alpen  und 
zum  Jura. 

4.  Die  nördlichen  Ufer  des  Bodensees.  —  Zwischen  dem  Kanton  Schaff- 
hausen und  dem  Bodensee  erheben  sich  mehrere  kegelförmige  Hügel,  die  man  ge- 
wöhnlich für  eine  Gruppe  ausgebrannter  Vulkane  hält,  und  auf  denen  man  jetzt 
Burgruinen  erblickt,  unter  andern  die  von  Hohenstoffeln,  Hohenkrähen  und  Hohen- 
twiel.  Letzteres  ausserordentlich  befestigte  Schloss  ward  durch  die  Franzosen  im 
Jahre  1800  genommen  und  zerstört;  seine  Ruinen  sind  noch  beträchtlich  und  bie- 
ten eine  prächtige  Aussicht  dar.  Wir  haben  bereits  die  hauptsächlichsten  Städte  auf 
der  deutschen  Seite  des  Bodensees  in  aller  Kürze  angegeben  (siehe  Thurgau,  Seite 
443).  Im  Allgemeinen  besteht  dieses  Ufer  nur  aus  einer  Reihe  eintöniger  Hügel, 
gestattet  aber  dem  Auge  überall  einen  ausgedehnten  Blick  über  die  Schweiz  und  ihre 
Gebirge.  Stockach  liegt  eine  Stunde  weit  vom  See  entfernt;  in  der  Nähe  dieses 
Orts  wurde  der  General  Jourdan  am  25.  März  1799  vom  Erzherzoge  Karl  geschla- 
gen. Radolfzell,  am  äussersten  Ende  des  Unter-Sees,  besitzt  eine  hübsche  gothi- 
sche  Kirche.  An  der  Ueberlinger  Bucht  gewahrt  man  die  Ruinen  der  Burg  Bodmann  , 
die  dem  See  ihren  Namen  gegeben  zu  haben  scheint  (Bodensee,  lacus  Bodankus). 
Friedrichshafen  besitzt  ein  Lustschloss  des  Königs  von  Würlemberg.  Vier  Stun- 
den weit  davon,  gegen  Norden,  liegt  die  alte  kaiserliche  Stadt  Ravensburg,  von 
deren  Schlosse  aus  man  den  See  und  die  Alpen  überschaut.  Dieselbe  Aussicht  hat 
man  vom  Gipfel  des  Bussen,  eines  einzeln  stehenden  Berges,  einige  Stunden  weiter, 
ander  Donau.  Lindau,  eine  baierische  Festung,  ist  auf  drei  kleinen  Inseln  erbaut, 
die  mit  dem  Ufer  vermittelst  einer  mehr  als  1000  Fuss  langen  hölzernen  Brücke 
in  Verbindung  stehen.  An  dieser  Stelle  soll  eine  von  Tiberius  befehligte  römische 
Armee  gelandet  sein  und  eine  Veste  erbaut  haben ;  wenigstens  knüpft  man  die 
Ueberbleibsel  eines  alten  Thurms  an  diese  Ueberlieferung.  (Ueber  Bregen z  siehe 
den  folgenden  Artikel,  und  in  Bezug  auf  Konstanz  Seite  456). 

5.  Vorarlberg  und  Tyrol.  —  Vorarlberg  ist  eine  kleine  Provinz  Tyrols, 
die  durch  den  Rhein  von  St.  Gallen  und  durch  die  Rhaetikon-Kette  von  Graubünden 
getrennt  ist.  Man  gewahrt  daselbst  hohe,  schneegekrönte  Spitzen,  aber  nur  in  der 
Nähe  der  Schweizer  Grenze  stösst  man  auf  Gletscher.  Seine  Hauptstadt  Bregen  z 
liegt  am  Abhänge  eines  Hügels,  am  Ufer  des  Bodensees;  es  ist  das  Bregentium 
Strabo's;  Tiberius  und  Drusus  besiegten  hier  die  Windelizier.  Die  kleine,  einige 
Stunden  weit  südlich  gelegene  Stadt  Feldkirch  befindet  sich  in  der  Nachbarschaft 
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eines  Engpasses,  der  gar  oft  der  Schauplatz  blutiger  Treffen  gewesen  ist ;  Massena 
und  Molitor  mussten  hier  in  den  Jahren  1799  und  1800  vor  den  Oestreichern  wei- 
chen. Oestlich  von  Feldkirch  mündet  das  Ill-Thal,  das  in  seiner  südöstlichen  Ver- 
längerung, wo  es  sich  dem  Rhätikon  nähert,  Montafuner-Thal  genannt  wird.  Das 
Seitenthal  Kloster  mündet  am  Passe  des  Arlberges  (oder  Adlerberges),  6200  Fuss 
hoch.  Die  schöne  darüber  führende  Landstrasse  bringt  uns  in  das  eigentliche  Tyrol 
und  mündet  vermittelst  des  romantischen  Rosanna-Thals  bei  Landeck,  am  Inn. 

Zwei  grosse  Tyroler  Thäler  bilden  die  Grenze  mit  Graubünden  :  das  Inn-  und 
Etsch-Thal.  Ersteres  ist  eine  blosse  Verlängerung  des  Graubündner  Engadin-Thals, 
als  dessen  bemerkenswertlieste  Punkte  wir  anführen  :  die  grossartige  Schlucht  von 
Finstermünz,  in  kurzer  Entfernung  von  der  Grenze  und  durch  Verschanzungen 
vertheidigt;  weiterhin,  den  Fall  des  Letzbaches ;  die  Ruinen  der  Rurg  Kronberg, 
u.s.  w.  Mehr  als  zwanzig  Stunden  weit  von  der  Schweizer  Grenze  liegt  Innsbruck, 
überragt  von  dem  9106  Fuss  hohen  Rerge  Solstein.  Man  bewundert  in  dieser 
Stadt  besonders  den  prächtigen  Sarkophag  Maximilians  I.  und  das  dem  im  Kampfe 
gegen  die  Franzosen  so  berühmt  gewordenen  Andreas  Hofer  errichtete  Denkmal. 
—  Das  Etsch-Thal  beginnt  nicht  weit  von  Finstermünz,  von  dem  es  nur  durch 
einen  sehr  niedrigen  Pass  getrennt  ist.  Von  Glurns  an  wendet  es  sich  unter  dem 
Namen  Vintschgau,  in  der  Richtung  von  Osten,  Meran  und  Rotzen  zu.  Unzählige 
Rurgruinen  verleihen  ihm  einen  malerischen  Charakter ;  anderweitige  Schlösser 
sind  noch  mehr  oder  weniger  gut  erhalten,  unter  andern  Tyrol,  das  dem  ganzen 
Lande  seinen  Namen  gegeben  hat  und  die  erste  Residenz  seiner  Fürsten  gewesen  ist  - 
Es  hat  eine  bewundernswürdige  Aussicht  bis  zu  den  Gletschern  der  Ortelerspitze. 
In  dem  Meran  benachbarten  Passeier-Thale  wurde  der  Held  Andreas  Hofer  geboren. 
Von  Innsbruck  gelangt  man  über  den  berühmten,  6000  Fuss  hohen  Rrenner-Pass 
nach  Rotzen  im  Etsch-Thale.  Tyrol  ist,  gleich  der  Schweiz,  reich  an  Gletschern 
und  Kaskaden ;  nur  Seen  hat  ihm  die  Natur  vorenthalten :  ausser  einigen  kleinen 
Gebirgs-Seen  kann  es  nur  den  drei  Stunden  langen  Achen-See  aufweisen;  er  liegt 
einige  Stunden  weil  von  Innsbruck,  nördlich  vom  Inn,  in  einem  frischen,  melan- 
cholischen Gebirgs-Thale.  Dieses  Land  hat  unter  allen  des  österreichischen  Kaiser- 
staats die  meisten  Privilegien  aufbewahrt :  hier  allein  wird  der  Rauer  in  den  Stän- 
deversammlungen vertreten.  Freimüthigkeit,  Redlichkeit,  Anhänglichkeit  an  den 
Kaiser  und  Vaterlandsliebe  sind  die  hervorstechendsten  Charakterzüge  der  Tyroler, 
die  im  letzten  Kriege  Frankreichs  Einfall  mit  der  grössten  Erbitterung  bekämpft 
haben . 

6.  Das  Veltlin.  —  In  unserm  Auszuge  der  Graubündner  Geschichte  haben 
wir  des  Veitlins  mehrmals  Erwähnung  gethan.  Nachdem  es  lange  Zeit  unter  dem 
Joche  der  grauen  Runde  geseufzt  hatte,  wurde  es  im  Jahre  1797  der  cisalpi- 
nischen  Republik  einverleibt ;  späterhin  gelangte  es  unter  die  Herrschaft  Oestreichs, 
das  es  schon  lange  zu  besitzen  gewünscht  halte.  Wenn  der  Reisende  aus  Tyrol  oder 
der  Schweiz  hieher  kommt,  so  fühlt  er  sich  durch  den  Anblick  des  Veitlins  unange- 
nehm betroffen;  er  findet  eine  düstere,  traurige  Revölkerung;  arme,  unwissende  Leute, 
ohne  Bildung  und  Sitte,  bewohnen  elende,  kümmerliche  Dörfer.  Das  Veltlin  bildet 
ein  20  Stunden  langes  Thal,  das  sich  von  den  Quellen  der  Adda  bis  zum  Corner- 
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See  erstreckt.  Der  obere  Theil  desselben  heissl  Wo rmser  Land  oder  Grafschaft 
Worms;  er  ist  sehr  hoch  gelegen  und  von  10,000  bis  12,000  Fuss  hohen  Gebir- 
gen eingeschlossen.  Worms  (oder  Bormio)  selbst  liegt  3864  Fuss  hoch;  mehrere 
Seitenthäler  münden  an  Gletschern,  z.  B.  dasjenige  welches  man  das  Ende  der 
Welt  nennt  und  das  sich  dem  Fusse  des  Ortelers  nähert.  Worms  steht  mit  Grau- 
bünden durch  mehrere,  Maulthieren  zugängliche  Fusswege,  und  mit  Tyrol  durch 
die  schöne  Strasse  von  Stelvio  über  das  Stilfser-Joch  (siehe  Seite  420)  in  Verbin- 
dung. Letztere  erhebt  sich  bis  zu  8G00  Fuss  und  ist  somit  die  höchste  von  ganz 
Europa;  sie  bildet  die  direkteste  Militärstrassc  zwischen  Mailand  und  Wien  über 
Finstermünz  und  Innsbruck.  Sie  führt  neben  einer  gewaltigen,  Fönte  d'Adda  (Adda- 
quelle)  genannten  Kaskade  vorbei,  die  aus  einer  Oeffnung  in  der  Mitte  einer  Felsen- 
wand herausstürzt.  Hat  man  endlich  den  Engpass  la  Serra,  südlich  von  Worms, 
passirt,  so  gelangt  man  unter  den  schönen,  italienischen  Himmel,  in  eine  äusserst 
fruchtbare  Gegend,  reich  an  Mais-  und  Weinernten,  bedeckt  mit  Wäldern  von 
Kastanien-,  Feigen-,  Granat-,  Oliven-  und  andern  Bäumen.  Bei  Tirano  öffnet  sich 
das  Graubündner  Poschiavo-Thal  (Puschlav),  das  zum  Bernina-Passe  führt.  Son- 
drio  (Sonders),  Hauptort  des  Thaies,  liegt  an  der  Mündung  des  Malengo-Thals, 
dessen  beide  Zweige  an  den  grossen  Gletschern  der  Bernina-Kette  auslaufen.  Die 
Bewohner  dieses  Thals  unterscheiden  sich  durch  Fleiss  und  Thätigkeit  von  ihren 
Nachbaren.  Zwei  Stunden  weit  von  Morhegno,  dem  schönsten  Flecken  dieser 
Gegend,  erscheint  endlich  der  Corner-See ;  oberhalb  Morbegno  erhebt  der  Monte- 
Lignone  sein  stolzes  Haupt  8040  Fuss  hoch,  und  gestaltet  eine  grossartige  Fern- 
sicht. —  Ueber  die  nördlich  von  diesem  See  gelegene  Stadt  Chiavenna  (Gleven) 
haben  wir  bereits  bei  Gelegenheil  des  Splügen  gesprochen.  Sie  theilt  mit  dem  Veltlin 
gleiche  Geschicke. 

7.  Der  Comer-See.  —  Dieser  durch  die  Adda  gebildete  See,  der  lacus  Larvas 
der  Alten,  liegt  OSO  Fuss  hoch  und  ist  13  bis  14  Stunden  lang.  Gegen  die  Mitte 
seiner  Länge  theilt  er  sich  in  zwei  Arme,  an  deren  äussersten  Enden  die  Städte 
Como  und  Lecco  liegen;  in  der  Bucht  von  Lecco  fliessl  die  Adda  wieder  heraus. 
Die  in  das  Veltlin  und  über  das  Stilfser-Joch  führende  Strasse  folgt  dem  östlichen 
Ufer  des  Sees;  südlich  von  Varenna  passirt  sie  durch  mehrere  unterirdische  Gale- 
rien. Der  Comer-See  gilt  für  den  schönsten  Italiens:  die  ihn  beherrschenden  Gebirge 
schwanken  zwischen  3000  und  8000  Fuss  Höhe.  Seine  Ufer  erscheinen  in  üppiger 
Vegetation,  bedeckt  mit  Flecken,  Dörfern  und  Landhäusern,  umgeben  mit  präch- 
tigen Gärten.  Etwas  höher  gewahrt  man  zunächst  Gruppen  von  Kastanienbäumen 
und  späterhin  Fichtenwälder.  Unter  den  malerischen  Schlossruinen  seiner  Umge- 
bung nennen  wir  besonders  die  von  Fuentes,  Musso,  Bezzonico,  u.  s.  w.:  letzteres 
liegt  Bellano  gegenüber  und  ist  von  dem  berühmten  Generale  Trivulzio  erbaut 
worden.  Inmitten  dichter  Baumgruppen  erglänzen  leuchtende  Wasserfälle,  nament- 
lich, in  der  Nähe  von  Bellano,  der  200  Fuss  hohe  Orrido  di  Bellano;  bei  Va- 
renna, der  900  Fuss  hohe,  im  Frühlinge  ausgezeichnet  schöne  Fiume  di  latte, 
der  Milchstrom;  die  von  Cologna,  Moltrasio,  Nesso,  u.  s.  w.  Beizende  Land- 
häuser verschönern  diese  zauberischen  Gestade,  untern  andern  die-V  illaSerbelloni, 
an  der  Spitze  des  Vorgebirges  das  die  beiden  Buchten  trennt,  dessen  Terrassen  eine 
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wirklich  südliche  Vegetation  mit  herrlicher  Aussicht  darbieten  ;  von  ihrem  höchsten 
Punkte  umlasst  der  Blick  alle  drei  Arme  des  Sees;  in  der  Nachbarschaft  die  Villa 
Melzi,  mit  den  Denkmalen  Dante's  und  Scipio's:  auf  dem  entgegengesetzten  west- 
lichen Ufer  die  Villa  Sommariva,  mit  duftendem  Myrthengebüsch  und  Citronen- 
bäumen;  sie  gehört  einer  preussischen  Prinzessin;  ihre  Zimmer,  welche  eine  kost- 
bare Sammlung  von  Kunstschätzen,  namentlich  eine  Reihe  von  Bas-Reliefs  von  der 
Hand  Thorwaldsens  enthalten,  den  Triumpheinzug  Alexanders  in  Babylon  darstel- 
lend, stehen  dem  Besucher  offen ;  die  Villa  Pliniana,  welche  der  Prinzessin 
Belgiojoso  gehört,  verdankt  ihren  Namen  einer  durch  Pliniusden  Jüngern  beschrie- 
benen intermittirenden  Quelle;  die  Villa  d'Este,  geraume  Zeit  lang  der  Aufent- 
haltsort der  Königin  von  England,  Gemahlin  Georgs  IV.,  u.  s.  w.  — Como  ist  eine 
Stadt  von  20,000  Einwohnern,  mit  sehenswerthem  Dom;  sie  liegt  nur  10  Stunden 
weit  von  Mailand,  eine  Entfernung,  welche  man  auf  der  Eisenbahn  in  anderthalb 
Stunden  durchläuft. 

8.  Der  L a n g e n s c e  (Lago  ntagyiore) ;  die  Seen  von  Varese  und  Orta.  — 
Die  Ufer  des  Langensees  bieten  grosse  Schönheiten  dar,  obgleich  man  sie  denen  des 
Comer-Sees  unterordnet ;  die  Umgebungen  der  borromäischen  Inseln  welteifern 
besonders  mit  letzterm  in  Bezug  auf  die  Schönheiten  ihrer  Gesichtspunkte.  Diese  in 
der  Bucht  von  Baveno  gelegenen  Inseln  besitzen  folgende  Namen  :  Isola  Bella, 
IsolaMadre,  Isola  San  Giovanni  oder  Isol  ino,  und  gehören  der  Borromäi- 
schen Familie  an;  die  vierte,  Isola  dei  Pescatori  (Fischerinsel),  gehört  den 
Chorherren  von  Pallanza,  einer  kleinen  sardinischen  Stadt  auf  dem  benachbarten 
Ufer.  Im  Jahre  1070  war  die  Isola  Bella  noch  ein  unfruchtbarer  Felsen ;  jetzt 
bildet  sie  einen  einzigen  terrassenförmigen  Garten,  der  sich  bis  400  Fuss  über  dem 
See  erhebt,  reich  an  Aussicht  und  wunderbarer  Südvegelation  :  orangen-,  Lorbeer-, 
Myrthen-,  Aloe-,  Kampher-,  ja  selbst  Palmenbäume  gedeihen  unter  freiem  Himmel. 
Man  bewundert  daselbst  das  prächtige,  reichgeschmückte  Schloss ,  mit  seinen 
Springbrunnen,  Grotten,  Obelisken,  Statuen  und  Mosaiken.  Auch  ein  Theil  der 
Isola  Madre  erblüht  in  üppiger  Vegetation,  doch  ermangelt  sie  desselben  künstleri- 
schen Schmuckes.  —  Auf  der  nordwestlichen  Seite  spiegeln  sich  einige  Schnee- 
spitzen (die  des  Simplons)  im  See  ab;  nur  vom  südlichen  Theile  des  Sees  aus  gewahrt 
man,  oberhalb  grünen  Bergrücken,  die  majestätischen  Eiskämme  des  Monte-Rosa. 
Arona,  am  äussersten  südlichen  Ende  des  Sees,  war  der  Geburtsort  des  Karl  Bor- 
romasus (1558) ;  seine  Familie  hat  ihm,  im  Vereine  mit  den  Bürgern  der  Stadt, 
auf  einem  naheliegenden  Hügel  ein  kolossales,  auf  einem  40  Fuss  hohen  Fussge- 
stelle  ruhendes,  und  an  sich  selbst  60  Fuss  hohes  Standbild  errichtet,  das,  innen 
hohl,  bis  zum  Kopfe  bestiegen  werden  kann;  sieben  Personen  können  sich  darin 
zusammenfinden.  —  Zwischen  dem  Langen-  und  dem  Luganer-See  liegt  der  See 
von  Varese  inmitten  einer  wunderschönen  Gegend  ;  zwei  Stunden  weit  nördlicher 
zieht  die  Madonna  del  Monte  eine  Menge  von  Wallfahrern  herbei.  Westlich  vom 
Langcnsee  bietet  der  1140  Fuss  hoch  gelegene  See  von  Orta  liebliche  Landschaften 
dar.  Ein  kleiner  Flecken  zeigt  sich  in  malerischer  Lage  auf  dem  Inselchen  San- 
Giulio. 
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9.  Domo  d'Ossola  und  das  For  mazza  -  Tha  1.  —  Wendet  man  sieh 
vom  Langen-See  dem  Simplon  zu,  so  steigt  man  in  dem  schönen,  breiten,  von  der 
Tosa  oder  Toccia  bewässerten  Thale  hinauf.  Je  mehr  man  sich  Domo  d'Ossola  nähert, 
desto  grossartiger  werden  die  Gebirge;  der  Charakter  dieses  hübschen  Städtchens 
ist  ganz  italienisch.  Eine  Stunde  weit  nördlicher  überschreitet  man  die  schöne, 
über  die  vom  Simplon  herabkommende  Doveria  geworfene  Crevola-Brücke,  von  der 
man  eine  sehenswerthe  Aussicht  über  das  Ossola-Thal  hat,  eine  Aussicht,  die  na- 
mentlich den  nach  Italien  wandernden  Reisenden  angenehm  überrascht.  Jenseits 
der  Brücke  führt  die  Strasse  durch  lange,  wilde  Engpässe,  zur  Seite  tiefer  Abgründe ; 
sie  passirt  durch  zwei  unterirdische  Galerien,  ehe  sie  jenseits  des  Dorfs  Isella  die 
Grenze  erreicht.  —  Oberhalb  Grevola  trägt  das  Toccia-Thal  den  Namen  des  Anti- 
gorio-Thals;  noch  höher  heisst  es  Formazza-Thal  (Pommat  oder  Wald-Thal).  Im 
letztern  reicht  die  Kultur  der  Weinrebe,  des  Feigen-  und  Kastanienbaums  bis  zum 
majestätischen  Engpasse  von  Unterstalden  (Foppiano) ;  jenseits  desselben  trifft  man 
die  Dörfer  Unterstalden,  Andermatt,  Wald,  (Pommat  oder  Formazza)  und  Frutt- 
wal,  in  denen  deutsch  gesprochen  wird.  Ein  wenig  oberhalb  Fruttwal  bildet  die 
Toccia  einen  80  Fuss  breiten  und  400  Fuss  hohen  Fall,  längs  eines  sanft  abfallenden 
Abhanges  von  ungefähr  1000  Fuss  Länge.  Die  Gewässer  stürzen  sich  von  Fall  zu 
Fall  herab,  bilden  verschiedene  Flächen  und  brausen  schäumend  inmitten  der  Fel- 
senmassen.  Ausser  dem  Rheinfalle  bei  Schaffhausen,  der  aber  bedeutend  niedriger 
ist,  besitzt  die  Schweiz  keinen  andern  eben  so  wasserreichen  Fall,  als  diesen. 
Weiter  oben  gelangt  man  nach  und  nach  auf  einige  mit  Sennhütten  besäete  Hoch- 
ebenen. Ein  steiler  Weg  führt  über  den  zwanzig  Minuten  Marsch  erfordernden 
Gries-Gletscher  in  das  Wallis;  der  Pass  selbst  liegt  73 '4  0  Fuss  hoch  ;  ein  ander- 
weitiger Fussweg  bringt  den  Reisenden  in  das  Tessiner  Bedrello-Thal. 

10.  Piemonleser  Thäler  in  der  Nachbarschaft  des  Monte-Rosa. 
—  Mehrere  Thäler  wenden  sich  dem  mittäglichen  Abhänge  der  grossartigen  Höhen 
des  Monte-Rosa  zu.  Sie  sind  durch  hohe  Ketten  von  einander  getrennt,  die  sich  im 
Süden  des  ungeheuren  Gebirgskreises,  welcher  das  schweizerische  Zermatt-Thal 
verschliesst,  strahlenförmig  von  der  Central-Kette  ablösen.  Diese  Thäler  sind  von 
Osten  nach  Süden  folgende  :  das  A  n  zasca -T  ha  1,  welches  bei  Vogogna  an  der 
Toccia  anfängt  und  bei  Macugnaga  endet.  Links  von  letzterm  Dorfe  erhebt  sich 
der  Pizzo  Bianco  (Weisshorn)  und  der  Monte-Rosa  selbst;  gegenüber,  die  von 
Walliser  Seite  her  leicht  zu  ersteigende  Cima  di  Jazzi ;  rechts  der  Montc-Moro,  über 
welchen  ein  schwieriger,  gletscherbedeckter  Pass  (838G)  in  das  Saas-Thal  führt. 
Das  Anzasca-Thal  ist  durch  seine  Fruchtbarkeil  und  die  Schönheit  des  dortigen 
weiblichen  Geschlechts  berühmt.  Das  Sesia-Thal  mündet  südlich  von  Varallo, 
einem  Städtchen,  das  auf  einem  malerischen  Hügel,  dem  Sacro  Monte  (Heiligen- 
berg), eine  berühmte  Wallfahrtsstätte  besitzt;  dieses  Thal  läuft  fast  südlich  vom 
Monte-Rosa  aus.  —  Das  Lesa-Thal  (Lysthal)  endet  am  Fusse  des  Lyskammes, 
von  dem  der  grosse  Lys-Gletscher  herabsteigt.  —  Das  Challant-Thal  wendet 
sich  dem  Breithorne,  dem  kleinen  Matlerhorne  (p'etil  Moni  Cerviu)  und  den  grossen 
Ayas  und  Aventine-Gletschern  zu.  —  Das  Tou  manche -Thal  endlich,  dessen 
höchstgelegene  Sennhütten  (auf  Breuils  Plane  G188  Fuss)  von  der  kühnen  Pyra- 
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mide  des  Matterhorns  und  den  ausgedehnten,  vom  Kamme  des  St.  Theoduls-Passes 
herabsteigenden  Gletschern  beherrscht  wird.  (Man  begiebt  sich  von  Tournanche  nach 
Zermatt  in  zehn  Stunden,  wovon  ungefähr  vier  über  Schnee  und  Eis).  Diese  drei 
letztern  Thäler  münden  in  das  Thal  von  Aosta.  In  den  Thälern  Anzasca  und  Sesia 
spricht  man  italienisch ;  in  den  drei  andern  französisch  ;  der  obere  Theil  Aller  aber 
(ausser  dem  Tournanche-Thale)  ist  von  deutschen  Kolonien  bewohnt,  die  neben 
ihrer  Sprache  auch  ihre  altbekannte  Redlichkeit  beibehalten  haben.  Diese  Thäler 
bieten  überall  Szenen  grossartiger,  schrecklicher  Erhabenheit.  Will  man  sie  besu- 
chen, so  führen  sehr  hohe  Gebirgspässe  von  einem  in  das  andere.  Einige  dieser 
der  Central-Kette  benachbarten  Pässe  sind  sehr  schwierig  zu  übersteigen ;  jedoch 
kann  man  sich  ohne  andere  Gefahr  von  Macugnaga  nach  Chätillon,  an  der  Mündung 
des  Tournanche-Thals ,  über  den  in  das  Sesia- Thal  führenden  Turlo-Pass 
(7890)  begeben  :  von  da  über  die  zwischen  letzterm  und  dem  Lys-Thale  gelegene 
Dobbia,  dann  über  die  Ran  sola,  zwischen  dem  Lys-  und  Challant-Thale,  und 
endlich  über  den  Jon-Pass,  der  nach  Chätillon  führt.  Vom  grünenden  Gipfel  des 
letztern  gewahrt  man  in  der  Ferne,  im  Grunde  des  Aosta-Thales,  die  riesigen  Höhen 
des  Mont-Rlanc.  Nur  der  erste  obengenannter  Pässe  ist  schwierig. 

11.  Thäler  von  Aosta  und  Cormayeur.  —  Das  schöne,  ausgedehnte 
Thal  von  Aosta  wird  durch  die  Dora  bewässert,  deren  Quellen  aus  den  Gletschern 
des  Mont-Blancs  kommen,  und  die,  nachdem  sie  die  Alpen  bei  Ivrea  verlässt, 
sich  in  den  Po  ergiesst.  Die  Stadt  Ivrea  hat  eine  bemerkenswerthe  Lage:  auf  einer 
Seite  durch  die  letzten  Alpenhöhen  beherrscht,  sieht  sie  auf  der  andern  ungeheure 
Ebenen  vor  sich  ausgedehnt.  Sie  liegt  25  Stunden  weit  vom  Langen-See  und  20 
Stunden  von  Varallo,  im  Sesia-Thale;  man  gelangt  hieher  dem  Fusse  der  Alpen 
entlang,  durch  die  Städte  Biella  und  Gatinara.  Wenn  man  von  Ivrea  der  Dora 
hinauf  folgt,  so  slösst  man  auf  die  berüchtigte  Festung  Bard,  welche,  auf  einem  ver- 
einzelten Felsen  gelegen,  lange  für  uneinnehmbar  galt:  Napoleon  hat  sie  dessenun- 
geachtet genommen.  Dann  gewahrt  man  an  der  Mündung  des  Ghallant-Thals  das 
malerische  Schloss  Verrex ;  weiterhin  gelangt  man  in  den  Engpass  des  Jovet- Berges, 
kaum  dem  Flusse  hinreichenden  Raum  gewährend  :  die  Strasse  selbst  ist  in  den 
Felsen  gehauen  und  führt  durch  eine  (Hannibal  zugeschriebene  und  nach  ihm 
benannte)  unterirdische  Galerie.  Bei  Chätillon,  das  ein  königliches  Schloss  besitzt, 
wendet  sich  das  Thal  von  Osten  nach  Westen.  Wenn  man  sich  Aosta  nähert,  so 
gelangt  man  am  Fusse  dreier  alter  Festungen,  der  von  Fenis,  Nuz  und  Quart,  vor- 
bei, deren  grossartige  Thürme  noch  wohl  erhalten  sind.  Aosta  ist  eine  hübsche 
Stadt  mit  0000  bis  7000  Einwohnern,  auf  der  Südseite  durch  den  Bec  de  onze  heurcx 
und  den  Berg  Emilius,  beide  9000  bis  11,000  Fuss  hoch,  beherrscht.  Sie  hiess 
ehemals  Augusla  Prwturia  und  befindet  sich  an  der  Stelle  eines  alten  römischen 
Lagers.  Man  bemerkt  daselbst  Ueberreste  römischer  Mauern  von  regelmässiger  Pa- 
rallelogrammgestalt;  an  einer  der  Ecken  erhebt  sich  noch  ein  Tour  Cornierc  genann- 
ter Thurm,  der  jetzt  zum  Gefängnisse  dient.  Zwischen  der  Stadt  und  der  östlich  ge- 
legenen Vorstadt  giebt  es  ein  römisches  Thor,  das  wahrscheinlich  die  Porta  Pmtoria 
gewesen  ist,  und  jetzt  Dreieinigkeits-Thor  heisst.  Es  besteht  aus  drei  Ar- 
kaden, von  denen  die  mittlere  die  höchste  ist.  Am  Ende  der  Vorstadt  erblickt  man 
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mit  zehn  gut  crhal- 


den  schönen,  Augustus  zu  Ehren  errichteten  Triumphbogen 

lenen  korinthischen  Säulen  geziert 

die  Sa  lassen,  Bewohner  des  Aosla-Thales,  verewigen.  Andere  Erinnerungen  des 


sollte  er  die  Erinnerung  an  Augustus  Siege  über 


Ifannibals  Felsen  und  Thor. 

Alterthums  sind :  Ueberreste  einer  Brücke,  eines  Girkus,  eines  Amphitheaters  oder 
einer  Basilika,  unterirdische  Gewölbe,  Inschriften,  u.  s.  w.  Ein  aus  dem  Mittel- 
alter stammender  runder  Thurm  hcisst  heute  Thurra  der  Aussätzigen  [Tour 
des  Lepreux),  und  ist  dem  französischen  Leser  durch  Xav.  de  Maistre's  Novelle  be- 
kannt. Den  Karl-Albert-Platz  ziert  ein  schönes,  modernes  Ralhhaus.  Die  vom  Grossen 
Bernhardsberg  herabkommende  Strasse  mündet  nördlich  von  Aosta.  Von  ihrem 
untern  Abhänge  hat  man  eine  sehr  schöne  Aussicht  über  die  Stadt  und  ihre  frucht- 
baren, lachenden  Umgebungen. 

Westlich  von  Aosta  führt  die  Strasse  am  Fusse  rebenbedeckter,  terrassenförmiger 
Hügel  hin,  und  die  Landschaft  ist  durch  eine  Menge  von  Schlössern  verschönert. 
Acht  Stunden  weit  von  der  Stadt  liegen  Bad  und  Dorf  Pre  Saint-Didier,  am  Fusse 
des  Kleinen  St.  Bernhard-Passes,  der  in  die  Tarentaise  führt1.  Nicht  weit  davon  liegt 


1.  Den  gelehrten  und  sorgfältigen  Untersuchungen  des  Generals  Melville  und  besonders  An- 
dres de  Luc  gemäss,  scheint  es,  dass  Hannibal,  nachdem  er  über  den  Mont-du-Chat  oberhalb 
des  Bourget-Sees,  nach  Savoyen  gelangt  war,  vermittelst  des  kleinen  St.  Bernhards  die  Cen- 
Iral-Alpenkelte  überstiegen  hat.  In  einem  neuern  Werkchen  will  Herr  Jacques  Beplat,  Rechts- 
gelehrter in  Annocy,  Hannibal  durch  das  Thal  von  Beauforl  und  über  die  Pässe  des  Bonhomme 
und  der  Seigne  ziehen  lassen ;  jedoch  scheint  uns  dieser  Weg,  obgleich  er  auf  der  Karte  als 
der  geradeste  erscheint,  für  den  Marsch  einer  Armee  von  Carlhageniensern,  noch  dazu  am 
Ende  Oktobers,  seiner  Schwierigkeiten  wegen  nicht  sehr  geeignet.  Herr  Replat  stützt  seine 
Meinung  vorzüglich  auf  einige  Zeilen  des  Polvbius,  die  aber  entweder  unvollständig,  oder  in 
fehlerhafter  Ueberselzung  angeführt  sind.  Der  durch  die  Römer  geschaffene  Fahrweg  über  den 
Kleinen  St.  Bernhard,  der  noch  heute  mit  wenigen  Kosten  wiederhergestellt  werden  könnte, 
musste  dem  Fürsten  derlnsubrer  und  den,  Hannibal  bis  zur  Rhone  entgegen  eilenden  Führern, 
II,  35.  76 
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das  durch  seine  Mineralquellen  berühmte  Gormayeur.  Von  Pre  Saint-Didier  und 
Gormayeur  aus  gesehen,  machen  der  Monl-Blanc  und  die  Aiguille  du  Geant  (Riesen- 
spitze)  durch  ihre  riesigen  Formen  einen  gewaltigen  Eindruck  auf  den  Reisenden. 
Zwischen  Beiden  liegt  der  10,500  Fuss  hohe  Col  du  Geant  (Riesenpass),  auf  dem 
De  Saussure  im  Jahre  1788  secliszehn  Tage  zubrachte;  die  dortigen  Gletscher  sind 
sehr  schwer  zu  passiren.  Im  Sommer  1855  hat  es  ein  Engländer  versucht,  den 
Mont-Blanc  von  Cormayeur  aus  und  über  den  Col  du  Geant  zu  besteigen ;  in  der 
Thal  gelangte  er  durch  die  Ebene  des  Mer  de  Glace  (Eismeer)  auf  den  gewöhnlichen 
Weg  der  andern  Seite.  Einige  Cormayeur  benachbarte  Höhen,  namentlich  der  Cra- 
mont,  eignen  sich  vortrefflich  für  die  Fernsicht  auf  die  erhabene  Kette  des  Mont- 
Blanc.  In  der  Nähe  von  Cormayeur  fliessen  die  beiden  Arme  der  Dora  zusammen, 
von  denen  der  eine  von  den  Gletschern  des  Ferrex-  Thals,  der  andere  von  denen 
der  Allee-Blanchc  kommt.  Beide  Thäler  sind  gleich  reich  an  wilder  Naturschönheit. 
—  Das  Aosla-Thal  besitzt  ausgedehnte  Weinberge  und  anderweitige  Kulturen.  In 
den  Seitenthälern  beutet  man  mehrere  Bergwerke  aus.  Schon  die  Römer  besassen 
daselbst  Silbergruben. 

12.  Savoyen.  —  Es  bleiben  uns  noch  einige  Worte  über  eine  an  malerischen 
Schönheiten  reiche  Gegend  hinzuzufügen  übrig. 

Zählen  wir  hier  die  hauptsächlichsten  Oertlichkeiten  auf,  welche  den  Reisenden 
anziehen  und  die  aller  Beachtung  werth  sind.  Die  besuchteste  Gegend  Savoyens  ist 
das  Chamonix-Thal,  am  Fusse  des  Mont-Blanc.  Es  vergeht  kein  Sommer  mehr, 
ohne  dass  der  Fuss  des  Menschen  den  Gipfel  dieses  Königs  aller  europäischen  Ge- 
birge berührt;  es  bedarf  dazu  zweier,  oder  wenigstens  anderthalb  Tage.  Man  steigt 
an  der  Seite  des  Kolosses  hinauf,  um  die  neben  den  Felsen  der  sogenannten  Grands 
Mulets  eingerichtete  Hütte  zu  erreichen  ;  am  folgenden  Morgen  erreicht  man  dann 
den  Gipfel,  und  kann  am  gleichen  Tage  nach  Chamonix.  zurückkehren  '.  Ermüdung 
oder  ein  plötzlicher  Witterungswechsel  zwingen  den  Reisenden  oft,  von  seinem  Vor- 
haben abzustehen.  Diejenigen  aber,  welche  es  ausführen  können,  werden  die  Zeu- 
gen eines  ergreifenden  Schauspiels,  namentlich  wenn  sie  von  schönem  Mondscheine 

gul  bekannt  sein.  Denselben  Weg  haben  wahrscheinlich  die  verschiedenen,  Italien  überschwem- 
menden Völkerslämme  benutzt.  Im  ersten  Bande  unsers  Werks  (die  Historische  Schweiz, 
von  II.  Gaullieur)  liest  man,  Seile  20,  eine  Note  zur  Billigung  dieser  Theorie  des  Herrn  Beplal; 
indessen  glauben  wir  mit  aller  Gewissheit  die  Behauptung  des  gelehrten  Professors  der  Ge- 
schichte zurückweisen  zu  können,  obschon  sie  daselbst  durch  die  Meinung  des  berühmten 
Generals  Dufour  unterstützt  wird.  Wir  glauben,  dass  eine  persönliche  Prüfung  der  Oerllichkei l, 
mit  besonderer  Bücksichtsnahmc  auf  den  Text  des  Poljbius,  die  Meinung  des  Herrn  Beplat 
widerlegen  müsse.  Dieses  haben  wir  in  einem  speziellen,  1854  erschienenen  Wcrkchen  ver- 
sucht. 

1.  Nach  mehreren  unfruchtbaren  Versuchen  wurde  der  Mont-Blanc  am  8.  August  1786  zum 
ersten  Male  durch  Herrn  Paccard  und  J.  Balmat  bestiegen.  Der  berühmte  De  Saussure  erreichte 
seinen  Gipfel  am  3  August  1787.  Seitdem  ist  er  öfters,  namentlich  von  Engländern,  besucht 
worden.  Eine  Französin,  Fräulein  d'Angeville,  und  eine  Bäuerin  des  Chamonix-Thals,  Marie 
Paradis,  sind  die  ersten  Frauen,  die  ihn  bestiegen  haben.  (Im  August  185G  ist  dasselbe  gesche- 
hen.) Der  Blick  umfasst  daselbst  einen  Horizont  von  00  Stunden  Ausdehnung;  da  jedoch  die 
Ferne  oft  sehr  nebelig  ist,  so  übertrifft  dieses  Panorama  dasjenige  nicht  an  Erhabenheit,  das 
sich  vor  den  Blicken  des  Beisenden  auf  gewissen  andern  Bergen  entrollt,  die  M)00  bis  5000 
Fuss  niedriger  sind,  als  der  Monl-Blanc. 
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begünstigt  sind ;  dann  bietet  die  Nacht,  welche  man  auf  den  Höhen  zubringen  muss, 
eine  Folge  von  nie  geahnten  Empfindungen  und  Eindrücken  dar.  Der  grösste  Theil 
der  Reisenden  begnügt  sich  natürlich  mit  weniger  schweren  Ausflügen.  An  das 
Massiv  des  Mont-Blanc  lehnen  sich  und  werden  besucht :  der  M  o  n  t  -  A  n  v  e  r  t,  ober- 
halb des  Mer  de  Glace;  derGlacierdesßois  oder  Mer  de  Glace,  der  bedeutendste 
Gletscher  des  Mont-Blanc  :  er  beschreibt  einen  Halbkreis,  ist  3  Stunden  lang  und 
steigt  eine  kleine  Stunde  weit  von  Ghamonix  in  das  Thal  herab.  Aus  ihm  fliesst  der 
Arveyron,  bald  unter  einem  Eisgewölbe  hervorsprudelnd,  bald  aus  einer  höhern 
Spalte  herabfallend;  der  Garten  (Jardin),  eine  kleine,  eisumgebene  Oasis,  auf  einer 
im  August  mit  Blumen  besäeten,  8484  Fuss  hohen  Felsenebene;  der  Bossons- 
Gletscher,  bemerkenswerth  durch  seine  weisse  Farbe  und  die  schönen  Nadeln  auf 
seiner  Oberfläche ;  in  der  Nähe  rauscht  die  schöne  Kaskade  der  P  e  1  e  r  i  n  s ,  deren 
Wasserflächen  so  sonderbare  Gestaltungen  annehmen.  Auf  der  entgegengesetzten 
Kette  erklimmt  man  den  steilen  Brcvent  (7840),  den  günstigsten  Höhenpunkt  zur 
Beschauung  der  herrlichen  Eisabhänge  des  Mont-Blanc,  den  man  von  hier  aus  in 
allen  seinen  Einzelnheiten,  vom  Fusse  bis  zum  Gipfel,  vor  sich  liegen  sieht :  das 
Auge  kann  von  diesem  Standpunkte  aus  die  etwaigen  Ersteiger  des  gefährlichen 
Gebirgs  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Auch  von  der  minder  hohen  und  leichter  zu 
besteigenden  F legere  geniesst  man  einer  herrlichen  Aussicht  auf  die  Gipfel  und 
benachbarten  Nadeln  der  Kette.  Vom  Chapeau,  einem  kleinen  Rasenplatze,  dem 
Mont-Anvert  gerade  gegenüber,  umfasst  der  Blick  das  ganze  Thal,  sowie  alle  Spal- 
ten und  Pyramiden  des  Gletschers  des  Bois.  Vom  Col  de  Balme,  auf  der  Wal- 
liser Grenze,  hat  man  ebenfalls  eine  Gesammtansicht  des  Chamonix-Thals  und  des 
Mont-Blanc. 

Das  von  der  Arve  durchzogene  Thal  von  Ghamonix  nach  Genf  bietet  mehrere 
malerische  Punkte  dar,  namentlich  die  Kaskade  von  Chede,  die  von  Arpenaz,  800 
Fuss  hoch,  u.  s.  w.  Eine  Ueberraschung  erwartet  den  Reisenden,  wenn  er  von 
Genf  nach  Sallanchcs  kommt :  die  majestätischen  Höhen  des  Mont-Blanc  breiten 
sich  plötzlich  vor  seinen  erstaunten  Blicken  aus.  Von  Sallanches  besucht  man  das 
Thal  S  a  i  n  t  -  G  e  r  v  a  i  s ,  das  sich  in  der  Nähe  des  Bades  und  der  schönen  Kaskade 
gleichen  Namens  eröffnet.  Dieses  an  malerischen  Lagen  so  reiche  Thal  führt  zum 
wilden  Bonhomme-Passe ,  über  den  man  sich  in  die  Allee-Blanche  und  nach  Cor- 
mayeur  begiebl.  Westlich  davon  erhebt  sich  der  Mont-Joly  (7900),  von  wo  aus  man 
den  Mont-Blanc  im  grossartigen  Profile  erblickt.  Das  Six  t -Thal ,  nördlich  von 
Chamonix,  besitzt  eine  Lage,  die  einzig  in  ihrer  Art  in  den  Alpen  ist :  20  bis  25 
Kaskaden  fallen  von  demselben  steilen,  von  ungeheuren  Gletschern  in  Hufeisen- 
form {Fer  ä  cheval  genannt)  gekrönten  Abhänge  herab ;  die  meisten  derselben  bilden, 
der  verschiedenen  Absätze  des  Gebirgs  wegen,  mehrere  aufeinander  folgende  Fälle: 
bald  stürzen  sie  wie  flüssiges  Silber  von  den  hohen  Felsenwänden  herunter,  bald 
fliessen  sie  an  rasenbewachsenen  Abhängen  herab.  Sixt  steht  mit  dem  Wallis  nur 
vermittelst  sehr  schwieriger  Passagen  in  Verbindung.  Von  hier  aus  besteigt  man 
den  9576  Fuss  hohen  kuppeiförmigen  Buet  in  sechs  oder  sieben  Stunden,  von  denen 
nur  zwei  auf  Eis  und  Schnee.  Die  Aussicht  ist  daselbst  wunderschön  ;  sie  erstreckt 
sich  im  Westen  bis  zur  Jura-Kette,  und  umfasst  namentlich  das  lange  Thal  des 
Wallis.  Auch  von  Valorsine  oder  Servoz  aus  kann  man  dieses  Gebirg  besteigen. 
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Im  Westen  Savoyens  geniesstdas  Bad  Aix  jenes  wohlverdienten  Rufes,  der  ihm 
eine  Menge  von  Kranken  zuführt.  In  der  Nachbarschaft  liegt  der  schöne  Bourget- 
See,  einerseits  von  der  Dent  de  Nivolet,  andererseits  vom  Mont  du  Chat  beherrscht, 
zwei  Gebirge,  welche  4000  bis  5000  Fuss  Höhe  erreichen.  Der  Pass,  vermittelst 
welches  man  den  Mont  du  Chat  überschreitet,  soll  der  Zeuge  eines  Kampfes  gegen 
Hannibal  gewesen  sein.  Die  Umgebungen  von  Aix  sind  fruchtbar  und  malerisch 
zugleich.  Dasselbe  ist  über  Chambery,  die  Hauptstadt  der  ganzen  Provinz,  zu 
bemerken.  Zwanzig  Minuten  südlich  von  letzterer  Stadt  liegt  das  Landhaus  1  e s 
Charmettes  auf  einem  lieblichen  Hügel,  berühmt  durch  den  Aufenthalt  J.  J.  Rous- 
seau's.  Nicht  weit  von  Chambery  öffnet  sich  ein  Thal,  das  vermittelst  der  Echelles, 
einer  langen,  aus  dem  Jahre  1817  stammenden  unterirdischen  Galerie1,  an  deren 
Mündung  man  sich  plötzlich  auf  französischem  Gebiete  befindet,  nach  Lyon  führt. 
Ein  wenig  weiter  beginnt  das  breite,  majestätische  Thal  von  Graisi vaudan, 
durch  welches  man  sich  nach  Grenoble  begiebt.  Inmitten  einer  westlich  von  diesem 
Thale  gelegenen  Gebirgsgruppe  versteckt  sich  die  Grande  Chartreuse  oder  Cliartreuse 
de  Grenoble  (Grosse  Karthause  oder  Karthause  von  Grenoble) ;  auf  der  andern  Seite 
liegen  die  Bäder  Allevard  und  Uriage,  im  Grunde  von  Seitenthälern,  so  wie  ei- 
nige sehr  wilde  Gebirgspartien,  wie  die  Ebene  der  Sieben  Seen  (Sept  Lacs  oder 
Sept  Laus).  Jenseits  Montmelian  vereinigen  sich  zwei  Landstrassen  :  die  eine  führt 
durch  das  enge  Thal  de  l'Arc  (Maurienne),  wo  man  heute  an  einer  Eisenbahn  ar- 
beitet, zum  Mont-Cenis;  die  andere  folgt  der  Isere  hinauf  und  gelangt  über  Albert- 
ville und  Moutiers  zum  Kleinen  St.  Bernhard.  Moutiers,  Hauptstadt  der  Tarentaise, 
besitzt  Salzwerke,  und,  in  einiger  Entfernung,  Mineralbäder.  Die  Tarentaise  ent- 
hält grosse  Gletscher  und  interessante,  aber  wenig  besuchte  Thäler,  z.  B.  das  von 
Bozel,  Tignes,  nahe  bei  den  Quellen  der  Isere,  und  Pesey,  woselbst  man  Blei 
und  Silber  ausbeutet.  —  Annecy  ist  eine  am  Ufer  eines  niedlichen  Sees  gelegene 
Stadt,  die  sich  seit  einigen  Jahren  sehr  verschönert  hat.  Nennen  wir  auch  Thonon 
und  Evian  am  Genfer-See.  Das  Bad  letzterer  Stadt  wird  seit  mehreren  Jahren  sehr 
besucht,  theils  in  Folge  der  Wirksamkeit  seiner  Quelle,  theils  wegen  seiner  schönen 
Promenaden  dem  See  entlang,  überragt  von  schattigen  Hügeln  mit  prächtigen  Grup- 
pen von  Kaslanienbäumen ;  auch  die  nahen  ländlichen,  friedlichen  Thäler  des  Cha- 
blais  haben  dazu  beigetragen.  Die  längs  des  Sees  laufende  Landstrasse  ist  in  der 
Nähe  der  Walliser  Grenze  durch  die  wilden  Felsen  von  Meillerie  gehauen,  die  den 
lieblichen  Ufern  von  Ciarens  und  Montreux  gerade  gegenüber  liegen.  Diese  Strasse 
führt  über  den  Simplon  nach  Italien. 

1.  Diese  etwa  325  Meter  lange  Galerie  ist  durch  Napoleon  begonnen  worden, 
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Seite  46,  Zeile  2.  Da  die  Kapitulationen  mit  verschiedenen  Kantonen  meistens 
im  Laufe  der  Jahre  1855  und  1856  erloschen  waren,  schloss  der  König  von  Neapel 
mit  den  in  seinen  Diensten  stehenden  Schweizer-Regimentern  einen  direkten  Ver- 
trag für  fernere  30  Jahre  ab,  indem  er  ihnen  alle  bislang  zuerkannten  Vergünsti- 
gungen auch  fernerhin  verhiess.  —  Die  während  des  letzten  russischen  Krieges  in 
grossbrittannischen  Diensten  stehende  Schweizer- Legion  ist  seitdem  Friedensschlüsse 
grösstentheils  verabschiedet  worden. 

Seite  57,  Zeile  56.  Auch  in  der  Pariser  Ausstellung  von  1855  haben  die  schwei- 
zerischen industriellen  Erzeugnisse  einen  ehrenhaften  Platz  eingenommen.  Mehrere 
Schweizer  Fabrikanten  haben  daselbst  Ehrenmedaillen  bekommen. 

Seite  65,  Zeile  4.  Hieher  gehört  auch  die  in  den  deutschen  Kantonen  gegründete 
Industrie-Gesellschaft,  deren  Zweck  Entwicklung  der  Industrie  und  Hervor- 
rufung von  Ausstellungen  ist.  Eine  neuerdings  ins  Leben  getretene  Gesellschaft 
f  ü  r  schöne  Künste  bezweckt  ebenfalls  öftere  Ausstellungen ;  dieses  hat  im  Laufe 
des  Sommers  von  1856  in  den  Städten  St.  Gallen,  Zürich,  Winterthur,  Basel, 
Schaffhausen,  Bern,  Lausanne  und  Genf  der  Reihe  nach  stattgefunden.  —  Die  bei- 
den obenerwähnten  Studenten-Gesellschaften  haben  sich  im  Herbste  1855  zu  einer 
einzigen,  der  Neuen  Zofinger  Gesellschaft,  vereinigt. 

Seite  71,  Zeile  17.  Was  die  Höhe  der  Mischabel-Spitzen  betrifft,  so  wollen  wir 
in  den  ausgesprochenen  Zweifeln  nicht  starr  beharren.  Vom  Gipfel  des  über  der 
Grimsel  sich  erhebenden  Siedelhorns  aus  erscheinen  in  der  That  die  höchsten  dieser 
Spitzen  mindestens  gleich  hoch  mit  dem  Weiss  hörne. 

Seite  71,  Zeile  37.  Anstatt:  Cima  di  Tazzi,  lies  Cima  di  Jazzi. 

Seite  72,  Zeile  41.  Anstatt:  «Am  Fusse  des  Ober-Engadins)>,  lies:  Oberhalb 
des  Ober-Engadins. 

Seite  73,  Zeile  1.  In  Bezug  auf  die  Höhen  der  Bernina-Spitzen,  siehe  die  Noten 
von  Seite  369. 
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Seite  75,  Zeile  54.  Der  Bernina-Pass  isl  nicht  6590,  sondern  7590  Fuss  hoch ; 
anderweitige  Messungen  gehen  7185  an.  —  Der  Buffalora-Pass ,  zwischen  dem 
Münster-Thale  und  Cernetz  im  Engadin,  gehört  zu  den  für  leichte  Fuhrwerke  zu- 
gänglichen Pässen.  Was  den  Scarla-Pass  betrifft,  siehe  die  Note  auf  Seite  417.  Der 
Septimer  wird  wegen  seines  so  abschüssigen  mittäglichen  Abhanges  nicht  mehr  von 
Wägen  besucht. 

Seite  74,  Zeile  55.  Anstatt:  le  Cret  de  la  neige  oder  le  Creux  de  la  neige,  lies 
le  Cret  de  la  neige  oder  le  Cret  du  Creux  de  la  neige  (Schneekamm  oder  Kamm 
des  Schneelochs). 

Zürich.  Seile  120,  Zeile  15.  Die  Eisenbahnen  von  Zürich  nach  Winterthur 
und  von  Winterthur  nach  St.  Gallen  sind  im  Frühlinge  1856  eröffnet  worden.  Die 
von  Winterthur  nach  Romanshorn  wird  schon  seit  April  1855  betrieben.  (Siehe 
die  Kantone  St.  Gallen  und  Thurgau).  Eine  andere  Bahn  durchläuft  das  Glatt-Thal. 
Ein  neuer,  Zürich  und  Luzern  verbindender  Schienenweg  ist  jüngsthin  vorgeschla- 
gen worden. 

Seite  126,  Zeile  16.  Anstatt:  «zu  einer  Höhe  von  85  Fuss»,  lies:  zu  einer 
Höhe  von  285  Fuss.  (Diese  Zahl  giebt  Meyer  von  Knonau  in  seiner  Beschreibung 
des  Kantons  Zürich,  1.  Theil,  Seite  71,  an.) 

Bern.  Seite  158,  Zeile  55.  Das  Innere  des  Bundespalastes  ist  (Herbst  1856) 
noch  nicht  ganz  vollendet;  jedoch  sind  schon  einige  seiner  Säle  im  vorigen  Sommer 
zu  einer  Gemäldeausstellung  benutzt  worden.  Die  verschiedenen  Bureaus  der  Bun- 
desverwaltung sollen  schon  im  nächsten  Monat  März  einziehen. 

Seite  175,  Zeile  59.  Anstatt:  die  Furka,  lies  dieFurke.  —  Dieser  zwischen 
Lauterbrunnen  und  dem  Kien-Thale  befindliche  Pass  ist  nicht  8058,  sondern  6580 
Fuss  hoch. 

Seite  141,  Zeile  55.  Anstatt:  « links  von  der  Strasse  von  Jenstorf  nach  Pruntrut», 
lies:  rechts  von  der  Strasse,  u.  s.  w.,  und  streiche  die  Worte  «auf  einem  Hügel». 

Seite  142,  Zeile  2.  Das  Gebirge,  welches  die  Bewohner  der  Gegend  den  Cäsar  - 
berg  nennen,  ist  dasselbe,  welches  unter  dem  Namen  des  Moni,  Terrible  bekannt  ist. 
Eine  Stunde  südöstlich  von  Jenstorf  oder  Courgeney  gelegen ,  hat  es  seinen  Namen 
einige  Jahre  lang  einem  französischen  Departemente  verliehen,  und  bietet  übrigens 
an  Gestalt  und  Höhe  (2910)  nichts  Besonderes  dar.  Der  Namen  Moni  Terrible 
(Schreckensberg)  stammt  vielleicht  von  den  Verschanzungen  und  der  Veste,  die  sich 
ehemals  auf  seinem  Gipfel  befanden. 

Seite  178,  Zeile  51.  Der  Weg  von  Bellelay  nach  Delsberg  führt  durch  die  so 
malerische  Schlucht,  preeipices  de  Pichoux  genannt,  herab ;  nach  den  langen  Ge- 
birgsschluchten des  Münster-Thals  sind  diese  Punkte  des  Berner  Juras  die  bemer- 
kenswerthesten. 

Luzern.  Seite  190.  Die  Eisenbahn  von  Luzern  nach  Sursee  und  Ölten  ist  im 
Juni  1856  eröffnet  worden. 

Seite  190,  Zeile  44;  und  Seite  191,  Zeile  15.  Die  über  eine  kleine  Bucht  des 
Sees  führende  Hof  brücke  ist  vor  einigen  Jahren  verkürzt  und  dann  gänzlich  abge- 
brochen worden. 

Seite  198,  Zeile  8.  Eine  sehr  interessante  Industrie-Ausstellung  hat  während  des 
Sommers  1855  in  dem  Städtchen  Willisau  stattgefunden.  Ungefähr  10,000  Gegen- 
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stände  aus  zehn  verschiedenen  Kantonen  waren  daselbst  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Sälen  zusammengestellt. 

Schwy  z.  Seite  2*29,  Zeile  10.  Von  Muotta  kann  man  sich  durch  das  wilde  und 
einsame  Bisi-Thal  und  über  den  ziemlich  hohen,  aber  leicht  zugänglichen  ßoldi-Pass 
in  das  Urner  Schächen-Thal  begeben.  Von  letzterm  Passe  hat  man  eine  herrliche 
Aussicht  auf  die  Windgälle,  das  Ruchihorn,  Scheerhorn,  den  Claridengrat  und  die 
bedeutenden  davon  herabsteigenden  Gletscher.  Ein  wenig  unterhalb  des  Gipfelpunkts 
kann  man  sich  rechts,  dem  Klausen-Passe  zu  wenden  und  über  den  Urnerboden 
in  den  Kanton  Glarus  gelangen.  Der  ßoldi  ist  wenig  besucht  und  auf  den  Karten 
theils  ausgelassen,  theils  unrichtig  angegeben. 

Unterwaiden.  Seite  237,  Zeile  50.  Der  durch  das  theil weise  Austrocknen 
des  Lungern-Sees  gewonnene  Boden  ist  jetzt  fruchtbar  und  häuserreich  geworden. 

Seile  239,  Zeile  59.  Eine  Inschrift  auf  dem  Stanzer  Kirchhofe  stellt  die  Zahl  der 
im  Kampfe  gegen  die  Franzosen  im  Jahre  1798  gefallenen  Unterwaldner  nicht  auf 
586,  sondern  auf  414  fest. 

Seite  246,  Zeile  41.  Bald  soll  dem  Winkelried  ein  neues  Denkmal  in  Stanz  er- 
richtet werden.  Im  Hause,  das  er  bewohnt  haben  soll,  hat  man  eines  der  Zimmer 
in  eine  Kapelle  umgewandelt,  in  der  allwöchentlich  Messe  gelesen  wird. 

Seite  248,  Zeile  12.  Im  Weiler  Flühli  erblickt  man  eine  sehr  malerisch  gele- 
gene Kapelle,  und  ganz  in  der  Nähe  eine  hübsche,  der  Familie  von  Flüe  gehörende 
Wohnung. 

Seite  248,  Zeile  21.  Die  Lage  der  Melchalp  ist  bewundernswerlh  ;  in  dem  un- 
gefähr eine  halbe  Stunde  langen  Melch-See  spiegelt  sich  eine  lange  Kette  von  Schnee- 
gipfeln, unter  andern  der  Titlis.  Nach  ihrem  Ausflusse  aus  dem  See  stürzt  die  Melch 
als  Kaskade  in  eine  liefe  Felsenhöhlung.  Der  über  die  Tannalp  und  die  Hoch- 
fläche des  Hasliberges  nach  Meiringen  führende  Weg  bietet  eine  Reihe  gross- 
artiger Fernsichten  dar. 

Glarus.  Seite  258.  Man  übertreibt  gewöhnlich  die  Schönheitsschilderung  des 
Klön-Thals,  in  welchem  sich  Gessners  Denkmal  befindet,  denn,  im  Grunde  genom- 
men, kann  man  nur  mitten  durch  häufig  unzugängliche  Moräste  zum  Denkmale 
gelangen  ;  dieses  ist  bei  hohem  Wasserstande,  also  fast  den  ganzen  Sommer  hindurch, 
der  Fall.  Der  Bergabhang  auf  der  nördlichen  Seite  des  Sees  ist  überall  mit  Stein- 
geröll bedeckt  und  gewährt  nichts  weniger  als  einen  idyllischen  Anblick. 

Seite  260,  Zeile  6.  Die  sogenannte  Pan  tenbrücke ,  am  Eintritte  in  die  wilde, 
zur  Sandalp  führende  Schlucht,  ist  durch  eine  Lawine  zerstört,  dann  durch  eine 
Ilolzbrücke  ersetzt  und  endlich  auf  Kosten  der  benachbarten  Alpeigenthümer  neu 
aus  Stein  erbaut  worden. 

Basel.  Seite  297,  Zeile  9.  Die  fünfhundertjährige  Erinnerung  an  das  schreck- 
liche Erdbeben  von  1556  ist  am  18.  und  19.  Oktober  1856  feierlichst  begangen 
worden . 

Appenzell.  Seite329,  Zeilc50.  Anstalt :  «die kleinen  Fahlen- und  Säntis-Seen  », 
lies  :  Sämtis 

Seite  545,  Zeile  41.  Dieselbe  Verbesserung. 

Seite  529,  Zeile  44  ;  und  S.  344,  Z.  24.  Anstalt  «Schwagalp»,  lies:  Schwägalp 
(oder  Seh  wäg- Alp). 
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Seite  338.  Nicht  nur  die  Flecken  Herisau  und  Trogen,  sondern  auch  die  Dörfer 
Heiden  und  Teufen  besitzen  höhere  Schul-Anstalten. 

Seite  345,  letzte  Zeile.  Statt :  «Man  hat  hier  schöne  Aussichten  auf  die  benach- 
barten Hügel,  namentlich  auf  die  Schlossruinen  Rosenberg  und  Rosenburg»,  lies: 
Auf  den  benachbarten  Hügeln,  namentlich  bei  den  Schlossruinen  Rosenberg  und 
Rosenburg,  hat  man  schöne  Aussichten. 

St.  Gallen.  Seite  355,  Zeile  38.  Anstatt  24.  Oktober,  lies  28.  Oktober. 

Seite  350,  Zeile  34.  Im  September  1850  hat  der  Grosse  Rath  die  Eröffnung 
einer  gemeinschaftlichen  Schule  für  beide  Konfessionen  beschlossen. 

Seite  357,  letzte  Zeile.  Die  Sektion  St.  Gallen-Rorschach  ist  im  Oktober  1850 
dem  Publikum  eröffnet  worden.  Auf  eine  Strecke  von  drei  Stunden  fällt  diese 
Linie  ungefähr  800  Fuss;  der  mittlere  Fall  erreicht  also  wenigstens  1 3/4  Prozent. 
Die  Bahn  von  Rorschach  nach  Chur,  durch  das  Rhein-Thal,  soll  bis  Ende  1857 
fertig  werden. 

Graubünden.  Seite  373,  Zeile  14.  Den  Karten  nach  scheint  der  obere  Theil 
des  Cadelin-  oder  Cadelimo-Thals,  nahe  beim  Lukmanier,  auf  Tessiner  Gebiete  zu 
liegen,  und  somit  würde  also  dieser  Kanton  eine  der  bedeutendsten  Rheinquellen 
besitzen,  wie  er  überhaupt  schon  die  Quelle  der  Reuss  in  sich  schliesst. 

Aargau.  Seite  434,  letzte  Zeile.  Die  Sektion  der  Eisenbahn  zwischen  Baden  und 
Brugg  ist  im  Oktober  1850  beendigt  worden. 

Thurgau.  Seite  457,  Zeile  25.  Während  des  Sommers  185G  hat  man  die  im 
Jahr  1855  begonnenen  Reparaturen  und  Vergrösserungen  Arenenbergs  fortgesetzt; 
dessenungeachtet  aber  wird  dieses  Schloss  nie  auf  den  Titel  der  Grossartigkeit  An- 
spruch machen  können. 

Tessin.  Seile  475,  Zeile  17.  Anstatt  Waisenhaus,  lies  Kleinkinder-An- 
stalt, französisch  Asile  de  l'enfance. 

Seite  485,  Zeile  3.  Anstatt  Brontalto,  lies  Brontallo. 

Waadt.  Seite  502,  Zeile  7.  Im  September  1850  hat  die  Bundesversammlung 
den  Bau  einer  Eisenbahn  zwischen  Bern  und  Lausanne  über  Freiburg  und  Oron 
beschlossen,  ein  Beschluss,  der  wohl  den  Wünschen  der  Lausanner  entspricht,  im 
Lande  selbst  aber  eine  lebhafte  Unzufriedenheit  hervorgerufen  hat.  Dieses  hätte 
lieber  gesehen,  die  Linie  von  Morsee  nach  Ifferten  wäre  über  Peterlingen  und  Mur- 
ten,  oder  aber  über  Peterlingen  und  Freiburg,  nach  Bern  weitergeführt  worden. 
Jedenfalls  bietet  die  Ausführung  der  vorgeschriebenen  Bahn  die  bedeutendsten 
Schwierigkeiten  dar. 

Wallis.  Seite  531,  Zeile  34.  Anstalt  Meryeten  -See,  lies  Mergelen-See. 

Seite  532,  in  der  Note.  Wir  haben  noch  Mitte  Juli  1820  (und  nicht  Mitte 
Juni)  jene  wenigstens  80  Fuss  lange  Galerie  gesehen,  welche  man  durch  eine  un- 
geheure Lawine  geschlagen  hatte,  die  nicht  weit  von  Gondo  die  Simplon  Strasse 
gänzlich  versperrte.  Die  Schneedecke  selbst  muss  wohl  bis  Ende  Juli  verschwunden, 
die  Strasse  aber  noch  im  August  auf  beiden  Seiten  voa  einer  dichten  Schneemauer 
eingeschlossen  geblieben  sein,  obgleich  der  Gipfel  des  Passes  zwei  ganze  Stunden 


höher  als  die  Lawine  im  Juli  gänzlich  von  Schnee  befreit  war. 

Am  Ende  derselben  Note  müssen  die  Worte :   « Aehnliches  mag  wohl  schon  oft 
vorgekommen  sein  » ,  gestrichen  und  durch  Folgendes  ersetzt  werden  : 
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Wir  haben  von  irgend  einer  andern,  ähnlichen  Galerie  durchaus  keine  Kenntniss, 
weder  durch  Augenzeugen,  noch  Hörensagen,  noch  Reisebeschreibungen.  Jedenfalls 
aber  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  hier  nicht  einzig  und  allein  vorgekommen  ist, 
wo  man  —  sei  es  auf  dem  Simplon  oder  auf  einer  andern  Alpenstrassc  —  die 
Verbindung  vermittelst  eines  Stollens  unter  der  Lawine  hindurch  hat  herstellen 
müssen.  Obgleich  sich  die  Lawinen  in  Folge  des  natürlichen  Bodenabhangs  an 
gewissen  Stellen  alljährlich  wiederholen,  so  haben  wir  dennoch  bei  einem  zweima- 
ligen neuern  Besuche  des  Simplons,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Juli  1840  und 
1854,  an  gedachter  Stelle  (eine  halbe  Stunde  oberhalb  Gondo)  durchaus  keine  La- 
winenüberreste angetroffen.  Nun  ist  freilich  zu  bemerken,  dass  der  Winter  1826 
sehr  hart  und  schneereich  war,  während  in  den  beiden  ebengenannten  Jahren  sehr 
wenig  Schnee  gefallen  war. 

Seite  533,  Zeile  19.  Der  vom  Matterhorne  beherrschte  Gletscher  heisst  Furken- 
Gletscher,  und  nicht  Furka-Glctschcr. 

Seite  536,  Zeile  9.  Die  Ersteigung  des  dem  Grossen  St.  Bernhard  benachbarten 
Mont-Velan  (11,600  Fuss)  ist  nicht  sehr  schwierig  und  lohnt  sich  durch  ein  herr- 
liches Panorama.  —  Die  Zeitungen  berichten,  dass  fremde  Reisende  am  18.  August 
1856  zum  ersten  Male  den  Mont-Gombin  (13,260  Fuss)  bestiegen  haben.  Dieses 
Gebirge  liegt  nordöstlich  vom  Velan,  im  Hintergrunde  des  Bagnes-Thals. 

Neuenburg.  Seite  547.  Der  Druck  vorstehenden  Werks  war  fast  beendet,  als 
sich  der  Royalisten-Krawall  in  Neuenburg  ereignete.  Die  Aufrührer  hatten  sich  in 
der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  September  des  Neucnburger  Schlosses  bemächtigt  und 
es  ungefähr  24  Stunden  lang  behauptet.  Am  4.,  bei  Tagesanbruch,  nahmen  es  die 
Republikaner  stürmend  wieder,  und  machten  einige  hundert  Gefangene,  von  denen 
die  meisten  bald  wieder  auf  freien  Fuss  gesetzt  wurden.  Die  Häupter  dieses  unsin- 
nigen Handstreichs  sind  noch  heute  (November  1856)  in  den  Händen  der  eidgenös- 
sischen Gerechtigkeit. 

Seite  561.  Anderthalb  Stunden  weit  südöstlich  von  La  Ghaux-de-Fonds,  rechts 
von  der  nach  Neuenburg  führenden  Strasse,  erhebt  sich  die  Tele  de  Rang,  der  höchste 
Punkt  des  Kantons  (4380  Fuss).  Man  hat  von  hier  aus  eine  herrliche  Fernsicht, 
vom  äussersten  Ende  Savoyens  bis  zum  Säntis,  im  Kanton  Appenzell.  Die  Erstei- 
gung desselben  ist  äusserst  leicht.  Ein  hübsches  Wirthshaus  ist  ganz  neulich  in  der 
Nachbarschaft  des  Gipfels  erbaut  worden. 
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